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Litteratur der Staatswiſſenſchaften. — Ich muß die 
ſem Artikel einige Bemerkungen vorausſchicken, die erklaͤren, was er 
fein und nicht fein fol. Schon um im Verhältniffe zu andern Artikeln 
des Staatsleritons ſowohl Wiederholungen, als Widerfprüche zu ver- 
meiden, enthalte ich mich bier des Verſuches, eine Gefhichte der 
Staatswiffenfhaft zu geben, wiewohl die Staatswiffenfchaft Fei- 
nesweges blos in den Schriften ihrer Fachgelehrten, fondern auch wefent- 
lid in der Entwidelung der Gefeßgebung, in dem Gange der praftifchen 
Staatsverwaltung und in der allgemeinen Anfchauung, welche die Na- 
tionen in den verfchiedenen Zeiten vom Staate hatten, gebildet worden 
ft. Sch aber will mich hier ftreng auf eine Geſchichte der ſtaats— 
wiffenfhaftlihen Litteratur befchränfen, und mid) auch einer 
eigentlichen Kritif der Spfteme möglichft enthalten, die doch nicht dem 
allgemeinen politifchen Standpuncte des Staatslexikons entfprechen würde. 
Ganz wird es nicht zu vermeiden fein, daß nicht eine folche ſchon in 
der Aufführung und Bezeichnung der einzelnen Gruppen enthalten ift. 
Sch muß ferner die in dem Gebiete der Staatswiffenfchaften befonders 
zablreihen und zum Theil fehr wichtigen Monographieen ausfchließen. 
Sie find im Stantsleriton entweder gar nicht, oder bei den einzelnen 
Artikeln, mit deren Gegenftande fie fi gerade befchäftigen, aufzuzäh: 
len. Die formelle Spftematif der Staatswiffenfchaften ift nicht feftge- 
ſtellt und felbft ihre Zahl noch nicht gefchloffen. Auch ich habe über 
das, war in die Neihe der Staatswiffenfchaften gehört, über Begriff 
und Grenzen ber einzelnen Disciplinen und über ihre fpftematifche Grup⸗ 
pirung ganz andere Anfichten,, als die der Syſtematik zum Grunde Hie- 
gen, welche, Welderän der Einleitung zum erften Bande des Staats- 
lexikons aufgeführt hat; der felige Pölig hatte eine andere, als ich, und 
v. Rotteck hat eine andere, als Welder. Ich werde mid, nach Feinem 
von diefen Spftemen richten, fondern eine foldhe Gruppirung wählen, 
die mir für den befonderen Zweck dieſes Artikels die geeignetfte feheint. 
Ich werde die Litteratur der Staatswiffenfchaften in vier Abtheilungen 
behandeln : die finatsrechtlich = politifche; die völferrechtlich = diplomatifches 
die nationaloͤkonomiſche; die ſtatiſtiſche. Das pofitive Zen das 
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fi) feiner Natur nad mehr an die Jurisprubenz anfchließt und nur 
auf einzelne Staaten bezieht, werde ich außsfchließen. Mit der national: 
öfonomifchen Abtheilung werde ich Polizeis und Finanzwiffenfchaft ver: 
binden. Die gefchichtlichen Staatswiſſenſchaften, fo mie die encyklopaͤ— 
diſchen Werke follen anhangsweife berüdfichtigt werden. Ich kann uͤbri⸗ 
gens, um den Raum nicht zu mißbrauchen, nur Autoren und Werke 
aufführen, die eine Erwaͤhnung wenigftens einigermaßen: verdienen. Auch 
habe ih, um die Zahl der Büchertitel, die ich aufzeichnen mußte, nicht 
noch zu vergrößern, die Meberfesungen und neueren Ausgaben nicht be 
merkt. Auf die Cameralwiſſenſchaften erſtreckt fich diefer Artikel nicht. — 
Eine Gefhichte der Staatswifjenfchaft hat übrigens Weigel (geft. 1837) 
zu Stuttgart und Tübingen, 1832 ff. in 2 Bänden herausgegeben. 
Nach meiner Anficht beffer gelungen ift bdiefes Unternehmen dem Fr. 
Schmitthenner, der es, jedoch in viel gedrängterer Ausführung, in 
feinee Schrift: „Weber den Charakter und die Aufgaben unferer Zeit 
in Beziehung auf Staat und Staatswifjenfhaft‘ und in dem erften 
Bande feiner „Zwölf Bücher vom Staate“ (Gießen, 1839. 8.) verfucht 
hat. Sehe nüsliche Beiträge dazu, unter befonderer Beruͤckſichtigung 
der ausländifchen Pitteratur, liefert auh Buß in den erften zwei Bän- 
ben von „Buß und Hepp, Gefchichte und Syſtem der Staatswiffen- 
[haft (Freiburg und Karlsruhe, 3 Bde. 8.). Auch hat fih v. Rau— 
mer über „die gefchichtlihe Entwidelung der Begriffe von Recht, 
Staat und Politik (2te Auflage, Leipzig, 1832) verbreitet. Mehr 
Litterargefchichte als Gefchichte der Staatswiffenfhaft gab Strelin 
(Berfuch einer Gefchichte und Litteratur der Staatswiffenfh., Erlangen, 
1827, 8.). 

1. Staatsrehtlih = politifhe Litteratur. — Es ift hier 
von dem philofophifchen Staatsrechte die Rede, welches fich weſentlich an 
das fogenannte Naturreht anlehnt. Die Gefchichte des Naturrechts 
haben Buddeus (1695), Ludovici (1701), Zhomafius (1719), Rein- 
hard (1725), Glafey (1739), Meifter (1749), Schmauß (1754), Ge: 
bauer (1774), Poͤlitz (1805) u. 4. behandelt. Diefe Darftellungen 
find veraltet. Am Brauchbarften find noch die Angaben von Gros in 
feinem Lehrbuch der philofophifchen Rechtswiſſenſchaft, oder des Natur: 
rechts (Tübingen, Ate Aufl. 1822) und Stahl (die Philofophie bes 
Rechts nach gefchichtlicher Anficht met 1830 ff., 2 Bde). Die 
Gefchichte der Politit hat Rau (primae lineae historiae politices, 
Erl., 1816) kurz und gut entwidelt. 

Die Griehen und Römer lebten und webten zu fehr in dem 
Staate, als daß fie viel über ihn philofophire hätten; als fie das Leg: 
tere anfingen, mar es fchon ‚eine Zeit des Verfalls. Daß durch alle 
die koſtbaren Reliquien aus jenen großen Zeiten, durch diefe Gefchicht- 
fchreiber, Redner, Dichter und Philofophen, überhaupt durch das gei= 
flige Leben im Alterthum auch die politifche Bildung mächtig gefördert 
werden könne, bedarf Feines Berweifes. Nur wird man jtetd die be- 
dingenden Verhältniffe forglich im Auge zu behalten und möglichft Alles 
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in feinem Totalweſen fich zu vergegenmwärtigen haben. Unter den Grie: 
hen haben Platon und XAriftoteles fpeciell über den Staat gefchrieben. 
Platon in feinen 10 Büchern de republica sive de justo und im feis 
nen 12 Büchern de legibus; Ariftoteles in feinen 8 Büchern Po- 
liticorum, Platon ftellte ein Ideal eines Staats hin, vielmehr eines 
Staats- und Volkslebens, in welchem er fich diejenige Form des Gan— 
jen ausmalte, die ihm als die ſchoͤnſte erſchien. Er fah dabei ganz 
von feiner wirklichen Welt ab, von welcher fein Gebilde, obgleich ihr 
in manchen wichtigen Dingen näher flehend, als der unferigen, doch nod) 
weit genug ablag. Ariftoteles hielt ſich ungleich flrenger an das Meale 
und lieferte eine jebenfalls: ſehr Lehrreiche Politik der damals gegebenen 
Zuſtaͤnde. Nicht unerwähnt darf übrigens hier das Fragment des Ge- 
ſchichtſchreibers Polnbius bleiben, der im Iten Capitel des 6ten Buchs 
feines Geſchichtswerks eine fehr intereffante Unterfuchung über die ver- 
fhiedenen Staatsverfaffungen aus dem politifchen Gefichtspuncte an- 
fiellt. Etwas Aehnliches Liefert unter den Römern Cicero in feinen 
endlich in größeren Fragmenten wieder aufgefundenen fechs Büchern de 
republica , auf welche auch feine 8 Bücher de legibus Bezug haben. 
Doch hatte fich bei den Römern. zu feiner Zeit das Privatrecht bereits 
zu einem fo foflematifhen und felbftitändigen Ganzen entwidelt (wäh 
rend es bei den Griechen in einer größeren Abhängigkeit von dem jedes: 
maligen Staatswefen geftanden hatte), daß er von da aus fehon Ges 
fege für den Staat fand und der Meinung war, es fei das Necht aus 
der Natur des Menfchen, unter Anwendung. des gemeinen Verſtandes/ 
abzuleiten. ‚Die einzelnen Ausfprüche ferner über allgemeine Mechts- 
principien, die ſich im: den weitläufigen Sammlungen der römifchen 
Surisprudenz-und Gefesgebung finden und allerdings die. philofophifchen, 
wenn auch erft ex post gefundenen Abftractionen jener eigenthuͤmlichen 
Rechtsentwickelung in einzelnen: Sägen ausgefprochen enthalten, madj= 
ten fich in einer. viel fpäteren Zeit auf die: bedeutungsvollfte Weiſe gel- 
tend. Die germanifche Welt trat aus einer ganz andern Anficht vom 
Staate und mit ganz anderen Mechtsinftituten: hervor; aber auf roma= 
nifhen Boden verfegt, mich ihre biedere Einfalt und Natürlichkeit vor 
ber logifchen Confequenz eines bereitd ausgebildeten kunſtvollen Syſtems 
zurüd; die roͤmiſche Rechts: und Staatsanficht hatte ſich auch mit den 
jüdifhen Rechts- und Staatsanfihten zu verfländigen gewußt und ge: 
wann dadurch auch die Auctorität der Kiche; und. ehrgeizige Macht: 
baber fanden diefe Anfhauung den Künften des Derefchens ungemein: 

So unterwarf ſich der germaniſche Staat, erſt auf romani⸗ 
ſchem und ruͤckwirkend auch auf deutſchem Boden, ſchon fruͤhzeitig dem 
cͤmiſch⸗ juͤdiſchen *) Syſteme; ſeine eigenthuͤmliche Entwickelung blieb 


N Das Chriſtenthum ſuchte keinen directen Einfluß auf das Weltliche; 
fein Veſen aber wuͤrde ſich mit den germaniſchen ‘Ideen weit beſſer vertragen 
haben, als mit ben römifchen; doch wie lange blieb fein Weſen in feiner ur: 
fprünglihen Reinheit? Be 
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ſtehen, oder ging zuruͤck, ſo daß ſie gar nicht zu jener hoͤheren Ausbil⸗ 
dung gelangte, deren ſie faͤhig war; ſie wirkte im Einzelnen, Beſon⸗ 
deren fort, aber erhob ſich nicht zu dem Allgemeinen, von welchem die 
Organiſirung ausging. Herrſcher, Staatsmaͤnner, Prieſter und Gelehrte 
fanden das roͤmiſche Recht, oder doch die roͤmiſche Anſicht von Staat, 
Recht, Geſellſchaft ihren Zwecken gemaͤß, waͤhrend fuͤr das Germaniſche 
nur der ſchlichte Sinn eines einfachen Volks ſtritt. Jenes war ratio⸗ 
naliſtiſcher Art, war Sache der Verſtandesberechnung, und wenn man 
die Verhaͤltniſſe etwas nach ihm beugen, im Nothfall brechen, ſo wie 
uͤber der Conſequenz und Auctoritaͤt des Grundſatzes die Wirkungen auf 
das Gluͤck der Einzelnen und durch ſie auf das wahre Gedeihen des 
Ganzen uͤberſehen wollte, erſchien es allgemeiner Anwendung faͤhig, 
ſchmeichelte auch mit dem Schein der Gleichheit und Uniformitaͤt; dieſes 
dagegen ſetzte das geheimnißvolle Walten der Sitte voraus, nahm mehr 
das Gemuͤth, den zarten Sinn und Tact, als den rechnenden Verſtand 
in Anfpruch ‚und teug eine demfelben anftößige Mannigfaltigkeit von 
Abweichungen und Inconfequenzen zur Schau. So gewann das römifche 
Recht feit den Karolingern, das ganze Mittelalter hindurch, von Oben 
herab, durch Kirche und Staat, immer weiteres Terrain, und zwar 
lange bevor es in einzelnen Staaten ausdruͤcklich recipiet wurde. Der 
wieberauflebenden, an den Brüften des Alterthums fi nährenden 
MWiffenfchaft fagte das: phitofophifch durchgebildete roͤmiſche Recht unend⸗ 
lich mehr zu, als die wenig gefannten, feltfamen Gewohnheiten un: 
wiffender Landleute und Pfahlbürger, deren tiefere Grundlagen man 
nicht faßte und zum Theil fchon verwittert ſah. Das römifche Recht, 
wie e8 ſich unter den Kaifeen entwickelt und‘ mit hieracchifchen Ideen 
verbündet hatte, die nur zumeilen e8 milderten, wurde zue Grundlage 
der europäifchen Gefeggebung, dußerte hohen Einfluß aud auf Länder, 
die e8 nie vecipirt haben, wirkt in den Gefegen auch ſolcher Staaten 
fort, die ſich ausdruͤcklich von ihm losfagten und eine eigne Legislation 
begründeten, die eben auch vömifcher Art ift, und beherrfchte, theils 
an fich, theils in der natürlichen Nachwirkung einer beſtehenden Gefeg- 
gebung , die ganze Anſicht von Recht und: Staat. Zu 


Das Mittelakter hatte mit den Bewegungen eines ſich raſtlos und 


mannigfaltig evolvirenden und politiſch umklaren, überhaupt den Staat 
nicht in den Vorgrund ftellenden Volkslebens zu viel zu thun, als daß 
es an der MWiffenfchaft des Staats hätte arbeiten können. Man hat 
fih die Mühe genommen, um die kuͤcke in der ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Litteratur wenigſtens fcheinbar auszufüllen, alle die einzelnen Aeuße— 
tungen von Ghroniften, Theologen u. f. tw. aufzufuchen, in denen im 
Laufe des Mittelalters Einzelne eine Anficht über Staat und Staats: 
verhaͤltniſſe ausgefprochen haben. (S. Schön, de literatura medii 
aevi, Vratislaviae, 1838. 8.) Das waren aber einzelne Aeußerungen 
und Anfichten, die ohne weitere geiftige Folge blieben, und fie tragen 
meift die Eirchliche, theilweiſe eine antike Faͤrbung, kein nationales 


Gepraͤge. Handelte e8 fich hier um eine Gefchichte der Staatswiſſen⸗ 
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ſchaft, fo würde Hier allerdings eine Lücke auszufüllen und die Geſchichte 
der praktifchen Politik des Mittelalters aus ben damals beſtehenden Ge- 
fen, Einrichtungen und Zufländen zu entwideln fein. Gerade dazu 
man wenig oder gar feine Beiträge ans den Schriften jenes 
Aurelius Auguftinus, Agapetus, Bafilius Macedo, Theophylaktus, Con- 
ſtantinus Porphyrogeneta, Averroes, Thomas von Aquin, Vincentius 
Bellovacenfis, Aegidius Romanus, Engelbertus Admontenſis, Dante, 
Petrarca, Patricius Senenſis u. A. ziehen können. 
Auf vielen Seiten des Staats- und Staatenlebens treffen wir 
Italien, nicht als das Vorbild, ‘aber als den Vorlaͤufer des übrigen 
| ‚ fo fern im jenem zuerſt ein Vorfpiel von dem gegeben wurde, 
ſich ‚bald auf der größeren Bühne ereignen ſollte. Auch Meinungen, 
ie ſpaͤter auf andern Puncten erfaßt und auf welche große Schulen 
begruͤndet urden , find’ zum- heil ange vorher in Italien aufgetaucht, 
Einzelnen gepflegt worden, im Ganzen aber ohne Nachwirkung 
das Ausland geblieben, welches felbftftändig auf: diefelber Meinum- 
kam Dies it z. B. im der nationalöfonomifchen Litteratur der 
geweſen, wie fpäter noch weiter zu-befprechen fein wird. Aber 
Bezug auf die Politik: finden wir dort zuerft ein Licht die dunkle 
die: über dieſer Wiſſenſchaft Tafter , durchbrechen, und zwar ein 
gar weithin flrählendem Glanze. : Der erfte Mann, den die 
ber ſtaatswiſſenſchaftlichen Litteratur nach Cicero zu nennen - 
fogleich ein Mann von der hoͤchſten Bedeutung, ein Geiſt von 
Größe: Nikolaus Macchiavelli (geb. 1469, geft. 1927). Er 
war in seinem bewegten Staatdivefen aufgewachſen und mit in deffen 
Stürme hineingezogen worden, in einem Staatsweſen, was ſich in alten 
ngen, dußeren Formen und dem Millen der’ Mahahmung an 
das Alterthum anlehnte.- Die Geſchichte der alten Parteiungen erklärte 
er ſich aus denen, die ihn umgaben, und 309 ‚wieder für :diefe man— 
aus jenen: Der beobachtende Geifb dieſes Staats: 
mannes bilbete ſich in dem Studium feiner Zeit und. der großen! Wer: 
gangenheit,' und er wurde unter den Meueren das erſte und ein“Feht 
Beiſpiel eines Politikers im engeren Sinne des Wortes, wie 
es unter ben früher: Genannten weder Platon, noch ‚Cicero, eher noch, 
Atiſtoteles ing vor Allen die meiften großen Gefchichtfchreiber 
ber Alten waten. Der Staat ift ihm etwas Gegebenes ; aber 
wien man unter den. gegebenen Zufländen des Staats zw Machen 
babe, um eine dauernde Macht zu behaupten, fei es num die des Wolks, 
des: Adels, der Fuͤrſten, darüber gibt er zahlreiche, aus der tiefften 
Lenntniß bder menfchlichen Dinge gefhöpfte Winke. Er thut es in fei- 
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wAbhanblungen über die erfte Decade des Livius: für die 
in) feinem: Fürften für eine neubegruͤndete Auleinhertfcjaft. 
tg: war die amtike, und weder das Chriftenthum,. noch dus 
ment ſprechen fich im ihm: aus. Seine Schriften mögen 

v der folgenden Zeiten eine intereffante und an- 
æ geweſen ſein; wer nicht das Zeug zum Stantsmanne 
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in fich hatte, dem halfen fie auch nicht. Eine Schule Hat er nicht ge 
fliftet, und auch nad ihm find diejenigen, welche den Staat in rein 
politiſchem Geifte auffaßten und zu ergründen fuchten, was da eigentlich 
iſt im Staate, welche Kräfte ihr bewegen und wie diefen Kräften und 
‘ Elementen gegenüber zu operirem fei, immer nur ifoliete Erſcheinungen. 
gewefen. UWebrigens ‚hatte, fih Macchiavelli gänzlich in der Wahl feiner 
Mittel vergriffen — eine Folge feines Zeitalters und feiner Umgebun« 
gen —, berechnete fie wohl auf augenblicklichen Sieg und ifolirte Zwecke 
aber nicht auf eine dauernde Begründung des Gemeinwohls, und war 
in dem verderblichen Irrthum befangen, daß aud) ein unmoralifches 
Mittel politifch fein boͤnne. Weberhaupt mar es fein: Grundfehler; daß 
er nur die Behauptung der Macht und nicht deren Verwendung: zu 
einem höheren Zwede in's Auge faßte. Ex: machte, wie — im ver» 
fchiedenften Sinne — fo Viele, das Mittel. zum Zwecke. Keinesweges 
in feiner Kenntniß des Menfhen und der Verhaͤltniſſe, aber wohl:im 
der antiken Richtung, dem Abfehen jedenfalls von den modernen‘ Zu: 
fiänden und dem Hinbliden- auf rüdwärts liegende Ideale, dann auch 
in dem -charakteriftifchen Merkmal: daß ein Zweck gefegt und nun die 
ganze: Betrachtung darauf gerichtet wird, wie dieſer Zweck durch die 
naͤchſten und kraͤftigſten Mittel, uͤber deren moraliſchen Charakter man 
ſehr gleichguͤltig iſt, zu erreichen ſei, begegnen ſich ihm verſchiedene 
Schriftſteller der folgenden Zeiten, wenn fie auch ſonſt von ihm und 
unter einander gewaltig abweichen. Ein eigentliches Syſtem der Politik 
bat Paolo Paruta aufgeſtellt (er ftarb-1598) in feiner Schrift: della 
perfezzione della-vita-politioa Libb. Ill;; Ven.4679, Fol. und in ſei⸗ 
nen Discorsi pelitici, Milano, 1620. Es gehoͤren ferner unter die 
oben charakteriſirten idealiſtiſchen Politiker: Jean Bodin (La repu⸗ 
blique, Par.,. 1677, Fol.), der viele helle Saͤtze und große hiſtoriſche 
Geiehrſamkeit hat, aber zeitliche und oͤrtliche Bedingungen: nicht beach⸗ 
tet; .Zhomas Morus mit feiner Utopia (de optimo reipublicae statu)) 
ac nova insula ‚Utopia, ‚1517), einem Nachbild des Piatonifchen: 
3* Harrington-in ſeiner Oceana, Thomas Hobbes.(gebs 
388, geſt. 1679) mit feinem auf Mißtrauen gegründeten, durch abſo⸗ 
Inte, Gewalt gehaltenen Staate (Elementa philospphica de Cire, Par;, 
1642, 4. De corpore politioo s. elemente. juris,. Londiy 1650: 12. 
Leviathan s. de republica, : Lond,, 1651, Fol,); Robert Filmer 
wit feinem den Abfolutismus: aus. der väterlichen Gewalt, der Könige: 
ableitenden Patriarcha (1665); Spinoza: mit-feinem tractatus: theo.i 
logico-politious,, feinen Ethica :und feinem ‚unvollendeten tractatus 
politicus, Fruͤhzeitig fanden. ſich einzelne Schriftftellen,. welche gegen. 
die unbefchränfte Gewalt der: Machthaber ſich erhoben, aber durchgaͤngig 
in ihren aus antiten ode, theokratifchen Elementen :gemifchten Gruͤnden 
und Vorfchlägen die gegebenen Zuftände wenig oder gar nicht beächteten. 
Hierher gehoͤren die ‚fogenannten Monarchomachen: Iuan Mariama 
(geb. 1537, geſt. 1624): (de rege et regis institutione, 1598) ‚'Ckaube 
de Seyffel (la grande ımnnarchie de France; Par., 1519), Georg: 


Litteratur der Staatswiffenfchaften. 9 


Buhanam (geft. 1582) in feinem dialogus de jure regni apud Sco- 
tos, Hubert Languet, der wahrfcheinliche Verfaſſer der Vindiciae 
contra Iyrannos (1569), Johannes Althus (geft. 1638) in Politica 
methodice digesta (Herborn., 1655), dem ſich Henning Arnifäus 
mit feinem tractatus de auctoritate principuim in populum seinper 
inviolabili (Francof., 1612, 4.) entgegenfeßte. (Letzterer hat auch 2 
Bücher lectiones politicae (Francef., 1615, 4.) herausgegeben.) Als 
verfpätete Machfolger: der Monarchomachen : find noch der’ große Dichter 
Milton (geft. 1674) mit feiner. defensio pro populo anglicano, und 
der politifche Märtyrer Algernon Sidney (geb. 1622, hinger. 1683) 
mit feinen discourses concerning government (1698) :zu' erwähnen. 
Der gelehrte Juſtus Lipfius.iteug in feinen 6 Büchern politicorum 
(Lugd. Bat., 1590, 8.) blos griechiſche und römifhe Säge über den 
Staat zufammen, und aud) bei Boxhorn (geft. 1613) in feinen tracta- 
tas politiei ift mehr Belefenheit, als: Urtheil. Mehr an das: Beftehende 
und namentlich an die deutfche Reichsverfaſſung ſchließen fich die Deuts: 
ſchen: Balthafar Kelermann (systema disciplinae politicae, Hanov. 
1607, 8.), Ehriſtophorus Beſold (opus politicum, Argent. 1614) 
und vorzüglich der verftändige Hermann Conring (de eivili pruden- 
tia, Helmst,, 1662, 4. Propolitica , -Helmst., 14663) an. Die 
politifhen Streitfchtiften, welche ‚die ienglifchen und; dänifchen Revolu— 
tionen hervorriefen, können, nad) Analogie de Monographieen, uͤber⸗ 
gangen . werden. : Eine wohlthuende Erfcheinting mag. aber noch am 
Schluſſe diefer Aufzählung hervorgehoben werden: dev Spanier. Diego 
de Saavedra Farardo (gefl..1648) mit feinen empresas:'politicas 
(Amstelod. , 1651), :der Regierungsgrundfäge aufſtellt, die feinem edlen: 
Wollen hohe Ehre machen. N, 

ges Alles blieben ganz folicte)-Erfcheinungen bie weder auf u 

moch auf die Wiffenfchaft fonderlichen Einfluß gewannen. Eben: 

fo — war die theologiſche Schule von Dauer, die ſich im Gefolge 
der Reformation erhob und den Willen Gottes zum Ausgangspunct 
annahm , diefem aber natuͤrlich die damalige theologifcye Rechtsanſicht 
unterfegteo Hierher gehören: Mel anchthon (epitome philosophiae' 
moralis, 1538), Io. Olden dorp (isagoge jurisnaturae;; gentium 
et civilis , :Col.,.:1589, 8.), Nikolaus Hemming tde lege naturae 
apodictica meihodus, Viteb,,-1564, 8), Benedict Winkler (prin- 
dpiorumjaris libri V., —*8* 1615), Jo. Sel den (de jure na-ı 
furae et gentium: juxta disciplinam'Ebraeorum;, Lond., 1640, 8.) _ 
Balentin ALbe rt ir(comnpendium, juris | naturae orthodoxae theolo- 
giasıcohferinalum,, Lips. 1676) u. >; 

Der aeigentlicye wiſſenſchaftliche ——— dei neuern biofophiz 
— * ‚ veffen Säge felbft bei denen noch in vielen Puncten 
fortherrſchen, die ſich in wichtigen Grundfragen’ ausdruͤcklich von ihm 

Hugo Grotius (Hugue de Groot, geft. 1645), 
der fih zwar? in. Mandyem mit den oben Genannten. berührt,‘ aber mit 
einer weit größeren . Ausruͤſtung von Geſetz⸗ und RN in das 






‘ 
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Feld 309. Sein berühmtes Wert de jure belli et pacis libri IE. 
(Paris., 1625, Fol.) ift zwar zunaͤchſt auf das Völkerrecht berechnet, 
fucht aber überhaupt die legten Gründe für alles Recht auf. Dur 
diefes Werk erhob er die dee eines von der Moral ſich fcheidenden, 
durch die Vernunft zu findenden, von pofitiven Inftitutionen und Ver—⸗ 
hältniffen unabhängigen, allgemein gültigen Rechts zur mwiffenfchaftlichen 
Geltung. Daß bdiefes Recht eben nur eine Abftraction aus den ihm 
vertrauten römifchen, Eichlichen und einigen andern ſich mit jenen in 
die Vorherrſchaft theilenden Inftituten war, und daß es ein ganz ande 
ted geworden waͤre, wenn ihm etwa die germanifchen Gewohnheiten 


. oder die altgriechifchen Zuftände eben fo vertraut und natürlich eigen 


geweſen waͤren, blieb lange ‚unbemerkt... Unklar blieb es auch, ob 
jenes Recht dem: Pofitiven als hoͤchſte Norm, oder ob es ihm als 
Ideal vorſchweben folle. Der politifche Gefichtspunct wurde gefliffent- 
lich in den Hintergrund gedrängt. Man fchämte: fich feiner, weil 
man es nicht verftand, ihm zu adeln. Im Leben ift er deſſenunge⸗ 
achtet herrfchend geblieben, und felbfe im eigentlichen Wölferrechte er⸗ 
langten nur folche Säge des Grotius praßtifche Geltung, die in der 
Natur des Verhältnifjes gerechtfertigt, gefordert waren. . Von ihm an 
gewöhnte man fi, das Recht auf dem Wege der logifchen Gonfequenz 
zu entwideln; jede Forderung, jedes neu auftauchende Moment im 
Lichte der Beziehung zu ber Rechtsidee des Syſtems zu betrachten, und 
lange Zeit 309 die Gefeggebumgspolitit: das Gewand: einer philofophifchen: 
Rechts- und Staatsiehre an und ging. mit ben. meilten Theilen ber 
Staatswiffenfchaften im Gefolge der Philoſophie. Aber wenn. auch bie 
Berfchiedenheit der 'philofophifchen Schulen zu manchen Verſchiedenhei⸗ 
ten in den Formen der Anfchauung Anlaß gab, fo: blieben doch die 
Rechtslehren des Grotius durch alle dieſe Wanbdelungen vorherrfchend 
und erhielten nur anbere Grundlagen; oder zogen andere Kleider an. 
Er war befferer Furift, als die nachfolgenden Philofophen, und die Ge⸗ 
fesgebung war denfelben Weg gegangen; dem er ging, fo baf die Ein- 
druͤcke, denen die folgenden ‚unterlagen, fein Werk beſtaͤtigten. Seine 
Lehren über das politifche Berhaͤttniß der Staatsgewalt; in denen ihn 
fein Anhänger Theodor Grasmwinfel (de jure majestatis, . Hagae; 


1642. 4. Strictarae ad Censuram Joannis a Felden,. Aınst., 1642) ° 


noch überbot ; find dabei Nebenſache; die Hauptfache ift die’ ganze An 
ſchauung · von Staat, Recht, Redhtsfindung , einzelnen Rechten: Nicht 
Alles , was’ aus ihm hervorging, bat er gleich felbfb: gethan; aber der 
Grund dazu lag in ihm. Bei ihm, wie bei feinem: nächften Nachfol- 
ger, Samuel Pufendorf (gebi 1682, geft. 1694), in deffen Werten; 
elementa jurisprudentiae universalis, »Lugd. Bat., '1660 ,:8:. und 
de jure naturae et gentium, Bond. Scand., 1672 , 4: ,' find: Moral] 
und: Recht nody' vielfach vermiſcht, aber’ diefe Berbindung iſte nur noch 
eine mechanifche,; und es war ganz conſequent, daß Chriflian Thomas) 
fing (ihstitationes jurisprudentiäe (divinae ‚'libri HJ,, Lips, 1688, 
4. : Fundamenta juris matura& dc’ gentium, Häl. 1705, 4) beibe 
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auch äußerlich trennte. Diefes kam zunächft einer juriſtiſchen Schule 
gelegen, welche fich des Naturrechts bemächtigte und, die eubämoniftifche 
Färbung des von Thomafius angenommenen philofophifhen Syſtems 
bei Seite laſſend, mit einer nicht zu tadelnden größeren Offenheit das 
Maturrecht als eine Phitofophie des beftehenden, befonbers des römifchen 
Rechts behandelte. Won hier aus geht eine Meihe bis auf die neuere 
Zeit herab, deren innere Berwandtfchaft nicht zu verfennen if. Ich 
nenne hier: Gundling (geb. 1681, geft. 1734) mit feinem jus natu- 
rae et gentium (Hal., 1714, 8.), Ephraim Gerhard (geb. 1682, 
geſt. 1718) mit feiner delineatio juris naturalis (Jeriae, 1712, 8.), 
2. Fr. Giafey (Vernunft- und Völkerrecht, Frkf. und Leipzig, 1723, 
4.), 3. Chr. Claprorh (Grundriß des Rechts der Natur, Göttingen, 
1749, 8.), 3. 3. Schmauß (Neues Syftem des Rechts der Natur, 
Göttingen, 175%, 8.), 3. G. Sammet (Borlefungen uͤber das ges 
fammte Maturrecht, Leipzig, 1799, 8.), ©. N. Brehm (über das 
Wefen des Naturrechts, als eine Achte juriftifche Grundwiffenfähaft be: 
ttachtet, Freiburg, 1789, 8), ©. Hugo (Lehrbuch des Naturrechts, 
as einer Philofophie des: Pofitiven Rechts, Berlin, 1798, 8.), Xh. 
M. Zach ari aͤ (philofophifcie Nechtsiehre, Leipzig, 1810, 8. Natur: 
recht und Staatslehre, Breslau, 1820, 8.), Th. Marezoll Eehr⸗ 
buch des Naturrechts, Gießen, 1819, 8.), auh noh Warnfönig 
in feinem Verſuch einer Begründung des Rechts durch. eine Vernunft: 
idee (Bonn, 1819, 8.), obwohl er da ſchon lehrt: Das Recht fei, fei: 
nee Natur nach, einem beftändigen Wechſel unterworfen, eine dee, 
die er fpäter weiter ausgebildet und die allgemein gültige Rechtsidee auf 
eine örtliche und zeitliche befchräntt hat. Es verfteht ſich übrigens, 
daß auf’ die Meueren unter den oben Genannten die inzwifchen vorge- 
gangenen Veränderungen im den politifchen Richtungen, die Vorſchritte 
der Geſetzgebung, auch die Arbeiten ſolcher, die ſich flrenger an die 
Formeln einer philofophifchen Schule anſchloſſen / nicht Ohne Einfluß 
gebtieben find: "Eine neue Phafe der phitofophifchen Erkenntniß bezeich- 
nete, a Thomafius ‚Ch. v. Wolf (geb. 1679, geft. 1754), 
dee ſich im Außenwerke wieder mehr der älteren theologifchen Schule 
näherte umbd: eine dee damaligen kirchlichen DOrchodorie, im Gegenſatze 
zu dem Pietismus, bequeme, zugleich aber auch der weltlichen Aueto- 
ritäe entſprechende Philofophie Tehtte, indem er dem in der Natur er- 
kannten Willen Gottes’ zum Princip nahm. Natuͤrlich, dag man das 
gerade im der Kicche und im Staate geltende Dogma im der Natur 
erfanmte und fo durch den Willen Gottes 'heiligte. Es gehört hierher 
kin‘ jus nalbrae* metliodo scientifi6a pertractatum; 9 Thle. Hal:, 

MOL -Meun Duartanten! Als der MWolfifchen Schule anger 
köhnen - angeführt werden: J. G. Darjes (Institutiones ju- 
ispfudentiäd umiversals, Jenae, 1740), A. ©. Baumgarten 
(usniarae ‚„ıHal., 1763,'8.), ©. 5. Meier, Holimann, ©. 
Abinsalligas maturale, Gott, 1750), 3. G. Heineccius (ele- 
ments philosopbiae rationalis btimöralis, Amstel., 1728), 8: A. 
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v. Martini (positiones de jure civitatis, Vindob,, 1768), ber be 
rühmte WVölkerrechtslehrer Battel u. A. Dabei kam auf einzelne Ab- 
mweichungen in den Grundlagen nidyts an. Der geoße Kanonift 3. 9. 
Böhmer findet in feiner introdustio in jus publicum universale 
(Hal., 1709, 8.) als die gewöhnliche Urfache des Staats die Gemalt 
und Uebermacht eines Einzelnen, lenkte aber meiterhin auch in das ge 
meine Gleis. ein... Auch die Eklektiker verfuchten fi im Naturrecht, 
zum Theil ducch die feanzöfifche Philanthropenfchule angeregt. Ich er= 
mwähne hier den. zweiten ‚&heil von Feder's Unterfuchungen über den 
menfchlihen Willen (Gött:, 1779, 4 Thle. 8.), ferner 2. Zul. Fr. 
Höpfner (Naturrecht der einzelnen Menfchen, der Gefellfchaften und 
der ‚Völker, Gießen, 1780, °8.), J. A. Schlettwein (Recht der 
Menfchheit, Girfen, 1784, 8), Gredersdorf, v. Eggers (Ber: 
ſuch . eines ſyſtematiſchen Lehrbuhs des natuͤrlichen Staatsrechts, Altona, 
1790, 8.) w A 

‚Die Ppilofophie teat in eine neue Bahn durch Kmmannel Kant 
(geb. 1724, geft. 1804) ein, der ‚jedoch erſt im hohen Alter die Rechts: 
und Staatslehre fpeciell bearbeitete (metaphufifche Anfangsgründe der 
Rechtslehre, Königsberg, 1797, 8.) und dabei weniger Eigenthuͤmliches 
und weniger. Geiftvolles leiftete, als. auf irgend einer anderen von ihm 
beleuchteten Seite. Schon vor ihm hatten einzelne Anhänger feines 
Syſtems die Sprache und den Ideengang deſſelben audy auf die Nechts- 
und Staatslehre übergefragen. Man gab, der Sache ein anderes Ge- 
wand, man nahm eine andere Sprache an, man bereicherte das Syſtem 
mit jeder wechfelnden Forderung der ‚Zeitz aber man; bewegte ſich un= 
erſchuͤtterlich auf der alten, von Grotius -eingefchlagenen Bahn, auf 
welcher man zwar zu: fehr verfchiedenen. Dingen gelangen -fann, wo 
aber bei aller Berfchiedenheit. doch in gewiffen Hauptfahen Alles den⸗ 
felben Charakter trägt, und dee. Weg zu.den Gebilden einer grundandren 
Anſchauungsweiſe gaͤnzlich verfchloffen bleibt! Unter den Kantianern, 
welche die Rechtslehre bearbeiteten „nenne ih: G. Hufeland (Ber: 
fuch -über den Grundfag des. Naturrechts, Leipzig, 1785, 8.: « Lehrfäge 
des Naturrechts, Jena, 1790, 8.), Schaumann: (wiffenfchaftliches: 
Naturrecht, Halle, 1792, 8. Verſuch eines neuen Syſtems des. na=. 
türlichen Rechts, Halle, 1796, 8.), Reinhold (Ehrenrettung des 
Naturrehts, im deutfchen Merkur von 1791. Briefe uͤber die Kan: 
tifche —— Leipzig, 1792, 8.), Th. Schmalz (das Recht ber 
Natur, Koͤnigsb. 1790, 8. Handbuch der Rechtsphilofophie, Halle, 
1807, 8. Jus eh. Berol., 1812, 8.), Doffbauer (Natur: 
recht, aus dem Begriffe. des Rechts entiwidelt, Halle, 1793, 8. . Unter: 
fuchungen über die wichtigften Gegenftände des Naturrechts, Hal, 1795, 
8. . Allgemeines Stantsreht, Halle, 1797, 8.), Heydenreich (Sy: 
ſtem des Naturrechts nach Eritifchen Prineipien, Leipzig, 1794 ff. 2 Thle. 
8. Grundfäge des nathrlichen Staatsrechts und feiner Anwendung, 
Reipzig, 1795, 2 Thle. 8. Ueber die Heiligkeit ded Staats und, bie 
Moralität der Nevolutionen, Leipzig, :1794,,8.), 8. &h. E. Schmid 
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Grundriß des Maturrehts, Jena, 1793, 8.), 8. H. Jakob (phi- 
loſophiſche Rechtslehre, Halle, 1795, 8.), Tieftrunk (philofophifche 
Unterfuhungen über das Privat= und Öffentliche Recht, Halle, 1797, 
8), 9. Stephani (Grundlinien der Nechtswifjenfchaft, oder des fo- 
genannten Maturrechts, Erlangen, 1797, 8.), Gros (Lehrbuch der 
philof. Nechtswiffenfchaft, Tübingen, 1802, 8.), Bendavid (Verſuch 
einer Rechtslehre, Berlin, 1812, 8.), A. Bauer (Lehrbud, des Na⸗ 
turreht3, Marburg, 1808, 8.), 2. Dreſch (Naturreht, Zübingen, 
1822, 8.), H. Denrici (Ideen zu einer wiffenfchaftlihen Begrün- 
dung der Rechtslehre, Hannover, 1810, 2 Thle. 8.), &. E. Schulze 
(Leitfaden der Entwidelung der philofophifchen Principien bes: bürger- 
lichen und peinlichen Rechts, Göttingen, 1813, 8.) u. A. Die Kan» 
tifche Subjectivitätsphilofophie wurde befanntliih duch I. G. Fichte 
(geft. 1814) auf ihre Spige getrieben, und der Wille der Individuen zur 
Baſis aller rechtlichen Verhältniffe des Menfchen gefest (Grundlage des 
Naturrechts nad) Principien der Wiſſenſchaftslehre, Jena und Leipzig, 
1796, 8. Die Staatslehre, Berlin, 1810, 8.) Auch v. Feuer: 
bad erklärte den Willen des Menfchen für die ausfchliegliche Quelle 
wenigſtens des äußeren Nechts (Kritik des natürlichen Rechts, Altona, 
1796, 8.). ries (philofophifche Mechtsiehre und Kritik aller pofiti 
ven Gefeggebung, Jena, 1803, 8.) und Krug (philofophifche Nechts- 
iehre, Königsberg, 1817, 8.) flelen nur Schattirungen des Kantianismus 
dar, der auch auf Warnfönig (doctrina juris philosophici, Aquis- 
grani, 1830, 8.) und v. Droſte-Huͤlls hoff (Lehrbuch des Natur- 
rechts. oder der Rechtsphilofophie, Bonn, 1823, 8.) feinen unverfenn- 
baren behauptet hat. Auch viele andere neuere, um bie Staats- 
wiſſenſchaft in ganz anderen Beziehungen fehr verdiente Männer, wie 
8. S. Zachariaͤ (Anfangsgründe des philofophifchen Privatrechts, Leip⸗ 
zig, 1804, 8.), Polis (die Staatslehre, Leipzig, 1808, 8. Der 
erſte Bd. feiner St.:W. im Lichte unferer Zeit), Behr (Spftem der all- 
gemeinen Staatslehre (Bamberg und Würzburg, 1804, 8.), v. Rot: 
te Eehrbuch des natürlihen Privatrehts, Stuttgart, 1829, 8.), 
Welder (die legten Gründe von Recht, Staat und Strafe, Gießen, 
1813, 8.) gehören dem Syſteme des fubjectiven Nationalismus an 
und fliehen jedenfalls, fo weit fie ſich mit der Philofophie berühren, der 
Kantifhen Schule nody am Nächften. 
2 Eine andere Anfchauungsweile ergriff F. W. J. Schelling (geb. 
1775), der von dem Satze ausging, daß alles Wirkliche Thaͤtigkeit, 
Leniundigeeiheit zum Grunde habe, der Staat nicht ein bebingtes 
Biktel, fondern Organismus und fichtbares Wild des abfoluten Lebens 
Debuction des Naturrecht8, im philof. Journal von 1796; 











en Der menfchliden Freiheit, in Sch.'s philof. Schriften 
Abſt hat aber feine Principien nicht auf das Einzelne an- 
D auch feine Anhänger, wie: Ign. Thanner (Verfud 
Harslichen- Darftellung des Naturrechts, Landshut, 1801, 
Be ibler (dev Staat aus dem Begriffe des Univerfums 
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entwidelt, Landshut, 1805, 8.), 3. I. Wagner (Grundriß der 
Staatswiſſenſchaft, Leipzig, 1805, 8. Der Staat, Würzburg, 1815, 
8.), Zeorler *) (philofophifche Nechtsiehre der Natur und des Ge- 
ſetzes, mit Ruͤckſicht auf die Irrlehren ber Liberalität und Legitimitaͤt, 
Zuͤrich, 1820, 8.) haben nur einen fehr befchränften Wirkungskreis 
erlangt. Das meifte Anfehen erwarb fih Stahl mit feiner Philofo: 
phie des Rechts nad geſchichtlicher Anficht (Heidelberg, 1830), wie 
wohl auch in der Polemik gluͤcklicher, als im Aufbauen und, wie fie 
Alle, durch die Früchte des Wirkens ihrer feindlichen Vorgänger und 
der Richtung, melde in Wechſelwirkung diefe geleitet hatte, vielfach 
gebunden. Hierher gehört auch v. Lind (Ueber das Naturrecht un- 
ferer Zeit, Münden, 1830, 8.). 

Wieder eine andere Richtung in der Philofophie ſchlug G. F. W. 
Hegel (geft. 1831) ein (Grundlinien der Philofophie des Rechts, Ber- 
lin, 1821, 8.), ber die ewige und nothwendige Form der Philofophie 
gefunden zu haben glaubte, ein abfolutes Denken für das Princip der 
Melt erflärte, diefe felbft als ein großes Syſtem der Logik, die fittliche 
Welt als die Darftellung eines reinen, allgemeinen, an Fein Subject 
gefnüpften Willens betrachtete und fo eimen objectiven Rationalismus 
dem fubjectiven der Kantianer entgegenfeste. Unter feinen Anhängern 
nenne ih Eifelen (Handbuch des Syſtems ber Staatswiſſenſchaft, 
Breslau, 1820, 8.), Schwarz (der Staat, Erlangen, 1828, 8.), 
KM. Beffer (Spftem des Naturrehts, Halle und Leipzig, 1820, 8.). 

Endlich nimmt auch Herbart (Analptifhe Beleuchtung des Nas 
turrechtd und der Moral, Göttingen, 1836 , 8.) eine eigenthuͤmliche 
Stellung ein, bie e8 jedoch mehr in formeller, ald in materieller Hin⸗ 
ficht fein dürfte und ihn jedenfalls noch nahe an den Kantianismus 
ſtellt. Die erwähnte Schrift ift übrigens für die Gefchichte der philo- 
fophifhen Rechtslehre ſehr verdienftvol und enthält namentlich eine 
Scharfe Beleuchtung mancher Säge des Kantianismus, deren Wirkfam- 
Beit es nicht fchader, daß fie mit feinem eignen Lichte erfolgt. 

Wie übrigens die Kantifche Philofophie auf Manche nachwirkte, 
die nicht blos und nicht mefentlih auf der Philofophie ftehen, fo hat 
auch Fichte auf Luden (Handbuch der Staatsweisheit, Iema, 1811, 
1. Th. 8.), Schelling auf Adam Müller (Die Elemente der Staats- 
tunft, Berlin, 1809, 3 Thle. 8.), auf Fr. v. Schlegel, auf Stef- 
fens gewirkt, oder. fi doch mit ihnen. begegnet, während daffelbe von 
Hegel in Bezug auf Leo (Studien und Skizzen. zu einer Naturlehre 
des Staats, Halle, 1833, 8.) und Schön (geft. 1839) (Die Staats- 
wiſſenſchaft, gefchichts = philofophifch begründet, Breslau, 1833, 8.) zu 
fagen fein mag. Doc auf die Alle, welche man der Philofophie gegen- 
über als Eroteriker bezeichnen muß, wirkten aud andere Studien und 


— — — — — 


*) Dieſem wird auch eine ſelbſtſtaͤndige Stellung zugeſchrieben. Aber er 
| 28 weiter von Schelling entfernt, als es Fries von Kant, Weiße von 
el iſt. 
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Erfahrungen , andere Zendenzen, andere Eindrüde und Bewegungen 
des Lebens. Blieben doc, diefe Momente auch auf die Efoterifer nicht 
ohne Einfluß ! 
England ift ein gefegnetes Land. für die Praxis des Staatslebens, 
aber wenig geeignet für die politifche Speeulation. Der Engländer ift 
zu ſehr mit feinem Lande und deſſen Verfaſſung verwachfen und ber 
ſchaͤftigt, als daß er ſich viel um den Staat an fich kümmern follte. 
So weit etwas Philofophie und politifhe Speculation zu feinem Haus: 
gebrauche nöthig fcheinen mochte, genügte ihm Sohn Locke (two trea- 
tises on civil government, Lond., 1690, 8.) mit feinen, an der 
äußerften Oberfläche der Erſcheinungen haftenden Berftandesrechnungen. 
Die Winke, die der große Baco von Verulam gegeben, verftand man 
dort nicht, wie man in Deutſchland den großen Leibnig einfam fei- 
nen gewaltigen Weg dahinwandeln ließ. Auch die fenfualiftifche Schule, 
zu welcher Cumberland (de legibus naturae, Lond., 1672), 
Shaftesbury (inquiry concerning virtue, 1699), Hutdhefon 
(system of moral philosophy, 1755), Hume (treatise upon hu- 
mane nature, 1738; Inquiry concerning the principles of morals, 
1752), Sergufon (essay of the history of civil society, 1767; 
institutes of moral philosophy, 1769; principles of moral and 
political science, 1793) gehören, blieb die Ergögung einzelner ein- 
famer Denker. Gute Beobachtung der menfchlihen Natur und man 
cher Ausdrud einer den reichen Erfahrungen eines bewegten Staats: 
lebens abgerwonnenen praktiſchen Lebensweisheit begründen das Verdienſt 
dieſer Schriften, : in denen fi), trog dem, daß fie nur bis zu: einer ges 
wiſſen Tiefe gebrungen find und auf manchen Irrweg geriethen, doc 
eine Präftigere Nahrung findet, als ‚unter allen Kormeln der Schul- 
weisheit: Größeren Einfluß auf die Maffen gewann ein Mann, der 
die ertremfte Eonfequenz des duͤrren Lode’fchen Nationalismus , influirt 
jedenfalls von duferen Ereigniffen und. franzöfifchen Tendenzen und Spe- 
eulationen, darſtellt, Thomas Payne (the common sense, 1774). 
Die Gefundheit des englifchen Staatswefens hielt auch diefen Sturm 
aus, während das franzöfifche viel ſchwaͤchlicheren Angriffen ſtuͤrzte. 
Noch ift aus England die neuere von Jeremias Bentham begründete 
Schule zu erwähnen, deren perfönlich ehrwuͤrdiger Stifter manchen tüch- 
tigen Wink einer für: gemwifje Zuſtaͤnde bevechneten praktifchen Politik 
und manche philanthropifche Tendenz auf eim fehr haltlofes, in man 
dem Betrachte unwuͤrdiges Urititätspeincip ftügt. Seine Schriften find 
meiſtens Monographieen; von befonderer Wichtigkeit für einen 


zahlreich, 
 Äpecielien Theil der Politik einer fpeciellen Verfaſſungsart ift die 1815 


eibienene tactigue des assemblees legislatives ; fein philofophifches 
Shan. if. in feiner legten Schrift, der Deontologie (1834) entwidelt. 
Gehhees als durch feine Stantsphilofophen ; hat England für die Aus: 
bilbung der Staatöweisheit durch feine Gefchichtfchreiber, vor Allen 
Hume, Robertſon, Gibbon, feine Renee: Burke, Cha: 
tbam, Pitt, Gar, Sheridan, Eanning u. A., durch das große 
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und erhebende Schaufpiel feiner Inftitwtionen und: ‚ihrer Bewegungen, 
feines Volks- und Staatslebens gewirkt. Schon die blofe Darftellung 
feiner Berfaffung, von dem Genfer De Lolme (1771) nicht ohne 
politifchen Geift, aber mit zu wenig: Ziefe des Eindringens gefaßt, hat 
feinen geringen Einfluß geäußert. | u 
Heftiger noch ift der Impuls gewefen, den Frankreich gegeben 
hat. Nach wilden, gährenden Kämpfen concentrirte fi alle po— 
kitifche Gewalt im dem Hofe und dem, mas er in feiner Willkür 
duldete, fo daß alle organifche Setpftftändigkeit erſtarb. Schon früh: 
zeitig empfanden einzelne edlere Geifter das -Sterile und Verderbliche 
diefes Zuftandes. Fenelon, von Seiten der Moral, und Boffuet, 
von Seiten der Religion, fuchten menigftens den Willen der Macht: 
haber zu reinigen; St. Pierre (Ouvrage de politique, Rotterd., 
1737, 2 Theile 8.) dachte auch an organifche- Mäfigungen. Das 
blieb fruchtlos. Größeres hat Montes quieu gewirkt (geb. 1694, 
geft. 1755), mit feinen Considerations sur les causes de la grandeur 
et de la decadence des Romains (1734) und vor Allem mit feis 
nem berühmten Werke de l’esprit des lois (Amst., 4 T., 1748, 8.). 
Vielleicht hat ihn der Ftaliener Vico (principi di una scienza nuova 
intorno alla commune natura delle nazioni, Nap., 1725) zum 
Borbild gedient, den er nicht übertroffen haben würde, hätte jener die Vor: 
theite gleicher Bildung und Berhältniffe gehabt. Mit ächt politifchem 
Geifte durchforfchte er die Gefege und Einrichtungen verfchiedener Zeiten 
und Völker, fuchte ihre Begründung in Verhältniffen und Volksthum 
auf und machte auf das merkwürdige Schaufpiel des englifchen Staats: 
wefens aufmerffam. Er ift nicht tief genug gedrungen; es hat ihn 
auch der. franzöfifche Wis zu manchem mehr fcheinbaren,, als probehal- 
tigen Saße verleitet; aber immer bleibt er eine hoͤchſt bedeutende Er: 
fcheinung , unter allen franzöfifchen. Politikern die bedeutenbdfte, allen 
deutfchen Politikern, die vor ihm, und vielen, die nad ihm gewirket 
haben, überlegen, den richtigften Weg mandelnd und der. Schöpfer 
eines Werks, das noch heute zu den Iehrreichften gehört im der. Staats: 
kunſt. Inzwiſchen verbreitete : fi in Frankreich die auflöfende, ma⸗ 
terialiftifche Philofophie der Encyklopäbdiften, Woltaire’s, Dide— 
rot's, D’Alembert’s, Delvetius’ u. A., in J. J. Rouffeau 
weniger frivol, aber leidenſchaftlicher auftretend und im Gewande des 
Epikuraͤismus, ber Akademie, der Stoa überall auf daſſelbe fuͤhrend 
Die Wirkungen diefer neuen Strebungen , zugleich durch die national⸗ 
öfonomifche, Schule der Phyfiokraten gefördert, zeigten fich zunaͤchſt in 
einer fehr edlen Richtung: in der Philanthropie. Man ließ die. Srar' 
gen über Regierungsformen und politifche Inftitute bei Seite, ober. bes 
trachtete fie doch nur als eine Sache des deals, deren Verwirklichung 
man der Zukunft überlaffen muͤſſe, aber man warf ſich mit allem Eifer 
auf die Humanitätsfragen und intereſſirte ſich lebhaft für Alles, wovon 
man glaubte, daß es. die Menfchen. unter jeder Regierungsform: beffer 
und glüdticher machen koͤnne. Diefes Streben erwarb ſich auch die 
Gunſt der Großen, mard eine Art Modeſache für edle Glieder 
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der höheren Stände, in mancherlei geheimen und öffentlihen Wer: 
einen gepflegt und felbft mit fürftlihem Patronate beehrt, mie von 
Ftiedrich II., Joſeph II., Leopold TII,, Karl Friedrih u. A. Es ift 
jest Mode, uͤber diefe Philanthropie zu fpötteln oder auf fie zu 
ſchmaͤhen. Es ift auch richtig, daß fie, der religioͤſen Begründung er: 
mangelnd,, den wahren Halt, die tiefere Wärme nicht befaß, und da 
diefe Philanthropen, aus Unkenntnig und Oberflächlichkeit, durch den 
äußeren Schein beftochen, manche Mittel wählten, die ihren Zweck ver: 
fehlen, ja bie mehr ſchaden als nügen mußten. Uber geleugnet kann es 
do nicht werben, daß die Gefinnung eine fehr edle war, aus der 
jenes Streben floß, und daß e8 einen um fo mohlthätigeren Eindrud 
machte, je freier e8 war von allen Regungen bes Haſſes, des Meides, 
der abſprechenden Verachtung. Nicht in der Verleugnung edlen Men: 
fhengefühls, fondern in:der Bezwingung harter Leidenfhaft und Selbft: 
ſucht liegt die höchfte Kraft. Am Naͤchſten an Montesquieu fchloffen 
ſich einige Italiener an, in ihrem Streben vielleicht noch von innige- 
rer Wärme des Gefühls getragen, aber nicht, wie Montesquieu, «mit 
einem gleich tiefen Blicke des. praktifchen Staatsmannes begabt. Hier: 
ber gehört der edle Gaetano Filangieri (geb. 1752, geſt. 1788) mit 
feinem Werke : la scienza della legislazione (9 P., Nap. et Vened., 
1780 ff). Ferner Beccaria mit feinem berühmten Buche dei 
delitti e delle pene (Nap., 1769. 8:), einem, Werke, das man 
viel leichter tadeln, als ſich dem Verfaſſer in Geift und Gemüth eben- 
bürtig beweifen kann. Auch in Deutfchland fanden die Grundfäge 
der : Philanthropen eifrige Verbreite an Iſelin, Schlettwein, 
Mauvillon, v. Sonnenfels u. A. Auch fing man mehr und 
mehr an, den Staat und feine nftitute nicht mehr blos aus dem 
Gefihtspuncte der philofophifhen Speculation, oder blos als ein. 
Dbject des pofitiven Rechts, fondern auch von dem Standpuncte der 
praktiſchen Politit aus zu betrachten. Hierher gehören der Freiherr 
v>Bielefeld (institutions politiques, à la Haye, 3. T. 1760, 8.), 
ber zwar Wolfiſcher Philofophie folgte, aber auch vielfeitige Welt: 
und Menfchentenntnig bewährte. G. Achenwall (die Staatsflugheit 
nach ihren erften Grundfägen, Göttingen, 1764 8.), A. 2. Schlözer 
(systema politices, Gött., 1771, 8. Allgemeines Staatsrecht und 
Staatöverfaffungsiehre, Göttingen, 1793, 8. Die Staatsanzeigen.), 
3. » Sonnenfels (Politifhe Abhandlungen. Wien, 1777, 8.) 
w % Mit mehr praftifcher Beziehung auf das Beſtehende und 
fih mehr auf. dem Boden des pofitiven Rechts, als auf dem der Staats⸗ 
kunft bewegend, wirkte in zahlreichen Schriften der patriotifche Freiherr 
won Mofer. Unuͤbertrefflich in Elarer -finniger Auffaffung und Wuͤr⸗ 
digeng des Volksthums und der Wechfelmirfung zwifchen Sitten und 
Eimihtungen, entwarf der große Juſt us Möfer feine „‚patriotifchen 
Phantafieen”, ein vortreffliches, der meiteften und dauerndften Verbrei⸗ 
tung wirbiges Werk, das auch viel gelefen, viel gelobt, aber viel zu 
wenig beherzigt worden iſt. Immer lenkte das Alles eine verftärkte 
Otaatösgerilon. X. 2 
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Aufmerkſamkeit auf den Staat hin und verbreitete den Gedanken der 
Moͤglichkeit und Wohlthaͤtigkeit von Aenderungen um ſo weiter, je 
milder und gemaͤßigter man auftrat. Beides konnte allerdings nicht 


von J. J. Rouffeau (geb. 1712, geft. 1778) und ſeiner Schrift du 


’ 


contrat social (Amst 1762, 12.), wie bem früheren discours sur ' 
l’origine et les fondemens de l’inegalite parmi les hommes (Amst., 
1755) gefagt werden. Er fteht in directem Gegenfage zu Montes: 
quieu und geht nicht von Geſchichte und Statiftif, fondern von der 
abftracten Idee aus; in diefer felbft die nad einer Seite hin zum 
Ertrem entwidelte Confequenz des allgemein herrfchenden vernunftrechts 
lichen Syſtemes barftellend. Noch war die Staatswiffenfhaft nicht fo 
weit gereift, feine Gründe vollfommen in ihre Bloͤſe zu entkleiden, 
am MWenigften war man der Beredtfamkeit diefes feurigen Geiftes ge> 
wachen, und wenn auch feine Ideen in fchroffem Widerſpruche mit den 
Berhältniffen ftanden, fo ift doc Fein Einwand wirkungsloſer, als ber 
ber Unausführbarkeit fchimmernder Ideen. Doch mürde auch diefer 
Angriff vorübergegangen fein, wie das Chriftenthbum fo manden aͤhn⸗ 
lichen fiegreich. beftanden hat und in fliller Majeftät fortleuchtete, wenn 
die ftürmifhe Wolke heulend vorübergeflogen war. Aber der damalige 
franzöfifche Staat war Eeiner Prüfung gewachſen, und unter ben Auferen 
Verwickelungen, in die er kam, wurden bald jene abftracten Ideen auf 


* feine concreten DVerhältniffe angewendet. Mit dem meiften Eindrude 


that das der Abbe Sieyes (geb. 1748, geft. 1836), deſſen meiſt in 
feinen Slugfchriften und Berichten beftehende Werke fein bdeutfcher 
Ueberfeger (Delsner oder Ufteri) 1796 in 2 Bänden gefammelt hat. 
Ferner der weit gemwaltigere Graf v. Mirabeau (coll. complete des 
travaux de Mr. Mirabeau l’aine A l’Assembee nationale, 1798, 
5 Voll. 8.) ‚Zarget (l’esprit: des cahiers, presentes aux états 
generaux de l'an 1789, 2 Voll, 8.), de Casaux (Simplicite de 
Videe d’une constilution et de quelques autres qui s'y rapportent, 
1789, considerations sur quelques parties du mecanisme (be 
jeichnend) des societes, 179, 4 Voll. 8.), Boiffy d'Anglas (ob- 
servations sur l’ouvrage de Mr. de Calonne, 1791), Condorcet 


‘ (sur les fonctions des etats generaux et des assemblees nationales, 


Paris, 1798, 2 Voll. 8.), Gudin (essai sur l’histoire des comices 
de Rome, des &tats generaux de France et du parlament d’Angle- 
terre, Paris, 1789, 3 T. 8.), Ramonb (sur les lois constitu- 
tionelles, leurs caracteres distinctifs, leur ordre naturel etc, , Paris, 
1791, 8.), Billaud Varennes (elemens du republicanisme, 
Paris, 1792, 8.) u. A. Nicht in ber revolutionären Tendenz, aber 
in den zum Grunde gelegten Prineipien flimmten in biefelbe Weife uns 
tee den ‚Engländern: George Rous (thoughts on government 
occasioned by Mr. Burke’s reflections, London, 1790), James 
Makintoſh (vindiciae gallicae, defense of the French revo- 
lution, London, 1791), Joel Barlom (advice to the privileged 
orders in the several States of Europe, resulting from the 
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necessity and propriety of a general revolution in the principle of 
government, London, 1791; letter to the national comvent on 
the defects in the const. of 1791, London, 179), William 
Godbwin (emguiry concerning political justice, London, 1793); 
unter den Deutfhen Fichte (Beitrag zur WBerichtigung der Urtheile 
des Publicums über die Franzöfifche Nevolution, 1793). Allerdings 
fehlte es auch nicht an ſolchen, die den „politiſchen Mechanismus” 
etwas Eünftlicher zufammenzufegen und aus etwas andern Stoffen zu 
fertigen riethen, z. B. Neder (nouvelles observations sur les etats 
generaux de France, 1786, 8. considerations sur les gouver- 
nemens et principalement sur celui, qui convient ala France, 1789), 
Malouet (collection des opinions de Mr. M., 1790, 2 Voll. 8.), 
Stanislas de Clermont Tonnere (recueil des opinions de St, 
de Cl. T. 1791, 4 Voll.), Mounier (du pouvoir executif, 1792, 
2 Voll. 8.). Auch warf fich der gewaltige Geift eines Burke (geb. 
1736, geft. 1797) mit feinen reflections on the revolution in France 
(Lond., 1790) ber Revolution entgegen, und Fuge und erfahrene 
Männer erhoben eine Polemif wider ihre Grundfäge. So unter den 
Briten Arthur Young (the example of France a warning to 
Britiin, Lond,, 1793); unter den Franzoſen Bergaffe (sur la 
maniere, dont il convient, de limiter le pouvoir legislatif et le 
pouvoir executif dans une Monarchie, 1790), Ealonne (lettre 
au roi, 1790) u. U. ; unter den Deutfchen A. W. Nehberg (Unter: 
fuchungen über die franzöfifche Revolution, Hannover, 1792, 2 Bände 
8.), Brortermann (Demophitus an Eukrates, die Grenzen ber 
Staatsgewalt und eim gemifies, in der Conftitution vom Jahre 3 nicht 
enthaltenes Mittel, die Freiheit zu fihern, Germania, 1799, 8.), 
5. v. Gentz (von dem politifchen Zuftande von Europa vor und nad 
der franzöfifchen Revolution, Berlin, 1801,-8. und in vielen einzelnen 
Auffäsen, die in den Sammlungen feiner Schriften enthalten find). 
Aber diefe Männer kämpften auf dem Boden des beitehenden Rechts; 
fie vertheidigten die geheiligte Ordnung und die alte Ehrfurdht, die 
Liebe zu Vaterland und BVerfaffung, die Nechte der Throne, das In— 
tereffe des Volks an Sicherheit und Dauer; fie machten die Stimme 
der Moral und der Religion geltend ; fie zogen warnende Erfahrungen 
und Beifpiele der Gefchichte an; fie -entkleideten manche Sophismen 
ihrer Gegner, beftritten taufend Schlüffe derfelben, befämpften ihre 
praftifchen Refultate. Daß fie dem Syſteme derfelben ein gleich ges 
ſchloſſenes entgegengeftellt hätten, von ganz entgegengefegten Principien 
ausgegangen wären, läßt ſich weniger behaupten ; ja zumeilen mochten 
wehl die Gegner den‘ Vorzug der theoretifchen Confequenz vor ihnen 
Heraus, Haben. Ueberdies lenkte fich der Kampf gar bald auf ein an⸗ 
derei Gebiet: auf das der Außeren Politit. Die Revolution verfchlang 
ihr eigenes Wert und drängte in wenige Jahre zufammen, morüber 
Rom Jahrhunderte hingebracht hatte. Ein glücklicher” Soldat erhob 
den milideifchen Gehörfam zum Gefeg für Bu und feffelte den 
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Ruhm und die Herfhaft an feine Adler. Im diefer Zeit ruhte in 
Frankreich die politifhe Speculation der „Ideologen““, wie fie Napo— 
leon nannte, ober trat doch nur ſchwach, oder in ganz anderen, nur 
für Eleine, efoterifche Kreife berechneten Richtungen auf. Im Sinne 
des achtzehnten Jahrhunderts fchrieb Deftut de Tracy feinen com- 
mentaire sur lesprit des lois de Montesquieun (à Phila- 
delphie, 1811, 8.), ohne feinen großen Autor verflanden zu haben. 
Eine Ieife fpiritualiftifhe Oppofition gegen den auch in dem Verwal: : 
tungs= und Militärdespotismus herrfchenden ſterilen Materialismus 
führten Chauteaubriand und die Frau von Staäl aus dem 
Exile, oder diefem dadurch verfallend. Im Sinne der Kaiferherrfchaft, 
des aufgeflärten Militärdespotismus, der ſich mit dem Revolutiong- 
fofteme-barin begegnete, daß fein Hauptcharafter ein mit bunten, glän- 
zenden Flimmern aufgepuster Verftandesmechanismus war und der dabei 
den Vorzug. befjerer Berechnung des Mechanismus hatte, dafür aber 
auch offener einem nadten Egoismus der Herrfchenden diente, fchrie- 
ben: Gerard de Rayneval (institutions du droit de ia nature 
et des gens, Paris, an XI.), Maffioli (principes de droit 
naturel appliques à l’ordre social, Paris, 1807, 2 Voll. 8.), ber 
Letztere beſonders gegen die revolutionäre Schule polemifitend, Gordon 
‘(du droit public et du droit des gens, Paris, 1807, 8.), 
Bonnin (trait€E de droit contenant les principes da droit 
naturel et du droit des nations, Paris, 1808, 8.). Dagegen 
erhob fich in der That eine dem Revolutionsfyfteme ſich entgegenfegende 
Schule, die hauptfächlich auf dem Boden des religiöfen Dogmas und 
der Auctorität fußte. Hierher gehören: Bonalbd (theorie du pouvoir 
politique et religieux de la societ€ civile, 1796, 3 T. 8. Legis- 
lation primitive consideree dans les derniers temps par les seules 
lumieres de la raison, 3 Voll. Essai analytique sur les lois 
naturelles de l’ordre social ou du pouvoir, du ministre et du 
sujet dans la societe), der Graf Le Maiftre (considerations sur 
Ja France, Lausanne, 1792, 8. Essai sur le principe generateur 
des constitutions politiques et des Autres institutions humaines, 
Paris, 1814, 3. Soirdes de. St. Petersbourgg, Du Pape. De 
V’eglise gallicane), La Mennais (reflexions sur l’etat de l’eglise 
en France pendant le 18me siecle et sur sa situation actuelle, 
Paris, 1806. Essai sur l’indifference en matiere de religion, Paris, 
1817—20, 2 T.8. Defense de V’essai etc., Paris, 1827. De la 
religion consideree dans ses rapports avec V’ordre politique et 
civil, Paris, 1825—26, 2 Voll, Melanges, Paris, 1826. Des 
progrös de la revolution et de la guerre contre l’eglise, Paris, 
1829. L’Avenir), ber übrigens in feinen Paroles d’un cröyant 
(Paris, 1814) und feinem Livre du Peuple (Paris, 1838) felbft die 
Volksfouveränetät mit feinem Chriftenthum zu vermitteln gewußt hat. 
Verwandte Tendenzen, namentlich mit Le Maiftre, dem Bedeutendften 
unter den Genannten, bewegten auch in Deutfchland, unter dem Ein: 
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fluſſe dee Schelling’ihen Phitofophie, vielmehr der Ideen, die diefe 
erzeugt hatten, den fchon genannten Adam Müller (in dem ange: 
führten Werke und in der Schrift: von der Nothwendigkeit einer 
theologifhen Grundlage der Staatswiffenfhaft und Staatswirthfchaft, 
Leipzig, 1819, 8.), Fr. v. Schlegel (Concordia, 1821. Philo— 
fophie der Geſchichte, Wien, 1829, 2 Bde. 8.), hauptfählih K. L. 
v. Haller (über die Nothwendigkeit einer andern oberften Begründung 
des allgemeinen Staatsrehts, Bern, 1807, 8. Handbuch der allge: 
meinen Staatenkunde, 1808. Reſtauration der Staatswiffenfchaft, 
Winterthur, 1816 fi. 4 Thle. 8.), deſſen Iegtgenanntes Werk, be: 
ſonders bei den Anhängern der Reflaurationsideen eine große Auctorität 
erlangt hat, allerdings aber in feinen Einfeitigkeiten und Uebertreibun- 
gen den Gegnern Gelegenheit genug bot, über den fichtlihen Zielpunc⸗ 
ten ihrer Angriffe die mehrfachen Lichtfeiten zu überfehen. Außerdem 
und außer den menigen, befonder8 von Schellingianern herrührenden 
pbilofophifchen Nechtstehrbüchern, die fi vom Leben abmwendeten, war 
die Periode der franzöfifhen Kaiferherrfchaft wenig fruchtbar für die 
politiſche Speculation, der fie nun einmal nicht hold war. Man hatte 
es mit dem Pofitiven und deifen Anwendung zu thun, man hatte 
mit dem Drude ber Gegenwart zu kämpfen, man fammelte auf die 
Zukunft. Einige behandelten die Politik als blofe materialiftifche Klug: 
heitslehre (Buchholz, Darftellung eines neuen Gravitationsgefeges 
für die moralifhe Welt, Berlin, 1812, 8. Xheorie der politifchen 
Welt, Hamburg, 1807, 8.). Luden wendete Fichte’fhe Grundfäge 
auf ein Werk an, das nur. durch die damalige Zeit, welche Alles der 
Unabhängigkeit zu opfern veranlaßt war, zu erklären if. Behr 
jedoch (Syſtem der angewandten allgemeinen Staatslehre, oder der 
Staatstunft, Frankfurt a. M., 1810, 3 Thle. 8.) Enüpfte an Kan— 
tianifhe Säge fo manche ftaatsrwiffenfchaftliche Erfahrungslehren. 
Napoleon flürzte, Frankreich erhielt eine Charte und durchlief eine 
bewegte conflitutionelle Erfahrungsfchule. Bald erhoben fih auch — 
der durch vorübergehende Zeitlagen erzeugten Flugfchriften nicht zu ge: 
denken — zahlreiche Schriftftellee im Sinne eines Spftems, durch 
weiches man das hiſtoriſch Gegebene, das vernunftrechtlich Geforberte 
und das von Staatskunft und Erfahrung Gerathene zu vermitteln 
glaubte. Es war lange noch viel Ungewiſſes und Schwankendes, viel 
Sleißendes und Schielendes, viel Unerfahrenheit und Oberflächlichkeit 
in dieſen Strebungen, und man mußte zu manden Fictionen und 
Inconſequenzen feine Zuflucht nehmen, wenn man mit den Principien 
der revolutionären Schule nicht brechen, und doch zu ganz andern Res 
fultsten gelangen wollte. Die Franzoſen namentlich) gehörten häufig 
zu der Farbe, die ich oben bei Neder u. U. berührt habe. Indeß 
nad und nach, befonders durch deutfche Forſcher, trennte man fich 
mehr von der revolutionären Schule, befragte man eiftiger die Ge: 
ſchichte und die Erfahrung, ſchloß man ſich genauer an die gegebenen 
Buftände an, näherte man ſich auch in Bezug auf die legten Gründe 
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richtigeren Anſichten, und bearbeitete man mit groͤßerer Vorliebe die con⸗ 
ereten und praktiſchen Fragen. Unter den ſtaatswiſſenſchaftlichen Schrift: 
ftellern feit dem Anfange dev Reftaurationsperiode, fo meit fie nicht 
bereit8 genannt wurden, oder ſich nur in eigentlichen Monographieen 
gezeigt haben, führe ich, zuerft von den Franzoſen, folgende an. 
Benjamin Conftant (geb. 1761, geft. 1831), deffen hierher ge: 
hoͤrige Schriften gefammelt find in: collection complete des ouvrages 
publies sur le gouvernement representatif et Ja constitution actuelle 
de la France, formant une espece de cours de politique consti- 
tutionelle, par Mr, B. de Constant, à Paris, 1818—20, 8 Voll. 8. 
Er geht von dem Spfteme der Volksfouveränetät aus, nimmt aber in 
ber Ausführung viele Ruͤckſicht auf die englifche Verfaffung, wie er fie 
auffaßte. Er hat es, wie feine meiften Nachfolger, weit mehr mit den 
Kämpfen der Staatögewalten und ganz befonders mit den Schugmit: 
teln gegen den Mißbrauch öffentlicher Regierungsmacht, als mit ber 
Erledigung der Öffentlichen Zwecke zu thun. Im Sinne diefer oppo- 
fitionellen Schule fhrieben, außer vielen SFournaliften und Pamphles 
tiften, unter Anderen Pag 8 (principes generaux des droits politiques, 
Paris, 1817), Maffaubiau (de l’esprit des institutions poli- 
tiques, Paris, 1821, 2 Voll, 8.), Daunou (essai sur les garan- 
ties universelles, Paris, 1822, 8.) u. A. Andere nahmen einen 
philofophifhen Anlauf, der aber bei den Franzoſen mehr nur eine 
äußere Verbraͤmung iſt. Es gefchah, nicht gerade mit ausfchmweifenden 
Tendenzen, aber mit ganz materiatiftifchen Principien von: Courtet 
be 1’S58le (la science politique fondee sur la science de l’homme 
ou etude des races humaines sous le rapport philosophique, 
historique et social, Paris, 1838, 8.), Comte (trait€ de legis- 
lation, Paris, 1827, 4 Voll. 8. Traite de la propriete, Paris, 
1854, 2 Voll, 8.), Dunoyer (l’industrie et la morale, consi- 
derdes dans leurs rapports avec la liberte, Paris, 1825). Das 
Streben, das Gebot und die Richtung ber Verhältniffe zu erkennen, 
waltet bei Zocqueville (de la democratie en Amerique), mern 
gleich die Richtigkeit feiner Erkenntniß bezweifelt. werden mag, bei 
Chevalier w. %., bie eine idealiftifche Zendenz, aber eine materia: 
Lftifche Bafis haben. Als offener amerifanifher Demokrat fchreibt für 
Europa Achilles Murat (exposition des principes du gouverne- 
ment republicain, tel qu’il a été perfectionne en Amerique, Paris, 
1833, 8.). Gleiche demofratifhe Tendenz vertheidigte Billiard 
(essai sur organisation demooratique de la France, Paris, 1837, 
8.). Aber es fpricht nicht mehr der Haß und die Leidenſchaft, fondern 
die Speculation und ein zulegt aus jenen erzeugtes Vorurtheil. Der 
Verfaffer fagt: ‚‚Democräte par instinet, par ma position sociale, 
je le suis devenu encore d’avantage par l’etude et par rellexion.“ 
(Hätte er bei feiner Erkenntniß der beiden erſten Urfachen nicht miß⸗ 
trauiſch gegen die Unbefangenheit der beiden letzten werden ſollen?) 
Merkwuͤrdig iſt das ſichtbare Streben vieler neueren Franzoſen, eine 
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tuetere philofophifche Baſis zu gewinnen... Daß fie darin zugleich eine 
Beſtaͤtigung ihrer politifchen Zendenzen fuchen, hindert fie freilich da: 
bei; aber nicht das allein erfidit uns, warum fie fo fichtbar fehlge: 
ben. Anerkennungswerth find immer die Beftrebungen, wie fie, unter 
ben Aufpicien des vortrefflihen RoyersCollard, Coufin, Re: 
nouard, Lerminier, deflen Schriften den meiften ftaatswifjenfchaft- 
lichen Charakter haben, und der fich fihtbar an Montesquieu anſchließen 
wollte, ohne ſtark und ausdauernd genug dazu zu fein (introduction 
generale à l’histoire du droit, Paris, 1829, philosophie du droit, 
Paris, 1831, 2 voll. 8, lettres philosophiques, Paris, 1832, 8. 
de Pinfluence de la philosophie du 18me siècle sur la legislation 
et la sociabilite du 19 me; au-dela du Rhin, 1835, 2 Voll.), mit 
dem meiften formellen Geſchick Souffroy (cours de droit naturel, Paris, 
1839 f. 2 Voll, 8.), Schüßenberger (etudes de droit public, Paris, 
1837,8.), der auch in der Polemik gegen feine Vorgänger glücklicher ift, als in 
eigener Löfung , ferner mit mehr Hinrichtung auf das Politifche, wo⸗ 
für der richtige phyfiologifhe Weg gefuht wird, Depp (essai sur 
la theorie de la vie sociale et du gouvernement representatif, Pa- 
vis, 1833, 8.), de Carné (vues sur V’histoire contemporaine ou 
essai sur Yhistoire de la Restauration, Paris, 1838. des inte- 
rets nouveaux en Europe depuis: la revolution de 1830, Paris, 
1838, 2% Voll. 8), der fogar das in Frankreich fo feltene Streben 
zeigt, fremde Nationalitäten zu erfaffen, wenn e8 ihm auch nicht im: 
met olüden mag, Alle& (de la democratie nouvelle ou des moeurs 
et de la puissance des classes moyennes en France, Par,, 1837, 
8.) u. A. machen. Politifhe Zendenz, erft für doctrinaͤre Oppofition, 
dann im Sinne einer Neubefeftigung der Gefellfcheft auf neue Grund: 
lagen, nämlich auf eine Herifchaft der Mittelclaffen, die aber ziemlich 
ſtarr, ausfchließend, mechaniſch gefaßt wird, waltet bei Guizot, der 
ein größerer Staatsmann fein würde, wenn er weniger Mann des Sy: 
flems wäre und ein märmer liebendes Herz bewiefe (du gouverne- 
ment de la France depuis la restauration et du ministere actuel, 
1821; des moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat 
actuel de la France, 1821; des conspirations et de la justice poli- 
tique, 1821; de la peine de mort en matiere politique, 1822; 
la democratie dans les societes modernes, 1837). Am Nächten 
dem Montesquieu kommt und überhaupt der Gebdiegenfte ift: Si— 
monde de Sismondi (etudes sur les constitutions des‘ peuples 
üibres, Paris, 1836, 8.). Zur Schule des franzöſiſchen politis 
(hm Rationalismus; mit gemäßigten Zendenzen, des gemwarnten und 
gelitdeten Rationalismus, ift auch der Staliener Romagnofi (geft. 
1835) zu rechnen (dell’ indole e dei fattori dell’ incivilmento, 
Milivo, 1832, 8.). Einem ungewarnten und ungebildeten Liberalig: 
mus huldigt der Portugiefe Pinheiro-Ferreira (cours de droit 
public interne et externe, Paris, 1838, 3 Voll, 8.). — Für eine 
Wieberbefeftigung ber Geſellſchaft auf den älteren Bafen und jedenfalls auf 
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den Grundlagen — legitimen und nationalen Koͤnigthums, einer naturge⸗ 
maͤß erwachſenen volksthuͤmlichen Ariſtokratie und einer tieferen Religio⸗ 
ſitaͤt, zugleich mit Hinneigung zu der ſpiritualiſtiſchen Schule und ge— 
bunden durch das, wenn auch geiſtvoll aufgefaßte, katholiſche Dogma, 
wirkten Ballanche (palingénésies; sur les institutions sociales) 
und der unermübdliche Kritiker der Schattenfeiten moderner Zuftände, 
Baron Edftein (Le catholique; de l'état actuel des affaires, 
Paris, 1828). Chauteaubriand ift in perfönlicher Treue dem älteren 
Königspaufe ergeben, und das ift das Einzige, was ihn an die royalis 
flifche Seite Eettet, von der ihn übrigens feine Gefügigkeit. in ganz ans 
dere Richtungen feheidet. — Endlich haben auch die neuen national: 

öfonomifchen Schulen, die fi in Frankreich hervorgethan haben, aud) 
eine neue Geftalt der focialen Zuftände und durchweg abweichende 
Grundfäge dafür verkündet. Es find das aber mehr Bedingungen.ih: 
rer mwirthfchaftlihen Projecte, als Hauptziel ihrer Zendenzen, und e6 
wird daher von St. Simon und Fourier, nebft ihren Anhängern, in ° 
der dritten Abtheilung diefes Artikels zu handeln fein. 

Weniger jene Schriftfteller, durch ihre größeren Schriften, als die 
Journale und die Redner Frankreichs, fo wie der Eindruck, den das 
Schaufpiel feiner politifchen Bewegungen machte, haben großen Einfluß 
auf bie politifche Ideenwelt bei anderen Völkern gehabt, die überdies 
dem Einfluffe verwandter politifcher Zuftände und Zeitflimmungen un 
terlagen. Auch in Deutfchland bildete ſich zunaͤchſt die Schule des po- 
litifchen Nationalismus in dem oben bezeichneten Sinne zu immer 
mehrerer Berudfihtigung des Gefchichtlichen und Gegebenen, ftüste ſich 
auf beſſere Sach- und Lebenskenntnig und unterfuchte forgfältiger alle 
Tragen des praktiſchen Staatslebens, flatt fid) ewig um Allgemeinhei- 
ten umherzudrehen. Die Fragen der Berfaffungspolitif fanden im Vor: 
geund und wurden mit Vorliebe für das Repräfentativfpftem behan- 
belt von v. Aretin (Staatsrecht der conftitutionellen Monarchie, 
Leipzig, 1824, 2 Bde. 8.), Krug (das Repräfentativfpftem, Leipzig, 1816, 
8. Dikäopoiitit, Leipzig, 1829, 8.), v. Rotted, Welder, Poͤ— 
lig (die Staatswiffenfhaften im Lichte unferer Zeit, Leipzig, 1823, 
5Bbe. 8.), Jordan (Verfuche über allgemeines Staatsrecht, Marburg, 
1828, 8.), Fr. Murhard in mehreren Monographieen, 8. ©. 3a: 
harid in feinem umfaffenden, an vielfeitiger Kenntniß und dialekti- 
fhem Scharffinn ‚reichen, in manchen wichtigen Puncten, z. B. in Be: 
treff der Vertragstheorie, fi von dem herrfchenden Vernunftrechtsfy> 
fieme losmachenden, aber nicht immer recht confequent und überzeu: 
gend gefaßten Werke: Vierzig Bücher vom Staate, Stuttgart und Tuͤ— 
bingen, 1820 ff. 5 Bde. 8., dem noch entfchiedener ſich den geſchichtlichen 
Principien, unter Feſthaltung der rationaliſtiſchen Conſequenzen, zunei- 
genden Dahlmann, der in ber Verfaſſungspolitik ſich hauptſaͤchlich 
auf die engliſche Parlamentsverfaſſung bezieht (die Politik, auf den 
Grund und das Maß der gegebenen Zuſtaͤnde zuruͤckgefuͤhrt, Goͤttin⸗ 
gen, 1836, 1. Bd. 8.), endüch dem gelehrten und ſcharfſinnigen 
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re. Shmitthenner (Zwoͤlf Buͤcher vom Staate, Gießen, 1839, 1.83». 
8). Mit Geift vermittelnd, aber wohl etwas an die Philofophie des 
franzöfifcyen Proteftantismus und überhaupt an die eigenthuͤmliche Hal— 
tung des weltmännifchen Theologen erinnernd, fprah fih Ancillon 
aus (tableau des revolutions du systeme politique de l’Europe 
depuis le 15 me siecle, Berlin, 1803, 4 Voll. 8.; über Souve:' 
tänetät und Staatsverfaffungen, Berlin, 1815, 8.; über die Staats- 
wiſſenſchaft, Berlin, 1820; nouveaux essäis de politique et philo- 
sophie, Berl., 1824, 2 Voll. 8.; über den Geift der Staatsverfaffungen 
und deſſen Einfluß auf die Gefesgebung, Berlin, 1825; zur Wermit- 
telung der Ertreme in den Meinungen, Berlin, 1828 ff; pensees 
sur ’homme, ses.rapports et ses interets, Berlin, 1829, 2 Voll, 8.). 
Solist blieb Köppen mit feiner Politie nach Platonifchen Grundfägen 
(Leipzig, 1818, 8.). — Es ift ſchon erwähnt worden, wie fich mit der 
Schellingiſchen und mit der Hegelifchen Philofophie einzelne Strebun- 
gen verftanden, welche ſich in directen Gegenfag zu dem rationaliftifchen 
Spftem festen. Adam Müller, Schlegel, Steffens, Görres, 
Stahl auf Schelingifher, Schwarz (der Staat und die erften 
Epohen feiner Geſchichte, Erlangen, 1828, 8.), Eifelen, Schön, 
Leo auf Degelifcher Seite; die beiden erfigenannten Hegelianer jedoch 
mehr das Phitofophifche, als das Politifche pflegend, die beiden Lestge- 
nannten mehr nur in der Form der Schule angehörig und dabei Schön 
ſich dem Conftitutionalismus, Leo den Haller'ſchen Reftaurationsideen 
zuneigend. Es ift auch fhon von Haller und feinem auf dem Bo- 
den des gefchichtlichen Rechtes errichteten Syſteme gefprochen worden. 
Berwandt damit, aber aus eigenthümlicher Forſchung erwachfen, und 
weniger, viel mehr gar nicht parteimännifch gefaßt ift das Syſtem, welches 
Bollgraff (die Syſteme der praktifhen Politit im Abendlande, Gie: 
fen, 1828, 4 Thle. 8.) aufgeftellt hat. Jarke ſchließt fih an Haller 
an und berührt fih, wie auh Philipps, durch Görres mit den 
Schellingianern. Ein sfterreichifcher Staatsmann, der Edle von Krauß, 
hat den Verſuch gemacht, die Staatswiffenfchaft auf das Gefeg der 
Liebe zu gründen (Verſuch, die Staatswiffenfchaft auf eine unmanbel- 
bare Grundlage feitzuftellen, von einem öfterreichifchen Staatsmanne, 
Wien, 1835, 8.), wobei freilich die Anwendung der fchönen Idee auf 
das Einzelne und Concrete meift vermißt wird, wobei man fich aber 
an dem edlen, milden und weifen Geifle, det das-Ganze durchmweht,. 
wohl erfreuen may. Auch aus ben Reihen der Lehrer des pofitiven 
Staatsrechts haben Einzelne mit Darftellung des Beſtehenden zugleich 
yolitifche Bemerkungen und Ausführungen verbunden, mobei fich befon- 
ders, auf der einen Seite Klüber, auf der anderen Maurenbre- 
chet gegenitberftehen, fo wie fich unter den Neueren namentlih Mohl 
auch in dieſem Fache ausgezeichnet hat; und auch ber verfchiedene Cha: 
talter der verfchiedenen Rechtsfchulen ift nicht ohne Einfluß auf die 
Staatöwifienfchaft geblieben. 

Aus der Verwaltungspolitik wurden einzelne Theile, durch deutfchen 
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Steig, zu felbftftändigen Wiſſenſchaften ausgebildet, tie dieſes namentlich 
mit der Politik der Staatswirthfchaft, der Polizei, der Finanzen gefche: 
ben iſt. Die Politik der Juſtiz iſt meift von Suriften behandelt und 
von ihnen der Zufammenhang mit dem übrigen Staatsleben nur dann 
in volles Licht geftellt und gehörig gewürdigt worden, wenn fie zugleich 
der Staatswiffenfchaft kundig und auf fie gerichtet waren. Um bie 
Gulturpolitit haben fi mehr Theologen und Pädagogen gemüht, als 
Staatsgelehrte. Die Militärverwaltung erwartet noch eine wifjenfchaft- 
liche Behandlung, wie fie der Finanzverwaltung längft zu Theil gewor⸗ 
ben. Diefe drei Puncte find noch nicht aus dem Gebiete der Monos 
graphieen zu felbftftändigen Wiffenfchaften heraufgebilbet. Was aber die 
Politik der Gentralverwaltung und Überhaupt die allgemeine Organiſa⸗ 
tion des Verwaltungsweſens anlangt, fo ſind ihnen nur felten fpectelle 
Unterfuchungen gewidmet worden. Gefchehen ift diefes von v. Wiebefing 
Worſchlaͤge zur Einrichtung einer Staatsverwaltung im Allgemeinen und 
der Verwaltungszmweige insbefondere, München, 1815, 8.), von Ger: 
ftäder (Syſtem der inneren Staatsverwwaltung und der Gefespotitif, 
Reipzig, 1818 ff. 4 Bde. 8.), von dem Freiheren v. Malchus (Politik 
der inneren Staatsverwaltung, Heidelberg, 1823 ff. 2 Bde. 8.), und von 
Bülau (Die Behörden in Staat und Gemeinde, Keipzig, 1836, 8.). 

HM. Voͤlkerrechtlich-diplomatiſche Litteratur. — Das 
philofophifche Völker: und Staatenrecht, foweit e8 offen als ein folches 
auftrat und nicht feine Lehren, mie freilich vielfältig gefhehen, in das 
Praktiſche einfchmwärzte, ift faft bucchgängig im Zufammenhange mit dem 
Naturrechte und dem philofophifchen Staatsrechte behandelt worden, und 
die beiderfeitige Litteratur fällt zufammen. Das pofitive Staatenrecht, 
db. h. die Lehre von den befonderen äußeren Rechtsverhältniffen ein- 
zelner beftimmter Staaten, wurde natürlich gleichfalls im Zufammen- 
hange mit dem pofitiven Staatsrechte derſelben Staaten dargeftellt, und 
hierher gehören nur die allgemeinen Quellenfammlungen davon. Was 
aber das praftifche europdifche Völkerrecht anlangt, fo würde eine Ge⸗ 
ſchichte defjelben zuvoͤrderſt einzelne fragmentarifche Gefege und Eintich: 
tungen der antiken Völker und des freien germanifhen Volksthums, fo 
wie einige Gewohnheiten und Gebräuche (coutumes) de Mittelalters 
zufammenzuftellen, hauptfächlich aber die Ausbildung der einzelnen Sn: 
flitute zu verfolgen haben. Weber jene dlteften Zeiten find die Schrif: 
ten von Wahsmuth (jus gentium quale obtinuerit apud Graecos 
' ante bellorum cum Persis gestorum initium, Kil., 1822, 8.) und 
Heffter (de antiquo jure gentium, Bonn., 1823, 4.) wichtig. Zur 
Gefchichte des Wölkerrechts gehört auh: Barbeyrac, histoire des 
anciens traites (Gröningen, 1739, Fol.); Ward, an inquiry isto 
the foundation and history of the law of nations in Europe from 
the time ofthe Greeks and Romans to the age of Grotius, Lond., 
1795, 2 Voll. 8. Bis zum Jahre 1784 hat der Freiherr v. DOmpteba 
bie „Literatur des gefammten, ſowohl natürlichen als pofitiven Voͤlker⸗ 
rechts“ (Regensb., 1785, 2 Thle. 8.) verzeichnet, welches Work dann 
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v. Kamptz (neue Literatur des Völkerrecht feit dem Jahre 1784, 
Berlin, 1817, 8.) ergänzte und fortfegte. Für die Gefdichte und das 
Studium des Voͤlkerrechts, fo wie für die Beurtheilung der unter be: 
fimmten Staaten beftehenden Rechtsverhältniffe find nun, von dem ges 
ſhichtlichen Intereffe noch abgefehen, befonders wichtig die Sammlun: 
gen der unter den verfchiedenen Staaten efchloffenen Verträge und 
anderer diplomatifchen Urkunden. Hierher gehören: G. G. L(eibnitz), 
Codex juris gentium diplomaticus, Hannov., 1693, Fol.; ed. nova 
Guelferbyti, 1747, Fol. Deſſen: Mantissa codicis juris gentium 
diplomatici, Guelferb., 1747, Fol, (Bernard), recueil des traites 
etc, a Amst. et à la Haye, 1700, 4 Voll. Fol. J. du Mont, corps 
universel diplomatique du droit. des gens, mit den Fortfegungen von 
Barbenrac und Rouffet, 13 Bände, zu Amflerdam und Haag 
1726—1739 Fol. J. J. Schmauss, corpus juris gentium acade- 
micum, Lips., 1730, 2 T. 8. X. aber (eeucht) europdifche 
Staatscanzlei, Nürnberg, 1697—1760, 124 Thle. 8. Neue europäi- 
ſche Staatscanzlei, Nürnberg,  1761—1782, 55 Thle. 8 Neuß, 
deutiche Staatscanzlei, Ulm, 1783—1801,55 Thle. 8. Wenck, codex 
jaris gentium recentissimi, Lips., 1781ff.3 T.8. G.Fr.deMartens, 
recueil des principaux traites etc., A Göttingen, 1791—1801, 7 Voll. 
8. Supplement au recueil etc., a Gött., 1802—1820, 8 T. 8 
continue par Ch. de Martens, a Gött., 1822, 8. continue par 
Fr. Saalfeld, à Gött., 182930, 4 T. 8., wird fortgefegt in einer 
1836 begonnenen neuen Serie von Fr. Murharb. Als Repertorium 
dient: de Martens, guide diplomatique, Berlin, 1801, 2 Voll. 8, 
3u dem von Martens begründeten recueil gehört die table generale 
chronologique et alphabetique, Gött., 1837, 3. Einen Auszug 
gab de la Maillardiere, abrege des prineipaux traites, con- 
clus depuis le commencement du 19 me siècle jusqu’ä present, & 
Paris, 1778, 2 T.8. | 
Das prattifche eucopäifche Voͤlkerrecht ift durch gefchichtliche Vor⸗ 
gänge mefentlich influirt worden, oder hat ſich bei ihnen in feiner 
Geltung herausgeftellt. Es ift zum Theil durch Sag und Gegenfaß 
eruiet, jedenfalls bei Verhandlung völkerrechtlicher Streitfragen vielfach 
aufgehellt (zuweilen auch verdunkelt) worden. Es verſteht ſich, daß 
dafür alle die zahlreichen Sammlungen und memoitenartigen Werke 
wichtig. find, welche bie Gefchichte großer Staatshandlungen unter Bei: 
g ber dabei vorgefommenen Actenſtuͤcke, der gewechfelten Noten 

und Streitfchriften u. f. to. barftellen. Sie gehören aber der ges 
(hihelichen Litteratur an. In fpecieller Beziehung auf die Kenntniß 
des Wölßerrechts, oder doch des pofitiven Staatenrecht8 fiehen aber: 
De Mably, le droit public de l’Europe, fonde sur les traites, à 
Paris, 1747, 2 T. 8. (4te Aufl., 1768, 3 Thle. 8.); Lünig, Grund: 
fefte-eneopäifcher Potentaten:Gerechtfame, Leipzig, 1716, Sol. Defien: 
Litterae procerum Europae, ab a. 1552 usque ad annum 1712 
lingua latina  exarata, Lips., 1712, 3 P. 8., deſſen: Europäifche 
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Staatsconſilia ſeit dem Anfange des 16ten Saͤculi bis 1715, Leipzig, 
1715, 2 Zhle., Fol. Schweder, theatrum historicum praetensio- 
num et controversiarum illustrium, fupplirt und continuirt von Gla= 
fey, Leipzig, 1727, 2 Xheile, Sol. Rousset, les interets presens 
des puissances de l’Europe, fondes sur les traites conclus depuis 
la paix d’Utrecht inclusivement et sur les preuves de leurs pre- 
tensions particulieres, a la Haye, 1733, 2P. 4. ©. Fr. v. Mar: 
tens, Erzählungen merkwuͤrdiger Fälle des neueren europäifchen Voͤl— 
ferrechts, in einer praftifhen Sammlung von Staatsfchriften aller Art 
in deutfcher und franzöfifcher Sprache; nebft einem Anhange von Ge— 
fegen und Verordnungen, welche in einzelnen europdifhen Staaten über. 
die Vorrechte auswärtiger Gefandten ergangen find, Göttingen, 1800 ff. 
2 Thle. 8. Ch. D. Voß, Geift der merkwürdigften Bündniffe und 
Sriedensfchlüffe des 18ten und 19ten Jahrhunderts, Gera, 1801 ff. 
7 Thle. 8. v. Kamp, Beiträge zum Staats: und Völkerrechte, Ber: 
lin, 1815, ir Th. 8. Der Moniteur; die allgemeine Zeitung; Haͤ⸗ 
berlin’s Staatsarchiv und andere Zeitfchriften. Klüber bat im 
zweiten Theile feines europaͤiſchen Voͤlkerrechts die Sammlungen ber 
biftorifchen Memoiren, der Urkunden für die einzelnen Staaten und 
derer für einzelne Gegenftände aufgezählt. 

An der Spige der Schriftfteller über das Völkerrecht, bei welchen, in 
Folge der Natur ihres Gegenftandes, die Nationen nicht zu fcheiden find, 
fteht der Zeit nah: Alb. Gentilis, de jure belli libri 3, Oxon., 1588, 
4;, der Bedeutung und umfaffenden Ausführung nah Hugo Grotius 
mit feinem bereits angeführten Werke: de jure belli et pacis, der in 
manchen Beziehungen ein wahrer Gefeggeber des Wölkerrechtes geworben 
ift, wiewohl viele feiner Gefege von der Praris nicht angenommen oder 
wieder abrogirt worden find, der aber auch in jener unbewußten Ver— 
mifhung des philofophifchen Völkerrecht mit dem Praktifchen voran: 
ging, worin ihm fo Viele folgten — die e8 am Wenigſten thaten, haben 
das meifte Anfehen erlangt, find die „praktiſchen“ Schriftfteller gewe⸗ 
fen — und ber zumeilen den Gefichtspunct des inneren Staatslebeng 
auf die grundverfchiedenen aͤußeren Staatenverhältniffe übertrug, was 
nach ihm auch nicht felten gefchehen if. Ihm folgten: Rich. Zou- 
chaeus (juris et judicii fecialis sive juris inter gentes et quaestio- 
num de eodem explicatio, Oxon., 1680, 4.), Sam. v. Pufen: 
dorf in dem oben angeführten Werke, Joh. Wolfg. Zertor (syno- 
psis juris gentium, Basil., 1680, 4.), Homberg (hypomnemata 
juris gentium, Bremae, 1721, 8.), Glafey (Völkerrecht, Niürnb,, 
1752, 4.), Chr. v. Wolff (jus gentium, Hal,, 1749, 4. Institu- 
tiones juris naturae et gentium, Hal., 1750, 8.), 3. 3. Burla: 
maqui (principes du droit politique, Geneve, 1751, 4. principes 
du droit de la nature et des gens, augmente par M, de Felice, 
Yverdun, 1766 — 68, 8 voll. 8). Achenwall, der, nicht eben in 
den Prineipien, aber in der miffenfchaftlichen Anordnung und Behand: 
lung in fo vielen politifchen Disciplinen Bahn brach, bewies feine rich: 
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tige Auffaffung audy dadurch, daß er zuerft den Namen: „praktiſches 
europäifhes Wölkerrecht” aufnahm (elementa juris naturae, additis 
juris gentium europaearum practici primis lineis, in usum audi- 
torum adornata juncto J. Steph. Pütteri et God. Achenwalli stu- 
dio, Gött., 1751, 8. Achenwalli juris gentium europaearum pra- 
ctici primae lineae, Gött., 1775, 8.). Wiewohl von Manchem, der 
den Maßſtab deutſcher Schulphilofophie und Spftematif daran legte, 
getadelt, fteht doch Emer. de Vattel (le droit des gens, Lond. et 
Leide, 1758, 2 voll. 8.) noch immer in fehr großem, vielleicht‘ in dem 
ausgebreitetften Anfehen, befonders bei den Nationen, die den meiften 
fortwährenden gerichtlichen Gebrauch von gewiſſen Gapiteln des Voͤl— 
ferrehts machen, und hat e8 jedenfalls durch feine große Sachkenntniß 
verdient, die hier um fo wichtiger ift, mo ſich die Rechtsgrundfäge ficht: 
bar aus der inneren Natur der Verhältniffe entwidelt haben. Auf ihn 
folgte 3. 3- Mofer (Grundfäge des jegt üblichen europäifchen Voͤl— 
Eerrecht8 in Friedenszeiten, Hanau, 1750, 8.5; in Kriegszeiten, Tuͤbin⸗ 
gen, 1752, 8. Erſte Grundlehren des jegigen europdifchen Voͤlker— 
rechts in Kriegs: und Friedenszeiten, Nürnb., 1778, 8. Berfuch des 
neueften europäifchen Völkerrechts in Kriegs: und Friedenszeiten, Frankf. 
a. M., 1777 ff., 12 Bde. 8. Beiträge zu dem neueften europäifchen 
Voͤlkerrechte in Sriedenszeiten, Tübingen, 9 Thle. 1778 ff. 8.; in Kriegs: 
zeiten, Tübingen, 1779 ff. 8.), der, mehr Juriſt als Philofoph und 
mehr Zälle als Lehrfäge bringend, eine Zeit lang in Deutfchland vieles 
Anfehen hatte; de la Maillardiere (preeis du droit des gens, 
e la guerre, de la paix et des ambassades, à Paris, 1775, 12.), 
K. G. Günther (Grundriß eines europäifchen Voͤlkerrechts, nad) 
Bernunft, Verträgen, Herkommen und Analogie, Regensburg (anonym), 
1777, 8. Deffelben: Europäifches Völkerrecht in Friedenszeiten, Als 
tenburg, 1787, 2 Thle. 8.). Schon biefes Werk verdunfelte Mofer, 
mehr nod that es und ftellte ſich Vattel zur Seite, in Vieler Augen 
über ihn ©. Fr. v. Martens (primae lineae juris gentium euro- 
paearum practici, Gött., 1785, 8.; precis du droit des gens mo- 
derne de l’Europe, fonde sur les traites et l’usage, à Gött., 1789, 
8.). PH. Th. Köhler gab nur eine „Einleitung in das praftifche 
europäifche Völkerrecht, zum Gebraudhe feiner Vorleſungen“ (Mainz, 1790, 
8). Saalfeld (Grundriß eines Syſtems bes europdifchen Voͤlker— 
techts, Gött., 1809, 8.; Grundriß zu Vorleſungen über das pofitive 
europdifche Völkerrecht, Gött., 1822, 8.; Handbuch des pofitiven WVöls 
Inıehts, Goͤtt. 1822, 8.) lieferte mittelmäßige Compendien. Auch) 
Ve Werke von Schmalz (das europ. Völkerr., Berlin, 1817, 8.) 
w Schmelzing (ſyſtem. Grundriß des praktiſchen europ. Wölfer- 
ch, Rudolſtadt, 1818, 3 Thle. 8.; Lehrbuch) des europ. Voͤlkerrechts, 
Atnb., 1821, 8.) find durd) Kluͤber (droit des gens moderne de 
l’Europe, Stuttg., 1819, 2 T. 8., von ihm felbft überfegt: Europ. 
Wilke, Stuttg., 1821, 8.) mehr in den Hintergrund geftellt wor⸗ 
ben, ohne daß fich deshalb behaupten ließe, daß Kluͤber gleiches Anſehen 


' 
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mit Battel und Martens erlangt hätte- Er hatte -befanntlicd die Nei- 
gung, die’ Doctein willkuͤrlich zur Gefeßgeberin zu machen, und dazu 
fand er im Völkerrecht noch mehr Gelegenheit, als im deutfchen Staats: 
vechte; und doc war es dort fo wenig am Orte, als hier. Nach ihm 
ift noch zu erwähnen: Wheaton, elements of international law, 
1836, 2 Voll. 8. 

Einige Theile des Voͤlkerrechts find zu ziemlicher Selbfiftändigkeit 
heraufgebildet worden, und ic kann die wichtigfte Litteratur derſelben 
aufführen, ohne gegen ben Grundfag, feine Monographieen zu erwaͤh— 
nen, allzu fehr zu verfloßen. Das Seerecht ift von Vielen bearbeitet 
worden. Hugo Grotius felbft ging auch hier voran (de mari 
libero, Lugd. Batav., 1609, 8). Ihm folgten: 3. Seldenus 


(mare clausum, Lond. 1635, Fol.), Rid. Zouch aͤus (descriptio 


juris et judieii maritimi, Oxon., 1640, 4), Grasmwindel (maris 
liberi vindiciae, Hag., 1652, 4.), Joh Jul. Surland (Grund: 
fäge des europ. Serrehts, Hannover, 1750, 8.), Wedderkop 
(introductio in jus nauticum, Flensburgi, 1757, 4.), (Toze) (la 
liberte de la navigation et du commerce des nations neutres pen- 
dant la guerre, consideree selon le droit des gens universel, celui 
de l’Europe et les traites, & Londres et Amst., 1780, 8.), v. Sted 
(Verfuch über Handels: und Scifffahrtsverträge, Halle, 1782, 8.), 
Dom. Alb. Azuni (sistema universale dei principi del diritto 
marittimo dell’ Europa, Firenze, 1795, 2T. 3.), Büfch (Voͤlkerſee⸗ 
recht, Hamburg und Altona, 1801, 8.), Nau (Grundfäge des Voͤl— 
Berfeerechts, Hamburg, 1802, 8.), Holſt (Verſuch einer - Eritifchen 
Ueberficht der Wölkerfeerechte, Hamb., 1807, 8.), Sacobfen (Hand: 
buch über das praktifche Seerecht der Engländer und Franzofen, Hamb,, 
1803 ff., 2 Thle. 8. Deffelben Seerecht des Friedens und des Krieges 
in Bezug auf die Kauffahrteifhifffahrt, Altona, 1815, 8.), Jouffroy 
(le droit des gens maritime universel, . Berlin, 1806, 8.), de 
Rapyneval (de la libertE des mers, Paris, 1811, 2 Voll. 8.). 
Auch find hier noch befonders wichtig unter den vielen, blos einzelne 
Tragen des Seerechts behandelnden Schriften: J. Nic. Tetens, con- 
siderations sur les droits reciproques des puissauces belligeran- 
tes et des puissances neutres sur mer, avec les principes du droit 
de guerre en general (Copenbague, 1805, 8), (Biedermann) 
le traitE d’Utrecht, reclame par la France, ou coup-d’oeil sur le 
systeme maritime de Napoleon Bonaparte (Leipsic, 1814, 8.). 
As Quellenfammlungen des Seerechts dienen: Il consolato del Mare 
(Venez., 1637, 4.), J. Andr. Engelbrecht, corpus juris nautici 


u.” 


ra HH ee.’ 


(Lübe, 1790, 4.), G. Er. v. Martens, Gefege und Verordnungen -' 


der einzelnen europdifchen Mächte über Handel, Schifffahrt und Affe: 
euranzen (Gött., 1802 ff., 2 Th. 8.). 

Das Geſandtſchaftsrecht behandelten Alber. Gentilig (de le- 
gationibus libri 3, Lond., 1588, 4.), Gasp. Bragaccia (’am- 
basciatore, Padova, 1627, 4.), St. de Marſelair (legatus, Amnst. 
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1644, 16.), Abr. de Wicquefort (l’ambassadeur et ses fonctions, 
a laHaye, 1682, 4.), Uhlich (les droits des ambassadeurs et des 
autres ministres publics les plus eminents, & Leipsie, 1731, 4.), 
Jade la Sarraz du Franquesnay (le ministre public dans 
les cours etrangeres, ses fonctions et ses prerogatives, à Amst,, 
1731, 12.), J. ©. Waldin (jus legationum universale, Marb,, 
1771, 4.), 3. Freih. v. Paccaffi (Einleitung in die fämmtlichen 
Gefandtfchaftsrechte, Wien, 1777, 8), 3. 3. Mofer (Beiträge zu 
dem neueften europ. Gefandtfhaftsrechte, Feff., 1781, 8.), v. Römer 
Verſuch einer Einleitung in die rechtlichen, moralifchen und politifchen 
‚ Grundfäge über die Geſandtſchaften und die ihnen zufommenden Rechte, 
Gotha, 1788, 8.), Fr. £ v. Moshamm (europdifches Gefandt: 
ſchaftsrecht, Landshut, 1805, 8.).. Die blofe Kitteratur des Gefandts 
fchattsrechts befchärtigt den erften (einzigen) Theil von v. Römer’s 
Handbuh für Geſandte (Leipzig, 1791, 8.) Wichtig ift auch: 
Gutfhmid’s diss. de praerogativa ordinis inter legatos ‚(Lips., 
1755, 4.). . 
Die Confuln und ihre Rechte, Verhältniffe und Functionen find 
behandelt worden von: v. Sted (essai sur les consuls, Berlin, 
1790, 8.), Sr. Borel (de l’origine et les fonctions des consuls, 
à Petersbourg, 1808, 8.), Dan. Warden(a treatise on the nature, 
the progress and the influence of the establishment.of the con- 
suls, Paris, 1813, 8.), höchft gelehrt und inftructiv von v. Miltig 
(manuel des consuls, Londres et Berlin, 1837, zur Zeit 3 T., auf 
5 berechnet, 8.), fuͤr die gewöhnliche Gefchäftsführung nüglich anleitend von 
Ribeiro dos Santos und de Caſtilho-Barreto (traite de 
consulat, Leipsie, *2 Voll., 1839, 8.), endlih von Burfotti 
(guide des agens consulaires, Nap., 1838 ff., 4T., 8.). — Ueber die 
Chiffrir- und Dechiffrirkunſt fchrieben: ©. Breithaupt (ars deci- 
fratoria, Helınst., 1738, 8.), Klüber (Kryptographif, Tübingen, 1809, 
8.). — Eine Kritik des praktiſchen Voͤlkerrechts aus dem Gefichtspuncte 
des Philofophifchen, d. h. hier: der Anficht des Verfaſſers, hat Eürzlich 
v. Gagern (Kritik des Voͤlkerrechts, Leipzig, 1840, 8.) gegeben. 
Die diplomatifhe Kunft, für fih genommen, kann eigentlich nicht 
wifienfchaftlich dargeftellt, überhaupt nicht- gelehrt werden. Es handelt 
fi) hier Hauptfächlicy um natürlichen Beruf, vorbereitende Verhältniffe, 
Uebung und Lebenserfahrung. Daß den Diplomaten gewiffe Sertigkei- 
ten, 3. B. in Sprachen, unentbehrlich, daß zur Bildung des tüchtigen 
Diplomaten ſowohl die allgemein bildenden Wiffenfchaften, als auch 
önzene fpecielle Wiffenfhaften, und namentlich mehr oder weniger die 
Numtlihen Staatswiſſenſchaften höchft wichtig find, verſteht fich ;- allein 
diefe Wilfenfchaften find nicht blos, nicht einmal hauptfächlich für den 
Diplomaten beſtimmt; fie beziehen ſich auch mehr auf die Zwecke und 
Yufgaben, die ihm von feinem Staate geftellt werden, ald auf bie Mit: 
tel, diefe gwecke und Aufgaben auf dem Wege der Unterhandlung und 
fonft zu iüfen. Indeß bat man body mehrfach den Verſuch gemacht, 
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geroiffe Maßregeln für. die Unterhandlungskunft aufzuftellen und daraus, 
unter Hinzufügung allerlei günftiger, das Verhalten des Diplomaten 
betreffender Regeln und Cautelen, fo wie einzelner Theile anderer Dis: 
ciplinen, namentlich des Völkerrechts, eine fogenannte Wiffenfchaft der 
Diplomatie zufammengeftelt. Bu den Merken über die Unterhands: 
lungskunſt an fich gehören: de Calli@res, de la maniere de negocier 
avec les Souverains (à Paris, 1716, 8.), Pecquet, de l’art de 
negocier avec les Souverains (A Paris, 1737, 8.), de Mably, 
principes des negociations (A la Haye, 1757, 8.), die politifche Un- 
terhandlungskunft, von dem Staatsmanne in ber Einfamkeit (Leipzig, 
1811, 8.). So etwas lernt fich freilich weit beffer an Fällen, als an 
den aus den Fällen abftrahirten und von ihnen getrennten Regeln. 
Den Berfuh, die Diplomatie im oben angegebenen Sinne’ als felbft: 
ftändige Wiſſenſchaft zu behandeln, machten fpeciell namentlih: ©. 8. 
Buttur (traitE de droit politique et de diplomatie, Paris, 2 T., 
1822, 8.), wo die Diplomatie aber noch mit Völkerrecht und -Gefchichte 
verbunden ift, und 8. v. Martens (manuel diplomatique, à Paris); 
es thaten e8 compendiarifch mehrere Verfafjer von Geſammtwerken über 
die Staatswiffenfchaften, 3. B. Graf Soden und Poͤlitz. Eine um: , 
faffendere Zufammenftellung der dem Diplomaten nöthigen Kenntniffe 
verſuchte ſchon ©. Fr. v. Martens (cours diplomatique, Berlin, 
1801, 3 T. 8.). Das Alles kann feinen-Nusen haben, um junge 
Leute in dem Gebiete etwas zu orientiren, mit welchem fie fich vertraut 
machen follen. - Ihnen ein wahres Intereſſe an dem Geiftigen der 
Sahe und eine Neigung für miffenfhaftlihe Befähigung zu ihrem 
Berufe einzuflößen, dazu. trägt e8 wohl mehr bei, wenn fie gleich mit 
dem den Anfang machen, mas fie, wenn es efwas Tüchtiges werden 
fol, doch thun müßten: die Gefchichte ftudiren, wie fie theils von ein: 
zelnen Gefchichtfchreibern mit politiſchem Geift, vielleicht mit fpecieller 
Beziehung auf das Staaten: Syftem behandelt worden ift, theils als 
Aufzeihnung fpecieler diplomatifcher Verhandlungen eine reiche Fund: 
grube glänzender, anfpornender und bildender Vorgänge eröffnet. Da: 
hin gehören viele Memoiren und Lebensnachrichten über berühmte 
Staatsmänner, Briefiwechfel, die Sammelwerke über wichtige Negocia- 
tionen und Gongreßverhandlungen, einzelne geiftvoll gefchriebene Gele: 
genheitsfchriften, 3. B. die von v. Gens, Noten, Auffäse u. f. m. 
Eine umfaffende Gefchichte der franzöfifchen Diplomatie befigen wir von 
de Slaffan (histoire generale et raisonnee de la diplomatie 
frangaise depuis la fondation de la monarchie jusqu’a la fin 
du regne de Louis XVI, à Paris, 1809, 6 Voll. 8.). $erner find. 
bier, als ſolche Bearbeiter dev Gefchichte,. die auf den Gefichtspunct des 
mit der auswärtigen Politik befchäftigten Staatsmannes ein befonderes 
Augenmerk gerichtet, zu nennen: Ancillon (das ſchon angeführte 
tableau des revolutions du syst&me politigue de l’Europe), G. $r. 
v. Martens (Grundriß einer diplomatifchen Gefchichte der europdifchen 
Stantshändel und Friedensſchluͤſſe feit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
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(Fr, Schöll, histoire abregee des traites de: paix entre les puis- 
sances de l’Europe depuis la paix de Westphalie, par feu Mr. 
de Koch; ouvrage entierement. refondu, augmente, continue jus- 
qu’au congres de Vienne et aux traites de Paris de 1815, Paris, 
1817 #., 15 T. 8. Koch, tableau des revolutions de l’Europe 
depuis le bouleversement de l’empire romain en Occident jusqu’ä 
nos jours; troisieme &dition, continude depuis 1789 jusqu’en 1815 
par Fr. Schöll, a Paris, 3 Voll., 1824, 8.), Heeren (Handbud 
der Gefchichte des europäifchen Staatenfpftems und feiner Golonieen, 
Göttingen, 1809, 2 Bde. 8.), Bülau (die Gefchichte des europäifchen 
Staätenfuftems, aus dem Gefichtspuncte der Staatswiffenfchaft, Leip: 
jig, 1837 ff., 3 Bde. 8.). | 
II. Nationaldtonomifhe LKitteratur, (mit Ein— 
ſchluß der Polizei: und Finanzmwiffenfhaft). — Die Alten 
find weniger als wir veranlaßt gemwefen, die mwirthfchaftliche Seite des 
Lebens in's Auge zu faffen, und würden es auch nicht mit fonderlichem 
Mugen für daffelbe gethan haben, da ihre mwirthfchaftlichen Werhältniffe 
auf der durch das Chriftentbum umgeftürzten Bafis des Sklaventhums 
beruhten. Die Litterargefchichte der nationalöfonomifhen Disciplinen 
Ffann von den Griechen nur eine Eleine Schrift des Zenophon 
(20004 7 megi meogodov), ein Paar Stellen des Arifloteles (Po— 
litik 1, 4—7), fo wie eine apokryphiſche Schrift deffelben (oeconomi- 
corum libri duo) und allenfalls Einiges von Platon (de republica 
I. I.) anführen. Dagegen kann es allerdings fehr Iehrreich fein, aus 
unferm Standpuncte zu betrachten, wie ſich der ſtaatsoͤkonomiſche Zu— 
fand der alten Welt nad) den uns bekannten factifchen Umftänden ge- 
ftaltet hat, und darüber finden fi mancherlei Auffchlüffe bei: Heeren 
(Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmften 
Völker der alten Welt), Reynier (de l’economie publique et ru- 
rale des Perses et des Pheniciens, Geneve et Paris, 1819, 8. de 
V’economie publique et rurale des Arabes et des Juifs, ib. 1820, 
8. des Egyptiens et Carthaginois, ib. 1823, des Grecs, ib. 1825), 
Boͤckh (die Staatshaushaltung der Athener, Berlin, 1817, 2 Thle. 8.). 
Was fich beiden Römern an hierher gehörigen Stellen findet, hat Hermann 
(diss, exhibens senmtentias Romanorum ad oeconomiam universam s. 
nationaleın pertinentes, Erlang., 1823) forgfältig zufammengetragen. 
Auch im Mittelalter fehlummerten diefe Wiffenfchaften, als 
ſeche. Dabei ift aber nicht zu leugnen, daß das Mittelalter, 
wit mehr als die alte Welt, ein vielleicht nicht mit Bewußt— 
fin mgriffeneg, aber allgemein und mit Gonfequenz gehandhabtes 
natimalötonomifches Syſtem gehabt hat, deſſen Darftellung von gro: 
Sem Sntereffe fein Eönnte- Beiträge dazu hat Möfer in feinen „pas 
triotilhen Phantafieen‘’ manche geliefert. Das Mercantilfpftem war eis 
gentlih nue ein Ausfluß diefes Syſtems, aber eine einfeitige Entwicke⸗ 
lung deffelben, und bie ſich durch Annahme eines ganz andern End» 
Otoats:Eeriton. X. j 3 


$ 
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zwecks in Gegenſatz mit ihm brachte. Im Mittelalter faßte man nicht 
die Bereicherung der Nation, nicht den Aufſchwung der Gewerbszweige, 
ſondern den Wohlſtand der einzelnen Theile der Nation und den 
Schutz der Gewerb-Treibenden in's Auge. Das Mercantilſyſtem ging 
allerdings auf Reichthum des Ganzen und ſuchte ihn in der ſcheinba— 
ren, kuͤnſtlichen Foͤrderung nur einiger Seiten der Guͤterthaͤtigkeit, auf 
Koſten Anderer ; war auch mehr auf das Verhältnig gegen Außen und 
nicht auf das Innere gerichtet. 

In der wiffenfchaftlihen Behandlung dev hier zu befprechenden 
Wiffenfhaften find der Zeit nad die Italiener vorangegangen, ohne 
daß fidy behaupten ließe, fie feien darin die Lehrer anderer Nas» 
tionen geweſen. Was fie geleiftet, haben uns, Müller (chro- 
nologifche Darftellung der italienifchen Claſſiker über Nationalökonomie, 
Peſth, 1820, 8.), ©. Pecchio (storia della economia publica in 
Italia, Lugano, 1829, 8.) und Haſſe (diss. cuinam nostri aevi 
populo debeamus primas oeconomiae publicae et statisticae no- 
tiones® Lips., 1829, 4.) aufgezeichnet. Herausgegeben hat die betref- 
fenden Schriftftelleer Guftodi (scrittori classici Italiani ‚di Econo- 
mia politica, Milano, 1807 ff., 50 Bde. 8.). Dem Mercantilfftem 
gehörten an: Graf Gasparo Scaruffi (geft. 1584) (L’Alitinonfo, 
Reggio, 1582), Bern. Davanzati Boſtichi (Lezzione delle 
monete, Fiorenze, 1588), Ant. Serra (trattato delle cause, che 
possono far abbondare li regni d’oro e d’argento, dove non sono 
miniene, Nap., 1613, 8.), Io. Don. Zurbolo (discorsi et rela- 
zioni sul le monete del regno di Napoli, Nap., 1629, 4.), Mon= 
tanari (geft. 1787) (la zecca in consulta di stato), Be Iloni (diss. 
sopra il commercio, Rom, 1750) u. %. Unter diefen werden bie 
zuerft Genannten als in einzelnen Ideen des Mercantilfpftemes befan- 
gen, im Ganzen aber noch gar nicht zu einem Syſtem gebiehen betrachtet, waͤh⸗ 
vend bei Serra zuerſt eine ausführliche wifjenfchaftliche Erörterung 
von Principien des Mercantilfpftemes vorkommt. Zu einem eigentli- 
hen Syſtem wurden diefe Unterfuchungen erhoben und in wiffenfchaft- 
licher VBolftändigkeit behandelt durch den auch fonft verdienftvollen 
%. Genoveſi (geft. 1769) (lezzione di commercio osia d’economia 
civile, Milano, 1754), der übrigens in manchen Puncten vom Mer- 
cantilſyſtem abwich. Ihm folgten De Carli (geft. 1795), Beccaria 
(elementi di economia publica), Parletti (geft. 1794), Vasco 
(geft. 1796), Filangieri, Solera, Ricci (geft. 1799), Bofelini 
(geft. 1827), Fueco (saggi economici, Pisa, 1825, 8.) u. A. (Von 
Gioja fpäter.) — Unter den Franzofen ftanden Bodinus theoretifch 
und Sully praftifch in den Anfihten, melde im Mittelalter das 
Schusfpitem erzeugt hatten und duch Colbert das Mercantilfpftem 
hervorriefen. Wiffenfchaftlich behandelten das letztere: Melon (essai 
politique sur le commerce, Aimsterd., 1734) und Forbonnais 
(elemens du commerce, Leyde, 1754; prineipes et observations 
 €conomiques, Amst., 1767). Bon den Engländern gehören hierher: 
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Th. Mun (treasure by foreign trade, London, 1664), 3. Child 
(a new discgourse of trade, London, 1668), Davenant (political 
and commercial works, einzeln erfhienen 1699 ff., gefammelt Lond. 
1771, 5 Voll.). Ueber Stewart fpäter. — Sn Deutfchland trat 
die Nationalöfonomie in Verbindung bald mit der Polizeiwiffenfchaft, 
bald mit den Gameralien auf. Hier ift von den älteren, die Güter: 
verhältniffe befonders in's Auge faffenden, aber durch die Praris des 
Schutzſyſtemes und die ZTheorieen des Mercantilfpftemes beherrfchten 
Schriften zu erwähnen: Kaspar Klock (geb. 1583, geft. 1655) (de 
aerario sive censu, Norimb., 1631, Fol.), J. 3. Becher (von den 
eigentlichen Urfachen des Auf: und Abnehmens der Städte, Länder und 
Republifen, Frkf. und Leipzig, 1672), ®. 2. v. Sedendorff 
(deutiher Fürftenftant, Gotha, 1656, 3 Bde. 8.), v. Schröder 
(Fürftlihe Schatz- und Rentkammer, Leipzig, 1686); W. 5. V. ©. 
(Joh. v. Horned) (Defterreich Über alles, wenn e8 nur till, Reipz., 
1654), v. Zufti (Staatswiffenfchaft, Leipzig, 1755, 8.), v. Bielefeld 
(institutions politiques, & la Haye, 1760, 2 T. 4.), v. Sonnen: 
fels (Grundfäge der Polizei, Handlung und Finanz, Wien, 1765, 
3 Bde. 8.), Buͤſch (Abhandl. von dem. Geldumlaufe, Hamb. und Kiel, 
1780, 2Bde. 8.), deffen Werk ſich durch große Sachkenntniß im Ted): 
niſchen des Handels auszeichnet. | 
As ein Vorläufer des — in natürlicher Reaction gegen die 

von dem. Mercantilfpftem verfchuldete einfeitige Vernachläffigung des 
Landbaues entflandenen — zweiten nationaldfonomifcen Spftems, 
bes Spftems der Phufiofraten, wird ber Italiener Bandini (deffen 
discorso economico ſchon 1723 gefchrieben worden fein fol) betrach- 
tet, fowie auh Banoni (geft. 1770) dahin gehörte, während ſich 
fpäter Beccaria und Filangieri den Phnfiofraten in Einzelnem 
anſchloſſen. Der eigentlihe Stifter der Schule ift aber Francois 
Quesnay (geb: 1694, geft. 1774) mit feinen, fehon vor dem Drude fei- 
nen näheren Vertrauten mitgetheilten Schriften: tableau economique 
(Versailles, 1758, 4.); maximes generales du gouvernement écono- 
mique d’un royaume agricole (Versailles, 1758, 4.). Ihm folgten 
Bictor Riquetti, Margquisv. Mirabeau (l’ami des hommes, 
Avignon, 1756, 3 Voll, 8.; theorie de l’impöt, Avignon, 1760, 4. 
und 12.; philosophie rurale, Amsterd,, 1763, 3 T. 8), ®. be 
Gournay (essai sur l’esprit de la legislation favorable à l’agricul- 
ture, Par., 1766, 2 T. 8.), der übrigens ziemlich felbftftändig ift 
wad fih in Manchem dem fpäteren Induſtrieſyſtem näherte, Mercier 
dela Riviere (l’ordre naturel et essentiel des societes politi- 
es, Paris, 1767, 4 und 2 T.12.), N. Baudeau (de l’origine 
eds. progres d’une science nouvelle, Lond. et P., 1768), Zur- 
got (recherches sur la nature et V’origine des richesses, Par,, 1774, 
12; tilexions sur la formation et la distribution des richesses, 
Por, 1784, 8. — dies = befte —— ... ſich in man: 
Ä 8 r em er im Allgemeinen folgte 

den Pnmeten über das Syſtem erhob, dem e N 
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G. $. le Trosne (de l’ordre social, Paris, 1767, 2 T. 8.), 
Dupont (physiocratie, Yverdun, 1768 ff., 6 T. 8.), St. Perany 
(memoire sur les effets de l’impöt indireet, 1768, 12.), ber in 
Manchem Felbftftändige Condildlac (le commerce et le gouverne- 
ment, consideres relativement l’un à l’autre, Amst., 1776, 8.), ©. 
Garnier (abrege elementaire des principes de l’&conomic politi- 
que, Paris, 1796), Prinz D. de G. (Gallizin) (de esprit des 
economistes, Brunsvick, 1796). — In England fchloß fi dem Spy: 
fteme der einzige Arthur Young (political arithmetic, Lond., 1774, 
8.) und auch nur theilmeife an. — In Deutfchland thaten es, ge= 
wonnen durch manches auf den erften Anblick Beſtechende feiner Säge 
und durch die philanthropifchen Tendenzen, mit denen es ſich verband, 
vornehmlih 3. U. Schlett wein (les moyens d’arreter la misere 
publique et d’acquitter les dettes d’etats, Carlsr., 1772, 8.; Schrif⸗ 
ten für alle Staaten zur Aufklärung der Ordnung der Natur im 
Staats:, Regierungss und Finanzwefen, Karler., 1775, 8.3 Grund 
fefte der Staaten, Gießen, 1779, 8.), (Karl Friedrich Markgraf 
von Baden) (abrege des principes de I’economie politique, 
Carlsruhe, 1772, 8.), Iſaak Iſelin (Verfuch über die gefellfchaft- 
liche Ordnung, Bafel, 1772, 8.5 Träume eines Menfchenfreundes, 
Bafel, 1776, 2 Bde. 8.; Ephemeriden der Menfchheit, Bafel, 1776 ff.), 

3. Maupvillon, Sammlung von Auffägen über Gegenftände aus 
‚der Staatskunft, Leipzig, 1776, 2 Thle. 8.; phufiokratifche Briefe an 
Heren Dohm, Braunfchmweig, 1780, 8.), 3. C. E. Springer (öko: 
nomifche und cameraliftifche Tabellen, Frkf, 1772, 4.5 über das phy⸗ 
fioßratifhe Syſtem, Nürnberg, 1781), Fürftenau (Verſuch einer 
Apologie des phyfiokratifchen Syſtems, Gaffel, 1779, 8.), Th. Schmalz 
(Encyklopädie der Cameralwiffenihaften, Königsberg, 1792, 8.; Hand: 
buch der Staatswiſſenſchaft, Berlin, 1803, 8.; Staatswirthfchaftsiehre 
in Briefen an einen deutfchen Erbprinzen, Berlin, 1818, 2 Bde. 8.) 
und theilweife Leopold Krug (Abrif der Staatsökonomie, Berlin, 
1808, 8.). — Die Phyſiokraten brachten zu abweichende Säge und folche, 
die dem praftifchen Leben zu fehr widerfprachen, als daß fie nicht fofort 
hätten Gegner finden follen, bie fie auf dem Boden des Beitehenden 
_ befämpften, von denen aber Mancher fi) im Kampfe den Anfichten eis 
nes neuen Syſtemes näherte, ohne bis zu diefem durchzudringen. 
Hierher gehören in Frankreih der fchon angeführte Forbonnais, 
ferner Condorcet (lettres sur le commerce des grains, Paris, 1775, 
8.), de Mably (doutes proposes aux philosophes economistes sur 
l’ordre naturel, Paris, 1768, 8.), (3. Pinto) (traite de la circu- 
lation et du credit, Amst., 1771, 8.); in Deutfdhland: 3. €. 
MW. Dohm (kurze Vorjtellung des phyfiokcatifhen Syſtems, Wien, 
1776, 8.; über das phyſiokratiſche Syſtem, Leipzig, 1778, 8.), 3. 3. 
Mofer (Anti-Mirabeau, Frkf. und Leipzig, 1778, 8.), J. Freiherr 
v. Pfeiffer (Anti⸗Phyſiokrat, Frkf., 1780, 8.5 allgemeine Säge von 
ber Gluͤckſeligket der Staaten, Mainz, 1782, 8.5; Grundfäge. der 
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Staatswirthſchaft, Mainz, 1782, 8.), ©. A. Will (Verfuch über die 
Phyſiokratie, Mürnberg, 1782, 8.), Graf Brühl (recherches sur 
diverses objets d’economie politique, Dresde, 1781, 4.); in Sta- 

iin: $ Galiſani (dialogues sur le commerce des bles, 1770) und 

Ph. Briganti (esame economicodel sistema civile, Nap., 1780). 

Ein wichtigerer Gegner erhob fich in dem Schotten Adam 

Smith (geb. 1723, geit. 1790), der gleichmäßig das Mercantilfgftem 

und die Phyſiokraten befämpfte, und der Stifter des Induſtrieſyſtems 
wurde (inquiry into the nature and causes of the wealth of na- 
tions, Lond., 1776, 2 Voll, 8.). WBorläufer, die e8 in einzelnen 
Ideen der Zeit nad) waren, hatte auch er, befonders in Stalien gehabt, 
3.3. an C. A. Broggia (de tributi und delle monete, Nap., 1748), 

an $. Galiani (della moneta, Nap., 1750), P. G. Pagnini 
(saggio sopra il giusto pregio‘delle cose, 1751), Beccaria, 
Drtes (dell’ economia nazionale, Vewez., 1774), dem Grafen 
Berri (meditazioni sulla economia politica, Mil., 1771); ja ſchon 

im viel älterer Zeit fprach der fruͤher angeführte Spanier Saavedra 
Faxacdo (geft. 1648) ſich in einem dem Induſtrieſyſteme entſprechenden 
Sinne aus. Bu den Anhängern Smith’s gehören in England Jeremias 
Jopce (a’complete analysis of Adam Smith’s inquiry etc,, Lond., 
1797. 8.), Malthus (an essay on the principle of. population, 
Lond., 1806, 2 Voll. 8.; principles of political economy , Lond., 
1820.; definitions in political economy, Lond,, 1827); Ricardo, 
(principles. of political economy and taxation, Lond., 1817, 8), - 

I. Mill (elements of political economy, Lond,, 1821), R. Tor» 
rens (an essay on the production of wealtn, Lond., 1821), 

Th. Smith (au attempt tn define some of the first prinoiples 

of political economy, Lond., 1821), Mac-Cul loch (the princi- 
'ples of political economy, Edinb., 1825, 8.), Whately (intro- 
ductory lectures on political economy, Lond,., 1831), Ih. Chal: 
mer$ (on political economy, Glasg., 1832), Harriet Martineau 
(illustrations of political economy, Lond., 1832 —34, 25 Voll.), 
Paulett Scrope (principles of political economy, Lond,, 1837), 

eE Marcel (Hopkin’s notions of political economy, Lond., 

1853), W. N. Senior (outlines of the science of political eco- 
nomy, Lond., 1836, 8.). Unter den Genannten haben befonders 

\ Ricardo, Malthus, Mill, Mac-Culloch das Spftem in Mans 
\ chhem berichtigt, oder es zu thun geglaubt, es weiter ausgeführt, fort: 
debilbee. Unter den franzöfifchen Anhängern des Induftriefpftems er 
ante den meiften Ruf: 3.8. Say (geit. 1832) (traite d’economie 
que; Paris, 1802, 2 T. 8.; cours complet d’economie poli- 
dnätiisue ‚ Paris, 1828 ff. 6 T. 8.; melanges et correspon- 
deoomomie politique, Paris, 8.). Außerdem gehören hiecher: 
Hk forincipes d’economie politique, Paris, 1801, 8.), Si: 
73 Si8mpondi (de la richesse commerciale, Geneve, 
| 2 ziowveaux'principes d’ecönomie politique, Paris, 
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1818, 2 T. 8), ©. Ganilh (des systömes d’&conomie politique, 
Paris, 1809, 2T, 8.; theorie de l’economie politique, Paris, 1812, 
2 T. 8. — dieſes legtere Werk gegen Smith polemifirend, und doch 
auf der Bafis feines Syſtems ftehend), 2. Say (considerations sur 
Vindustrie et sur la legislation, Paris, 1822, 8.; traite elemen- 
taire de la richesse individuelle et de la richesse publique, Paris, 
1827), Deftut de Tracy (traite d’economie politique, Paris, 
1823), de Carion Nifas (principes d’economie politique, Paris, 
1824, 8.), Suzanne (principes d’economie politique, Paris, 1826, 
8.), A. Blanqui (preeis elementaire d’economie politique, Paris, 
1826, 8.), 9. Droz (ecomomie politique, Paris, 1829, 8.), 
Guyard (de la richesse, ou essais de ploutonomie, Paris, 1829, 
2 T. 8.), Th. Fir (revue mensuelle d’economie politique, Paris, 
1834 ff), M. Fölir (revue etrangere de legislation et d’econo- 
mie politique, Paris, 1834 — 1836 ; revue-etrangere et francaise, 
1836 ff.). Sismondi und Ganilh find die Selbftitändigften 
darunter. — Die Staliener haben ſich noch nicht recht in das Indus 
ſtrieſyſtem finden Eönnen. Die meifte Bekanntſchaft damit zeigen: 
G. Palmieri (geft. 1794) (riflessioni solla publica felicita, relativa- 
mente al regno di Napoli; — della richezza nazionale), Fr. 
Mengotti (il colbertismo, Venez,, 1792, 8.), der das Mercantil: 
foftem befämpit, aber dabei häufig auf phyſiokratiſche Ideen kommt, 
Melchior Gi oj a (geft.1829) (nuovo prospetto delle scienze economiche, 
Milano, 1815 ff., 8 T. 4.), der Manches berichtigt, Manches neu 
und tiefer auffaßf, im Ganzen aber mehr kritiſch zufammengeftellt, als 
ein eigenes Spftem confequent und vollftändig entwidelt hat, C. Boſ⸗ 
felini (muovo esame delle sorgenti della privata e pubblica ri- 
chezza, Mod., 1817, 2TT. 8., Fr. $ueco (saggi economici, Pisa, 
1825), Adiodato Roffi (dell’ economia della specie umana, Pavia, 
1819, 4T. 8.), M. Agazzini (la scienza dell’ economia poli-. 
tica, Mil,, 1827), Scuderi (principi di civile economia, Nap., 
1829, 3 T. 8.). — Der Pole Graf Skarbeck (theorie des riches- 
ses sociales, Paris, 1829, 2 T. 8.), ber Amerikaner Th. Cooper 
(lectures of the elements of political economy, Columbia, 1826), 
und der Spanier Alvaro Flores Eftrada (cours eclectique d’eco- 
nomie politique, Paris, 1833, 3T. 8.) gehören auch dem Induſtrie⸗ 
fofteme an. — Nicht geringeren Anklang hat es bei den Deutfchen ge: 
funden, und bei ihnen wohl auch die meiften formellen und materiellen 
Verbefferungen erfahren. Zuerft gab Sartorius (geft. 1828) (Handb. 
der Staatswiffenfchaft, Berlin, 1796, 8., in neuer Ausgabe unter dem 
Zitel: von den Elementen des Nationalreihthums und von der Staats- 
wirthfchaft, Goͤtt, 1806, 8.) der Smith’fhhen Lehre eine ber deut: 
[hen Syſtematik gemäßere Form. Luͤder (geft. 1819) (über National: 
induftrie und Staatswirthſchaft, Berlin, 1800 ff., 3 Bde. 8.; die Na— 
tionalinduftrie und ihre Wirkungen, Braunſchweig, 1808, 8.; die Na— 
tionalöfonomie, Sena, 1820, 8.), v. Jakob (geft. 1823) (Grundfäge 
Pi 
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der Nationalökonomie, Halle, 1805, 8.), Chr. v. Schlözer (An: 
fangsgründe der Staatswirthſchaft, Riga, 1805, 2 Bde. 8.) machten 
ſich um die fpftematifche Anordnung und die weitere Unmendung des 
Soſtems auf den Deutfchen befonders wichtige Gegenftände verdient. 
für feine Fortbildung wirkten mit mehr oder weniger glüdlihen Ab: 
weihungen: J. Graf v. Soden (geft, 1831), der in einem größeren 
Werke (die Mationalötonomie, Leipzig, 1805 ff., 9 Bde. 8.) fo ziemlich 
die ganze Staatswiffenfhaft in die Nationaldfonomie 309, G. Hufe: 
(and (geft- 1817) (neue Grundlegung der Staatswirthfchaftstunft, Gie- 
sen, 1807 ff., 2 Bde. 8.), 2o& (geft. 1838) (Revifion der Grundbegriffe 
der Nationalwirthfchaftsiehre, Coburg, 1811 ff., 4 Bbe. 8.; Handbud) 
der Staatswirthfchaftslehre, Erlangen, 1821 ff., 3 Bde. 8.), in Er 
Härung, Unterfcheidung und Handhabung der abftracten Grundbegriffe 
Meifter, v. Leipziger (Geift der Mationalöfonomie und Staats- 
wirthſchaft, Berlin, 1813, 2Bde. 8.), v. Storch (cours d’economie 
politique, St. Petersb., 1815, 6 T. 8.), der auch die immateriellen 
Güter zu berüdfihtigen antiethb, Graf v. Bouquoy (Theorie der Na: 
tionalwirthfchaft, Leipzig, 1816, 4.), Eifelen (Grundzüge der Staats: 
wirthſchaft, Berlin, 1818, 8.), (v. Ehrenthal) (die Staatswirth- 
ſchaft nach Maturgefegen, Leipig, 1819, 8), K. Arnd (die neue 
Güterlehre, Weimar, 1821, 8.; die materiellen Grundlagen und 
fittlichen Forderungen der europäifhen Cultur, Stuttgart, 1835, 8.), 
Oberndorfer (Spftem der Nationaldfonomie, Landshut, 1822, 8.), 
Polis (im zweiten Bande feiner Staatswiffenfchaften), v. Seutter 
(die Staatswirthfhaft, Ulm, 1823, 3Bbde., 8.), Rau (Rehrbudy der 
politifchen Dekonomie, Heidelberg, 1826 ff., 2 Bde. — in fpüterer Ausgabe 
von 1837 ff., 3 Bde. 8.), der fich durch umfichtiges Urtheil und gefchidte Be— 
nugung ftatiftifherjund legislativer Thatſachen auszeichnet, G. F. Krauſe 
(Berfudy eines Syftems der Nationals und Staatsöfonomie, Leipzig, 
1830, 2 Bbe. 8.), Steinlein Gandbuch der Volkswirthfchaftslehre, 
Münden, 1831, 1.88. 8.), 8. F. Schenk (das Bebürfniß der 
Bolkswirthſchaft, Stuttgart, 1831, 2 Bde. 8.), K. S. Zach ariaͤ (im 
Sten Bande feiner 40 Bücher vom Staate), Hermann (flaats- 
wirthſchaftliche Unterfuchungen, Münden, 1832, 8.), v. Rotted 
(öfonomifhe Politit, Stuttgart, 1835), I. Schön (neue Unterfu: 
hung der Nationalöfonomie und der natürlichen Volkswirthſchaftsordnung, 
1835, 8.), EP. Pons (die Staatsökonomie, 1. Abſchnitt, Berlin, 
1886,8.), Riedel (Nationalötonomie, Berlin, 1838 ff., zur Zeit 2Bde. 
8,8. Schmitthenner (zwölf Bücher vom Staate, Gießen, 1839, 
1.85. 8.). Den Deutfhen gebührt, auch das Verdienft, die reine National: 
nomie und deren Anwendung auf das Verhaͤltniß des Staates zur 
Giterwelt gefchieden , und die das letztere betreffenden Unterfuchungen, 
unter verfchiedenen Namen (Staatswirchfhaft, Staatswirthichaftspflege, 
Gätpolitif, Güterpolizei u. f. w.) abgefondert behandelt zu haben. 
Diele thatenn namentlicd v. Schlözger, Kraus, Graf Soden, Lotz, 
— 2 pöliß, Rau, Schenk, v.Rotted, Coſtaz (essai 
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sur. administration de l’agriculture,' du commerce, des manu- 
factures et des subsistances, Paris, 1818), Mohl (die Polizei⸗ 
wiffenfchaft nad den Grundfägen des Mechtöftaats, Tübingen, 1832, 
2 Bde. 8.), Buͤlau (Handbuch der Staatswirthfchaftsiehre, Leipzig, 
1835, 8.), von denen bie Exfteren die Thätigkeit des Staats in Bezug 
auf das Güterleben des Volks zwar in denfelben Werken mit der rei: 
nen Nationalökonomie, aber in etrennten Abfchnitten, die drei Letzte— 
en fie ganz abgefondert behandeln, wobei aber Mohl fie mit manchen 
heilen dee Polizeiwiffenfhaft und mit der Culturpolitik, Buͤlau fie 
menigftens mit leterer verbindet. Durch Monographieen haben ſich 
Nebenius, Baumftark, K. Murhard, Schuͤz u. A. verdient 
gemacht. 

Aber auch Gegner fand das Smith’fche Softem, i im Ganzen 


und in einzelnen, zum heil erft durch die Nachfolger aus ihm abge: - . 


leiteten 2ehren, und neue Schulen haben fich hier und da fund gethan. 
Mir haben hier zuvoͤrderſt diejenigen zu unterfcheiden, welche, in den 
Ideen des damals herrfchenden Mercantilfpftems befangen, diefes gegen 
das neue Syſtem vertheidigten. Hierher gehören, außer den fchon ges 
nannten Stalienern, in England: Th. Pownall (a letter to A. 
Smith, Lond,, 1776, 4.), ©. Crawfurd (the doctrine of equi- 
valents, Rotterd., 1794, 8.), 4. Hamilton (raport on the sub- 
ject of manufactures, 1791, Fol), Gray (the essential ‘princi- 
ples of the wealth of nations, Lond., 1797, 8.); ganz befonders 
der Graf v. Lauderdale. (an inquiry into the nature and origine 
of public wealth, Edinb., 1804, 8), Capyley (a commereial 
economy in six essays, Lond., 1830, 8.), Cotterill (an exa- 
mination of the doctrines of value, Lond,, 1831, 8); in 
Frankreich: Dutens (analyse raisonnde des principes fondamen- 
teaux de l’&conomie publique, Paris, 1804, 8.), ‚der Vicomte v. 
&t. Chamans (nouvel essai sur la richesse des nations, Paris, 
1824, 8.), theilmeife Ganilh, Ferrier (du gouvernement con- 
sidere dans ses rapports avec le commerce, Paris, 1805, 8.), 
de Cazaux (bases fondamentales de l’economie politique, Paris, 
1826 , 8.) Dann finden fi auch Manche, welche, im Ganzen auf 
der Bafis des Induſtrieſyſtems fiehend, doch über die Berichtigung ein= 
zelner Puncte hinausfchreiten und zu Annahmen kommen, die fie dem 
Mercantilfpftem nähern, obfchon fie fi in den Principien von ihm 
trennen und ihre Anſchauung geiftig höher fteht. Hierher gehört zum Theil 
Gioja, unter den Deutfhen Kaufmann (de falsa A. Smithii circa 
bilanciam mercatoriam theoria, Heidelb., 1827; Unterfuchungen im 
Gebiete der politifchen Dekonomie, Bern, 1829, 8.) 

Es haben aber auch neuere Richtungen fü fi & in einen ganz feind: 
lichen Gegenfag gegen das Induſtrieſyſtem geftellt, und man fann 
dieſelben theils als rveactiondre, theil® als revolutionäre be 
zeichnen. Mancherlei Zeitübel, die Unzufriedenheit und Unruhe, die fich 
bier und da zeigen, vor Allem der Pauperismus mit Allem, was er 
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in ſeinem Gefolge hat, geben den Anlaß, oder bei Einzelnen ben 
Vorwand, zu beiderlei Richtungen. Die Einen legten fie dem Indu— 
firiefofteme und der von ihm empfohlenen Freiheit des Güterlebens zur 
Laſt, welche fie eine unmeife und maflofe nannten. Ihre Vorſchlaͤge 
gehören aber weit weniger dem Mercantilfnfteme, als dem älteren Schub: 
fofteme, an. Sie find meift in Monographieen, Flugſchriften, Qours 
nalartifeln vorgetragen worden. Einen Verſuch, fie fuftematifc zu be— 
gründen, machte: v. Lavergne=-Peguilhen (Grundzüge der Gefell- 
(haftswifjenfchaft, Königsberg, 1838, 1 Bd. 8.), fo wie auch in dem 
übrigens ſehr beachtenswerthen Werke (von Du Bois: Reymond): 
Staatswefen und Menfchenbildung, Berlin, 1837 ff., 4 Bbde., 8. ver: 
mmdte been vormwalten. Ferner gehören hierher: de Morogues 
(du pauperisme, Paris, 1834, 8.) und de Villeneuve-Barge— 
mont (economie politique chretienne, Paris, 1834, 3 Voll, 8.). — 
Ganz entgegengefegt fuchten Andere den Grund der beflagten Zeitübel 
in viel älteren Bafen der Gefellfhaft: in Eigenthum, Erbrecht, Ehe, 
in ber ganzen Geftalt neuerer focialer Verhältniffe, wie fie von den 
zeitherigen politifhen NRadicalreformers nicht angetaftet worden und felbft 
in den Gtürmen der erften franzöfifchen Revolution ſtehen geblieben 
it. Hierher gehört der praftifhe und zur Zeit, unter dem Einfluffe 
religiöfee Schwärmerei, gelungene Berfuh, den der Mürtemberger 
Rapp in feiner nordamerifanifchen Niederlaffung Harmony machte; 
eben fo die Verſuche und Lehren des Schotten R. Owen mit feinem 
Syſteme der Cooperation. (S.: Rey, lettres sur le systeme de la 
eooperation mutuelle et de la coimmunaute de touts les biens 
d’apres le pläu de M. Owen, Paris, 1828, 8.). Auch bei feinen 
im Anfange von einigem Erfolg begleiteten Bemühungen ift es nicht 
aus ben Augen zu fegen, daß er bdiefe Erfolge mitten in einer auf 
andere’ Principien gebauten Staatsgefellfchaft, an der er immer einen 
Ruͤckhalt hatte, einerntete, und daß er durch Reichtum und Bildung, 
die auch unter dem Schuge anderer Verhältniffe erworben worden, fei: 
nen Genoffen fo überlegen war, daß er wohl eine vormundfchaftliche 
Auctörität über fie beanfpruchen Eonnte. ' Auch der Marquis von Et. 
Simon (geb. 1765, geft. 1825) und feine Schule (doctrine de St. 
Simon, Paris, 1830, 2 T. 8.; economie politique, Paris, 1831, 8.; 
Globe, 1829 — 1831) mwollte der Arbeit ihren Lohn durch eine bierar- 
Kirch geordnete Gefellihaft auf directem Wege zugetheilt mwiffen. In 
vielen Besiehungen milder, aber auch in nur zu viel rein phantaftifche 
Bortellungen fich verlierend, trat Ch. Fourier (geb. 1772, geit. 1837) 
uf (theorie-des quatre mouvements, Paris, 1808, 8.; trait€ de 
Vsociation domestique - agricole, Paris, 1822), der aud feine 
Inkinger gefunden hat (Le Phalanstere, 1832—1833; La Phalange, 
1836), unter denen ſich Conſiderant auszeichnet. 
Einzelne polizeiliche Acte find von jeder Staatsgeſellſchaft unzer⸗ 
trennlih, wenn fie aud nicht immer in biefer Form und mit diefem 
Kamen , am Wenigſten als Object eines befonderen Verwaltungszweiges 
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vortommen.., Es mag aber die Polizei als ſolche bei einigen anderen 
Völkern früher ausgebildet worden fein, als in Deutfchland, wiewohl 
fie in deſſen Städten eine frühe und ihr fehr förderlihe Wiege fand; 
immer fcheinem die Fremden die Möglichkeit einer wiffenfchaftlihen Auf- 
faffung und Behandlung derfelben nicht gefaßt zu haben, — be la 
Mare (traite de la police, Paris, 1722 ff. 4 T. Fol.) gab die Dar— 
ſtellung des Pofitiven, nicht die Politit der Sache — mährend bie 
Deutfchen das Bebürfnig empfanden, was fie übten, auch unter wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kormen zu bringen. Lange Zeit warf man Alles unter ben 
Begriff der Polizei, wofür man in Juſtiz-, Finanz: und Militaͤrweſen 
feinen Pla fand; nicht felten verwechfelte man Polizei und Politik. 
Aumdlig wurden aber einzelne Abfchnitte der älteren Polizeiwiffenfhafe 
zu felbftftändigen Disciplinen heraufgebildet; mehr und mehr loͤſ'te ſich 
von ihr ab, und zulegt blieb ihr fo ziemlich nur das ihre wahrhaft Ei- 
genfte. Doc find die Anſichten darüber immer noch fehr verfchieden, 
und fchwerlich dürfte es einen ftaatswifjenfhaftlihen Begriff geben, 
über welchen fo wenig Ausfiht zu einer Vereinigung wäre, mie 
über den ber Polizei. Uebrigens ift auch faum ein anderer Theil ber 
Staatswiffenfchaften fo reich an Monographieen , wie die Polizeiwiflen- 
fhaft und die Staatswirthichaftslehre. RR. 

Die Litteratur der Polizeiwiffenfchaft beginnt mit einem anonymen 
„Entwurf einer wohleingerichteten Polizei” (Frankfurt, 1717, 8.), 
worauf C. B. v. Löw): „unverfängliche Vorfchläge zur Einrichtung, 
einer guten Polizei” (Frankf., 1739, 8.) veröffentlihte. Langen= 
mad (Abbildung einer volllommenen Polizei, Berlin, 1747, 4.), 


Vetter (deutlicher Unterricht von der zur Staats: und Regierungs⸗ 


wiffenfchaft gehörenden und in einem jeden Lande fo nöthigen als nüge 
lichen Polizei, Weslar, 1753, 8.), Lismann (Verſuch von den Grund⸗ 
fägen der Polizei, Frankf. a. d. D., 1756, 4.) find unbedeutende Vor— 
läufer der für ihre Zeit bedeutenden Schriften von J. 9. ©. v. Juſti 
(Grundſaͤtze der Polizeiwiffenfhaft, Gött-, 1756, 8.; die Grundfefte 
zu der Macht und Glüdfeligkeit der Staaten, oder ausführliche Vor— 


ſtellung der gefammten Polizeiwiſſenſchaft, Königsberg und Leipzig, 1760, 
4.) Nah Hoffmann’s unbedeutendem „Entwurf von dem Um— 


fange und den Gegenftänden, den Einrichtungen und Eintheilungen des 
Polizeiweſens“ (Marburg, 1765, 4.) kam v. Sonnenfels (Grundfäge 
der Polizeis, Handlungs: und Sinanzwiffenfchaft, Wien, 1765, 3 Bde 
8.), deſſen Werk befonders in Defterreic großes Anfehen erlangt hat,’ 
Darauf folgten: Willebrand (abrege de la police, Hamburg, 1765, 
2 T. 8.; Grundregeln und Anleitungsfäge zur Beförderung der ges 
fellfchaftlichen Gtücfeligkeit in den Städten, Leipzig, 1771, 8.), dee 
Freiherr v. Hohenthal (liber de politia, Lips., 1776, 8.), J. F 


v. Pfeiffer (natürlihe, von dem Endzwede der Gefellfhaft ent⸗ 


fiehende allgemeine Polizeiwiffenfchaft, Frankf, 1779, 2Thle. 8.), Bob 
(von dem Spfteme der Polizeiwiffenfchaft, Freiburg, 1780, 8.), Leuchs 
(Grundriß der Polizeiwiffenfhaft, Nürnberg, 1784, 8.), Röffig 


— 
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Eehrbuch der SPolizeitiffenfhaft, Sena, 1786, 8.), Jung (Lehrbuch) 
der Staatspolizeiwiffenfhaft, Keipzig, 1788, 8.), v. Ernfthaufen 
(Abtiß von einem Polizei: und Finanzfpftem, Berlin, 1788, 8.), 
Eichler (die Polizei, Prag, 1799, 8.), Berg (andbuch des deut— 
(hen Poligeirechts, Gött., 1799, 8.), Weber (foftematifches Hand: 
buch der Staatswirthfchaft, Berlin, 1804, 1. Bd. 8.5; Lehrbuch der po— 
litiſchen Dekonomie, Breslau, 1813, 2 Thle. 8.), Log (über den Be⸗ 
geiff der Polizei und den Umfang der Stantspolizeigewalt, Hildburgh., 
1807, 8.), Harl (voliftändiges Handbuch der Polizeiwiffenfchaft , ihrer 
Hülfsquellen und Gefhichte, Erlangen, 1809, 8.), Höd (Grund: 
Iinien der Polizeiwiffenfchaft, Nürnberg, 1809, 8.), deſſen fonft brauch⸗ 
bares Lehrbuch eine zu fpecielle Beziehung auf Baiern hat, v. Ja— 
kob (Grundfäge der Polizeigefeggebung und der Polizeianftalten, Halle, 
1809, 2 Zhle. 8.), Conrad (Grundriß einer fyftematifchen Ueberficht 
des Civilpolizeimefens, Nürnberg, 1813, 8), Emmermann (bie 
Staatspolizei in Beziehung auf den Zweck des Staates und feine Be— 
börden, Wiesbaden, 1819, 8.) und 4. Mohl's im Uebrigen treffli- 
es Werk: „Die Polizeiwiffenfchaft nad) den Grundfägen des Rechts: 
ſtaates“ (Zübingen, 1832, 2 Thle. 8.) enthält weit mehr Gultur: 
und Güterpolitit, als Polizeifahen. Dagegen hat die Rechtspolizei 
noch feine wiſſenſchaftlich fo hochflehende Behandlung gefunden, mie. 
im deffelben „Syſtem der Praventivjufliz oder Rechtspolizei“ (Zübingen, 
1834, 8.). Bon den angeführten Schriftftellern find unter den Ael— 
teren: Juſti, Sonnenfels, Hohenthal, Pfeiffer, unter den 
Meueren: Weber, Log, Hd, Jakob, Emmermayn und 
Mohl auszuzeihnen; im Uebrigen aber ift vielfältig auf Monogra= 
phieen zu verweifen. 

Tuch die Politik der Finanzverwaltung ift zu einer felbftftändigen 
Sinanzwiffenfchaft ausgebildet worden, neben welcher jeboch die Natio> 
nalöfonomen, 3. B. und ganz befonders Los, fortfuhren, die finans 
ziellen Maßregeln des Staats, hinſichtlich ihres Einfluffes auf das Guͤ— 
terieben bes Volks, zu prüfen, eine Nücficht, die natuͤrlich auch der 
Finanzwiffenfhaft felbft zur Pflicht wurde. An die Spike der Litteratur 
der Kinanzmwiffenfchaft iſt der Zeit nach des Freihrn. Wilh. v. Schröder 
‚Nllihe Schatz- und Rentkammer, nebft feinem Zractate vom Geld: 
machen” (Zeipzig, 1721, 8.) zu feßen. v. Sonnenfels (in den ange: 
führten Werken) und v. Juſt i (Syſtem des Finanzweſens, Halle, 1766, 
4) bradyen auch hier eine höhere wiſſenſchaftliche Bahn, auf der aber 
Ve Wiffenfchaft durch (v. Pfeiffer) (Grundfäge der Finanzwiffenfchaft, 
Sn a. M., 1781, 8.), Sung (Lehrbuch der Finanzwiffenfchaft, 

iin, 1789, 8.), Röffig (die Finanzwiffenfchaft, Leipzig, 1789; 8.), 
Strkar v. Neuforn (volftändiges Handbuch der Finanzroiffenfchaft, 
Rother, 1808, 2 Thle. 8., die neuere Auflage, Nürnb., 1819, 8.) nicht 
mefentih höher gefördert wurde. Mehr originelle, als praftifche Ideen 
beachte dr Graf v. Soden im Hten Theile feiner Nationalölonomie 
(1811) über die Staatöfinangwicchfchaft zu Tage. Erſt v. Jakob 


— 


* 
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(die Staatsfinanzwiſſenſchaft, Halle, 1821, 2 Thle. 8.) gab der Fi⸗ 
nanzwiſſenſchaft in der That einen hoͤheren Aufſchwung, worauf ſie 
durch Fulda (Handbuch der Finanzwiſſenſchaft, Tübingen, 1827, 8.), 
v. Malhus (Handbuch der Finanzwiſſenſchaft und Finanzverwaltung, 
Stuttgart und Tübingen, 1830, 2 Thle. 8.), J. Schön (Grundfäge 
der Finanzwiffenfchaft, Breslau, 1832, 8.), Nau (im ten Bande 
feines Lehrbuches der politifchen Oekonomie) fortgebildet worden if. — 
Michtig ift übrigens hier, wie eigentlich auf allen Seiten bes öffent 
lichen Lebens, die Gefchichte der zeitherigen Praris, fo wie auch die 
Finanzwiffenfchaft an zum Theil fehr wichtigen Monographieen gar 
nicht arm iſt. 

Für Nationalökonomie, Polizeiwiſſenſchaft, Finanzwiffenfhaft und 
was mit dein zufammenhängt, hat Rau feit 1834 eine Monatsfchrift 
begründet: das zu Heidelberg erfcheinende „Archiv dee politifhen Deko> 
nomie und Polizeiwiſſenſchaft.“ | n. 

Die Culturpolitik ift meift in Monographieen angebaut worden. 
Als Handbücher derfelden kann man den größten Theil de erſten 
Bandes von Mohl's Polizeiriffenfchaft und die erfte: Hälfte des 
Handbuches der Staatswirthſchaftslehre von Bülau betrachten. Ber: 
gleiche auh: 3. W. Fittmann, Blide auf die Bildung unferer Zeit 
(Leipzig, 1835, 8.), und Goͤtte (geft. 1840), Vorſchule der Politik 
(Leipzig, 1840, 8.). Faſt ganz vernachläffigt ift die Politik der Mis 
litärverwaltung. Hier ift ein einziges Werk anzuführen: (v. Cancrin) 
über die Militärdtonomie im Frieden und Kriege, und ihre Wechfelvers 
hältniß zu den Operationen, St. Petersburg, 1820 ff., 3 Thle. 4. 

IV. Statififge Litteratur. — Die Litteratur der Stati— 
ſtik haben in befonderer Darftellung Meufel (Litteratur der Statiftit, 
Leipzig, 1790,.8. 2te Ausg., 1806, 2 Bde. 8.), Luͤder (Eritifche 
Geſchichte der Statiftit, Gött., 1817, 8.) und Quabri (storia della 


. statistica, als Einleitung zu feinem prospetto statistico della provin- 


cie venete, Venez., 1824) behandelt. Außerdem findet fih au in 
den noch anzuführenden Werken von Schlözer, Pälig, Niemann, 
v. Malhus, Schubert u. A. Tuͤchtiges über fie. | 

Die Wichtigkeit einer näheren Kenntnig bes in dee Gegenwart 
vorhandenen ; duch die Vergangenheit erklärten, auf die Zukunft wies 
Eenden Zuftandes der Staaten ‚ ihrer Einrichtungen, ihrer Verhaͤltniſſe, 
ihrer Kraͤfte mußte man erkennen, fobald man mit fremden Staaten 
in eine fortdauernde Berührung Fam, oder die Abhängigkeit des eige— 
nen Willens von den gegebenen Zuftänden fühlte. Schon die Schtif: 
ten der Alten find nicht arm an Nachrichten über den Zufland und die 
Richtungen fremder Völker, und wie fi) damals die Individualität 
der Nationen ſchroffer unterfchied,, fo fehlte e8 auch den Alten gar nicht 
an Fähigkeit zur Auffaffung des Charakteriſtiſchen. Vor Allen find - 
bier unter den Griechen Herodot, Ariftoteles, Eratoſthenes, 
Strabon, Paufanias, unter den Römern Tacitus und Plinius 
der Züngere zu erwähnen. Das Mittelalter bietet wohl Quellen, aber 


Litferatur der Staatöwifjenfchaften. 45 


keine Literatur der Statiftif, deren erite rohe Anfänge von Aeneas 
Spivius Piccolomini (gef. 1464), dem nachherigen Papft 
Pius II., berrühren, der eine descriptio Asiae atque Europae; eine 
Germania, Polonia, Litthuania et Prussia und eine cosmographia 
herausgab (opera omnia, Basil., 1551, Fol.). Das erfte bedeuten- 
dere und in politifchem Bezug verfaßte Werk aber lieferte der Venetianer 
Francesco Sanfovino (del governo e amministrazione di diversi 
regnie republiche, cosi antiche come moderne, Venez,, 1567, 4.). 
Ihm folgten verfchiedene Landsleute: Luigi Guicciardini (descri- 
zione di tutti i paesi bassi, Antwerp., 1567, Fol.), Paolo Giovio 
(descriptio Britanniae, Hiberniae, Scotiae, Orcadum et Moscoviae, 
Basil., 1571, 8.), Comino Ventura (tesoro politico, 1585, 
wovon der feltene thesaurus politicus, der 1609 ff. zu Cöin in 3 Bden. 
8. erfchien, eine vermehrte Ueberfegung ift), Giob. Botero (relazioni 
universali, Rom, 1592, 4.). Das Alles waren Specialftatiftiten, viel- 
“mehr allerlei fragmentarifche Nachrichten, deren überaus beifällige Auf: 
nahme nur durch die Dunkelheit erklärt wird, die bis dahin über die 
Derhältnijfe der Staaten gemwaltet hatte. Eben dahin gehören die foge: 
nannten Elzevirifhen Republiken, melde feit 1625 bei den 
Gebruͤdern Elzevire zu Leyden, unter Leitung des Johann de Laet, 
bearbeitet wurden (32 T. 16. und 24.). Eine wiſſenſchaftliche Farbe 
gab der Sache zuerft (d'Avity) (les Etats, empires, royaumes, 
seigneuries, duches et prineipautez du monde, par le Sieur D. V. D. 
Y. St. Omer, 1621 ff., 2 Voll. 4.). Höher hob bie Wiffenfchaft und 
reihte fie in den politifhen Gurfus ein: Hermann Conring (geb. 
1606, geft. 1681), deſſen Heft: de notitia rerum publicarum ho- 
diernarum v. Göbel in den ten Zheil von Conring's Merken auf- 
nahm, fo wie auch ihm Pöpping (orbis illustratus, Rageburg, 1668, 
12.) und Oldenburger (thesaurus rerum publicarum, Gener,, 
1675, 4 Voll. 8,) folgten. Auch Bofe in Jena hatte Statiſtik vor- 
getragen, und nad) feinem Zode gab Schubart einen Theil feiner 
ge (introductio generalis in notitiam rerum publicarum or- 
bis universi, Jenae, 1676, 4.), fo wie 3.4. Schmid feine notitia 
Hispaniae (Helmit., 1702,.4.) heraus. Bedmann verband Statiftit 
und Geographie, wie diefes auch bei den erften Bearbeiten meift gefchehen 
war (historia orbis terrarum geographica et civilis, $tanff. a. d. O., 
1673, 4). Zerner gehört hierher: Gaftel (de statu publico Euro- 
pae novissimo, Norimb,, 1675, Fol,), Seevole de St. Marthe 
al ‚de la cour des rois de l’Europe, Paris, 1680, 3 Voll. 12.), 
DB u Zeh (Friede. Leutholff v. Frankenberg, europäifcher Herold, 
Leipyig, 1688, 2 The. $ol.), Th. Salmon (modern history, or 
Ihe present state of all nations, Lond., 1724, Fol.), bdeffen Plan 
im en (pätern Zeit T. Smollet (the present state of all nations, 
Lond,, 1758 ff., 8 Voll, 8.) wieder aufnahm. 
Bntimäßigere Compendien verfaßten: Luc. de Linda (descriptio 
orbis et omniuım eius rerum publicarum, Lugd. Bat. 1655, 8.), 
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D. H. Kemmerich (Einleitung zur Staatswiffenfchaft der heutigen 
Melt, Leipzig, 1713, 8. — ein Titel, der die große Wahrheit aus- 
fpricht, daß alle Staatswiffenfhaft eine ftatiftifhe Grundlage haben 
muß, mobei freilid) nicht an die Zahlenftatiftift gedacht wird), Eve- 
tard Otto (primae lineae notitiae Europae rerum publicarum, 
Trajecti, 1726, 8.), dann in volllommnerer Weife G. Ahenmwall 
(Abriß der neueften Staatswiffenfchaft der heutigen vornehmften euro- 
päifchen Reiche und Republiken, Gött., 1749, 8.), deffen Handbuch 
in fechfter Auflage A. 2. Schlözer und M. Ch. Sprengel heraus: 
gaben. Ihm folgten Wald (Entwurf dee Staatöverfaffung der vor- 
nehmften Reiche und Völker in Europa, Sena, 1749, 8.), Rein— 
hard (Einleitung in die Staatswiffenfchaft der vornehmiten Reiche und 
Republiten in Europa und Afrika, Erlangen, 1755, 8.), der flei- 
ige M. Eobald Toze (der gegenwärtige Buftand von Europa, Buͤtzow 
und Wismar, 1767, 2 Thle. 8.), Crome (über die Größe der Bevoͤl— 
ferung ber europdifchen Staaten, Leipzig, 1785, 8.), Remer (Lehr: 
buch der Staatskunde der vornehmften europäifchen Staaten, Braun- 
fchmweig ‚1786, 8.). Vieles wirkte in diefer Zeit durch fleifiges Sammeln 
ftatiftifcher Machrichten der berühmte Geograph Buͤſching (geft. 1797), 
ferner A. 8. Schlözer durch feine Zeitfchriften. Auch ein Spanier 
Ant. Mont-Palau (descripcion politica de las soberanias de 
Europa, Madrid, 1786, 4.) verfudhte ſich in der Statiftik. 

Auf der von Achenwall betretenen Bahn gingen mit durd die Zeit 
gekräftigten Schritten fort: I. G. Meufel (Lehrbud der Statiftik, 
Leipzig, 1792, 8.), K. Mannert (Statiftil der europdifchen Staaten, 
Bamberg, 1808 ff. 2 Bde. 8.), 3. Milbiller (Handbuch der Statiftit 
der europäifchen Staaten, Landshut, 1811, 2 Thle. 8.), der ſchon ange- 
führte Crom e (allgemeine Ueberficht der Staatskräfte von den fämmtlichen 
“ europäifchen Weichen und Ländern, Leipzig, 1818, 8.), Haſſel 
(Lehrbudy der Statiftif für die europäifchen Staaten, Weimar, 1821, 
8.), Schubert (Handbuch der allgemeinen Staatskunde von Europa, 
Königsberg, 1835 ff, zur Zeit 4 Bde. 8.), Franz! (Statiftit, Wien, 
1838 ff., zur Zeit 3 Bde. 8.) u. A. In Verbindung mit der Geogra- 
phie ift aud für die Statiſtik Manches gethan worden durch Stein, 
Gaspari, Cannabich, Hörfhelmann, V. Hoffmannu. A. 

In der vergleichenden Statiftit machte den erften rohen Verſuch 
A. F. Buͤſching (kurzgefaßte Vorbereitung zur europaͤiſchen Laͤnder⸗ und 
Staatskunde, Hamburg, 1758, 8.). Niemann entwarf nur eine 
Theorie dafür. Aber erſt M. Bifinger führte den Gedanken in fei- 
ner höheren Entfaltung aus (vergleichende Darftelung dee Grundmacht 
oder der Staatskräfte aller europ. Staaten und Republiken, Pefth und 
Wien, 1823, 4.), und auf eine noch ausgezeichnetere Weife gefchah 
diefes durch den Freiheren v. Malchus (Statiftif und Staatentunde, 
Stuttg., 1826, 8.). Ihm folgte G. Norbert Schnabel (General: 
ſtatiſtik der europdifchen Staaten, Wien, 1833, 2 Bde. 8.). Mit Bezug 
auf einzelne Staaten und deren Inneres haben ſich in der vergleichen- 
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den Statiſtik befonders Ch. Dupin und U. Balbi ausgezeichnet. 
Eben fo Bignon. 

Vielfach hat man auch verfucht, die Statiftik tabellariſch zu be⸗ 
handeln, natuͤrlich nur bei gewiſſen Theilen derſelben mit einigem 
Gluͤck. Zuerſt machte einen ſolchen Verſuch: J. P. Anch erſon (de- 
scriptio statuum cultiorum in tabulis, Hafniae, 1741, Fol.). Ihm 
folgten (A. ©. Gafpari)’(flatift. Tabelle über die vornehmften europ. 
Staaten, Gotha, 1778, Fol.), G. R. v. S(chmidtburg) (flat. 
Tabellen, Prag, 1781, Fei). Zweckmaͤßiger richtete ſie A. Fr. Ran— 
dei (ſtatiſtiſche Ueberſicht der vornehmſten deutſchen und europaͤiſchen Staa- 
ten, Berlin, 1786, Fol.) ein. Darauf F. L. Brunn (tabellarifches 
Lehrbuch der neueften Geographie und Statiftit, Bafel, 1786, 8.), I 
A. Remer (Zabellen zur Aufbewahrung der wichtigften ftatiftifhen Ver— 
änderungen in den vornehmften europäifhen Staaten, Braunfchweig, 
1787 ff. Sol. )», (3. ©. Boͤtticher) (ſtatiſtiſche Ueberfi chtstabellen aller 

Staaten, Königsberg und Leipzig, 1789, Zol.), I. Fr. 

—— Europens monarchiſche und republicaniſche Staaten, Leipzig, 
309 F., 4 She. Fol), Th. Fr. Ehrmann (geogeaphifch: ftatiftifche 

Wen aller Erdtheile, Erfurt, 1805, Fol.), 3. D. A. Hoͤck 

(ſtatiſtiſche Darftellung der europäifchen Staaten, Amberg, 1805, Fol. ; 
biftorifch = ftatiftifche Darftellung der Staatskräfte Europas in 6 Tabellen, 
Leipzig, 1811, Fol.), G. Haſſel (ſtatiſtiſcher Umriß der fämmtlichen 
europäifchen Staaten, Braunfchweig, 1805, 2 Thle. Fol. ; flatiftifche Ueber— 
fihtstabellen, Goͤtt. 1809, Fol.; ftatiftifcher Umrif, Weimar, 1823 ff., 
3 Hefte, Fol.), v. Sydom (gründliche Ueberficht der europdifchen Staa: 
ten, Erfurt, 1821, Fol.; der außereuropäifchen Staaten, Erf., 1822, $ol.). 

Auch in Ieritalifchen Werken ift Vieles für Statiftif gethan mor- 
den; freilich flets in Vermifhung mit Geographie, Gefchichte u. f. w 
Hierher gehört das große Zedler’fche Univerfalteriton (Halle und Leip⸗ 
sig, 1732 ff. 68 Bde. Fol.), ferner Bruzen la Martiniere’s, 
Hübner 8, Jäger’ 8, Winkfopp’s, Ehrmann's, Galletti’s, 
Stein’s, Haffel’s u. I. encpElopädifche Merke, "bie unter den 
Ziteln : Zeitungslerifon , Poſt-, Handlungslexikon u. dergl. erfchienen 
find. Aus neuerer Zeit die große Encyflopädie von Erfh und Gru— 
ber, die Reallerita von Pierer, Brockhaus u. A., Schiebe’s 

lalteriton der Handlungswiffenfhaft, das Staatsleriton u. f. w. 

gende IE das Statiftifche Hauptgefichtspunet, und natürlich iſt es, 

8 vafch veraltet. Doc; kann e8, wenn es nicht blos Zahtenftatiftit 

inen allgemeinen und auch im lebteren Falle ſeinen geſchichtlichen 
ah behaupten, vorausgeſetzt, daß die Nachrichten zuverlaͤſſige ſind. 
don Wichtigkeit find die der Anſammlung ſtatiſtiſchen Materials 
Beitiverfe und die von ben ftatiftifhen Bureaus veröffent- 
richten ; von älteren Sammlungen die von Büfhing 
Ragazın, 176 179), Schloͤz er (Briefmechfel, Gött., 1776— 81, 
1038, Staatsanzeigen, Gött., 1782—93, 18 Bde. 8.), E. A. M. 
Zimmermann (Unnalen der geographifchen und ſtatiſtiſchen Wiſſen⸗ 
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fchaften, Braunfchweig, 1790 — 1792 ; ftatiftifch-hiftorifches Archiv, Leip⸗ 
ig, 1795, 1. Bd. 8.), Brun (Bimmermann’s und Brun’s Repofito- 
rium für die neuere Geographie, Statiftit u. Gefchichte, Tübingen, 1792 — _ 
1793, 3 Bde. 8.), Crome und Jaup (Journal für Staatskunde und 
Politik, Frankf. a. M., 1790 ff. 6 Hefte, 8.), F. G. Canzler (ale 
gemeines Litteratur: Archiv für Gefchichte, Geographie und Statiſtik, Leip⸗ 
zig, Berlin und Göttingen, 1793 ff., 4 Bde. und 1 9. 8.), Häber- 
lin (Staats= Archiv, Braunſchw., Tübing. u. Helmftädt, 1796 — 1808, 
8 Bde., 8.), Hoͤck (Magazin der Staatswirthfhaft und Statiftil, Mei: 
mar, 1797, 2 Bde. 8.),:Poffelt und fpäter K Murhard (euros 
päifhe Annalen, 1795 — 1832), Luͤder (Repofitorium für die Ges 
ſchichte, Staatskunde und Politit, Berlin, 1800— 1805, 2 Bde. 8.), 
J. M. Freih. v. Liehtenftern (Archiv für Geographie und Sta- 
tiftit, ihre Hülfswiffenfchaften und Kitteratur, Wien, 1801 — 4, 7 Bbe. 
8.), dem Schweden Jacob Graberg de Hemfoe (annali di Geo- 
grafia e Statistica, Genova, 1802, 89., 8.), &. Ballois (an- 
nales de Statistique, Paris, 1802—3, 7 Voll.), Ale. Defer- 
tiere (archives statistiques, Paris, 1804, 2 Voll. 8.), Niklas Vogt 
(europäifche Staatsrelationen, Sranff. a. M., 1804— 10, 14 Bde. 8.), 
Chr. D. Voß (die Zeiten, Weimar und Leipzig, 1805 — 21), ©. H 
Kapfer (Zournal für Gefchichte, Statiſtik und Staatswiffenfchaft, 
Münfter, 1806, 2 Bde. 8.); von Neueren: G. K. Andre (Hesperug, 
Brünn und Stuttgart, 1809 — 1821, 4.), Berghaus (Hertha, 
Stuttg. und Tübingen, 1825 —29, 12 Bde. 8.5 Annalen der Erb», 
Voͤlker- und Staatenkunde, Berlin, 1829 ff.), A. 3. Baron de $e- 
euffac (bulletin universel, Paris, 1824 ff.). Auch find die genea- 
. Logifch = Hiftorifch = ftatiftifchen Almanache zu erwähnen, dergleichen zu 
Gotha und Weimar alljährlich erfcheinen. 

Die Anfammlung zahlreicher fatiftifcher Notizen ift unfchwer; man 
hat aber etwas MWerthlofes, ja etwas Schädliches an ihnen, wenn fie 
nicht zuverläffig und möglichft volftändig find, und ihre Anfammlung 
bringt keinen Nugen, wenn man fie nicht zu verarbeiten, zu erklären 
und der Wechfelmirktung der Berhältniffe gemäß zu entwideln weiß. 
Die Theorie der Statiſtik ift eine eigene und wichtige Wiffenfhaft, die 
ung lehrt, flatiftifche Data eruiren, prüfen und zur ftatiftifhen Dar- 
ftellung eines Staats, ober zur Begründung von durch vergleihende 
Statiftit zu bemährenden Erfahrungsfägen benugen. Die Theorie der 
Statiftit bearbeiteten: Achenwall (einleitungsweife in dem ange: 
führten Werke), J. Ch. Gatterer (deal einer allgemeinen Welt: 
ſtatiſtik, Gött., 1773, 8.), mehr die Aufgaben, als die Mittel bezeich- 
nend, 3, Mader (über Begriff und Lehrart der Statiftit, Prag, 1793, 
8.), Donnant (theorie Eelementaire de la statistique, Paris, 
1805), Schlözer (Theorie der Statiftit, Gött., 1804, 1. Heft, 8.), 
Peuchet (discours preliminaire sur la statistique vor Herbin’s, sta- 
tistique generale et partielle de la France, Paris, 1805), ©. Fr. 
D. Goͤß (hiſtoriſch-kritiſcher Verſuch über den Begriff der Statiftif, 
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Ansbah, 1804, 8.), A. Niemann (Abriß der Statiftit, Altona, 
1807, 8.), 2. Krug (Ideen zu einer flaatswirthfchaftlihen Statiftik, 
Berlin, 1807, 4.), W. Butte (Statiftit als Wiffenfchaft, Landsh., 
1808, 1. Thl. 8.), U. 5. Lüder (Kritik der Statiftit und Politik, 
Gött., 1812, 8.; Eritifche Gefchichte der Statiftif, Gött., 1817, 8.), 
ein harter Ankläger der Statiftif, I. M. Freih. v. Liehtenftern 
(erſte Einleitung zum Studium der Statiftit, Wien, 1811, 8.), €. 
Klotz (geft. 1831) (theoriae statisticae particula, Lips., 1821, 8.), 
Ch. 4. Fiſcher (Grundriß einer neuen foftematifhen Darftellung der 
Statiftit als MWiffenfchaft, Elberfeld, 1825, 8.), Mone (Theorie der 
Statiftit, Heidelberg, 1814, 1. Thl.; historia statisticae adumbrata, 
Lovanii, 1828, 4). Mehr vielleicht ift hier durch Beiſpiele gewirkt 
worden, mie fie v. Malchus und der Director des ftatiftifhen Bu: 
reaus zu Berlin, Hoffmann, gegeben. 

Auch die Statiftif und die mit‘ ihr eng zufammenhängende poli- 
tifhe Arithmetik hat manche ſchaͤtzbare Monographieen, 3. B. über die 
mouvements der Bevölkerung von Suͤßmilch und von Bikes, über 
Berfiherungsanftalten, Sparcaffen u. U. Dem Plane diefes Artikels 
gemäß kann ich darauf fo wenig eingehen, wie auf die ftatiftifchen Dar: 
ftellungen einzelner Staaten. 

Daß die mit politiſchem Geiſte gefchriebenen Geſchichtswerke, wie 
mit politifhem Geifte unternommene Gefchichtsftudien, ungemein bil: 
dend für den höheren Staatsmann find, bedarf Feiner Bemerkung. 
Der Verſuch, die Gefchichte lediglich aus dem Gefichtspuncte der Staats: 
wiffenfhaft zu bearbeiten, wurde früher hauptfächlid mit Rüdfiht auf 
das Staaten Syftem gemacht, im welcher Beziehung die meiften betref- 
fenden Schriftfteller fchon erwähnt wurden. Poͤlitz, der felbft einen 
derartigen, zugleich die inneren Veränderungen in den Staaten der 
neueſten Zeit berücfichtigenden Verſuch machte (die Staatenfpfteme Eu- 
zopas und Amerikas, Leipzig, 1826, 8 Thle. 8.), nahm auch eine 
Seſchichte des europäifchen Staatenfpftems‘ in den Kreis der Staats: 
wiſſenſchaften auf. Bülau (Encyklopaͤdie der Stw.) beantragte das 
Gleiche für die Gefchichte des innern Staatslebend, wozu bedeutende 
Gefchichefchreiber einzelner Staaten, fo wie Monographen, zeither nur 
einzelne Beiträge geliefert, und wofür wohl noch viele Vorarbeiten zu 
hen find, bevor dereinft etwas DBollftändiges geleiftet werden kann. 

zur Zeit noch unvolendeten Verſuch der Ausführung jener Idee 
e Klenze (Hiftorifch = politifcher Verfuh, das Bewußtſein der Ge- 
part zu ergründen, Hamburg, zweite Abtheilung, 1837, 8.). 
nn Biele haben in verfchiedenen politifchen Disciplinen gearbeitet, We: 
Bee aumternommen, die fämmtlichen Disciplinen, die fie in den 

e Staatswifjenfchaften vechneten, gleichmäßig und ſyſtematiſch 
m Gefammtwerke zu behandeln. Gefchehen ift e8, von bem 
alten franzoͤſiſchen Werke von Real abgefehen, in ausführlicherer, 
immer nur encyklopädifcher Behandlung von K. H. 8. Polis 
(gef. 1888) (die Stantswiffenfhaften im Lichte unferer ‚Zeit, Leipzig, 
‚ Ofaats- Rerikon. X. | 4 
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1823 ff., 5 Thle. 8.), von 8. v. Rotted (Lehrbud des Vernunft⸗ 
rechts und der Staatswifjenfchaften, Stuttgart, 1829 ff., 4 Bde. 8.), 
in freierer Form von Zachariaͤ in feinen ſchon angeführten 40 Bü- 
cheen vom Staate, und von Fr. Schmitthenner in ben gleichfalls 
fhon erwähnten, zur Zeit noch unvollendeten 12 Buͤchern vom Staate. 
Der Graf von Soden hatte in feiner Nationalökonomie auch, wenn 
nicht alle, doch viele ſtaatswiſſenſchaftliche Disciplinen behandelt. Kurze 
encpklopädifche Einleitungen in die Staatswiffenfhaft, oder Unter- 
fuchungen über bie formelle Anwendung ihres Gefammtfuftems haben 
in vollftändigen Schriften geliefert: Röffig (Entwurf einer EncyElo- 
pädie und Methodologie der gefammten Staatswifjenfchaften und ihrer 
Hülfsbisciplinen, Leipgig, 1797, 8.), W. Butte (Generaltabelfe der 
Staatswiffenfhaft und der Landeswiffenfchaft, Landsh., 1808, Fol.; 
Entwurf feines foftematifchen Lehrcurſus auf der Grundlage feiner General: 
tabelle, Landsh., 1808, 8.; allgemeine Wiffenfchaftsanfichten, mit 
bef. Beziehung auf Staats: und Gameralwiffenfhaften, Bonn, 1827, 
8.),. A. Lips (die Staatswiffenfchaftsiehre, Erl. u. Leipz, 1813, 8.), 
v. Jakob (Einleitung in das Studium der Staatswiffenfchaften, Halle, 
1819, 8.), Polis (Grundriß für encyklopaͤdiſche Vorträge über die 
gefammten Staatswiffenfchaften, Leipzig, 1825, 8.), E. Th. Welder 
(die Univerfal= und die juriftifch-politifche Encyklopädie und Methodo- 
logie, Stuttg., 1830, 8.), J. Schön (die Staatswiffenfhaft, Bres- 
lau, 1831, 8.), F. Bülau (Encyklopaͤdie der: Staatswiffenfchaften, 
Leipzig, 1832, 8.), Hagen (von der Staatslehre, Königsberg, 1840, 
8.). Eine Sammlung twiffenfchaftlicher Abhandlungen aus allen Theis 
len der Staatswiffenfhaft enthalten die von.P5lig (1828) begründe- 
ten, von Bülau fortgefesten Jahrbuͤcher der Gefchichte und Politik. 
Auch die von Arhenholz (1792) begründete, von Bran fortgefeste 
„Minerva! und die zu Stuttgart feit 1838 erfcheinende „Deutfche 
Bierteljahrsfchrift” enthalten zumeilen derartige Aufſaͤtze. Aeltere aͤhn⸗ 
liche Zeitfchriften find bei der ftatiftifchen Litteratur aufgeführt worden. 
Endlich gehört das Staatslexikon felbft zur Litteratue der Geſammt⸗ 
wiſſenſchaft vom Staate. Buͤlau. 

Litteraturzeitung, ſ. Zeitſchriften. 

Liturgie, f. Agende und Kirchenverfaſſung. 

Lömwengefellfchaft (societas leonina). — Unter Geſellſchaft 
(societas) verfteht man denjenigen Vertrag, wodurch fich mehrere: Pers . 
fonen. (socii) zur Erreichung eines gemeinfchaftlichen Zweckes und zu= 
gleich über die erforderlichen Mittel vereinigen. Die Theilung richtet 
fi zuerft nach den darüber getroffenen Verabredungen, jedoch nicht 
ohne gefegliche Beſchraͤnkung, oder nähere Beſtimmung nach roͤmiſchem 
Rechte. So mar ganz unftatthaft eine Webereintunft, nach welcher ein 
Gefelifchafter ohne Theilnahme am Gewinn blos den Verluſt ganz allein 
oder doch mittragen. follte (Loͤwengeſellſchaft, societas leonina). In⸗ 
deſſen kann man gegenwärtig weder biefe, noch andere ehedem wegen 
verabredeter Ungleichheit nichtige Beftimmungen eines Geſellſchaftsver 
trages für unbedingt ungültig halten, fondern muß fie als Schen= 
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tung gelten lafjen, wenn die Abficht der Parteien darauf gerichtet war 
(wis bewieſen werden muß, weil die Vermuthung nicht dafuͤr ſtreitet), 
md der Guͤltigkeit einer Schenkung ſonſt nichts im Wege ſteht (na— 
mentlihh Feine Weberliftung dem Gefchäfte gu Grunde liegt). — Der 
Name societas leonina ift fehr alt, und fein ErfinderNäßt ſich nicht 
nahweifen,, obgleih Mandye den C. Gaffı us und den Titus Arifto nen- 
nen. Er bezieht ſich auf die befannte Fabel des Aeſop oder Phädrus, 
nad) welcher der Loͤwe mit eiriigen andern Thieren, und zwar nad) dem 
Erfteren mit einem Fuchs und Efel, nady dem Letzteren aber mit einer 
Kuh, einer Ziege und einem Schafe eine Sagdgefellfchaft errichtete, um 
die erhaltene Beute mit einander zu theilen, die Theilung aber nachher 
auf eine ſolche Art machte, daß er am Ende den ganzen Gewinn da- 
vontrug. — Der Lömenvertrag, zunaͤchſt alfo möglicher Gegenftand des 
Privatrechts, fand doch auch ſchon oͤfters Erwähnung und Anwen— 
dung im öffentlichen Rechte und in der Staatsgeſchichte: 
nämlich dann, wenn Mächtige mit Schwachen Bündniffe oder dergleichen 
eingegangen hätten, entweder auf im Voraus ausgefprochene Grund- 
fähe der Ungleichheit, oder indem ſich diefe Ungleichheit factifch fpäter: 
bin entwickelte: Karl Budhner. 
eöwenftein: Werthheim (Succeffionsanfprüche in ben 
Stammländern des Haufes Wittelsbach). — Es find in neuerer Zeit 
mehrfad, die Anfprüche zue Sprache gebracht worden, welche das fürft: 
liche Haus Löwenftein = Werthheim ſchon bei verfchiedenen Gelegenheiten 
auf Anerkennung feiner agnatiſchen und Iegitimen Succeffionsrechte 
in, den Stammländern des Haufes Wittelsbach geltend zu machen 
verſucht hat. Wen koͤnnte es auch wohl befremden, menn ein deut- 
ſches Fuͤrſtenhaus, in deſſen langer Ahnenreihe Helden und Staats— 
männer des erſten Ranges glänzen, das aber durch die politiſchen 
Stuͤrme der lebten Zeit gezwungen wurde, feine frühere Landesherr- 
ihkeit . der Hoheit von dem Schickſale mehr begünftigter Sürftenhäufer 
nen, den Blick auf feinen großen Stammpater zuruͤckwendet 





und die heiligen und umverjährbaren Bande der Blutsberwandtſchaft 


auffucht, melde es mit einem der erften beutfchen Königshäufer ver: 
binden! Seht erfreulich war es überdies, in den mehrfachen Partei- 
ften, : m Ber; für die Vertheidigung der loͤwenſteiniſchen Anfprüche 











db, die weile Mäfigung zu bemerken, mit welcher Alles 
wurde, was auch nur im Entfernteften auf eine feindliche 
7 — — verjaͤhrten und durch eine große Anzahl europaͤiſcher 
* ürgten, und als rechtlich und unangreifbar anerkannten 
der jest im Baiern regierenden Linie des Wittelsbachiſchen 
fliegen laſſen koͤnnte; ſondern überall gab ſich nur die Ab⸗ 
Men, dem fuͤrſtlich⸗ Löwenfteinifchen Haufe die Rechte einer 

ie aratiihen Nebenllnie des baierifchen Haufes umd ein even- 
fuͤr den Fall de8 ettonigen bereinftigen Abganges 
vindiciren. So wenig ein folder Fall auch unter 
tigen Rn zu erwarten ſteht, — bietet doch der 
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fürjtlich » löwenfteinifche eventuelle Succeffionsanfpruch fo vieles Intereſſe 
dar, daß eine Eurze Zufammenftellung der hauptſaͤchlichſten Thatfachen, 
auf welche diefer Anfpruch gegründet wird, gerechtfertigt erfcheinen mag; 
wobei aber, mie es fich von felbft verfteht, die Darftellung fi) von 
jeder Entfcheidung über die rechtliche Begründung jener Anfprüche, fo 
wie über die denfelben etwa entgegenftehenden Bedenken fern zu hal- 
ten hat. e j 

Kurfürft Ludwig IV. von der Pfalz hinterließ bei feinem Tode 
am 13. Juni 1449 einen einzigen, faum dreizehn Monate alten Sohn 
Philipp, als Nachfolger in der Kurwürde, den Kurlanden und fon- 
fligen von ihm befeffenen Nebenlanden. Nach dem Rechte, als nädye 
fter fucceffionsfähiger Agnat, fo wie durch den Willen des verftorbenen 
Kurfürften Ludwig IV. berufen, übernahm deſſen jüngerer Bruder 
Triedrich (der Siegreihe) die vormundfchaftliche Regierung und 
Vertretung des unmündigen Philipp in der Kurwuͤrde. Staatdver- 
hältniffe der ſchwierigſten Art ließen aber bald in dem Lande Beforgniffe 
laut werben, welchen nur die fchleunige Herſtellung einer felbftftändigen, 
feiner Tpäteren VBerantwortlichkeit unterworfenen Regierung zu entfprechen 
fhien. Auf dringende einftimmiges Anrathen der Eurpfälzifchen 
Stände und Räthe, fo wie mehrerer benachbarten geiftlichen und welt- 
lichen Reichsftände, und mit Zuftimmung der verwittweten Kurfürftin, 
Mutter des unmündigen Philipp, entfchloß fih Friedrich zur 
Uebernahme der Landesregierung und Kurwürde in eigenem Namen. 
Zu diefem Ende wurde eine Vereinbarung dahin getroffen, daß Fried— 
rich feinen nun dreijährigen Neffen Philipp an Kindesflatt an- 
nehmen, die Kurmwürde und Landesregierung bis zu feinem Tode in 
eigenem Namen führen, dagegen aber in ehelofem Stande bleiben 
follte, fo lange fein Neffe und fürftliche männliche Defcendenz beffel- 
ben am Leben fein werde, daß er auch zu deren Beften auf die ver- 
möge des väterlichen Zeftamentes ihm gebührende anfehnliche Landes— 
portion und auf fein mütterliches Erbtheil verzichte, und nicht nur 
jene, fondern auch die von ihm feither erworbenen Befigungen mit den 
Kurlanden auf ewig vereine. Mehrere Urkunden wurden hierüber aus- 
gefertigt (1452, Jänner 13.). Auch mar zu dem Allen auf Fried— 
rich's Nachſuchen durch eine Bulle Nikolaus V. vom 8. Januar 1452 
die päpftliche Confirmation ertheilt worden, jedoch merfwürdiger Weife 
in diefee Bulle die Claufel der Ehelofigkeit (als vechtsunverbindlich) mit 
Stillſchweigen übergangen worden. Seit dem Jahre 1459 findet man 
aber Sriedric den Giegreichen in einer Verbindung mit einer Hof- 
jungfrau vom Hofe zu Münden, Clara Dettin (oder Zettin), 
nad) ihrer Herkunft „von Augsburg” genannt, deren fittlicher 
Werth, fo wie ihre Zreue und ihre Zalente von den gleichzeitiigen Schrift: 
ftellern übereinftimmend mit dem höchften Lobe gerühmt werden. Diefe 
Verbindung beftand ununterbrochen bis zum Tode Friedrich's des 
Siegreihen, und ihr entfproßten zwei Söhne, von denen der Aeltere, 
Friedrich, ſchon im Jahre 1474 dem. geiftlichen Stande gewidmet 
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und Canonicus an ben Kirchen zu Worms und Speier wurde, jedoch, 
wohl faum 14 Jahre alt, noch im Jahre 1474 ftarb. Der Jüngere, 
kudwig, geb. den 16. October 1463, wurde der Stammmvater des 
jest noch blühenden hochfürftlichen loͤwenſteiniſchen Haufes. Es find 
bisher noch Feine Urkunden aufgefunden worden, worin fih Friedrich 
der Siegreiche unumwunden über fein Verhältniß zu der Clara Det: 
tin und zu feinen Kindern ausgefprochen hätte, und in biefer Bezie— 
hung hat das fFürftlich -Löwenfteinifche Haus große Urfache, fich über 
die Ungunft des Schicfals zu beklagen, indem es nicht nur mehr als 
mwahrfcheinlich , fondern als eine Mothmwendigkeit erfcheint, daß bei der 
Aufnahme des erftgeborenen, mit Clara Dettin erzeugten Sohnes 
Friedrich in die Stifter zu Worms und Speier die Beweife feiner 
legitimen Herkunft vorgelegt worden fein müffen. Auch ift durch bie 
Mittheilungen des pfälzifchen Gefchichtfchreibers und Archivars Kre— 
mer, in feiner Gefchichte des Kurfügften Friedrich's des Siegrei— 
hen, gewiß geworden, daß berfelbe in dem Sahre 1470 und fpäter 
noch einmal in dem Jahre 1473 dem Domcapitel zu Straßburg ein 
Depofittum von Urkunden, feine Söhne betreffend, übergeben hat. 
Seit dem Jahre 1470 wurden mehrere Schritte unternommen, welche 
offenbar dahin abzielten, die öffentliche Erklärung der mit Clara 
Dettin erzeugten Kinder als eheliche Leibeserben Friedrich’8 des Sieg- 
reichen vorzubereiten. Schon im Sahre 1470 erließ der Pfalzgraf 
Philipp, nunmehr 22 Jahre alt, feinem Oheim Friedrich das 
Berfprehen der Eheloſigkeit. Auch ift nunmehr gewiß, daß die darüber 
ze. noch immer geheim gehaltene Urkunde ſich gegenmärtig in 
dem Eöniglichen Acchive zu München befindet. In dem Jahre 1472 ben 

24. Sanuar erlieg Pfalzgraf Philipp, damals im Begriffe, ſich zu 
vermählen, feinem Oheim zum zweiten Male das Götibatsverfprechen, 
wogegen ihm dieſer nicht nur bei feiner Vermählung eine Verforgung 
und Leuten verfprach, fondern auch für den Fall, „daß 

über kurz oder lang fich ehelich verändern und eheliche 
Bithedeeben haben würde,” einen Revers ausftellte, wornach feine 
Friedrich's) eheliche Nachkommen feinerlei Anfprüche auf die Kur- 
würde und das Kurfuͤrſtenthum machen follten, fo lange Philipp 
u deffen legitime Defcendenz am Leben fein würde. (Ein Ab: 
ee Dieter Urkunde findet fich in der Schrift: „Widerlegung einiger 
neuerer ‚Zeit verbreiteten falfchen Nachrichten in Bezug auf den Ur: 
— des hochfürftlichen Haufes Löwenftein- Werthheim und beffen 
* in Baiern. Werthheim, 1831. Urkundenbuch Nr. IV.‘ 
£ Ie fih Friedrich zur Verfügung für feine Gemahlin und 
eserben vor: Weinsberg, Lömwenftein, Medmühl, Neuftadt am 
wartzach, Scharfeneck u. ſ. w. Als nun im Jahre 1474 den 
edrich's des Siegreichen erſtgeborener Sohn, Fried rich, 
| Speier und Worms, geſtorben war, trug Erſterer ſchon 
ehr, dieſen ſeinen Sohn in der noch in demſelben 
m GScabfhrift in der —— zu Heidelberg als 
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feinen „ſilius legitimus zu bezeihnen. Endlich errichtete Kurfürft 
Friedrich der Siegreihe im Jahre 1476 ein Teſtament, morin er 
‘ feinem zweiten Sohne Ludwig die 1472 refervirten Städte, Schlöf- 
fer und Zerritorien hinterließ: welches Teſtament fi) aud in dem 
Eöniglichen Archive zu München befindet. Dazu ertheilte noch Pfalzgraf 
Philipp feine befondere Beftätigung duch einen Revers vom 22. 
Sanuar 1476 (abgedruct in der Widerlegung Nr. V.), worin Philipp 
geradezu erflärt: „Und aber der obgenannt unfer liber Her und Vater 
jest einen lyplichen Son hat, Nemlich den edlen Ludwigen 
von Beyern,. dem fie lieb als naturlich billig behofffen und geneigt 
ift, ine nach ſiner Notdurft weſen und flandt zu verfehen ıc.’, 
worauf er ausdrüdlich genehmigt, daß diefem Ludwig, als „feinem 
Sohn und Erben“, die gedachten Landſtriche zugewiefen werden’ follen, 
welche fich Friedrich 1472 für feine ehelichen Leibeserben vorbehalten 
hatte: ja es wurde fogar in dieſen Ländern dem Ludwig noch bei Leb— 
zeiten feines Waters als zukünftigem Erben gehuldigt. Defto auffallen- 
‚ der ifi das Benehmen des Kurfürften Philipp nach dem Tode Fried— 
rich's des Siegreihen: Clara wurde über acht Jahre auf ber Feſte 
Lindenfels im Odenwalde gefaͤnglich gehalten, und ſie und die Vor— 
muͤnder Ludwig's, der damals kaum 13 Jahre alt war, ſahen ſich 
genoͤthigt, alle Aemter, welche Ludwig von feinem Vater erhalten 
hatte, herauszugeben, und ihm lediglich der Gnade des Kurfürften zu 
empfehlen. Das Berhältniß zwifchen Ludwig und Philipp felbft 
war aber deshalb nicht feindlih: Ludwig wurde an dem Eurfürftlichen 
Dofe erzogen und von dem Kurfürften Philipp immer mit vieler 
Gewogenheit und Zutrauen behandelt, dem er auch im Stiege und 
Frieden mit treuer Ergebenheit diente As Ludwig fi fodann im 
Sabre 1488 mit einer Gräfin von Montfort vermählte, übergab ihm 
Philipp die Grafſchaft Loͤwenſtein, als „ehelihem’ Sohne 
Friedrich's des Siegreichen, wie er ausdruͤcklich von dem Kurfuͤrſten 
Philipp in dem Praͤliminarvertrage vom 5. März bezeichnet wurde, 
nachdem er ihm fchon früher (1477) die ihm von feinem Vater gleich- 
falls ſchon zugedachte Herrfchaft Scharfened übergeben hatte. So war 
alſo Ludwig wiederholt von dem Chef des pfälzifch = baierifchen Hau— 
fes, dem Kurfürften Philipp, als ehelicher und fucceflionsfähiger 
Sohn Friedrich's des Siegreihen anerkannt und als legitimer 
Agnat mit Beftandtheilen des wittelsbachiſchen Samilienfideicommiffes 
ausgerüftet worden, deſſen Unveräußerlichkeit an Andere, als legitime 
Samilienglieder, fehon durch den Vertrag von Pavia, fo wie alle an 
deren fpäteren Hausverträge des wittelsbachiſchen Hauſes ausgefprochen 
tworden war, und daher führte Ludwig und führt das von ihm ab— 
ftammende Haus Lömenftein noch das baierifche Hauptwappen ( die 
blauen Weden in filbernem Felde), neben den Specialwappen der eins 
zelnen ihm eingeräumten Beftandtheile des mwittelsbadhifchen Hausfidei⸗ 
commiffes. Gleiche Anerkennung ber ehelichen Abſtammung des fürft- 
lichen Hauſes Löwenftein von Friedrich dem Siegreichen enthalten 
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der Gnadenbrief des Kaifers Marimilian vom Jahre 1494 den 27. 
Febt., worin ber Kaifer die Uebergabe der Graffchaft Löwenftein an 
kudwig beftätigt, und das Fürjtendiplom, welches Kaiſer Joſeph I. 
im Sabre 1711 den 3. April dem Grafen Marimilian Karl von 
der jetzt Loͤwenſtein-Werthheim-Roſenberg benannten Linie verlieh. 
Deffenungeachtet gelang es dem fürfklich = löwenfteinifchen Haufe nicht, bei 
dem 1559 erfolgten Ausfterben der älteren pfälzifchen Linie — (der Linie 
Philipp’3) — zur Erbfolge in den Kurlanden zu gelangen. Auch bei 
anderen Succeffionswechfeln in dem Haufe Wittelsbach war das Haus 
Löwenftein nicht glücklicher, fondern fah fich genöthigt, anderen maͤch— 
tigeren Linien nachzuſtehen. Den Beilland des Königs von Frankreich, 
ekudwig's XIV., welcher .fogar dem Haufe Lömwenflein eine Million 
Piores für die Abtretung feiner Nechte anbieten ließ, wies daffelbe mit 
patriotifhem Stolze zurüd, unterhielt aber faft ununterbrochen Verhand⸗ 
lungen mit den übrigen wittelsbacher Linien über die Anerkennung 
feiner Familien = und Rachfolgerehte Im Fahre 1806 , Furz vor der 
Auflöfung des deutſchen Reiches, war bem löwenfteinifhen Haufe 
durch den baierifhen Staatsminifter Freiheren von Montgelas bie Er- 
öffnung gemacht worden, baß fein Hof nicht abgemeigt fei, die Fuͤrſten 
und Grafen von Löwenftein als Hcthzoͤge von Baiern anzuerkennen, wenn 
fie fih dazu verſtehen würden, ihre reichsſtaͤndiſch- reichsunmittelbaren 
mit reichsverfaffungsmäßiger Landeshoheit begabten Befigungen unter 
ähnlichen Bedingungen, wie fo eben (Juni 1806) von den reicheftän- 
diſchen Grafen von Fugger gefhehen war, der baierifhen Dberhoheit 
zu unterwerfen, mithin eine Art von fogenannter Mebiatifirung frei: 
willig ſich gefallen zu laſſen. Won lömwenfteinifcher Seite wurde mit 
der Annahme diefes Vorfchlages gezögert, da man von der bevorftehen- 
den Auflöfung des Reiches Feine Ahnung hatte und ſich mit der Hoff- 
nung fchmeichelte, durch fortgefegte Unterhandlungen ohne Verzicht auf die 
bisherige Landeshoheit und Reichsſtandſchaft dennoch die bedingungsmeife 
angebotene Anerkennung des Titels „Herzöge von Baiern“ auszumwirken. 
Die Uuftöfung des deutfchen Reiches und bie Stiftung des theinifchen 
Bundes, welche die ftandesherrliche Subjertion des hochfürftlihen Hau: 
jes Löwenftein unter die Hoheit mehrerer Rheinbundsfürften zur Folge 
hatte, vereitelten jene Hoffnung ; fpätere Schritte bei der Krone Baiern 
Iheinen noch Eeinen weiteren Erfolg gehabt zu haben. Es ift ein be- 
merkensmwerther Umftand, daß die gegenwärtig in Baiern vegierende 
Königliche Linie des Haufes Wittelsbah in weiblicher Linie gerade 
6 unmittelbare aus der Berbindung des Kurfürjten Friedrich des 
Siareihen mit der Clara Dettin abflammt, wie das Haus- 2: 
wonllein- Werthheim daraus in männlicher Linie abflammt. Es ift 
Dr nicht zu erwarten, daß von Seite des Föniglichen baierifchen Hau: 
Bd Begitimität und Ebenbürtigkeit jener Ehe beftritten werden wird, 
da ein folcher Vorwurf zugleich auch die eigene Ahnenreihe bes koͤnig⸗ 
lichen Haufes Wittelsbach beruͤhren wuͤrde. x. 
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Lombardifch : venetianifhes Königreich (Statiftik). 
— Nach dem Sturze des franzöfifhen Kaiſerthums und durch die Be— 
fhlüffe des Wiener Congteffes, fiel der größte Theil des ehemaligen 
Königreich Stalien, ‚unter dem Namen eines lombardifchvenetianifchen 
Königreichs, der Herrſchaft Defterreich8 anheim. So fügte das Haus 
Habsburg der zahleeichen Reihe feiner Kronen wieder den eifernen Reif 
der Lombarden hinzu, und unter den Bildern des großen ‚öfterreichifchen 
MWappens erfchien mit der lombardiſchen Schlange zugleich der Mar: 
cusloͤwe Wenedigs *). Das neugefchaffene Königreih ward aus den 
fhon früher (1797) mit Defterreich zeitweife vereinigten venetianifchen 
Provinzen gebildet, aus den fonft zu Graubünden gehörigen Bezirken 
Veltlin, Worms und Gläven**); aus den Herzogthümern Mailand 
und Mantua***), fo wie aus einigen einen Antheilen von Parma, 
Piacenza und dem Kirchenftaate. Nur Sftrien und der Canton Civida 
wurden fortan ‘mit dem Königreihe Syrien verbunden. Das öfter- 
reichifche Italien hat einen Flächenraum von 824 geographifhen Qua⸗ 
dratmeilen,, wovon 394 auf die Lombardei und 430 auf das Vene: 
tianifche kommen. Außerhalb diefes Gebietes ſteht noch Defterreich, 
nach den Beftimmungen ber Wiener Congrefacte, das beftändige Bes 
fagungsrecht in den italienifchen Hauftfeftungen Piacenza (Herzogthum 
Parma), Ferrara und Commachio (Kirchenftaat) zu. Im Norden ift 
das Lombardifch = venetianifche Königreich von den deutfchen Provinzen 
des Kaifertbums und der Schweiz begrenzt, im Weften von farbis 
nifchem Gebiete, im Süden von Parma, Modena, Guaftalla und 
” Kiechenftaat und im Oſten vom adriatifhen Meere. - Die ganze Nord⸗ 
feite des Landes ift von ben Alpen in vielfachen Verzweigungen bededt. 
Suͤdlich ſchließt fich dem Hochgebirge die weite lombarbifche Ebene an, 
der größte Beſtandtheil des Königreichs und das ausgedehntefte Flach⸗ 
land des mittleren und weſtlichen Europas. Nur die euganeifchen 
Berge, welche, vulcanifchen Urfprungs, bis zu 1800 Fuß über das Meer 
ſich erheben, und die Ieffinifchen Berge bei Verona unterbrechen die 
fruchtbare , von zahlreichen Fluͤſſen und Canaͤlen reich bewäfferte Fläche. 
Außer dem Hauptfluffe an der Südgrenze, dem Po, ift das Land von 
der Erf, dem Mincio, Oglio, Ticino, Adda, Piave, Brenta und 


*) Auch der von Napoleon im Satre 1805 geftiftete Orden ber eifernen 
Krone ward 1816 durch Kaifer Franz 1. hergeftellt; und durch Patent vom 
7. April 1815 erhielt das Königreich feine eigenen Kronämter. 

**) Gegen diefe Einverleibung der genannten Bezirke in das lombarbdifch- 
venetianifche Königreih hat Graubünden am 10. Suni 1815 eine fürm= 
liche und feierliche Verwahrung erlaffen. In der Urkunde vom 19. Januar 
1819, wodurch Defterreich die Herrfchaft Räzüns an Graubünden übergab, 
ift ausdrücdlich bemerkt, daß dadurch den Anfprüchen diefes Gantons , der 
vielmehr feine frühere Verwahrung ausdruͤcklich wiederholt, in keiner Weife 
. zu nahe getreten werden fol. 

+++) Das Mailändifche war ſchon im Jahre 1535 als erledigtes Reichölehen 
durch kaiſerliche Belehnung oͤſterreichiſch geworden; Mantua aus demſelben 
Titel im Jahre 1708. 
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yhleihenn kleineren Fluͤſſen durchſtroͤmt. Diefe werden zum großen 
Theile aus den anfehnlihen Mafferbehältern am Buße der Alpen ge: 
freift, auß dem Lago maggiore, dem Gomerfee, dem Iſeo- und Garda- 
fe. Die wichtigften Candle find der 8 Meilen lange Naviglio grande, 
der aus dem Zicino nah Mailand führt, und der 6 Meilen lange 
Naviglio Meartifana, "der Mailand mit dem Gomerfee verbindet; fo: 
dann die Comunia und Foffa Martinenga, zwifchen dem Serio, der. 
Adda und dem Oglio. Dazu kommen die Foffa Seriola, nad dem 
Gardafee und der Canal von Oglio nach dem Chiefe führend; fo mie, 
| ——* zahlreich am Ausfluſſe des Po, eine Menge von Canaͤlen, 
die hauptſaͤchlich zur Entwaͤſſerung dienen, allein theilweiſe zugleich 


Die Geſammtbevoͤlkerung des Koͤnigreichs betrug 1839: 4,627,000. 

Bom Jahr 1824 an war fie in den venetianifchen Provinzen von 
1,894,000 auf 2,104,000, und in der Lombardei von 2,194,000 auf 
2,523,000 gefliegen. Diefes ergibt eine Zunahme von etwa 138; fie 
würde ohne die wiederholt und zum legten Male im Fahre 1836 herr- 
fhende Cholera noch größer gewefen fein. Bei der großen Dichtigkeit 

der Bewohner, welche ducchfchnittlic im WVenetianifchen 5,101 und im 
Mailaͤndiſchen fogar 6,686 für die Duadratmeile beträgt, ift diefe Be- 
mwegung der Population als verhältnigmäßig ſtark zu bezeichnen *). 
Man rechnet im Mailändifchen auf je 100 Männer 99 Frauen (?)**); 

auf 100 meibliche 107,% männliche Geburten; auf 100 Zodesfälle 
119 Geburten. Wegen der größeren Moth auf dem Lande ift dafelbft 

die verhältnigmäßige Menge der Sterbefälle beträchtlicher, al in den 
Städten. Die Zahl der unehelichen Kinder ift unbedeutend, was von 

der Leichtigkeit und dem Leichtfinne herruͤhrt, womit die Ehen früh> 
zeitig gefchloffen werden; von der firengen Aufficht, unter welcher die 
Mädchen ftehen, und von einem ziemlich eingewurzelten Worurtheile, 

das gegen den verbotenen Umgang der Frauen nachfichtiger, als gegen 

den der Verheiratheten if. Den leichtfinnigen Ehen wird nody durch 

das Inſtitut dee Findelhäufer ein ſehr verderblicher Vorfchub gethan. Im 
Benetianifchen, two aus der Stadt über 3,300, aus der Landfchaft nahe 

e an 11,000 Kinder im Findelhaufe verpflegt werden, zählt man 1 Findling 
auf je 321 Einwohner; in der Lombardei wurden im Sahre 1831 nicht weni: - 
182,625 Kinder in’s Findelhaus gebracht „ obgleich die Zahl der unehe⸗ 

| m Gebutter "in der ganzen Landſchaft nur 1576 betragen hatte. Zwei 
heile aller Ehen werden in der Lombardei bis zum 30. Jahre ab: 
ihlofen. Das VBerhältniß der Zrauungen zur Bevölkerung ift wie 
13, und die Zahl der erſteren verhältnißmäßig größer in der Ebene, 
hi garen ober ‚gebirgigen heile des Landes. Außer der ita= 


7 














5: ‚Sabre 1834 hatte die dicht bevölferte Lombardei einen Zuwachs 
1500, das Benetianifche von 13,713 Seelen. 

pen in 5. von Raumer’s „Italien“ (Brodhaus. Leipzig, 
) gegebenen ftatiftifchen Notizen. Ienes Verhaͤltniß wäre indeß 
fallende Anomalie, da faft in allen Ländern Europas, als Folge der 
re Kriege, die weibliche Bevölkerung numerifch uͤberwiegt. 
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lienifchen Population und 6000 Juden, leben etwa 65,000 Deutfche 
im Königreiche,, theils zerſtreut, theils als Golonie in den Sette Com: 
muni. Die 40,000. Bewohner diefer 7 Gemeinden im Veroneſiſchen, 
fo mie der 13 Gemeinden im Wizentinifhen, xeden beinahe platt: 
deutfch; gelten für zerfprengte Mefte der Cimbern aus der Marius— 
ſchlacht und haben ſich unvermifcht von den Stalienern erhalten. Die 
Männer, die in den Sommermonaten haufiten reden auch italieniſch; 
nicht aber Weiber und Kinder. Mit den Katholiten vermifcht, leben 
nur fehr ‚wenige Proteflanten im Lande. Ueber die confeffionellen Ver: 
bhältniffe emtfcheidet, wie im größten Theile der öfterreichifchen Staaten, 
das Toleranzedict Joſeph's H. vom 13. Det. 1781, das indeß, ohne 
völlige Gleichſtellung der beiden Weligionsparteien, den Proteftanten 
nur SPrivatgottesdienft, Aufnahme in Zünfte und Gewerbe, Erwerb 
von Grundflüdensu. ſ. w. geftattet. Iſt im einer gemifchten Ehe ber 
Bater. katholiſch, fo werden es alle Kinder; ift er Proteftant, fo folgen 
doch nur die Söhne feiner Religion. Das Königreich hat 60 Städte, 
wovon 11 über 20,000 und bie beiden Hauptitädte jede über 100,000 
Einwohner haben; 355 Marktflecken und über 2000 Dörfer. Beinahe 
3 der Bevölkerung leben in den Eleineren Ortfchaften unter 2000 Ein= 
wohnen, 4 in den Gemeinden von 2—5000; nur Ah in denen von 
5—15,000 Einwohnern und endlih 4 ‚in ben größeren Städten. 

8 die Vertheilung der Bevölkerung nah Stand und Beſchaͤftigung 
beftifft, fo rechnet Duadrio im Benetianifchen einen Edelmann, 
Beamten, Geiſtlichen, Kaufmann, Kuͤnſtler oder Handwerker und 


Landmann auf-je 587 — 126 — 216 — 36 — 19 und 2 Eine 


‚mwohner*). In der Lombardei kommt ein Geiftlicher erft auf 238 
‚Einwöhner **). Die induftrielle und commercielle Bevölkerung beträgt 
beinahe ; etwa Z aber find unmittelbar oder mittelbar mit Landiyirths 
ſchaft beſchaͤftigt. 2 — 

Die Landwirthſchaft iſt in dem reichen und in vielen Strecken 
mit tiefem und fruchtbarem Boden bedeckten Lande weithin bie 
Hauptquelle des Einkommens. Minder bedeutend ift der Bergbau, 
Doch finden ſich Eifen, Kupfer, Marmor, Salz und mehrere Minerals 
„waffe. Bei einer Bevölkerung von 4,506,000 Einwohnern umfaßte 
das Königreich auf einer Fläche von 42,712,000 Quadrateuthen (per- 
tiche) 835,000 fteuerpflichtige Antheile (cotes) von Grundeigenthüs= 
mern oder Erbzinsbefigern, in 6,665,000 Nummern oder Parcellen, 
Der gefammte Gapitalmerth des Bodens ward auf 211 Millionen 
Seudi gefhäsgt. ‘Won der Grundfläche der Lombardei find etwa $& be= 
baut. Davon find etwa 678 Ader und Wiefen, 125 Weiden und 
218 Wald. Auf jede Quadratmeile Eommen im Durchſchnitte: 156 


*) Nach anderen Angaben käme in ganz öfterreichifch Italien 1 Adelicher 
auf je 303 Einwohner. 

++) Die Zahl der Mönche in der Lombardei wird nur auf 140 angegeben. 
Der Kaifer befegt die Sanonicate der Kathedbral: und Gollegialfirchen und 
beftätigt die Ernennungen ber etwaigen Kirchenpatrone. 
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Pferde, 66 Efel und Mauleſel; 402 Ochfen und 664 Kühe. Die 
meiften Kühe werden in ber Schweiz angekauft. Die Schafzucht iſt 
nicht fehr bedeutend. Gerade in den bevsikertfien Gegenden ift ver: 
hältnigmäßig der Viehftand am Stärkften; jedoch im Ganzen nicht fehr 
beträchtlich, da neben dem trefflichften Wiefenbau in melhreren Theilen 
der Lombardei doch nody im vielen Bezirken das Verhältniß des Futter: 
baues zum Körnerbau allzu gering iſt. Wichtig ift die Production des 
Parmefankäfes, der befonders in und um Lodi bereitet wird. In 
einigen Gegenden find in neuerer Zeit die Sutterländereien ausgedehnt 
worden. Leberhaupt hat die Landwirthfchaft, beſondert; feit Kaifer 
Joſeph's Regierung und ſchon durch die Thaͤtigkeit des Greifen Firmian, 
wichtige Fortfchritte gemacht. Steht fie gleih in mandhen Zweigen 
und Partieen noch jurüd, fo wird fie dagegen in anderen Beziehungen 
und auf weiten Streden auf das Zweckmaͤßigſte betrieben. Diefes gilt 
namentlid) von den lombardifchen Provinzen Mailand, Lodi und Pavia, 
mis ihrer mufterhaften und wahrhaft großartigen Bewäflerun g; wie denn 
überhaupt die Lombardei nicht blos hoͤchſt fruchtbar, fondern auch weit 
forafältiger, als das venetianifche Gebiet, cultivirt iſt. Die faft durch: 
weg wohlhabenden Pächter in den bemäfferten Gegenden der Lombardei 
gehören zu ben verftändigften und gebildetften Landmwirthen. In anderen 
Gegenden des Landes aber find die Colonen ungebildet und arm. 
Darum ift die Erhebung der Kopfiteuer,, der fie untertvorfen find, 
hoͤchſt ſchwierig, mährend alle anderen Steuern in dem weichen Lande 
leicht beigetrieben werden. Die Armuth der Pächter ift zum Theil die 
Folge der dichten Bevölkerung, da fih eine Menge Pacchtliebhaber, 
sum einfeitigen Vortheile der nicht fehr zahlreichen Grundeigenthuͤmer, 
gegenfeitig in die Höhe treiben. Nicht felten ift darum ber Verdienſt 
der Colonen felbft geringer, als der ihrer Zagelöhner, waͤhrend dieſe 
Lesteren weniger erwerben, als die Zagelöhner in ben benachbarten 
Ländern. Sehr gebraͤuchlich ift im Königreihe die Verpachtung um 
die Hälfte des rohen Ertrag. Dabei kommen jedoch vielfady ab: 
weichende Mobificationen vor, da die Grundherren bald mehr, bald we— 
niger das zum Betrieb der Landwirthſchaft Erforderliche beizufchaffen 
und in gutem Stande zu erhalten haben *); und da fih ihr Einkom⸗ 
men bald auf ale, bald nur auf gewiſſe Erzeugniffe verftärkt. Ge: 
mwöhnlih haben fie nur die Hälfte der Körnerfrüchte und des Weins 
au beziehen; und fo hängt mit jener eigenthümlichen Verpachtungsart 
wohl aud) dba und dort die allzu geringe Ausdehnung des Futterbaues 
wammen, weil häufig die Eigenthümer , in uͤbelverſtande nem Intereſſe, 
dem größten Theile ihrer Befigungen die Cultur von. Getreide aus- 
Deinen. Wie überhaupt in Stalien, fo ift es im lomlsardifchevenetia: 
lem Königreiche nicht felten, daß mehrere ärmere $Pächterfamilien, 
unter einem einzigen gleihfam patriarchalifhen Oberhaupte, ein un: 
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Maſtens ſtellt der Eigenthuͤmer das Vieh, auch wohl: die Hälfte des 
Samens, 
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J 
getheiltes Pachtgut gemeinfchaftlich bewirthfchaften. Die Hauptproducte 
des Aderbaues find Mais, der, zur Polenta bereitet, die tägliche Nah: 
ung ber arbeitenden Glaffen ift, Weizen und Reis. Zwiſchen den 
beiden ‚erfteren Fruchtarten oder zwifchen diefen und Rris, im Wechfel 
mit ber einen und anderen Sutterpflanze, findet eine nach Ortsgebrauch 
verfchiedene Notation Statt*). Wo Reis gezogen wird, kommt diefer 
gewöhnlich im 3. oder 4. Fahre an die Reihe; doch gibt es außerdem 
in den fumpfigen Gegenden viele Felder, die damit beftändig beftellt 
find. Der Kartoffelbau hat noch fehr geringe Ausdehnung. Er wird 
faft nur in der Nähe größerer Städte zum Abſatz an die Garnifonen, 
fo wie in der neueren Zeit von den Kleinen freien Grundeigenthümern 
in den gebirgigen Bezirken betrieben. In der Vernachlaͤſſigung diefer 
Cultur lag hauptfächlich, die Urfache der großen Noth und des meit 
verbreiteten Elends, das die Bewohner Staliens in den Hungerjahren 
1816—17 traf. Flache, der einen wichtigen Ausfuhrartikel bildet, 
wird in den bemäfferten Bezirken, zumal bei Lodi, viel und in vor= 
züglicher Güte gezogen. Wein wird im Ueberfluffe erzeugt, aber der 
Weinbau nicht fehr zweckmaͤßig betrieben. In den legten Jahren mar 
man jedoch auf manche Berbefferungen diefer Cultur bedacht. Der 
Hügelwein ift meiftens etwas beffer, als dad in der Ebene gezogene 
Gewaͤchs, wie es zumal von den um die Bäume in malerifchem Ge- 
winde gefchlungenen Neben gewonnen wird. Dliven werden befonders 
an den Seen gepflanzt; doch iſt der Ertrag nicht fehr bedeutend. ine 
nicht unmichtige Ausfuhrtwaare, obgleich die Bäume einer künftlichen 
Wartung bedürfen, find Limonen und fonftige Südfrüchte, die in den Li- 
monengärten des Gardaſees und an einigen anderen Orten gezogen wer— 
den. Bor Allem aber hat die Maulbeerzucht zugenommen, befonderg 
in den Landfchaften von Brescia, Cremona, Verona und Mantua. 
Im Sabre 1809 wurden erft 1,800,000 Pfund Seide erzeugt; jetzt 
aber 7 Millionen , fo daß binnen 20 Jahren der Ertrag um das Drei= 
fache geftiegen if. Der Werth des Products foll fih gar um das 
Sechsfache erhöht haben; doch find die zum Theil kuͤnſtlich in die 
Höhe getriebenen Preife in den legten Jahren wieder gefallen **), 

Die Setdefabrication ift zugleich der wichtigfte Zweig der Induſtrie 
und überall im Lande verbreitet. Gleichwohl ift die Seideweberei, die 
in der Lombardei 2,319 Stühle und 3,276 Menfchen befchäftigt, im 
Verhältniffe zum Erzeugniffe immer noch unbedeutend. Sonft gibt es 
noch Fabriten von Glaswaaren und Wachskerzen in Venedig, von 
Stahl und Eifenwaaten, von fehr feinen Gold= und Silberwaaren 
in Mailand und Venedig, von Porcellan, Fayence und verfchiebenen 
Arten von Lurusartiteln. Die Fabrication in Wolle ift minder bedeu— 


*) Zu vergleichen v. Rumohr’s Reife durch bie öftlichen Bundesftaaten 
in bier&ombardei. ©. 215 ff. 

**) Burger (Reife durch Oberitalien, 1832) fchäst den Werth der 
Seideausfuhr aus der Lombardei auf etwa 25 Millionen Gulden. : 
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tend; doch find die. englifchen Spinnmafcyinen häufiger geworden, und 
mande italienifche Tücher wetteifern ſchon mit den englifchen, nieder- 
lindifhen und franzöfifchen. Berühmt ijt Cremona durch die Verfer- 
tigung der vorzüglichften Geigen, Floͤten und anderer mufikalifcher In— 
frumente. Eine eigene Art. von Induſtrie entwideln noch die Um- 
mohner der nördlichen Seen, namentlic des Lago maggiore, die all: 
jährlich im großer Zahl als Maurer, Steinmegen, fodann als Köche, 
Kellner, Krämer ꝛc. in die benachbarten Länder auswandern. Endlich 
haben fi) in den legten Jahren der Handel und die Verkehrsmittel 
nicht unbedeutend vergrößert. Der Po und die nördlichen Seen wer— 
den von Dampffchiffen und die im beften Stande gehaltenen Straßen 
von Eilwagen nad englifhem Mufter befahren. 1836 ift für die Er: 
richtung einer Eifenbahn von Mailand nach Venedig ein Ausfhuß er: 
nannt, und 1837 die Conceffion für eine Zweigbahn von Mailand nad) 
Monza extheilt worden. Schon find die Arbeiten weit vorgerüdt und 
faft alle Verhältniffe von der Art, um dem Unternehmen den beften 
Erfolg zu verfprechen. Mailand ift noch jest der Hauptfis des Seide: 
bandeld auf dem europdifchen Feftlande. Die alte Meeresftadt Venedig 
ift feit dem 1. Februar 1830 zu einem Freihafen erklärt. Obgleich nicht 
alle Hoffnungen auf diefe Maßregel in Erfüllung gingen, und die ehe: 
malige Hauptſtadt des MWelthandeld mit dem raſch aufblühenden Trieft 
nicht gleichen Schritt zu halten vermochte, fo haben doch ſeitdem ſowohl 
ber Verkehr, als die Bevölkerung Venedigs zugenommen. Gegenwärtig 
betreibt man dafelbft einen neuen Hafenbau im: Malamocco und ift 
mit Gründung einer Actiengefelfhaft für unmittelbaren Handel nach 
Alien und Amerifa befchäftig. Die Wiederaufnahme des alten 
Handelswegs über die Levante nach Indien dürfte auch auf den aus: 
wärtigen Verkehr des lombardiſch⸗venetianiſchen Königreich begünftigend 
einwirken. 


Das Nationalvermögen ift beträchtlich. Beſonders groß ift der 
Geldreichthum in der Lombardei; darum ift ber Zinsfuß fehr gering, 
und der Werth von Grund und Boden dußerft hoch. Aber der Reich: 
thum iſt ungleich vertheilt, und neben dem Wohlftande der Kaufleute 
und Grundeigenthümer gibt e8 eine zahlreiche und dürftige Claſſe von 
Eolonen und Zagelöhnern. Zwar finden ſich Faum irgendwo größere 
und beffer ausgeftattete MWohlthätigkeitsanftalten; aber fie find zum 

von der Art, wie namentlich die Findlingshäufer, um dem Uebel 
her Vorfchub zu thun, als ihm abzuhelfen. In ber jüngften Zeit hat 
de das wichtige Inſtitut der Sparcaffen Eingang gefunden; es fol: 
im darin aus den italienifchen Provinzen Oeſterreichs Uber 3 Millionen 

Yuldaı (2) deponirt fein*). Der beträchtliche Wohlftand der höheren 





Rah Malchus, in feinem Werke über die Sparcaffen (1838). Da- 
gegen berichtet Kaumer in feinem „Italien,“ daß die Sparcafien in der Lom- 
barbei ft ein Capital von 8,362 Lire enthalten, wovon 5,605 Lire auf Mai- 
land fallen. 
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und ‚mittleren Claſſen in der Lombardei ward erworben und wird be— 
hauptet theils durch Beſchraͤnkung der arbeitenden Claſſen auf das 
Minimum. bes Verdienſtes, theils durch. die dem alten Handelsvolke 
eigenthümlid) fparfame Lebensweiſe. Ueberhaupt ift der Lombarde, bei 
aller, geiftigen Lebhaftigkeit, kalt berechnend; Verſchwendung, Sorglofig: 
keit und Indolenz find bei ihm feltene Fehler. Anders ift e8 fchon bei 
den mehr verweichlichten, in ihrer geiftigen Spanntraft erlahmten Ve— 
netianern. Diefer Mangel der Energie zeigt ſich auch darin, daß die 
Berfuche einer Reaction gegen den mehr moralifchen, als materiellen. 
Druck der politifchen Werhättniffe viel feltener im Venetlaniſchen, als 
in der Lombardei zum VBorfcheine kamen; obgleich gerade dort der Hin⸗ 
blick auf die jesige Nichtigkeit und die frühere Größe zu fehmerzlicher 
Parallele dem nahe liegenden Stoff darbot. Die in ben Zabellen ber 
oͤſterreichiſchen Criminalftatiftit bemerften 39 Hocyverrathsfälle in 
den zehn Jahren 1829—38, wovon 23 in das Jahr 1832 fallen, ges 
hören faft alle der Lombardei an*). Dabei ift zu bemerken, daß bie 
Zahl der Berheiligten weit größer war. Die im März; 1832 eingelei- 
tete, am 6. Sept. 1838 bei Gelogenheit der Krönung Ferdinand’s I. 
zu Mailand. befchloffene umd fpäter ausgedehnte Amneftie für potitifche 
Vergehen ift darum einer nicht unbebeutenden Anzahl Gefangener und 
Berbannter, meiftens den höheren Ständen der Gefellfchaft Angehöriger, 
zu Gute gefommen. Nimmt man fonft noch die Angaben der Crimi— 
nalſtatiſtik zu Hülfe, als einen freilich nur dürftigen Beitrag zur Cha= 
rakteriſtik des Volks auf feiner jesigen Bildungsſtufe, ſo finden wir, 
daß im Jahre 1886 in der Lombardei 1668, im Venetianiſchen 1411 
Verbrecher in Unterſuchung gezogen wurden. Hiernach kam 1 Verbre⸗ 
cher auf je 1688 und 1477 Einwohner; ein Verhaͤltniß, das nur in 
Tyrol und Oberöfterreich (1: 1,519: 1,265) nahe daſſelbe, in Dalmatien 
und Niederoͤſterreich (1: 280: 653) bedeutend höher, in allen anderen 
nicht ungarifhen Provinzen der oͤſterreichiſchen Monarchie aber zum 
Theil beträchtlich niedriger war **). Ueberdies ift als merkwürdig ge 
nug nicht außer Acht zu laffen, daß von 12,813 in demfelben Jahre 
und in demfelben Gebiete begangenen Verbrechen, deren Thaͤter unbe- 
kannt blieben oder flüchtig wurden, etwa 2 einzig und alleim 
auf öfterreihifch Italien fallen***. Was fodann die im Jahre 
1836 beftraften Verbrechen betrifft, fo kam zwar von 32 Zodesur- 
theilen fein einziges auf das lombardiſch⸗ venetianiſche Rönigreie), * aber 
[ yet 

* *) Dagegen ſcheinen Neligionsftörungen viel häufiger im Benetiantfeen, 
als in der ——— zu ſein. 1836 kamen hier 7 Faͤlle dieſer Art vor; im 
„ Benetianifchen aber 3 
**) Diefes Bergäitnig hat ſich auch während. mehrerer früheren wi gem! 


lich conftant geseig gt. 
So . 617 Fälle offentlicher Gewaltthaͤtigkeit, 190 Bet gereien, 
5807 Dieskäch, 3 Raͤubereien, 53 Nothzucht- und Unzuchtfaͤlle, 222 Ber: 
mwundungen und Verlegungen, 86 Morbthaten und Zodtfchläge, 124 Brandftif- 
er enge je 827 — 341 — 9,223 — 993 — 67 — 278 — 178 und 445 SAlep - 
iefer Art. 
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von 158 Werurtheilungen zu Kerker von 10—20 Jahren nicht weni: 
ger ald 66. Beſonders zahlreich, im Verhältniffe zu den anderen Pro: 
vinien des öfterreichifchen Kaiferfinats, waren die Unterfuchurigen wegen 
Keligionsftörung (40 von 55), Raub (209 von 605), Noth- und 
Unzucht (68 von 212), Verwundung und Verlegung (457 von 1368) *). 
Endlih kamen noch von 88,710 Unterfuchungen wegen ſchwerer Poli: 
jeivertretungen in fämmtlichen nicht ungarifchen Ländern der öfterreichi- 
(hen Monarchie, mit einer Bevdlkerung von 21 Millionen, nicht we: 
niger als 45,556, alfo über die Hälfte, auf die lombardifch-vene: 
tianifhen Provinzen mit nur 44 Millionen Einwohnern. Auch die Zahl 
der verübten oder verſuchten Selbftmorde, 120 von 497, war bier ver: 
haͤltnißmaͤßig groß, befonders in Mailand. 

Schon an anderem Drte (f. „Stalien‘‘) wurde bemerkt, daß von 
Seiten der Öfterreichifhen Regierung mehr, als in den meiften anderen 
italtenifhen Staaten, für die Hebung des Volksunterrichts gefchieht ; 
daß hingegen dee höhere Unterricht noch immer vernachläffigt ift. Die 
Elementarfchulen theilen ſich in niedere und höhere; die leßteren, welchen 
noch techniſche Schulen hinzugefügt werben follen, find für diejenigen 
beftimmt, die ſich Wiffenfchaften und Künften widmen mwollen. Selbſt 
aus den höheren Elementarfchulen ift der Unterricht in der Voͤlkerge— 
fchichte, welcher politifche Erinnerungen und Beftrebungen weden Eünnte, 
ausgefhloffen. Den Pfarrern ift empfohlen, nicht blos Religion zu 
lehren, fondern auch einen Theil der übrigen Stunden zu übernehmen. 
Die Biſchoͤfe haben die Aufficht über den Religlonsunterricht, und über: 
haupt ift ber Geiftlichkeit, jedoch unter der ftrengften Gontrole der Regie: 
rung, - ein großer Einfluß auf das Schulweſen eingeräumt. Geſetzlich 
follen alle Kirider von 6—12 Sahren die Schulen befuchen, eine Be: 
ſtimmung, die manıjeboch weder in der Lombardei, no in Wenedig, 
zur vollen Anmendung bringen konnte. Die Zahl der Elementar: 
ſchulen in der Lombardei, im Jahre 1835: 4,422, war bis zum Jahre 
1837. auf 4531 geftiegen, fo daß in diefem lesteren "Fahre nur noch) 
66 Gemeinden ohne Schule waren. Mar nimmt an, daß etwa der 
hulpflihtigen Kinder Unterricht erhalten. Bon je 100 Schulen find 
59 für Anaben und 41 für Mädchen. Im Benetianifchen waren im 
Jahre 1834 erft 1438 Schulen, mit 81,372 Schülern und 8,676 Reh: 
tern und Pehrerinnen. In der Stadt Venedig find auch 4 Kinderwarte- 
fanien, von 1000 Kindern beſucht; und man ift gegenmärtig (1840) 
mit der Errichtung einer fünften größeren Schule diefer Art befchäftigt. 
Un die Elementarfchulen fliegen fich die Gymnaſien verfchiedener Art, 

onen in der Lombardei, außer den Privatgymnaſien mit 4,168 Schu: 
em, 18 öffentliche mit 4,156 Schülern beftehen. Die Theologen, fo- 
bald fi Vie höherer Elementarfchulen verlaffen, erhalten ihre weitere 
Bibung in den bifchöflihen Seminarien. Der biftorifhe Unterricht 





u 
Dabii find die verhältnigmäßig fehr zahlreichen Verbrechen bei dem 
—— ne Anſchlag gebracht. 
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beſchraͤnkt ſich in den Gymnaſien hauptſaͤchlich auf oͤſterreichiſche Lau⸗ 
desgeſchichte. Ueber die Elementarſchulen, wie uͤber die Gymnaſien, 
iſt die Aufſicht einem beſonderen Inſpector uͤbertragen. Neben einigen 
ſpeciellen Unterrichtsanſtalten, wie für Thierarzneikunde 2c., folgen nun 
die kaiſerlichen, ſtaͤdtiſchen und die mit den biſchoͤflichen Seminarien 
verbundenen biſchoͤflichen Lyceen, fuͤr den ſogenannten philoſophiſchen 
Unterricht und als Vorbereitung fuͤr das Studium der Jurisprudenz, 
Medicin und Theologie auf den Univerſitaͤten. Die Schuͤler in den 
Lyceen werden unter ſehr ſtrenger Aufſicht gehalten, die ſich auf den 
beiden Univerſitaͤten, Pavia und Padua, noch fortſetzt. Dieſe letzteren 
ſtehen unter der hoͤchſten Aufſicht des Guberniums und unter der un- 
mittelbaren von Facultätsdirectoren, welche Keine Profeffur befleiden. 
Pavia hatte 1837: 1307 und Pabua 410 Studenten *). Aller Un 
terricht auf den öffentlihen Gymnaſien, Lyceen und Univerfitäten wird 
unentgeltlich ertheilt; auf letzteren müflen jedoch Immatriculationsge⸗ 
buͤhren bezahlt werden, die je nach dem Stande für hochadeliche, adeliche, 
wohlhabend bürgerliche und andere Studenten verfchieden find. Endlich 
find durch Gefek vom 6. September 1838 die beiden Akademieen der 
Miffenfchaften und Künfte zu Mailand und Venedig erneuert worben. 
Die Mitglieder find ordentliche, mit einem Gehalte von 1200 Lire, 
Ehrenmitglieder und correfpondirende. Faſt alle wiſſenſchaftliche Nota= 
bilitäten in öfterreichifch Italien haben fi) im istituto del regno lomb. 
veneto vereinigt, deſſen Mitglieder in Mailand, Venedig und Padua 
Bufammenfünfte halten und, wie von den anderen italienifchen Inſti— 
tuten diefer Art gefchieht, Denkfchriften herausgeben, die aber häufig 
Unbedeutendes enthalten. Noch ift Manches auch für die Pflege der 
Künfte gefchehen, und namentlich ift unter der öfterreichifchen Regierung 
ſelbſt noch mehr als unter Napoleon für die Vollendung des Mai: 
länder Doms gethan worden. Be | 
Die politifhen Zuftände der Lombardei haben in den legten Fahr: 
zehenten vielfach gewechfelt. Als ein Beftandtheil der. cisalpinifchen 
Republik erhielt fie durch die erſte Verfafjung unter franzöfifher Herr— 
Schaft (30. Juni 1797) Ur: und Wahlverfammlungen für einen Rath 
der Alten und einen großen Rath, als gefeggebende Gewalt. Die 
* Vollziehung hatte ein Directorium von 9 Mitgliedern. Die zweite 
Verfaſſung der italienifchen Republik (28. Januar 1802) conftituirte 
drei Wahlcollegien der Grundeigenthümer, Gelehrten und Handelsleute 
mit auf Lebenszeit gewählten Mitgliedern, melde durch mittelbare 
Wahl den gefeggebenden Körper und, die Confulta zu befegen hatten. 
An der Spige der Regierung ftand Napoleon, ald Präfident, fodann 
ein Vicepräfident und Minifterium. Auch die dritte Eonftitution des 
Königreichs Italien (conflitutionelles Statut vom 27. März 1805) 
>+yi® 


) Es find dafelbft auch Lehrftühle für Staatskunde errichtet worben, 
erg das im Art. „Italien“ ©. 410, Band VII Bemerkte zu berich- 
tigen ift. 
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behielt mit einigen Mobdificationen diefe drei MWahlcollegien und den ge: 
fetacdenden Körper bei; ließ jedoch die Mitglieder des Staatsrathes 
durh den König ernennen. Der dauernde Gewinn diefer Veränderun: 
gem war die theilweife fchon unter Maria Therefia und unter Fofeph 
eingeleitete Herſtellung der politifchen und bürgerlichen Nechtsgleichheit 
aler Bewohner des Landes. Sie hat fih bis auf einige Modificationen 
erhalten, und namentlich find die unter der franzoͤſiſchen Herrſchaft ver 
nichteten Baroniatrechte in oͤſterreichiſch Italien nicht hergeſtellt wor: 
ven. Der Beherrſcher des lombardiſch-venetianiſchen Königreichs iſt 
An einen Vicekoͤnig, jest Erzherzog Rainer, vertreten, der an ber 
Spise der Verwaltung fteht und mit wichtigen Rechten, namentlich 
zur Ernennung vieler Beamten, ausgeſtattet iſt. Alle Berichte der 
Statthalter kommen ihm zur unmittelbaren Entfcheidung zu, ober 
den durch ihm nach Wien befördert. Für die Provinzialadminiftra- 
iom beftehen zwei Gubernien oder Negierungscollegien, zu Mailand 
nd Ben ig ; amd unter diefen je 9 und 8 Delegationen, als zweite 
3 fire die politifche Verwaltung. Dem Delegaten, der ent— 
ei de © mme bat, fteht ein Berwaltungsrath zur Seite. Die 
häftsbezirke der Delegationen umfaffen zwifchen 90,000 (Sondrio) 
br als 500,000 (Mailand) Einwohnern. Endlich beftehen 
hördben, nad dem Gommunalgefeg vom 12. Februar 1816, 
mmunen Gemeinderäthe, die von der Verſammlung der 
m Grundeigenthümer (convocato) gewählt werden. Die 
übertragen den aus ihrer Mitte ernannten Deputationen, 
glieder zum Theil zu den hoͤchſt befteuerten gehören müffen, 
3 des Communalvermögends. In den Eleineren Gemeins 
| fi die Befteuerten unmittelbar als Gemeinderath. 
ungsdeputationen in den Hauptorten heißen Municipal: 
Ihre Vorſteher Podeſta). werden auf je 3 Jahre von 
ernannt und find, wie überhaupt die Vorftände der Ge: 
ich politifche Kocalbehörden *). 
O ift die Finanzverwaltung vom Gubernium getrennt. 
4 ern Landesbehörden, unter der Hoflammer zu 
er Gentralbehörde für alle nicht ungarifchen Lande, find 
neralmagijtrate. In den Delegationen find Intendanten 
nit E enden Stimme für die Kreisfinanzverwaltung 
ehörden der Localbeamten. Zu dem Staatseinfommen 
Er Sanyen etwa 150 Millionen Gulden Gonv.-Münze, 
Provinzen gegen 80 Millionen 
dem Monte lombardo ihre abgeſonderte Staats-— 
Die direeten Abgaben find die etwa 3334 Millionen 
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— Gemeindeverfaſſung ſ. F. v. Rau: 
Schon unter Maria Therefia hatte für 
eifinnige Gemeindeordnung vom 30. December 1755 das 
barke En Bommundibeamten durch die Gemeinden, fo wie 
8 3 valtung anerkannt. ® 
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Lire ertragende Grundfteuer; eine Hanbelsfteuer nah 6 Klaffen. und 
eine Erwerbsfteuer; endlich eine Kopf: Steuer in den von ber Ver—⸗ 
brauchsfteuer befreiten offenen Orten, welche hier von allen Perfonen 
von 14—60 Jahren, die eigentlich Armen ausgenommen, mit 3 fire 
68 Gentefimen jährlich erhoben wird. Der birecten Befteuerung liegt 
im Lombardifchen der Mailänder Katafter zu Grunde; für alle anderen 
Theile des Königreichs, welche darin nicht begriffen find, ift eine neue 
Kataftrirung der Vollendung nahe. Die wichtigſten directen Auflagen 
find die Zölle und die Conſumtionsſteuer in den gefchloffenen Orten, 
welche letztere nach 4 Claſſen der Städte, jedoch nicht überall von den⸗ 
felben Gegenftänden, erhoben wird. Auch auf dem Lande unterliegen 
gerwiffe Gemwerbtreibende diefer Steuer, deren Erhebung bafelbft regel= 
mäßig an den Meiftbietenden verpachtet wird. Salpeter, Pulver, 
Tabak und Salz find Staatsmonopole, und der Salzpreis weit höher, 
als er bei freiem Verkehre fein würde. Endlicy bildet noch das Lotto 


mit ſehr nachtheiliger Wirkung eine Duelle des Staatseinkommens. 
Für das Mititärwefen befteht in Verona ein gemeinſchaftliches 


Generalcommando, das jedoch, nach neueren Befchlüffen, in ein lombar= 
diſches und venetianifches getheilt werden fol. Das Königreich ftelle 
8 SIinfanterieregimenter, mit verhältnifmäßiger Gavallerie und Artillerie, 


zum ftehenden Deere der Monarchie. Die Ergänzung gefchieht nach, 


allgemeiner Mititärpflicht durch) das Loos, aus den Alterclaffen von 
20—25 Jahren und für eine Dienftzeit von 8 Jahren. Adeliche Eön- 
nen, wenn fie das Loos trifft, als Gadetten eintreten. Zahlreihe und 
zum Theil ſehr ſtarke Feftungen — Peſchiera, Mantua, Legnano, 
Palmanova, Dfopo, Benedig — vertheidigen das Land. In der 
neueren Zeit ift noch Verona, nah dem Spfteme des Erzherzogs 
Marimilian, befeftige worden. 

Nach der Aufhebung der Napoleon’fchen Gefeggebung mard für 
das Civilcecht das bürgerliche Gefegbuch der  öfterreichifchen Monarchie 
vom Jahre 1812 und die Procefordnung von 1797 eingeführt. Für 
die commerciellen DVerhältniffe wurde jedoch -der codice di comercio 
vom Jahre 1808 beibehalten, neben dem noch einige altitalienifche 
Fallitenordnungen und Wechfelpatente gelten. Für Criminalrecht und 
Criminalproceß gilt das Öfterreichifche Strafgeſetzbuch vom September 
1803. Uebertretungen ber das indirecte Abgabenwefen betreffenden Vor—⸗ 
fhriften werden nach dem Zollgefegbuche vom Juli 1835 und den 


ihm. beigefügten -Strafbeftimmungen von Gerichten beurtheilt, die zur 


Hälfte aus Juſtiz- und zur Hälfte aus Finanzbeamten gebildet find. 
Zum Theil vollftändig vorbereitet, zum Theil noch in Bearbeitung 
find eine neue Givilgerichtsordnung, ein neues Wechſelgeſetzbuch, ein 
allgemeiner Handels» und Seecoder und eine Revifion des Strafgefeg: 
buchs. — Im Juſtizverfahren befteht ein dreifacher Inſtanzenzug. 
Eine Abtheilung der oberſten Juſtizbehoͤrde fuͤr die nicht ungariſchen 
Laͤnder der oͤſterreichiſchen Monarchie hat ihren Sitz in Verona unter 
einem Vicepraͤſidenten. Sie iſt ſowohl oberſter Caſſations- als Ap⸗ 
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pellationshof. Die zweite Inftanz für Civil: und Griminalfachen bil 
den die beiden Appellationsgerichte. Sodann gibt e8 168 Untergerichte, 
wovon 36 collegialifche find. Im Criminalſachen haben indeß die Einzel: 
cihter 6108 die Vorunterfuhung; und nur 9 Tribunale im Maildn: 
diihen, 8 im Venetianiſchen, welche mindeſtens mit 3 geprüften Rich: 
ten befest fein müffen, zugleich die Unterfuhung zu führen und 
das Urtheil zu fällen. Da alle Patrimonialverhältniffe aufgehoben 
find, fo gibt es nur vom Staat angeftellte Richter. Im Civilproceffe 
wird nur auf dem Lande und bei ganz Kleinen Gegenftänden auch in 
den Städten mündlich verhandelt; fonft ijt das fchriftliche Verfahren 
und die Zuziehung von Advocaten gefeßlich vorgefchrieben. Won den 
1895 Civilproceſſen, die im Jahre 1836 an die oberfte Juſtizbehoͤrde 
gelangten, gehörten 953, alfo über die Hälfte, dem lombarbifch:vene: 
tianifchen Königreiche an. Auf dieſes kamen überhaupt etwa 4 fämmt- 
licher Juftizeingaben und 3,739, oder mehr als die Hälfte aller fchrift- 
lichen Procefje; während die Concursfälle nahe im VBerhältniffe zur 
Bevölkerung ſtanden. Die Urfahe für diefe auffallende Ueberzahl der 
Proceſſe mag eben fowohl in der größeren Streitfuht der Italiener, 
als in dem größeren Nationalreihthbum und der rafcheren Bewegung 
des Verkehrs liegen. Zur Zeit der Napoleon’fhen Herrfchaft waren 
alle Gerichte collegialifch befest und alle‘ Gerichtsverhandlungen öffent: 
lich. Set aber ift das Griminalverfahren geheim und ſchriftlich. Ver— 
theibiger werden nicht zugelaffen. Dagegen follen zwei Männer, in 
der Regel aus dem- Bürgerftande, allen Verhören beimohnen; alle 
fhweren Straffälle follen von Amtswegen den höheren Juſtizbehoͤrden 
vorgelegt und die Vorfrage, ob Criminalproceß einzuleiten fei, colle— 
gialiſch entfchieden werden. Schon oben ward für die oͤſterreichiſch ita- 
lienifhen Provinzen auf die unverhältnißmäßig große Anzahl der Ver: 
brechen überhaupt aufmerkfam gemacht und zumal auf die große Zahl 
ſolcher Vergehen, deren Thaͤter unbekannt blieben. Zu bemerken ift 
noch, daß daſelbſt im Jahre 1836 unter 3,151 aus der Unterfuhung 
getretenen Individuen 171 für fchuldlos erklaͤrt und nicht weniger als 
1,249 aus Mangel an Beweis entlaffen werden mußten. Wenn man 
alte im lombardifchevenetianifchen Königreiche den oͤſterreichiſchen Cri⸗ 
mimalproceß für die verfchlagenen Bewohner des Landes nicht für 
befonders geeignet, das Verfahren für allzu meitläufig, bie Beweis— 
führung fiir allzu erſchwert hält und fchon baum fehr allgemein die 
Einfühtung von Gefchworenengerichten wuͤnſcht, fo erfcheint ein ſolches 
Beoehren in jeder Beziehung durch die Umfkände- gerechtfertigt. 

Den Regierungsbehörden ift noch in den Gentral= und Provin- 
Ünleongegationen ein Analogon von Provinzialftänden, durch Patente 
vom 7, und 24. April 1815, zur Seite geftellt worden. jede ber 
beiden Emtralcongregationen zu Mailand und Venedig hat 20—30, 
jede ba 17 Provinzial» oder Delegationscongregationen 4—8 Mitglie- 
der, nad 3 Slaſſen. le Congregationen beftehen, außer den Repraͤ⸗ 

fentanten ber 19 koͤniglichen Städte, zur Hälfte J adelichen, zur 


68 Longobarden. 


Hälfte aus nichtadelichen Grundbeſitzern. Der Vorſchlag der Candi⸗ 
daten geſchieht von den Gemeinderaͤthen, worauf unter Mitwirkung 
der Centralcongregation für dieſe der König, für die Provinzialcongre— 
gation aber das Gubernium die Wahl der Mitglieder auf 6 Jahre 
und für dreijährige Erneuerung zur Hälfte vornimmt. Die Regierung 
, Hann aber auch ſchon vorher die ihr mißbeliebigen Individuen von 
jeder Wahl ausfchließen. Bedingungen der Ernennung find ein Alter 
von SO Jahren; oͤſterreichiſches Buͤrgerrecht für das lombardiſch⸗vene⸗ 
tianifche Königreich; freie Wermögensdispofitionz völlige Freifprechung 
im Falle einer vorhergegangenen Eriminalunterfuhung ; für den Grund 
befiger ein liegendes fteuerbares Gut von je 8000 oder 4000 Gulden 
Conv.:Münze Werth für die Gentrals oder Provinzialcongregation; für 
die Adelichen ein Adelsbrief und für die Nepräfentanten der Städte 
der Mohnfig in der zu vertretenden Stadt. Geiftlihe, Staatsbeamte 
und Nichtchriſten find mwahlunfähig.e Die Congregationen find per= 
manent. Die Mitglieder der Gentralcongregation beziehen einen jähr- 
lihen Gehalt von 2000 Gulden Conv.-Münze, tragen Staatsuniform, 
haben den Rang Eaiferlicher Gubernialräthe und ftehen unter dem Prä- 
ſidium des Gouverneurs. Die Mitglieder der Provinzialcongregationen 
haben feinen Gehalt und ftehen unter dem Vorfige ihres Delegaten 
(Kreishauptmanns), der ihre Belchlüffe und Erlaffe zu unterzeichnen 
hat. Der Gefchäftsgang ift fchriftlih, und die Protocolle müffen dem 
Gubernium vorgelegt werden. Die Congregationen haben das Petitionss 
recht. Im Uebrigen befchränkt fi ihre Wirkungskreis auf die Verthei— 
lung der Staatslaften und Militärleiftungen, fo wie auf die Aufficht 
über die Verwaltung des Gorporationsvermögens, der Öffentlichen Baur- 
ten und der Mohlthätigkeitsanftalten *). 

Longobarden. — Der Name und bie früheften Schicfale 
diefes deutfchen Wölkleins haben den Gefchichts-, Alterthums⸗ und 
Spreachforfhern ſchon viel zu fhaffen gemacht. Bald foll jener von 
langen Bärten abgeleitet werden (fie felbft waren diefer Meinung), bald 
von ihren langen Hellebarden, bald von der „langen Börde”, wo fie 


urfprünglich gewohnt haben follen. Wielleicht wird nad) 2000 Zahren . 


der Name „‚Hohenzollern” vom hohen Zoll abgeleitet und Baden vom 
— Bade. Das Befte ift, daß darauf nicht das Mindefte ankommt, 
und folglich das Geftändnig: wir wiſſen e8 nicht, weniger auf ſich hat, 
als die Zeit, Mühe und Geduld A die, auf dergleichen Dinge verwen— 
det, immer verfchwendet ift. — Nicht beffer fteht es um die Kunde vom 
Urfprung und ber Alteften Gefchichte des Volkes ; fie ſelbſt leiteten jenen 
aus Scandinavien ab, mollen von da unter Aja und Ibor uͤber's 
Meer nach Deutfhland gefahren fein. Zuerſt finden wir im Zahre 751 
n. Roms Erb. Longobarden dem Ziberius gegenüber, auf feinem Zuge 


*) Außer ben fchon angeführten Schriften. zu ve leihen: Schubert’s 
Staatstunde ; Fraͤnzl's GStatiftit Bd. 1 und 25 Charte topogr. du roy. 
lomb. venit., herausgegeben vom dfterreichifchen Generaguartiemeifenftab in 
43 Bt., mit 6 ftatiftifhen Zableaur. 
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nad) dee Elbe. „Gebrochen wurden die Longobarden, ein Volk, wilder 
als die deutfche Wildheit,“ ſagt Tiber's Lobredner Vellejus. Daß fie 
zwiihen Elbe und Ems gewohnt haben, ift deswegen fo wenig gewiß, 
als daß Kofaken bei Paris zu Haufe find, oder Polen am Kaukafus ; 
wahrſcheinlicher wird es jedoch dadurch, daß Arminius in feinem Kriege 
gegen Marbod durd ihren Abfall von diefem verftärkt wurde, und daß 
fie zu Gunften feines Neffen Italicus ſich in die Händel der Cherusker 
mifchten, und daß Ptolemäus ihre Wohnfige in jene Gegend legt, ob: 
gleich er — mahrfcheinlich durch die ähnlihen Namen Leingauer und 
Rahngauer getäufht — folhe bis an den Rhein ausdehnt, was in 
Berbindung mit des Zacitus Lob: ‚‚fie feien durch ihre Tapferkeit groß 
geworden”, Manche verführt hat, fie jenen ganzen Landftrich erobern zu 
laffen. Im Gegentheil fcheint ihr Streben mehr nad) dem Süden ges 
gangen zu fein. Im Markomannenkriege treten fie mit 6000 Mann als 
Seinde der Römer auf und wohnen zu Ende der hunnifhen Wirren 
im dee Nähe der Donau, mit den Gepiden vermifcht oder verbunden. 
Bu Anfange des 6. Jahrhunderts follen fie die Macht und das Reich 
ber Deruler ‚gebrochen haben; gemiffer ift, daß fie um das Jahr 527 
unabhängig von ihnen unter eigenen Königen in Pannonien feften Fuß 
gefaßt hatten. Zwiſt in der Königsfamilie ließ Audoin auf den 
Thron gelangen, der, buch Buͤndniſſe mit dem oftrömifhen Kaifer 
Suftinian auf der einen, und mit den deutſchen Nachbarn im Weften und 
Norden auf der andern Seite das Reich befeftigte, und die Gepiden in 
die Enge trieb. Sein Nachfolger Alboin ſchlug fie vollends, ihr König 
Kunimund blieb auf der MWahlftatt, fein Schädel wurde ves Siegers 
Trinkgefaͤß, feine Tochter deſſen Frau, das Reich der Gepiden die Beute 
der Longobarden und ihrer Verbündeten: Alboin, damit nicht zufrieden, 
brach 561 nad) Oberitalien-auf, eroberte .e8 mit Hülfe feiner Nachbarn 
(denen ‚ee dagegen Pannonien überließ) und gründete hier das longo= 
bardifche Reich. Er feldft fiel nad) wenigen Fahren, ein Opfer der Rache 
feiner Gemahlin ; fein Tod entzündete den Bürgerkrieg; die von Alboin 
nn Herzöge erhoben ihre Macht auf Koften der königlichen, wie 
te. Gleichwohl blühete das Reich Jahrhunderte lang, und 
‚gelten im Lehnrechte (ſ. d.) zum Theil noch jest, wie auch 
lange verfchollen, in neuefter Zeit wieder auflebte. 
eſetze der Longobarden fo weit fie nicht in's Lehnrecht ein⸗ 
eefcheiden ſich nicht wefentlich von denen: der übrigen alt: 
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Daßs fie, ungeachtet die großen Herzöge perſoͤnlich 
5 Übel bildeten, doc außer ber Königsfamilie Leinen erb> 
elftar Ben ‚if oben (fe „Adel“ Bd. I, 3 a 


f % Naherreht. 
to, l. Gluͤcksſpiel. 
ouifiana, ein Staat der Union von Nordamerika, zu den 
weltlichen [Etavenhaltenden Staaten gehörig, umfaßt gegenwärtig 2,300 
Quchratmeilen und wird gegen Weſten durch den Sabine von Drito 
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geſchieden; im Norden ſtoͤßt es an den Staat Arkanſas, im Oſten an 
den Staat Miffiffippi, im Süden an den mexikaniſchen Meerbuſen. 
Es wurde 1682 durch In Salle entdedt, der damals von Canada bis 
zur meritanifchen Meerküfte hinabfchiffte. Schon 1685 begründeten die 
Franzoſen eine Anſiedelung, und 1717 durch Sberville die jegige Haupt: 
ftadt Neu: Orleans. Es befteht faſt nur aus einer ungeheuren Ebene, 
deren angefchwemmter Schuttboden überaus fruchtbar ift und die reich⸗ 
ften Pflanzungen von Zuderrohr, Tabak, Indigo, Baumwolle, Mais, 
Reis u. f. w. umfaßt, die aber auh, vom Miffiffippi in zahlreichen 
Armen (Bayous) durchſtroͤmt und jährlich uͤberſchwemmt, im höchften 
Grade fumpfig ift, was, verbunden mit der großen Hitze, das Klima, 
befonders für einwandernde Weiße, dußerft ungefund macht. Schon 
die Lage des Landes, als einer Grenzfcheide gegen bie fpanifchen Be- 
figungen, machte es politifch wichtig, und die Franzoſen, obwohl fie 
feiner Coloniſirung feine große Aufmerkfamkeit widmeten, erfannten doch 
diefe politifche WBedeutung. Aber fie verfchwand, als Frankreich im 
Darifer Frieden vom 10. Februar 1763 Canada an England abgetreten 
hatte. Damals mußte aud Spanien den Engländern Florida bis an 
den Mirfiffippi ausliefern, und um feinem ungluͤcklichen Secundanten 
Diefes Opfer einigermaßen zu erleichtern, überließ Frankreich das für 
daffelbe werthlos gewordene Louifiana an Spanien, dem fein Befig 
allerdings von Bedeutung fein konnte. Indeß Spanien verfiand es 
nicht, die Zukunft zu berechnen, und vernadhläffigte das neue Beſitz⸗ 
thum über dem dlteren, mit geringerer Mühe zu geniefenden. Eben 
fo wenig ließ es ſich durch die unglüdlichen Früchte feiner früheren 
Verbindung mit Frankreich warnen, und von Neuem von dieſem Staate, 
den jest Bonaparte lenkte, in’s Schlepptau genommen, unter ber Ber: 
waltung des Friedensfürften dem Kriegsfürften blind gehorchend, ers 
kaufte e8 die precäre Stiftung des Königreiches Etrurien für feine jüngere 
Linie von Parma durch die Abtretung Parmad und Louiſianas an 
Frankreich (21. März 1801). Es iſt zweifelhaft, ob Bonaparte unter 
den mancherlei gährenden Entwürfen, die fich in feinem Kopfe draͤng⸗ 
ten, auch eine Combination an ben bleibenden Befig Louifianas Enüpfte. 
Bor der Hand follte e8 ihm dienen, um auf die Vereinigten Staaten 
und ihre Verhältniß zu Frankreich zu wirken. Der Union war es na= 
türlich keineswegs gleichgüftig, daß ſich, ſtatt des ſchwachen Spaniens, 
für welches Louifiana eine vergeffene und vernachläffigte Colonie gewe⸗ 
fen war, jest das damals aller Welt furchtbare, eroberungsluftige Frank⸗ 
reich eindrängte, und zwar an einem Puncte, der die weltliche Grenze 
der Vereinigten Staaten unmittelbar bedrohte und die Schiffahrt bes 
Mirfiffippi beherrſcht. England aber freute ſich eines Werhältniffes, 
deſſen unvermeibliche, Folge ein Zuftand des Mißtrauens zwifchen Frank: 
reich und der Union fehien. Die Union ließ fofort durch ihren Gefandten 
zu Paris Unterhandlungen einleiten, beren Zweck e8 war, mo möglich 
eine Abtretung Louiſianas zu vermitteln. Die Unterhandlungen wur: 
den eröffnet, aber. von franzöfifcher Seite mit fichtbarer Abfichtlichkeit 
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in die Länge gezogen, ſo daß die Gegner Bonaparte’s behaupten Eonn- 
ten, er halte die Amerikaner nur hin, meil es ihm jest noch michtig 
fä, ihnen Rüdfichten aufzulegen, da die Erpedition nad) St. Domingo 
der Zufuhren aus Nordamerika ‚bedurfte; er werde aber, wenn über dieſe 
Epedition entfchieden fei, die Unterhandlungen abbrechen. Doch kann 
es auch fein, daß er damals noch für nöthig hielt, Spanien in etwas 
zu [honen, welchem Staate natürlich nichts daran gelegen fein Eonnte, 
wenn Zouifiana zu der Union Fam. Indeß die Verhaͤltniſſe drängten. 
Eine zunächft durch den fpanifchen Intendanten zu Neu: Orleans vor 
genommene, aber Frankreich zugefchriebene Aufhebung des zwifchen den 
Bereinigten Staaten und. Spanien 1795 gefchloffenen Vertrags, mo- 
nad jene das Recht haben follten, ihre Producte und Waaren in dem 
Hafen von Neu: Drleans niederzulegen, und fie von dort, ohne wei⸗ 
tere Abgaben, als einen ‚geringen Lagerzins, wieder auszuführen; mel- 
her Bertrag auf drei Jahre gefchloffen, aber mit der Claufel verfehen 
war, daß, wenn Spanien nad) Ablauf dieſer Frift eine Verlängerung 
nicht feiner follte geftatten koͤnnen, e8 den Amerikanern an einem andern 
Platze am Miffifjippi eine neue Anlage diefer Art zugeftehen molle, 
und der nur bis 1802 ftilfhweigend fortgefegt, jest aber plöglih und 
ohne irgend ein Entfchädigungserbieten factiſch außer Kraft geſetzt wurde, 
verdoppelte das. Verlangen der Amerikaner, fih den Beſitz von Loui- 
fiana zu fichern und es jedenfalls aus den Händen einer Macht zu 
bringen, von der man ſtets Gemaltfchritte und Webergriffe beforgen 
mußte. - Schon nahmen die Franzofen das amerikanifche. Fort Natchez 
am Miffiifippi, als zu Louifiana gehörig, in Anſpruch. Indeß auch Bo: 
naparte mußte erfennen, daß, da inzwifchen der Krieg mit England 
wieder auszubrechen drohte, er Gefahr lief, Louiſiana, am deſſen Be- 
nutzung unter diefen Umfiänden jedenfalls nicht zu denken mar, ent 
weber den Engländern verfallen, oder von den Amerikanern erobert zu 
fehen. Er entfchloß ſich, fhon um es nicht in Englands, Hände kom⸗ 
men zu laffen, es, durch die. zu Paris gefchloffene Uebereinkunft, am 
80. April 1803, für 60 Millionen Franken an die Union zu verfau- 
fen. Mit: diefer, Erwerbung erhielten fie auch die Anfprüce auf beide 
Floridas welche in früheren Zeiten zu Louifiana gerechnet woͤrden wa⸗ 










welche Bonaparte, Spanien. gegenüber, in Louifiana mit in- 
m hatte betrachten wollen. Spanien war natürlich mit der gan- 

En Mofregel, die ihm die gefährlidye Nachbarſchaft der Union brachte, 
ati umzufeieben und proteftirte fofort in Wafhington felbft, auf 
ea Bund, daß Frankreich noch gar nicht Eigentümer von Louifiana 
Aindem es die bei der Uebergabe eingegangene Bedingung 
erfüllt habe, daß es nämlich die Anerkennung des Könige 
von Seiten ſaͤmmtlicher europaͤiſcher Mächte erwirken wolle. 
tlos; die Amerikaner ergriffen Beſitz (December 1803) 
fi, Anfangs, unter manchen Weiterungen mit Spanien, 
Anſpruͤche, die fie auf Florida erhoben, gingen erft 1821 
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Die Coloniften von Louifiana, größtentheil® franzöfifcher, zum Theil 
auch fpanifchere Abfunft und an Zahl damals mwenig-über 30,000 be= 
tragend, fahen Anfangs die Veränderung ungern, und aud) das diente 
nicht zu ihrer Befriedigung, daß Louifiana nicht fofort als eigener Staat 
in die Union aufgenommen, fondern in zwei Diftricte getheilt und durch 
von der Union ernannte Gouverneurs verwaltet murbe. Indeß bald 
ſtroͤmte die ewige Fluth der wanderluſtigen Nordamerikaner in das neu 
geoͤffnete Land; ſchon 1812 konnte Louiſiana unter die Staaten der 
Union treten, und gegenwaͤrtig ſoll es uͤber 300,000 weiße Einwohner 
haben, wozu noch, ſtatt der urſpruͤnglichen 10,000, jest 100,000 Skla⸗ 
ven und 10,000 farbige Freie kommen. Neu: Orleans, wie fumpfig 
und ungefund feine Lage auch fein mag, zählt bereit8 70,000: Einwoh⸗ 
ner und ift eine ber bedeutendften Handelsftädte der Union. Die Er- 
werbung von Florida und die Losreifung von Texas aus dem merika- 
nifhen Staatenbunde waren Gonfequenzen bes Ueberganges von Loui- 
fiana in bie Reihe der nordamerikaniſchen Vereinsftaaten. — Vergl. 
übrigens über Louiſiana: (Thevenot) recueil des voyages, à Paris, 
1681, 12; Perrin du Lac, voyage dans le deux Louisianes 
en 1801 — 1803, a Paris, 1805, 8.; Travels of Capt. Lewis 
and Clarke from St. Louis by the way of Missuri and Co- 
lumbia to the pacific Ocean, compiled by Gass, Philadelphia, 
1809, 8. Buͤlau. 

Lohola, f. Jeſuiten. 

Lucca. — Im Suͤden, Oſten und Norden iſt das Hauptgebiet 
dieſes kleinen mittelitalieniſchen Staats von Toscana und Modena, 
im Suͤdweſten, auf die kurze Strecke weniger Stunden, vom mittel⸗ 
laͤndiſchen Meere begrenzt. Einige Parcellen, deren eine das Mittel⸗ 
meer berührt, find Enclaven Mobenas und Toscanas. Lucca ums 
faßt mit feinen eilf Bezirken einen Flächenraum von etwa 20 geogra⸗ 

phifchen Duadratmeilen, oder — nad Serriftori — von 320 ita- 
lienifhen Miglien. An feiner öftlihen und nordweftlichen Grenze ift 
es von Ketten des Apennins beftrichen, ber fi) von da als Hügelland 
herabfenft und das allmälig ſich erweiternde, freundliche und frucht« 
bare Thal des Serchio bildet, eines Kleinen und nur flößbaren Küften- 
fluffes. Den nordweſtlichen Gebirgszug durchbrechend, tritt derfelbe im 
das Iuchefifche Gebiet ein und wird für reichliche Berwäfferung des Lan- 
des in zahlreichen Gandlen benugt. An diefem Fluffe liegt die ziemlich 
aut gebaute, von reizenden Villen umgebene Refidenz und Hauptſtadt 
Lucca, mit etwas über 23,000 Bewohnern. Aus dem Hafen Via— 
reg gio am Mittelmeere, mit 6000 Einwohnern *), wird der meifte 
carrarifche Marmor verführt. Die Geſammtbevoͤlkerung des Landes in 
den 2 Städten, 20 Marktfleden und 270 Dörfern und Weilern war 
im Jahre 1833 nahe 156,000. Da hiernach die relative Population 
auf mehr als 7,600 Einwohner auf ber Quadratmeile fteigt, fo gehört 


*) Bor 50 Jahren hatte Wiareggio nicht mehr als 1000 Einwohner. . 
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Lucca zu den vollbeväikerten Staaten Europas. Wie in allen fehr 
diht bewohnten “Ländern, hat ber Beftand der Bevölkerung eine ge 
wiſſe Stetigkeit erreicht; wenigſtens iſt ihre Bewegung nur langſam, 
da in dem Jahrhunderte von 1733 — 1833 der ganze Zuwachs auf 
nicht mehr als etwas über 42,200 Individuen angefchlagen wird. Weit 
der größte Theil der Bewohner ift durch die Lage und phyſiſche Be— 
fhaffenheit des Bodens auf Landbau hingewiefen. Lucca hat nicht 
weniger al8 20,000 Grundbefiger. ine forgfältige und fleißige Cultur 
läßt weit den größeren Theil der Bevdlkerung in Grund und Boden 
eine verhältnißmäßig fichere Nahrungsquelle finden. Der Gefammt: 
werth des Grundeigenthbums wurde zu Anfang diefes Jahrhunderts auf 
112,500,000 Luchefifche Lire angefchlagen. Wird auch Getreide nicht 
in zureichender Menge gezogen, fo geben Weinbau, Obſtbau, Mauls 
beerzucht, auch Viehzucht defto reichere Ausbeute. Den größten Reich: 
thum hat das Land in feinen Dliven, wie denn das Iuchefifche Del als 
das vorzüglichfte Italiens gilt. Sährli wandern 2,600 Arbeiter nach 
Corſika, den tostanifhen Maremmen und dem Kirchenftaate, woher fie 
etwa 250,000 Lire zuruͤckbringen. In den Fabriten find etwa 5 — 
6000 befchäftigt. Die Hauptzmeige der Induſtrie find Seide, etwas 
Wolle und Baummolle. Wichtig ift auch der Handel mit Del und 
Seide. Die jährliche Ausfuhr an roher Seide wird auf 30,000 Gent- 
ner gefhägt. Auch die vielbefuchten Mineralbäder bei Lucca, Bagno 
alla Billa, bilden eine nicht unmwichtige Quelle des Einkommens. 
Mehrere Familien nähren fi im Auslande durch den Verkauf von 
Sipsfiguren ; die meiften italienifchen Händler diefer Art find Luchefer. 
Wenn fich hiernady die materiellen VBerhältniffe des Landes als günftig 
barftellen, fo ſteht es zugleich in intellectuellee Beziehung vielen andern 
italienifhen Staaten voran. 
ee ucca, das feine flürmifche Heldenzeit feit den guelphifch = ghi⸗ 
bellinifchen Kämpfen hinter fich hat, gehört zu den Kleinftaaten, denen 
es vergoͤnnt wurde, im gluͤcklicher Zuruͤckgezogenheit faft unbemerkt ein 
nes ange Stillleben zu führen. Die Stürme, melde bie grö- 
Seren bis in ihren Grundfeften erfchättert und mit Trümmern 
bedeckt haben, find hier meiftens, nur die Oberfläche beruͤhrend, vor- 
übergezogen. Urfprünglich eine römifche Colonie, hatte es am Schick⸗ 
alerbes longobardiſchen und fränkifhen Reiches Theil genommen. Im 
4 ee bald guelphifch, bald ghibellinifch, bald im 
4 bald im Kriege mit Slovenz , hatte ihm Ludwig der Baier 
uccio Caftracani einen Herzog gefegt. Dann ging bie 
"un * Gebiet durch Verkauf und Abtretung in wechſelnde 
er bis fie von Karl IV. (1370) die Herſtellung ihrer repu⸗ 
Freiheit erkaufte, die fie bis zu Anfang des 19. Jahrhun- 
11 wefentlihen Formen behauptete, wenn auch zeitweife 
Machthaber eine faft unumfchränfte Gewalt ausübten. Lucca 
} ger und Zwiſchenſtaat zwifchen Genua und dem mon- 
nedibenen: Zoscana, und hatte hauptſaͤchlich diefem Umftande 
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die längere Bewahrung feiner Unabhängigkeit zu verdanken. Auf eine 
MWeifung Itapoleon’s, am 4. Juni 1805, mußten die Luchefer, 
nachdem ihnen ſchon 1797 die Franzoſen eine neue Verfaſſung aufges 
drungen beitten,, ihre Republik aufheben. Ihr Gebiet wurde mit dem 
Fuͤrſtenthum Piombino vereinigt, das Napoleon feinem Schwager 
Felice Bacciochi, dem Gemahl feiner Schwefter Elife, zugetheilt 
hatte. As fi) im Jahre 1814 die öfterreichifchen Truppen näherten, 
und die Meapolitaner unter Murat die Hauptftadt Lucca geräumt 
hatten, empörten fich die Luchefer, in der Hoffnung auf eine Der- 
ftellung ihrer Republik. Aber der Wiener Congreß hatte e8 anders be- 
ſchloſſen. Nach langen Debatten mit dem .fpanifhen Bevollmächtigten 
beftimmte die Schlußacte vom 9. Juni 1815, daß die Infantin Ma: 
vie £ouife von der bourbonifchen Linie von Parma, Tochter König 
Karl’ 8 IV. von Spanien und Wittwe des ehemaligen Königs von Des 
teurien, für fich und. ihre männlichen Nachkommen das Fürftenthum 
Lucca mit dem herzoglichen Titel erhalten folle. Die Verfaſſung des 
Fuͤrſtenthums ſolle der von 1805 ähnlich werden. Meben einer. jähr- 
lichen Dotation diefer bourbonifchen Linie, bis befjer für fie. geforgt 
werben koͤnne, wurde zugleich feitgefegt, daß nad ihrem Ausfterben, 
ober nach ihrer anberweitigen genügenden Verſorgung, Lucca mit Xos- 
cana vereinigt werben folle, mit Ausnahme der an Modena fallenden, 
vom luchefifchen Hauptgebiete getrennten Parcellen. Diefen Anorb- 
nungen des Wiener Congreſſes hatte Spanien feine Buflimmung vers 
“weigert. Erſt am 10. Juni 1817 kam zu Paris eine Convention 
zwiſchen Spanien und ben fünf Großmächten zu Stande. Darnady 
follten die getroffenen Anordnungen vorerjt beftehen bleiben, aber nach 
dem Tode von Napoleon’s Gemahlin follten die von dieſer befefienen 
Gebiete von Parma, Piacenza und Guaftalla an die Infantin Marie 
Louife oder an deren Sohn Carlo Lodovico fallen, während das Luches 
fifhe, nad den früheren Beltimmungen, an Toscana und Modena 
time. Am 22. Nov. deffelben Jahres ward Lucca von einem döfterreis 
chiſchen Commiſſaͤr dem Bevollmächtigten der Infantin. übergeben, die 
am 7. December ihren Einzug dafelbft hielt. Nach ihrem Tode, am 
13. März 1824, folgte ihre Sohn Carlo Lobovico Ferdinando , geb. 
am 22. Dec. 1799, vermählt mit einer Prinzeffin von Sardinien, die 
ihm am 14. Januar 1823 einen Erben, Ferdinando, gebar. 

Die Unruhen in Italien zu Ende 1820 und im Jahre 1821 
hatten Lucca unberührt gelaffen. Nach der Julirevolution und bis zum 
Jahre 1833 hatte ſich der Herzog lange in Deutfchland aufgehalten. 
Damals verbreitete fi das Gerücht, daß er in Dresden zur proteftan- 
tiſchen Religion übergegangen fei und nad) proteflantifchem Ritus das 
Abendmahl empfangen Habe. Die in Schredien geſetzte Rota romana 
hielt es für nöthig, deshalb eine befondere Anfrage an ihn zu ftellen. 
Während feiner Abmwefenheit hatte das 'einftweilen vegierende Minifte- 
rium gegen viele bes Liberalismus und revolutionaͤrer Gefinnungen Ber- 
daͤchtige Unterfuchung eingeleitet. Einige zmanzig Betheiligte entzogen 
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ih derſelben durch Auswanderung. Das Minifterium befchloß die Er- 
rihtung eines außerordentlichen Inquifitionstribunals für kurze Proce⸗ 
dur.» Dem aus Deutfchland heimkehrenden, noch in Mailand vermei: 
Imden Herzoge wurde dieſer Beſchluß mit der Bitte mitgetheilt, fich 
aus Stalien zu entfernen, wo eine Verſchwoͤrung gegen fein Reben an- 
gefponnen fei. Der Herzog aber, dem meifen Rathe des Marchefe 
Ceſare Bocella folgend, caffirte den Beſchluß und verfügte, trotz 
der Remonftrationen des Staatsrathes, daß auch bei politifchen Wer: 
gehen das gemöhnliche Verfahren beobachtet und die Deffentlichkeit der 
Behandlungen aufrecht erhalten werben follte. Zugleich publicirte er 
allgemeine Amneftie. Groß war die Freude des Volks, als er bald 
darauf auch die Verabfchiedung des Finanz: und Juſtizminiſters ver- 
fügte und das BVerfprechen gab, mit dem Beirathe wohlmeinender 
Staatsmaͤnner eine zeitgemäße Reform in der Stantsverwaltung vorzu= 
nehmen. Am 3. November 1833 erließ er ein vorlaͤufiges Decret, 
wornach er felbft den Oberbefehl der Bürgergarde übernahm, als Be: 
weis, wie hoc er die Anhänglichkeit der Bürger zu fehägen wiſſe. 
Seitdem haben ſich im Lucheſiſchen Eeine Spuren revolutionärer Bewe⸗ 
gungen gezeigt. Wenn hiernach ber Herzog im Inneren eine weiſe 
und belohnende Politik befolgte, fo trat er doch, im Intereſſe der An— 
ſpruͤche des Infanten Don Garlos auf den fpanifhen Thron, der Ber: 
wahrung bei, welche die bourbonifch =italienifchen Fürften gegen die Auf: 
Hebung des falifchen Gefeges in Spanien duch Ferdinand VII. ein 
gelegt hatten. Die Folge davon war, daß er eine bedeutende Penfion 
verlor, die er als Infant von Spanien bezogen. 

Unter mandyen Wechfelfälten hatte ſich die demokratiſche Verfaffung 
Lucca; wornad alle fädtifchen Aemter aus dem Stande der Popolaren 
befegt wurden, alle einheimifchen Edelleute aber davon ausgefchloffen blieben, 
vom 14. Jahrhunderte an mehr und mehr ariftokratifch geftaltet. Hier— 
nad bildeten ein Gonfaloniere und neun Anzianen die zmeimonatlich 
wechfelnde Signorie, neben welcher ein halbjährlich erneuerter Rath der 
Neunziger beftand. Die Gefammtheit der im Amte ftehenden Signo⸗ 
gen und Räthe war zugleich der Wahlkörper für die Befegung der Stel- 
len in der Signorie und den Näthen. So bildete ſich factifch eine 
eng gefchloffene Dligarchie aus, während die Republik demokratifch ver: 
foßt ſchien. Ein Volksaufftand hatte 1531 noch einmal zur Aufnahme 

u Bürgern in die Räthe genöthigt, die dem ariftokratifchen Kreife 
ht angı » Aber mit Hülfe einiger fremden Söldner murden 
Kon im folgenden Jahre die früheren Verhaͤltniſſe hergeftellt, und vier 

bühne fpäter wurde durch ein Gefeg, das alle Söhne von Fremden 











rietsbewohnern von Öffentlichen Stellen ausfchloß, die Arifto: 


Bade no: feſter gegründet. An dieſer hatten im Jahre 1600 noch 


9, im Sabre 1797 nur noch 88 Familien Theil. Im Jahre 1799 
Meueca, unter franzöfifhem Einfluffe, eine Verfaffung mit einem 
Nitectarium zwei Räthen. Sie wurde durch die fiegreichen Fort: 
foritte der Defterceicher und Ruffen bald wieder aufgehoben. Allein nach 
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der Schlaht von Marengo gab Napoleon, am 26. December 1801, 
dem Staate eine neue Conftitution, deren Formen an das ältere tos— 
canifche Gemeinwefen erinnerten. Die volljiehende Gewalt war einem 
Collegium von 12 Anzianen übertragen, das ſich alle zwei Monate einen 
Präfidenten unter dem Titel eines Gonfaloniere aus feiner Mitte er- 
nannte. Die Gefeggebung hatte ein großer: Rath von 300 Bürgern, 
die vom Volke gewählt wurden und zum Theile aus Grundbefigern, 
zum Theile aus Kaufleuten und Gelehrten beftehen follte. Endlich gab 
Napoleon dem Fuͤrſtenthume Lucca die Verfaffung vom 23. Juni 
1805, mit welcher diefes, nach Artikel 100 und 101 des Wiener Con⸗ 
grefjes, an den vierten Zweig der bourbonifchen Dynaftie übergegangen 
ift. Hiernach ſteht der Regent, der bei dem Antritte feiner Regierung 
einen Regenteneid zu leiften hat, als Souverän an ber Spige des 
Staats. Er ift dem Auslande gegenüber der Nepräfentant der Ges 
fammtheit, ernennt die Minifter und andern Beamten, und hat das 
‚Recht der Begnadigung. In der Ausübung der gefeggebenden und ber 
Finanzgewalt ift er dagegen an die Zuflimmung eines jährlid von ihm 
zu berufenden Senats gebunden, der aus 36 Mitgliedern der verfchies 
denen Claſſen der Gefellfchaft befteht, und zwar zu zwei Drittheilen aus 
vermöglichen Landeigenthümern , zu einem Drittheile aus Gelehrten und 
angefehenen Kaufleuten. Der Senat, der ſich alle vier Jahre zum 
dritten Theile. erneuert, und deſſen Sigungen, die jaͤhrlich wenigſtens 
einen Monat dauern follen, vom Regenten eröffnet werben, genehmigt 
die von diefem vorgefchlagenen Gefebe und Abänderungen von Gefegen. 
Zugleich fteht ihm die Wahl der Richter zu, fo wie die Beſtaͤtigung 
der Auflagen und. der Rechnungen über Einnahme und Ausgabe. Seder 
Senator muß menigftens 30. Jahre, alt fein. Der Adel, als folcher, 
bat in Lucca Feine politifchen Vorrechte. Zum Gebädhtniffe an den 
früheren Beſtand der Republik führt diefer Staat, der einzige auf der 
Halbinfel, der eine monarchifch =repräfentative Verfaffung befigt, noch 
jest das Wort „libertas‘ in feinem Wappen. 

Das höchfte Berwaltungscollegium befleht aus zwei Miniftern und 
ſechs Staatsräthen. Die Localbehörden flehen für das Gemeindemwefen 
ziemlich felbftftändig da, und die Municipaiverfaffung nähert ſich noch 
der altdeutfhen, wie überhaupt in ben meiften ehemals freien Städten 
Staliens. Die Vorftände der Gemeinden heißen Gonfalonieri. Für 
‚bie Adminiftration der Juſtiz hat Lucca, außer den Friedensrichtern in 
ben einzelnen Gemeinden, 10 Richter erfler Inftanz, ſodann einen 
Civil⸗ und einen Criminalgerichtshof und ein höchftes Tribunal. Das 
ftehende Militär ift 750 Mann ſtark. Außerdem befteht eine Bürgers 
garde von 2000 Mann, wovon 1200, in zwei Bataillone getheilt, ſich 
in der Hauptftadt befinden. Im Hafen Viareggio werden einige 
Kanonenboote unterhalten. Das Eintommen beträgt etwas über 2 Mil- 
lionen Iuchefifche Lire, oder 80,000 Gulden Conv.⸗Muͤnze. Die Haupt: 
quellen der Einnahme‘ find die Grundfteuer, das Salz: und Tabaks⸗ 
monopol, Stempel und die Dogane, welche letztere 360,000 Lire er- 
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trägst. Auch das Lotto wirft ein jaͤhrliches Einkommen von 75,000 
fire ab. Die größten Ausgaben find die Eivillifte mit 540,000 fire; 
Militaͤr mit 420,000, und Penfionen mit 340,000. Die Staatsfchuld 
beläuft fi auf 135,000 Gulden Gonv.: Münze. Für den öffentlichen 
Unterricht werden nicht mehr als 80,000 Kire ausgegeben. In Lucca 
ift eine Univerfität, fo mie eine von Bacciochi erneuerte Akademie für 
Künfte und Wiſſenſchaften *). Was aber das Volksſchulweſen betrifft, 
fo follen nach) neueren Angaben im ganzen Herzogthume nur 41 öffent: 
lihe Unterrichtsanftalten für Knaben mit 1,398 Schülern beftehen, 
neben 163 Privatfchulen für Mädchen. Auf das Schulmefen hat. bie 
Geifttichkeit großen Einfluß. Diefe fteht unter einem zu Lucca refidi: 
renden Erzbifchofe. Der Kirchenftaat zerfällt in 273 Parochieen. Der 
Gierus hat 1024 Mitglieder; die Zahl der Mönche und Nonnen in 
23 Kiöftern wird auf nahe 850 angegeben. Somohl die Zahl als der 
Reichthum der Geiftlichkeit hat indeß in den legten Jahrzehenten be: 
deutend abgenommen. Im Jahr 1811 gab es noch 32 Kiöfter und, 
den meltlichen Clerus eingerechnet, 2,800 Diener der Kirche. Das 
Vermögen der Ktöfter wurde im Jahre 1815 auf 33,750,000 Lire 
gelhägt, auf nahe 4 vom Werthe des gefammten Grundeigenthums, ' 
Davon wurden etwas über 27 Millionen für Domänen erklärt; doch 
wurde der Nießbrauch der noch unveräußerten Güter, im Werthe etwa 
11 Millionen , im Jahre 1818 den Klöftern zurüdigegeben. — Zu ver: 
gleihen: Leo's Gefchichte der italienifchen Staaten Band 4 und 5; 
Fraͤnzl' s Statiſtik (Wien 1838 und 1839) Band 1 und 2; Ven— 
turini's Chronik des 19. Jahrhunderts; hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſch⸗ ‚genenlo- 
gifher Almanach auf das Fahr 1840 x. ©. 
Lübed. — Wenige Städte haben in der Vorzeit unferes Volkes 
und zugleih in der Gefchichte des europdifiyen Handels eine fo be= 
deutende Rolle gefpielt, mie Kübel. Sein Entftehen und Wache: 
thum mar ein Sieg des deutfchen Weſens über das Slaventhum, 
ein Zeichen für die gefammten Städte derfelben Küfte, auf der ruhm— 
vol. eingefchlagenen Bahn vorzufchreiten. Kaum erflarkt, mar es 
Schon mächtig genug, im Bunde mit befreundeten Städten, den 
fcandinavifhen Reichen den Kampf zu bieten um bie Herrſchaft der 
ee. Eine merkwürdige Neife und Selbſtſtaͤndigkeit bewährt fich 
bei der erſten Berühtung mit Kaifer und Reich. Als Barbaroſſa 
—— erſten Male vor den Thoren Luͤbecks erſcheint, erklaͤren die 
Bürger, fie wuͤrden nicht die Thore öffnen, bis ihr rechtmäßiger 
22 (Heinrich der Löwe) fie ihrer Treue entlaffen haben würde; 
wollten fie ehrenhaft fterben, als nach gebrochener Zreue ehrlos 
\hen,: De Kaifer, nicht immer fo freundlicy gegen die Städte ge- 
finmt,; gt ihnen die ftädtifche Freiheit. Kaiſer Friedrich II. gab 
Ihnen (1226) das koͤſtliche Geſchenk der Reichsfreiheit. Zugleich er 


— 


er rem ließ von 1823 —31 fieben Quartbände ihrer „Atti‘ 
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neuerte er bie Handelsprivilegien, die fein großer Ahn (1188 und 
1189) den Würgern von Lübel und Hamburg faft glefchlautend er= 
theilt. Es find dies die Pergamente, auf welche in unferen Zagen bie 
beiden Städte in ihrem Rechtsftreite mit der Krone Dänemark (wegen - 
einer von der letztern in Holftein verfuchten Störung des Verkehrs 
durch einen neuen Tranfitzoll) fich berufen, wobei ihnen, naͤchſt dem 
klaren Wortlaute der Eaiferlihen Briefe, ein fechshundert und funfzig- 
jähriger Beſitzſtand zur Seite fteht. Sie find auch dadurch fo bedeu⸗ 
tungsvoll, meil die Stellung darin bezeichnet liegt, welche in der För- 
derung und Wermittelung des Weltverkehrs den beiden Puncten zu: 
tommt, bie durch die Fürzefte Landftrede von einander getrennt, der 
eine den Mordfeefchiffen, der andre den ofifeeifchen, einen fichern Hafen 
darbieten. Nicht minder als um feine Handelsgröße war Luͤbeck be— 
neidet von Nahen und Fernen um feinen frühe geordneten Rechtszu— 
fand. Wie viele Städte haben nicht von den Kaifern, wie viele mit= 
telbare von ihren Ländesherren, jenes berühmte „luͤbiſche Recht“ erbe⸗ 
ten und erhalten. Abfchriften davon, für diefen Zweck angefertigt und 
mit den üblihen Dedicationen verfehen, wobei nur die Namen ausger 
füllt zu werden brauchten, waren ftets vorräthig. Solche find noch vor= 
handen; und mie dieſe frühe Erwerbung eines Stadtrechte noch in 
unfere Beit hereingreift, mag man an dem Beifpiel erfehen, daß noch 
im Jahr 1814 die medlenburgifche Regierung fi zu der Entfcheidung 
veranlaßt fand, in der Stadt Ribnig gelte das Lübifche Recht in der 
Geftalt, in welcher es urfprünglic verliehen worden, ohne Rüdficht 
auf fpäter in Luͤbeck felbft vorgenommene Revifionen. Endlich, als 
fhon die Macht des Hanfebundes gebrochen war, faßte ein Kübeder 
den Fühnen Gedanken, bie alte Zeit noch einmal heraufzuführen, und 
den nordifhen Reichen Könige zu geben, die, dankbarer als Guftav 
Wafa und der Holfteinifche Friedrich, die Hanfen als Schöpfer ihrer 
Maht anerkennen und die aufftrebende burgundifche Flagge aus ber 
Oſtſee verbannen follten. In Wullenmweber’s Seele war das volle 
Bewußtſein dev alten Hoheit Luͤbecks lebendig geworden ; fein Riefenplan 
zeigt vielleicht deutlicher als alles Andre, wie hoch die Stadt geftanden 
haben mußte, in welcher auch nur vorübergehend ein Bürger den ges 
bietenden Stab zum Kampfe mit drei Kronen, und zwar im Jahrhun⸗ 
dert der bereits befefligten Fuͤrſtenmacht, erheben durfte. Es ift wahr, 
diefe Erfcheinungen alle gehören einer längft verſchwundenen Vorzeit 
an; der Wechfel der Ereigniffe und die neueröffneten Bahnen des Welt: 
handels haben Luͤbecks politifhe Geltung, wie feine mercantilifche, hers 
abgedruͤckt; nur zu vernehmlich reden die Weberrefte wie die Erinneruns 
gen feiner Vergangenheit: stat magni nominis umbra. Doch würde 
man fehr oberflächlich urtheilen, wollte man, wie fo häufig gefchieht, 
die Grundlage einer felbftftändigen Fortdauer dieſes Freiftaates, auch in 
feiner jegigen Lage, in Frage ftellen, oder die Elemente einer befferen 
Zulünft verkennen. Als die Zeit erfüllt war, ftanden Luͤbecks Männer 
und SFünglinge unter den erften Streitern für die wiedererwachende 
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deutihe Mationalität, und immer ift die Bereitwilligkeit zu Opfern bei 

ungeniffer Ausficht auf den ‚Erfolg die ficherfte Buͤrgſchaft für das 

Bırkandenfein der Bedingungen, unter welchen allein die Unabhängig- 

fit ines freien Gemeinmwefens gedeihen kann. Der Gemiinfinn hat 

ſeithem geräufchlos, aber ftetig gewirkt. Unter bittern Erfahrungen ift 
die Frucht der Einficht gereift; und zum Zeichen, daß die Anforderun⸗ 
gen der neuen Beit begriffen werden, bricht die a. fih 

Bahn. So mögen wir dem Gedanken nicht entfagen, daß ber Tag 

nicht fern fein mird, wo Lübel, ohne feiner Selbftftändügkeit ‚ ohne 

feine commerciellen Selbftbeitimmung etwas zu vergeben, als ein Glied 
des großen Ganzen, zunähft als ein Glied, und Fein unbedeutendes, 
einer weiten deutſchen Küftenftredde fich Iebhafter fühlen und berufen 
fein wird, zur Eräftigen Vertretung deutfcher Intereſſen mitzuwirken. 
Die, weitere Ausführung der angedeuteten hiftorifchen Gefichts- 
puncte bleibt theils dem Artikel „Staͤdtebuͤndniſſe““ vorbehalten, theils 
faͤllt ſe nicht in ben Bereich des gegenwärtigen Werkes. Aber fo fern es 
ſich die Aufgabe ftellt, die verfchiedenften Staatsformen zur Anfchauung zu 
bringen, wird das Staatsleriton hier die eigenthümliche : Geftaltung 
des inneren Staatslebens zu zeichnen haben, das einft fo großer An 
firengungen fähig und bei verhältnifimäßig beſchraͤnkten Mitteln weit— 
bin geachtet und felbft gefürchtet war. Es merden diefe Umtiffe ein 

Gegenſtuͤck zu der umftändlidjer behandelten Skizze ber hamburgiſchen 
Berhältniffe, und bei der Verſchiedenheit der Richtung einen Beweis 
von der Mannigfaltigkeit veichsftädtifcher Verhältniffe darlegen. 

Sm Allgemeinen wird man nicht irren, wenn man die alte Ber: 
faffung Luͤbecks eine ariftotratifhe nennt. Konnte doc noch 1668 
der Anwalt des Raths fagen: die Bürger meinen wohl, Ddiefe gute 
Stadt folle bemofrative regiert werden, wie andere Orte, aber mit nich: 
ten; das Regiment in Luͤbeck ift nach des heiligen römifchen Reiche 
Beſchluß eine ehrliche Ariftofratie. Noch entfcheidender für die Gelaͤu— 
figkeit diefee Benennung ift die Beſchwerde eines MWortführers der 
u u; daß eine Neuerung in der Formel des Bürgereides 
, die ariftokratifche Verfaffung dee Stadt in eine Dligarchie 
—* wenden Dagegen erfcheint es als bloſe Abftraction, wenn der- 

hrer, im Gegenfag zu der dem Rath zuftehenden Juris: 

—F n di hoͤchſte Gewalt der universitas, d. i. dem Rath und 
eichaft zuſammengenommen, zuſchreibt. 

e dieſer Akt find gewiß bezeichnend ‚für bie ſpaͤter gang⸗ 
ren Anfichten; den wirklichen Stand der Dinge aber koͤnnte man 
rt na ud gleihgeicigen Anordnungen od: Thatfahen mit Zuverläffig- 

Yustheif *)... Da. find wir denn leider, mas die Befugniffe des 
Fund die erforberlihe Zuftimmung der Gemeinde anlangt, großen= 
Des af das Feld der Vermuthungen angemwiefen. Seit 1229 er- 










— aebelondere Bach: das alte luͤbiſche Recht (1899), und 
Srundlinien zur Geſchichte Luͤbecks von 1148 bis 1226. (1839, 4.) 
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ſcheinen in Urkunden neben dem Rathe discreti nostri. Wer fie ge: 
wefen, nad welchem Princip und in welcher Eigenfchaft fie zugezogen 
worden, ift bei ihnen fo wenig als bei den MWittigeften in Cöln und 
Hamburg, oder bei den Witan des Königs Alfred nachzumweifen; nur 
fo viel iſt ausgemacht, daß fie nicht etwa als gewählte Repräfentanten 
der Bürgerfchaft zu betrachten find. Ueber das Recht der Geſetzge— 
bung tritt uns in dem Privilegium von 1188 ein mehrdeutiger Aus— 
drud entgegen: civitatis decreta Consules judicabunt. Sind es 
Schlüffe des Raths und der Gemeinde, ober des Raths und der Wit- 
tigeften, ift e6 das. Stadtrecht, nach welchem die Rathsmaͤnner richten 
follen? Nach der Iateinifchen Vorrede eines deutſchen Stadtrechts von 
1240 follen alle Bürger halten, was der Rath der Stadt und ber 
MWittigeften anordnet. Woher dann der Sag (cod. II. 51 bei Hach): 
all den Willkore, den de Ratmann fettet, den moghen und ſcholen 
de Ratmarı richten? Freilih, eine Dandfchrift der hamburgifchen 
Stadtbibliothek lieſ't: „den de Ratmann fettet, unde de Borger 
beleven”; aber diefe Handfchrift ift erweislich (Hach 109) mit gros 
ben Einfchaltungen im Sinn einer dem Rath abgeneigten Partei vers 
feben. Jedenfalls möchte man bündigere Beweife dafür wünfchen, daß 
das Stadtrecht ohne Zuflimmung der Gemeinde nicht verändert mwers 
den durfte. Dagegen fcheint e8 ausgemacht, daß Öffentliche Abgaben ohne 
Bewilligung der Bürger nicht erhoben werden konnten; eben fo aus— 
gemacht aber. auch, daß der Rath durchaus Feine Rechenſchaftspflich⸗ 
tigkeit über die Verwendung der Gelder, der Gemeinde gegenüber, ans 
erkannte. 


‚Was die Zuſammenſetzung des Rathes betrifft, fo hat 


bekanntlich in Lübel ein Patriciat fich gebildet, während in Dam= 
‚burg keine Spur von einem folhen zu finden iſt. Uebrigens ift es 
in Luͤbeck, wenn gleid von frühem, doc nicht von früheftem Urs 
fprung. Es war nicht begründet in Heinrich des Löwen Statute. 
Nah bdiefem find offenbar alle Freien rathsfaͤhig. Es verlangt nur 
Achte und freie Geburt (auch von einer freien Mutter), Bewahrung des 
perfönlichen freien Standes (Memans egen), guten Ruf und ächten 
Grundbefis binnen der Mauern; dazu ſchließt e8 aus Beiftliche, oder 
die Aemter haben von Herren, oder die ihre Nahrung durch Handwerk 
gewonnen haben. Das LKestere kann uns nicht beftemden, ba die 
Handwerker damals noch in einem VBerhältniffe der Hörigkeit ftanden 
- und, wenn aud, der eigene Heerd fie zur Theilnahme am Etting ver: 
pflichtete, nicht als Vollbuͤrger betradytet waren. Jenes ältefte Statut 
enthält außerdem die Beftimmung: „kieſet man Jemanden in den 
Rath, der foll zwei Jahre zu Rath figen, des dritten Jahres fol er frei 


fein des Rathes, man möge denn mit Bitte von ihm haben, dag er 


befuche den Rath.” Man fieht, es iſt bier nichts merliger als ein 
Zwang, es ift vielmehr nur ein Recht des Ausfcheidens nad) zwei 
Jahren gegeben. Um fo leichter Eonnte, wie e8 auch der Fall war, diefe 
Sitte überhaupt in Abgang kommen, und die Stellen lebenslaͤnglich 
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verwaltet werden, bis dieſes in der Maße zur Ordnung ward, daß 
eine pätere Mevifion des Stadtbuchs neben dem Zwange zur Annahme 
der Rathswahl aud verfügte: ohne Erlaubniß des Raths folle Keiner 
ausiheiden dürfen. Ohne Zweifel mar e8 die Zunftverfaffung, welche 
entſcheidend auf die Bildung eines Patriciats zuruͤckwirkte. Durch jene 
wurden die Handwerker emancipirt, das ift, fie wurden zu Vollbürs 
gen; rathsfähig find fie nie geworden. Sobald e8 einen Stand unter 
den Bollbürgern gibt, der vom Rathftuhl durchaus ausgefchloffen ift, 
fo ift ein, wenn auch nod fo weites Patriciat, gegeben. Abfchließende 
Zendenzen treten am Stärfften hervor, indem im Jahr 1397 eine Ans 
zahl der angefehenften Familien zu einer Art von VBrüderfchaft oder 
Orden „der heiligen Dreifaltigkeit zu Ehren‘ unter dem Namen ber 
Sunter= oder Girkelcompagnie fich vereinigte. Becker nennt 118 Fami⸗ 


lien, welche nad) und nad) in diefe Compagnie aufgenommen wurden. 


Ihre Privilegien wurden zuerft 1485 von Friedrich III., fpäter von 
den nachfolgenden Kaifern mehrfach beftätigt. Waren dieſe „Junker“ 


wirklich die Nachkommen adelicher Gefchlechter? Wollte man diefes 


annehmen, fo kaͤme man in’s Gedränge mit einem Artikel des alten 
Stadtbuches (dev auch im älteften Stadtbuch von Hamburg fich findet, 
und dafelbft Außerft fireng gehalten ward): Fein Ritter fol in ber 
Stadt oder deren Meichbilde wohnen. Auf ihre rittermäßige Befchäf: 
tigung läßt unter Anderem der Name Gonftavler fließen, der ihnen 
in Chroniken beigelegt ift. Ihre Vorfahren hatten die Flotten der 
Hanfa geführt und ihre Schlachten gefhlagen, zum Ruhm ihres Na> 
mens und zur Ehre der Stadt. Auf dem dritten Kreuzzuge mochten 
Manche derfelben unter den Begleitern des Grafen Adolf von Schauen: 
burg gemwefen fein; waren e8 doch auch Bremer und Fübeder, die, nad) 
diefem Zuge, die Stiftung des Nitterordens der deutfchen Brüder ver- 
anlaften. Genug, der Glanz ritterliher Ehre umfloß manche diefer, 
ob -auch einft plebejifchen Namen; fie behaupteten, dem Rathftuhl am 
Naͤchſten zu ftehen, und diefes ward in fo weit aud) anerkannt, daß fie bei 
feierlichen Verſammlungen in der Rathscapelle der Marienkirche dem 
Rathe gegenüber ihren Pla nahmen. Und, mas die Hauptfache ift, 
diefe Familien hatten anfehnlihen Grundbefig; Latifundien aber 
find die einzige Grundlage für den fichern Beſtand einer Familien: 


tie. 

Diefes-Beifpiel fand Nachahmung. Um’s Jahr 1450 bildete fich 
eine ähnliche Corporation, die — feltfam genug — fogenannte Kaufleute: 
umpagnie, deren Mitglieder nicht Kaufleute waren, fondern Rentenirer, 
den Vermögen meift duch Eaufmännifchen Gewinn erworben war, 

Wer bie folches ererbt hatten. Sie wollten zeigen, daß fie eben fo gut 
als die Junker; auc traten wohl edle Gefchlechter und (fpäter: 
Belehrte. in dieſe Compagnie. Bei bürgerlichen Streitigkeiten 

egt⸗ auf die Seite des Raths zu treten, der ſich insgemein 

Dere Stimmen im Voraus zu verſichern wußte, und fie, wie die 

Junker, hei feiner Selbftergänzung vorzugsmeife berücfichtigte. In: 

Slaat⸗ kexikon. X F 6 
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zwiſchen hatten ſich, zum Theil ſeit laͤngerer Zeit, mehrere wirklich 


handeltreibende Corporationen gebildet, die ſich je nach der Art und 
Richtung ihres Geſchaͤfts, Schonenfahrer, Nowgorodfahrer u. ſ. w. 
nannten. Dieſe, die „commercirenden Collegien“, hatten 
“und begehrten urfprünglich gar Eeine politifche Bedeutung. in zu— 
fälliger Umftand zeigte ihnen den Weg, und hinzutretende Verhält- 
niffe beftärkten fie in dem Verſuche, eine foldhe zu gewinnen. Zu 
Anfange des 17. Sahrhunderts vereinigten ſich die Collegien zur ges 
meinfamen Verwaltung ber neu eingeführten „ſpaniſchen Gollecten”, 
veranlaßt durch Zollbedrüfungen in Spanien. Ihre Berathungen 
dehnten ſich bald auf meitere Eaufmännifche Angelegenheiten aus; 
Verhandlungen mit dem Rathe entfpannen fih um fo natürlicher, 
da bdiefer feit der Auflöfung der Hanſa fih häufiger im den Fall 
verfest fah, Uber Handelsſachen mit dem heimifchen Handelsftande 
ſich zu verftändigen. Daß bdiefen Verhandlungen ein politifches Ele— 
ment nicht lange fremd bleiben würde, war in einer Zeit unausge— 
glichener bürgerlicher Mifverhältniffe zu erwarten. Dazu kam der 
Gegenfas gegen die Kaufleutecompagnie, ber fpäter, als diefe bie 
fang und heftig beftrittene Befugniß zu Eaufmännifchen Unterneh- 
mungen auch in Anſpruch nahm, fi noch fpecieller geftaltete, aber 
fhon frühe aus dem Bewußtſein entfprang, daß die Borrechte 
jener Compagnie mit der bürgerlihen Gleichheit, ihre Hinneigung 
zum Rathe mit der bürgerlichen Freiheit fich nicht eben mehr ver- 
trage, als die Politit der Junker. Unter den commereirenden Gol: 
legien mar das der Sconenfahrer das angefehenfte. Sein Ver: 


fammlungsfaal oder Schütting*) ward ber WVereinigungspunc, wo 


die Beftrebungen für Erweiterung der bürgerlichen Gerechtſame fich 
begegneten. Auch die Brauerzunft ſchloß fih an. Indeſſen hatte 
diefes Zufammenmwirfen von Privatvereinen noch durchaus keinen ver— 
faffungsmäßigen Charakter. Die Bürgerfhaft felbft ermangelte jeder 
Drganifation: die Formen, deren man fidy bediente, waren durch 
den Zufall an die Hand gegeben, ihr Gebrauch durch die Noth— 
‚ wendigkeit fanctionirt. Das Verlangen der Bürger nach einer Theil— 
nahme: bei der Verwaltung des öffentlichen Pfennige war in feinem 
Gefege begründet, aber eben fo wenig begründet war das Patriciat 
der bevorzugten Claſſen, durch deren Beiſtand es dem Rathe bis jegt 
gelungen war, billigen Anforderungen ſich zu entziehen. Es galt, 
jenes Verlangen zu erzwingen und dieſen MWiderftand zu brechen. 
Beides ift, theilmeife wenigſtens, durch die Receſſe von 1665 und 


*) Unter den mandherlei- Ableitungen diefes Wortes ift die wahrfchein- 
lichfte die von Grautoff angenommene: ber untere, große Raum eines 
nordifchen Haufes (sunächft in Schweden und Norwegen), in welchem der 
Rauch nicht durch einen ordentliden Schornftein entweicht ,-fondern durch eine 
über der Feuerftele angebrachte Deffnung in der Dede, welche, fobald das 
Feuer ausgebrannt ift, durch eine Luke (Skotting ) verfchloffen wird. Das 
Wort hätten die Schonen = und Bergenfahrer nach Luͤbeck verpflanzt. 
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1669 erreicht, und, mas nicht minder wichtig, geſetzliche Organe für 
die Berathungen und Beſchluͤſſe der Würgerfchaft murden erzielt. 
Um den Werth diefer Fortfchritte zu miürdigen, wird es erforders 
ih fein, die früheren formlofen Buftände zur Anfhauung zu 
ngen. 

Die älteren Receſſe Lübels find (ſehr ungleih den ham: 
burgifhen) nicht Erweiterungen der bürgerlichen Freiheit, fondern nur 
fo viele Documente der Reaction gegen maflofe Volksbewegungen. 
Die Finanznoth mar gemöhnlich der Anlaß zu umfafjenderen Ver: 
bandlungen des Raths mit den Bürgern. Den legteren war aber 
fo wenig Raum gegeben zur geordneten und geregelten Behandlung’ 
irgend eines Gegenſtandes, fie entbehrten fo gänzlich der Leitung 
fiehender Ausfhüffe, fie waren fo ausfchließlih auf die Fähigkeit 
‚ und den guten MWillen improvifirtee Sprecher aus ihrer Mitte an— 
gewwiefen, daß man fich nicht mundern darf, menn ihre Berathun- 
gen und Entfchlüjfe leicht einen tumultuarifhen Charakter annah: 
men. Haus bei Haus ward jeder Bürger durch Anfage oder durch 
Zeommelfchlag entboten, vor dem Rathftuhle zu erfcheinen. Wenn diefe 
zahlteiche Verſammlung (die Letzten flanden oft auf der Strafe) den 
Antrag des wortführenden Bürgermeifters vernommen hatte, fo blie⸗ 
ben Junker und Kaufleute unten im Rathhaufe zurüd, die Hands 
werker aber verfügten fih nah dem ‚langen Haufe” (dem nachmals 
fogenannten Loͤwenſaal). Eine Abfonderung der ntereffen war ge: 
geben, nicht “aber eine zum Zweck der Discuffion gegliederte Ein- 
theilung. Jede der beiden Kammern oder — richtiger — Parteien, wählte 
einen Ausfhuß, um den gefaßten Beſchluß dem Rathe zu hinters 
bringen und nöthigenfalls fernere Berhandlung zu pflegen. Diefer 
Ausſchuß aber war nur für die eine Angelegenheit beauftragt; mit 
iheer Erledigung war feine Thätigkeit zu Ende. 

Eine gründliche Erfhöpfung der Stadtcaffe war eingetreten zu 
Anfang des 15. Sahrhunderts. Zu den Urfachen gehörte unter 
Anderem der Befuh Karl’s IV. (die Ehre, ihre Patricier vom 
Kaifer als Herren angeredet zu hören, war der Stadt theuer ges 
fommen) und der Ankauf von Mölln. Die North mar fo groß, 
daß der Math felbft, um die Bürger zur Dedung des Deficits zu 
bewegen, zum Nachweis über deſſen Entitehung fih erbot. Die 
Bürger aber und befonders ihre Aemter (Handwerkszünfte), welche 
in der Testen Zeit mehrfah tumultuirt hatten und vom Rathe nur 
wi Mühe und durd den Beiftand der „wiſen Koplüde” zur Ruhe 
b tvaren, gaben ſich damit nicht zufrieden. Sie dachten an 
ulünft, fie begehrten weitere Rechte zur Abwehr ähnlicher Ver—⸗ 
fen, zur Entfhädigung für die ihnen jebt angemutheten An: 

Um Michaelis 1405 fegte die Bürgerfchaft einen Aus: 
von 60 Perfonen., Diefer Ausfhuß follte perpetuirt, und allen 
des Raths follten bei. der Verwaltung öffentlicher Einkünfte bür- 
gerliche Beifiger zugefügt erden, Als der Rath N, deſſen weis 
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gerte, begehrten die Buͤrger noch mehr, naͤmlich Antheil an der 
Rathswahl. Die meiſten Rathsmaͤnner entwichen nun aus der Stadt; 
die Zuruckgebliebenen fahen ſich endlich genoͤthigt, das Feld auch zu 
räumen. Der alte Rath brachte beim König Ruprecht eine Achts⸗ 
erklaͤrung gegen die Stadt zuwege; ber neue Rath aber erlangte 
durch das Anerbieten einer Summe von 25,000 /Guiden vom Kaiſer 
Sigismund die Aufhebung der Reichsacht und die Erklaͤrung, daß 
die Aemter und Handwerker des Rathſtuhls fähig fein ſollten. Das 
Geld ward wirklich bezahlt; König Erid von Dänemark aber er= 
griff die Partei des alten Raths, und erbot fih, der Stadt bie 


25,000 Fl. zurüczuerftatten. Die Stabt weigerte fih, das Geld“ 


zurüdzunehmen; fie hat es aud) nicht wieder erhalten, fah ſich aber 
genoͤthigt, in Folge eines Spruchs Eaiferlicher Commiffarien und Abge: 
ordneten der Hanfeftädte, den alten Rath wieder einzufeben. Demuͤ⸗ 
thigend im hoͤchſten Grade war die Scene, die von einer Abbitte der 
einzelnen Mitglieder des neuen Rathes begleitet war. Damit die Res 
action vollftändig fei, feßte der Receß vom 15. Suni 1416 feſt: 
die Sechsziger (der fändige Ausſchuß) follte aufgehoben fein, auch 
follten die Bürger Feinerlei Bollmächtige, Hauptleute, Dberleute, Bei: 
ſitzer, Vorſteher oder Mitwiffer (medewetere) aufitellen , dadurch des 
Rathes Herrlichkeit möchte gemindert oder verändert werden. 

Ernfter, umfaffender, zufammengefegter, aber von ähnlihem Aus: 
gange war die Bewegung in ber erften Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Ein doppelted Intereſſe läßt uns, mas bamald gefhah, als ein Glied 
in der Reihe großer Beitereigniffe erfcheinen. Die demokratifhe Rich: 
tung, welche die Kicchenverbefjerung in fo vielen Städten nahm, machte 
fich auch in Luͤbeck geltend; und Luͤbeck fchien einen Augenblid beru: 
fen, das ganze Gewicht. einer durch fittlihen Aufſchwung gefteigerten 
Kraft im die Wagfchale der hanfeatifhen Macht zu legen. Wir halten 
uns verpflichtet, den Leſer auf Barthold's beredte Darftellung der äußeren, 
und auf Grautoff's anfpruchlofe Erzählung der inneren Geſchichte Luͤ⸗ 
defs in diefem Zeitraume zugleich zu verweifen*), während mir uns 
auf die Andeutung der Hauptgefihtspuncte befchränfen. Eine Finanz: 
noth gab den Bürgern Veranlaſſung, die Bewilligung von außerordent: 
lichen Abgaben an die Zulafjung ber Predigt des Lutherthums und an 
politifche Conceffionen zu tnüpfen. Die widerftrebende Partei im Rathe 
mar fich fehr genau bewußt, wie bie beiden Forderungen Hand in Hand 
gingen; nicht minder war die Auctorität des Kaifers ihr zur Seite, um 
die Neformation und die Neform zu hintertreiben, Was den Bürgern 
die moralifche Meberlegenheit gab, mar ber über allen Zweifel erhabene 
Enthufiasmus, für die Lehre des Evangeliums zu leben und zu fier- 
ben. Beim NRathe ift keine begeifterte Anhänglichkeit für die alte Lehre, 


*) Barthold, Jürgen Wullenweber ‚" oder die Bürgermeifterfehde (in 
Raumer’s hiſtoriſchem Zafchenbuch, 6. Jahrgang). — Gra utoff’s Hiftorifcher 
Rachlaß. 2. Band, (Lübel, 1836.) 
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aber deſto ſtaͤrkete Abneigung gegen jede Einbuße von Machtvollkom⸗ 
menheit. Fuͤr die Idee der Hanfa wiederum waren die Bürger nicht 
begeiftert : ihre Fuͤhrer waren mohl davon erfüllt und der größten Ans 
fengung fähig; aber diefe Führer waren durch eine Volksbewegung 
mporgehoben, und ihre Entwürfe haben ihren Sturz nicht Überdauert, 
Das Ergebniß diefer fittlihen Pramiffen war, daß die Bürger dasjenige 
behaupteten, was fie zu vertheidigen entfchloffen waren, nämlich die 
neue Lehre, während fie in allem Uebrigen der Macht wichen, und zur 
alten Verfaffung mie zur vorigen Stellung in der Reihe der Staaten, 
jur Unmünbdigkeit und Unmacht, zuruͤckkehrten. 
In den Moafregeln der Bürgerpartei, dem Rathe gegenüber, ift 
diesmal ein geregeltes Kortfchreiten bemerkbar. Ein VBürgerausfhuß 
— 24 aus den Junkern und Kaufleuten, und 24 aus den Aemtern 
— verhandelt zuerft mit dem Rathe (11. Sept. 1529): er wird durch 
meitere 8 Männer verftärtt. Am 7. April 1530 ward das Mefent- 
lihe zu Gunften der evangelifchen Lehre vom Rathe, und die Geld: 
artikel von der Bürgerfchaft bemillig. Damit mar die Miffion der 
Schsundfünfziger erlofhen. Aber gleichzeitig befchloß die Bürgerfchaft, 
bei der naͤchſten Steuer follten an der Kämmerei naͤchſt den Rathmän: 
nern auch Bürger über Einnahme und Abrechnung der Gelder wachen. 
Zu biefem Zmede wurden 12 Bürger erwählt, welche 52 Andere zu 
fi) zogen, fo daß jedes der vier Quartiere der Stadt fi) durch 16 
Deputirte vertreten fand. Diefe Vierundfechziger erweiterten allmälig 
ihre Vollmacht. Die Eintheilung nad) QDuartieren mar geeignet, 
dem Patriciat entgegenzumirken, mie fehon in den Freiſtaaten des 
Alterthums ein neues Verfaffungsfpftem dadurch ſich anzukündigen und 
feftzufegen pflegte, daß eine neue corporative Grundlage, oder, was 
wir nennen würden, eine neue Gemeindeordnung, an die Stelle der alten 
trat. Unter den Vierundſechszigern erfcheint übrigens zum erfien Male 
Fürgen Wullenmweber, ein Mann, ber, wenn gleih Kaufmann, 
dody nicht zu den großen Herren und Junkern gehörte, und der durch 
Stärke des Charakters wie durch einſichtige Gewandtheit vor Allen be⸗ 
rufen war, die Gewalt des Patriciats zu brechen. Drohende Edicte des 
Kaifers ſchreckten die Bürger nicht; wohl aber fchredite es den Rath, als 
bie Bierundfechsziger erklärten, fie wollten der Ausföhnung der Stadt mit 
dem Reichsoberhaupte nicht im Wege flehen. Der Rath fah ſich genoͤthigt, 
die Bierundfechsziger zu bitten, daß fie jegt nicht zurücktreten, und ihrer 
Bolmacht fich nicht entäußern möchten. Sie ließen ſich erbitten, und außer 
dren wurden noch hundert andere Bürger gewählt, um in dringenden Fällen 
mit dem Rathe vereint zu handeln, ohne daß man die ganze Bürger: 
haftzu fordern brauchte. Die bürgerliche Organifation ward vollendet, in⸗ 
dem bir Borfteher der Vierundfechsziger erwählt wurden. Die Anſpruͤche 
ber Devomugten Compagnieen mit den Rechten ber übrigen Gemeinde 
auszugleichen, verfiel man auf das glüdliche Auskunftsmittel, daß 
durch die Handwerker zwei aus der Zahl der Kaufleute, und durch diefe 
wiederum zwei aus der Zahl der Handwerker ernannt wurden. Das 
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war das Merk des 13. Octobers 1530. Ein feierliches Geloͤbniß ge⸗ 


genſeitiger Vergeſſenheit alles Vorgefallenen und aller Zwietracht, am 
18. Febr. 1531, beſiegelte die neue Ordnung der Dinge. Aber die 
Verblendung der Ariſtokraten trieb die Buͤrger zu weiteren Schritten. 
Die Buͤrgermeiſter Broͤms und Ploͤnnies, uneingedenk deſſen, was ſie 
„bei ihren Ehren und Eiden“ gelobt, entwichen heimlich aus der Stadt 
und ſchmiedeten Plane der Rache. Der Argwohn traf auch die Zu—⸗ 
ruͤckgebliebenen; der Rath ward eine Zeit lang gefangen gehalten, der 
Vorſchlag bei der Rathswahl dem Buͤrgerausſchuß aufgetragen, und 
die Wahl von ſieben neuen Rathsmaͤnnern (ſaͤmmtlich Kaufleute und 
Tuchhaͤndler — keine Handwerker), fo wie von zwei Buͤrgermeiſtern, 
an ber Stelle der entwichenen, ward ertrotzt. Wullenmweber aber ward 
noch nicht zu Rath erwählt; fein Einfluß als Sprecher der Bürger 
mußte erft den Höhepunet erreichen. Nach zwei Jahren machte er das 
Statut Heinrichs des Löwen geltend, nach welchem der dritte Theil 
des Raths ausfcheiden follte. Wenn die Ausfchließung der Handwerker 
noch in Kraft blieb, warum nicht auch diefe Beflimmung? So warb 
er am 21. Febr. 1533 zum Rathsmanne, und fhon 14 Tage darauf 
zum VBürgermeifter erforen. Nun fand er ſich in der Stellung, die 
feinen Entwürfen für die Größe der Heimath die nöthigen Mittel 


verlieh. Der Genoffe diefer Entwürfe war Mary Meier, ein gewandter 


und Fampfgeübter Abenteurer, aus Hamburg gebürtig, und früher ſei— 
nes’ Zeichens ein Huffchmied, dem eine Bürgermeifterwittwe in Luͤbeck 
zugleich mit ihrer Hand ein glänzendes Loos verhieß. Auf einem Con: 
greffe in Hamburg ward ein Waffenftiliftand mit den Niederländern ein- 
gegangen, um bie Herrfehaft der nordifhen Meere durch unmittelbaren 
Einfluß auf die Entfchließungen der nordifhen Könige zu erringen. 
Wullenweber fuchte einen Prätendenten für die fchmedifche Krone, und 
fand Eeinen; den Jüngling Svante Sture konnte Feine Lodung und 
feine Drohung, nicht einmal der Klang feines eigenen berühmten Na— 
mens konnte ihn vermögen, in den kuͤhnen Wurf zu willigen. Da 
richtete der Tod Friedrich's I. Wullenweber's Blide auf Dänemark. 
Wieder fuchte er einen Prätendenten, und fand einen befjeren, als den 
entthronten Chriftian II., deffen Feindfchaft gegen den Adel, trog frü= 
herer Gewaltthat, für Bürgerfreundfchaft gelten, deſſen Ergebenheit 
für die neue Lehre feinen durch Leiden geläuterten Sinn und feine 
Sympathie für die Beflrebungen der neuen Beit verbürgen follte. 
Zwei — Ambroſius Bockbinder in Kopenhagen und Juͤrgen 
Kock in Malmoe, beide geborene Deutſche, waren mit Wullenweber ein⸗ 
verſtanden; und wie der Krieg von ihnen die Buͤrgermeiſterfehde hieß, 
ſo von dem Grafen Chriſtoph von Oldenburg, dem Bundeshauptmanne, 
die Grafenfehde. Aber der aͤlteſte Sohn des verſtorbenen Koͤnigs, der 
Herzog von Holſtein, jetzt als Chriſtian III. von Adel und Biſchoͤfen 
erwaͤhlt, wandte ſeine Waffen zuvoͤrderſt gegen Luͤbeck und belagerte 
die Stadt. In Luͤbeck war keine Noth, ſondern nur Ungemaͤchlichkeit; 
doch reichte dieſe hin, die Buͤrger andern Sinnes zu machen. Ueber⸗ 
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aus treffend erinnert Barthold an die Stellung des Perikles, deſſen Siege 
in der Ferne die Athener doch nicht mit dem Gedanken ausfähnten, fich 
in dee Stadt zufammengedrängt und ihre fchönen Pflanzungen ringe: 
um dem Feinde Preis gegeben zu fehen. Mit Holftein ward der Friede 
gefhloffen,, für Dänemark follte der Kampf fortdauern. Selbit diefes 
ward nicht erlangt, ohne daß der Mißmuth der Bürger durch eine 
Veränderung, und die Feindfchaft der Ariftofraten durch eine Annäherung 
befhwichtigt ward. Die Hundertvierundfechsziger fahen ſich genoͤthigt, ab: 
zudanken; der Receß vom 9. Octbr. 1534 verbot alle zum Aufruhr ab: 
sielende Zufammenfünfte, und fchaffte die Abwechfelung der Rathsglieder 
wieder ab. Wullenweber konnte jene Männer und diefe Einrichtungen 
nicht länger halten; auch bedurfte er ihrer nicht mehr. So ließ er fie 
fallen, um den eigenen Einfluß nicht einzubüßen. Es ift wahr, jede 
Volksbewegung, jebe Veränderung im Staatswefen, war ihm nur Mit: 
tel zum Zwecke; aber fein Ehrgeiz galt nicht der eigenen Würde, fon- 
bern der Größe feiner Vaterftadt und dem Triumph des Hanfabundes. 
Inzwifhen war das Kriegsgluͤck nicht dauernd; dem neuen Bundes: 
hauptmanne, Albrecht von Medienburg, war nicht gegeben, es herzu- 
ftellen; und auf den Führern von Luͤbecks Flotte after die Makel, daß 
fie, den Ariftofraten geneigt, für Wullenweber's Sache zu fiegen nicht 
verftanden, oder nicht begehrten. Die Verbündeten riethen zum Frie— 
den; die Lübeder waren der Anftrengungen bald überdrüffig. Da er: 
fhien in Luͤbeck (der Augenblick war mwohlberechnet, denn Wullenweber 
war in Staatsgefchäften abmefend) ein fcharfes Mandat von Speier, 
das mit unausbleiblicher Reichsacht drohte, wenn nicht alle Neuerung 
binnen ſechs Wochen abgethan und der alte Rath wieder eingefegt 
fein würde. Die Neugemwählten dankten fämmtlich ab ; bei feiner Zu: 
ruͤckkunft hatte Wullenweber Feine Wahl, als daffelbe zu thun. Ein 
Recep zwifchen Rath und Bürgerfchaft (26. Aug. 1535), durch Ab: 
geordnete der Hanſeſtaͤdte vermittelt, vollendete die MWiederherftellung 
alfes Alten. Dem Rathe ward nicht allein die Rathswahl zurüdgeges 
ben, fondern auch „das Regiment vollkommlich und in aller Maße, als 
er das vorhin vor diefem Iwiefpalt gehabt, wiederum in die Hände zu: 
geftellt, daffelbe mit volltommener Gewalt, als einem vollmädti: 
gen Rathe gebühret, zu gebrauchen.” Ausdrüdlic begibt jeder Ein- 
jelne, und die ganze Gemeinde, fich jeder „Medeweterie““ (Mitwiffen: 
ihaft), fo fern nicht der Rath folche dem Einen oder dem Anderen fonder- 
lich befohlen. Zwei Zage darauf 309 der VBürgermeifter Bröms, der 
Haupturheber der Reaction, wieder in die Stadt. Der alte Rath 
hatte obgefiegt und ergänzte fich aus Öleichgefinnten. Das Regiment 
der Dartei der Junker (mie unaͤhnlich ihren Vätern!) fpiegelt fih in 
dom bifhleunigten Frieden mit Dänemark, in welchem, gewiß nicht 
h, anftatt der hanfentifchen Freiheiten nur Lübeds Geldintereffe 
berüdfihtige ward. Es bleibt nur noch zu berichten, mie die Rache 
ber beleidigten Majeftät die kühnen Männer traf, bie ald Plebejer ſich 
ben Funkern, und bie fih als Bürger den Königen glei geachtet, 
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Marx Meier hatte auf Vardbiergsſchloß, als unabhängiger Gluͤcksritter, 
die Krone Daͤnemark an Franz I. von Frankreich ausgeboten, und bars 
auf Gefandte empfangen von dem englifchen Heinrich VIIL, der ihn 
einft in Windfor zum Ritter gefchlagen; treuvergefiene Dänen verhoͤhn⸗ 
ten das Wort eines deutfchen Hauptmanns, dem er fich endlich erges 
ben; er ward gefoltert und geviertheilt. Nicht edler war das Verfah— 
ren gegen Mullenweber. Der Mann war nicht für die Ruhe gemacht, 
welche die eröffnete Anmwartfchaft auf die Amtmannftelle in Bugedorf 
ihm verhieß. Noch immer Eonnte er nicht glauben, daß das Große, 
was er begonnen, mit feinem Fall zugleich untergehen follte. Er erbot 
fi) gegen den Rath, den Lübedern in Dänemark 6000 Mann Hülfs: 
völter aus dem Lande Hadeln zuzuführen. Obgleich gewarnt, begab 
er fich doch in das Gebiet des Erzbifchofs von Bremen, „dem er ja 
nichts zu Leide gethan.“ Der geiftlihe Herr fing ihn und uͤberant⸗ 
wortete ihn dem unverftändigften weltlichen Eiferer, dem Herzog Hein⸗ 
rich von Braunſchweig. Der ließ ihn auf's Graufamfte foltern und 
freute fich der Klage, die vom Dänenkönig gegen den gefallenen Feind 
einlief. Auch die Junker von Luͤbeck mollten ſich das Vergnügen nicht 
verfagen, wenigſtens -mittelft einer feierlichen Deputation Zeugen von 
MWullenweber's Martern zu fein. Feige Rachgier Eonnte über den 
Suftizmord frohloden, durch den er (am 24. Sept. 1537) den Tod eines 
gemeinen Verbrechers farb. Das Tagesgeſtirn der Hanfa war unter: 
gegangen; der Stern von Luͤbecks Bürgerfreiheit ſollte noch immer 
nicht erfcheinen. 

Ohne Bild: es dauerte noch ein Jahrhundert und drüber, bis die 
Bürger irgend ein namhaftes Recht erlangten und behaupteten. Der 
Receß von 1605 ftellte zwar einzelne Befchwerden ab, doch war er 
im Ganzen wieder eine Maßregel ber Reaction; der Ausfhuß, der ihn : 
zumege gebracht, mußte mieder abtreten; die Bürgerfchaft blieb ohne 
irgend ein gefeßliches Organ. Erwaͤhnenswerth fcheint indeffen der 
Umftand, daß ein Eaiferlicher Commifjär (1603) ein Mandat zur 
Kenntnig der Bürgerfchaft brachte, indem er es ben XAelteften der 
fämmtlihen Collegien, Aemter und Zuͤnfte mittheilte.. In Verbin— 
dung mit dem, was über die beginnende Bedeutung der Gollegien 
oben gefagt ift, erkennt man darin die Vorbereitung einer neuen Dr: 
ganifation. Webrigens proteftirten die Landesbegäterten, an ihrer Spiße 

. ein Bürgermeifter, gegen den Receß. Sie fanden einige Beftimmun- 
gen beffelben (namentlich die Beſchraͤnkung des Bierbrauens auf ihren 
Gütern) ihrem Privatintereffe zuwider. Diefe Streitigkeiten fchleppten 

® fich noch über ein halbes Jahrhundert hin. Sie wurden beim Kaifer 
und den Reichsgerichten burchgefochten ; die Intervention bes Königs 
von Dänemark ward angerufen. Wie charakteriftifch, daß diefe Junker 
lieber für dänifche Unterthanen gelten, als auf ihren in Holftein bele: 
genen Gütern dem Gefeg ihrer Vaterſtadt ſich fügen wollten! Indeſſen 
hatte eine druͤckende Schuldenlaft den Rath in die Nothwendigkeit ver: 
fegt, den Bürgern außerordentliche Beiſteuer anzufinnen; und diesmal 
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umg ed ohne Conceffion nicht ab. Es gelang der Wermittelung des 
Syndicus David Glorin, eines der tüchtigften Staatsmänner, die 
Lübed je gehabt, der auf dem meftphälifchen Friedenscongreffe und an- 
derwaͤrts als „der Mann mit ber eifernen Hand’ ſich erprobt, den 
Rech von 1665 — den Caſſa-Receß — zu Stande zu bringen. 
Bei der gemeinen Caſſa, in welche alle Stadteinkünfte fließen, follten 
außer zwei Deren des Raths auch 24 Bürger fisen, die aus den von 
fämmtlichen Collegiis präfentirten Perfonen jenen beigeorbnet werben, 
und von welchen jährlich vier ausfcheiden. Die Oberauffiht und Ein: 
treibung foll bei der Kaͤmmerei verbleiben, die Einfiht der Bücher 
aber den Herren und Bürgern der Caſſa nicht vorenthalten fein. Ohne 
Rüdfprahe mit der Caſſa fol nichts verabfolgt werden, als allein, 
wenn der Rath außerordentliche Ausgaben bis zu 100 oder 200 Thirn. 
nöthig findet; ohne Einwilligung der Caſſa fol der Rath nicht Gel: 
der aufnehmen, noch über den Waldhammer (Verwerthung eines Theils 
der Forften) verfügen. Jedes Jahr auf Petri fol die Gaffa dem Rathe 
Rechnung ablegen. In dieſer Weife hat der Rath (wie der Receß 
felbft fehr bezeichnend fagt) die gemeine Caſſa endlich zwar eingewil⸗ 
ligt, jedoh daß Verfaffung und Herkommen dadurch im Geringften 
nicht: verändert werde, fondern, was nad) beiden dem Mathe zufteht, 
demfelben nad tie vor verbleibe. Man fieht, der Rath glaubte durch 
das Zugeftändniß einer bürgerlichen Zheilnahme bei ber Finanzverwal⸗ 
tung (in Hamburg war feit 100 Jahren biefe ausfchlieglih in den 
Händen der Bürger) von weiteren Gonceffionen fich losgefauft zu ha— 
ben. Der Rath täufchte fih. Mehr warb begehrt; weit mehr märe 
wohl im Sturm genommen worden, hätte nicht wiederum Gloxin (jegt 
Bürgermeifter) vermittelt. David Glorin war nicht, wie die Junker ihm 
hoͤhnend nachfagten, ein Bauernfohn; aber er war nicht von adelicher 
Abkunft, noch meniger von patrieifher Gefinnung. Sm Receffe 
von 1669 wird zuvsrderft die Zufammenfesung des Raths näher be: 
fimmt, und die fämmtlichen commercirenden Zünfte als rathefähig 
anerkannt. Die Rathswahl verbleibt dem Rathe; aber unter den vier 
Bürgermeiftern follen drei Nechtsgelehrte fein: (gleich viel ob zu einer 
Compagnie gehörend oder nicht) und ein erfahrener, mirklicher Kauf 
mann; unter den 16 Senatoren zwei Rechtsgelehrte, die in Feiner 
Compagnie begriffen find, ferner drei aus ber Cirkel⸗(Junker⸗)Compag⸗ 
nie, drei aus ber Kaufleute-Compagnie, und bie übrigen 8 aus den 
andern commercirenden Zünften. Falls einer Wahl aus einer der erft- 
genannten Compagnieen verbotene (genau bezeichnete) Werwandtfchafts- 
ade im Wege ftehen, foll die erledigte Stelle aus den anderen Bünf: 
tm, oder aus benen, fo nicht zu den Collegien gehören, befest werben. 
Die Sompetenz des Raths (dev unter alle Mitglieder vertheilte Ehren⸗ 
fd) wird um ein Geringes (von 10,000 Thlen. auf 12,000 hir.) 
ehiht. Binnen 4 Wochen fol jede Vacanz, nach eidlicher Verpflich 
tung ohne Ruͤckſicht auf Gunft oder Gaben, erfegt werden. Daß 
die Gollegien und Aemter jest als fo viele integrirende heile 
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Zer Buͤrgerſchaft betrachtet werden, daß aus der Mehrzahl ihrer (Cu⸗ 
riale) Stimmen der Bürgerfchluß hervorgehen foll, ergibt der ganze In⸗ 
halt des Receſſes; und zugleich beitimmt diefer Receß zum erften Male 
die Angelegenheiten, in welchen der Nath der Einwilligung der Bürger 
bedarf. Die mwichtigften find: Zulaffung fremder Religionen ; Armen= 
und Klofterfachen; saußerordentliche Steuern ; Kriege: und Friedens- 
fachen; wie auch Bündniffe; Feftungsbau, Annahme oder Abdankung 
einee Garnifon, Beftelung der hoͤchſten Officiere; Veräußerung von 
Land und Leuten und Stadtgut; Veränderung der gedrudten Sta- 
tuten (des Stadtrechte) ; Strafgefege gegen Steuerdefraudationen ; 
Ausgaben für Handels- und gemeine Stadtfahen, Mittel zur Abtra- 
gung der Stadtſchulden. Bei wichtigeren Handelsangelegenheiten, auch 
bei Legationen., folche betreffend, ift der Rath an die Einwilligung der 
commercirenden Zünfte gebunden. Die Rechtspflege verbleibt dem Rathe 
(Actenverfendung vorbehalten); nur wenn offenbar Gewalt vor Recht 
gehen follte*), find die Collegien zur Einfprache befugt. Verbindungen 
der Zünfte gegen den Rath bleiben unterfagt; Zufammenfünfte der 
Aelteften oder aller Brüder einer Zunft, fo fern fie nicht gefegwidrig, 
folen ihnen nicht mißdeutet werden. Der Gaffareceß wird beftätigt- 
Berleihung von Stabtdienften (an Bedürftige unentgeltlich, fonft gegen 
eine Zare) find theils der Gaffa, theil® dem Rath zugemwiefen. Bei 
der Caſſa follen, ‚neben 12 Rathsherren, 24 Bürger fißen; aber feine 
anderen als Gaffenangelegenheiten von ihnen verhandelt werden. Der 
Rath kann je über 200 Thlr. verfügen; erreichen dieſe außerordent⸗ 
lichen Yusgaben die Summe von 1000 Thlen., fo wird zwei oder drei 
Gafjabürgern ein Nachweis über die Verwendung gegeben. Vergeſſen 
und Vergeben alles Vorgefallenen, und der ganze Inhalt des Receſſes, 
wird von beiden Zheilen, Rath und Bürgerfchaft, „beim Worte der 
ewigen Wahtheit“, bekraͤftigt. Aus Verdruß über diefe Zugeftändniffe 
legten ein Bürgermeifter und ein Rathsherr ihre Aemter nieder; 
Slorin ward megen feines Antheils an dem Werke vielfach verun- 
glimpft; und die beiden Gompagnieen der Junker und Kaufleute un- 
terzeichneten den Receß (wenn gleich fanctionirt durch Eaiferliche Sub: 
delegirte) nicht eher, als bis fie (1670) vom Kaifer ausgemwirkt hatten, 
daß der Rath bei feiner Selbftergänzung aus ihrer Mitte nicht auf die 
Zahl von Dreien, noch durch eine Rüdfiht auf Verwandtfchaftsgrade 
befchränft fein follte. | : 
Diefer Receß ift im MWefentlihen noch heute die Grundlage der 
Berfaffung. Anderthalb taufend Verordnungen des Rathes von 1669 
bis zur franzöfifhen Zeit Eonnten und follten fie nicht umgeftalten. 
Die erſte bedeutende Neuerung ift eine foldhe, die dem Rathe von 
Luͤbeck ſtets zur Ehre gereichen wird. Freiwillig, und unaufgefordert — 
es war in der Begeifterung des Befreiungsjahres — theilte der Rath 


*) Bereits 1534 war zugefagt, Fein Bürger follte ohne Urtheil und Recht 
gefänglich eingezogen werben, außer im Kall von ſchweren Verbrechen. 
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die Ausübung der gefammten Finanzhoheit mit den Bürgern. Durch 
Rath- und Bürgerfhlug vom 24. Mai 1813 ward ein Finanzdepar: 
tement conftituirt, beftehend aus 6 Rathsmaͤnnern und 12 Bürgern, 
von welchen Letzteren jährlich zwei ausfcheiden. Nur wenn die Rathe: 
mitglieder alle einjlimmig anderer Meinung wären als die Bürger, 
wird, falls jene es verlangen, eine Gleichheit der Stimmen angenom- 
men; fonft entfcheidet die Mehrheit. Zum MWirkungskreife diefes De: 
partements gehört die Direction der Gafjenverwaltung und der Rech— 
nungsführung (alfo was früher zwifchen Caſſa und Kaͤmmerei getheilt 
war); alljährlihe Rechnungsablage an Rath und Bürgerfchaft; Ent: 
merfung des dem Rathe und der Bürgerfchaft vorzulegenden Jahres— 
budgets; Werwaltung des gefammten Staatsvermögens; Finanzvor: 
fhläge, betreffend das Steuerwefen und die allmälige Abtragung der 
Staatsfehuld*). Aber der Senat war nicht gemeint, dabei ftehen- zu 
bleiben. Er bediente fich feiner Snitiative, um die Berathung einer 
KRevifion der VBerfaffung' zu veranlaffen. Er war bereit, den 
Bürgern einen gewiſſen Antheil an der Rathswahl einzurdumen, wenn 
die Bürger auch ihrerfeits zur Neform der bürgerlichen Colle— 
gien Hand an’s Werk legen wollten. 

Sn wie fern die legtere nothiwendig geworden, mag ein Blid auf 
den veränderten Stand der Dinge darthun. Dem Namen nad) mer: 
den noch immer zwölf bürgerliche Collegien aufgeführt. Aber bei der 
Suntercompagnie bemerkt der Staatskalender: „das Votum diefes 
Gollegii ruht gegentödrtig.” Es ruht feit dem Jahre 1809, da die 
Zahl der Mitglieder bis auf zwei herabgefunfen war. Die Junker 
waren nämlid nach und nad feit dem vorigen Jahrhunderte auf’s 
Land gezogen, oder hatten fi in die Dienfte benachbarter Fürften be= 
geben. Ihr Berfammlungshaus ift von der Stadt für: das ber: 
appellationsgericht angefauft. Die Kaufleutecompagnie iſt geworben, 
was ihr Name befagt. Sie fteht zwar noch immer voran, aber das 
dritte Collegium, das der Schonenfahrer, hat als den Preis früherer 
Beftrebungen , deren Mittelpunct es bildete, den Vorſitz bei den bür- 
gerlichen Verhandlungen behauptet. Jedes der eilf activen Gollegien 
bat eine Gurialflimme, ein Umftand, welcher Jeden mit Verwunde— 
tung erfüllen muß, der ihre Bufammenfegung fennt. Der Beſtand 
ihrer Mitgliederzahl war zu Anfange des Jahres 1838 wie folgt: Kauf: 
leutecompagnie 23 Mitglieder; Schonenfahrer 78; Nomgorodfahrer 
14; Bergenfahrer 37; Nigafahrer 16; Stodholmfahrer 113 Gewand: 
ſchneider 10; Krämer 218; Brauerzunft 123; Schiffergefellfchaft 90; 
die vier großen und die dazu gehörigen 70 Kleinen Aemter 1195 Mit: 

Wedet. Und bei diefer Ungleichheit der Anzahl vertritt nicht etwa jede 
Empagnie irgend ein abgefondertes Intereffe. Wergebens forfcht man 
nad irgend. einem Eintheilungsgrunde, der noch jegt gelten koͤnnte. 


N Eine Rechnungs-Revifiond-Commiffion (zwei Senatoren und vier bür- 
gerlihe Deputirte, deren Einer jährlich austritt) ift unterm 12. Detober 181 
eingefeht worben. | 
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Mehrere Compagnieen haben laͤngſt aufgehoͤrt zu bedeuten, was ihr 
Name ſagt. Jedem Kaufmanne ſteht frei, welchem der commercirenden 
Collegien er ſich beigeſellen will; geſetzlich beſtimmt iſt nur der Eintritt 
in die Compagnie der Gewandſchneider und der Krämer. Eben fo zu: 
fällig, wie die Zahl der Theilnehmer, ift alfo auch das Maß der Eins 
fiht und Gefchäftserfahrung in jedem Collegium. Eine befondere. 
Merkwürbigkeit ift das legte in der Bahl der Gollegien. Die vier 

roßen Aemter find (mahrfcheinlich die Alteften) Schmiede, Schneider, 
Bäder und Schufter. Diefe können zu einem Verwaltungszweige ge: 
wählt werden, nicht aber irgend ein anderer Werfmeifter, er treibe mas 
er wolle; denn die Beinen Aemter haben ſich einft (ed muß 'vor 1669 
geweſen fein) freiwillig an die großen angefchloffen und fich diefen ge: 
twiffermaßen untergeordnet. Die Stimme des Collegiums wird jet 
ausgemittelt, indem bie Kleinen Aemter an das große Amt, zu dem fie 
gehören, ihre Stimmen geben, aus deren Mehrzahl dann die Stimme 
des großen Amtes, fo wie aus der Mehrzahl der großen Aemter bie 
Stimme des Sollegiums gebildet wird. Wunbderfam affortirt find dieſe 
Heinen Aemter, wenn man auch nur an den michtigften Zweck des 
Zunftwefens, den induftriellen, denkt. So wird man uͤberraſcht durch 
die Pferdefäufer, zumal da fie zweimal auftreten, die auf der Muͤh— 
Ienthorfeite unter den Schmieden, und die auf der Burgthorfeite unter 
den Bädern. So ftehen die Altſchuhmacher unter den Bädern, bie 
Freibäder unter den Schmieden, die Nadler unter den Schuftern und 
die Rnopfnadelmacher (gefährliche Nachbarfchaft!) unter den Bädern. 
Ueberhaupt treten die Unzuträglichkeiten, an melchen jedes Syftem un: 
gleich zufammengefegter Curien leidet, bei diefem befonders ſtark hervor. 
Vorausgeſetzt, daß Alle erfcheinen, wuͤrde die Majorität in den fechs 
am Wenigſten zahlreihen Gollegien ‚ alfo die Entfcheidung der Bürger: 
(haft, auf 56 Stimmen beruhen können, das heift, 1815 flimmbe- 
rechtigte Bürger müßten durch 56 aus ihrer Mitte fich Gefege ſchrei⸗ 
ben laſſen. Höchftens könnte man ſich damit teöften, daß dieſe Ent- 
fcheidung dann doch wohl durch eine Mehrzahl Eaufmännifher Stim- 
men herbeigeführt fein wuͤrde, es fei denn, daß die Schonenfahrer: 
compagnie, dem größeren Theil ihrer 78 Mitglieder nach, in entgegen- 
gefestem Sinne votirt hätte... Dazu kommt die Art, wie der Rath 
mit den Bürgern verhandelt. Er verlangt entweder vota oonjuncta, 
oder vota separata, Im erfteren Falle erhält der mwortführende Ael- 
tefte der Schonenfahrer das Propofitionsbdeeret *) des Senats, theilt 
ed den verfammelten Aelteften der übrigen Gollegien mit, und erhält 
‚von biefen in einer zweiten Verſammlung die Abflimmungen ihrer 
Gollegien, woraus dann nach ber Mehrheit der Bürgerfchluß gezogen 
und nom Gonfulenten der Schonenfahrer ſchriftlich aufgefegt wird, um. 
dem Rathe, nach erfolgter Unterzeichnung durch die Aelteften, einge 
fandt zu merden. Im zweiten Falle (und der Receß von 1669 fest 


*) &o fpricht man zu Lübeck noch heut zu Tage, barbarifch genug, doch nicht 
eben barbarifcher, ald wenn in den neunziger Jahren noch ein Stüdmwunfchfchreiben 
der Reichöverfammlung an den Kaifer ein „„Reichegratulationsgutachten‘” hieß. 


— 


% 


| | Lübeck. ° | 93 


ofendar nur diefen voraus) werden die Aelteften der Gollegien auf’s 
Kıthhaus gefordert, und erhalten die Propofition durch Commiffarien 
ve Raths. Mun werden aber nicht etwa die Collegien gleichzeitig zum 
Im der Discuffion und Abflimmung verfammelt, fondern es fteht 
in dee MWilfkür eines jeden mortführenden Aeltermannes, wann er fei- 
nem Collegium die Sache vortragen will. Sind nad und nad bie 
einzelnen Erklärungen eingegangen und den Commiffarien eingehän- 
digt, fo zieht der Rath den Schluß nad der Mehrheit der Stim- 
men, wobei ber Receß ausbrüdlich verfügt, daß den Aelteſten, „falls 
ihnen deshalben Zweifel beiwohnet,“ die Driginalvota vorgezeigt werden 
ſollen. Wie kann man eine Einrichtung beibehalten, bei welcher folche 
Borfihtsmaßregeln auch nur einen Augenblid nothwendig erfcheinen 
Eonnten? Wenn jemals dem Senate von Lübel der Gedanke kommen 
Eönnte, „zu theilen und zu herrſchen“ — mir hoffen beffere Dinge, 
aber wenn es wäre, fo würde die ganze Drganifation der Bürgerfchaft 
die erroünfchtefte Gelegenheit dazu darbieten. Calonne wußte recht gut 
(fagt Dahlmann), daß, wenn er feine 144 Notabeln in 7 Bureaur 
eintheile, er durch nicht ein Drittheil der Stimmen die Majorität von 
vier Bureaur gewinnen, folglicy die übrigen zwei Drittheile der Stim— 
men beherrfchen koͤnne. Wir Eennen bie Entflehung jener Organi— 
fation in Luͤbeck; fie mar nicht für einen Parteizwed erfonnen, fon- 
dern in den gegebenen VBerhältniffen begründet; abet fo mie die Ver: 
hältniffe jest find, möchte e8 nicht leicht fein, fie für einen Parteis 
zweck geeigneter, oder, abgefehen davon, für den Staatszweck ungeeig- 
neter auszufinnen. . 

. Menden wir ung nun zu den Arbeiten des Revifions=: Aus: 
Ihuffes von 1814. In Folge eines Antrags vom Senate (2. März 
1814) ernannten die bürgerlichen Gollegien 21 Deputirte, der Senat 
feinerfeit8 gab fech8 Commiffarien aus feiner Mitte den Auftrag, mit 
Senen über die angemefjenften Veränderungen in der Zufammenfegung 
und Ergänzung des Senats, fo wie in der bürgerlichen Repräfentation 
in Berathung zu treten. Ein engerer Ausfhuß von fechs (fpäter fieben) 
bürgerlichen Deputirten trat mit den Commiffarien in zwölf Gonferen: 
jen zufammen, deren erſte am 2. Februar, die legte, nach einiger Un- 
terbrehung, am 1. November 1815 Statt fand. Man ging dabei von 
dem Grundfage aus, gegenfeitig jeder Rüdficht auf getrennte Inter— 
efien fi zu entäußern, und das Gemeinwohl ausfchließlich im Auge 
zu halten; der bürgerliche Ausfchuß behielt fih vor, an den größeren 
wöihuß zu berichten und deſſen Anficht über den Entwurf einzu: 
belenz die Commiſſarien des Raths erklärten, mit Feiner fpeciellen In— 

tion verfehen zu fein, und ihrerfeits den Entwurf erſt dem Rathe 

en zu müflen, um deſſen Genehmigung zu ben von ihnen etwa 

mi Puncten zu erhalten. So mit durchaus freier Hand 
umd, wie das Ergebniß zeigt, mit freiem Sinne, ging man an's Werk, 

der Erinnerungen des weitern Ausfchuffes ward unterm 


In 
” a 1816 ber, Entwurf in mehren Puncten mobificiet, und fo 





L 


an den Senat gebracht. 
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Die Reſultate jener Commiſſionsberathungen find nun im Wefent- 
lichen folgende. Mit Bezug auf die bürgerliche Repraͤſentation 
ging man davon aus, daß als Grundlage nicht die Nüdficht. auf An— 
gefeffenheit, noch eine Kintheilung nad Verhältniffen der Volkszahl 
oder nach Bezirken anzunehmen, fondern die urfprüngliche Gollegien= 
und Zunftverfaffung feftzubalten fei, und daß dem Kaufmannsftande 
fein verfaffungsmäßig überwiegender Einfluß vorbehalten bleiben müffe. 
Die bürgerlichen Gollegien follten (ihrer übrigen corporativen Rechte 
unbefchadet) zu MWahlcollegien werden, um eine repräfentative Bürger: 
verfammlung von 75 Perfonen zu erwählen. Alſo man mollte wirklich 


‚das Repräfentativfpftem, und es ift nicht zu bezweifeln, daß diefes, 


verglichen mit der beftehenden Einrichtung, felbit bei unveränderter 
Grundlage, durdy Vereinfahung und rafchere Bewegung ein bebeuten- 
der Fortfchritt fein würde. As erſtes Wahlcollegium follte die Cirfel: 
compagnie hergeftellt werden, und berfelben außer den Ueberreften der 
Patricier, Rentenirer und Gelehrten, auch Gutsbefiser und eine be= 
ftimmte Anzahl von Vertretern der Bewohner des Stabtgebietes bei- 
treten. Die fieben folgenden (commercirenden) Gollegien follten den 
Kaufmannsftand der Großhändler. bilden, und ferner als befondere 
Stände die Krämer (Kleinhändler), Brauer, Schiffer und Aemter fort: 
dauern. Wer ein bürgerliches Gewerbe treiben will, muß in ein 
buͤrgerliches Collegium treten, mer als Rechtsgelehrter, als Arzt oder 
Wundarzt Gefchäfte treibt, im die Girkelcompagnie. Die Bürger: 
verfammlung wird gewählt in dem Verhältniffe, daß der Kaufmanns: 
ſtand 39 Vertreter beftellt, die* Cirkler, Brauer und Schiffer, jeder 
Stand 6; die Krämer 9, die Aelteften der fämmtlichen Aemter gleich: 
falls 9. Im entfprechendem Verhältniffe wird aus den verfchiedenen 
Ständen durch die Bürgerverfammlung felbft der Ausfhuß der 15 
Uelterleute gewählt. Wahlfähig ift, wer das 25ſte Jahr vollendet hat 
und einem der Collegien angehört. Ausgefchloffen find eigentliche Offi— 
cianten, ferner auch Bahlungsunfähige. Alle zwei Jahre wird ein 
Drittheil der Verfammlung erneuert. Die Austretenden find nach 
zwei Jahren wieder wählbar; die erfie und zweite Wahl dürfen nicht 
abgelehnt werden, wohl aber eine dritte. Zwei Drittheile müffen an— 
wefend fein bei den Berathungen; Abmwefenheit wird, wenn fie nicht 
entfchuldigt ift, mit einer Geldbuße belegt. Die Verſammlung mählt 
einen MWortführer, der einen vom Staate befoldeten Gonfulenten beftellt. 
Stimmenmehrheit entfcheidet. Die Puncte find genau beftimmt, in 
welchen ber Rath der Zuftimmung der Bürger bedarf. Es find, außer 
den ſchon im Receffe von 1669 den Bürgern eingerdumten Befugniffen, 
hauptfächlich folgende: Gegenftände der Verfaffung und der Gefeggebung 
im Allgemeinen (auch authentifhe Erklärung derfelben); Verordnungen 
in Handelsfachen (welche fonft nur den commercirenden Gollegien vor- 
gelegt wurden); Ertheilung von Privilegien; Bewilligung von Ausgaben 
aus der Öffentlichen Gafje (ausgenommen die Gompetenz des Raths, 
die Gehalte der hohen Beamten, Legationsgelder, und die 1000 Thaler, 
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über welche dem Rath ein Credit eröffnet bleibt); das Budget; Prüfung 
der Finanzrechnungen; Verwaltung des Staatsvermoͤgens; Veraͤnde— 
rungen im Münzmwefen, Poftwefen, Maßen und Gewichten; Präfen- 
tation zweier Bürger für jede Vacanz eines Bürgerdeputirten bei den 
Departements. Die xepräfentative Bürgerfhaft halt fechsmal im 
Jahre an beftimmten Tagen regelmäßige Zuſammenkuͤnfte; außerordent: 
fh wird fie vom Rathe aus eigenem Anttiebe berufen, oder auf Ver— 
langen der Aelterleute, welches vom Rathe nicht abgelehnt werden Eann. 
Anträge gehen vom Rathe aus und werden in ber Regel in derfelben 
Sitzung durch Ja oder Nein erledigt, oder aud) mobdificitt angenommen, 
welhen Mobdificationen der Rath beitreten kann oder nit. Die Ver: 
fammlung kann Anregen in öffentlihen Angelegenheiten an den 
Rath gelangen laſſen, fo oft fie es für gut findet. Alle Anträge bes 
Rath gelangen zuerft an bie Aelterleute, aber audy wenn diefe nicht 
beiftimmen, und der Rath es für gut findet, an die Bürgerfchaft. Die 
Aelterleute find befugt, ohne die Bürgerfchaft Geldvermilligungen von 
1000 Thlen. auf einmal, oder 50 Thlen., jährlich mwiederkehrend, zu ma- 
hen; auch in Veräußerung oder Erwerb von Staatseigenthum zu 
confentiren, wenn der Gegenftand nicht über 1000 Thlr. Hauptſtuhl 
oder 100 Thlr. Einkünfte beträgt. In dringenden Fällen, wenn der 
Rath und zwei Drittel der Aelterleute der Meinung find, daß fchleus 
nige Entfcheidung oder Geheimhaltung vonnöthen fei, können die Aelter: 
leute auch andere Befugniffe der Bürgerfchaft ausüben, mie auch bie 
vorbereitenden Verhandlungen mit Bezug auf Staatsverträge mit ihnen 
gepflogen werden. Sobald die Umftände es erlauben, ift von folchen 
Fällen der Bürgerfchaft Anzeige zu machen. Endlid find die Aelter- 
leute Wächter der Verfaffung, bei Verlegungen zu motivirten Vorſtel— 
lungen und eventuell: darauf zu dringen befugt, daß die Sache an bie 
Bürgerfchaft komme. Nicht minder können fie Mängel und Migbräuche 
der Verwaltung oder der Rechtspflege rügen. — Der Rath erklärte ſich 
diefen Borfchlägen im Wefentlichen zuftimmig (am 28. Sept. 1816), in- 
dem fie geeignet feien, die Vermehrung, den Öfteren MWechfel und die 
kebendigkeit allgemeiner bürgerlid;er Theilnahme an Öffentlichen Ange: 
(egenheiten zu veranlaffen und zu fördern. Doc bradte ber Rath 
einige nicht unwichtige Mobdificationen in der beabfichtigten Einrichtung 
der MWahleollegien in Vorſchlag. Die Gemwandfchneider mwünfchte er 
nicht den Grofhändlern zugefellt, fondern, als Detailliften (mad fie doc) 
gmtlic, feien), als eigenes Wahlcollegium neben der Krämercompagnie 
—Ehend. Eben fo fand der Rath (ohne Zweifel mit Recht) die 
ung der andleute mit Patrictern, Öelehrten und Rentenirern 

md Cirfelcompagnie nicht zwedimäßig, fondern beantragte (mit Hins 
Deut auf den 13. Artikel der deutfchen Bundesacte) eine entfpre- 
Vertretung des Standes der Landleute duch ein eignes Wahl: 
Mm Diefes follte beftchen erſtens aus den in eigenem Namen 
Dofisonden Gutseigenthümern, und zweitens aus MWahlmännern, deren 
— Angeſeſſenen oder Pächtern in einem Difkricte gewählt 
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würden. Dieſes Wahlcollegium wuͤrde vorausſichtlich aus etwa 50 Mit⸗ 
gliedern beſtehen; es ſollte nach einem zweijaͤhrigen Turnus alle zehn 
Jahre fuͤr die ſaͤmmtlichen fuͤnf Diſtricte erneuert werden, und drei 
Mitglieder zu der Verſammlung von Repraͤſentanten der Buͤrgerſchaft 
waͤhlen. Das Schema der letzteren wuͤrde mit Bezug auf dieſe Antraͤge 
des Senats ſich folgendermaßen ſtellen. Die Cirkler haͤtten zu waͤhlen 
3 Mitglieder; der Kaufmannsſtand 86; die Gewandſchneider 3; bie 
Krämer 9; die Brauer und die Schiffer, jeder Stand 6; die Aemter 9; 
die Landleute 35 zufammen 75. | 

Was die DOrganifation des Senats anlangt, fo beantragte ber’ 
Revifionsausfhuß eine Verminderung der Mitgliederzahl und eine 
(unbedeutende) Erhöhung der Competenzgelder bdeffelben. Der Rath 
hielt die erftere mit dem Gefchäftsdrange unvereinbar und lehnte die 
fegtere ab: „in jetzigen Beiten fei lieber davon abzuftehen. Sechs 
Herren des Raths follen Gelehrte fein, und zwar ohne Ruͤckſicht darauf, 
ob fie früher einem der Gollegien angehört haben mögen. Bei der Wahl 
Faufmännifcher Senatoren foll die bisherige receßmäßige Ruͤckſicht auf 
die einzelnen Collegien wegfallen; fie follen aus dem Kaufmannsftande 
überhaupt gewählt werden, und ausnahmsweife auch aus der Krämer: 
compagnie folche rathsfaͤhig fein, deren Hauptgefhäft Großhandel ift. 
Der Rath erklärte fi dafür, daß, wie bisher, aus dem Stande der 
Detailhändfer, nämlich der Gewandfchneider und Krämer, Niemand zu 
Rath erwaͤhlt werde. Der Grund fpringt in die Augen: es ift die 
Abhängigkeit von der Kundenfchaft, im melche der Detaitlift nicht eben 
mit Nothwendigkeit, aber dody gar Leicht fich verfegt fieht. Uebrigens 
find durdy das Regulativ vom 15. Juni 1810 diejenigen, welche den 
offenen Detailverfauf aufgeben und doc ben Handelsbetrieb fortfegen, 
auf den Eintritt in eines der commercirenden Gollegien angemiefen, wie 
auch ein Großhändler, . der einen offenen Laden anlegen will, in bje 
Krämercompagnie treten muß. Der Zwang zur Annahme der Rathe- 
wahl fol fortdauern, bei Verluft der Stadtwohnung und einer Geld- 
buße von 5000 Zhalern, wofür der Rath den zehnten Theil des Ver: 
moͤgens, wie früher, vorfchlug, * den Verluſt des Buͤrgerrechts 

ausdrüdlic hinzufügte. Aus dem Collegium ber Aelterleute ſoll Keiner 
zu Rath gezogen werden, er fei denn bereits zum dritten Male dazu 
berufen und dem Rufe freimillig gefolgt: eine Bellinımung, die der 
Rath als eine „Beſchraͤnkung der Wahlfreiheit“ befeitigt wuͤnſchte, 
während der Ausfhuß eine Garantie der Unabhängigkeit der Aelterleute, 
dem Senat gegenüber, darin erblickte. . 

Unter dem gleihen Datum mit feiner Erklärung über die Vor: 
fchläge des Ausſchuſſes (am 28. Sept. 1816) gelangte von Seiten des 
Raths an die Buͤrgerſchaft das Anerbieten, ſich des ihm zuſtehenden 
Rechts der ausſchließlichen Selbſtergaͤnzung zu entaͤußern und eine mit- 
wirkende Zheilnahme der Bürger bei der Rathswahl eintreten zu laffen. 
Der bremifche Senat hatte das Beifpiel gegeben, und am 23. Februar 
1816 mit der Bürgerfhaft ein Wahlftatut vereinbart, deſſen mwefentliche 
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Grundzüge in dem Antrage des Raths von Lübe ſich wiederfinden. 
E3 follten nämlich von der Bürgerfchaft, durch geheimes fchriftliches 
Stimmgeben , acht‘ Bürger erwählt, und aus deren Mitte drei ausge: 
Ioofet werden, welche mit drei vom Senat ausgeloofeten Vorfchlags: 
herren zu= Entwerfung einer Lifte von drei MWahlcandidaten (gleichfalls 
durch geheimes Stimmgeben, nad vorgängiger Berathung) zuſammen⸗ 
treten. Aus ben vorgefchlagenen drei Gandidaten hätte der Rath dann 
Einen durdy Stimmenmehrheit zu wählen. Wir verfennen gewiß nicht 
die Gefinnung, welche den Rath unaufgefordert zu diefem Anerbieten 
veranlaßt, geftehen aber offen, daß mir diefe Art der bürgerlichen Theil⸗ 
nahme nicht eben fehr hoch anfchlagen können. Weit wichtiger und 
wuͤnſchenswerther fcheint e8 ung, daß die dem Rathe zur Vertheilung 
unter feine Mitbürger zuftehende Summe erhöht würde. Diefe foge: 
nannte „Competenz’‘ betrug im 17. Jahrhundert im Ganzen 12,000 
Zhle. , und iftfpäter bis .zu 20,000 Then. erhöht worden. Diefe fo 
geringe Summe- (gemiffermaßen nur eine Vergütung für Ehrenaus: 
gaben) erklärt fi genugfam aus der früher faft ausfchlieglichen Be— 
Fſichtigung der reichen, patricifchen Gefchlechter, und noch der Re— 
von 1669 fagt: es follen ſolche erwählt werden, „die, fo viel man 
vermeinet, aus ihren Mitteln fubfiftiren können.” Es ift aber Elar, 
dag bei gegenwärtigen Verhältniffen durch diefe Beftimmung, zumal 
bei der Wahl von Nechtsgelehrten, der Kreis der MWählbaren manch— 
mal ein fehr enger, und die Auswahl fehr befchrankt fein wird, Diefes 
fireitet. aber fichtbar. gegen die Garantieen, welche das gemeine Weſen 
bei der Uebertragung fo einflußreicher Stellen zu. erwarten ein Necht 






hatz auch iſt nicht abzufehen, daß durch irgend eine Art von bürger> 
licyer aahme bei der Rathswahl diefem Uebelftand begegnet wer— 
den Könnte, und ſchwerlich wird Jemand einer Dekonomie das Wort 
en wollen, die dem Staate die Dienfte von Befähigten vorenthalten, 












Aue duch unbillige, dem Einzelnen angemuthete Opfer fie ihm 
führen kann. Uebrigens erklärte fi der Nath dahin, daß die von 
ibm: in Ausſicht geſtellte buͤrgerliche Theilnahme beim Vorſchlage zur 
Rathswahl nur in der Vorausſetzung einer Vereinbarung über die be— 
antragte Reform der bürgerlichen NRepräfentation in's Leben treten 


ae: er die Ausficht auf jene Gonceffion ijt fo wenig ald irgend ein 
anderes Motiv im Stande gemwefen, diefe Vereinbarung herbeizufühs 
m, ; Die Revifionsvorfhläge find auf den Wunſch der Bürgerfchaft 
om Senat (im April 1817) in den Drud gegeben worden ; aber fie find 

Refultat geblieben. Man muß annehmen, daf fie an dem Wi: 
* sorporativer Tendenzen gefchgitert find. Es ift diefes um fo 
Mffllender, wenn man erwägt, wie gering die Veränderungen, welche 
nm politifchen Einfluſſe der einzelnen Corporationen eingetreten fein 
müren: Berfuchen fir, dieſe Veränderungen in Procenten auszu- 

; wir das vom Rathe in Antrag gebrachte Schema ber 
afentation-zu Grunde legen. Der verfaffungenäßige 
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Antheil der ſaͤmmtlichen Großhaͤndler an den Buͤrgerſchluͤſſen betrug 
(ſeitdem die Cirkelcompagnie ruht) „ des Ganzen, oder 54 pro Gent; 
er wuͤrde nun 48 pCt. betragen haben. Die Brauer und die Schiffer 
hätten jeder Stand ftatt 9 p&t. deren 8 behalten. Am Meiften ein- 
gebüßt hätten die Gewandfchneider; von 9 pCt. mären ihnen nur 4 
geblieben, während die Krämer ftatt 9 pCt. 12 gewonnen hätten. 
Dabei ift aber in Anfchlag zu bringen, daß die Gemwandfchneider nicht 
mehr als 10 Mitglieder zählen, und die Krämer 218. Faft man 
aber die Gewandfchneider und die Krämer als den Stand der Detail: 
liſten zuſammen, fo hätten fie mit einander von 18 pCt. doch 16 be- 
halten. Den Aemtern endlih wären ftatt 9 pCt. menigftens 12 zu 
Theil geworden. Bon diefen Veränderungen ift gewiß Feine, die nicht 
durch veränderte Verhaͤltniſſe gerechtfertigt wäre. Eher könnte man 
fragen, ob denn damit genug gefchehen fei für diejenigen Intereſſen, 
welche bis jegt gar nicht oder doch nur fehr unverhältnigmäßig reprä= 
fentirt gemwefen. ine fcharfe Kritit (Bemerkungen über den Revifions- 
entwurf, Kübel 1817) tadelt es, daß der Entwurf nicht die bisherige 
Collegial⸗ und ZBunftverfaffung ganz unberüdfichtigt gelaffen. Was 
dann daraus geworden wäre, läßt ſich aus dem Schidfal des Ent- 
wurfs, fo mie er ift, abnehmen. Indeſſen derfelbe Autor verbirgt 
fich nicht, daß die. Bedingungen der Ausführbarkeit bei jedem Neubau 
in Betracht kommen müffen ; und er bemerkt felbft, daß in Luͤbeck vier 
Stände ſich unterfcheiden Iaffen: Gelehrte, Kaufleute, Handiverker und 
. Zandbauer. Auch im diefer Beziehung mißbilligt er die vorgefchlagene 
BVertheilung der Stimmen. 

Vielleicht ift uns zum Scluffe eine. Beleuchtung des Entwurfs, 
aus dem Gefichtspunct der Standesintereffen, vergönnt. Der leitende 
Grundfag in einem. Gemeinwefen, wie dasjenige, deſſen politifche Ge- 
ſtaltung wir anzudeuten -verfucht haben, kann nur ber fein, die hifto- 
rifhen Erinnerungen und Berechtigungen mit den Anforderungen ber 
Gegenwart auszugleichen. Es handelt ſich nicht um die befte Ver: 
faffung für‘ einen Freiftaat, fondern um eine entfprechende für Luͤbeck, 
wie es if. Von einer Ariftokratie im alten Sinne Fann in Zübed 
nicht mehr bie Rede fein. Die Wiedervereinigung der Ueberrefte von 
Patriciern und der Rentenirer, in der hergeftellten Girkelcompagnie mit 
drei Stimmen von 75, erfcheint daher unverfängli, vollends durch 
die Combination mit Gelehrten. Was die Lebteren anlangt, fo Tcheint 
es fi) weniger zu handeln um ihre politifche Berechtigung, als um 
das Recht des gemeinen Weſens auf ihre Dienfte. Sie konnten bis 
jest in die Compagnie der Kaufleute oder der Schonenfahrer treten; es 
it diefes aber neuerdings nur ausnahmsmeife gefhehen. Auch die Stel: 
lung, welche einzelne Rechtsgelehrte als Gonfulenten der Collegien ein: 
nehmen, kann nicht frei fein von Rüdfichten auf gefonderte Intereffen. 
Und es ift Überall nicht irgend ein Standesinterefje, weder ein eigenes 
noch ein fremdes, ſondern das der öffentlihen Nüglichkeit, welches 
ihren Eintritt in die Cirkelcompagnie empfiehlt. Won den Geiftlichen 
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und Schullehrern bemerkte der Nevifionsausfhuß, ihre Beruf laſſe die 
Teilnahme an Staatsgefchäften nicht wohl zu. Darüber laͤßt fich 
reiten; doch hat die Ausfchliefung, fo motivirt, nichts Gehäffiges. 
und jedenfalls fehen fie bereits in einem Sffentlihen Wirkungs— 
freie. — Den Einfluß des Handelsftandes zu befchränfen würde in 
einem Handelsfreiftante kaum Jemand verantworten wollen. Daß er 
vereint ausgeübt wird, ift ein Fortfchritt fchon durch die allfeitigere Be— 
tathung und den allgemeineren Austaufch der Anfichten ; nur ber Ei- 
genfinn koͤnnte noch Abfonderungen fefthalten wollen, die laͤngſt jede 
— * verloren haben. Mag denn dieſer kaufmaͤnniſche Einfluß 
noch verſtaͤrkt werden durch den Stand der Detailhaͤndler, deren In— 
tereſſe nicht leicht nach einer andern Seite hin ſich neigen wuͤrde (wie 
ſie ja auch fruͤher ſchon bei der Berathung von Handelsangelegenheiten 
den commercirenden Collegien gleichgeachtet waren): dem Gemeinweſen 
wird dadurch Fein Nachtheil entfpringen ; vielmehr würde jede Vernach— 
(dffigung oder Beeinträchtigung der Handelsintereffen auf jede andere 
Erwerbsthätigkeit und auf den gefammten Wohlftand verlegend zuruͤck— 
wirken. — Die folgenden Gollegien laffen ſich unter einem Geſichts— 
puncte zufammenfaffen. Es find die Induftriellen. She Sn: 
tereffe wird fein, für ihren Betrieb die günftigen Bedingungen von 
der Gefeggebung zu erlangen, um jede Concurrenz, wenn nicht auf 
fremden Plägen herausfordern, fo doch am heimifchen Markte beftehen 
zu können; manchmal werden fie in Verfuchung fallen, ſich überall 
jedee Concurrenz auf's Bündigfte zu erwehren. Unfere politifche Oeko— 
nomie ift zur Zeit noch nicht die vollendete MWiffenfhaft, um alle 
folhe Zendenzen durch irgend einen unfehlbaren Lehrfag bevormunden 
zu dürfen. Für die Erfahrung, für die Prüfung, und, grade heraus 
gefagt, für den Streit um mohlverftandene Intereſſen ift hier noch ein 
weites Feld. Michts würde unferer Zeit, undhnlicher fein, als wenn 
den inbuftriellen Intereffen ihre Vertretung im Staatswefen verfüm: 
mert werden follte. Woran nun ftehen die Brauer und die Schiffer. 
Diefen ift e8 vor 1669 gelungen, als felbftftändige Zünfte anerkannt 
zu werden. Auffallend genug, daß fie noch heute, und auch im 
Entwürfe, fo ifolirt daftehen, tie damals im Receſſe. Die Prophe- 
jung der vorerwähnten „Bemerkungen, bag nad 50 Jahren höd): 
Fens ein Dusend Brauhäufer da fein werden, und vielleicht zwanzig 
anläiige Schiffer, ſcheint nicht in Erfüllung gehen zu wollen; wenig⸗ 
ims zähle nun, nad) 25 Jahren, die Brauerzumft 123 und. die 
“Ale 90 Mitglieder. Das Auffallende aber (damit man 
us nicht mißverfiche) iſt, nicht daß dieſe anerkannt, fondern daß 
me nicht anerkannt find. Nehmen wir bie Lifte ber „conceffionir- 
fen Beiverbe’’ zur Hand. Unter diefen find allerdings zwei, welche 
von Frauen geübt werden; einige andere würden hoͤchlich uͤberraſcht 
fein, Wollte man ihnen politifche Nechte anbieten; doch erfcheint auf 
Diefee Lifte (micht aber unter den großen und Kleinen Aemtern) gar 
mandes Gewerbe, das in allgemeiner Achtung fteht, * einen reſpec⸗ 
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tabeln Grad von Bildung vorausſetzt, und das einer Berüdfichtigung 
nicht minder werth fein kann, als die Brauer und Schiffer. Wo find 
(um auf eine Hauptſache zu kommen) die Sabriennten? So fern fie 
nicht urfprünglich Kaufleute find, oder Handwerker, find fie nirgends 
zu finden. Und doch ift es Thatfache, und erfreuliche-Thatfahe, daß 
die Kabrication im Zunehmen ift. Die Befugniß der Kaufleute, Fa— 
briken zu errichten, ift ausdrüdtich anerkannt. In einigen Fällen ift 
durch ein Rathsdecret die Ermächtigung zur Fabrication ertheilt, ohne 
in irgend, einer Hinficht an zünftige Arbeiter gebunden zu fein; in ans 
deren ift durch Rath und Buͤrgerſchluß eine Zollbegünftigung beim Bes 
zug des rohen Materiald zugeftanden. Der Berfaffer ber „Bemerkun⸗ 
gen,“ der ſo ſehr fuͤr das „Handwerk mit ſeinem goldnen Boden“ 
eifert, wuͤrde mit dieſen Beguͤnſtigungen ſchwerlich unzuftieden fein, 
zumal da ſich von ſelbſt verſteht, daß billiger Weiſe auch dem Hand⸗ 
werker keine Schwierigkeit in den Weg gelegt werden kann, wenn er 
ſein Geſchaͤft zum Fabrikbetrieb erweitert. Aber je weniger der Staat 
gegen den erfolgreichen Kunſtfleiß und das bluͤhende Gewerbe gleich⸗ 
‚gültig fein kann, deſto weniger muͤßte er Beides ignoriren, wenn 
er bei der Ertheilung politiſcher Rechte einmal nach der Ruͤckſicht 
auf Stand und Geſchaͤft verfaͤhrt. Es kann hier der Ort nicht 
fein, Vorſchlaͤge zu. machen; aber es wird erlaubt fein, anzudeu⸗ 
ten, daß die geeigneten Gewerbe, ſo fern fie nicht auf den Handelsbe⸗ 
trieb oder den Landbau fich-beziehen, noch den Aemtern zugezaͤhlt find, 
am Paffendften ihre Stelle neben den. Brauern und Sciffern. (vielleicht 
mit diefen zu einem Stande vereinigt) finden ‚möchten. — Was bie 
Aemter betrifft, fo wären diefe im. Verhaͤltniſſe zur Anzahl: ihrer Mit- 
glieder freilich, nur ſchwach  repräfentirt, wenn gleich guͤnſtiger als bis- 
Her... Aber was hier vor Allem Noth thut, das iſt eine zeitgemäße 
‚Reform. der ‚Zunftuerfaffung, indem nicht ſowohl das Printip- einer 
Theilung der Arbeit, als. vielmehr. bie Scheidung des Gleichartigem, 
‚and, wer .meiß, ob Haß und Meid bei der nahen Berührung oder 
dem Inandergteifen der. Gefchäftsgrenzen, die Rolle in ihrer bunten 
Geſtalt verzeichnet zu haben feheint. Einiges ift in ber neuern Zeit 
bereits gefchehen ; Anderes iſt eingeleitet, und zu erwarten, da. der Rath, 
bermöge alter Gerechtfame, , hier freiere Hand hat. — Endlich der 
Stand der Landleute. Bor zehn. Jahren vechnete man die Volkszahl 
in-der Stadt auf 25,600 Einwohner, auf dem Gebiet 20,020. Drei 
RMepraͤſentanten für ‚die. Letzteren, in einer Berfammlung von 75 De: 
puticten, ſcheint ein über die Mafen ungünftiges Bahlenverhältniß. 
Indeſſen ift einer ländlichen Bevölkerung ‚in bee That weit weniger 
gedient mit directem Antheit an: Staatsangelegenheiten . überhaupt, 
deren Mehrzahl für fie geringes Intereſſe darbietet, als mit einer 
moͤglichſt felbititändigen und geordneten Gemeindeverfaffung. In diefer 
Hinſicht ift faft noch nichts gefchehen; das Inſtitut ber Mahlmänner 
Sönnte dafür einen Antnüpfungspunct abgeben. Ein anderer Haupt: 
punet ift die Beſteuerung. Das Land ift im Durchſchnitte höher bes 
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heut als die Stadt; und es findet ſich die Anomalie, dag 4000 
Landbewohner, in Folge früherer WVerhältniffe, von der directen Steuer 
befreit find. Micht minder wichtig, als die Mitbemwilligung dev Steuern 
wäre für das Land die Mitwirfung von Gemeindegliedern oder Gute: 
angefeffenen bei der Bertheilung des Steuerbeitrags der Einzelnen. 
Wenn die Repräfentation mit. Einrichtungen diefer Art in Verbindung 
gefegt wird, fo merden billige Anfprüche befriedigt, und es mird die 
Grundlage eines geordneten Nechtszuftandes für die Ländliche Bevoͤlke— 
rung ‚nicht verfehlt werden *). | 


Mir Haben bereitd bemerkt, daß bie Berathung im Sahr 1817 
zu feinem Refultate geführt bat. Dod ann man nicht fagen: die 
Sache ruht. Sie ift neuerdings mehrfach wieder angeregt morden, 
namentlih in den „Neuen Lübedifchen Blättern,” denen auch wir die 
meiften der hier angeführten Zhatfachen und Gründe verdanken. So 
viel uns bekannt, ift eine Vertheidigung des jegigen Standes der Dinge 
nicht einmal verfucht worden. Darf man aber die Ueberjeugung als 
allgemein vorhanden vorausfegen, fo wird gewiß auch der gute Mille 
nicht fehlen, auf welchem vor Allem eine Reform zählen mag, die mit 
forher Achtung für mohlerworbene Rechte, mit folher Schonung felbft 
für das Herkommen auftritt. Der Rath wird ſchwerlich verfennen, 
daß jedes Motiv heute fo dringend, ja dringender mahnt, als vor fünf: 
undzwanzig Jahren. Und die Gollegien, die zunaͤchſt betheiligt find, 
werden nie bereuen, daß fie die fchönfte Bürgerpflicht geübt, wenn fie 
den befondern Vortheil mit freiem Entfchluffe dem Wohle des Ganzen 
zum Opfer bringen. C. 5. Wurm. 


Luther, Dr. Martin. — Noch immer ift nur zu viel Grund, 
und gerade audy in Beziehung auf Luther, zu Klagen vorhanden, aͤhn⸗ 
lich denen, wenn er (Vorrede zu Link's Hist, Gal. Capellae) fchrieb: 
„Was haben wir Deutfchen mehr zu Elagen, denn daß wir unfrer Vor: 
fahren vor taufend Jahren Geſchichte und Erempel nicht haben, und 
foft nichts wiffen, wo wir herfommen find, ohne was wir aus anderer 
Nationen Hiftorien brauchen müfjen, die vielleicht aus Noth, als zu 
ihren Ehren, unfer müffen gedenken.” Die beutfche Nation, obwohl 
am Gelehrten, an Unterrichteten die reichfte, hat gar zu wenig 
aͤchte lebendige Kenntniß von ihrer Vorzeit Helden, Großthaten und ge: 
waltigen Schickſalen in Freud’ und Leid. An hervorragenden Männern 
dates ihe von allen am Wenigften gefehlt; weil aber von jeher der 
infere Verband der Deutfchen zur Nationaleinheit fo loder geweſen, 
Die Ordnung der ländlichen Verhältniffe dürfte zugleich eine Berathung 
ge Werhältniffe der Juden herbeiführen. Wenn auch diefen die Ausficht 

eriiche Anerkennung vielleicht Kaum irgendwo ferner liegt, fo wird doch 

ı ber fur befien Herftellung Viele aus ihren Reihen gekämpft haben, 
| — die Pflicht verleugnen, mit der Verbeſſerung ihres Zuſtandes ſich 
zu i 
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weil ſie zu viele. und tiefgreifende Trennungen und Spaltungen erlebt, 
und lange nur zu wenig als Nation ſich gefuͤhlt, darum leben ihre 
Heroen nicht wahrhaft im Volksbewußtſein, mangelt es denfelben an 
jener Anerkennung , die von einem Gefchledhte zum andern ihre Namen 
beim ganzen Volke mit Glanz umgibt, fie Allen theuer und ehrwür- 
dig macht vom Kinde bis zum reife, Alle mit. freudiger Bewunde⸗ 
tung, mit dem Gefühle des Stolzes erfüllt, einem ſolchen Geſchlecht 
anzugehören, fie für Aller Gefinnungen zum Bereinigungspuncte hin⸗ 
ſtellt durch fie die Vergangenheit belebt und an fie die fchönften Hoff: 
nungen ber Zukunft knuͤpft. Wir müfjen mit Schmerz befennen, daß 
ferbft von unfern größeften Männern entweder nur die Gebildeten oder 
einzelne Landes» oder Volkstheile wiffen, daß ihre, Thaten nicht durch 
wahre Volksüberlieferung im ganzen Volke von Mund zu Munde gehen. 
0. it es und wohl noch fchlimmer mit dem Namen bes Geiftesge 
mwaltigften, den das ganze Germanenthbum erzeugt, der bie d 
Nation mit Mark und Bein durchdringender Stimme aufrief, das auf 
ihe Taftende römifche Joch von ſich abzumälzen, das Chriftenthum, in 
welchem fie fi zur Nationaleinheit, wie zur Aufnahme und Pflege 
höherer Cultur zufammengefunden, in feiner urfprünglihen Reinheit 
tieberherzuftellen, eingedenf zu fein der Kraft und Wuͤrde des uralten, 
freien, ruhmvollen Reichs und Kaiferthbums, deffen Ehre, Macht und 
Gebeihen er felbft im patriotifhen Herzen trug, mie vielleicht Keiner 
vor und nad ihm. Er hat das Enbdziel feines Strebens nicht erreicht, 
nicht einmal freudig in das gelobte Land feiner Hoffnungen am Schluffe 
feinee Tage hineingefchaut; doch aber in der Nation einen Widerftand 
gegen die geiftliche Tyrannei gefchaffen und einen Kampf um die Gei- 
ftesfreiheit — bie feftefte nothmwendige Grundlage und Erzeugerin auch 
der) bürgerlichen und politifchen — in ihr entzündet, beffen Ausgang 
der Sturz der mittelalterlich - päpfllichen Herrfchaft geweſen ift, der 
Deutſchland — wie halb Europa — eine neue Seele eingehaudht und 
ihm eine bis jegt unüberwundene, unuͤberwindlich erfcheinende Kraft ge: 
geben hat. Und daran nehmen auch die beutfchen Katholiken Theil, 
die durch ihn in den Beſitz der Denkfreiheit, zum Genuffe der weſent⸗ 
lichſten Vortheile des Proteftantismus, zur Freiheit vom Ulttamonta= 
nismüs, vom Papſt⸗-Joche, von den draften Mifbräuchen und Entftel- 
lungen der Lehre und Kirche gelangt find; durch ihn, der nicht bie 
Kirche zerftören ober zerrütten, fondern die entwürdigte und mißbrauchte 
beffern und befreien, nur das unverbef Eee! Papſtthum ftürzen, 
und mit nichten trennen, ſondern bie Einheit der gereinigten Lehre 
und emancipirten Gemeinde in einem höheren und meiteren Sinne als 
dem ber Iateinifhen Kirche miederherftellen wollte. Nur ber italifchen 
Ueberliftung, die er fo heil durchſchaute, und vor melcher er feine Deut- 
ſchen fo treu und Eräftig warnte, und macchiavelliſtiſcher Staatskunft 
gelang es, bie dem verheißungsvollften Ziele Eirchlicher und flaatlicher 
Einheit und Freiheit entgegenftrebenden und fich nähernden Deutfchen 
zu täufchen und zu trennen, fo daß fein Name zum Loofungsworte in: 
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na feindfeliger Parteien werden mußte; fo daß die Hälfte der Na: 
tion, ob fie auch feine Kraft anerkennt, Eein Herz zu ihm faffen mag 
und fih im Gemüthe von ihm abwendet, der die Chriftenheit und fein 
Vaterland fo heiß geliebt hat, wie es nur Menige vermögen, — fo 
dab auch die andere ihm huldigende Hälfte der Nation ihn viel zu 
fehe als den Neihenführer und Träger ihrer Partei und Parteiſache 
ffaßt. Denn wenn auch die Zeit vorüber ift, wo er eben fo blind 






























göttert als verteufelt wurde, fo wird er doch noch immer von Vielen 
en fo befchränkt getadelt und gehaßt, als belobt und gepriefen; fo 
ift doch fortwährend nur zu Dielen der wahre hiſtoriſche Gefichtspunct, 
aus welchem er vor Allen von uns betrachtet werden follte, aus ben 
Kugen geruͤckt. Wie Viele haben kaum eine Ahnung von dem öffent: 
ihen Geheimnifje der deutfchen Neformationsgefchichte, daß Luther eben 
wurde, was er ward, dadurch groß ift, darum aber auch nicht 
dartei oder Sonderkicche, fondern der Chriftenheit und der deut: 
Nation angehört, daß er an die Spige einer europäifchen Bewe— 
9 gegen geiflige Despotie, und zumal an die Spike einer beutfch- 
ationalen Auflehnung gegen eine Kirche und Staat befnechtende 
hmakbpolle Sremdherrfchaft trat, melde die chriftliche Lehre und Kirche 
em Zerebilde entftellt, die Kraft der Nation gelähmt, die Ein- 

des Reichs aufgelöf’t hatte und deren MWiederherftellung durch ftetes 
pirken unmöglich machte; daß er den Kampf um ein Biel be- 
h welchem deutlich genug das ahnende und gährende Gemüth 
n gerichtet war, deren hellſte Geifter und edelfte Herzen ihm 
ten, deren Blüthe fi zum Kampfe um ihn fchaarte, 
zum Angriffe von ihm erfchollen war. Zu einem ähm: 
ürden ſich ohne Frage die heutigen deutfchen Katholiken 
amten vereinigen, wenn die Zwingherrfchaft wiederkeh— 
ſtthum miederaufgerichtet werden follte, mit welchem es 
n Sahrhundert zu thun hatten. Den Proteftanten kann 
ben, daß nur einzelne Bethörte oder Selbftfüchtige unter 
, auch in der Hitze des jüngft erwachten Kirchenftreits, 
hen= und Pfaffenthum der finfterften Zeiten, die Hierarchie 
£, die Katholifen überhaupt aber nur den nicht papiftifchen 
18, ihrer Kirche gutes Recht meinen und wollen, und den 
8 darum nicht begehren, weil ihnen die Uebergriffe der 
iche unleidlich duͤnken. Wie vor der Zeit und zur Zeit 
ion bie Neform allgemein begehrt, ihre Nothwendigkeit all- 
Deutfchland vorzugsweife, erkannt war, fo gefteht auch ein 
eftellee der neueften Zeit (Ellendorf) offen, sdaß die 
* ihrem Grundcharakter, welcher eine Schilderhebung 
om gegen die Entartung von Papſtthum und Hierarchie 
mmen gerechtfertigt, als das glorreichfte Ereigniß unfers 
eden Katholiten mit der. höchften Achtung erfüllen 
um soiffen auc die Katholiken fehr wohl, daß bie 
weit entfernt find, das Vorhandenfein und Wal: 
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ten aͤcht chriſtlicher Elemente im Katholicismus, das Schoͤne und Große 
der Idee zu verkennen, auf welcher die katholiſche Kirche ruht, dieſer 
zu neiden, was ſie voraus hat, zu wuͤnſchen, daß ſie ihre aͤußere Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und mit derſelben ihre Kraft gegen den geiſtloſen, den hrift? 
lichen Geift töbtenden Drspotismus und Abfolutismus der weltlic, = mili: 
tärifch = büreaufratifhen Macht einbüße, und zu einer ähnlichen Schwäche 
und Verweltlichung herabfinfe, als die ift, an meldyer die proteftantifche 
in Folge ihres Abhängigkeitsverhältniffes zum Staate leidet. Die wahr: 
haft Denffreien und Religiöfen lehnen, fo wie die Gleichgültigkeit und 
Frivolität in Glaubensfahen, die blinde Parteileidenfchaft ab, fehen 
darin ein fehmeres Hinderniß der Achten Frömmigkeit, der fortfchreiten> 
den Erbauung des wahren Reichs Chrifti, und find vor allen Dingen 
gerecht gegen die andere Partei, anerkennen, was fie drüben Chriſt⸗ 
liches und Löbliches wahrnehmen, freuen fi) der eigenthümlichen Vor⸗ 
züge des gegenüberftehenden Kirchenthums, halten die Ueberzeugung, daß 
Verſchiedenheit der Lehrform und Kirchenverfaffung auf der mwefentlichen . 
Grundlage gemeinfamen Glaubens gar wohl beftehen könne, und das 
Bemuftfein feft, mit den Erleucdhteten und MWohlmeinenden der Gegen 
partei im Mollen, wie in den hoͤchſten Ideen eins zu fein, obmohl 
fie mit ihrer Ueberzeugung von dem, mas ihnen hinfichtlich der Lehr⸗ 
form und des Kirchenthums Wahrheit ift, nicht feilfehen, und den Wis 
derfpruch wider ben Gegenfag ber zeitlichen Erfcheinung nicht aufgeben. 
Die Denkenden unter den Katholifen. wiffen, daß jedes ernfte, auf die 
Befferung ber Kirche gerichtete Streben zu deren Heile dienen muß, ob 
es auch zeitweilig zu einer beflagenswerthen Spaltung geführt, und 
bringen daher nicht blos in Anfchlag, mie manches Koftbare Luther’ 
Wirken auch ber ihrigen gewonnen, fonbern erheben ſich höher zu der 
Ahnung und Hoffnung, baffelbe werde, ob es auch zunaͤchſt getrennt 
hat, durch die heilfame Anregung und Befferung, die e8 gebracht, fiches 
ver hinführen zur Verwirklichung des großen Gedankens einer einzigen, 
reinen, allumfaffenden Kirche, als das Fortgehen in der einfeitigen Nich- 
tung, melche die römifche bi8 zur Reformation genommen, biefes ver: 
mocht hätte. Zumal aber die patriotifch und „frei Gefinnten, beren. 
hoͤchſter Wunſch darauf gerichtet ift, daß ein mahrhafter Rechts- und 
Berfaffungszuftand an die Stelle der Reſte unferer Verfaffungstofigkeit 
oder Verwirrung trete, daß das Bewußtſein der Nationalität die Deut» 
[hen wiederum immer mehr ducchdringe, und auch in angemeffener 
äußerer Form Geſtalt gewinne; fie laffen fih den Bli nicht trüben 
und den Sinn nicht verwirren duch die Befangenheit ber kirchlichen 
Gegenfäge und theologifchen Streitigkeiten, und begehren für alle relis 
gioͤſe Gemeinſchaften gleiches Recht, eine richtige verfaffungsmäßige Stel- 
lung zum Staate, für Feine Bevorzugung, für jede Selbftftändigkeit 
ohne Ueberhebung ; fie wiſſen, wie wichtig es fei für den Nechtsftaat, 
daß beide Kirchen dahin gelangen, und mie nachtheilig die leidenfchafte 
liche, engherzige Anfeindung und Erhigung der Parteien der Cxreiz 
Hung dieſes Ziels iſt; fie find im Innerſten geneigt zur Anerkennin 
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jedes patriotifchen Strebens, jeder nationalen Richtung und Erxfchei- 
nung; find, ob aud der Eatholifchen Kirche angehörend und mit voller 
Ueherzeugung und Wärme des Gefühls ergeben, cb felbft mit Vorur— 
heilen erfüllt, zum Allermindeften empfänglich, eine Anfhanung in fich 
aufzunehmen, nad welcher Luthers viel entflelltes, aus dem rechten 
&ihte geruͤktes Bild als das hehre, der höchften Liebe und Bemwunde: 
rung würdige eines großen beutfchen Patrioten, eines Acht chriftlichen 
Nationalhelden erfcheint. Es würde hoͤchſt betcübend fein, wenn fort: 
während fo viele Deutfche aus Eirchlicher Antipathie und Befangenheit 
in folhe Betrachfungsmeife nicht eingehen könnten oder möchten. Cie 
folten fih dann aber wenigftens nicht ſtraͤuben, Luther's Größe über: 
haupt anzuerkennen; und wahrhaft fhimpflic wäre es, wenn fie ſich 
datwiber ſtraͤubten. Mir find nicht träge gewefen, den Volksunfreund, 
den fremden Umterjocher mit fchmachvoller Uebertreibung zu bewundern 
und zu preifen, vorgeblih, um unparteiifh der Geiftesgröße an ſich 
felbit die gebührende Huldigung nicht zu verfagen. Und wie weit fleht 
in Beziehung auf fie — der fittlichen ganz zu gefchweigen — der Gorfe 
unferem edlen Wolksfreunde und Befreier nah! Die Gefchichte Keiner 
anderen Nation des Exdtheils hat einen Mann aufzumeifen, der fo ge: 
waltig und beflimmend mie Luther in das kirchliche und religiöfe, und 
son da in das ganze geiflige und politifche Leben nicht blos feiner Ma: 
tion, fondern Europas, der Chrijtenheit, in die Weltverhältniife, bie 
Entwidelung der Menfchheit eingeyriffen, und zwar, nach feiner inner: 
lihften vorherrfchenden Richtung, getrieben von den edelften Motiven, 
den Beiftand phyſiſcher Kräfte fogar abmweifend, nur durch geiftiges 
Wirken, allein durch Wort und Schrift. Selbft der Umftand, daß er 
nod immer fo ſehr verſchieden aufgefaßt und, fo zu fagen, in die Zeit- 
intereffien und Kämpfe hineingezogen wird, dient zum Beweiſe, mie tief 
und weitreichend die von ihm ausgegangene Bewegung geweſen ift. 
Wie aroß aber auch unfere Bewunderung feines Beiftes, Charak: 
ters und Wirkens fein mag, werden wir doc die Wahrheit, fo weit 
wie fie nach gewiſſenhafter Prüfung erkannt haben, unfer erftes Gefeg 
fein laffen, nur daß nad) jener das Urtheil frei, und von der Darftellung 
nidye gefordert werde, daß fie fo eisfalt und erfroren fei, als ginge 
uns ihre Gegenftand nichts an, und als folle der Eindrud bei dem Lefer 
nur etwa dem ber Lectüre eines troden=flatiftifchen Werkes gleich fein; 
werben wir uns doch forgfältig bemühen, von den einfeitigen Stand» 
Hinten der Parteien und Richtungen der Zeit fern zu bleiben, nad 
when er neuerdings von verfchiedenen Seiten fo falfch und, wo oben: 
nur zu arge Unfunde mitſprach, fo abermwigig beurtheilt worden ift, 
ins lediglich) an das Zeugniß der bewährteflen Älteren und neueren 
Wefchreiber *), vor Allem aber an den Spiegel feines innerften 










J Bor alten den fhägenswerthen neueren Werken über die deutfche und 
ationsgefchichte, fo wie aus Luther’s Leben von Plant, K. X. Menzel, 
‚ Pfizer, Billers, Marheinede, Eichhorn, Pfifter u. X. m., denen ic) 
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Mefens halten, den wir in feinen Schriften befisen. Denn auf biefe 
müffen wir vorzugsmeife bei unferem Zwecke zurüdgehen, mit nur ge— 
legentlicher Berührung oder gänzlicher Uebergehung von mehr als einem 
fogar feiner bedeutendften und glänzendften Charakterzüge und Verdienfte, 
hauptfächlic hervorzuheben und zu beleuchten, wie er als Anfänger 
und Vorkämpfer dee deutfchen Revolution des 16. Jahrhunderts, in 
feinem Kampfe wider das Papſtthum, als Patriot und Politiker 
gedacht und demgemaͤß gewirkt hat, mobei aber freilich ausgegangen 
und fortgegangen werden muß von und an feiner theologifchen Denf- 
weife, weil er felbft von der Richtung und Stellung des Mannes 
der Kirche ausgegangen ift, und von dem geiftlihen Standpuncte fich 
nie, und aud da nicht entfernt hat, wo er nach dem Berlaufe der 
Dinge oder berufen in Folge feines perfönlichen Anfehens über Die 
politifchen Verhältniffe ſich ausſprach oder wie immer auf fie einmwirkte, 
Es gilt, und ift aucd wohl nicht gar zu ſchwer, in den eigentlichen 
Kern feiner ureigenen Anfchauung und ſtets frifchen Gefinnung einzu- 
dringen. Aus feinem ganzen Leben und aus allen feinen Schriften 
leuchtet hell die offenbare Gerabheit, die eifrigfte Wahrheitsliebe, die 
gewiſſenhafteſte Medlichkeit hervor ; Furcht und BVerftellung waren ihm 
gänzlich fremd. Er hat fein Herz ſtets auf den Lippen getragen, bat 
ficher feinen Gedanfen gedacht, der ſich in feinen zahllcfen Schriften 
und Briefen nicht deutlich und ohne Nüdhalt ausgefprochen fände, hat 
feine Grundideen forgfältig wiederholt in alter und neuer Form, hat 
fi) überall ausgefprochen mit der vollfommenften, ja mit einer Rüd- 
fichtstofigkeit, welche die Grenzen der gewöhnlichften Klugheit nicht be— 
achtet, hat Keine feiner Schwächen verfchtwiegen oder verftedt. Gerade 
feine Freunde und zumal feine Biographen *) können feine größere 
Thorheit begehen und nicht ärger wider feinen Geift fündigen, als wenn 
fie auch nicht den Eleinften Fleden an dem Bilde deffen einräumen wollen, 
der von ber Gefchichtfchreibung fagte, es „gehöre dazu ein Mann, der 
ein Lömenherz habe, unerfchroden die Wahrheit zu fagen,” und der 
felbft ein folches Loͤwenherz hatte. Ein großer Mann ift nad) feinem 
ganzen innerften Denken und Wollen, und nad) der Kraft, womit er 


entweder mit Weberzeugung gefolgt bin, ober auch, bie Polemik thunlichft ver: 
meibend, zu wiberreden mich gedrungen fah, moͤge das neuefte von Ranke über 
die deutfche Reformation genannt fein, beffen zwei erfte Theile ich viel und dank— 
bar benugt habe. Es follte bei jeder Gelegenheit als ein folches empfohlen wer: 
den, das, wie wenige, geeignet, uns zum Berftändniß unferer eigenen Gefchichte 
zu helfen , worin wir noch große Fortfchritte zu machen haben. Es gehört zu 
unferen Unarten, fo viel zu lefen, daß Werke wie dieſes nur zu oft den Ein— 
drud nicht machen, den fie fonft machen Eönnten und müßten. Bei ben An— 
führungen aus Luther’s Schriften habe ich Übrigens die Walch’fche Ausgabe 
zum Grunde gelegt und bei den Briefen die von be Wette zu benugen nicht 
vergefien. 

*) Sch bin jedoch weit entfernt, mich wegen biefer anfpruchlofen und, wie 
ich ſehr wohl weiß, nur zu mangelhaften Skizze benfelben zugäblen zu wollen. 
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daficlhe im Leben bethätigt und geltend gemacht, zu beurtheilen, nicht 
aber nach einzelnen Abirrungen davon, nad jeweiligen Schwächen, bie 
eben nur einzelne und verhältnigmäßig gering fein koͤnnen; denn fonft 
mire der Mann eben kein großer. Dagegen aber bleibt dem wahrhaft 
großen Manne noch immer genug, wenn ihm auch manches Lob nicht 
gezolft, mancher Fehler nachgefagt wird *). 

Es kann erft in dem Artikel „Reformation unterfucht werden, 
wie fern die Hierarchie durch eine Eluge und erlaubte Benugung der 
Zeitumftände und Verhältniffe, die Triebe großer, aͤcht chriftlicher Ideen, 
die Tugend und überlegene Geiftesfraft eines Theils ihrer Mepräfen- 
tanten, zu ihrer Gewalt gelangte, und wie fern fie heilfam und tmwohl« 
thätig gewirkt hat. Die unbhiftorifhe Anficht von dem Papſtthume, 
die ohne Ahnung feiner gefchichtlichen Bedeutung und Nothwendigkeit 
in, feinem Emportommen feine Spur von dem Walten einer übermie- 
genden Intelligenz und edler fittlicher Elemente, fondern nur fchlechten 
Pfaffentrug, an den Nationen verübt, erblickt, und dieſe in noch höhe- 
rem Maße verunehrt, als fie jenem Unrecht thut, ift als vorüberge- 
gangen zu betrachten; und nicht minder haltlos erfcheint der unbefange- 

"nen Prüfung jene Schönmalerei der Hierarchie, welche fich neuerdings 
geltend zu machen gefucht, aber auch bereits überlebt hat. Wie dem 
fi, wie müffen hier ein Zmiefaches vorausfegen,, und glauben e8 als 
ziemlich allgemein zugegeben vorausfegen zu dürfen, zuerft namlich: daf 
das Papftthum bis hinein in die Reformationsepoche feine Macht fre: 
velhaft mißbraucht und fich mit der dee, deren aͤußere Darftellung es 
fein wollte, und deren Hinausführung in’s Leben das Motiv und der 
Hebel feines Emporfteigens wie der Vorwand feines Gewaltmißbrauchs 


*) Luther's enthufiaftifche Freunde follten mit Leffing denken: ‚Luther 
fieht bei mir in einer ſolchen Verehrung, daß ed mir, Alles wohl überlegt, 
recht lieb ift, einige kleine Mängel an ihm entdeckt zu haben, weil ich der 
Gefahr fonft nahe war, ihn zu vergdttern. Die Spuren der Menfchheit, die 
ich an ihm finde, find mir fo Eoftbar, als die biendendfte feiner Vollkommen— 
beiten: fie find fogar für mich Lehrreicher, als alle diefe zufammengenommen.’’ 
Und wenn oh. v. Müller bemerkt, ‚daß in der Gefchichte nichts merkwuͤrdi— 
ger. fei, als die Betrachtung eines einzelnen Mannes, ber gegen alle Gaben 
des Gluͤcks und alle Schredniffe der Macht, blos duch Mittel, die auch in 
unferer Gewalt find, fieghaft Fämpft’’z fo fegen wir hinzu: die Betrachtung 
Luthers würde niederbrüden, wenn er fehlerfrei gewefen wäre, und gerade 
feine Mängel find als Beweife, daß menfchlihe Kraft bei rechtem Wollen, 
und rechtes Wollen bei mannigfachen Fehlen zu fieghaftem Kampfe ausreiche, 
fir Jeden, der von feinem Geifte befeelt und in einer Beit voll ähnlicher 

mpfe zu wirken berufen ift, ermuthigend und erchebend, und follen daher 
m ſo weniger verhüllt oder bemäntelt werden. ‚Won der andern Seite aber 
Eman fich freilich auch, we von einem Luther die Rede ift, forgfältig fern 
von der Kleinmeifterei, welche urtheilt, indem fie das Ungemeine 
über den Leiften ber Alltäglichkeit fehlägt, über eine Feuerſeele abfpricht, ohne 
8 ſelbſt Gluth empfunden zu haben, überall bie Kleinlichkeit ihrer Mo- 
tive und die Schwäche ihrer — auch bei den Großen und Starken 
ſucht, und von dem eigenthuͤmlichen Weſen und Walten eines Geiſtes über: 
haupt weber Begriff noch Ahnung Hat. 
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war, in den fehreiendften MWiderfpruch gefegt, fobann, daß es vor allen 
Nationen an der deutfchen gefündigt und fortwährend ſuͤndigte. Es 
hatte ihrem ruhmreichſten Königsgefchlechte durch unverföhnliche Feind» 
fchaft den‘Untergang bereitet, ihr großes Kaiferthfum, das ihm empor 
geholfen, erniedrigt, das Reich in Zertüttung geftürzt, in ein fchmach> 
volles  Abhängigkeitsverhältnig gebracht, unterwwarf die Nation. einem 
demoralificenden Herrſch- und Ausfaugungsfnfteme, verhinderte ihre 
Rüdkepe zur Einheit, Ordnung und Feftigkeit, und mußte alle Eman⸗ 
cipationd- und Reformverfuche und Anftrengungen des Reich und ber 
großen Goneilien zu vereiteln, deren Ergebniß darin beftand, daß bie 
Deuiſchen am Wenigften erreichten, fich verrathen und verkauft ſahen 
"und auf jegliche Weiſe mißhandelt, von den Wälfchen obenein ausge: 
lacht und verhöhnt wurden. Sein Recht, zu werben, was es geworden, 
feine Schuld dabei, bleibe hier unerörtert; unzweifelhaft aber ift feine 
Schuld und fein Unrecht, daß es aud in feiner Entartung und unter 
ganz veränderten Welt: und Voͤlker- und Geifteszufländen bleiben 
wollte, wie e8 war. Kein Berftändiger und Wohlgefinnter Eonnte bie 
Fortdauer des Unweſens wuͤnſchen, deffen Befeitigung jedoch faſt un— 
uͤberwindlich erfcheinende Schwierigkeiten entgegenftanden , fchon meil es 
feit Sahrhunderten mit dem Wefen, wie die Kirche mit dem Ötaate 
verachten war. Man kann ſich nicht wohl eine Vorftellung davon 
machen, wie die Aufgabe hätte gelöf’t werden follen, welcher es galt, 
nachdem alle erdenkbaren Mittel bereits verfucht und erſchoͤpft waren, 
hätte fich nicht ein Einzelner gefunden, der Alles in ſich vereinigte, was 
erforderlich war, wenn ihm feine Nation und die Chriftenheit zur Ge— 
nüge entgegentam, das Papſtthum von feiner nicht mehr haltbaren 
Höhe herabzuflürzen und eine neue befriedigende Ordnung ber Dinge 
zu gründen. Es war Luther. - Er befaß zugleich Gelehrfamkeit und 
. Genialität, Tiefe und gefunden praftifchen Verſtand, einen freien, hel— 
len, durchdringenden Geift und einen unerfchütterlihen Willen, die, ge— 
mwaltigfte Kraft und den unerfhrodenften Muth, Begeifterung und 
Klarheit; alle diefe Elemente durchdrangen fi in ihm. So Eonnte er 
alle edlen und zum Gelingen eines großen Umſchwungs brauchbaren 
oppofitionellen Zendenzen und Kräfte feiner Zeit in ſich aufnehmen, 
‚ wider die Ufurpation vereinigen, beleben, in ben Kampf bringen, zum 
Siege führen. Mir Eönnen es beklagen, dürfen ihn jedoch nicht be— 
fhuldigen, daß er nicht ein gleich großer Politiker wie edler Patriot, 
nicht gleich groß als Staatsmann wie als kirchlicher Reformator gewe— 
fen; denn es müßte fonft einem jeden großen Manne als Gebrechen 
oder Schuld angerechnet werden, daß er nicht jede Vollfommenheit in 
fi) vereinige. Wohl aber Eönnen wir fagen, er würde, wie es in fei- 
ner Idee lag, die Kirche auf das Großartigfte neu begründet, ihre Ein- 
heit in einem weit höheren Sinne als dem der römifchen gerettet und 
die Deutfchen vollſtaͤndig von der ausmärtigen Gemaltherrfchaft befreit, 
ja ihnen auch vermöge des von ihm ausgehenden Antriebs die Erneue— 
rung eines ihren Bedürfniffen, ihrem Reichthum an Kräften und Mit: 
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tin, ihrer Tuͤchtigkeit und ihren Nationalerinnerungen angemeffenen 
Rechsweſens gewonnen haben, wenn fie ihm, befonders bei dem politi= ' 
Ihn Theile der Aufgabe, einen genuͤgenderen Beiftand gelichen hätten; 
fo ſeht aud) anzuerkennen ift, daß die Nation edel, kräftig, mannhaft 
md bingebend fein Streben zu dem ihrigen gemacht hat. | 
Starke Seelen haben das Eigne, daß fie die Eindrüde, welche fie 
von Außen her durch Lehre oder Verhältniffe empfangen, entweder — 
wenn und fo lange fie ihnen angemefjen oder zu ſtark find? — mit 
er Lebendigkeit in fi aufnehmen und durchbilden , oder mit überle- 
gener Kraft und Selbftftändigkeit ablehnen und ihre Feſſeln zerbrechen. 
Beides war nach einander bei Luther (geboren den 10. Mov. 1483) 
der Fall. Sein Vater, „ein großer Liebhaber der Gottesfurcht und der 
ften,“ hielt ihm früh und ernftlich zur Schule und zum. er 
ne eigene, mit großer Züchtigkeit und Willenskraft verbun- 
19 kam dem Sinne des Vaters entgegen. Er wurde in 
gſten Lebensjahre nach den angeftrengteften , hauptfächlid) 
en gewidmeten Studien auf der Univerfität Erfurt zum 
(1505), und zwei Jahre fpäter zum Doctor der Philo- 
Mun vollends darf des Studirens ein Ende für mid) 
er, „will ich anders den deutfchen Magiftern Eeine Schande 
a eifrig wie fein. Studiren war auch feine Frömmigkeit. 
ı Eurrendenfhüler, Frau Kotta, durd fein andaͤchtiges 
gen, zu ſich nahm, war er auch auf der, Univerfitit — und 
enslang — ein eifriger Beter. „Fleißig gebetet ift über die 
v pflegte er zu fagen. Er begann, über Arifioteles’ Phn- 
enlehre zu leſen, ging bald darauf in das Auguftinerktofter 
nd nahm 1507 auch die Prieflerweihe. 
räftiger, aber doc; reizbarev Körper war ducch zu angeftrengte 
ht, die Gegenfiände feiner Studien hatten ihn 
afjen, das wefentlich religiöfe Element feiner Erziehung 
ingsgangs die ihm angeborene, noch unbeftimmte Sehn- 
Geiftes und Gemuͤths noch höher gefteigert, und ihr, 
t der Strenge feiner Erziehung, ben Formen der 
e er herangezogen war, eine einfeitige, Doch. nach 
je unnatürlihe Richtung gegeben. Sein ganzes 
Gedanken der höchften Pflich eines gottgefälligen 
digkeit, Gott zu ſuchen und mit ihm ver- 
und dieſer vortvaltende Gedanke war. um 
: Alles lebhaft ergriff, und was ev in; jedem 
d that, ganz war, und mit ganzer Seele 
Theil getwordenen Unterricht und der Ein— 
| un Gott aber vorherrfchend als ein 
18 ein ſtrenger Richter und Rächer, der 
en Gehorfam, Buße, Abtödtung und ſchweren 
könne, tie ihm auch fein liebevoller Water vor 
enger gewefen mar. Dann kamen mit den Stu 
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dien die Zweifel des nach Wahrheit ringenden und bürftenden Geiftes, 
und erzeugten mit dem Gefühle der Unzulänglichkeit des ernfteften Stre- 
bens, fich felder und Gott zu genügen, häufige Schwermuth bei ihm. 
Der religiöfe Sinn war von früher Kindheit an ber vorherrfchende in 
ihm gemwefen, fo wie eine eiftige, mit einem Heftrengen Wandel ver- 
bundene, die ganze Denkweiſe, alle Lebensanfichten , alles Thun durch⸗ 
dringende Froͤmmigkeit der Grundton ſeines ganzen Lebens, als ſeiner 
innetften Natur angemeffen und durch fie geboten, blieb. Jetzt hatte 
fein frommes Gefühl die finfterfte Richtung genommen, und biefe bie 
von Natur. ihm inmwohnende Gemüthöheiterkeit und Klarheit getrübt. 
An einem Momente der Angft und Schreden des ewigen Todes, ber 
yihlen Kraft und Lebendigkeit des Gedankens, Gott verföhnen zu 
hüffen um Seel’ und Seligkeit willen, die hriftliche Vollkommenheit 
und den Frieden der Seele zu finden, vollführte er den Entfhluß, das 
Kiofterleben zu ermählen — feinem durchdeingenden Verftande, flarfen 
und vielfachen Bedenklichkeiten, dringenden Abmahnungen, feiner Kennt: 
if, wie „bie Moͤncherei Vielen fo gar tbel gelungen,” man kann ſagen: 
feiner befjern Weberzettgung, wie feiner Aufgelegtheit zu Scherz und heis 
terem Lebensgenuffe zum Trotz. Es ift darin eine Verirrung feines der- 
düfterten Gemüthe, eben fo fehr «ber zu erkennen feine illenskraft, 
zu thun, was ihm je nach feiner Ueberzeugung als Pflicht und höhere 
Nothwendigkeit erfchten; er wollte an bie Kraft der Kloftergelübde 
glauben, er glaubte an bie Fähigkeit des Menfchen, fie zu erfüllen, 
‘an feine Kraft, das Schwerfte und Hoͤchſte zu leiften, was der Menfch 
leiſten kann. Und fo ging feinem Auftreten als Reformator der Kirche 
das ernftefte Streben ‘nach eigener Heiligung vorbereitend und ſtaͤrkend 
voran. Kein Weltverbeſſerer hatte wohl je, fo wie er, angefangen mit 
erhftlihem Beſſern am ſich ſelbſt. Späterhin erkannte er eine göttliche 
ir darin, daß er ducch feinen Lebensgang zur unmittelbaren Er: 
eintniß der Entartung geführt fei, gegen die er ſich auflehnte, „da 
mit man nicht. wider ihn zu prangen hätte, als ber unbekannte Dinge 
verdamme. 0. = Br 5 
Im Kloſter war er ein eiftiger, eim ganzer Mind, „denn ich 
ward ja nicht gern ober‘ willig ein Moͤnch, viel weniger um Mäftung 
des Bauchs willen ; fondern als ich mit Schreden und Angſt des To⸗ 
des eilend umgeben, gelobte ich ein gezwungen und gedrungen Geluͤbde. 
Iſt je ein Moͤnch in den Himmel gekommen durch Moͤncherei, ſo wollte 
Auch ich hineingekommen fein.” Allein dieſelbe duͤſtre Richtung bes 
Gemuths und der religisfen Vorftellungen, die den Zuftand erzeugt, der 
ihn in das Kiofter hineingetrieben, wirkte fort, "eben dieſen Zuſtand der 
peinlichen Unruhe, des unbeftimmten Sehnens und Ringens zu erhal: 
ten, ja noch zu verfchärfen, und diefes um fo mehr, da ihm durch das 
Kloſterleben die Heiligkeit, in demfelben alfo auch bie Befriedigung 
wurde, die er darin geſucht und erwartet hatte, da er, indem er feinen 
nnerften Trieben nach das Wefen, die Idee, die reine Duelle, Thaten 
"des Geiftes gefucht, die Entartung, den Widerſpruch mit der Idee, eis 
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non trüben Ausflug und eine XThatenlofigkeit auf unnatürlicher Bahn 
gefunden , bei welcher er fich verzehren mußte. Er hatte die Lehre der 
Kirhe fo Tebendig in fich aufgenommen, die Zuftände, die der Orga: 
niemus derfelben bei den befferen und geiftvolleren Individuen hervor: 
brachte, ſo ganz durchlebt, daß er bis an das Auferfte Ziel gelangt 
mar, bis zu welchem fie tiefere Geifter, ernfte, ſtreng fittliche Charaktere 
zu führen vermochte, und das Ergebniß mar ihr Unvermögen, Befrie⸗ 
digung zu gewähren. Bei feiner Beſchaͤftigung mit der heiligen Schrift, 
die ihm im Erfurt ſchon bekannt geworden, und namentlich mit den pauli- 
Briefen, war er bei den von Gottes Gerechtigkeit, die er ſich 
als den Zorn Gottes dachte, womit derfelbe die Sünder ftrafe, han— 
Wi Stellen ftets von Furcht und Zittern, oft bis zur Verzweiflung 
8 Gnade bei einem ihn fortwährend verfolgenden Gefühle der 
t Er ergriffen, das feine Beichtiger fich nicht zu erklären 
Wie einft der Apoftel Paulus ohne Gemüthsbefriedigung in 
tigen Banden des jübdifchen Pharifäismus gefangen gelegen, 
 Auferlichen vermeintlich frommen Werken und Uebungen ftatt 
mmen Gefinnung das Biel der Frömmigkeit fuchte, fo lag 
alle ohne Seelenſtillung gefangen in den geiſtigen Banden des 
eijtlihen Phariſaismus, der in der katholiſchen Kirche vermoͤge der ver- 
ert kehre von der Kraft der guten Werke und dem, was mit ihr 
9, an bie Stelle des auf das Innerliche gehenden evange- 
hen Lehr» und Glaubensſyſtems getreten war. 
e Licht werden in feinem verduͤſterten Gemüthe auf Ver— 
ufprı uchs eines alten Auguftinermönchs, der ihn von den 
Kafteiungen, womit er feine Sünden büßen wollte, 
ch feinen Troſt fand, auf die dem jüdifchen Phari- 
ge festen paulinifchen Kehren von der Vergebung ber 
| lauben an Chriftum, von dem Gerechtwerden des 
h Geſetzes Werke, allein durch den Glauben hinwies. 
ae der Grund zu feiner nachmaligen Hauptuͤberzeugung, zum 
Lehre und des Glaubens der Lutherifchen Kirche gelegt, die, 
Gefühle der menfchlihen Unvolltommenheit und der Hülf- 
Renfchen durch die Suͤnde ausgehend, zu der lebendigen 
Ei: 3, als dem Verföhner des menfclichen Gefchlechts 
‚ ihre Vollendung findet in der Heberzeugung von 
h dit macjenden Glauben an Chriftum, der Ueberzeu- 
— Heil ſei und die ewige Seligkeit erworben werde 
des Gemuͤths an Chriſtum, gaͤnzliche Umwan⸗ 
enſchen nach feinem Bilde, gaͤnzliches Infichauf: 
te vollfommene Liebe, einen durchaus heiligen 
nnes und Geiftes, wogegen die äußeren Firchli- 
Berfe (Almoſen, Gelübde, Bußuͤbungen u. ſ. f-), 
wendigkeit die Fatholifche Kirche einfeitig und 
Sinne Hervorhob — der ganze Angelpunct derfelben 
iſſe — nur heilfam find, fo fern fie den Glauben 
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foͤrdern oder aus ihm hervorgehen. Das Verſtaͤndniß jener durch die 
kirchliche Theologie ihm verdunkelten Lehren oͤffnete ſich ihm ploͤtzlich, 
und um fo gewaltiger war der Eindruck. Er ſagte von ihm fpäterhin: 
‚Da wurde mir die ganze heilige Schrift und der Himmel auch geöff- 
net." Das ganze Spftem feiner religiöfen Worftellungen erfuhr die 
vollftändigfte Umwandlung, die Ueberzeugung trat ihm nahe, die ihm 
die erfehnte. Befriedigung gewähren ſollte. Er hatte, mie die deutfche 
Nation von Anfang, um der aͤcht chriftlichen Elemente des corrumpir- 
ten Eatholifchen Lehrſyſtems willen, gläubig das Ganze hingenommen, 
ftatt wegen des Unaͤchten Alles zu vermwerfen ; fein. feharfer Verftand und 
tiefe8 Glaubensbedürfnif fand das Aechte heraus, und erfaßte e8 mit 
Gluth: das war die erfte Stufe; die zweite lag in dem natürlich nach» 
folgenden Beftreben, das Unächte auszufcheiden. 

Sm Sahre 1508 — ‚erft noch 1507 hatte der Papft feine Stif: 
tungsurkunde diefer Univerfität ausgeftellt — wurde er von Staupig, 
feinem Provinzial, zu einer. Profeffur nah Wittenberg, wo die Oppo— 
fition gegen das herrſchende theologifch = philofophifche Syſtem einen fe- 
ften Sig gefunden hatte, mehr beorbert als mit Befragung feiner eigenen 
Neigung. berufen. Verbleibend im Verbande des Klofters, eröffnete er 
philofophifche Vorlefungen mit lebhaften Beifalle, doc nicht ohne inne- 
res Widerfireben. Er hätte die Philofophie lieber mit der, Theologie 
vertaufcht, jedody „der Theologie, die in den Kern der Nuß, in das 
Innere des Meizens, in- das Mark der Gebeine eindringt.” (An 

Braun, 1509) Bald murde er vom Rath zum Prediger an Die 
Schloß⸗ und Stadtkirche berufen... Er leiftete den Aufforderungen lange 
MWiderftand, Das Predigtamt „bringe eine fo ſchwere Verantmwortlich- 
keit mit ſich“; es fei „keine ſchlechte Sache, an Gottes Statt mit den 
Leuten, reden und ihnen predigen.” Er gab endlich dem Andringen 
Staupigens nach, ‚und feine Predigten zogen befonderd dadurch am, 
daß er ſich darin, obwohl ohne einen Gedanken an Widerfpruh gegen 
die römifche Kirche, der Zendenz ber. beſſeren Prediger. feiner Zeit ge- 
mäß, auf, die vernachlaͤſſigte Schrift ftügte, in welcher er für ſich felbft 
Troſt, Licht und Halt gefunden... Darin ſuchte er fich in diefer Zeit 
vornehmlich zu befeftigen, wurde fo immer mehr in die Theologie hin— 
eingezogen, und erwarb bald das Baccalaureat der Theologie und damit 
das Necht, theologifche Worlefungen zu. halten. Nun erft fühlte er fich 
ganz am feiner, Stelle. Es erfchien ihm als ein Greuel, daß man das 
Chriſtenthum auf Ariftoteles und der Schlaftifer Thomas, Scotus, Als“ 
bertus u. f. w. Lehren baute. -. Er kaͤmpfte daher in ‚feinen. Vorlefungen 
über das alte und neue Zeflament nad) der: Inteinifchen Ueberfegung. 
wider ‚den Unfug, der mit der fcholaftifhen Philofophie getrieben, wurde, 
ftärmte, von dem Mittelpuncte der paulinifch = auguftinifchen Vorftellunigen ® 
aus, die er. ſich angeeignet hatte, Eühn gegen das noch mächtig und une ⸗ 
erſchuͤttert baftehende Gebäude derfelben an, zeigte, wie man fih, der 
Seligkeit wegen allein an die göttlichen Schriften der Propheten E 
Apoftel halten müffe, und traf bier mit dem dunkeln Drange, der Idce 
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du beſſeren Köpfe, edleven Gemüther, ftrebfameren Geifter zufammen. 
Ei galt, die zum Verderben der Kirche und zur Verfinfterung der gött- 
hen Lehre unter einem Schutthaufen menſchlicher Satzungen und ſo— 
ſtiſcher Wortklugheit begrabenen evangeliſchen Schriften wieder an 
a: zu ziehen, und fomit die veine lautere Theologie wieder an den 
19 zu bringen. Er fegte unter fortwährendem angeftrengten Fleiße 
ganze Kraft daran, die Macht der fcholaftifhen Philofophie zu 
uftdee n, fo daß feiner. Empsrung gegen das Papftthum eine Aufleh: 
ung im Reiche der Wiffenfchaft und des Lehrſyſtems voranging, bie 
Gefinnungsernft und pofitiveg Wiſſen gründete, und vom 
eifer, von dem Streben nach dem Erfaſſen der reinen Chri- 
ging, die allein zu Gott zuruͤckfuͤhren koͤnne, von welchem 
kehrte heidniſche Schultheologie abgeführt habe (ein Gedanfe, der 
nblage feines ganzen Wirkens in jener Zeit war). Er. fand 
ie hafteſte Empfaͤnglichkeit in feinen Kreiſen, und ihm vor- 
| nete die Univerfität ihr raſches Aufblühen. 
re 1510 wurde er in Angelegenheiten feines Kloſters nad) 
Es war ihm. das „heilige, er veif’te mit der Andacht 
Pilgers, fiel auf fein Angeft cht nieder, als er es er— 
ernte, wie einſt Hermann, das in der Ferne ſo furchtbar 
erſch inende verachten. Doch erfuͤllten ihn die Greuel, 
maͤch * ie mit, Kummer und Entſetzen. Er war und 
des innigften, ehrfurchtvollſten Glaubens an die Heilig- 
"h m, in Verbindung mit. feiner Liebe zu ihr, ih— 
r deck 4 oder doch in ‚einem milden Lichte exfcheinen 
ve ernt, von ihnen auf die Verderbniß des 
uͤck ufchließen. Auch ihre genauere Kenntniß er- 
ng lauben in feinem, deutfchen Gemüthe, ſondern 
Trieb, bis zum innerſten aͤchten Gehalt hindurchzu 
dh endlich gefunden, mit. der hoͤchſten Begeifs, 
m Ah ber Chriftenheit alpenusrninnen, fi) erhob, 
heiligf n Zorne gegen das ganze entartete Papft- 
* — und die Chriftenheit um ihn be> 


urde ihm Bir este e Doctor- 
‚Staupig a ae! 8f “ mit Ge: 
A affe_ ſich anfehen, Gott werde 
id au 3— el vbekommen, darum er 
ner Doctores bedütfe, —4 die er feine Hän- 
ur bei de v Promotion lautete ausbrückich da— 
—* ——— ſtudiren und zu predigen, 
de Verpflichtung hat wohl zumächft den 

5 er von ‘Gott zum Sturze des Papft- 
9 en der Ein Leben lang nach immer fe- 
vobei von Zeit zu Zeit dev Zwei⸗ 
fir ſen —E a yhhen zu fu: 
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hen find, und deffen ganzer Fortgang das Streben nad) einem fiche- 
ven Gemiffen als Grundzug bezeichnet, — in feinen fpäteren Kaͤm⸗ 
pfen oft getröftet und aufgerichtet, „wenn ihm XZeufel und Welt angft 
und bang machen mollten, wer ihm befohlen und wie er e8 verantwor⸗ 
ten wolle, daß er ein ſolches Weſen in der Chriftenheit anrichte.‘‘ 


Er ftudirte nun um fo häufiger die heilige Schrift, hatte man— 
cherlei Kampf und Anfehtung in Folge feiner Richtung wider bie fchola- 
ftifche Theologie zu beitehen, ſchloß ſich in den Reuchlinifchen Händen 
der Oppofition wider die Coͤlner Finfterlinge an, wurde ſich aber feines 
MWiderfpruchs gegen die Kirchenlehre noch immer nicht bewußt, fo Far 
er auch bereits die Verderbniß der kirchlichen Zuftände erkannte, fo frei 
und unbefangen er über fie, wie über die abereläubifche Verehrung ur- 
theilte, welche fein Landesherr den Neliquien und fogenannten guten 
Merken zollte *). Doc, nahmen feine Ideen ſchon eine Richtung auf 
die Verbefferung der Kirche im Allgemeinen und Großen. In einer, 
Rede, welche, wie es fcheint, dazu beflimmt mar, von dem Propfte zu 
Litzkau auf dem lateranifchen Concilium vorgetragen zu werben, führt er 
aus, daß das Verderben der Welt von den Prieftern herrühte, von 
denen zu viel Menfchenfagung und Fabel, nicht das reine Wort Got: 
te8 vorgetragen werde. Denn nur das Wort des Lebens habe bie Faͤ— 
higkeit, die innere Wiedergeburt des Menfchen zu vollziehen. Er er: 
martete ſchon jest das Heil der Welt bei Weiten weniger von einer Ver— 
befferung des Lebens, die nur erft einen zweiten Gefichtspunct aus: 
made, als von einer MWiederherftellung ber Lehre, melde die aͤlteſte 
chrifttiche Kirche nad) der Ueberlieferung der Evangelien und den Schrif: 
ten der Apoftel geglaubt hatte. Auf fie ging daher fein Beftreben, ber 
nicht der regierenden Kirche, fondern dem Lehrberuf angehörte, zu: 
naͤchſt bin, und blieb ftets vorherefhend darauf gerichtet, wodurch ſich 
die Neformation des 16. Jahrhunderts fogleich in ihrem Beginne von 
den Reformationsverfuhen des funfzehnten weſentlich unterfchied **), 
Er war anhaltend bemüht, im der Lehre fich zu befeftigen, fuchte und 
bahnte ſich neue Pfade, gerieth dabei auf einzelne Bedenken, hinſichtlich 
des Ablafjes und der Heiligenverehrung, zog die ganze Univerfität mehr 
und mehr in feine Richtung hinein, das herrfchende thomiftifch -domini- 
canifche Syſtem dutch Zurüdgehen auf die heilige Schrift und die Kir- 
henväter zu flürzen, dachte aber nicht von fern an Beſtreitung auch 
nur eines einzigen kirchlichen Dogmas, und noch viel weniger an Auf: 
lehnung gegen Kirche und Papft, oder gar an Losreifung. 

So trefflih war er nicht blos felbft, fondern auch ber 5* 
auf welchem er fland, vorbereitet, als der verrufene Tetzel in der Mähe 
von Wittenberg erſchien, und zwar mit Befugniſſen, wie ſie nie erhoͤrt 
worden. Leo X. glaubte mit dem lateraniſchen Concilium alle Unter- 


— — — 


*) Schreiben an den Hofprediger Spalatin vom 8. Juni 1516. 
**5) Rankel, 301 ff. Eichhorn, Grundfäge bes Kirchenrechts I, 234. 
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— in Glaubensſachen ausgeſchloſſen zu haben, und hatte keine 
Ihnung davon, daß die Nationen angreifen und vollbringen wuͤr— 
den, was den Kaifern und Kirchenverfammlungen mißlungen war. Die 
Deutfhen waren es freilich gewohnt, daß die Ablaßfrämer bei ihnen 
mie in Seindesland brandfchasten, fo daß, tie Friede. Mecum fagt, 
tichland weder Heller noch Pfennig behalten hätte, wenn es nod) 
er augen Die Waͤlſchen fügten noch den Hohn hinzu, daß fie 
die deutfchen Gelder „peccata Germanorum“ nannten, fo wie ebenfalls 
darin eine Berhöhnung lag, daß bei Ausfchreibung der Indulgenzen 
regelmäßig gemeinnüsige religioͤſe Zwecke amgegeben wurden, indem Se: 
mann wußte, daß es fich nur um päpftliche Sinanzfpeculationen han: 
. Diefes Mal aber gab man ihnen noch Erweiterungen, die gleid) 
t der m alten Eatholifhen Dogma, mie der gefunden Vernunft, dem 
sefühle, den Goftniger Goncordaten widerftritten. Anderwärts 
e man ſich ihrer Ausführung von Seiten. der Staatsgemwalten, 
d aber war den feindlichen Einfällen ſchutzlos Preis gegeben. 
hatte gefagt, die Päpfte brächten durch die mannigfaltigen 
Curie ein hunbdertmal größeres Einfommen aus. dem Reiche 
es: * er hatte bei fruͤherer Veranlaſſung nur verboten, 
ul are äufer nicht fo geradezu über die Länder herfallen 
ehör nzeige zu thun; jet war er im Einverftändniffe 
⸗ ig ‚der angefehenften deutſchen Reichsfürften , der 
G umanien , Kurfuͤrſt Albrecht von Mainz, ließ ſelbſt 

im eig nen. wie im päpftlichen Intereſſe betreiben. 
inz Med an er in der Schrift „Wider Hans Wurſt“ 
nfchweig einwarf: „nicht Kurfürft Fried⸗ 
f ainz babe durdy feinen Beuteldrefcher, 
Ten aͤſterl en t den ganzen Lutherifchen Lermen 
| — obwohl die Sndulgenzenverkäufer, vielfeicht eben 




































u rn und dns Gelderfegen als die Hauptfache an- 
ange bei dem großen Haufen noch gute Gefchäfte 
zten fie X ſonſt den allgemeinſten und heftigſten Un— 
u ich —5 — der Prediger, wie es bei Luther der 
der Schloßlirche wider den Ablaß auftrat, und beim 
reichen Indulgenzen begabtes) Stift auch fehr 
damit verdiente.’ Als er zuerft von dem 
* itt 2 er gefagt: „nun will ich, ob Gott will, der 
T hen, Buy‘ En. 3 Agent griff derfelbe unmit- 
ange eit feiner Beichtkinder meinte, 
au fen; ya — ſich, ſie zu abſolviren; 
d bedrohete ihm mit dem Scheiterhaufen; er 
n BVorftellungen an die ordentliche Eirchliche 
ar m dem einen Bifchofe gar Feine, von dem an- 
be Antwort: „er reife die Gewalt der Kirche 
che Mühe machen und re davon ablaf- 
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fen.” Davon aber Eonnte bei dem MWahrheitseifer, der fittlichen Entrü- 
ftung, der männlichen Gefinnung des ftarfen Auguftinermönds Feine 
Rede fein, der zu jener Zeit, wie er fpäterhin von fich fchrieb, „ein 
junger Doctor. war (er war indeß 34 Jahre alt), neulich aus, der Eife 
Eommen, higig und luftig in der heiligen Schrift.” Am 4. Sept. 1517 
gab er einen Sermon gegen den Ablaß heraus, feine erſte Volks— 
ſchrift, worin er ſich noch ſcheu in der Kirchenlehre befangen zeigt, aber 
doch fehon deutlich durchblicken läßt, daß er feine 'aus der Schrift ge- 
ſchoͤpfte Weberzeugung auch gegen - einen Beſchluß der Kirche behaupten 
würde *). - Am Vorabende des Allerheiligentags (31. Detober), an wel- 
hem die Stiftskirche den an ihre Reliquien gebundenen Schag des Ab: 
laſſes auszutheilen' pflegte, "Tchlug er an den Thuͤren derfelben, gegen 
den Rath feiner fämmtlichen beforgten Fremde, die melthiftorifchen 95 
Streitfäse an: Eine Disputation zur Erklärung der Kraft 
des Ablaffes, und fchicte fie noch an demfelben Tage dem Erzbi- 
ſchofe von Mainz mit einem ehrerbietigen' Schreiben zu **). In der 
Naht darauf fol. Kurfürft' Friedrich jenen Traum von dem Möndhe 
geträumt haben, deſſen Feber bis nach Rom reichte, und an des 
dreifache Krone ſtieß for daß fie wankte. „RE, 
Der Scheitt war an ſich nichts ſonderlich Auffalfendes. Ruhe 
wollte, der Sitte gemäß, "eine Disputation über den Ablaß veranftalten, 
deffen eigentliche Bedeutung nach dem Siung der Kiche zu verftchen, 
febft fi ‘den Gelehrten nicht Teiche war. ' Koninten fich doch efbft bie 
päpftlichen Hoftheologen einige Jahre ſpaͤter inte Hadrian IV. nicht 
darüber einigen. “ Und fo war aut Sul teinesmwegs ohne Ungewißs 
heit über den Ablaß · Er befteitt ihn n dt detadezu, ſondern ſuchte 
nur ſeine gewonnene ſchriftmaͤßige Ueberzoug ng wider die ſchwierige und 
dem Mißverftändniffe fo ſehr außgefegte Alu) tafttfche a 
Li u \ IR; . an 23° M Bit LEI TIER ER . 
Berne | en rei nd aa 
'*) Zwei Jahre früher hatte -Leo-X, ftrenge Genſur⸗Verotdnungen erlaſſen; 
- fie hätten jedoch wirkſamer fein muͤſſen, als fie ſein konnten, ‚wenn ſie der 
Niederlage hätten begegnen follen, welche die paͤſtliche Thrannei vog jegt an, 
„ eine nach, der andern, durch Luther’s —— In demſelben Jahre war 
das lateraniſche Concilium unverrichteter Sache au Ainander Zeganden, nachdem 
"eg unter Anderem beſchloſſen und feſtgeſetzt Alles, was der Papſt fhue ‚ifei 
untadelig, und am roͤmiſchen⸗ Hofe folle Alles beim Älten bleiben.“ “ .® 
BWas ſoll und kann ich- anderd'thün, hochtbuͤrdigſter Viſchof und’ dr- 
lerdurchlauchtigſter Kurfuürſt, als daß ich Ew. Hochwuͤrden durch den Herrn 
Jefum Shriftum: bitteis:fie-tweollen doch ein Auge vaͤterlicher Sorge auf. dieſe 
Sache haben und baffelkige Büchlein, (die jummarijche Snftructipn,,; von, den 
Ablafcommiffarien unter Albrecht's Namen, aber, wie Luther hinzu ‚86, ohne 
Zweifel, hochwuͤrdigſtet Vater, ohne euer Wiſſen und Willen‘ aus Barden) 
allerdings wegthun, auch den Ablaßpredigern- eine andere Weife und Form 'zu 
predigen anbefehlen, baß nicht vielleicht dermaleins fi) einer. hexfürthue, der 
durch herausgegebene Bücher ſowohl fie, als auch ihr: Buch widerfegte „y Zur 
böchften Schmach Ew. Durchlauchtigften Hoheit, daflır mir warlich ſehr grauet, 
* * beſorge, daß es geſchehen moͤchte, wo der Sache nicht eilend gerathen 
wurde. c ;,81 —* 


J 
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men, unterſchied den päpftlichen Ablaß von dem der Ablaßkrämer, 
feste die Kicchenlehre im. Ganzen als wahr voraus, und hatte bei feis 
am Angriffe mit ſich felbft und feiner Befangenbeit in jener einen har: 
tn Kampf zu beftehen *). An Abfall dachte er fo wenig,’ daß er viel: 
mehr noch immer ein „recht ernfter und eifriger Saul war, nicht ein 
fo erftorner und eiskalter Vertheidiger des Papſtthums, wie EE und 
andere feines Gleichen, die den Stuhl zu Rom mehr ihres fchändlichen 
Bauchs willen (der ihr Gott war) vertheidigten, als aus aufrichtiger 
Meinung” **). Er räumte dem Papft in vielen und wichtigen Artikeln 
nicht allein viel ein, was er fpäter „für die höchfte Gottesläfterung und 
Greuel gehalten,” fondern „betete ihn auch mit rechtem Ernſt williglich 
an.” Denn „wer war ich elender, verachteter Bruder damals? Kin 
armer, Schwacher Menſch, ähnlich einer Leiche; follte ich mich mwider 
des Papftes Majeftät fegen, vor welcher ſich nicht nur alle Könige der 
Erde und der ganze Erdboden entſetzten, ſondern daß ich fo fagen darf, 
auch der Himmel und die Hölle. Alle mußten ſich allein nach feinem. 
Willen richten‘ ***). Er wollte die Ehre der Kirche retten, den päpft: 
lihen Stuhl gegen die mifbräucjliche Anwendung des Ablaffes in Schug - 
nehmen; er meinte, der römifche Bifchof und jeder Freund der Wahr: 
heis und des Chriftenthums müßte es ihm Dank wiffen, daß er den 
atgen Mißbrauch aufdeckte und angriff. Eine der 95 Theſen lautete: 
„Man foll die Chriften lehren, daß der Papft, fo er wüßte von der 
Scinderei der Ablaßprediger, er lieber wollte, daß St. Peters Miün: 
fer zu-Pulver verbrannt würde, denn daß er follte mit Haut, Fleiſch 
und, Bein. feiner Schaafe erbaut fein.‘ So wenig aber Luther ein 
deutliches Bewußtfein davon hatte, fo regte ſich in ihm doch ein dunk— 
1e8 Gefühl. davon, daß er wider den Gott der Welt in die Schranken 
trete; durch feine noch feineswegs volllommen lichte Gedanken, wie fie 
in den Thefen vorliegen, zuden die Blige eines ahnungsfchweren CH 
muͤths. „Wenn man diefe Säge lief’t, fieht man, welch ein Fühner, 


« 


*) Er urtheilte fpäter über die Thefen: „Durch fie wird öffentlich Fund 
meine Schande, d. i. meine große Schwachheit und Unwiflenheit, welche mich 
im Anfange gedrungen , diefe Sache mit großer Furt und Zittern anzufan— 
gen — Sch verftand nicht-einmal, was der Ablaß eigentlich fei, wie es denn 
auch alle Papiften auf einen Haufen nicht wußten. Er ward allein um des 

und der Gewohnheit willen fo hoch gehalten. Deshalb disputirte ich 

davon , nicht in der Meinung, als wollte ich ihn verwerfen, fondern weil id) 
ine-Kraft und Wefen nicht kannte, wollte ich’s gern erlernen, und weil mich 
ERodten oder ftummen Meifter, d. i. der Theologen und Juriften Bücher 
mugfam beichren Eonnten, fo begehrte ich bei den Lebendigen Rath zu 
end. Die Kirche Gottes felber zu hören, auf daß, fo etwa fromme Leute 
handen wären, bucch den heiligen Geift erleuchtet, fie fich über mich er: 
nicht blos mir, fondern der ganzen Chriftenheit zu gut, einen 


Ben Bericht vom Ablaß geben möchten.’ (Borrede zu der 







tion wider den Ablaß u. f. w.) | 
#4) Borrebe zu ſeinen Hateinifchen Schriften. 
*6t) Vorrede zu den Propositiones: D. M. Luth, ab initio negotii evangel. 
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geoßartiger und feſter Geift in ihm arbeitet... Die Gedanken fprühen 
ihm hervor wie unter dem Hammerfchlage die Funken“ *). 

Die Thefen durchflogen Deutſchland gleih einem elektrifchen Fun⸗ 
fen, die weit verbreitete Verftimmung gegen das beftehende Kirchenwe⸗ 
fen fand ihren Ausbrud darin. „Weil alle Bifhöfe und Doctoren ftill 
ſchwiegen, und Niemand der Kae die Schellen umbinden wollte, denn 
die Kegermeifter hatten alle Welt mit dem Feuer in die Furcht gejagt, 
fo ward der Luther ein Doctor geruͤhmt, daß doch einmal Einer kom⸗ 
men wäre, der drein griffe.” Während aber von det einen Seite laute 
und lebendige Theilnahme kund gegeben wurde und ber Kurfürft nur 
gefchehen ließ, erhob fich eben fo lebhafter Widerſtand. Xegel und die 
Dominicaner erklärten die Theſen für einen Angriff gegen die Majeftät 
des Papftes, und wollten Luther als hartnädigen Keger dem Flammen- 
tode übergeben wiſſen; Ed wies auf die bedenkliche Aehnlichkeit zwi⸗ 
fchen feinen Behauptungen und den Lehren der böhmifchen Ketzer hin; 
felbft aus Rom machte ſich eine feindlihe Stimme vernehmbar: Syl⸗ 
vefter Prierias, Meifter des heiligen Palaftes, „wandte, wie er fagt, 
„einige Tage darauf, um fich dem Augufliner, der feinen Naden wie 
der ben römifchen Stuhl erhoben, als ein Schild entgegenzumerfen‘‘ **), 
Es hatte von Anfang nicht an Bedenklichen gefehlt. Als Albert Kranz, 
der fächfifche Gefchichtfchreiber, die Theſen gelefen, fagte er: „Bruder, 
geh” heim in Deine Zelle, und fprih: Gott erbarme dich meiner Y’ 
Andre meinten, Luther möge ſich doch ja um weltliche Hülfe bewerben, 
damit es nicht heine, als wolle ee Gott verfuchen, dern nur ein voͤl— 
lig Blinder Eönne verkennen, wie gefährlich e8 um ihn ftehe: Jetzt 
verftummten die Bedächtigen und Aengftlichen um fo mehr, auch die 
einzelnen Kirchenoberen, melde fid vorher halb und halb billigend er- 
klaͤrt, nannten Luthers Unternehmen voreilig und unzeitig, von den 
angefehenften Gelehrten erklärte fich Kein Einziger für ihn, fein Prior 
und Subprior, die „gleich aller Welt ſich dünfen ließen, es fei zu hoch 
angehoben,‘ kamen „mit Zetergefchrei’’ zu ihm und beftürmten ihn, den 
Drden nicht in Schande und Gefahr zu flürzen. 

Er hatte am 11. November dem Auguftinereremiten Lange in Er: 
furt feine Theſen nebft einem Schreiben zugefchidt, in welchem fich 
die zuverfichtlichfte Haltung ausfprady ***). Auch jest ließ er ſich nicht 


*) Ranke J. 315. 


**) Cr wiederholte die Heldenthat bald darauf, was fo geſchah, daß er den 
Streit auf die Frage von der päpftlichen Gewalt lenkte, wobei er unter Anderem 
fagte, ber Papft werde nicht blos durch Feine Goncilienfchläffe gebunden, fondern 
könne auch weder von Goncilien noch von der ganzen Welt gerichtet werden, 
wenn er auch fo viel Aergerniß anrichtete, daß er die Menfchen haufenmweife 
mit ſich zum Zeufel führte. 

***) Wenn die fcholaftifchen Theologen fih an feiner „Hitze““ und „Hof—⸗ 
fahrt’ Argerten, follten fie doch an den Balken im eigenen Auge denken. 
„Ihr ſollt wiffen, daß ich folche tadelfüchtige Nachtgeifter nicht befier achte als 
Gefpenfter und Geſchaͤuche, und folk mich nichts anfechten, was ihnen gut 
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in oder einfchüchtern, trug in Predigten feine Meinung vor *), nahm 
den Kampf mit allen Gegnern nad) der Reihe auf, erkannte die Be: 
deutung defjelben immer heller, wurde fih in dem Maße, als er bie 
Gegner verachten lernte, feiner Weberlegenheit immer bemwußter, und 
überbot jeden Angriff duch Kühnheit der Ideen und Aeußerungen. 
Et war nicht dee Mann, bei einer halben Einficht oder einem halben 
Schritte ftehen zu bleiben, ober furchtfam zurüdzumeichen, als ihm 
fine Gegner einen Sinn und eine Abſicht unterfchoben, woran er nicht 
von fern gedacht. Hatte er der Kirche und dem Papft einen Dienft 
erweifen wollen, und follte er nun fchlechterdings die päpftliche Maje- 
flät unerhörter Weife verlegt haben, fo faßte er diefelbe jegt um fo fefter 
ins Auge, und kam auf den Gedanken, wenn Papft und Gardindie 
mit ihren ſchamloſen Lobrednern und den frhändlichen Ablaßkrämern 
übereinflimmten, fo dürfte Nom der Sig des Antichrifts fein. Er feßte 
den Tehel ſchen Angriffen eine Appellation an die Meinung der Gebildeten 
in einer mit Schonung, Würde und großer Mäßigung gefchriebenen Er: 
läuterung feiner. Thefen entgegen, in welcher ex jedoch auf die Nothwen— 
digkeit einer Neformation hinwies, und unummwunden erklärte, ſich in 
Sahen der Wahrheit durch das paͤpſtliche Anfehen nicht binden Taf: 
fen zu Eönnen **); und flellte in einem ehrerbietigen Schreiben an 


\ ie ⁊* 


duͤnke oder nicht. Won meiner Frechheit oder Beſcheidenheit weiß ich gewiß, 
daß die Wahrheit durch meine Höflichkeit nichts beffer, durch meine Grobheit 
nichts fchlimmer wird. Chriftus und alle Märtyrer find getödtet, weil fie ſtolz 
und Verächter der alten hochberühmten Weisheit gefchienen. Sie follen bie 
Demuth oder Heuchelei nicht von mir erwarten, daß ich erſt ihren Rath brau= 
che, ehe ich etwas; ausgebe: es fol mir nicht durch Menfchen Rath oder Kiug- 
heit, ſondern durch Gottes Rath gehen, was ich thue. Sein Wille gefchehel” 
*) Er verftand es ein gutes Theil beffer, die Leibenfchaften des Volks 
zuregen, als die Dominicaner, welche ben Streit zuerft auf die Kanzelh 
racht, enthielt fih aber in diefen Predigten aller und jeder gehäffigen —* 
Vemit,. und beſchraͤnkte ſich darauf, das Volk im ruhigſten Lehrtone in dem, 
was ihm taugte, zu unterrichten. 

*) Er erklaͤrt in dieſen Refolutionen, daß er zwar irren koͤnne, aber 
nicht —* ſein wolle, und daß er ſich der heiligen Schrift — auf weiche er 
* noch nicht ausſchließlich berufen mag — den Concilienſchluͤſſen, Vaͤtern und 

ichen Decreten unterwerfe, ſich aber durch Thom. von Aquino nicht ge⸗ 
bunden achten koͤnne. Weiter ſtellt er unumwunden ben Satz auf, daß der 
Menſch nur durch den Glauben gerechtfertigt werben könne, und beftreitet den 
Ablapfhag. Er bittet die Widerfaher, daß fie ihn mit Geduld tragen mö= 
‚, Wegen ber Beträbniß feiner Seelen, die ihn aͤngſtige, indem er folche 
in der Kirche Chrifti predigen höre, welche niemals gefchrieben und ge- 
| worden. Leo X. fei ein fehr guter Papft, koͤnne aber allein nichts 

. Die guten Päpfte verlahe Rom felbft, ja Rom am Allermeiften. 
‚ welche reden follten, ſchwiegen ftill, und da es zu > gemacht 
werde, tönne und folle man ed, damit die Weifen beherzter würden, nicht 
anfehen. Er kehre fich nicht daran, was dem Papfte wohlgefalle, 


ton: 
a, denn berfelbe fei ein Menfch wie andere Menfchen, fo fern er 

€ dla Pa 

ſließe. Ho 









f 
apf in und, nad, den Canonibus rede oder mit einem Concilio be- 
thig fei ein vechtmäßiges allgemeines Goncilium, „daß ich es 
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Leo X. *) den Hergang der Sache in's Licht, ſchilderte den Ablaßunfug, 
bemerkte, daß des Papftes Name dabei mißbraucht werde, verficherte, 
daß er nur ungern auf den Plan hervorgetreten ſei, jedoch nicht wider: 
rufen koͤnne, und ſchloß: „Hab' ich den Tod verfchuldet, fo meigere 
ich mich nicht, zu fterben, denn bie Erde ift des Deren und was darin- 
nen if. Er fei gelobet in Emigkeit. Amen!’ Er ſchickte die Re: 
folutionen nebft diefem Schreiben an Staupis, bat denfelben, Beides 
nah Rom gelangen zu laffen, und miederholte, dag er wider feinen 
Willen in den Handel hineingezogen- fei, da er body lieber in einem 
Winkel verborgen ein Zufhauer des trefflihen Spiels der Geifter in 
feinem Sahrhunderte geblieben mwäre **). Jedenfalls molle er indeß 
Staupis nicht in gleiche Gefahr bringen, fondern Alles, was er in ber 
Sache thue, allein auf feine eigene Gefahr gethan haben. Er habe we: 
der Gut noch Geld, begehre auch Feines, und wer arm fei, fürchte nichts, 
fönne auch nichts verlieren. Michteten die Gegner feinen Leib hin mit 
Lift oder Gewalt, Gott zum Dienft, fo würden fie ihn nur um einige 
Stunden ärmer machen, und ihm befto eher zum Himmel helfen. Und 
e8 war nicht eine blos hingemorfene, ob auch ernftlich gemeinte Aeuße- 
tung, fondern ein Grundgedanke Luthers, den er von Anfang gefaßt, 
nie aufgab, der fpäterhin auf die merfwürdigftie Weife in feinen Ideen 
und feinem Wirken wieder hervortrat und eine große und unerwartete 
Bedeutung erhielt, daß er Alles auf eigene Gefahr gethan haben und 
menfchlichen Schus für feine Sache faum leiden wollte ***). 


* 


kurz und getroſt herausſage: die Kirche hat eine Reformation vonnoͤthen, und 
das iſt ein Werk nicht eines einzigen Menſchen, als der Papſt iſt, noch auch 
vieler Cardinaͤle, wie beides das zuletzt gehaltene Concilium ausgewieſen hat, 
ſondern der ganzen Welt, ja ein Werk, das fuͤr Gott allein gehoͤrt. Die Zeit 
aber, wenn ſolche Reformation vor ſich gehen wird, die weiß derjenige allein, 
der die Zeit geſchaffen hat. Unterdeſſen koͤnnen wir ſo offenbare Fehler nicht 
leugnen. Die Schluͤſſei werden gemißbraucht und muͤſſen dem Geld⸗ und Ehr⸗ 
geiz dienſtbar ſein. Der Damm hat einmal ein Loch gewonnen, und es ſtehet 
nicht bei uns, die ausbrechende Fluth aufzuhalten.” Am Schluſſe: „Ich würde 
mich nicht unterftanden haben, mit diefer meiner geringen Schrift an ben 
Papſt zu appelliren, wenn ich nicht gefehen hätte, daß meine Freunde fich 
fonderlich darauf verließen, daß fie mir mit dem Namen des Papftes eine Furcht 
und Schreden einjagen wollten.‘ . 

*) Er hegte von ihm lange, wie von Karl V., eine zu günftige Meinung; 
zu feinen Uebertreibungen gehörte auch die des zu großen und leichtgläubig zu - 
fehr ſich hingebenden Vertrauens eines warmen, reblichen, edlen Herzens. _ 

**) Als der Bifhof Scultetus von Brandenburg, während Erzbifhof Al⸗ 
brecht zur Abftelung dev Mißbräuche nichts that, fich mißbilligend über diefe 
erklärt, und Luther nur gerathen, um Xergerniß zu vermeiden, nichts weiter 
zu thun, erwiberte ber Letztere, über den milden Sinn des Bifchofs erfreut: 
„Sch will lieber gehorchen, ald Wunder thun, wenn ich dies auch koͤnnte.“ 

***) Tegel hatte feine Predigt vom Ablaß in einer Schrift zu widerlegen 
gefucht,, die er in einer Vertheidigung derjelben: Freiheit des Sermons 
u.f. w. mit Pappelblumen und dürren Blättern vergleiht. Kühn und ftolz 
beginnt er: „Ich Doctor Martinus Eutherus, Auguftiner zu Wittenberg, bes 
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Prierias hatte nicht bios wider ihm gefchrieben, fondern auch, in- 
dem er als päpfllicher Fiscal eine Klage anhängig gemacht, veranlaßt, 
daß in Rom ein Gericht niedergefegt wurde, vor welchem Luther verur: 
theilt zu werben fürchten mußte, der nun aber, ftatt ſich fchreden zu 
Inffen, in zwei Gegenfchriften fchon zu fehr Eräftigen, obmohl noch be— 
dingten Angriffen auf den Papft, als ſolchen, überging und bereitd mit 
dem Gedanken hervortrat, daß alle Chriften priefterlichen Standes, und 
die Behauptungen von den, befonderen unterfcheidenden Vorzuͤgen der 
Prieſter in der Fatholifchen Kirche ungegründet feien, daß die heilige 
Schrift als einzige Regel des Glaubens angefehen werden müffe, und 
daß gegen die Ausfprüche derfelben weder die Entfcheidungen der Kirchen: 
lehrer, noch die. Bullen der Päpfte, noch felbft die Decrete der Conci— 
lien Gültigkeit hätten: folgenreihe Grundfäge, die, wenn auch für den 
Augenblick nur wider einzelne Lehren der Kirche oder die Behauptungen 
einzelner Xheologen gerichtet, doch in confequenter Anwendung das 
ganze kirchliche Lehr: und Verfaffungsgebäude in Frage flellten. Auf 
den Lehren. von den Abfonderungen und Vorzügen der Priefter ruhete 
bie ganze Stellung der Hierarchie zur weltlichen Macht, ihre Ueberhe: 
bung und Tyrannei. Bon dem MWiderfpruche gegen die erfteren mar 
nur noch ein Schritt bis zum MWiederfinden "der Rechte des Laienftan- 
des überhaupt und der mweltlihen Obrigkeit insbefondre. Es mar ent: 
fcheidend, und Luther rühmte fich deffen fein Leben lang, daß er die: 
felbe ‚wieder zu Ehren gebracht.” Durch den Grundfag von dem hoͤch— 
ften Slaubensanfehen der Schrift führte er aus dem unficheren Dunfel 
der Ueberlieferung, in welchem fich die Willkuͤr unzähliger, als göttlicher 


kenne, daß der deutfche Sekmon, die Gnade und Ablaß belangend, mein fei; 
darum ich verurfacht und mir noth ift, denfelben zu verfechten wider efliche 
Berlegungen (Widerlegungen) oder Verläfterungen, vergebens erbichtet. Wel— 
cher Geſchicklichkeit, ſo man anfiehet, fcheinet eö wohl, daß ihr Dichter zu viel 
„Zeit und Papier gehabt, derfelben nicht —* gewußt beſſer anzuwenden, denn 
daß er mit unſaubern Worten die Wahrheit angegriffen, gern wollte, daß je— 
dermann wuͤßte, wie gar nichts er in der Schrift verſtuͤnde.“ Weiterhin 
ſchreibt er in derſelben Haltung: „Hie bin ich zu Wittemberg Doctor Mar- 
Finus Luther, Auguftiner, und ift etwa ein Kesermeifter, der fich Eifen zu 
freſſen und Felſen zu zerreißen bedünfet, den laſſe ich willen, daß er habe 

her Geleit, offne Thor, freie Herberg und Koft darinnen, durch gnädige 
Sufagung des loͤblichen und chriftiichen Fürften, Herzog Friedrich, Churfürft 
te chfen u. f. w. Dabei auch die Schriftläfterer merken mögen, daß ber: 













chriſtliche Fuͤrſt, nicht, wie fie in ihren legten trunfnen Pofitionen gern 
‚und fhmähen wollten, der fei, der, chriftlicher Wahrheit zum Nach: 
mich oder jemand in kegerifchem Wornehmen, auch in biefen Dingen, da 
ei nimmer innen fein mag, fchüsen wolle.’ Diefes Letztere bezieht ſich 
Fdaß Zegel den Kurfürften deutlich genug unter Drohungen befhuldigt 
„daß er, ftatt, wie er könne, die ketzeriſche Bosheit zu unterdrüden, 
Eihremm rechten Richter vorenthalte. Schon hier fieht man recht deutlich, 
wie Bither iur auf Gott und die gerechte Sache vertrauen mochte, von Men: 
nichts wiſſen, fondern mit Got auf. fich allein ftehen oder allein fat- 

wollte, weshalb er namentlich den Schuß feines Fürften beftimmt und wie: 


derfolt ablehnte. uns. 
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Regeln aufgedrungener Menſchenſatzungen und der Despotismus der paͤpſt⸗ 
lichen Unfehlbarkeit verbarg, auf eine lichte Bahn und Felſengrund, 
ſtellte er einen ſicheren Halt- und Mittelpunct dee Chriſtengemeinde 
auf, um welchen ſich alles Zerſtreute wieder ſammeln konnte, hatte 
er den Leitſtern entdeckt, der, ob er auch ſeinen Augen noch mehr als 
einmal entſchwand und im Lutherthume eine lange Zeit den Blicken faſt 
gaͤnzlich verloren ging, doch zuletzt zur Auffindung und Feſtſtellung des 
Princips der wahren chriſtlichen Glaubensfreiheit fuͤhren mußte und 


geführt hat *). 


*) Den Splvefter nannte Luther bes Satans Werkzeug aus der Hölle, 
und fagte unumwunden, der Papft fei allen anderen Menfchen gleich, fehle, 
irre und fündige wie fie. Die tollen Romaniften erhöben darum ben Pap 
fo hoch, damit kein Concitium im Stande fein folle, die jämmerlich zerriffene 
und vermwüftete Kirche wieder zu reinigen und aufzurichten. „Gott werbe je- 
doch ſchon zur rechten Zeit feine Feinde finden und fie zu Boden werfen; er 
aber (Luther) wolle feinerfeits thun, wozu Pfliht und Gewiſſen ihn zwängen, 
und mit dem römifchen Ungeheuer ringen auf Leben und Zod. Wenn man 
zu Rom fo denke und Ichre, und zwar mit Vorwiſſen des Papftes und der 
Cardinaͤle, fo erkläre er damit ganz frei, daß der wahre Antichrift im Tem: 
pel Gottes fide und in dem purpurnen Babylon zu Rom regiere, und daß 
der römifche Hof die Synagoge des Satans fei. „So lies nun, freundlicher, 
lieber Lefer, und Elage und feufze, daß die Herrlichkeit der römifchen Kirche 
fo tief gefunten ift, daß fie folch ketzeriſch, laͤſterlich, teuflifch und höllifches 
Gift nicht allein zu Rom erbentt, für Recht Hält und es mehret, fondern auch 
in alle Welt ausbreitet. Es gehe nun hin und rühme, wer da will, daß bie 
römifche Kirche niemals mit Ketzerei befledt und verunreiniget geweſen fei. 
Diefer einzige Sylvefter thut cs dem Arius, dem Manihäus, Pelagius und 
allen anderen Kegern zuvor. Iſt das ber Glaube der römifchen Kirche, daß 
der Papft über die heilige Schrift ift? O felig ift Griechenland, felig ift das 
Böhmerland, felig find alle, die fi von ihr abgefbndert haben und aus dies 
fer Babel gegangen find! Verflucht aber find alle, die mit ihr Gemeinfchaft 
haben. Ich für meine Perfon will mit diefer Schrift bekannt und bezeuget 
haben, wenn ber Papft und die Gardinäle dies unverfhämte Läftermaul des 
Satans nicht fchweigen heißen und auf Widerruf dringen, daß ich es hinfort 
mit der römischen Kirche nicht halten will, fondern fie übergeben und verleugs 
nen, fammt dem Papft und den Garbindlen, als den Greuel der Verwuͤſtung, 
der da ftehet an der. heiligen Stätte (Matth. 24, 15). Auf folche Weife ift 
der Glaube längft erlofhen und ganz vertilgt; das Evangelium verdammt, 
Chriſtus in’s Elend gejagt; fo find beides, ihr Leben und Sitten, mehr als 
barbarifh. Die einzige Hoffnung war noch übrig bei mir, daß der heiligen 
Schrift Kraft und Würde noch in ihr unverfehrt und wo nicht der rechte 
Berftand, fo doch mindeftens der rechte Wahn und Gedanke berfelben in ihr 
übrig geblieben wäre. Nun aber bat ber wen Satan die Burg Bion und 
den Thurm David’s, die fo lange Zeit ungeflürmt und unerobert geblieben 
find, auch mit Gewalt eingenommen. Nun fahre denn hin, bu unfeliges, ver- 
dammtes und läfterliched Rom! Der Zorn Gottes ift endlich über dich gelom: 
men, wie bu es verdient haft, weil du unter fo vielen Gebeten, die fo lange 
Zeit für dich gefchehen find, ohne Unterlaß getrachtet haft, nur immer ärger 
zu werden, Wir haben Babel geheilet, aber fie will fih nicht helfen laſſen; 
fo laßt fie fahren, auf daß fie eine Behaufung der Drachen, und ihrem Na=- 
‚ men nad) eine ewige Verwirrung fei und bleibe, Gehab bich wohl, mein lie= 

ber Lefer, und verzeihe mir, daß ich aus hochberrübten Herzen fo heftig rede; 
o habe ein Mitleid mit meinem großen Leid und Schmerzen !” | 
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Er ließ mit Prierias’ Streitfchrift eine bekannte Abhandlung des 
Annius von Viterbo zufammendruden, in welcher: von demfelben bie 
gemöhnliche Behauptung erörtert war, daß der Papft Eraft göttlichen 
Rechts der König aller Könige ſei. Luther nahm ihn mit Prierias zu: 
gleich vor, heftig zürmend über die Unbilden, melche Deutfchland durch 
das Papſtthum erfahren, eifernd gegen bie Lüge, daß den Deutfchen 
das Kaiferthum erft duch Rom geworden *); denn jegt ſchon war fein 


*) „und hat e8 ber Wirkung des Irrthums gelingen müffen, durch den 
erdichteten Bann, ingleichen allerhand Iügenhafte Zeichen und Wunder des Gas 
tans, bis fie unter allerlei Art Betruges, der Schalkheit, Tuͤcke, Bosheit und 
Lift, den Königen vieles raubtenz; und was fie nicht rauben konnten, heimlich 
wegftahlen; und was fie nicht ftehlen Fonnten, mit gottlofen Geremonien und 
Gottesdienften auspreffeten; endlich aber gar auf die Hälfe der Könige traten, 
fie mit dem Schwerdt töbteten, und die Welt mit Mord und Krieg verheer= 
ten. Wir haben einen Brief eines frommen Mannes an den Gardinal Aeneam 
Syloium, darinnen man fich befchineret über des Papfts und feines Hofes 
Zyrannei. Aber Aeneas Sylvius, nicht nur ein Italiener fondern auch Car— 
dinol, und alfo von boppeltem ungeheuren Trotz und Hoffahrt, nämlich von 
Waͤlſchem und Garbinalifhem, antwortete diefem Freunde fo hart und trogig, 
daß er das für Feine Zyrannei, fondern für Recht ausgibt, was der Papft ge— 
gen die Deutfchen in folher Wuth thun und fagen darf: Deutfchland habe es 
dem römifchen Stuhle zu danken, daß es das römifche Reich habe; daß es aus 
einem wilden und barbarifchen Lande wohlgefitteter worden, und daß es von 
engen Gränzen zu fo weiter und großer Gewalt gelanget wäre. Kurz: er 
macht Deutfchland faft zu einer päpftlichen Creatur; und alfo müffe es auch 
gegen den römifchen Plünderer (oder Verheerer) geduldig und dankbar fein. 
Es hat der trogige und hoffährtige Italiener gedacht, die Deutfchen hätten 
ober Iäfen nichts von den Geſchichtsbuͤchern, da man ja fonft aus felbigen 
weiß, daß Karl der Große nicht allein nichts von dem römifchen Bifchofe em— 
pfangen, fondern ihm dagegen vieles gegeben: daß alfo der römifche Bifchof 
feinen Stuhl und deſſen Erhaltung demfelben Karl zu banken gehabt, weil er 
ihm ſolchen wider den -König der Lombardei gefchüget und erftatte, Denn 
Carl hatte damals Deutfchland, Frankreich und die Lombardei ſchon lange, che 
ihn der Papft Erönete. Er hat auch nicht einmal ben Zitel deö Kaifertbums 
vom Papft annehmen wollen, fondern vom Kaifer in Conftantinopel, daß er 
alfo dem Papft gar nichts zu danken Hatte; fondern vielmehr der Papft ihm 
in allen verbunden war. Aber diefe Wahrheit der Gefchichte laffen fich die 
päpftlihen Zyrannen nicht irren, fondern fchreien in ewiger Raferei: fie waͤ— 
ven die Geber des Kaiferthums, dab wenn fich’s etwa einmal fügte und die 
Zeiten es mit fich brächten,, fie fich noch die Krone auffegen, alle Könige ver= 
-filgen und das alte rbmifche Reich wieder an fich reifen, mithin die durch 
fremde Arbeit erworbene Ehre und Ruhm erlangen, und ftatt des gegebenen 
Zituls die Sache felbft davon bringen möchten. So Hug und wigig gedenken 
fe zu ein, die verzweifelten Schaͤlke. Aus derfeiben Zahl reiche ich dir, güns 
er, bier den Propheten von Viterbo zu lefen oder zu verlachen dar, 
ah du feheft , wornach fie geftrebet, wornach fie gewiehert, wornach fie ftets 
und geankert, die römifche Brut und Ungeheuer; was vor der Kirche 
meiden im Sinne gehabt, was vor ein Reich Gottes und feine Gerech- 

. uchet: daß, wenn du das fieheft, du die Kügen des Papfts, fo 
unter dem Ramen Ehrifti in die Kirche ausgebreitet worden, ohne Gefahr ver: 

lerneſt. Denn daraus wirft du merken, daß dem Papft, welcher ganz 
Lügen felbft und ein Kind des Lügenhaften Teufels ift, kein Wort zu glaus 
ben, wenn er gleich bei dreihundert Göttern. ſchwoͤre. Denn es ift nichts im 






- 
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patriotiſches gleich ſehr wie fein religioͤſes und ſittliches Gefühl gegen 
das Papſtthum erregt: das Feuer einer zwiefachen Entrüftung ſchlug 
zu einer einzigen lodernden Bornesflamme zufammen. Der Möndy, der 
geborene päpftliche Satellit, hatte in der Kiofterzelle das Vaterland nicht 
vergeffen, und trat nun auch als Patriot für die Freiheit und Ehre 
deffelben in-die Schranken. 

Es fehle Luther's Verantwortungen aus biefer Zeit weder an Leb⸗ 
haftigkeit noch Entfchloffenheit, es tritt fehon herausfordernder Trotz 
darin hervor; allein fo deutlih man fieht, daß er für feine Ueberzeu— 
gung Alles thun und wagen wird, eben fo deutlich ift zu erkennen, 
daß diefe bei ihm noch nicht in allen Puncten feftfieht, daß er noch 
ſtrebt und ringt, ſich in ihre zu befeftigen und fie zur vollen Klarheit 
zu bringen. Auch feine bem beftehenden Kirchenthum günftigen Vor: 
Sue und Sefinnungen waren das Ergebnif anhaltender und ern- 

er geiftigee Arbeit, mit feiner ganzen geiftigen und gemüthlichen Exi— 
ftenz zufammengewachfen. Es war ihm nicht gegeben, fidy eine neue 
Denkweife, wie im VBorbeigehen, anzueignen, oder eine alte Liebe und 
Ehrfurcht ohne fauern fchweren Kampf fahren zu laffen. „Was und 
auf welche Weiſe mein Herz daffelbe erfte und andere Jahr erlitten 
und ausgeflanden, und in mwaferlei Demuth, die nicht falfcher und er= 
dichteter, fondern rechter Art war, wollte fchier fagen Verzweiflung, ich 
da ſchwebte, ad, da wiffen die fichern Geiſter wenig von, die hernach 
des Papſts Majeftät mit großem Stolz und Vermeffenheit angriffen. 
Sch aber, weil fie mir zufchauten und mid) allein in der Gefahr lie- 
fen fteden, mar nicht fo fröhlich getroft und der Sache gewiß, denn 
ich mußte viel nicht, welches ich Gottlob nun weiß.” Diefes Selbit: 
befenntniß aus fpäterer Zeit wirft ein helles Licht auf feinen Seelenzu: 
ftand in diefen feinen erften Anfängen, fo wie feine feiner Aeußerungen 
aus dieſer Periode charakteriftifcher ift als die, in melcher er den Leſer 
bittet, ihm zu verzeihen, daß er To heftig rede aus hochbetrübtem Ge: 
müthe, und Mitleid zu haben mit feinem großen Leid und Schmerzen! 
Sie gingen hervor aus brennender Liebe zum Heiligften und Wuͤrdig— 
fien, entzündeten fie wiederum und adelten auch den Haß und die fei- 
denfchaftlichfeit, die fie erzeugten. Diefe-heiligen Schmerzen eines gott= 
erfüllten deutſchen riefenfräftigen Mannes, der fie am Heftigftien und 
Stechendften empfand, und fo vieler edler deutfcher Männer, denen fie 
gleicher Weife nicht fremd waren, haben das mittelalterlidhe Papſithum 
geftürzt; aus ihnen ift die in ihrem Kortleben freilich oft verbüfterte 
Lichtgeftalt der deutfchen, durch fie allein ſchon gerechtfertigten Nefor: 
mation geboren. 

Marimilian hätte das Unternehmen Luthers und die im Schoofe 


Hofe des Papftes, als lügen, trügen, rauben, huren, buben, welches man 

nun Römifch thun heißet, und zwar alles unter dem Namen Chriſti, das ift, 

mit der allerfchredlichften Gottesläfterung wider den heiligen Geift. Darum 

— auch ſein Ende, Gott ſei Dank, durch unſern Herrn Jeſum 
riſtum. 
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ve Nation fo maͤchtig ſich regende oppoſitionelle Stimmung trefflich 
denutzen koͤnnen zu Gunſten der Kaiſermacht und wider das Papft- 
thum, fand indeß Verbindung mit dieſem ſeinen Geſichtspuncten an— 
gemeſſen. Luther ſeinerſeits dachte noch immer an feinen Abfall und 
noh weniger an eine Verbindung mit der meltlichen Gewalt zum 
Zzweck einer durchgreifenden FKirchlichen oder gar politifchen Reform. 
Gedanken wie die, daß die Kirche nicht wohl reformirt werben Eönne, 
ohne dag man zugleich eine politifhe Umgeflaltung vornehme, daß ein 
Angriff auf das Papſtthum den, ganzen öffentlichen Zuftand treffen 
müffe, lagen ihm volllommen fern. Ohnehin hatte er von der wahren 
Stellung der in Deutfchland maltenden politifchen Mächte, und davon 
kaum ‚eine Ahnung, wie wenig das Kaiferthum feiner Zeit der alten 
bis an fein Lebensende in ihm lebendigen Idee von der Machtfülle 
und Herrlichkeit defjelben noch entſprach. Nur das fah er vorerſt ein, 
daß es durch die roͤmiſchen Anmaßungen und Uebergriffe ſchweren Ab— 
bruch erlitten habe und erleide, und dieſe Einſicht bildete ein neues 
Eement ſeines Widerwillens gegen das Papſtthum, der ſich im 
Verlauf eines Kampfes wider Mißbraͤuche in ihm erzeugt, welcher 
ihn nur gelegentlich auf feine -Eühnen Unterſuchungen uͤber die 
Papftgewalt geführt, zu einem halben Widerſpruche gegen diefelbe 
gedrängt hatte, und dem eine entfchiedene Auflehnung folgte, weil 
Papſt Leo X. die Sache der Mißbraͤuche und ihrer Vertheidiger zu der 
feinigen machte, wie die deutſche Nation die Sache Luthers zu ber 
ihrigen zu machen bereits angefangen Leo X. ließ fich durch die Do- 
minicaner zum infchreiten bewegen, wozu er auch durch ein Schrei: 
ben Marimilian’s auf dem Reichstage zu Augsburg (1518) aufgefor- 
dert war, Luther follte binnen. 60, Zagen in Rom erfcheinen. Er 
war Anfangs entfchloffen,, ‚Folge: zu leiſten, wurde jedody von allen 
Seiten gewarnt, und erbot fi nun, unter freiem Geleite vor unpar- 
teiifhen und Helehrten Richtern fich zu flellen und ſich mweifen zu laffen, 
fo fern ee aus. der. heiligen, Schrift. eines Befferen belehrt würde, auf 
welche er ſich von jest an: immer, mehr zur Vertheidigung wie zum 


Angsiffe ftüste. Leo fah fich genöthigt, die Vorladung-nah: Rom in 


eine Borladung nach Augsburg vor feinen Legaten Thomas de Vio von 
Gaeta (Eajetan) zu verwandeln, der inftruiet wurde, den fekerifchen 
Minh, wenn er ſich durchaus beugte, in den Schooß der Kirche wie: 
der aufzunehmen, wo nicht, „ihn fammt feinen Anhängern für Steger 
und Gebannte zu erklären, woneben allen Reichsgliedern unter Ans 
bohung von Bann und nterdict geboten worden war, dem Legaten 
dan erforderlichen Beiltand zu Leiften. Schon längft hatten die Gegner 
mit dem päpftlichen Banne gedroht. Sie. fahen Luthern bereits als 
Demidben werfallen an, der ſich dadurch zundchft nur bewogen fand, 
Das Schreeebild genauer in’s Auge zu faffen und auch in einer Predigt 
zu Dleuchten, welche großes Auffehen machte und feine Freunde mit 
Deforgniften für ihn erfüllte. . Sie erfhien bald. darauf im Druck, 

"der Kurfürft davon durch Spalatin hatte abmahnen Laffen. 
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Allein Luther wollte, wie er im Vorworte fagt, ihre Meinung unb 
Inhalt an’s Licht bringen, hiermit darzuthun und zu bezeugen, daß er 
fotches gelehrt, daß weder ihn, dem Lehrer, noch den gottfeligen Zus 
hörer gereuen folle*). 


— 





F 


*) Das Vorwort beginnt: „Mich duͤnkt, es fei mir eine ſonderliche Gnade 
von dem Herrn Ehriſto verliehen, daß meine Worte vor Anderen fo unan— 
genehm und Sedermann fo verdrießlich find. Wenn ich nicht wüßte, daß der- 
gleihen dem Herrn Ehrifto felbft und ‘allen feinen Apofteln und Propheten 
geſchehen, hätte ich vorlängft abgelaffen und mir felbft ein Stillſchweigen auf- 
erlegt. Nun aber, bieweil mich mein Amt und Beruf dahin zwinget und 
dringet, ftelle ich’8 dahin, daß meinem Gott mehr zu gehorfamen fei denn 
den Menfchen. Bin auch daneben williger denn willig, mein Predigtamt und 
Beruf zu verlaffen, fo es dem Dberften der Kirche (das ift, dem Herrn 
Chriſto) gefällig if. So ich aber im Amt bleiben foll, mag man mit mir 
gedulden umd zu gut halten, wer da will, daß ich die Zage meines Lebens 
mit allen Kräften dahin arbeite, daß der Herr Ghriftus den Deren Chriftum 
dem Heren Chriſto predige und verkünde. Die Predigt felbft enthält in 
ruhig gemäßigter Sprache die Refultate feiner Unterfuhungen über das Recht 
der Ercommunication und die päpftlichen Anmaßungen rüdfichtlid des Bann= . 
fluchs ngch den Ausfprüchen der heiligen Schrift, der Kirchenvaͤter und ber 
Beitimmungen ‚der ‚älteften Kirchengefege. Der Bann wird —— in den 
geiſtlichen oder inneren, und in den aͤußeren oder leiblichen. r erftere er⸗ 
ſtreckt ſich auf die Gemeinſchaft des Glaubens, die Vereinigung mit Gott 
durch ſeine Gnade, die Theilnahme an der ewigen Seligkeit; der letztere auf 
die Ausſchließung von aͤußeren und kirchlichen Dingen. Den geiſtlichen kann 
feine Macht auf Erden, alſo auch der Papft und die Kirche nicht ausſprechen. 
Kein. Menfch kann die Seele zur Gemeinfchaft mit Gott bringen, ober wenn 
fie abgefondert ift, wieder mit Gott verfühnen; das kann allein der Ewige 
und Barmherzige. Eben fo wenig Tann irgend ein Menfch die Gemeinfchaft 
mit Gott hindern ober auflöfen, das Tann nur der Menidy durch feine eigene 
Sünde und Miffethat. Bon der aͤußern Gemeinfchaft kann die Kirche durch 
ihren Bann trennen, allein derſelbe foll beffern "und den Abgefallenen zu 
Gott zurüdführen, ber nicht für einen Feind gehalten, fondern nur ald Bru⸗ 
der geftraft werden darf. Der Kirchliche Bann foll und kann alfo auch bie 
Seele nicht dem Verderben und dem Zeufel übergeben, fie der chriftlichen 
Güter und bes gemeinen Gebets berauben. Det Bann ift in einen Fluch aus- 
geartet, der bie Leute dem Zeufel übergibt, fie der Seligkeit bevaubt und zur 
Berzweiflung: bringt. „Gott fei’s gellagt, wie Alles fo widerſinnig zugeht. 
Er erbarme fich unfer wegen bed greulihen Mißbrauchs, ben bie ſtolzen 
und übermüthigen Diener der Kirche mit ber Kirchengewalt gegen die Leute 
treiben, oft um weniger Grofchen willen, als wären fie Stodmeifter und 
Diebeshenker. Doc davon ein ander Mal. Best nur noch bie Warnting, 
daß du die Gewalt der Kirche nicht verachteft. Wenn. fie uns gleich. durch 
unmürdige Diener züchtigt, fo bieibet fie doch die goldfeligfte liebfte Mutter. 
Die Strafe des Bannes foll in Demuth und Geduld ertragen werden, auf daß 
erfüllet werde, was der 109. Pfalm fagt: Fluchen fie, fo fegneft du. Sollte 
Zemand in ungerechtem Bann fterben,, die heiligen Sacramente und ein ehr⸗ 
liches - hriftliches Begraͤbniß nicht erhalten, fo fol er das Alles nicht ſcheuen; 
denn alle diefe Dinge find zu geringe, ald daß man deshalb die Obergerech⸗ 
tigkeit und Wahrheit fahren laſſe. Stirbt auch Jemand in einem gerechten 
Banne, fo wird er deshalb doch nicht verdammt. Selig aber und gefegnet ift 
der, welcher im umgerechten Bann ftirbt, denn bieweil er um der Gerechtig- 


teit willen, welche er nicht verfchwiegen oder -verlaffen, To harte Strafe erbul: 


det, wird. er mit der ewigen Krone der Geligkeit beanadigt werben.‘ 
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Er erklärte und befchränfte den Bann geiftig und nach feiner 
urſpruͤnglichen Bedeutung, gerade, wie er beim Ablaß gethan, und 
frebte fo vor Allem das Gemiffen und durch biefes die Zuverficht bei 
ih und Anderen zu fihern. Er fuchte und mwollte den Abfall von der 
mit Ausftoßung und Bernichtung drohenden Kirche nicht, und bereitete 
ih nur, dem Berdammungsurtheile mit Feftigkeit entgegenzutreten. 
As ihm der Graf Albrecht von, Mangfeldt vor der Neife nach Augs- 
burg warnte, weil. er unterwegs ermordet oder erfäuft werden würde, 
erklärte er: „Je mehr fie drohen, je mehr getroft bin ih. Die Seele 
werden fie mir nicht nehmen. Das Wort Chrifti ift mit dem Tode 
erfauft, mit dem Tode iſt es geprebigt, durch den Tod ift es er- 
halten worden, durch den Zod muß es auch erhalten werben.’ Eben 
fo ſchlug er Staupis’ vorforgliche Bitte, fi) eine Zeit lang bei 
ihm zu verbergen, aus, anderer Meinung als die Freunde, bie 
dafür hielten , daß er nicht ſchuldig fei, zu erfcheinen: er wollte fich 
dem „Urtheil der Kirche übergeben und heimftellen,” obwohl er Kein 
günfliges erwarten Eonnte, weil er fih, „wie billig vor Gewalt fürdh- 
tete", d. h. es für Schuldigkeit achtete, der Obrigkeit zu gehorfamen. 
Gegen Ende Septembers reiſ'te er von Wittenberg ab, und traf am 
7. October in Augsburg ein. Bald nad feiner Ankunft ſchrieb er an 
Melanchthon: „Ich gehe hin, mich für Euch und die liebe Jugend zu 
opfeen, fo es dem Herrn ‘gefällt. Ich will lieber flerben, und, ob 
mir's wohl fchwer wird, Eure Gemein: und Gefellfchaft, die mir 
aus der Maßen lieb und troͤſtlich iſt geweſen, in Ewigkeit entbehren, 
denn daß ich das, fo durch mich vecht gelehrt ift, miderrufen follte: 
daß diefem groben, unverftändigen, ja aller Künfte und fonderlich gött- 
licher Lehre Araften Feinden durch mich follte Urfache gegeben werden, 
daß gute Künfte und Studia follten untergehen. MWaälfchland ift, wie 
vor Zeiten Aegypten, in greifliche Finſterniß geworfen, und weiß nichts 
von Chrifto und feiner Lehre. Und doc muͤſſen wir es dulden, daß fie 
über uns herrfchen und uns nach ihrer Weiſe lehren, beides im Glau⸗ 
ben und guter Sitte. Alfo wird Gottes Zorn Aber uns erfüllt, wie 
der Prophet Elagt: Ich will ihnen Zünglinge zu Fürften geben, und 
Kindifche ſollen über fie herrſchen.“ 

Er fand in Augsburg zahlreiche Freunde unter den Gelehrten und 
Rathaherren , das Volk bezeigte ihm den Iebhafteften Antheil. „‚Seder- 
Mann im der ganzen Stadt redet von Luther und begehtet den neuen 
Seeoitene zu ſehen, der ein folch’ großes Feuer angezündet hat”, konnte 
“an Melankhthon fchreiben. Die Freunde wollten es nicht zulaffen, 
NR fih ohne Eaiferlidhes Geleit zum Cardinal begebe, was biefer 
Du einen italifhen Unterhändler zu erreichen ſuchte. Die gemein- 
when Anfichten Urban’s de Setralonga erfüllten ihn mit Abfcheu 
und Beracptung der italifchen Frivolitaͤt und Erbärmlichkeit. „Dieſer 
ungeihite Mittler hat mid; überaus freudig gemacht,“ fchrieb er an 
Spalatin. Der Italiener Auferte gegen ihn: „Meinft Du denn, ber 
Kurfürft werde Deinetiwegen zu den Waffen greifen und feine Länder 
in bie Schanze ſchlagen?“ Er entgegnete: „Das will ich durchaus 
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nicht.“ „Wo willſt Du aber bleiben?” ‚fragte jener mweiter; Luther ant: 
wortete: „Unter dem. Himmel.” ‚Er erfchien dreimal vor Gajetan: 
zuerft mit großer Demuth, fich willig und erbötig erflärend, die gegen 
ihn erhobenen Anklagen zu hören, und fih, wo er etwa geirrt hätte, 
eines Befferen unterweifen. zu Laffen; fodann feſt und gereizt im ſtei— 
genden Bewußtfein feiner. wiffenfchaftlihen und Glaubensüberlegenheit 
und der Anbilligkeit der Forderungen des Cardinals; zulegt beſtimmt 
ablehnend. . Er berief fih auf das Anfehen der Schrift, der Cardinal, 
als Repräfentant der. Curie und eiftiger Thomift, auf. das, von ihm 
eben beftrittene de8 Papftes, der "Decretalen, auf das herefchende Lehr: 
foftem. Der Legat forderte Widerruf, ohne fi auf eine Disputation 
einlaffen zu wollen, und eine foldye hatte Luther erwartet, forderte fie 
‚und mwollte nicht weichen, ohne des Irrthums mit Gründen überführt zu 
fein. Gajetan behandelte den demüthigen Auguftiner Anfangs vornehm= 
vaͤterlich, Außerte fi fodann drohend, die Auctorität des thomiftifchen 
Spftems und der Eicchlichen Strafgewalt vorkehrend, fand ‚aber, was et 
nicht erwartet ‚ einen: unerfchrodenen Mann, einen: freien: Denker, ges 
ruͤſtet mit mwiffenfchaftlicher Tiefe und Sicherheit, voll Treue und Eifer 
‚für feine Ueberzeugung. Der Legat meinte im Stolze des Kirchen 
fürften, dem Angeklagten in. wenig Morten . feinen Irrthum nachge- 
wiefen zu haben und Widerſpruch fodann für undenkbar ‚halten zu 
dürfen; dem Mönche in feinem kuͤhnen Selbſtbewußtſein wollte es be- 
duͤnken, daß: fein Richter unvermögend fei, feine Meinung, namentlich 
feine Idee vom -Glauben, audy nur zu begreifen und noch viel, weniger 
zu widerlegen, wozu er „ſo wenig Geſchick habe als ein Efel zu der 
Harfen’’*).. Cajetan gerieth jedoch endlich außer Faffung ; er hatte fo 
Außerordentliches nicht geahnet.. Die tiefen fprühenden. Augen des 
Moͤnchs machten ihm Grauen. „Ich will mit. diefer Beſtie nichts 
mehr zu -fchaffen haben ‚ fol er zu Saupigen gefagt haben; „er bat 
‚tiefe Augen und“ wunderbarliche Speculationen in feinem Kopfe.” 
Zuther blieb. dabei, er Eönne nicht widerrufen, es lehre ihn: denn Einer 
‚etwas Befleresz er könne von, der Schrift nicht weichen, Der Legat 
vief endlih aus: Luther folle ‚hingehen und nicht wieder :vor ihn kom— 
men, er wolle denn widerrufen. Es war das dominicanifhe Syſtem, 
das ‚hier, mit dem Purpur ‚bekleidet, :, den Gegner von fid) ſtieß *). 
Luther. faßte, wie er fagt, „das Wort des Legaten zu Herzen,‘ und 
‚hielt feine ‚mündlichen: Verhandlungen mit bdemfelben für gefchloffen. 
‚Es fanden deren noch fhriftliche, fo wie andere durch Mittelsperfonen 
(Link, Staupis) Statt, die: jedoch erfolglos blieben. Cajetan ließ bedenk⸗ 
liche Aeußerungen fallen, Luthern ſchwebte Huffens: Gefhid vor, Magier 
milian würde ſchwerlich Anſtand ‚genommen haben, ihn troß des fichern 
Geleits dem Gerichte der, Kirche zu uͤberliefern; er entzog fich auf den 
Antrieb und. unter dem Beiftande feiner Augsburger Breunde zur 


— 
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Schreiben ·an Carlſtadt. 
*) Rante.l., 385 ff. 
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whtert Zeit der Gefahr, glüdlicher als Huß, „deſſen unfhuldiges Blut 
fi aoch erwürgen wird,” wie er um dieſe Zeit ſchrieb, als deffen groͤ⸗ 
jeten Geiſtesverwandten man ihn laͤngſt von feindlicher wie von Freun— 
desſeite bezeichnet. Er mar gefragt worden von letzterer aus der 
gerne, ob er der Schwan fei, der nach jenem kommen ſolle? Ä 
Bor feiner Flucht hatte er noch eine Appellation von dem übel- 
berichteten an den beffer zu informirenden Papft vor Motar und Zeus: . 
gen überreicht und öffentlich anfchlagen laffen, nach deutfcher Gewohn— 
heit bemüht, feine Schritte durch die zuläffigen und gebräuchlichen 
Rechtsformen zu fhüsen*. Die Vorgänge in Augsburg machten den 
Eindrud eines Sieges, obwohl er geflohen war. Ein ſolcher Wider: 
fand eines Moͤnchs gegen einen päpftlihen Legaten mar unerhört. 
Luther's Muth und Entfchloffenheit nahmen nicht wenig zu, weil fid) 
überall unverhohlene Theilnahme und Freude über feine Nettung aus- 
fprah, und nody mehr, meil er fich feiner Stärke bewußter wurde 
und die Schwäche der Gegner noch deutlicher eıfannte**). Cajetan ver: 
langte feine Auslieferung oder doc feine Vertreibung ; der Kurfürft 
ſchickte ihm das gehäffige, mit verftellter Mäfigung abgefaßte Schreiben 
des Cardinals zu und forderte ihn zur Verantwortung auf. Er recht— 
fertigte fein Benehmen in Augsburg mit der natürlichen Entrüftung 
eines redlichen Sinnes, erklärte fid) zu Allem, was man von ihm for: 
dern möge, wiederholt bereit, mit Ausnahme eines Widerrufs ohne vor: 
angegangene Irrthumsuͤberfuͤhrung, und fprady fich im Uebrigen dahin 
aus, daß fich der Kurfürft zum Pilatus machen würde, wenn er ihn 
nah Rom auslieferte, wogegen er (Luther) willig fei, in’s Elend zu 
wandern ***). Friedrich erwiderte dem Legaten, von fo viel Gelehrten in 


*) Er fagt darin: es handle fich um ftrittige Tehrfäge, Über welche frei 
zu diöputiren nur dem Gebrauche in ber Kirche gemäß fei, er fei fälfchlich be— 
fhuldigt, man habe ihm aber feinen Irrthum nicht wollen anzeigen, fondern 
nadten Widerruf gefordert, und als er denfelben verweigert, mit einer Cita— 
tion nah Rom, wo nicht einmal die Päpfte perfönlich ficher wären, und vor 
parteiifhe wider ihn eingenommene Richter gedrohetz er unterwerfe fich dem 
Schuge und Ausfpruche des wohl zu unterweifenden Papftes und fordere die 
Gewährung ordentlicher VBertheidigung und fürmlicher Unterfuchung. 

**) 84 will nicht hoffen,“ ſchrieb er an Spalatin, „daß ein Mann wie 
eo X, mich ſollte zwingen wollen, die Wahrheit zu Gunſten der Lüge zu 
widerrufen. Doch fehe ich wohl, daß es mit der Sache nicht gang richtig ſteht; 
fe fuhen Ausflüchte und greifen zu fchlechten Mitteln. Vom wahren Chri— 
kentyum verftehen die erften Häupter der Kirche, ein Prierias und Gajetanus, 
ts. Haft könnte ich ftolz werben, wenn nicht die Unmiffenheit meiner 

er gar zu groß wäre. Sind diefe aber Löwen der Kirche, was werde 
den Übrigen Hafen zu fürdhten haben? Sie mögen fich nur etwas 
unterfongen ! Jeſus lebt. Gott wird ihnen widerſtehen.“ 

”) ‚Daß €. Ch. Gn. von meintwegen nit etwas Boͤſes begegne, 

ih ja allerdings nicht gern wollte, fo verlaffe ich in Gottes Namen 





E. Eh. $. Gn. Lande, will ziehen, wohin mich der ewige barmherzige Gott 

baben will, mich feinem göttlihen Willen ergeben, er machs mit mir, wie er 

wolle, denn es follte mir ja herzlich leid fein, daß meinthalben irgend ein 

Menſch, will fchweigen E. Eh. En. in Abgunft oder Gefahr kommen follte. 
Staats ⸗Lexikon. X. 9 


- 
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ſeinen und den angrenzenden Laͤndern habe noch nicht gezeigt werden 
koͤnnen, daß Luther ein Ketzer ſei, und weigerte ſich, ihn zu entfernen. 
Luther hatte ſeine innige Freude daran, daß die weltliche Macht zum 
Bewußtſein ihrer wahren Stellung und Würde erwachte *). Seine Lage 
in Wittenberg war indeß unficher und drüdend. Er mußte täglich den 
Bann non Rom erwarten; der Kurfürft mwünfchte doch feine Entfer: 
nung und ließ darüber mit ihm unterhandeln, ja ihm einft melden, 
er verwundere fich, daß er noch nicht aufgebrochen fei. Luther fagte: 
„Vater und Mutter verlaffen mich, aber der Herr nimmt mid auf.” 
Er faß mit Freunden bereits beim Abfchiedsmahlee Ein anderes Schrei: 
ben forderte ihm auf, zu bleiben, wenn er noch nicht fort wäre. Er 
beklagte es auch jest, daß der Fürft in den Handel hineingezogen 
werde, und wiederholte feine Erklärung, daß er bereit fe, in die Ver: 
bannung zu gehen. Er war eine Zeit lang ernſtlich entfchloffen, ſich 
felbft freiwillig zu entfernen, fobald die Bannbulle anlangte, und ord- 
nete daher feine Angelegenheiten, „‚gerüftet und gegürtet zu fein, dahin 
zu ziehen mit Abraham , weiß nicht, wohin; doc; aber ja auf’8 Aller: 
geroiffefte, weil Gott überall ift.” Seine Freunde waren „wundervoll 
angefochten um ihn,“ mehr „als er felbft dulden mochte.” Es war 
ihm unlieb, daß man den Kurfürften feinetwegen in Verdacht habe; 
er fürchtete nur für feine Schreibfreiheit in Wittenberg **). Sein Geift 


Will derhalben, dburchleuchtigfter Ehurfürft! E. Ch. G. mit aller Ehrerbietung 
gegrüßt und gefeegnet, und fchlecht und gerecht dem ewigen barmberzigen Gott, 
befohlen, auch in aller Demuth unterthäniglich bedankt haben. Will auch, an 
weichem Ort ich Eünftig fein werde, E. Ch. D. in Ewigkeit nicht vergeffen, 
fondern allezeit mit echtem Ernft und Dankbarkeit für Ihrer Ch. D. und 
der Ihren Heil und Wohlfahrt vom Herzen bitten. Ich bin, Gottlob, noch 
zur Zeit vom Herzen fröhlich, und danke Gott, daß mich armen Sünder fein 
lieber Sohn Jeſus Chriftus würdig achtet, daß ich in dieſer guten Heiligen 
Sahe Zrübfal und Verfolgung leiden folle, weldher E. Ch. F. D. in Emig- 
keit erhalten wolle u. f. mw.’ Selbſt entfchiedene Gegner haben den Brief ein 
Mufter der Beredtfamkeit genannt: es war aber die der Natur, die Beredt= 
—— eines von Gefühlen erlittenen Unrechts und von Edelmuth erfüllten 
erzens. 


*) „Mit welcher Freude, ’’ fchrieb Luther an Spalatin, „habe ih den 
Brief (des Kurfürften) gelefen! Wie lautet er doch fo getroft, und ift dabei 
fo Sgöflich und befcheiden. Ich denke, die Wälfchen follen bald merken, was 
dahinter fteett. Sie meinten mit der Sache fchon zu Ende zu fein, und feben 
nun, daß fie erft ihren Anfang nimmt, Bringe dem Fürften meine fröhliche 
Dankbarkeit dar. Wie ift eö doch fo etwas gar Vortreffliches, daß ber, 
welcher vor Kurzem ein armer Bettelmoͤnch gewefen, wie ich, und. nun ohne 
Scheu die maͤchtigſten Fürften anlaͤuft, zur Rede ftellt, bedrohet, ihnen nach 
Belieben hoffärtig begegnet, auch endlich lernen muß, wie die weltliche Obrig⸗ 
feit von Gott fei, und man ihre Ehre nicht in den Koth treten muͤſſe. Es 
gefällt mir überaus, daß der Fürft hierin eine fo geduldige und kluge Unges 
duld gezeigt hat.’ 

* „Ich fehe offenbar,‘ fchrieb er an Spalatin, „daß man ben Fürften 
in meinen Handel zieht, was mir fehr zumider if. Diefer Argwohn vom 
Fürften wird machen, daß ich weggehe- Wenn ich bier bleibe, wird mir viel 
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und feine Thatkraft eilten ohne fremde Förderung und allen Hemmniffen 
von Außen zum Trotz, ben Ereigniffen voraus*). Er hatte auf dem 
Kudwege nach Wittenberg erfahren, daß er fchon vor verhörter Sache 
u Rom für einen Ketzer erkiärt fei, und wollte nun auch in Drud- 
fhriften nicht mehr zurüdhalten. Die VBeröffentlihung der Augsburger 
Berhandlungen ließ der Kurfürft zu fpät unterfagen. Luther hatte 
diefe Rechtfertigungsfchrift nur in Bereitfchaft haben wollen, der Druder 
aber die erfien Bogen unter der Hand verkauft, worauf dann das Ganze 
erfhien**). Leo's X. Breve an Gajetan, worin bie Ablafpredigten voll: 
fommen beftätigt und die MWiderfprechenden mit dem Banne bedroht 
wurden, ließ er mit einer ſcharfen Gloſſa druden, in welcher er 
unter Anderem, fagt: „Iſt das der Stylus und Weiſe des roͤmiſchen 
Hofs, daß fie auf einen Tag einen zugleich citiren, ermahnen, anfla> 
gen, das Urtheil fprechen, verdammen, declariren, fonberlich der fo 
weit von Rom ift, dazu nichts von dieſem Allen weiß?’ In dem— 
felben Monat (November) ließ er, um ſich gegen den Bann möglichft 
fiher zu ftellen, eine Appellation von dem päpftlihen Verfahren wider 
ihn an ein allgemeines Goncilium ausgehen, win Schritt, in welchem 
jedoh nach den päpftlihen Verordnungen abermals ein bannmwiürdiges 
Verbrechen lag, das in den Augen des Papftes dadurch nicht verzeih: 
fiher werden Eonnte, daß der, der ihn that, fi darauf berief, daß 
eine Appellation eine Wehr fei, die nach göttlichen, natürlichen und 
menfhlichen Rechten einem Jeden zuftehe. Dbenein fprach Luther im 
Eingange der Appellation unummunden den von der Gurie. wiederholt 
verpönten Satz aus, daß ein rechtmäßiges Eoncilium in Glaubensfachen 
über dem Papft ſtehe, und machte diefe Kühnheit Eeineswegs dadurch 
wieder gut, daß er ausdruͤcklich und feierlich proteftirte, daß er wider 
die Fatholifche Kirche, die er für die Meifterin der ganzen Welt und 
darinnen für die oberfte halte, und wider das Anfehen des apoftolifchen 
Stuhls, auch des allerheiligften Herın des Papftes Gewalt, wenn 





Freiheit zu fchreiben und zu fpredhen mangeln: wenn ich weggehe, fo kann ich 
Alles ausfhütten und mein Leben Chrifto opfern.‘ 

) ‚Meine Feder“ (gleichfalls an Spalatin) „geht ſchon mit viel Groͤ⸗ 
herem ſchwanger. Die Sache hat noch nicht einmal ihren rechten Anfang ges 
nommen meines Beduͤnkens, fo viel fehlt dazu, daß meine römifchen großen 
Herren ſchon das Ende hoffen dürften. Ich will Dir meine Einfälle ſchicken, 
Ymit Du fiehft; ob ich recht —**8 daß der rechte Antichriſt nach Paulus 
in der roͤmiſchen Curie herrſcht und ſchlimmer ift als der Türke. Das getrau' 


mie beweifen: zu können.‘ 
„Suter Gott,’ heißt es darin u. U. „welch ein neues wunderbares 






ift es doch, Wahrheit und Erleuchtung zu fuchen? Und das dazu 
che und im Reiche der Wahrheit, wo man doch Rechenſchaft geben 





— 


Muß An, die mach dem Grund der Erkenntniß fragen! — „Und hiermit 
begeuge ich Dir, mein lieber Lefer, daß ich die römifche Kirche ehre und ihr 
insallen Dingen zu folgen bereit bin, denen aber herzhaft widerftehe, bie uns 
unter ihrem Namen ein neues Babel aufrichten wollen, und jede menfchliche 
Meinung als die Meinung der römischen Kirche geltend machen wollen, als 
wenn es Keine heilige Schrift mehr gäbe.’ g* 
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"er wohl unterrichtet, nichts zu fagen gebächte, und willig fei, 
wenn ihm etwas Unbebächtiges aus Schwachheit oder durch der Wider: 
facher Reizung entfallen follte, fo nicht recht oder nicht ehrerbietig genug 
gefprochen wäre, ſolches zu verbeffern und zu Ändern. Weiter forderte 
er nicht blos wiederholt ein unparteiifches Verfahren, wie man es von 

-Rom her nicht gewähren wollte, fondern fagte auch Wahrheiten, welche 
dort fehr unangenehm fein mußten*). 

Wie Cajetan's Einfhüchterungs:, fo mißlang auch Miltigens Güte: 
verfuh. Der fähifche vom Papft abgefendete Edelmann benahm ſich 
mit großer Gemwandtheit. Er Fam Luthern mit Klugheit, Freundlich: 
keit und Mäfigung entgegen, ſprach ſich auf das Entfchiedenfte gegen 
das Ablaßunmefen aus und bekannte offen, daß er auf feiner Reife 
immer Drei für Luthern gefunden habe, wo Einer fi) wider denfelben 
vernehmen laffe, und daß er fich nicht mehr getraue, ihn felbft mit 
einem Kriegsheere nah Rom zu führen. Luther bezeigte fi) eben fo 
friedlich gefinnt als fe. Er verfprah, obmohl er ein begründetes 
Miptrauen in die „Judaskuͤſſe“ und „Crocodilsthraͤnen“ des Nuntius 
nicht aufgab, Fünftig zu fehmeigen und die Sache ſich felbft zu Tode 
bluten zu laffen, wenn feine Gegner auch ſchweigen würden, fagte aber 
freitich zugleich, in einem Bericht an den Kurfürften: wenn es nicht 
gefchehe, fo „würde das Ding erft recht herausfahren und aus dem 
Schimpf ein Ernft werden, indem er feinen Vorrath noch ganz beis 
fammen habe.” Er erklärte ſich einverftanden damit, daß die Sache 
einem beutfchen Bifchofe zur Unterfuchung aufgetragen werden folle, 
mwoneben er indeß zu erkennen gab, der Papft werde diefen Richter 
nicht annehmen, und er könne feinerfeits des Papftes Urtheil über fich 
nicht leiden**). - Er erbot fich endlich, dem Papfte ehrerbietig zu ſchrei⸗ 


* *) &o nannte er ben Papft einen Menfchen, gleich andern, der mit 
Schwachheit umgeben, irren, fehlen, lügen und eitel werden könne, bem in 
foıhem Falle nach apoftolifhem Beifpiele in’s Angeficht widerftanden werben 
müffe und folle, damit bie unteren Glieder der Schwachheit des Hauptes, 
gleihfam durch eine gemeinfame Worforge des ganzen Körpers zu Statten 
tämen und ihr abhülfen. Eben fo nannte er es eine lautere Zyrannei, nur 
‚ auf Widerruf einer Meinung zu dringen, die er im Gewiſſen für wahrhaftig 
halte, und ihn verführen zu wollen, Chrifti Glauben und den rechten 
Verſtand der offenbaren Schrift (fo viel es fein Gewiffen faffe) zu verleugnen, 
dba doch die Macht des Papftes nicht wider oder über, fondern für und unter 
der Majeftät der Schrift und Wahrheit fei, und der Papft nicht Gewalt 
empfangen habe, die Schaafe zu verderben und in Irrthuͤmer oder der Irr⸗ 
thuͤmer Meiftern zu überliefern, ſondern, wie einem Hirten, Bifchofe, Chrifti 
Statthalter gebühre, zur Wahrheit zurücdzurufen, da endlich der gegen ihn 
geübte Gewaltmißbrauch dahin führen müfle, daß Niemand mehr Chriftum 
ſelbſt zu bekennen oder die heilige Schrift in feiner eigenen Kirche zu lehren 
fi getrauen werde. 

*) ‚Darum, fo das erfte Mittel (Stillfchweigen von beiden Seiten) nicht 
geht, fo wird fich das Spiel machen, daß der Papft den Zert macht und ich 
ihn gloffire. Ich will gern Alles thun, Alles leiden, daß ich nur nicht weiter 
aufzuftechen verurfacht werde, benn aus ber Revocation wird nichts. Em. 
Gh. F ˖ Sn. unterthänigfter Gapellan, Doctor Martinus.“ 


— 
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hen und im offenen Drude Jedermann zu ermahnen, ber römifchen 
Kiche gehorfam zu fein. Beides geſchah, das Lebtere durch eine 
Shrift, welche im Februar 1519 erfchien: Unterricht auf etliche 
Itikel, die ihm von feinen Abgönnern aufgelegt und 
jugemeffen werden. Er fpriht fi darin mit der Tendenz der 
Abwehr von Mifdeutungen feiner Lehre und in freier Haltung, doch 
entfhieden für die Hoheit und das Anfehen der römifchen Kirche, mit 
Wirme dawider aus, daß ihre Einheit zerriffen werde *. In feinem 
Schreiben an den Papft erklärte er, daß er gerade um ber Ehre der 
tömifhen Kirche willen nicht widerrufen koͤnne, jedoch bereit fei, das 
Möglihfte zur Heilung des. entflandenen- Berwürfniffes zu thun**). 


l 


) „Daß die römifche Kirche von Gott für allen andern geehrt fei, ift kein 
Zweifel, denn dafelbft St. Peter und St. Paul, 46 Päpfte,; dazu viel huns 
dert Märtyrer ihr Blut vergoffen, die Hölle und Welt überwunden, daß man 
wohl greifen mag , wie gar einen befonderen Augenblid Gott auf fie gerichtet 
habe. Ob es nun leider zu Rom alfo ftehet, daß wohl beffer tüchte, fo ift 
do die und Feine andere Urfach fo groß, daß man fich von derfelben Kirche 
reißen oder fcheiden fol: ja, je uͤbler es da zugehet, je mehr man zulaufen 
und anhängen fol, denn durch abreißen oder verachten wird es nicht beffer. 
Auch fol man Gott ums Teufels willen nicht laffen, noch die lieben Frommen 
um des böfen Haufens willen meiden, ja um feinerlei Sünde oder Webel, des 
man gedenken oder nennen mag, die Liebe zertrennen und die geiftliche Einige 
keit theilen.“ 

*) Es habe ihm fehr wehe gethan, daß fein wohlgemeinter treuer Dienft 
fo übel gedeutet fei, da vr doch durch fein Auftreten die Ehre und Würde 
der römifchen Kirche vertheibigen wollen. Wenn durch feinen Widerruf der 
med erreiht werden könnte, fo würde er gerne Folge leiften. „Weil aber 
meine Schriften durch Widerftand und Unterdrüdung der Widerfacher weiter 
ausgefommen find, denn ich hätte dürfen hoffen, und in vieler Herzen tiefer 
eingewurzelt , denn daß fie widerrufen werden: könnten; ja, weil jest unfere 
deutſche Nation in der Blüthe ftehet, viel feine, gelehrte und gefchictte Leute 
hat, und täglich die Zahl derfeiben größer wird, fo diefe Sache wohl vers 
ftehen, fein davon reden und urtheilen konnen, muß ich mich deß am meiften 
fleißigen, daß ich in Eeinem Wege etwas widerrufe, fo ich anders bie römifche 
Kirche will hoch und in Ehren halten. Denn folher Widerruf würde nichts 
anderes ſchaffen, denn daß dadurch die römifche Kirche je länger je mehr in 
ein böfes Gefchrei Fame; auch würde Jedermann der Mund aufgetban, Über 
fie zu Hagen.” Die, welchen er widerftanden,, hätten, indem fie das Heilige 
zum Dedmantel ihrer Thorheit und Schändlichkeit gemacht, der römifchen 
Kirche den größten Schaden gethan. Er habe nie beabfichtigt und beabfichs 
tige auch jest nicht, diefelbe oder die päpftliche Gewalt anzutaften. Er bes 
kume.frei, daß der Kirche Gewalt über Alles fei, und daß ihr im Himmel 

auf Erden nichts vorgezogen werben könne, als allein Jeſus Chriſtus, 
Meer über Alles. Gern wolle er’ fchweigen, wenn auch den Gegnern aufs 

HM würbe, ihre gemein fchädlichen Lehren nicht ferner zu verbreiten. Bus 
wolle er burch eine öffentliche Schrift das Volk ermahnen, die römifche 
Ride mit vechtem Ernft zu ehren, und ber unnügen Plauderer Dummkuͤhn— 
Ba 8 Auch feiner Schärfe wolle er nicht folgen, die er 
bie römische Kirche gebraucht, ja mißbraucht und darin zu viel gethan 
habe, daß er die unnüsgen Wäfcher fo hart angetaftet. Er frei mit einem Worte 
willig und bereit, zu thun, was in feinen Kräften ftünde, die entflandene 
Ötwietracht und Spaltung wieber beizulegen. 
< 
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Die erft noch auf dem legten Augsburger Reichstage erhobenen Be- 
fchwerden der Stände gegen den roͤmiſchen Hof waren fo ſehr der Ausdrud 
der Stimmung der Nation gemwefen, und die Meinung der leßteren mar 
duch Zuthern fo bewußt und Far, und für ihn fo Eräftig und allge 
mein geworden, daß man Gewalt gegen ihn nicht unbedenklich würde 
haben anwenden können, und daß dem Legaten felbft die Ausficht er: 

ünfcht war, die Sache in Deutfchland ausmachen zu laſſen. Der 
Srabifehof von Trier wurde zum Schiedsrichter auserfehen. Während 
nun jene rubhete, war man in Wittenberg, wie Luther ſchreibt, „fleißig 
wie es bie Ameifen find.’ Es mar die Zeit, in welcher er feinen fo 
wichtig gewordenen Freundfchaftsbund mit Melanchthon enger und 
enger ſchloß, den er fofort volllommen anzuerkennen wußte. Sie för: 
derten und ergänzten einander gegenfeitig.. Luther wurde fih nun erft 
durch die Kenntniß des Griechifchen, das er von Melanchthon Jernte, 
der Richtigkeit und Schriftmäßigkeit feiner theologifchen Weberzeugungen 
recht bewußt. Sein Geift arbeitete gewaltig, aus berfelben Finfternif, 
in welcher er noch gefangen lag, zur vollen Klarheit hindurchzudringen, 
und ein Schatten nach dem andern hob fich von feinen Augen. Das 
von erfuhren jedody nur feine vertrauteften Freunde; allein audy der 
äußere Friede wurde plöglich wieder — fortan für immer — durch 
Schuld der Anhänger Roms geftört. 


Als fich Luther in Augsburg befand, hatte EE ihn aufgefuht und 
ihm eröffnet, daß er mit feinem (Luther’s) Collegen Garlftadt eine alte 
Streitigkeit über die Lehre von der Gnade und ben freien Willen in 
einer Öffentlichen Disputation auszufechten mwünfhe.. So ſcharf er 
Eck vor noch nicht langer Zeit auf eine Streitſchrift geantwortet, 
wuͤnſchte er doch die „Meinung zu Schanden zu machen, als Fönnten 
Theologen ſich nicht mit einander vergleichen,’ und erbot fich zur Ver- 
mittelung.. EE nahm das Erbieten an und verkündete fofort die 
Disputation durch ein Programm. in alle Welt. Sm Januar 1519 
gelangten feine Streitfäge zu Luthers Kenntniß, der nun erfah, daß 
die legten derfelben gegen ihn und feine Meinung gerichtet waren. Er 
hätte dem mit Miltigen getroffenen Uebereintommen gemäß gern gefchtwie- 
gen, „fo fern fein Widerpart auch ſchwiege“, erblickte aber darin, daß er 
von EE „unverwarneter Sachen” fo hinterliftig angegriffen wurde, die 
Abſicht, der Univerſitaͤt Wittenberg „Schande und Unehre zu fuchen,‘‘ 
und meinte, die Mahrheit, die zu laſſen fein Gemiffen nicht leide, 
würde gefchädigt werden, wenn „ihm allein das Maul zugebunden und 
allen Anderen aufgetban wuͤrde*).“ Er feste daher den dreizehn Theſen 
Eck's, deren legte vom Urfprunge der Prärogativen des Papſtthums 
handelte, eben fo viele andere entgegen, und erörterte die dreizehnte 

noch durch eine befondere Refolution von der Gewalt des 
Papftes, worin er nicht die papftliche Hoheit beftreiten, fondern die 


*) Schreiben an den Kurfürften vom 18, März. 
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Gründe prüfen zu wollen erflärte, auf welche der Gegner fie fiige*). 
Seine Freunde erfchrafen über feine neue Verwegenheit. Er jedoch, 
obwohl er fühlte, daß dieſer Schritt der Fühnfte fei, den er noch ge: 
wagt, blieb unerfchüttert, und rüftete fich ſehr ernfllih, den Streit 
wohl zu beflehen, denn er meinte, die Disputation dürfte Gelegenheit 
geben, daß die bisher wie im Spiel betriebene Sache endlich einmal 
Ernft werden und „der römifhen Tyrannei übel gerathen möchte.” 
Den Sreunden fagte ec**), daß er auf feine Perfon gar feine Ruͤckſicht 
nehme, er halte nur aus Schonung für den Kurfüriten und die Uni: 
verfität noch manche entdeckte Wahrheit zurüd, fonft würde er in einem 
ganz anderen Zone reden: indeß lefe er für feine Disputation viel in 
den Decceten der Päpfte, und wiſſe nur nicht, ob der Papft der Ans 
tichrift oder fein Apoftel fei; fo jämmerlich werde Chriftus, d. i. die 
Wahrheit, von ihm gefchändet und gefreuzigt. In der Zueignung feis 
ned Commentars zum alaterbriefe, die er im April 1519 fchrieb, 
ſprach er ſich noch ftärker, namentlih auch über den römifchen Ueber: 
muth gegen die Deutfchen aus***). Es war entfcheidend, dag man ihn 
gerade in einem folhen Moment nöthigte, dem tiefften Grunde bes 
ganzen Kirchenſyſtems nachzuforſchen, daß die Frage, in der alle poli- 
tifhen und religiöfen Intereſſen zufammentreffen, ob das Papftthum 
von Gott eingefegt, ober ob e8 eine menfchliche Einrichtung fei, die 
Frage, über welche nach der mit Miltig getroffenen Verabredung ein 
vollkommenes Stillfehweigen beobachtet werden follte, in einer gährüungs: 


*) Denn es mißfalle ibm aar fehr, „daß etwas, fo man in der Kirche 
behauptet, durch Schmeichelkunft und Lügen‘ bewiefen werden wolle, „wo— 
duch wir die Kirche und unfern Glauben den Wibderfachern zum Gefpött hin 
geben: Die Kirche Ehrifti braucht unferer Lügen nicht: fie ift auf den Fels 
bes Glaubens gegründet; fie läßt fich willig prüfen und befchauen. Daher 
Haben bie. Suhsihwänzer der Päpfte in ſolcher Dberherrfchaft vorlängft den 
Berbäacht ber Tyrannei auf fich geladen, indem fie als unrechtmäßige Befiser 
nicht zugelaffen haben, daß man diefe Sache recht frei unterfuchen und davon 
bieputiren möchte, was fie doch fonft in allen göttlichen Dingen, wenn fie 
nur dieje Dbergewalt nicht mit berührten, gern und willig haben gefchehen 

en. 


“+ An Spalatin fchrieb er, derfelbe möge fich doch nicht mit menfchlichen 
Gedanken änaftigen; wenn Chriftus ihn und feine Sache nicht ſchuͤtzte, fo 
wäre e3 ja längit um ihn gefchehen gemwefen. „Ich Armer fürchte nur, daß 
ih nicht werthb jei, um ſolcher Sachen willen zu leiden und getöbtet zu 
werden... Kür fol’ Gluͤck werden beffere Leute fein muͤſſen.“ 

#4) Er ziehe des Heren Chrifti Wort dem bes Statthalter dermaßen 
us daß er nicht anftehe, alle Worte und Werke bes Lesteren darnach zu 
en. Weiter lobt er es fehr, daß die beutfchen Reichsftände endlich, wies 

fpät, die Unterfcheidung zwifchen der römifchen Kirche und Curie gefuns 
MM; Eraft welcher fie eine vom Papft angefonnene Gelbleiftung, als nicht die 
ihe-.betreffend,, abgelehnt und erklärt, in feinem Wege fei es erlaubt, 

Der zu widerfegen, ber Gurie aber würden ‚mit viel größerer Gottſelig— 

wiberftehen Könige, Fürften und wer da Macht habe, als felbit dem 
Sirten,. ‚nDie gottlofen Buben geben fich überall für die römifche Kirche aus, 
und Affen und erfchöpfen ganz Deutfchland nur. mit des römiſchen Hofs 
Bachs und Blei, das fie am. * Bullen hängen. Was thun fie mit der? 
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vollen Zeit, an einer großen Univerſitaͤt, vor ganz Deutſchland verhan⸗ 
delt wurde *). | 
Luther flößte bei dev Disputation in Leipzig den Meiften das Ges 
fühl ein, daß er „nicht ohne Gott folche wichtige Dinge vornehme.“ 
Ein Anmefender, Petrus Mofellanus, fchreibt von ihm an einen 
Freund, er fer in Gefellfchaft‘‘ heiter, fcherzhaft, ſtets muntern und 
fröhlichen Gefihts, ob ihm die Widerfacher noch fo fehr drohen,’ auf 
dem Katheder machte er einen bedeutenden Eindrud; denn obmohl es 
ſich zeigte, daß es ihm bei der Hauptfrage, mit fo bewundernswuͤr— 
digem Scharffinne er auch in diefelbe eingedrungen war, an volllommen 
ficherer Begründung durch pofitive Kenntniß der Kirchengefchichte noch 
mangle, fo entrwidelte er doc auf der anderen Seite eine Fülle prak— 
tifher Gelehrfamkeit, und mas mehr ift, eine natürliche Beredtſamkeit, 
welche deutlich die Ziefe feines Geiftes, den Ernſt feiner Gefinnung, ° 
das Feuer feiner Seele offenbarte, und durch rüdfichtslofe Kühnheit 
und flammende Gedankenblige dem Gegner die Wage hielt, wo biefer, 
vermöge langer Uebung in det Kunft des Disputirens oder ficherer 
Gewalt über einen beflimmten Kreis von Ideen, überlegen zu fein 
fhien. Ed erneuerte feinen alten Fechterftriih. Er wies gegen Luther's 
Behauptung, daß der päpftliche Primat eine menſchliche Einrichtung 
fei, mit argliftig verftellter Vermunderung darauf hin, daß ja darin ein 
Irrthum Wicklef's und Huffens abermals hervortrete, ber von ben 
Paͤpſten und Concilien, zulegt noch vom Coſtnitzer, als ketzeriſch ver- 
dammt worden. Man Eonnte fagen, e8 galt um Leben oder Tod. 
Der Kegername war nody immer ein Brandmal, flößte noch immer 
fhaudernden Schreden ein. Sid von dem herrfchenden Begriffe ber 
allein feligmachenden . Kirche losfagen, dem Coftniger Concilium wider: 
fprehen hieß: fi dem Opfer bdeffelben an die Seite ftellen und 
ſein Geſchick fuhen. Doch ſchwankte Luther keinen Augenblid; ſchon 
die Entruͤſtung uͤber die Bosheit der Wendung, welche Eck der Dis— 
putation gegeben, wuͤrde nicht zugelaſſen haben, daß er ſeine innerſte 
Ueberzeugung verleugnet haͤtte. Er wagte zu ſagen, unter den Artikeln 
des Johann Huß, welche das Verdammungsurtheil des Conciliums zu 
Coſtnitz verzeichne, ſeien einige grundchriſtliche und evangeliſche, wor⸗ 
auf allgemeines Erſtaunen erfolgte, und Eck nad) einigen weiteren Er: 
Örterungen erklärte, daß er Luthern „wie einen Zöllner und Heiden 
halte.” Das Ergebniß der Disputation lag darin, daß Luther die 
Auctoritäten der römifchen Kirche in Sachen des Glaubens nicht mehr 
anerkannte. Anfangs hatte er nur die Inftruction für die Ablaßpre— 
diger,, die Sagungen ber fpäteren Scholaſtik befämpft, aber die Decrete 
der Päpfte ausdrüdlich feſtgehalten; dann hatte er diefe zwar verworfen, 


— — — — 


gleichen Gaukeleien und Affenſpielen, als daß ſie uns Deutſche fuͤr lauter alberne 
und dumme Leute und, wie ihre Rebe geht, für Barbaren und Beſtien halten, 
und fpotten unfer noch dazu, daß wir fo unglaubliche Geduld haben, uns 
ausplündern und noch dazu auslachen laſſen.“ 

*) Ranke, I, 896 ff. 


* 


’ 
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aber ben Ausſpruch eines Conciliums angerufen. Jetzt fagte er ſich auch 
von dieſer legten Auctorität los: es blieb ihm nichts übrig als die 
Schrift *). | 

"Für den Augenblick jedoch überfah er bie bedeutfamen Folgen der 
Disputation noch nicht, und war mit berfelben fehr unzufrieden. Sie ' 
hatte feiner Meinung nad zu wenig Refultate geliefert, auch fei „un: 
tteulich“ disputirt; er wolle daher „feine Erklärung und Auslegung von 
Neuem ausgehen laſſen.“ Er bemühet ſich in diefen Refolutionen**), 
fine Behauptung nad allen Seiten zu begründen, daß ber päpftliche 
Primat nicht auf göttlihem Rechte beruhe ; er geht noch einen Schritt 
meiter: ſelbſt nach menfchlihem Recht fehe es fehr mißlich damit aus, 
und erklärt mit Feftigkeit, er wolle frei fein, und fich weder durch die 
Gewalt einer Kirchenverfammlung, noch der Päpfte oder Univerfitäten 
fo fangen laffen, daß er darüber zum Verräther an der Wahrheit 
werde. Indem er Beweife für feine gemäßigten Vorftellungen von dem 
Urfprunge des päpftlichen Anfehens fuchte, fand er, daß fich felbft diefe 
nicht einmal begründen ließen ; indem er auf die Quellen zurüdging, 
mie arg biefelben verfälfcht oder gar verfchüttet waren, was ihm nun 


*) Ranke lJ, 407. Eichhorn, deutfche Staats: und Rechtögefchichte III, 
482. Plan I, 171 ff. Die Ueberzeugung, daß der päpftliche Primat 
fammt feinen wefentlichen Ausflüffen auf der von Chriſtus angeordneten Kirs 
chenverfafiung beruhe, hatte in der Anficht des Zeitalters fo tiefe Wurzeln ges 
ſchlagen, daß an ihr erft noch au die Benühungen des Basler Concils ge: 
fcheitert waren, obwohl es das zu Goftnig begonnene Werk der Reform mit 
weit größerer Feftigkeit verfolgte. Der Ausgang, welchen bie Leipziger Dis: 
putation nahm, war fo bedeutend, weil Luther, aus feinen legten Bedenken 
wiber Willen herausgedrängt, von nun an die alte heilige Scheu‘ vor bem 
Papftthume gänzlich aufgab und die 3eitgenoffen darüber hinwegriß. 

In der Vorrede fagt er, er fohreibe mit Fleiß bisweilen fo ungier- 
lich und ihm felber nicht gleich, weil er hoffe, man werde feines Namens 
nicht lange mehr gedenken, vergleichen er auch keineswegs fuche. „Sondern 
wie ich mit Gewalt bin hervorgezogen worden, fo denke ich mich auch je cher 
je lieber wieder in meinen Winkel zu verkriehen, doch ohne Nachtheil meines 
Ehriftennamens ; denn ich habe meine Zeit auf dem Welttheater, und nad 
mir wird ein Anderer fommen mit Gottes Willen, wenn ich der meinigen ge— 
nug gethan.” : Deshalb, daß er fo hart gegen die Widerfacher ſchreibe, könne 
er ſich eben nicht entfchuldigen, da er ſich in feines Herzens Grunde bewußt, 
es aus Feiner anderen Urfache zu thun, als aus Verdruß darüber, daß er fich 
öffentlich mit Gegnern einlaffen müffen, die ihn dazır nöthigten und ihm feine 
toftbare Zeit raubten. Diefe, ald gegen die Wahrheit verhärtet, könnten mit 
Nuten nicht fanft behandelt werden; auf harte Knorren gehöre ein harter 
Kilz nach der Schrift fei mit denen nicht fein fäuberlich zu verfahren, bie 
ven @empel Gottes zur Mördergrube machten; es möge ein Lob fein, alle 
Shmad; geduldig zu leiden, fündhaft aber fei es, nicht bis auf den letzten 
fen mit allen Kräften dawider zu fchreien, wenn Chriftus verleug- 
net nd durch —— der Ketzerei der Chriſtenname geſchaͤndet werde; 
auf die Perfonen werde er keinen Haß werfen, hoffe aber, wenn er für die 
Sache der Schrift eifre, der Verzeihung werth zu fein, denn es Fönne 
kein größeres Unrecht und Beleidigung geben, als die man Gottes Wort 
anthue. 
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immer Elarer wurde, und von großem Gewinn für feine innere Sicher: 
heit und Freudigkeit war, da er bisher den römifhen Biſchof und die 
chriſtliche Kirche noch nicht deutlich genug unterfchieden, und noch nicht 
vollfommen -inig mit fi hatte werden können, wiefern er den päpft: 
lihen Stuhl mit gutem Gewiſſen angreifen dürfe. 

Seine Lage war in Folge der Disputation natürlicher Weiſe aͤußerſt 
bedenklich) geworden. Dennoch wich er, obwohl er fih nach Möglich: 
keit gegen Vergewaltigung zu fchügen fuchte *), dem fortgefegten Streite 
für die Behauptung feiner Anfichten und Schritte nicht aus, in melchen 
er durch die mannigfachften Angriffe von Seiten Eck's, Emſer's, der 
Sranciscaner in Juͤterbock u. A. verwidelt wurde**), und förderte 


*) Am 17. Januar 1520 gab er eine Proteftation und Erbies 
ten gegen Jedermann heraus, worin er fich darüber befchwerte, daß man 
ihn ungehoͤrt verdamme, bie vielfachen Verleumdungen ber Zendeng feiner 
Schriften und Schritte kraͤftig zuruͤckwies, und fi zur WBerantwortung feiner 
SEehre wiederholt erbot. Er fei bereit, fich von Jedermann lehren und weifen 
zu laffen,, fo wie von feinem allein der Ehre Gottes geltenden Vornehmen abs 
zuftehen, wenn man ihn aus der Schrift widerlege. Er fchrieb in aͤhnlichem 
Sinne an den Kurfürften von Mainz und den Bifhof von Merfeburg; er 
fordere nur, nicht unwiderlegt verurtheilt zu werben; erhielt aber lediglich 
ausmeichende ober ftrafende , oder gar Feine Antwort, wie auch auf ein Schreis 
ben an den ingwifchen erwählten Kaifer Karl V., das er der Proteftation vors 
feste, und worin. er fagt, wer die Größe der Sache, um welche es fich handele, 
zu würdigen wiffe, werde fich nicht wundern, daß ein fo geringer Mann fid 
unterftehe, an Zaiferlihe Mäjeftät zu fchreiben; denn da fie würdig fei, vor 
den Thron der göttlihen Majeftät zu treten, fei fie vielmehr würdig, vor 
einen irbifchen fterblichen Fürften gebracht zu werben. . Er habe umfonft ziberall 
“ein unparteiifches Gericht erbeten, und gehe nun den Kaifer an, nicht ihn, 
fondern die Sache der göttlichen Wahrheit, feine Perfon aber nur fo lange zu 
fhüsen, bis nach gehöriger Verantwortung über die Sache entſchieden fei. 
Werde er als ein Gottlofer und Keger erfunden, fo begehre er feiner Protecs 
tion. : In einer zweiten Proteftation und Erbieten aus berfelben Zeit und von 
ähnlichem Inhalte Tagt er unter Anderem : Da die Gegner feine Lehre nicht wibers 
legen könnten, fhmäheten fie fein Leben, nennten ihn beifig u. f. fe Er habe 
fih ja eben nie für, heilig ausgegeben und zum ‚Schaden feiner Sache nur zu 
närrifchdemüthig von fich felber gebaht. Er habe noch immer nicht mit 
gleihem Maße gemeflen und bezahlt, erbiete ſich auch noch zum Mögtlichften. 
„Wo mir aber Fried und Ruh nicht will gelaffen werben, fo bitt ich, daß 
ihm niemand fürnehnt, mich müb oder matt zu machen, denn mein Geift, 
mir von Gott geben, alfo flehet, daß ich ehe die ganze Welt vertrau müde 
zu machen. Mein Feld, darauf ich bau, steht feit, wird mir auch nicht 
wanfen noch finten, obgleih alle hölifche Pforten dawider ftreiten. Bitt 
gar demüthig und freundlich, niemand wolle ſich zu mir Haß oder Ungunft 
verfehen, denn mein Muth ift zu fröhlich und zu groß dazu, daß ich jemand 
möchte herzlich feind fein. Ich hab auch nichts für Augen, denn die. Sach 
der Wahrheit an ihr felbft, der ich. aus Herzen hold bin. Und ob ich um 
ihrer willen zumweilen bin oder fein würd zu frei und frifh, wollt mir daſſelb 
ein jeglicher freundlich verzeihen.” 

**) Mit der ſchaͤrfſten Lauge wuſch er „Bock Emſer.“ Plant fagt von 
einem Pajjus der hierher gehörenden Streitſchrift Luther’s gegen denfelben: 
„Selbſt Erasmus hat nur wenige Stellen, welche diefer an Wig gleichkommen; 
aber fie hielt auch die Probe aus, denn fie drang Emfern bis aufs Blut.” 
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immer Eühnere been zu Tage. In einer Predigt vom hoch wuͤr— 
digen Sacramentbdes heiligen wahren Leichnams Chrifti, 
welche Anfangs December 1519 erfchien , ſprach er den Wunſch aus, 
daß den Laien der Kelch wieder geflattet werden möchte, wodurch fich 
dee Herzog Georg von Sachſen bewogen fand, ben Kurfürften gegen 
ihn aufzureizen, und den Bifchof von Meißen zu veranlaffen, die Pre: 
digt in einem Decrete für freventlih u. f. w. zu erklären, und allen 
Predigern anzubefehlen, gegen diefelbe zu eifern und fie zu unterdrüden. 
Luther antwortete fehr unfanft in einer kurzen deutfchen und einer läns 
geren Tateinifhen Schrift: Antwort auf den Zettel, fo unter 
des Officials zu Stolpen Siegel ausgegangen. „Ich 
halt, daß ſolch' Zeddel, ſonderlich zu Rom und bei aller Vernunft, 
mehr toͤlpiſch denn ſtoͤlpiſch werden angeſehen.“ Der Biſchof fei ein ge= 
lehrter Mann von chriſtlichem Gemuͤthe, aus dem Zettel aber ſpreche 
ein verfinſterter unwiſſender Geiſt und ein boͤsartiges Herz. Die 
muthmaßlichen Verfaſſer, zwei Domherren in Meißen, die den Namen 
des Biſchofs zum Deckmantel ihres Haſſes und ihrer Unwiſſenheit ge— 
macht, moͤchten ſeine Schriften verbrennen, wie es die Coͤlner mit den 
Reuchlin ſchen gemacht, aber nicht verfuchen, fie zu widerlegen, wenn 
ihnen ihre Ehre lieb fei, denn es dürfte ihnen mißlingen. Wo man 
der Wahrheit mit Geifteswaffen nicht entgegentreten und fie doch nicht 
tönne, fei das Feuer der befte Patron wider die Bücher; man 
behalte dabei das Anfehen eines hochgelahrten Doctors, wie der Koch 
ſtets kluͤger fei als die Kohlen, die er verbrenne. „Verbrenne nur, fo 
ft. on der allerachtbarſt hochgelahrteſte Doctor, und haft alle Ar: 
fgelöft in Eurzer Mühe. Hiermit fahr’ hin, und fo Du viel 
und fchnurreft, fo gedenk, es feien etliche, die geben nichts 
Der Kurfürft hatte ihn durch Spalatin Mäfigung empfehlen 
und wenn es nad; den Abfichten des Hofs gegangen wäre, fo 
le feine Schriften aus diefer Zeit unterdrüdt worden fein. 






















, war te Bitten und Drohungen an, allein er Ließ fich nicht 
ilten, und wunderte ſich noch hoͤchlich, daß man fein Verfahren 
ßigt genug finden wollte *). 


volksthümlicher Wis hat nicht wenig beigetragen, feinen Schriften 
— n. Der Form der Ironie iſt vielleicht Niemand fo 
m als er; vor und nach ihm hat fie keiner fo vernichtend geübt. 
: hatten vierzehn Saͤtze aus feinen Schriften für ketzeriſch er⸗ 
amit beim Bifhof von Brandenburg verklagt. Er fchrieb 
‚in welchem er ihnen die Wahl zwifchen Krieg und Frieden 
1 8 mit dem Gelichter gern Überhoben gewefen wäre. 
ruhig, aber Eck gab ihre Säge heraus. Das Gerüht, Luther 
der fie, erfchrectte fie dermaßen, daß fie ihm durch eigene Ab⸗ 
ı ließen, ihrer zu fehonen. Er ſchrieb fogleich nach Leipzig, um 
en: es war indeß ſchon zu fpät, 
2,1, 233, „Wie ſehr,“ fchrieb er an Spalatin, ber ihm ein: 
zerebet haben mußte, „biſt Du doch in die Hige gekommen, daß 
ıd andere noch fcheinft weit zu übertreffen! Denk ja nicht, die 
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Nie aber war auch fein ganzes Innere in einer foldhen Erregung 
gewefen, wie in biefer Beit des Hortfchreitens feiner Ideen über das 
NPapſtthum bis zu ihrem Enbdziele, und neuer in feinen Augen uner- 
hörter Entdeckungen. Er erkannte die orientalifchen Chriften immer 
entfchiebener als Achte Mitglieder der chriftlihen Kirche an, und waren 
fie e8, befland — worauf er ſich fhon in Leipzig gegen Ed berufen 
— die griechifche ohne den Papft und.ohne für ketzeriſch erklärt zu fein, 
fo folgte, daß ein fichtbares Dberhaupt gar nicht nothmwendig fei, daß _ 
der Begriff der Kirche nicht blos auf die lateinifche befchränkt werden 
dürfe, fondern weiter gefaßt werden müffe, daß nur die unfichtbare aller 


Sache fei nach Deinem , meinem oder eines anderen Menfchen Verſtand anges 
fangen ober gethan. Du mußt Dich eben fo fehr fürdhten, daß 
Du Did niht gar zu Flug dünfeft, als ih, daß ih nicht 
zu thoͤrlich handle. Meine Geduld, nach welcher ich Emfern und Eden 
auf fünf oder ſechs Wagen voll Läfterungen nicht geantwortet, ift die einzige 
Urfach gewefen, daß die aufgeblafenen Zeddelmacher fich unterftanden,, mit 
ihren Albernheiten mich anzuftechen. Der Herr ift mein Zeuge, wie fehr ich 
an mich gehalten, fonft hätten fie wohl andere Dinge hören muͤſſen; fahren fie 
jedoch fort, wider das Evangelium zu toben, fo follen fie fchan fehen, wie 

. fauberlich ich bisher mit ihnen umgegangen bin. Wenn Du vom Evan— 
elium die rechte Einficht Haft, fo darfft Du nicht glauben,‘ daß feine 
Sad ohne Lärmen, Xergerniß, Aufruhr könne geführt werden.. Du- wirft 
aus bem Schwert keine Flaumfeder mahen, noch aus dem 
Krieg Frieden. Das Wort Gottes ift Schwert, Krieg, Aergerniß, 
wie bie Loͤwin im Wald den Kindern Ephraim begegnet. Sie fchreiben zu 
ihrer weit größeren Gefahr, denn ich, als die da des Evangelii, alles 
Rechts und aller Vernunft vergeffen. Sei gutes Muths und ſieh nicht 
auf das, was vor Augen if. Der Glaube zweifelt nicht an dem, das man 
nicht ſiehetz warum urtheilft Du_denn nah bem, das Du ſieheſt? Ein 
anders ift, dad man in diefer Sache thut und ſieht. Ich fuche darin 
nichts, es ift aber einer, der fie fuht. Sie mag nun ftehen ober fallen, 
fo gewinne und verfpiele ich nichts. Ich zweifele nicht, der Bifchof wirb 
den Zebbel nicht. für dem feinigen erkennen; thut ers, fo glaube ich doch, 

‘ er wird fich dieß dienen laſſen, inskünftige kluͤger und verftä diger zu 
handeln. Würde ih auch weder durch meine Hide noch meine 
Feder hbingeriffen, fo Eönnte auh wohl ein fleinernes Herz 
vor Unmillen über foldh Berfahren zur Wehr bewogen were 
den, wie viel mehr aber ich, der ich beides, hitzig bin und Keinen ſtum— 
pfen Kiel führe. Die Wahrheit, deren man fich bewußt ift, Tann gegen 
eigenfinnige und unbändige Feinde Keine Geduld üben. Alle, und fonderlich 
meine Feinde, erwarten mehr. Glimpf von mir, welchen fie felbft am we— 
nigften beobachten. Und bin ich gleich ziemlich unbefcheiden,, fo bin ich doch 
einfältig und offenherzig, darin ich, wie ich dafür halte, vor ihnen etwas 
voraus habe, die auf die hinterliftigfte Art zu disputiren pflegen.” Sein 
ganzes Weſen war fo durch und durch Kraft, und jede Aeußerung derfelben 
ihm fo leicht und natürlich, daß er felbft bisweilen fein Bewußtfein davon 
hatte, wie ſtark fie traf. Als er Emfer in einem offenen Gendfchreiben 
mit der Fälteften Verachtung, dem beißendften Spotte, mit ‚einem Worte, 
noch weit fchärfer angegriffen hatte, wie Prierias und Andere, rühmte er 
fih noch feiner Maͤßigung, glaubte alles Ernftes, glimpflih mit ihm vers 
li zu fein, und fchloß mit den Worten: „Lieben will ich alle, fuͤrch— 
en keinen. 
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Gläubigen in aller Melt unter dem ewig lebendigen Stifter die wahre 
heißen koͤnne. Bei vielen trefflichen, in der Inteinifchen Kirche nie ver: 
leugneten, fondern ſtets hochverehrten Kirchenvätern fand er mehr als 
eine Lehre der Tateinifchen Kirche fo wenig ald in der Schrift. Er 
letnte Huffens Werke kennen: „Ich habe bisher,” ſchrieb er, „unwiſſend 
altes gelehrt und gehalten wie Johann Huß, eben fo Staupig: mir 
find alle Huffiten, ohne es zu miffen, Paulus und Auguftin find 
Huffiten: ich weiß vor Erftaunen nicht, mas ich denken fol, wenn ich 
die fchrecklichen Gerichte Gottes an den Menfchen fehe, wenn ich fehe, 
daß die Wahrheit ſchon feit hundert Jahren befannt, aber verdammt 
und verbrannt ift, und man es nicht fagen und befennen darf.” „Wehe,“ 
ruft er aus, „wehe der Erde!” Aus Laurentius Valla’s, von Hut: 
ten herausgegebener Schrift über die conftantinifche Schenfung erfah er, 
daß diefe eine Fiction fei, und ſchuͤttete eilend Staupis fein Herz aus: 
„Lieber Gott, welch' eine Blindheit und Bosheit der Nömifchen; mie 
find die göttlichen Gerichte zu verwundern, daß fo fchändliche, grobe, 
fhamlofe Lügen nicht blos gedauert, fondern überhand genommen, 
unter die Decretalen gefebt, ja, daß am ungeheuren Frevel nichts fehle, 
zu Glaubensartiteln gemacht find!” Was Anfangs blos Medefigur ge: 
wefen war, murde nun wirkliche Vorftelung und feſte Meinung bei 
ihm, der an die Mefenheit des Teufeld wie an fein eigenes Dafein 
glaubte, daß der Papft jener in der Schrift verfündete, von der Welt 
erwartete Antichrift fei, und die in Streit fih mit ihm einlaffenden 
Anhänger Roms empfanden den Ingrimm, in welchen ihn feine neuen 
Entdedungen gegen die Ausgeburt der Hölle, das in Empörung wider 
Gott an Chrifti Lehre und der Chriftenheit, Deutfchland und deutfcher 
Geduld frevelnde Papſtthum verfegt hatten. Zu feinen Widerſachern 
in diefer Zeit gehörten der Franciscaner Alveld. Gegen ihn richtete er 
die Schrift: Vom Papſtthum zu Rom, wider den hochbe— 
rühmten Romaniften zu Leipzig, in melcder er mit fcharfen 
Waffen den angeblich göttlichen Urfprung des Papſtthums, das er 
jedoch noch geduldet und geehrt wiſſen will, fo fern nur fein Glaubens- 
artikel daraus gemacht werde, beftritt und der römifchen Lehre feine 
bis jegt gewonnenen Ueberzeugungen über Kirche und Kirchenregiment 
entgegenftellte, mit befonderem Nachdruck aber das Ausfaugungsfpftem 
bervorhob, welchem Rom feit langer Zeit Deutfchland unterworfen. - 
Iene Fragen des Kirchenrechts und der Eregefe, deren Aufhellung beim 
en wider eine ganz auf der Meinung ruhende Macht entfcheidend 






ußte, behandelte er mit einer Kunft der Popularität, wodurch 
uch dem gemwöhnlichften Verſtande handgreiflic wurden; und eben 
fo gewiß gewann er fi) durch die Wärme bie Herzen und entrüftete 
fe das Papſtthum, womit er von ber Liebe Ehrifli und von 
dm iberfpeusche redete, in melchen bafjelbe mit der chriftlichen Idee 
getreten war. „Es ift ein Sammer, daß die Fürften fo fchlechte An- 
dacht haben — der Greuel zu Rom ift unleidlich groß geworden — 


wind 
‚ 
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es iſt nur noch Hoffnung bei der weltlichen Gewalt.“ 
Der Gedanke ſollte bald ſehr bedeutſam werden *). Zu 
Die Unterhandlungen mit Miltig waren inzwiſchen fortgefest, 
führten jedoch weder bei Luthern noch beim Kurfürften zu einem Ziele. 
Luther wollte fi unter den obwaltenden Umftänden nicht zum Frieden 
erbieten. Das fei genug gefchehen, und er wäre nur immer allein mit. 
Gewalt hineingezogen, fchrteb er an Spalatin. Es ſchwebe ihm vor 
Augen, daß ſich ein Ungemwitter zufammenziehe, wenn Gott dem Satan 
nicht mwehre, doc habe Gottes Wort nie ohne Sturm, Getümmel 
und Gefahr gepredigt werden koͤnnen; man müffe nad) Lage ber 
Dinge entweder feine perfönliche Ruhe und Frieden verloren geben, 


*) „Da Chriftus für ein Spott gehalten wird,“ beginnt er ironifch, 
„muß ich auch den Ernit fahren Laffen and fehen, ob ich auch fpotten ge: 
lernt. Sie wollen nur an mir einen Namen befommen, der Zeufel will 
mid) an beffern Dingen hindern. Doc die Gelegenheit ift mir willfom» 
men, der Ghriftenheit etwas vom Chriſtenthum zu fagen. Ich will mid 
indeß an die Sache halten, damit die Gegner nicht meinen, fie wären 
würdig, daß ih mit ihnen handelte in ber, Schrift. Dann wirb bie 
Frage erörtert, ob daB Papſtthum aus göttlicher Orbnung, unb ob alle 
andere Chriſten Ketzer feien, bie fich nicht, wie die Deutfchen, narren 
laffen? Daß das Papſtthum von Gott fei, glaubt man zu Rom felbft 
nicht, woher alle Büberei fommt, und wo man der guten Chriften ladt. 
Bäten wir Deutfhen alle, daß fie unfere Priefter umfonft beftätigten und 
die Kirche mit guten Predigern verforgten, und wiefen wir darauf hin, 
daß es die göttliche Ordnung fo fordere, es würde nicht gefchehenz weil es 
aber unfer Geld gilt, muß das Papftthum göttlicher Ordnung fein. Cs 
ift zu verwundern, daß Deutfchland noch einen Pfennig hat vor den römifchen 
Räubern (derem Räubereien dann aufgezählt werden), und thun die deut: 
fhen Zürften nicht bald dazu, fo wird Deutfchland wuͤſt werben, mas 
auch den uns verfpottenden Römern ganz recht wäre. Die deutſchen Fürs 
ften follten ein Einfehen. thun. Warum follen wir bie römifchen Stall: 
Enechte und Huren mit unferem Gute reich machen, befonders da fie uns 
obenein zum Gelächter haben? Die Kirche ift fchon deshalb nicht an Rom 
gebunden, weil man dort wegen Sündhaftigkeit nicht einmal in der rech⸗ 
ten Ghriftenheit ift. Die geiftlihe Gemeinde bedarf Feines leiblichen Haup⸗ 
tes; Chriftus ift und kann allein das wahre Haupt der wahren Gemeinde 
fein, und kann auch keinen Statthalter haben. Der Papft und die Geift:-- 
lihen find nur Boten, die alle gleich find und gleiche Gewalt haben nad 
göttlicher Ordnung. Hat der Papft deren mehr, fo hat er fie nur aus 
menfchlicher Ordnung. Der Papft mag nicht leiden Erforfhung der Gründe; 
wer ſich nicht an ihren fchlechten Worten begnügt, muß ein Ketzer fein; 
fie meinen, die Deutfchen follen es micht merken; weil fie Boͤfes thun, 
fürdten fie das Licht. Der Papft ift nach Gottes zornigem Rathe ein: 
mal über uns, wir follen alfo feine Gewalt tragen mit Geduld, aber id 
ftreite um zwei Dinge: man foll nicht neue Glaubensartitel fegen und alle 
andere Ghriften verkegern, und Alles, was der Papft feßt, fol nach ber. 
Schrift beurtheilt werden. Will das der Papft, will ich ihn hoch machen 
beifen, wo nicht, foll er weder Papft no Chrift fein. Meine Perfon 
mögen fie läjtern, ich will nichts dagegen thun; Niemand aber erwarte 
von mir, ber ich biffig fein fol, Huld oder” Geduld, der den von mit 
gepredigten Chriſtum läftert. An mir liegt nichts, Chriftum aber will ic 
ohne Menfchenanfehen muthig vertreten.’ 


Luther. 143 


oder das Wort verleugnen. „Es ift des Herrn Krieg, ber nicht ges 
fommen ift, Friede zu fenden. Hoffe alfo, nicht, daß Chriftus in der 
Melt lieblich mit Frieden gefördert werde, da Du fiehft, daß er mit 
feinem eigenen Blute geftritten, und nah ihm die Märtyrer eben 
alfo.” Der kühnfte Märtyrerfinn erfüllte ihn felbft, und meil er be- 
reits das Papſtthum in unverföhnlihem MWiderfpruche mit der Schrift 
erblickte, wobei ihm ein halber Außerlicher Friede nicht mehr genügen 
konnte, fo lehnte er die Rathfchläge der Freunde bei Hofe, die ſich 
des Ausgleichens befliffen, ab*), und fchrieb ihnen, wenn er nicht 
den Fürften mit hinein zu verflechten beforgte, fo wuͤrde er zu noch 
weit mehr herausfordernden Mafregeln fchreiten. So hemmte ihn 
das allein, was Andere am Meiften geſucht und verdoppelt zu ſehen 
gewünfcht haben würden: der halbe Schu feines Fürften. Diefer blieb 
dabei, über Luthern und deffen Sache kein Urtheil zu haben, die gehoͤ— 
tig, und zwar in Deutfchland, unterfucht werden muͤſſe. Ex verei- 
nigte ſich mit dem Erzbifchofe von Trier dahin, daß die Sache bis 
auf den nächften Reichstag verfchoben bleiben folle, und gab nad 
Rom zu erkennen: er habe Zuthern zu dem Erbieten bewogen, frei 
willig das Land zu räumen, mas aber Miltig nicht gewollt, aus Be: 
forgniß, daß Luther anderwärts noch freier und Fühner auftreten wuͤrde. 
Berdammung ohne rechtmäßiges Erkenntniß Eönne nur zur Folge 
haben, daß der Streit zu heftig entbrennte, um jemals wieder ge: 
ftillet werden zu innen, da Luther’s Lehre in fo vielen Herzen in 
Deutfchland bereits fo tief eingemwurzelt fei, daß die verderblichiten Em— 
pörungen zu fürchten wären, wenn man fie nicht mit vernünftigen 
Gründen und klaren Schriftzeugniffen, fondern durch Schreden ber 
Kichengewalt unrerdrüden wolle. Mehr begehrte Luther auch nicht. 
Er wünfchte nur, daß der Kurfürft eine eines deutfchen Fürften wuͤr— 
dige Stellung gegen die Curie annehmen möge **). | 


*) „Ich kann mich in Eure Meinung nicht finden, wonach Ihr glaubt, 
es Tonne die heilige Schrift gelehrt werden , ohne den Päpften zu nahe zu 
treten. Den Achten Schriftinhalt zu vernehmen ift päpftlichen Ohren uner- 
träglih. Ich habe mich im Namen des Herrn als ein Opfer bahingegeben; 
fein Wille gefchehe! Was können ung Menfchen thun? Gedenke ich der Lei- 
den bes Deren, fo ſchmerzt mich nichts fo fehr, als das, daß meine Ber- 
fuhung für die größte erklärt wird, da fie doch für nichts zu achten tft, was 
nur daher kommt, daß wir uns in Leid und Kreuz, d. h. des Chriften Leben, 
gar nicht ſchicken können. Laßt es alfo fein: je gewaltiger meine Feinde auf 
mih.anftürmen , defto forglofer. werde ich ihrer fpotten. Sch habe es bei mir 
Wihloffen , in _diefem Leben nichts zu fürchten fondern alles nichts zu achten.’ 

*) Sm Juli fchrieb er an Spalatin, es gefalle ihm fehr wohl, daß ber 
ſich auch ferner wie bisher feiner nicht annehme; derſelbe möge fich 

nur nicht zum roͤmiſchen Ereeutor und Mithelfer gebrauchen laffen, wozu er 
aud Fein Recht habe, da bie Sache noch nicht orbnungsmäßig verhandelt und 
entſchieden ſei. Er (Luther) wolle fich gern in allen Dingen gehorfam erzeis 
gen, nur daß die Wahrheit öffentlich zu bekennen nicht verboten, und daß der 
Bey jur Seligkeit der Chriftenheit frei und offen gelaflen werde. Er trachte 
weder darnach , Sarbinal zu fein, noch nah Gold, Ehre, Geld ober Gut, 
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Waͤhrend aber von biefer Seite noch daran gedacht und gearbei- 
tet wurde, die Sache friedlich beizulegen, boten Luther's perſoͤnliche 
Gegner Alles auf, ihm Zeindfchaft zu erregen und ihn durch den 
päpftlichen Bann zu erdrüden, was befonders Eck eiftigft betrieb. 
Allein zugleich regte fi die in Theilnahme für ihn und feine Sache 
fi) concentrirende Dppofition in allen Ständen gegen Rom immer 
ftärker, allgemeiner und lebendiger. Hutten's feurige Aufrufe an bie 
Nation, Rom zu verlaffen und zu ihren Bifhöfen und Primaten zu: 
ruͤckzukehren, fanden Anklang bei Fürften und Städten, und es konnte 
den Eindrud weder beim Volk noch bei Luthern verfehlen, wenn viele 
hochherzige Mitglieder der Neichsritterfchaft fih laut und offen für ihn 
erklärten und ihm ihren nicht zu verachtenden Schuß anboten; wenn ein 
Hutten die Deutfchen aufforderte, nur Vertrauen zu ihren tapfern Ans 
führern zu haben, nicht etwa im der Mitte des Kampfes gegen die 
wanfende römifche Zyrannei zu ermatten; denn hindurch müffe man 
jest, hindurch bei diefer günftigen Lage der Umſtaͤnde, diefer guten 
Sache, biefen berrlihen Kräften. In einem Schreiben an Luther 
meldete er, daß Sickingen fich erbiete, ihn in feiner Ebernburg, „iener 
Herberge der Gerechtigkeit,” auf: und in Schuß zu nehmen; in 
einem anderen mit ‚der-Weberfchrift: „Wach' auf, du edle Freiheit !’‘ - 
meldete er von dem aus Rom immer gemwiffer drohenden Ungemitter, 
daß die Sage gehe, Luther fei bereits in den Bann gethan. „O mie 
feid Ihr fo felig, welch' ein ſeliger Mann feid Ihr, fag’ ich!” ruft 
er dabei aus. „Seid nur Fed und beherzt, nehmet gewaltig zu und 
wanket nicht. Aber was ermahne ich einen Solchen, der es faft nicht 
bedarf. Ich will Euch in Allem, es gehe wie es wolle, getroft und 
treulich beiftehen. Wir wolſen durch Gottes Hülfe unfer Aller Freiheit 
fhüsen und erhalten, und unfer Vaterland von Allem dem, damit es 
bisher untergebrüdt und befchweret geweſen, getroft erretten. Ihr wer— 
det fehen, Gott wird uns beiftehen. So denn Gott mit uns ift, wer 
ift wider uns?‘ In ähnlichem Sinne fehrieb Spyivefter von Schaum: 
burg. Er und hundert vom Adel mollten ihm redlich zuhalten ; 
Luther möge niht nah Böhmen gehen, fondern getroft bleiben. 
Das waren Luther's eigenfte Gefinnungen. Es genügte ihm laͤngſt 
nicht mehr, fich perfönlich gefchügt zu fehen. Auc hätte er um kei— 
nen Preis den Schein veranlaffen mögen, als fheue er es, Leib und 
Leben für das Evangelium einzufegen. Schon zu Anfange des Juni— 
monats, als von allen Seiten Nachrichten einliefen, fomwohl von der 


oder was Rom fonft zur Zeit theuer und werth halte. Durch Drohungen 
aber könne er fih eben fo wenig als durch Verheißungen bewegen laffen, ba 
fein Gemüth alfo ftehe. Er fei im Uebrigen der Doffnung, der Kurfürft werbe 
ich fo gegen Rom vernehmen laffen, daß man dort merken müffe, daß die 
eutfhe Nation bisher nicht durch Einfalt und Unverftand , fondern durch Be- 
trug, Lift, Teufelslehre und falfche Menfchengebote, die der fchädliche Stuhl 
zu Rom an Gottes Wortes Statt in alle Welt auögebreitet, nach Gottes 
unerforfhlihen Wegen befchwert und unterbrüdt gewefen fei. 
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bevörftchenden Verdammung als der immer zunehmenden Aufregung 
in Deutfhland, meldete er von dem Plane einer Schrift, ‚deren Er— 
fcheinen eine offene Kriegserflärung war, und deren Zweck darin bes 
fand, die Nation gegen Rom in Harnifc zu bringen: „Ich meine, 
fie find zu Rom alle toll, thöricht, wuͤthend, unfinnig, Narren, 
Std, Sten, Hölle und Teufel morden. Sieh nun, mas von 
Rom zu hoffen iſt!“*) Die Lage der Dinge erfordere, daß nicht 
mehr gefchont werde. Man müffe endlich des Antichrifts Heimlichkeiten 
offeribaren ; fie drangen felbft hervor und mollten nicht länger verbörgen 
ſein. Er’ fei Willens, einen: Aufruf an Kaifer Karl und den Adel 
ganz Deutſchlands wider des römifchen Hofe Bosheit und Tyrannei 
ausgehen zu laffen. In ienem Schreiben, nad) welchem es ihm fo 
wohlgefiel, daß fich der Kurfürft feiner Sache eritfchlüge, hatte er 
noch geſagt: „Es trete an meine Statt, nehme die Laft, Mühe und 
Arbeit, die mir aufliege; auf fih, wer da will, es verbrenne auch 
meine Bücher, wer Luft hat: ich muß es laſſen gefchehen‘’ **); — zum 
Zeichen, welch' einen ihn -felbft ehrenden Kampf er noch immer "mit 
ſich felber Eämpfte. ‚Gleich darauf aber, als Schaumburg gefchrieben, 
fühlte er feinen Much wieder mächtig gehoben, und- fprach gegen Spa: 
latin den Wunſch aus, der, Kurfürft möchte in feine Correfpondenz 
nach Rom davon mit einfließen laffen, damit fie dort wüßten, wein 
fie ihn auch durch ihren Bann von Wittenberg vertrieben, daß fie da: 
mit nichts ausrichten würden als eine Verſchlimmerung ihrer fchledjten 
Sache weil nun mitten in Deutfchland Leute aufteäten, die ihn wider 
ihre Blitzſtrahlen ſchuͤten koͤnnten und wollten, da ſie denn zu befahren 
haͤtten, er weit grimmiger gegen fie fehriebe indem er durch 
eine San: auf den Fürften und feine Stellung als Univerfitäts: 
Lehrer mehr gefeſſelt fein wuͤrde. Jedenfalls aber fei der Würfel ge 
worfeit, er * nichts nnge mit Rom zu thun haben***). 
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Er Mg freilich Hinzugefeßt: ,, aber das ſJage ich daneben, fo. mir 
wird, vom Amt Gottes Wort zu 58 frei zu ſein, will ich 
abzlich „, daſſelbe or Au leiften frei und ungebunden fein. Sch will meinen 
| £ die unerlaͤßliche — daß ich das Lehramt, welches mir 
ber heiligen Schrift befohlen Bug mit Fleiß ausrichten folte, ba 
5** ſchuldig erfunden werden wuͤr &8 ſchaͤdlichen und undhriftlichen 
6 weigens ‚weil die Jiebe Wahrheit pr 24 verachtet und ſo viel tau⸗ 
ſe jänımen ich verffihrt werden.” 
arum follen | ‚fie wiflen, was ich ihnen noch nicht angethan, ſei nicht 
ai helbenpeit. od BE hrannei un Verdienſten, fondern, meiner 
etung vor 6 und meiner Beruͤckſichtigung bes Nutzens ber 
ſtudirenden Jugend rl Fa Denn nachdem das Spiel einmal angegans 
en, er ich ſowohl die roͤmiſche Ungnade als Gunſt. Ich mag in Ewig-⸗ 
di nicht mit ihnen verföhnt werden oder Gemeinfhaft haben. Bie 
nu * iften verdammen und verbrennen; ich. werde, wo ich nur 
kann, das paͤpſtliche Recht wieder verbrennen. Da ſoll die bisher erzeugte 
Demuth, die mir ſchlecht von Statten gegangen, sin’ Ende haben, und 
Staats⸗ Lexikon. X. 10 
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Wenn er ſich des Erbietens der Ritter freute, fo lag der Grund 
doch aber nur darin, daß ihm bdaffelbe den Abfall der Nation von Rom, 
die allgemein werdende Erkenntniß der evangelifhen Wahrheit, ihren 
Sieg auf dem Wege der Weberzeugung, die Aufnahme des Kampfes 
gegen das Papſtthum fchon von Seiten wenigftens eines Theils der Haͤup⸗ 
ter verkündete. Er verachte es nicht, fehrieb er, wolle aber allein Chri⸗ 
ſtum zum Schutze haben. „Alſo achten auch jegt die Deutfchen den 
römifhen Grimm für nichts! Meine Schrift an den ganzen Abel 
Deutfchlands ift im Drud; fie wird Noms Blöfen an den Tag brin- 
gen!’ Es war und blieb feine felfenfefte Ueberzeugung, wie der Menfch 
zur Gottwürdigkeit und die Seele zur Seligkeit allein duch den Glau- 
ben gelangen Eönne, nicht ducch die Werke: fo könne und folle die res 
ligiöfe Freiheit nur errungen und befeftigt, die Tyrannei nur gebrochen 
werden duch Erkenntniß berfelben, die wiederum durch das Wort zu 
ermitteln fei. Wenn diefe Erkenntniß gewonnen fei, dann follten die 
Obrigkeiten, ald die natürlihen Organe und Vertreter des. Volks, dem 
Unmefen dadurch ohne alle Gewalt ein Ende machen, daß fie, fo fern 
die geiftlichen Obern nicht dazu thäten, die Gefege, auf welche fich daſ⸗ 
felbe ftügte, aufhöben, zwedgemäßere erliegen und der Hierarchie nur 
ganz einfah den Schug der weltlichen Macht für die Behauptung ih⸗ 
ver Anfprüche entzögen *). In folhem Vertrauen, nad) diefen Ge: 
fihtspungsten, in feſter Weberzeugung , daß der Friede unmoͤglich gewor⸗ 
ben, erfaßt von dem brennendften Zorn und Schmerze über die Unbil- 
den Roms, an Deutfchland und der Chriftenheit verübt, getrieben: von 
der glühendftien Wahrheits⸗, Sreiheits: und Waterlandsliebe, erfüllt von 
dem, freudigften Hoffnungen eines glaubenreichen Gemüths, gereizt durch 
die Drohungen und den Hohn der voreilig triumphirenden Feinde, gab 
Luther das Signal zum Angriff duch die Schrift an den chriſtli— 
hen Adel deutfher Nation, von des hriftlihen Stan— 
bes Befferung. Sie erfchien im Auguft. Als fie ausgegeben wurde, 
mar auch die päpftliche Bannbulle unterwegs, und er bereitete durch fie 
in Deutfchland fiegreihe Waffen und Widerſtand. Mach der eigens 
thuͤmlichen Gabe des Genius, des großen Mannes, an deffen Thaten - 
die Geſchicke der Völker fi anknüpfen, hatte er den rechten Moment 
herausgemählt, wo das Wort und der Sinn des Einzelnen die Stim— 
mung der Mafje dermaßen zu treffen vermochte, daß dieſes Zufammen- 
treffen zu einer großartigen Entwidelung führen, der von dem Einzelnen 
ausgehende Funke den vorhandenen Brennftoff überall entzünden mußte. 
Die Schrift an den Adel rettete feine Sache und Eonnte fie für den Mo- 
ment allein retten. Daß er. fie dachte, fhrieb und herausgab, war 
vielleicht die größefte That feines Lebens, ihr Erſcheinen war das grö- 





will bie Feinde des Evangelii fich nicht mehr bamit blähen Iaffen. Sie 
wollen ihre Unwifienheit durch Gewalt behaupten, der Herr aber wird meine 
Sache durch mich oder einen Anderen vollbringen.‘ 

”) S. bas unten anzuführende Schreiben an Dutten, 
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fefte Ereigniß des Jahrs, ein Ereigniß bon melthiftorifher Bedeutung. 
Kein Nationalconcitium, kein Reichstag hätte die Nation beffer und 
fräftiger vertreten Finnen, als Luther allein fie vertrat durch diefe eine 
Schrift, deren Wirkung Zeugniß gab, daß ihn fein Glaube nicht ges 
trogen, die Welt werde durch das Wort überwunden. Nicht herrlicher 
ald durch fie hätte fich die wunderbare Kraft der Wahrheit, überlegener 
Einfiht und volksthuͤmlicher Rede offenbaren koͤnnen. Auf wenigen 
Bogen ift Alles in ihr zufammengedrängt, was nur die Tyrannei Roms 
zu kraͤnken, die Nation mit brennender Scham über das ſchimpfliche 
Joh, das fie bisher mit unedler Verblendung, Indolenz und Feigheit 
getragen, zu erfüllen, ihr die Leichtigkeit, womit fie e8 abmwerfen könne, 
vor Augen zu fielen, ihr die Luft und den Auffchtwung dazu mitzu= 
theilen vermochte. Sie ift die natürlichfte Herzensergiefung aus den 
fürmifhen Bewegungen raſch vorüberraufchender Momente, unter Uns 
ruhen und Sorgen, unter gelehrten Arbeiten und Fehden mannichfa⸗ 
Ger Yet niedergefchrieben, und erfcheint dennoch wie ein tief durchdach⸗ 
ted Kunſtwerk der Rede, mie wenn jeder Angriff wohl berechnet, jedes 
Motiv auf die Nation zu wirken forgfältig gewählt und an die rechte 
Stelle gerückt wäre. Wo fie das Unheil beleuchtet, welches die Miß⸗ 
braͤuche der Hierarchie durch den fchändlichen Handel mit Dispenfatio= 
nen aller Art, duch Zerreifung ber flärkften gefelfchaftlihen Bande, 
duch Entkräftung der heiligften Eidfhmwüre und Aufhebung der feier« 
lichſten Gelübde gebracht, wo fie den Papſt zur Rechenfchaft zieht, daß 
er eine edle und treue Nation durch feine Ablaflehre treulos und mein: 
eig zu fein verführe, glaubt man aus jedem Worte das tiefe, lang 
unterdrüdte, endlich in Iaute Anklagen ausbrechende Wehe der ganzen 
Chriftenheit, das Zetergefchrei des in gerechtem Born fich erhebenden 
Hands zu vernehmen, während ſich dennocd in der Sprache bie 
fiherfte Haltung kund gibt, und alle Ideen und Rathfchläge das Map 
und die Umfiche eines Geiftes befunden, der fi von dem gewaltigſten 
Feuer nicht. über die Schranken des Möglihen, Erreihbaren und Er 
laubten hinausreißen läßt, und deſſen Selbſtbeherrſchung feiner Kraft 
gleich Hl. ‚Das Elarfte, ftolzefte Selbſtbewußtſein fpricht ſich ſchon in 
den halb fcherzhaften Zueignung (an Amsdorf) aus, die zugleich bie 
zswertheſten Andeutungen über feinen ganzen Zweck und bie 
uformatorifch s politifchen Grundfäge enthält, welche er theils bereits in 
N) ausgebildet Hatte, theils weiter ausbildete in der Zukunft *). "Zum 


m) „Die Zeit des Schweigens ift vergangen, und bie Zeit. zu reden ift kom⸗ 
mm Ich hab zufammengetragen etliche Stüde chriftlichen Standes Beffes 
belangend, dem chriftlichen Adel deutfcher Nation fürgulegen,, ob Gott 
den Laienftand feiner Kirche helfen, fintemal der geiftliche Stand, 

demes billiger gebührt, ift gang unachtfam worden. Ich bedenke wohl, daß 
mies nicht wird unvermwiefen bleiben, als vermeffe ich mich zu hoch, daß ich 
ſolche hohe und große Stände darf anreden in fo trefflichen großen Sachen, als 
wäre fonft niemand in der Welt denn Doctor Luther, der fich des chriftlichen 
annehme, und fo hochverſtaͤndigen Leuten Rath ** Ich laße meine 
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erften Male tritt nun ber leitende Gedanke über ben Umfang und bie Art 
und MWeife der vorzunehmenden Radicalreform deutlich hervor, den Luther 
auch da nicht aufzugeben wußte, als jede Ausficht auf eine Verwirktichung 
deffelben fo gut wie entſchwunden fchien, der ihm fortwährend vorfchwebte, 
als die Sache des Evangeliums längft zur Sache einer Partei gewor⸗ 
den war. Die Reformation follte nad) feinem Sinne als eine Angele- 
genheit der Chriftenheit überhaupt und der deutfchen Nation insbefon= 
dere durch ein freies Concilium, — deſſen Veranftaltung zunaͤchſt vom 
Kaifer zu bewirken fei, auf die aber mit hinwirken möchte, wer immer 
aus dem Laienftande Neigung und Vermögen dazu habe — falld aber 
ein Concilium nicht zu Stande käme, unmittelbar Seitens der geord⸗ 
neten Reichsgewalten als Sache der Nation durchgeführt werben *). 


Entfhuldigung anftehen,, verweife mir's, wer da will; ich bin vielleicht mei» 
nem Gott und der Welt noch eine Thorheit fchulbig, die hab ich mir jest vor— 
genommen, fo mir’s gelingen mad» reblich zu bezahlen. Ich bitte, wollt mich 
entfchuldigen bei ‚ven mäßig Verftändigen, denn der Ueberhochverftändigen Gunſt 
und Gnade weiß ich nicht zu verdienen, welche ich fo oft mit fo großer Mühe 
gefucht , nun fort auch nicht mehr haben noch achten will’. 


*) Diefer Gedanke lag ficher bei der Abfaffung der Schrift an den Abel 
zum Grunde, und es ift nicht wenig auffallend, daß durchgängig fo von ihr 
geſprochen wird, als hätte fich Luther mit ihre nur an die Ritter gewendet. 

r richtet fie aber ausdrüdlih an den ganzen 2aienftand, im Gegenfage zum 
geiftlichen , deffen Sache die Einleitung der Reform eigentlich geweſen wäre. 
So wie aber mit diefem die geiftlihen Häupter und Behörden gemeint find, 
b find auch dort die im Volk georbneten weltlichen Gewalten vorausgefeßt, 

enen nach Zuther’s Ideen die Gemeinde die Initiative zur Befferung zu über: 
laffen habe, die weltlichen Obrigkeiten, in welcher Form und weß Namens 
fie vorhanden fein möchten. Er überfchrieb die Schrift an den Kai— 
fer — benn biefen wollte er zur Berufung eines Goneils beftimmen — unb 
anden Adel, die Ritter, fo fern er diefe vorzugsmweife im Sinne hatte, in- 
bem er bei ihnen: die innerfte Neigung zur Reform bie Hand zu bieten wahr: 
nahm, eine Neigung, die den Fürften noch abging, und ohne die er weder 
Kampf noch Verbündete für das Evangelium, wie mir feheh werben, auch 
nur fich gefallen laſſen mochte, Allein wie feine Abficht überhaupt dahin ging, 
den ganzen Laienftand fuͤr die Idee einer Reformation gu gewinnen, fd hatte 
er insbefondere im Sinne, bie -fümmtlichen weltlihen Häupter der Nation feis 
ner Idee geneigt zu machen. Will man kein Gewicht darauf legen, daß er in 
feinen Schriften nicht felten, und an einem Paar Stellen auch diefer Schrift, bie 
Gefammtheit derfelben, dem ganzen fürftlihen und SHerrenftand, durch ben 
Ausdrud. des Adels bezeichnet, fo. ift doch das entfcheidend, daß er in der 
Schrift an den Adel bald dieſen, bald die weltlichen Fürften und Obrigfeiten 
“ nennt, und in der unten noch gu erwähnenden Schrift von weltlidher 
Dbrigkeit ausdruͤcklich fagt: er habe „vorhin ein Büchlein an den beutfchen 
Adel gefchrieben und aftgezeigt, was fein chriftlih Amt und Werk fei, nun 
aber muͤſſe er, da fie (von den Rittern ift gar micht die Rede) es nicht gethan, 
auch. ſchreiben, was fie (die Obrigkeiten) laffen und nicht thun follten‘‘, _ Aus 
Berdem find feine Forderungen und Rathchläge der Art, daB fie von den;Rits 
tern auch mit bem Kaifer, ohne eine gewaltfame politifche Umkehr, die er bes 
ſtimmt nicht wollte, fondern nur vom Kaifer, mit den: weltlichen Reichsftänden 
und allen weltlichen Obrigkeiten — immerhin unter Eräftiger Mitwirkung: der: 
Ritter — gewährt und ausgeführt werden konnten. Es wird fich und. zeigen, 
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Sm Eingange ſagt er, die Noth und Beſchwerung, die alle 
Stände der Chriftenheit, vor allen Deutfchland, drüde und Jedermann 
bewege, habe auch ihn jebt gezwungen, zu fehreien und zu rufen, ob 
Gott Jemandem den Geift geben wollte, feine Hand zu reichen ber 
elenden Nation. Er gedenke, die ganze römifche Lift und Bosheit 
zu beleuchten, um fie fortan unfchädlich zu mahen. Bor allen Din 
gen muͤſſe man fich verfehen, die Sache mit Vertrauen in menfchliche . 
Macht und Einficht anzugreifen, fondern Alles anfangen und thun in 
demüthigem Gottvertrauen,, mit ernfllichem Gebet, und fo, daß man 
nur der elenden Chriftenheit Jammer und Noth vor Augen habe, un 
angefehen, was böfe Leute verdient haben. Dann folgt die Abhandlung. 
Die Romaniften haben det Mauern um fich gezogen, momit fie ſich 
bisher befchüßt und jede Reform vereitelt: droht man ihnen mit ber 
meltlihen Gewalt, fo fagen fig: die geiftliche fei über derfelben; mit ber 
heiligen Schrift: nur dem Papfte gebühre die Schriftenauslegung; mit 
einem Goncilium: nur der Papft könne es berufen. Es gilt, fie um: 
zumerfen. Zuerſt wird nun der unvertilgbare Charakter der Priefter- 


wie fehr er an dem Gedanken hing, die Reformation burch die Reichsverſamm⸗ 
lungen bewirkt zu fehen, wie er diefe dazu anzufeuern fich beftrebte, wogegen 
er, ald die Ritter zum Schwerte griffen und ihr Zuthun für die Sache des 
Evangeliums verhießen, keineswegs entgegentommen mochte. Mit einem Worte, 
bie Schrift war auf die Meinung der Nation berechnet. („Ich will nur ans 
geregt und Urſach zum Nachdenken gegeben haben denen, die da erfahrner 
find ald ich, mögen und geneigt find, deutfcher Nation zu helfen, wiederum 
Chriften und frei zu werden nach dem elenden heibnifchen Regiment des Papfts’’. 
— „Wer den Glauben hat, folches ziPtoagen, der folge mir nur frifch, ich will 
ihm nicht verführen. Hab ich nicht Gewalt als ein Papft, fo hab ich doch 
Gewalt, ale ein Ehrift, meinen Nächten zu rathen”.) Die Nation follte die 
Sache angreifen, das fchimpfliche Joch abwerfen; jedoch nicht auf tumultua= 
riſche Weife, fondern durch ihre gefeglichen Häupter ; durch obrigkeitliche, im 
Sinne der Gemeine getroffene Mafregeln, was das Locale, und was das Als 
gemeine betraf, durch Eaiferliche und gemeiner Nation Gefege. Deutlich bes 
eg er feinen Zweck dur die Worte: er wolle „Sagen fo viel fein Vers 
and vermöge, was wohl gefchehen möchte und follte von meltliher Gemwalt 
ober gemeinem Concilio.” — „Zum erften, daß ein jeglicher Fürft, 
Abel, Stand in ihren Unterthanen verbiete, die Annaten gen Rom zu ge— 
ben, weit der Papft zu Schaden und Schanden deutfcher Nation den Pact ges 
brohen” u. f.w. Dann wieder: „Da nun das arme Volk deutfcher Nation 
durch die römifchen Räubereien gelehrte Geiftliche entbehren muß, foll der 
Adel (was nur Kaifer und Stände konnten) fich dagegen feßen, gebieten und 
en, daß kein Lehen mehr nach Rom gezogen werbe,’’ — „und wo ein Gurs 
ı beraustäme, daß demfelben ein ernfter Befehl gefhäh abzuftehen, oder in 
ben Rhein und das nächfte Waffer zu fpringen, und den römifchen Bann mit 
Siegel und Briefen zum kalten Bade führen; fo würden fie zu Rom merken, 
daß die Deutfchen nicht alzeit toll und voll feyn, fondern auch einmal Chri— 
fen worden wären, als die den Spott und Schmacd bes heiligen Namens 
Ghrifti, unter welchem ſolche Büberei und Seelverberben gefchieht, nicht mehr 
leiden gedenken, Gott und Gottes Ehre mehr achten denn der Menfchen 
—e Weiter: „Die weltliche Gewalt ſoll den Mißbrauch mit dem 
Bann nicht mehr geftatten‘. 
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weihe, als Fundament des Papſtthums, angegriffen, nach allen Seiten 
beleuchtet, und fuͤr den Laienſtand die ihm gebuͤhrende Wuͤrde und Ret⸗ 

tung, insbeſondere fuͤr die weltliche Obrigkeit die nach der Schrift der⸗ 
ſelben gebuͤhrende Hoheit und Gewalt zuruͤckgefordert und in's Licht ge 
ſtellt. Alle Chriſten ſind geiſtlichen Standes, hinſichtlich der geiſtlichen 
Befaͤhigung einander gleich; die Prieſterſchaft iſt nur eine Amtsfuͤhrung, 
die auf dem Auftrage von Seiten der Gemeine beruht, und widerruf⸗ 
lich ift, wenn fie der legtern zum Schaden geübt wird *). 


Jeder weltliche Stand hat auch feinen beflimmten Beruf für das 
Gemeinweſen, wie bie Glieder des Körpers eines dem andern dienen ; 
die Obrigkeit den, die Gerechtigkeit zu handhaben, und auch ihre Amt 
muß frei gehen, ungehindert durch den ganzen Körper der Chriftenheit, 
Niemand angefehen, ob fie auch den Clerus, den Papft felber treffe. 
Mer fchuldig iſt, leide; mas geiftlich ori dawider gefagt hat, ift laus 
ter grundloſe römifche Vermeſſenheit. em Papfte ift die Auslegung 
ber Schrift nicht vorzubehalten, denn er ift in geiftlihen Dingen nicht 
höhern Standes als jeder Chrift, und kann eben fo gut irren; ein Con⸗ 
eit fteht daher über ihm, und die Berufung eines ſolchen gebührt es 
dem, der es vermag, am Schicklichſten dem Kaifer *). „Hiermit, hoff 
ih, foll das falfche Lügenhaftige Schreden, damit uns lange Zeit bie 
Römer haben fhüchterne und blöde Gewiſſen gemacht, heeniederliegen”. 
Er kommt nun auf Vorfchläge zu einer umfaffenden Reform, aus wel⸗ 
hen man entnehmen mag, mas etwa aus der Kirche in Deutfchland 
geworden fein würde, wenn jene durch die Reichdgewalten ober irgend= 
wie durch die Nation ausgeführt wären. _ Der Papft: fol feine welt- 
liche Gewalt, fo weit fie auf erlogenen Schenkungen und Anmaßungen 
beruht, feine Oberherrlichkeit über das Kaiſerthum verlieren, fein Amt 
fol, mit Befeitigung der auf Koften der Deutfchen nicht mehr zu bes 
reichernden Gardindle ***), auf geiftliche Oberaufficht, die Ueppigkeit feines 


) „Durch die Taufe find alle zu SPrieftern geweiht, obwohl nicht einem 
Seglichen ziemt, folh Amt auszuüben. Was gemein ift, darf Niemand ohne 
ber Gemeine Willen und Befehl an fi nehmen. Mißbraucht Einer das 
Amt und wirb deſſelben entfest, fo ift er gleich wie vorhin; ber unvertilgliche 
Drieftercharakter ift nur ein Gedicht”. 

*5) ‚Wo der Papft wider die Schrift handelt, find wir ſchuldig, ber 
Schrift beizuftehen, ihn zu frafen und zu zwingen. Wo es die Noth forbert 
- ‚und der Papft der Chriſtenheit ärgerlich ift, fol dazu thun, wer am erften 
Tann, als ein getreu Glied des ganzen Körpers, daß ein recht frei Goncilium 
werde, welches niemand fo wohl vermag als bie weltliche Obrigkeit. Wird 
eine Stadt überfallen, ba verdient der Ehre und Dank, ber bie andern am 
erften aufbringt. Wie vielmehr follte das in der geiftlichen Stadt Chrifti ge- 
ſchehen, wenn fich Aergerniß erhebt. Daß fie aber ihre Gewalt rühmen, der 
ſich's nicht zieme zu widerfechten, ift gar nichts geredet. Es hat niemand in 
ber Chriftenheit Gewalt, Schaden zu thun oder Schaden zu wehren verbies 
ten. Es ift Beine Gewalt in ber e benn nur zur Befferung”. 

***) ‚Wozu ift das Wolf nüg in der Chriftenheit? Das will ich bir fas 
gen: Welſch⸗ und Deutfchland haben viel reicher Klöfter, Stift, Lehen und 
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Hofs auf das Anftändige befchränkt‘, die deutſchen Kirchenaͤmter follen 
mit Deutfchen befest, die Proceſſe von deutfchen Gerichten entfchieden 


werden, die Landesfirchen möglichft unabhängig, die deutfche unter ei— 


nem Primas fein, an welchen die Appellationen von den beutfchen 
Bifhöfen gehen, die von den. Eiden zu befreien find, momit fie der 
Papft feit Bonifacius fich verpflichtet; die Klöfter der Zahl nach bes 
fheänft und ihrer alten Beſtimmung, hriftlihe Schulen zu fein, wie: 
dergegeben,, die Feſttage vermindert, das kanoniſche Recht foll befeitigt, 
der Gögendienft der Heiligen abgeftellt, die Univerfitätsftudien und der 
Dolksunterricht gebeffert und gefördert werden, ber Cölibat der niedern 
Geiſtlichkeit und die roͤmiſchen Gelderprefiungeen follen aufhören *), mit 


Pfar: die hat man nicht gewuft bad gen Rom zu bringen, benn baß man 
Sarbinäle machte und denfelbigen die Biöthämer, Klöfter, Prälaturen zu eis 
gen gäbe, und Gottesbienft alfo zu Boden ftieße- Darum fieht man ist, daß 
Welſchland faft wüft ift, Kloͤſter verftört, Bisthümer verzehrt, Prälaturen 
und aller Kirchen Zinſe gen Rom gezogen, Städte verfallen, Land und Leute 
verderben; — Nu Welfchland ausgefogen ift, kommen fie ins Deutfchland, 
beben fein ſaͤuberlich an; aber fehen wir zu, Deutfchland fol bald dem Wels 
fhen gleich‘ werden. Wir haben fchon etliche Cardinaͤle. Was darin die Roͤ⸗ 
mer fuchen , follen die trunfenen Deutfchen nicht verftehen, bis fie kein Biss 
tum, Klofter, Pfar, Lehen, Heller oder Pfennig mehr haben. Der Endes 
chriſt mus die Schäge der Erden heben, wie es verfündigt ift, Dan. 11, 8. 39. 
4. Es geht daher, man fchäumet oben ab von den Bisthümern, Klöftern 
und Lehenz und weil fie noch nicht alles dürfen gar verfchwenden, wie fie den 
Welſchen gethan haben, brauchen fie dieweil ſolche heilige Behendigkeit, daß 
fie gehen oder zwanzig Prälaturen zufammenkoppeln, und von einer jeglichen 
ein jährlich Stud reißen, daß doch eine Summa daraus werde. Die Probftei 
zu Würzburg gibt taufend Gilden, die zu Bamberg auch etwas u.f.f. So 
möchte man ein tauſend Gülden ober gehen zufammenbringen, damit ein Cars 
dinal fi) einem reichen Könige gleich halte zu Rom. Wenn wir nu des ges 
wonnen, fo wollen wir dreifig oder vierzig Cardinaͤle auf einen Tag machen, 
und einem geben den Münchberg zu Bamberg und das. Bisthum zu Würzs 
burg, dazu daran gehängt etliche reiche Pfarren, bis daß Kirchen und Städte 
wie find; und darnach fagen, wir find Chriſti WVicarii, urd Hirten ber 
Schafe Chriſti; die tollen, vollen Deutſchen müffens wol leiden. Ich rathe 
aber, daß man ber Cardinaͤle weniger mache, oder laffe fie ben Papft von 
feinem Gute nähren. Ihr wäre orig gnug an zwölf, und ein jeglicher 
hätte des Jahrs taufend Gulden einzufommen. Wie kommen wir Deutfchen 
dazu, daß wir folche Räuberei, Schinderei unfrer Güter von dem Papft leis - 
den müffen? Hat das Königreich zu Frankreich fichs erwehrets5 warum laſ⸗ 
fen wir Deutfchen uns alfo narren und Affen?’ 


*) Hier erhebt Luther u. A. die Klage, daß fie in Rom nicht blos 
Gottes und ber Vernunft. Gebote, das chriftliche und matürlihe Recht ver: 
ahteten, fondern nicht einmal ihr eigenes, erdichtetes, geiftliches Recht hiel⸗ 
tm Kaiſer und Fürften hätten dem Papſt vorzeiten die Annaten von 
den geiftlichen Stiftungen zum Kriege wider die Türken bewilligt, auf daß 
dem Adel nicht zu ſchwer würde allein zu flreiten, fonbern bie Priefters 
hertſchaft auch etwas dazu thäte- „Die Päpfte hätten nun aber feit hun⸗ 
dert Jahren folche Andacht deutfcher Nation fortwährend mißbraucht zu ih- 
tem Nugen, damit die Deutfchen ald Stocknarren nur immer Geld gäben, 
ohne daß diefes je zum angegebenen Zwecke verwendet würbe, und bie Mes. 


4. 


einem Worte, bet Staat und die Kirche frei fein von Rom, bie letz⸗ 
tere, unabhängig innerhalb der Grenzen ihres Berufs, foll auf ihe 
wahres Wefen, ihren wahren Beruf zurüdgeführt- werden: eine Ent- 
widelung, wobei die Einheit der lateiniſchen Kirhe bewahrt bleiben 
konnte, und womit die Ausficht auf die Verwirklihung der Idee von 
der Einheit der ganzen, auch die fchismatifche Chriftenheit umfaffenden 
Kirche eröffnet war, wie denn auch fofort namentlich Ausfshnung mit 
den Böhmen auf billige Bedingungen beantragt wird *). 


gierer und Schirmer beutfcher Nation follten daher nad ihrer Schuldigkeit 
gegen Land und Leute dazu thun“, „durch gemeiner Nation Geſetze“ „die Ans 
natenbewilligung zurüdnehmen‘‘ u. f. w. Eben fo verhalte es fich mit den Roͤ— 
mermonaten, dem Pfründenraube: „Fürften und Adel follen darob fein, daß 
das geftchlene Gut werde wiedergegeben und die Diebe geftraft. Hält und gilt 
ed, fo der Papft des andern Tags feiner Erwählung Regel und Geſetze macht 
in feiner Ganzelei, dadurch unfer Stift und Pfründe geraubt werden, da er 
kein Recht zu hat; fo fol es viel mehr gelten, fo der Kaifer Garolus bed ans 
bern Tags feiner Krönung Regel und Gefege gäbe, duch ganz Deutfchland 
fein Lehen und Pfründe mehr gen Rom laffen kommen durch des Papftes Mo— 
“nat, und was hineintommen ift, wieder frei werde, und von dem römifchen 
Räuber erlöftz dazu er Recht hat von Amtswegen feines Schwert”. Die 
Päpfte flifteten Hader wegen der kirchlichen Lehre an, um fie fich zuzueignen. 
„Es wäre nicht Wunder, daß Gott vom Himmel Schwefel und höllifh Feuer 
vegnete, und Rom in Abgrund verfenkte, wie er vorzeiten Sodoma und Go— 
morra thät. Was foll ein Papft in der Ghriftenheit, wenn man feiner Ges 
malt nicht anders braucht , denn zu folcher Hauptbosheit, und er dieſelbe ſchuͤtzt 
und handhabt? D edle Fürften und Herren, wie lange wolt ihr euer 
Land und Leute folchen reißenden Wölfen öffnen und frei laſſen?“ 

*) Zufegt folgen patriotifhe, auf das bürgerliche Wefen gerichtete Erin= 
nerungen, 4.3. über „die Wildniß”, in welche das „weltliche Recht’ ges 
rathen fei. „Es dünkt mich, daß Landrecht und Landfitten den Eaiferlichen ge⸗ 
meinen Rechten werben vorgezogen und die kaiferlichen nur zur Roth gebraucht‘. 
Der Schluß lautet: „Was ber weltliden Gewaltisund bem Adel 
zu thun fei, hab ich meines Duͤnkens gnugfam gefagt im Büchlein von den 
guten Werken. Denn fie leben auch und regieren, daß es wol befler taugte. 
Doch ift kein gleichen weltlicher und geiftlicher Mifbräuche, wie ich daſelbſt 
angezeigt habe. Ich acht auch wol, daß ich hoch aefungen hab, viel Dinge 
fürgeben , dad unmöglich wird angefehen, viel Stuͤck zu ſcharf angriffen. 
Wie fol ich ihm aber thun? Ich bin es fchuldig zu fagen. Könt ich, fo 
mwolt ih auch alfo thun. Es ift mir lieber, bie It zürne mit mir, denn 
Gott; man wird mir je nicht mehr denn das Leben können nehmen. Sch habe 
bisher vielmal Friede angeboten meinen Widerfachern; aber, als ich fehe, Gott 
hat mich durch fie gezwungen, das Maul immer weiter aufzuthun, und ihnen, weil 
fie unmüffig find, zu reden, bellen, fchreien und fehreiben genug geben. Wolan, - 
ich weiß noch ein Kießlein von Rom, und von ihnen. Jukt fie das Ohr, ich 
wild ihnen auch fingen, und die Noten aufs höchfte flimmen. Verſtehſt mich 
wol, liebes Rom, was ich meine. Auch hab ich mein Schreiben vielmal auf 
Erkentnis und Verhoͤr erboten, das alles nicht geholfen. Wiewol auch ich 
weis, fo meine Sache recht ift, daß fie auf Erden mus verbamt und allein 
von Ehrifto im Himmel gerechtfertigt werden. Denn das ift die ganze Schrift, 
daß der Chriften und Ehriftenheit Sache allein von Gott mus gerichtet werben, 
ift auch noch nie eine von Menfchen auf Erden gerechtfertigt, fondern ift alzeit 
der Widerpart zu groß und ftark geweſen. Es ift aud) meine allergröfte Sorge 


Luther: | 153 


Erinnern wir uns nun, daß Luther bie Kirche nur durch das 
Mort hergeftellt wiffen, daß er hier nur Rathfchläge ertheilen mollte, 
daß er auf ein Concil provocirte, als durch melches fein Reformvor⸗ 
fhlag durchzuführen fei, daß er fi mit der Aufforderung, die Sache 
einzuleiten, an den Kaifer wendete, beffen Wahlcapitulation die feier: 
liche Bufage enthielt, zu forgen, daß die Rechte und Freiheiten der 
deutſchen Kirche nicht beſchraͤnkt würden; daß im Schoofe ber Kirche 
fabft der Satz nie aufgegeben war, ein Concilium ftehe über dem 
Papfte, und daß die Kaifer nach altem Herlommen das Recht der 
Mitwirkung bei Berufung eines folchen von jeher in Anſpruch genoms 
men; daß er ſich vielfach bemüht hatte, die geiftlihen Oberen zur Abz " 
fellung der Mißbräuche zu bewegen, und daß er fich erft hiernach an 
den Raienfland wendete, das Papſtthum in feiner beftehenden Form 
erft dann gänzlich verwarf, als die geiftliche Macht fich rüftete, die 
Befferungsbeftrebungen und Hoffnungen der Gegenwart und Zukunft 
gewaltfam niederzufchlagen. Es galt der göttlichen Wahrheit, dem 
Heil der Seelen, dem Wohle des Baterlandes. Zufolge der gefchichtli: 
hen Erfahrung waren alle Reformverfuche, die von dem Beftehenden aus- 
gegangen waren, fo daß fie den gefchichtlichen Zufammenhang mit der un 
mittelbaren Vorzeit hatten fefthalten wollen, vergeblich geweſen; die Rage 
der Dinge zeigte Elärlich, daß fie e8 ebenfalls fein würden. Wie hätte der 
Neubau gegen die Gefahr gefichert werden fönnen, von ber Faͤulniß ber- 
ſtehenbleihenden Theile bald wieder ergriffen zu werden, wenn man nicht 
einen ganz neuen Grund legte, und welch’ anderen Grund für eine in 
Wahrheit allgemeine Kirche gab e8 als die Schrift? Hieß es aber nicht 
ſchon den Hiftorifchen Boden verlaffen und das Papſtthum der mittles 
ven Jahrhunderte am Leben angreifen, wenn man auf fie zurüdging, 
da daffelbe auf Zeiten, Ideen und Beftimmungen ruhete, welche meift- 
hin ſchon weit über den Schriftkreis hinauslagen? Konnte man zu 
der nothwendigen Reform gelangen, ohne es zu flürzen, und wenn 
man dieſes vermocht hätte, konnte man die Pflege der ihm ab= oder 
aufgedrungenen neuen Ordnungen, das Regiment der wider feinen 
Bien gebefferten Kirche mit Sicherheit und nach der Klugheit ihm 
überfaffen? Wie dem fei, und obſchon Luther Fein Vorfchreiten ohne 
Maß und Ziel, Fein Verwerfen gller menfchlichen Auctorität und Orb: 
nung, keine Anarchie, kein Zerftören um des Zerftörens willen wollte, 
obwohl er kein Eraltirter für Gebilde einer. vegellofen Phantafie, fon» 
Km nur hochbegeiftert war für einen pofitiven Lehrgehalt, durch wel 
He er gleichzeitig mit dem Losreißen und Zerftören einen neuen Glaus 


— — — 


und Furcht, daß meine Sache moͤchte unverdamt bleiben, daran ich gewißlich 
erkenne, daß fie Gott nod, nicht gefalle. Darum las nur friſch einher gehen; 
es ſei Papft, Bifchöffe, Pfaf, Mönch oder Gelehrten; fie find das rechte 
Bolt, die da follen die Wahrheit verfolgen, wie fie alzeit gethan haben; Gott 
gebe uns allen einen chriftlichen Verſtand, und fonderlich.dem chriftlichen Adel 
53 einen rechten geiſtlichen Muth, der armen Kirchen das beſte 
zu thun! 
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bensgrund legte, fuͤr beſtimmte und klare Ideen und Ueberzeugungen 
(zu welchen auch die gehörte: „es iſt noch nie Gutes und wird nimmer: 
mehr Gutes aus dem Papſtthum und feinen Gefegen kommen“): das 
läßt fi auf der andern Seite nicht in Abrede ftellen, daß fein Re: 
formvorfchlag auf den kuͤhnſten Umſturz des hiftorifhen Rechts hinaus: 
lief, und daß unmöglich auch vom beften Papfte hätte erwartet werben 
koͤnnen, daß er darauf eingehen würde. Die Schrift an den Add 
mollte den gefchichtlichen Zufammenhang bes Jahrhunderts und der 
kirchlichen und weltlichen Inſtitutionen mit den vorhergegangenen Jahr⸗ 
hunderten, ja mit einem Jahrtaufend, mit dem in langer gefchichtli- 
cher Entwidelung Geworbenen in ben tiefgreifendften Beziehungen zer- 
reißen, bie Kirche auf der den Bliden in faſt unabfehbare Ferne ent 
fhwundenen, fo eben erft wieder an's Licht gezogenen Grundlage ber 
Schrift und der Alteften Kirche, der urfprünglichen, längft verloren ge 
gangenen Gemeinde-Autonomie erneuern. Sie wollte freilich, daß diefes 
durch ein Concil, d. 5. das einzige, gefegliche, kirchiche Organ, von 
welchem noch etwas zu hoffen war, gefchehen, daß das Concil durch 
den Kaifer, den Zmweitberechtigten, berufen werden folle; allein fie war 
ebenfalls nicht bloß eine offene Losfagung von ber gefeglichen geiftlichen 
Dbergewalt, fondern ein Volksaufgebot, fie wendete ſich zwar an ben 
Kaifer, jedoch zugleich fchon an das ganze Volk, theils indem fie in 
daffelbe hinausgefendet wurde, theils indem fie vorzugsmweife, tie es 
fhien, an den Stand gerichtet war,, der die lebhaftefte Neigung bes 
zeigt hatte, mit Wort und That die Zreiheit der Nation und ihren 
Miderftandsgeift gegen Rom und Jedermann zu fhügen. Die Reform, 
welche nach Luther's Sinne vom Kaifer an ber Spige der Nation durch⸗ 
geführt werden follte, hätte zugleich eine politifhe Umkehr herbeiziehen, 
das ganze Feudalſyſtem in feinem Grunde erfchüttern müffen, weil ber 
priefterlicy = Priegerifche Staat, den Karl der Große gegründet, im Mes 
fentlichen noch immer beftand, weil die geiftlichen Fürftenthümer nicht 
hätten beftehen bleiben koͤnnen, weil mit dem Sturze des Fanonifchen 
Rechts der ganze Mechtszuftand erneuert werden mußte. Die Auffors 
berung zu dem Allen ging von einem Einzelnen aus, ber den Pirchlis 
chen Gewalten, gegen welche er fich auflehnte, untergeben war, und 
für fi) zur Rechtfertigung nur anführen Eonnte fein Recht und feine 
Pflicht, zu reden als gefchworener Doctor der heiligen Schrift; die ger 
meine Noth, die es Jedermann, ber helfen koͤnne, zur Pflicht made, 
herzuzueilen und nad Vermögen zu helfen; die Gerechtigkeit der Sache, 
die er führte gegen maßlofes Unrecht und tyrannifche Unterdrüdung ; 

die Berechtigung überlegener, von ben reinften Motiven geleiteter Gei⸗ 
ſtes⸗ und Willenskraft und ihres natürlichen Berufs, in einer außerge⸗ 
mwöhnlichen Zeit felbftherrfchend in die Geſchicke der Nation einzugreifen. 
Hieraus ergibt ſich von felbft, wie fern es wahr fei, daß die Schrift 
an den Adel ein revolutiondrer Schritt geweſen und die tevolutiondre 
Entwidelung ber Reformation entfchieden habe, wie fern Luther babei 
im- Recht gewefen. Ihm felbft flieg Fein Zweifel auf, ob er nicht Uns 
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rechtmäßig: Revolutiondres beginne. Wie er über feinen Schritt in die⸗ 
fer Beziehung dachte, geht fehr deutlich aus gleichzeitigen Briefen von 
ihm hervor *). Die Schrift an den Adel felbft lehrt, daß er fein ei- 
genes, und fo überhaupt das Recht zur Bewerkitelligung einer Reform, 
wie er fie vorfchlug, aus der Pflicht ableitete **). Fragt man aber 
endlich, auf welche Berechnungen er feine Vorausfegung der Möglich 
keit des Gelingens einer folhen Unternehmung geftügt habe, fo ift zu. 
erwidern, daß er dabei von Berechnungen im eigentlichen, oder gar. in 
dem Sinne, als hätte er die politifhen Werhältniffe in feinen Calcul 
gezogen, überhaupt nicht ausging. Er überblidte die in den legtern 
liegenden Hinderniſſe eben fo wenig, als ihm jegt und in ber nächften 
Periode die feiner Sache günftigen Umftände Bar vor Augen ftanden, 
fo daß ihn die Schwierigkeiten, melde die Ausführung in den befte: 
henden Zuftänden finden mußte, in der Kühnheit feiner Ideen nicht 
aufhielten, fo wie die Gunft der Zeiten nichts bazu beitrug, ihn in 
feiner Furchtloſigkeit und Unerſchrockenheit zu beftärken. Später: 
hin, als er politifche Ereigniffe, tie 3. B. ben Andrang der Tuͤr⸗ 
Ion, in ihrer die Sache der Evangelifchen fördernden Eigenfchaft ers 
kannte, mollte er von ihrer Benugung nichts wiſſen; jegt fchlug es ihn 
nicht nieder, daß er beim Kaifer und den Fürften eher widerftrebende 
oder zaghafte, als entgegentommende und muthige Gefinnungen wahr⸗ 
nahm. Er glaubte, dag man in Gottes Sache und Schuge Alles 
Eönne, wozu man bie erforderliche Einfiht und männliche Entfchloffen: 
heit mitbringe; das teaute er fih, das traute er einer großen. iapfern 
Nation wie der feinigen, die doch mit nichten aus ‚‚groben Marren” 
beitände, zu. Er nahm den Deutfhen die Binde von ben Augen, 
„Negte das Lürgenhaftige Schredien hernieder, das fie bisher fchüchtern 
gemacht hatte”, und führte die eriten Schläge wider die dreifach ums» 
mauerte Burg des Papftthums: das war fein Werk; und nun meinte 
er, verftände es ſich von felbft, daß fie das Ihrige thun würden. 
Während er die Schrift an den Adel verfaßte, kam in Rom bie 


9 An Lange: „Ob mein Büchlein, das Du eine Laͤrmdrommete nennft, 
fo gar heftig und grimmig fei, da magft Du mit allen Andern zufehen. Es 
ift allerdings heftig und freimüthig,, gefällt aber doch vielen, ift auch unferm 
Hofe nicht gang unangenehm. Wir glauben hier feft, daß das Papftthum 
des wahren und leibhaften Antichrifts Stuhl ſei, unb meinen, wir bürs 
fen um ber Seelen Heits willen alles wiber feine Büberei 
und Betrug thun. Meines Drts halte ih, daß ich dem Papft feinen 
Sthorfam fchulbig fei ald den, dem ich dem wahrhaften Antichrift fchuldig bin’. 
In Eint: „Mich treibt ber Geift mit feiner Gewalt, ſuche 
niht Ruhm, Geld oder Race. Ich will nicht Aufruhr anrichten, fondern 
die Freiheit für ein allgemein Eoncilium vertheidigen”. 

**) „Was wibge Gott ift und den Menfchen fchädlid an Leib und Seel, 
hat nicht allein eine jegliche Gemeine, Rath oder Obrigkeit Gewalt abzutyun 
und zu wehren ohn Wiffen und Willen des Papftes oder Bifchofs , ie ift es 
auch ſchuldig bei feiner Seelen Seligkeit, ob es gleich Papft und Bifchöfe nicht 
wollten , die doch die erften fein follten, es zu wehren”. 
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Berdammungsbulle zu Stande; während ‘jene in Deutfchland verbreitet 
wurde, langte auch diefe an, fo daß man fi von Rom und Mitten: 
berg aus gleichzeitig den Frieden abfagtee In der Bulle rühmte der 
Papft den Gehorfam der Deutfchen; in Deutfchland bereitete man ſich 
zue Empörung gegen ihn, die durch die Bulle und die auf den deut⸗ 
fchen Charakter fchlecht berechnete Maßregel, nach mwelcher die Verfün- 
dung dem erbittertften perfönlichen Gegner Luther's aufgetragen mar, 
zum vollen Ausbruch gebracht wurde. Als das Gerücht von Eck's An: 
£unft in Leipzig und von der Bulle, welche er mitgebracht, nach Wit⸗ 
tenberg gelangt war, nahm Luther fein ſchon gegebenes Verfprechen, 
noch einmal an den Papft zu fehreiben, zuruͤck, und fchritt augenblid- 
lich zu weiteren und immer Eühneren erfolgreicheren Angriffen vor. Es 
folgte Schlag auf Schlag, eine begeifterte Schrift nach der andern, zu= 
erft die Predigt von der Meffe und die Schrift von der baby— 
lonifhen Gefangenfhaft der Kirche, melde „mehr Grund» 
irrthuͤmer des vömifchen Glaubensſyſtems aufdedten, als alle feine bis: 
herigen Werke zufammen‘ *). In der Predigt von der Meffe wies er 
mit gehaltenem Ernft aus der Natur dieſes Sacraments nad), daß 
Altes dabei auf den Glauben des Menſchen antomme, und daß bie 
Meſſe kein Opfer fei und fein könne. Wermöge der eben fo tieffinni- 
gen als leichtfaßlichen Schrift von der babplonifchen Gefangenfchaft, die 
fi) duch einen feltenen Verein von Gelehrfamkeit, fchlagender Wahr- 
heit, Beredtfamkfeit, Klarheit, heiligem ftrafenden Ernſt, und einem 
die Getroffenen durchfchaudernden höhnenden Spott auszeichnete, riß 
er unzählige Gemüther vom Papftthume ab und zu Haß und Verach—⸗ 
tung befjelben fort, indem er die Dogmen und Gebräuche der römis 
fhen Kirche in dem Mittelpuncte ihres Dafeins, in der Lehre von den 
Sacramenten, angriff, und diefe auf Zaufe, Buße und Nachtmahl be> 
ſchraͤnkte, als welche allein göttliche Einfegung hätten. Er rechnet im 
Eingange her, mas er den Gegnern zu danken habe, wie fie ihn in 
der Wahrheit gefördert und aus dem Aberglauben gegen die römifche 
Zyrannei herausgeholfen, in welchem er noch befangen gewefen, als er 
vor zwei Jahren unternommen, ſich wider den Ablaß zu erklären. Er 
wünfht nun aber ſehnlichſt, die Buchhändler und Druder möchten 
feine früheren Schriften über denfelben verbrennen, und dafür bloß den 
Sag deuden: der Ablaß ift eine Schalkheit der roͤmiſchen 
Schmeidhler, durch welchen fie den Glauben an Gott und 
das Geld der Menfhen verderbten. Don den Anhängern 
Roms — Ed an der Spige — tie in der Bulle war die päpftliche 
Machtfuͤlle von Meuem und höher als je erhoben. Er rühmt fie als 
feine großen Lehrer, die ihm erft recht von der Hoheit des Papfts un: 
terrichtet.. Nun miffe er gewiß, daß das Papftchum nicht menfcd- 
licher, fondern teuflifcher Einfegung, das Reich Babhlon fei, in deſſen 


*) Plant], 268, 
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Gefangenſchaft fich die Kirche Chriſti befinde; denn unter dem Gefichts- 
puncte einer ber legteren zugefügten Gewalt betrachtet er. das ganze, 
duch das Zufammenmirken der Hierarchie und Scholaſtik allmälig ent: 
ftandene Syftem der Sagungen Roms. Der Keldy gebühre dem Volk, 
den Geiftlichen der Eheſtand, die Meffe fei fo wenig ein gutes Merk 
ald ein Opfer, die Brotverwandlungslehre eine neue Erfindung, fo mie 
auch die Lehre von den fieben Sacramenten nur eine Erfindung der 
Scholaftiker fei, denen der römifhe Stuhl freilich Altes verdanke, was 
er befige, fo wie das neue Papfithum ein. ganz anderes ſei als das vor 
tauſend Jahren. Was nicht deutlich in der Schrift liege, dürfe auch 
nicht hineingetragen werden, fie allein bedeute mehr als Alles, was 
Menfchen und Engel denken. Nicht die römifche Kirche, fondern der 
ächte Glaube mache allein felig; der freie Chriftenmenfh darf dur 
feine äußere Satzung, als Faften, Gelübde, Wallfahrten, gebunden 
werden *). Weil er für die Freiheit der Kirche und die Verheißungen 
bes Evangelii rede, fo müffe er auch den Math mittheilen, den er durch 
bes heiligen Geifles Untermweifung gelernt. Er höre auf's Meue, daß 
er zum MWiderruf gezwungen oder für einen Keger erklärt werden folle; 
fei das wahr, fo molle er, daß dies Buch folle ein Theil feines Fünf: 
tigen Widerrufs fein; in Kurzem aber wolle er mit der Huͤlfe Chriſti 
einen ſolchen machen, desgleichen der römifche Stuhl bisher nicht gefe- 
hen noch gehört, und feinen Gehorfam in dem Namen feines Heren 
Sefu Chrifti beweifen. So Elar trat: hier ſchon das Mefentliche: des 
ganzen Gegenfages und Widerſpruchs der Proteftanten gegen den roͤ— 
milhen Katholicismus hervor, ſo hell und kuͤhn ſtellte Luther. die: ihm 
gewordene Weltanficht der feit Jahrhunderten: herrſchend geweſenen und 
nody herrſchenden, fein Wort dem fo tief gewurzelten beſtehenden Zu: 
fande, feine Perföntichkeit der ſtaͤrkſten aller vorhandenen Mächte, feine 
Ideen von der auf die Schrift und die Altefte Kirche zuruͤckzufuͤhrenden 
Lehre und Kirchenverfaffung der Obergewalt des aͤußerlich noch uner⸗ 
ſchuͤttert daftehenden meltlich = geiftlihen Staats und dem ganzen im 
Mittelalter errichteten Lehr-, Verfaſſungs- und Herrſchſyſteme def: 
felben gegenüber, daß fih das. Papftthum von dem Schlage nie 
Wieder: erholte, und wegen diefer, die: andere an den Adel ergänzen: 
den ‚Schrift; den unverföhnlichften. Haß auf ihn warf. Sie wurde in 





+, „Wenn das Papſtthum durch Satzungen die Kirche gefangen nahme, 
interbrüdte und wüßte, daß es gottlos und tyrannifch handle, die Chriſten— 
beit aber es litte wie anderen etwa weltlichen Zwang: dieſe Tyrannei würde 
tträglich fein. Aber das ift unleidfih, daß fich die gottlojen Päpfte berüh- 
min, fie hätten ein Recht dazu, und diefe Meinung Iedermann beibringen, 
daß fie die Freiheit dev Gewifien alfo verftriden, daß wir glauben follen, was 
fie tbun, jei wohlgethan, und Niemand dürfe fich darüber als über Uncccht 
bellagen. Zur dieje Kreiheit der Gemwiffen fchreie ih, und 
fhreie getrofi, Daß mit keinem Rechte den Chriften können 
Gefege auferlegt werben, weder von Menfhennod von En: 
geln, als fo viel fie wollen.” 
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derfelben Woche ausgegeben, in welcher die päpftliche Bulle nach Wit- 
tenberg kam, und ließ die Gegner alle früher erlittenen Kraͤnkungen 
faft vergeffen; fie fchienen nur noch wegen dieſer neueften und empfinds 
lichften auf Rache zu denken. Luther fagt von ihe in feiner Ant 
wort auf bes Königs von England, Heinrich's VIIL, Buch: 
die Herausgabe derfelben habe „die Papiften toll gemacht; fie hätten 
fie gern verfchlungen, allein der Angel fei ihnen zu hart und zu fcharf 
gewefen. Sie brachte bei nicht Wenigen einen Eindrud, wie bei Bus 
"genhagen, dem fpäteren eifrigen Mitreformator hervor, der, als er eis 
nige Seiten gelefen, erklärte, feit der Welt Heiland gelitten, hätten 
zwar viele Keger die Kirche hart angegriffen, keiner aber habe es fo 
arg gemacht als Luther, und nachdem er fie ganz kennen gelernt, fagte: 
„Die ganze Welt ift blind und ſteckt in großer Finſterniß. Diefer ein⸗ 
zige Mann fiehet was wahr iſt.“ 

Obwohl Luther aus Wittenberg vertrieben zu werden fürdhtete, fo _ 
leuchtet doch aus allen feinen Briefen aus diefer Zeit der freudigfte 
Muth hervor *). Der Hof war beforgter,, und fah es fehr gern, daß 
Mittig die Unterhandlungen erneuerte. Luther mwilligte in das Verlan—⸗ 
gen des Legteren ein, um feinem Fürften und feinen Freunden das 
legte. von feiner Nachgiebigkeit und Friedliebe erwartete Opfer zu brin⸗ 
aen, ben legten Beweis zu geben, daß er zur Herftellung des Friedens 
Alles zu thun bereit fei, was ihm Gemwiffen, Wahrheit und Ehre er⸗ 
laubten: er ließ fich bewegen, noc einen Brief an Leo X. zu fchreis 
ben, und benfelben, damit er nicht als Folge der Zucht vor dem Bann 
erfcheine, auf funfzehn Zage vor Publication dee Bulle zuruͤckzuda⸗ 
tiren. Irgend eine Hoffnung des Erfolgs konnte er nicht haben: man 
fieht diefed aus dem ganzen Inhalte des Schreibens, wie aus anderen 
brieflihen Aeuferungen, 3. B. er werde Miltigen twillfahren, weil ders 
felbe ſich etwa felbft damit zu helfen denke. „Ich will fchreiben, maß. 
ohnedbem wahr ift: daß mir nie etwas in Sinn gekommen, das auf 
die Perfon des Papſtes gezogen werden könnte. Denn was kann ich 
leichter und mwahrhaftiger fchreiben? Im Uebrigen werde ich mich auch 
zu hüten haben, daß ich nicht den Stuhl felbft angreife; doch fol er 
fein Salz oder Lauge bekommen.” Er hielt fein Verſprechen in jeder 
Beziehung, fchrieb den Brief, und zwar, indem er ſich zue Demuth 


*) An Spalatin: „Ich freue mich, daß Du einmal fiehft, daß der Deutfchen 
Hoffnung vergebtich ift, daß Du lernft, Dich nicht verlaffen auf Fürften, auf 
daß Du nicht mehr nad) den Urtheilen ber Leute fragft, ob fie meine Sache los 
ben ober verwerfen. Wenn das Evangelium der Art wäre, daß es durch die 
Potentaten der Welt fortgepflanzt oder erhalten würde, fo hätte es Gott nicht 
Fifchern befohlen. Es ift mit Nichten der Fürften und Hohenpriefter diefer 
Welt Werk, das Wort Gottes zu fehügen, und ich begehre deshalb Niemands 
Schutz. Was ich thue, thue ich darum, daß fie durch ihren Dienft gegen mich 
ſich der Verkündigung des Wortes Gottes würdig machen und dadurch felig 
werben. Es ift etwas Schweres, andrer Meinung zu fein, als aller Bifchöfe 

—— aber es iſt kein anderer Weg, die Hoͤlle und Gottes Zorn zu 
meiden.“ cr 
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und Maͤßigung zwang, und aͤußerſt mild zu ſchreiben glaubte, mit ei- 
nem Nahdrud der Wahrheit, fo viel männlichem Freimuth, fo ent- 
fhloffen kuͤhn, wie fein Kaifer felbft zu den Zeiten des großen Scie- 
mas nur an einen Papft gefchrieben, melchen ef nicht einmal aner= 
fannte *), und legte ein neues Krzeugniß feines Geiftes, das Büchlein 
von der Freiheit eines Chriftmenfhen, eine feiner beften im Sinne 
der edleren Myſtik gefchriebenen didaktiſchen Schriften bei, von welchem 
er dem Papft mit Recht ſagt: „es ift ein Klein Büchlein, fo das Pa- 
pier wird angefehen, aber doch die ganze Summe eines chriftlichen Le: 
bens darin begriffen, fo der Sinn recht verftanden wird.” Zugleich 
aber widerfprachen die Säge, melche er darin behauptete, dem ganzen 
Leheſyſteme der römifchen Theologie, und ganz unverhülft leitete er Fol- 
gerungen daraus ab, die man in Rom gerade nicht gelten laffen wollte, 
grümdete er Sorberungen darauf, die das ganze beftehende Kirchenthum 
in feinem Grunde erfchütterten. Hielt fich die fromme Rede über dem 
Streite, fo ſchloß fie doch, wohl verftanden, mit dem Kerne der chriſt⸗ 
lich⸗ theologiſchen Denkart Luther's, den ganzen Gegenſatz und poſitiven 
Gehalt der Lutheriſchen Reformation in fi, und fo wenig Luther die 

hatte, des Papftes zu fpotten, indem er ihm dies Büchlein 


ſchickie, ſo konnte man doch in Rom kaum eine andre vorausſetzen **), 
befi 


ers da er ſogleich wieder Schriften folgen ließ, in welchen er ſich 




















yfam für die Zurückhaltung entfehädigte, zu der er ſich in jenem Schrei: 


$ 
ben a a den Papft gezwungen, Ed hatte eine Schrift befonders gegen 
en Auf uf an den Adel herausgegeben, welche bie Wirkung der Bulle 


rasen und £ügen, bie ——— aber auch das Ver⸗ 
s Ketzer und die Bulle angriff, die er die Miene an— 
Nachwerk Eck's zu halten, wohl deshalb, weil man in 
ind auf Seiten des Fürſten wuͤnſchen mochte, daß die 
egriffen wuͤrde **). Ed tadle feinen Wandel und feinen 
ß er ſich über die heiligen Lehrer und Concilia erhebe; 
ſich aber feiner Heiligkeit nie gerühmt, es handle fi) um die 
bi > Lehre fei taufendmal fchädlicher als böfes Leben; er er⸗ 

je über die Doctores und Concilia, fondern Chriftum über 

nd | Soneilia ; er verleugne jene da, und nur da, wo fie 
Schrifi - wolle aber, two er einen Flaren Spruch der 
te er _ allein ber fie alle ftehen, wo fie anders fchrieben: 
ft, Doctores, Goncilien, Menſchen, Engel und Teufel follet 


et da 8 Schreiben bei Menzel, Marheinede, Pfizer u. ſ. w. 


i — daß eine paͤpſtliche Bulle ausgegangen ſei, 
Toncil noch unverruͤckt ſtaͤnde, und die Schlichtung 
rfür ſte von Sachſen und Trier aufgetragen ſei, 
vergebens bemuͤhen laſſen wuͤrde: „wir Deutſche 
be . Er wolle fih von der Aechtheit der 
I & und werde bis dahin den umlaufenden Ges 
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und. muͤſſet in die Schrift, und daffelbe Urtheil empfahen: ich will eis 


nen Meijter haben, denn nur einen, ber heißet Chriſtus, wie er uns 
allen geboten hat; alle andere will ich für Mitſchuͤler halten. Cd 
hatte ihn befhuldigt, daß er dem Papft gehorfam zu fein verwerfe; er 
beruft fic auf. feine früheren wiederholten Erklärungen, dag man auch 
böfen Prötaten, ja dem Türken — wenn fie fid in ber Stellung der 
Soͤrigkeit befinden und fo fern fie nichts wider Gott und Gewiſſen be: 
fehlen und forden — gehorchen müffe, und darauf, daß er der Perfon 
des Papftes nur mit Ehren gedacht, nur wider böfe Päpfte und das 
ſchaͤdiiche Papſtthum geredet habe. Eben fo fieht man, daß er freie, 


die Kirche wahrhaft repräfentivende Goncilien und bie Sprüche derfeiben - 


anerkennen wuͤrde. Ed hatte behauptet, Huffens Verbrennung ſei 
nicht eim Verdienſt des Concils, fondern „des Adel (der weltlichen 
Kürftenfchaft). . Luther erwidert: „das ift in meinem Büchlein eben ber 
hoͤchſten Kiageh eine, daß in den neuen ⸗Conciliis der Papft: mit den 
Seinen Niemand Freiheit laffen, fondern zuvor Aue mit Eiden verbins 
den will, damit fie mögen fegen und thun was fie wollen, und ihre 
Büberei durch den gefätigenen betrogenen Adel ausrichten: Hätten Kais 
ſer Sigmund and die Fürften frei dürfen handeln, wie er es im Sinne 
hatte, ſo folten Coſtnitz und Bafel. wohl viel andre. Contilia worden 
fein.” Im Uebrigen erklärt er, er habe zur Beit deu Leipziger Dispus 
tation Huffens: Scheiften noch nicht gefannt, fonft würde er alle zu 
Goftnig verdaniniten Artikel gehalten haben. In vierhundert Jahren 
fei kein fo edles chriftliches Buch als das von Huß gefchrieben, das nun 
im Druck erſchienen fei, zum Zeugniß fuͤr die Wahrheit und zur Schmach 
fuͤr die, die es verdammt haͤtten. „Ich halte, daß Ketzer verbrennen 
daher komme, daß fie fürchten, fie koͤnnten fie mit Schriften nicht uͤber⸗ 
winden, gleichvbie die Papiſten zu Nom, wenn ſie nicht moͤgen der 
Wahrheit zu widerſtehen, wuͤrgen „fie die Leute, und mitdem- Tode 
ſolviren fie alle Argumente. Die Steine werdet noch über die Huſſi⸗ 
ſchen Mörder ſchteien. Man hat nun hundett Jahre gewehret; und je 
mehr gewehret wird, deſto mehr e8 fürdringt, daß «8 offenbar will wer⸗ 
den, Huſſens Sache fei göttlich, Cofktüßer teufliſch geweſen. A 
wollte Gott; ich waͤre fein wuͤrdig, auch r um ſolcher Artikel willen "ve 
brannt, zerriſſen, zertrieben zu werden auf's Allerſchmaͤhli PR wie es 
Doctor Luͤgner ſelbſt erdenken koͤnnte, und daß mie’3 tauſend Haͤlfe ko⸗ 
ſtete: fie müßten alle heran.” “ CHEN ER no 


Bei diefer, an die innigſte Meberzengung nicht wHeniger als Au⸗s 


daranſetzenden Selbftverleugnung galt. es ihm wenig, noch einen Schritt 
weller zu gehen‘, und bei feinem vorwärtsdrängenden Feuer war nur 
zu erwarten; daß er bald deſto offener und’ entfchiebenen ‚auftseten und 
getade zu tiber die Bulle erklaͤren würde. Mach wenigen‘ Wochen 
et. 1520) folgte daher die geivältige Schrift: Wider die Bulle 


"Blindheit, und 
® Mei: 







8 Antihrifts, worin er Die ganze Unmiffenheit‘,, 
8 er „der roͤmiſchen Frevler,“ die Parteilichkeit und die Re 
drigkeit des Verfahrens der Curie ſchonungslos aufdeckte, hier und da 


4 


— 
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aledings zu weit gehend in feinem Eifer, der jedoch an ſich vollkommen 
gerecht war +). Obwohl man in Wittenberg bei der Stimmung des 
Kurfürften für den Augenbli nichts zu fürchten hatte, hielt man es 
doch für nöthig, daß er feine Appellation an ein allgemeines Concil er: 
neuere. Es geſchah am 17. November 1520. Die neue Appellation 
wiederholte im MWefentlichen den Inhalt der früheren vom 28. Novem- 
ber 15185 nur war der Ton jeßt heftiger und gereizter **). Cie wurde 


*) Im Eingange wird auch auf die folgenreiche und verhängnißvolle Ver- 
weihfelung, worauf im Grunde das ganze Gebäude und Unrecht des Papftthums 
und der Lateinifchen Kirche ruhete, woraus die ärgften Mißftände und Greuel 
hervorgegangen waren („viel Seelen verderbet, viel Mord gefchehen und Blut - 
vergoffen, viel Land ausgefogen und verberbt, daß es greulich ift zu gedenken“), 
die Berwechfelung der idealen allgemeinen mit der wirklichen päpftlichen Kirche, 
bingewiefen: wie aus der päpftlichen Gewalt „eine Chriftenheit oder chriftliche 
Kirche” gemacht, und dem Papfte die Eigenfchaft, nicht zu irren, zugefchrie- 
ben fei, die nur der ‚gemeinen chriftlichen Kirche, allen Chriften fämmtlich in 
der Welt,’ zufomme. ‚Warum follte ic) mich vor. den römifchen Luͤgnern, Ver: 
leugnern und Verdammern bekannter Wahrheit, die alles zu verdammen bereit 
find, was ihrem blinden Kopfe mißfaͤllt, fürchten oder ungern leiden ihr Vers 
dammen? ruft er aus. „Ja, behüte mich Gott, daß mich nur folche Leute 
nimmermehr loben ober rechtfertigen, welches mir wäre bie höchfte Schmadh. 
Sie geben mir felbft Zeugniß darin, daß ich recht gethan habe, daß ich den 
Ablafpredigern widerſtanden, befennen, daß diefelben unrecht gelehrt, und das 
arme Volk fchändlich verführt und an Leib und Seele befhädigt haben. Noch 
ift Niemand zu Rom, der fie citirt, bannt, flraft, zu widerrufen dringt. Da 
kann man keine Bullen machen; die gehen alle frei ledig aus. Aber nun fie 
felber von mir find angetaftet, hilf Gott, da muß fich nicht allein Rom, fon- 
dern Himmel und Erde regen, fuchen damit ihren eigenen Nugen, und ver- 
mefien ſich, wir Deutfchen follen ewiglich ihrem falfchen Worgeben und erdich- 
teten Worten folgen, wider Gott und unfer Gewiffen. Der böfe Geift hat die 
Bulle geftellt 5 fie felbft fchreiben mit ausdrüdlichen Worten, daß auch diejeni- 
gen meiner Bücher verdammt und verbrannt werden follen, da fein Irrthum 
innen if. Man gibt mir (Schuld, ich wolle die Laien dem Papfte, Pfaffen 
und Mönchen auf den Hals laden. Heißt aber das die Laien verfühnet und 
Papft entfchuldigt, wenn man ſie mit öffentlichen unverfhämten Worten frei- 
bin heißet und gebeut, die Wahrheit und rechte Zehre verbrennen und die Lügen 
"und Irrthum aufnehmen und in Ehren ſetzen, fo verftehe ich nicht mehr Deutfch 
noch Lateinifh. Bisher haben uns die Buben Irrthum mit Schein der Wahr: 
beit verdeckt, und nun das offenbar werben will, find fie fo kühne, daß fie 
und gebieten, öffentlich befannte Wahrheit zu leugnen und Irrthum anzuneh: 
men. Was wäre es nun Wunder, ob Fürften, Adel und Laien den Papft, 
Bifhöfe, Pfaffen und Mönche über die Köpfe fchlügen und zum Lande hinauss 
ingten? Iſt es doch unerhört und greulich zu hören, der Chriftenheit zu ges 
bieten, Wahrheit zu verdbammen. Heißt das nicht ketzeriſch, irrig, laͤſterlich 
und unleidlich, fo ift alle Ding neu verfehret. Daraus hoffe ich, fei es offen- 
ber. daß nicht Doctor Luther, fondern der Papft felbft mit Bifchöfen,, Pfaffen 

und Mönchen durch die Läfterliche Schmachbulle nach ihrem eigenen Unfall rin- 

‚und die Laien gern auf ihren Hals laden wollten. Ich will vielmehr 
fire bitten aus chriftlicher Liebe und Treu, daß Gott feinen Zorn von ihnen 
wende, ı Genug, wenn wir erkennen, daß fie toll und thoͤricht geworden find 
dor. großem Erfchrecken der aufgehenden Wahrheit.’ 

) Die Berufung lautete: vom Papft Leo zum erften: als von einem frev⸗ 
len; gewaltzvermefienen ungerechten Richter, indem daß er ” unüberwunden 


Staats z Lexikon. X. 
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in ganz Deutfchland verbreitet, an die meiften Höfe gefchickt, und brachte 
auch bei diefen hier und da die Meinung wiederum einen Schritt vor: 
wärts, daß die Zeit gefommen fein dürfte, die päpftlihe Macht in ge 
meffene Schranken zurüdzumeifen. Staunen erregte Luther's Kühnheit 
nicht mehr, bie er indeß bald darauf noch überbot. War er der Vers 
dbammungsbulle durch die Schrift an den Adel entgegengefommen, fo 
übte er nun für die theilweife Ausführung der Bulle auch thätliche Ver: 
geltung. An verfchiedenen Orten war die Verbrennung feiner ‚Schriften 
durchgeſetzt. Am 10. December ladete er durch öffentlichen Anfchlag 
alle in Wittenberg Studirende ein, fi vor dem Eifterthore zu verfam- 
meln, ftellte fi) an die Spige der zahlreichen akademiſchen Jugend, mit 
welcher ſich viele Univerfitätsiehrer vereinigt hatten; man trug einen 
Holzſtoß zufammen, einer der angefehenften Magifter zündete ihn an, 
und nun trat Luther hinzu und warf die päpftlichen Decretalen, einige 
Schriften Eck's und Emfer’s nebft Leo's Verdammungsbulle unter dem 
Auseuf: „Weil du den Heiligen des Herrn betrübt haft, fo verzehre 
dich das ewige Feuer!” in die Flammen. Das Wort war breift, die 
Abfagung entfchloffen gewefen, mie Feine andere zuvor oder hernach: 
trogiger, verwegener, herausfordernder noch war die That. Sie machte 
jede Ausföhnung unmöglihd. Das Papſtthum mußte jest alle feine 
Kräfte — und e8 befaß deren noch fehr zu fürdhtende — aufbieten 
zur Selbfterhaltung, hätte fie ihm die Rache nicht fehon verdoppelt. 
Der Kaifer ließ in feinen Landen die Bulle vollftreden; das kanoniſche 
Recht wurde fo hoch, ja höher als die Bibel felbft gehalten. In Kur— 
fürft Friedrich's Seele durfte die Unentfchloffenheit oder die Furcht, Un— 
mwille über Luther's Anſtuͤrmen oder -Rüdfiht auf politifchen Vortheil 
nur einen Augenblic die Oberhand gewinnen, und e8 war um den Ge- 
bannten gefchehen. Luther gefteht in einem Briefe an Staupig vom 
14. Sanuar des folgenden Jahres , er habe „des Papftes Bücher erft 
fhüchtern und bebend verbrannt,‘ obmohl er jest „froͤhlicher darüber 
fei als über irgend eine feiner Thaten.“ Gebebt hat er indeß dabei 
fchwerlich lange. Sie mar vorausbedacht, eine natürlihe Gonfequenz 
feiner völligen Verwerfung des Papftthums, ein Refultat feiner inwoh⸗ 
nenden Kraft und ganzen innerften Stimmung und Gefinnung, nad) 
welcher er auf den Elugen Rath, lieber aus dem Eanonifchen ein evan= 
gelifches Kirchenrecht zu entwickeln als ein folches auf fchriftmäßige Prin⸗ 
cipien ganz neu vom Grunde aufbauen zu wollen, gar nicht fommen 


und unangezeigten Grundes verurtheilt habe; zum andern, als von einem ver- 
ftodten, irrigen, in aller Schrift verdammten Keger und Abtrünnigen, indem 
daß er ihm geboten den chriftlichen Glauben in den Sacramenten zu verleug- 
nen; zum britten, ald von einem Feind, Widerfacher und Unterdrüder der gan- 
zen heiligen Schrift, indem daß er feine eigenen gegen alle göttlihe Worte öffent- 
lich und unverfchämt ſetze; zum vierten, als von einem Verächter, Läfterer und 
Schmäher der heiligen chriftlichen Kirche und eines freien Goneilii, indem daß er 
fürgebe und leugne mit feinen undriftlichen Vorfahren Pius II. und Julius I., 
ein chriftliches Concilium fei nichts. 
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konnte. Am folgenden Tage fagte er in feinem Auditorium er koͤnne 
nicht ernftlich genug vor den päpftlichen Gefegen und Statuten warnen ; 
daß er die Decretalen verbrannt, fei eigentlich nur Kinderfpiel, e8 wäre 
aber wohl Hoch vonnöthen, daß der Papft, d. h. der roͤmiſche Stuhl 
felbft, mit allen feinen Irrthuͤmern und Greueln verbrannt würde *). 
Gleich, darauf ließ er eine Rechtfertigungsfchrift erfcheinen: Warum 
des Papftes und feiner Jünger Bücher von Dre. Martin 
Luthern verbrannt find. Er beruft fich in derfelben darauf, daß 
es „ein altherfömmlicher Gebrauch fei, böfe vergiftete Bücher zu ver: 
brennen, und daß er fich als gefchworener Doctor der heiligen Schrift, 
wider falfche, verführerifche und unchriftliche Lehre auf jede Weife zu 
flreiten, und im Geifte durch Gottes Gnade erwedt und ermuthigt, 
um des Gewiſſens Willen verpflichtet gefühlt habe’zu dem, was er ge- 
than. Die Gegner hätten feine Bücher zuerft verbrannt, um ihre wi⸗ 
berheifttiche Lehre zu beftätigen und zu erhalten, und er habe gefürch- 
tet, daß fie bei Dielen ihren Zweck erreichen möchten.” Um fodann die 
Verbeennungsmürbdigkeit des Eanonifhen Nechtes, von welchem er nur 
dad Verdammungswuͤrdige verbrannt haben will, Jedermann vor Augen 
zu flellen, zieht er dreißig Säge aus ben Decretalen heraus, deren 
Summe darin beftehe, daß „der Papft ein Gott auf Erden, über alles 
Itdiſche und Himmliſche, über alles Weltliche und Geifttiche weit erha- 
ben, dem Alles eigen fei und zu dem Niemand fagen dürfe: mas machſt 
du?” Er fordert weiter die Verwandten des Papftes, die luſtig dazu 
fein möchten, auf, jene Säge zu vertheidigen; er wolle fie ihnen dann 
wohl noch klaͤrer ausftreichen und derfeiben noch viel mehrere aufbrin- 
gen *). Die Schlußworte lauten: „In diefem Allen erbiete ich mich, 


*) „Wer fich alfo den verunfkalteten Glauben und Gottesdienft gefallen 
Iäft, wie man ihn heutiges Tages in der römifchen Kirche findet, und ihren 
—* Irrthuͤmern nicht widerſpricht, der geht für jenes Leben verloren. 

iderſpricht er ihnen aber, fo muß er Gefahr feines Leibes und Lebens gewiß 
erwarten. Doc will ich Lieber in diefer Welt Gefahr und Zrübfal erdulden, 
ald mein Gewiffen durch Stillefein beſchweren und mir eine ſchwere Rechen- 
fhaft vor Gott aufladen. Sch bin der rafenden romiſchen Beſtie von Herzen 
find, halte die babylonifche Plage und Peftilenz für ein Greuel und will fol 
Ges, fo lange ich lebe, meinen Brüdern anzeigen und fie warnen. Bin ich 
nun auch zu fchwach, das Verderben von den unzähligen Seelen in der Chri— 
fenheit abzuwenden, fo will ich doch Etliche der Unfern zu erretten fuchen, 
auf daß fie nicht auch in den Abgrund der Hölle verfioßen werben. Die An= 
teren mögen hierin thun, was fie wollen , denn es ift Zeit, daß wir auf unfere 
Beferung ernftlich bedacht find.‘ 

**) „Es follen dieſe ein Anfang des Exnfts fein, denn ich bisher doch nur 
sfherzt und gefpielt hab mit des Papfts Sache. Ich hab’s in Gottes Namen 
anfangen : hoff, es fei an ber Beit, daß es auch in demfelben ohne mich ſich 

. Dürfen fie meine Artikel, da mehr Evangelii und gegründeter heil. 
Shrift innen ift, verbrennen , fo verbrenne ich mit weit größerem Recht ihre 
widerchriſtlichen Rechtsbuͤcher, worin nur fehr wenig Gutes und dies dahin ge⸗ 
Kt daß es Schaden thun und den Papft in feinem teuftifchen Regimente 
fol. Mich bewegt das am meiften, daß ber de es feinen, ber 
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zu Recht zu flehen vor Jedermann: mie fie mir gethan haben, fo habe 
ich ihnen gethan *).“ Seine Sache war ihm immer unzmeifelhafter 
als die Sache, ber Papft als der Feind Gottes erfchienen, und in biefer 
ihn ganz erfüllenden Ueberzeugung fand er, wie wir fchon oben gefehen, 
die Pflicht des chriftlichen Gehorfams, um Seel’ und Seligkeit, um ber 
gemißhandelten Chriftenheit willen, und im der Pflicht das Recht, nicht 
b108 ſich loszufagen von allen Verhältniffen ‚der Unterwerfung und. ber 
Gemeinfhaft mit dem Papftthume, fondern den Kampf mit bemfelben, 
als dem Reiche des Satans, auf Leben und Tod zu beginnen, und Alles 
zu thun, was er nur vermöchte *), den Untergang beffelben herbeizu- 
führen. Darum wollte er nicht weniger thun als ihm gethan war, ba= 
mit nicht. der leiſeſte AUnfchein von Furchtfamkeit feiner Sache fchade, 
darum follte der Schimpf von bdiefer hinweggenommen werden, ber fie 
in ben Augen der Schwachen durch das Verbrennen feiner Schriften 
traf, follte die Losfagung eine feierliche, emtfcheidende, untiderrufliche, 
thätliche fein, und als folche nody anders und nahdrüdlicher zum Volke 
reden und: die Gemüther ergreifen wie Wort und Schrift. Das: Feier: 
zeichen empfahl fich feiner phantafiereichen Seele, die Symbolik deſſel⸗ 
ben empfahl es den entzündeten Gemüthern der Jugend, dem aufges 
regten Volke: Hat fi) den Motiven zur That auch perfönliche Gereizt- 
heit beigemifcht, das urfprünglichfte und vornehmfte ift Luther's begei- 
fterte, bie Geftalt des Kriegs annehmende Frömmigkeit geweſen. In 
diefem Motiv und in der Größe bes Frevels, ber ihn erregte, muß ber. 
Grund und die Rechtfertigung feines Zorneifers gefucht werden: was 
vor dem Wittenberger Eifterthore verbrannt wurde, rechtfertigt die Sams 
men, die es verzehrten *y*). Muth, und zwar. veineren und heldenmuͤthi— 


wider ihn: gefchrieben oder gehandelt, dur die Vernunft widerlegt, fondern 
allezeit mit Gewalt, durch Bannflühe, durch Könige und Zürften oder mit 
Liſt und falfhen Worten unterdrüdt, verjagt, verbrannt ober erwürgt hat. 
Darum hat er Urtheil und Recht nie leiden wollen und allzeit geplerret, er 
fei über Schrift, Gericht und Gewalt erhaben.‘‘ 

*) Die Worte Simfon’s, Buch der Richter Cap. 15. | 

*) Doch ohne Gewalt. Wenn wir feine Gehorfams: und Leibenstheorie 
genauer in's Auge fallen, wird es klar werden, daß. er ſich mit volllommener 
Folgerichtigkeit auf feine Weife gegen das Papſtthum auflehnen,, und zugleich 
feine Ueberzeugungen von ber. Berwerflichkeit der Selbfthülfe feſthalten konnte, 
weshalb nur ein fcheinbarer Widerſpruch barin liegt, daß er in feiner Recht» 
fertigungsfchrift ber leäteren als des Werbrennens würdig auch den Satz bes 
zeichnet, „es fei billig, daß fich ein Chriſt mit Gewalt gegen Gewalt fehüge,‘ 
weil Chriftus fpreche: wer dir den Rod nimmt, dem laß auch den Mantel 


u. ſ. w. } 2 ’ : 
***) Mo Plank die Verbrennung der Bulle erzählt, fcheint er ſich doch gar 
zu wenig in Luther’s ganze Stimmung verfegt zu haben. Er führt die Be— 
weggründe Luther’s hauptfäckhlih auf den, Rache zunehmen, zurüd. Zu klar 
und beftimmt treten indeß vor diefem ganz andere hervor ,. und ber Brief Lu—⸗ 
ther’s an Spalatin, auf welchen Plank ſich ftügt, beweif’t nicht von fern, was 
er beweifen foll, wenn Luther darin auch nur die Urſache anführt, daß er den 
römifchen Morbbrennern habe zeigen wollen, wie eine große That es fei, Bücher 
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geren, hat Luther bei anderen Verahlaffungen gezeigt; die Frage, ob 
er ſich nicht durch die Klugheit hätte zurücdhalten laſſen follen, ift im 
Grunde nur die weitere, ob es nicht befjer gemwefen wäre, wenn er me: 
niger Kraft und Ungeftüm beſeſſen hätte? Es wird fich nicht über allen 
Zweifel erheben, dürfte ſich doch aber ziemlich ficher nachweifen Laffen, 
daß die That feiner Sache mehr förderlich als nachtheilig geweſen ift*). 
Indeß hatte er weit weniger die Folgen berechnet, als er den Antrieben 
feines Geiftes gefolgt war, deffen Flamme weit hellee und nachhaltiger 
loderte als die jenes Holzſtoßes. Im Luther’s Kraft und Feuergeifte 
beruheten die vornehmften Siegeshoffnungen der aufgegangenen Wahr: 
heit, die vornehmften Bedingungen der Volkserhebung, ohne melche die 
Ausbreitung jener unmoͤglich gemwefen wäre, fo mie der bedeutfamen 





zu verbrennen, die Ka nicht widerlegen ließen. Won wie gang anderen Geban: 


ten als in diefem flüchtig bingeworfenen Schreiben zeugen feine übrigen Erklaͤ⸗ 
rungen, mit welchem Nachdrude verweilt er bei ganz anderen Motiven, welch’ 
einen gang anderen Geift athmet feine Rebe vor feinem Auditorium. Es gährte 
und flürmte zu fehr in ihm, als daß man glauben Eönnte, er habe nur nach 
einem, und zwar ficher dem untergeorbnetften Motive bei dem. feine ganze 
Seele erfüllenden Gedanken, das Papſtthum befämpfen zu müffen, gehandelt. 
Boltmann (Gefchichte der Nef. in Deutfchland) meint, es laſſe fich nicht 
leugnen, daß Luther durch die Verbrennung der Eanonifchen Gefege einen Hochs 
verrath an dem Staate felbft, in welchem er lebte, begangen; denn auch für 
diefen hätten fie ja gefegliche Kraft gehabt. Seine bisherigen heftigen Reden 
wider einige Säge derfelben ließen fich theild durch den fchädlichen Geift der 


Iesteren, theils durch die Freiheit, fein Urtheil über Alles ungeheuchelt zu: 


fogen, die man Kaum einem vernünftigen Wefen befchränfen dürfe, einiger: 
maßen entſchuldigen; jene letzte Handlung aber fei ein Verbrechen gewefen, weil 
fie die Vernichtung eines Gefegbuchs des Staates, deffen Unterthan er war, bes 
zweckt ober doch ald nothwendig angezeigt habe. Sie darf jedoch nur nad) den Um⸗ 
Händen, in deren ganzem Zufammenbange, und nicht nach modernen Kategorieen 
beurtheilt werden. So wie überhaupt die Verfaffung und Gefege der Kirche 
mit denen des Staates auf das Genauefte zufammenhingen, fo galt allerdings 
das kanoniſche Recht auch für den Staat. Allein abgefehen davon, daß es 
felbft Ausnahmen von der -Gehorfamspflicht gegen den Papft maht, im Fall 
derfelbe der Ketzerei, des Abfalls oder der Abgötterei ſchuldig wäre, daß der 
Biderfpruch gegen die mwefentlichften feiner Beltimmungen von Seiten der In: 
haber der weltlichen Gewalt nie aufgehört hatte und eben damals fammt dem 
Emancipationsftreben recht im Gange war: fo lag dem Beitalter die Vorſtel⸗ 
‚ das Verbrennen der Bulle fei ein Hochverrath am Staate, fo fern, daß 

ſie kuthern felbft wenigftens vollfommen fremd geblieben ift. In fein Bewußt—⸗ 
fin ift nie eine Spur von dem Gedanken gelommen, daß er ſich durch jene 
That, die er nie bereuste, politifch verfündigt oder gegen feinen Zürften auf: 
güehnt habe, und auch diefer und feine Räthe haben die Sache keineswegs 

Maufgefaßt. Die Freunde des Hiftorifchen Rechts und des paffiven Gehor: 

ln: nach dem gewöhnlichen Sinne werden und koͤnnen die Rechtmäßigkeit 

de geſormation und der Reformationshandlungen Luther’s, fo wie ein hoͤheres 
iealed- Recht confequent nie anerkennen. Allein das hiſtoriſche Recht wird an- 

getaftet werben, wo es befchaffen ift wie zu Luther’ Zeiten, und das Unglüd 
hat, mit ſolchen Männern, mit einem fo. thatkräftien gefunden Gefchlechte 
zufemmenzutreffen, wie das der Deutfchen im Beginn des 16. Jahrhuns 

war. 
- 9 Spieter, Geſch. Dr. M. Luther’s I, 652 fe. 
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Fügung, nach welcher die ganze übrige, mehr weltliche und minder lau- 
tere Oppofition feiner vor Allem religiöfen und fodann rein patriotifchen, 
nicht auf politifhe Sonderintereffen gerichteten Zendenz ſich unterord- 
nete. Nach gewöhnlihen Stimmungen und Regeln ift er gerade in 
diefer Periode feines Lebens am Wenigften zu beurteilen. Nie ift ein 
wunderbareres Geifteswalten in ihm gemwefen. Man kann mit ihm fa= 
gen: „ihn trieb der Geift mit feiner Gewalt.” Die naͤchſte und mwich- 
tigfte Folge war die, daß er durch feine That einem aus feiner heroifchen 
Natur hervorgegangenen Bebürfniffe einer gewiſſen Selbftbefriedigung 
genügt, dem inneren euer, das ihn zu verzehren drohete, einen Aus⸗ 
"weg verfchafft hatte, und daß der Schwung feines Geiftes eben hier- 
duch, wenn nicht ein höherer, doch ein ficherer wurde. Er fühlte ſich 
neu geftärft und gehoben. Man fieht e8 aus Allem, was er um diefe 
Zeit fchried. Es ging hauptfählihd aus dem Drange hervor, feine 
Meinung über das Papftthum und die Kirche, wie fie waren, vollftändig 
auszufprehen, feine Angriffe nah allen Seiten zu rechtfertigen und 
fortwährend zu verftärken. | 

Roch im December erfhien: Grund und Urſach aller Arti= 
kel, fo durch die römifhe Bulle unrehtlih verdammt 
worden, eine ausführliche Vertheidigung aller feiner in der Bulle ver- 
dammten Lehren aus der heiligen Schrift. Wie beiläufig, aber ficher teifft 
er, was ihm bei Vielen entgegenftand, fo daß eine tiefe Wirkung beim 
Volke um fo weniger fehlen konnte. Mit feierlich » folgen Worten be— 
ginnt er: „Gebenedeiet und gelobt fei Gott, der Vater unfers Herren 
Jeſu Chriſti, der zu diefen Zeiten fo viel Herzen erleuchtet und chrift- 
lichen Verſtand auch in den Laien erwedt, daß man in aller Welt an= 
fähet, vechten Unterfchied zu fehen der gefärbten Kirche und Geiſtlichkeit, 
und der grundguten, uns fo lange mit Menfchengefegen verborgen ge= 
haltenen; beffen Güte folhe Greuel nicht länger dulden will, deſſen 
- Güte unter anderen das nicht ein gering Zeichen ift, daß er neulich 
etlihe Tyrannen der Chriftenheit fo blind und mit einem Schwinbdelgeift 
irre gemacht hat, daß fie zu ihrer eigenen höchften Schande und merk: 
lichem unmiderftattlichen Abfall haben ausgehen laſſen, darin fie auch 
das vergeffen, damit fie bisher die Melt betrogen und genarret haben, 
naͤmlich den guten Schein und gleißende Farbe.’ Mit nicht geringerem 
Selbſtbewußtſein fest er fich über die Befchuldigungen der Ueberhebung 
und Leidenfchaftlichkeit, das Anfehen der Jahrhunderte, die Hinmweifung 
auf den Schaden der durch ihn verurfahten Aufregung, auf die ihm 
drohenden Gefahren, den Vorwurf der Furchtfamkeit hinweg, verwirft 
noch entfchiebener die Auctorität der Päpfte und der von denfelben ge⸗ 
leiteten Eoncilien, und fpricht abermals klar und Eräftig den Grund 
feiner inneren Sicherheit aus *): „Die Schrift ift unfer Recht und Trotz.“ 

*) „Sie fagen auch, ich bringe neue Ding auf, und fei nicht zu vermuthen, 
daß alle Andere fo lang geirrt haben. Auch dad mußten die alten Propheten 
hören. Wenn ber Betten Eänge follt genugfam fein zur Aus⸗ 
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Eben fo fchrieb er an Spalatin: „DO mollte Gott, daß ſich Kaifer Ca: 
rolus als ein Mann erwieſe und um Chriſti willen diefe Teufel angriffe. 
Ich für mich fürchte nichts; des Herrn Wille gefchehe! Weiß auch 
nicht, was der Kurfürft thun follte; meinte allein, e8 wäre am beften, 
wo er die Bulle gar nicht achtete. Sch bin nun viel freier und gewiß 
gemacht, daß der Papſt der Antichrift ift, und man des Teufels Stuhl 
gefunden. Gott erhalte nur die Seinigen, daß fie nicht durch den gott: 
Iofen Schein verführt werden.” 

Er dachte ficher nicht daran, daß ber troßige, nicht einmal ent- 
fernte Nachgiebigkeit verrathende Zon feiner WBertheidigungsfchrift das 
wirkfamfte, die Fünftlichften weit übertreffende Mittel fein Eönnte, die 
Gemüther der Nation für ihn und feine Sache einzunehmen. Er folate 
blos feinem inneren Drange und erfuhr auch jest, daß er feinem fiche- 
rern Führer hätte folgen koͤnnen *). 

Ein eigentliher Schauder vor dem Papſtthume ergriff aber unzaͤh— 
lige deutfche, erſt halbaufgeflärte Gemäther, als um die Zeit feiner 
Heife nah) Worms eine Schrift von ihm verbreitet wurde, in melcher ' 
er es auf einen ausführlihen Schriftbeweis angelegt hatte, daß das 
Papſtthum das von den Propheten, Upofteln und in der Apofalypfe 
beſchriebene, mit allen Kräften zu befämpfende Reich des Antichrifts 
fi, dem fein einziges jener Zeichen fehle, an melden e8 nad) der 
Schrift erfannt werden folle. Ein italienifcher Dominicaner, Ambrofius 
Gatharinus, hatte das Dpus durch Angriffe auf ihn veranlaßt: „Wie 
fhnaubet er nah dem Siege über mich,‘ ruft Luther im Eingange 
aus, „den Keber, bie Beftie! Doch daß der Wälfche fehe, dag auch 
die Beftien im deutfchen Lande etwas menfchlicher Art an ihnen haben, 


rede, hätten die Juden die allerbefte Sahe wider Chriſtum 
gehabt, deß Lehre anders war denn fie in taufend Sahren gehört hatten. 
Ich predige nicht neue Ding, ich fage, daß alle chriftliche Ding feien bei denen 
untergangen, die ed hätten follen halten, nämlich Bifchöfe und Gelehrte. 
Vahrheit Hat allezeit rumort, falfche Lehren haben allzeit 
Friede und Friede gefagt. Es ift ein Menfchenfund das Papftthum, 
da Gott nichts von weiß. Es find alle Kirchen gleich, und ihre Einigkeit 
fteht nicht in diefer einigen Obrigkeit, fondern in einem Glauben, einer Taufe, 
einem Herren Chriſto. Nie ift mir’s in Sinn noch Feder gefallen, 
ein jehliher möchte muthwillig ohne Urfad den Conciliis 
widerftreben, fondern ich habe gefagt, wo fie etwas wider die Schrift 
fegen im Goncilio, follte man der Schrift mehr gläuben. St. Paulus ver- 
maledeit einen Engel, fo er anders lehrt denn die Schrift, und ich foll nicht 
Macht haben, einen Menfchen zu verachten, fo er anders lehrt? Sie fesen 
Menfcheniehre Über Gottes Wort, den Papft über Gott, daß auch Lucifer 
nicht fo frevel im Himmel gemwefen ift, der nicht mehr denn Gott gleich zu 
fein fi vermaß. D Hilf, Gott ift’s dahin kommen in ber Chriftenheit, daß 
Gott mit feinem Wort dem Papft foll weichen mit feinem Geſetz; hie wäre es 
Zeit, Hundert Tode zu leiden.’’ 

) Was Plant (I, 356) hier zugefteht, und was ſich vollftändig auf das 
Verbrennen der Bulle anwenden läßt, deſſen fördernde Wirkfamfeit er nicht 
zugeben will, | 
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begehre ich nur, daß wir mit gleichen Vortheilen wider einander kaͤmpfen, 
alſo daß er mir hinwiederum auch ein Ketzer ſei.“ Das Buch war 
mit eben fo viel Heftigkeit und Bitterkeit als dialektiſcher Gewandtheit 
und Kunft gefchrieben. Es erfüllte das Zeitalter mit‘ der Vorſtellung, 
von welcher er felbft bei feinem Abfalle ausgegangen war, um die fein 
ganzer Kampf fich drehete. Es dedte auf das Schonungslofefte das 
Snnerfte des Papftthums, eine ungeahnete Ziefe feiner Einficht in dafs 
felbe entwidelnd, auf, fchildert mit den brennendften Farben die Sün- 
den, Mißbräuche und Gebrechen deffelben, aus jedem Worte fpricht die 
freudigfte Zuverficht, es regt gleich fehr das veligiäfe, fittliche, patrioti= 
fhe Gefühl gegen die vömifche Herrſchaft auf, es beftreitet die Rich: 
tigfeit der Anwendung des Ausſpruchs Chrifti: du bift Petrus u. f. w., 
und dann jubelt und donnert die Rede *), und ſchwillt immer mehr wie 
zu einem reißenden Strome an, wenn fie fi in entfeglicher Wahrheit 
über die Pafter der Päpfte verbreitet, den eiteln heuchlerifchen Schein 
in den kirchlichen Gebraͤuchen, „die mancherlei Gefpenft und Gleisnerei 
in des Papfts allerheiligftem Reich, an's Licht flellt, die darin zu 
findende muthmillige Entftellung des chriftlihen Glaubens, die Gleich- 
gültigkeit, mit der e8 Betrug, Ehebruch und ein ruchlofes Leben nicht 
blos duldet, fondern auch fogar fördert, vor der Mit: und Nach: 
welt anklagt, den „Greuel der hohen Schulen,” die an den Deutfchen 
durch die Päpfte verübten Frevel**), die Webergriffe der zu unleid⸗ 


*) „Und folltet ihr Papiften alle insgefammt darüber zerberften und bie 
Zähne zufammenbeißen, doch fage ich, wir haben diefen Spruch ſchon erftrit= 
ten und mit ihm den Sieg gewonnen. Sa, er fiegt triumphirend über euch und 
das fo feit begründete Papſtthum ftürzt in Truͤmmer. Da wird es Mar, daß 
ed nichts als eitel Betrug und ein Gefpenft der Welt gewefen; und ihr, die 
ihre das Volk Gottes betrogen und fein Wort verkehrt habt, müffet dies zur 
eigenen Schmach eingeftehen. Die geiftlichen Rechte der Päpfte offenbaren fich 
als eine fchändliche Lehre des Widerchrifts. O welche Stimme, welche Schrift ! 
welche Gedanken möchten nur erzählen alle eure Greuel, die daraus folgen ! 
Nachdem man euch diefen Dedel eurer Schalkheit abgezogen und euer Thun 
und Wefen offenbaret hat, fieht man wie in eine Hölle hinein, voller Zügen, 
Irrthum, Betrug, Bosheit und Lafter. Ihr Habt fie alle unter dem dünnen 
Blatte des Papfithums verborgen, das nie etwas anderes hat fein und werden 
koͤnnen, als das berüchtigte Reich des Antichriftse. Viele, die diefen Greuel 
an heiliger Stätte verfpürt , haben nicht begreifen Tonnen, wie der päpftliche 
Stuhl je zu dem Schein von Heiligkeit hat kommen konnen. Jett aber liegft 
du zufammengeftürzt,, unfeliges Papſtthum. Jetzt liegſt du gefefjelt, graufa- 
mer Löwe, der du zuvor mit deinem Gebruͤll die ganze Welt erſchreckt hatteſt.“ 

**) „Es verdreußt mich über die Maaßen und erfüllt mich mit Schaam, 
ja ich muß michs erbarmen laffen, fo oft ich nur daran denke, wie der Papft 
mit Kaifern und Fürften, ja mit der ganzen deutſchen Nation fein Gefpött ge— 
trieben. Lieber Gott, mit wie großem Muthwillen und trogiger Kuͤhnheit hat 
er fein Spiei aus ihnen gemaht! Er hat fie doch wie unvernünftige Beftien 
umbergetrieben, ja hiehin und dorthin goeſchleudert, und ihrer gebraucht zu 
morbden, zu Eriegen, zu rauben, zu aller papiftifchen Schalfheit und Buͤberei, 
und wurden dabei allzeit die lieben Söhne der Kirche genannt. So mußten 
fie die große Gnade verdienen , daß der Papft das Kaiferthum auf fie gewen⸗ 
bet, als dienten fie bem Teufel.’ i 
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lichen Hochmuthe emporgeſtiegenen geiſtlichen Macht in das Gebiet und 
Recht der erniedrigten weltlichen, vor den Richterſtuhl der Volksmei—⸗ 
nung zieht. \ 

Immer mehr und mehrere glaubten dem Abgotte der Welt entfagen, 
ihn befänipfen zu müffen, um die Seele und das Gewiſſen zu retten. 
Unter dev Feder Luther's ging fortwährend eine beredte Schrift nad) der 
andern hervor, und jede war wie ein fräftig geführter Schlag mit 
einem zweifchneidigen Schwerte, - wohlberechnet und mohlgeführt, bie - 
Bande einer taufendjährigen Verehrung und Scheu bei Taufenden zu 
jertrennen. Sie wirkten fo hinreißend, weil fo viel Ziefe und Klarheit, 
Enthufiasmus und gefunder Menfchenverftand, Gefinnungsernft und 
Herzenseinfalt darin fich vereinigten, weil fie voll und Eräftig ausfprachen, 
was die Meiften bereits dunkel empfunden hatten, was Allen wie be: 
feligende Wahrheit, Werderben bringender Rüge gegenüber, einleuchtete, 
weil fie die Gemuͤther fo hoch erhoben, fo herzinnig tröfteten; denn in 
derfelben ftürmifchen Zeit, wo er feine fcharfen Streitfchriften abfaßte, 
mitten in der Hitze feines chriftlihen Zitanenfampfes, von Gefahren 
umtingt, von den fchwerften Sorgen in Anfprudy genommen, arbeitete 
er unausgefest aud an erbaulichen Schriften. So konnte er durch 
Auslegungen mehrerer biblifcher Bücher , eingerichtet nach der Faffungs- 
kraft des Volks, nicht blos feinem Fürften den Beweis liefern, wie 
gern und ämfig er ſich auf „heilig und ftill Studiren und Arbeit” legte, 
fondern demfelben auch mit Recht (März 3, 1521) fchreiben: daß er 
zugleich gerüftet fei, „das Schwert zu führen und Zions Mauern zu 
bauen,” und zum Friedenswerke der Schriftauslegung fich ſchicke, „mit— 
ten unter ben Schwertern, Kriegen, Bullen, Pofaunen und Feldge: 
fhrei der Papiften.” So fehr war feine Sache bereit8 Sache der 
Nation und der Häupter geworden, daß unterdeß die eifrigften Unter: 
handlungen wegen derfelben zwifchen dem Kaifer, dem Kurfürften und 
dem ee Legaten geyflogen waren. Der Papft hatte den Bann 
am 3. Januar 1521 wiederholt, der Kaifer den Ständen ein ffreng 
lautendes Erecutionsedict vorgelegt. Die Stände erwirkten von ihm 
Luther's Berufung auf den Reichstag, durch welche das Reich thatfäch- 
lid) das bisherige Verfahren der Curie mißbilligte und einen bedeutenden 
Scheitt zu feiner Emancipation that, indem e8, nach bereits in Rom 
erfolgten Urtheile, ftatt daffelbe gehorfam zu vollziehen, die Sache zu 
feinee Entfcheidung vorftellte. Doch mar e8 für Luther gefahrdrohend, 
daß ſich die Stände bereit erklärten, in das Faiferlihe Mandat zu mil: 
igen, den bisherigen Glauben ohne weitere Disputation zu handhaben, 
enn er bei feinen mider die Lehre und den Glauben der Väter und 
Voreltern laufenden Behauptungen hartnädig, ftehen bliebe. Der. Kur: 
fürft fieg num mit ihm unterhandeln. "Früherhin, als er fich von der 
Auctorität der Kirche und der Ehrfurcht und Liebe zu ihe noch nicht wöl- 
lig losgeriſſen, hatten fich feine inneren fehmerzlichen Kämpfe mit mans 
cherlei äußeren Rüdfichten und Hemmungen zu einem doppelten Drude 
vereinigt, der gemitterfchwer auf feinem von der hoͤchſten Spannung 
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gefolterten Gemüthe laſtete. Nun traten bei ihm die Wirkungen davon 
noch viel ftärker hervor, dag er nicht blos im Bewußtſein aus der papi- 
ftifhen Kirche herausgetreten war, fondern ſich auch aͤußerlich von ihr 
losgefagt und ihren bedingten Bannflud mit Anfagung, offener und 
unverföhnlicher Fehde erwidert hatte. Er mar jegt wirklich gekannt, 
ftand aber der Stelle, welche das Urtheil gefprochen, als erklärter Geg⸗ 
ner gegenüber, und fühlte fi) nun erft wahrhaft frei, freier und ficher 
rer als je, denn er hatte mit feiner feierlichen Kriegserklärung gegen das 
Reich des Antichrifts feinem Gemiffensbedürfniffe Genüge gethan, und 
war von dem felfenfeften Glauben, daß Gott feine Sache fchügen werde - 
und müffe, und was die Rüdficht auf feine Perfon betraf, von dem 
bingebendften und heiterften Muthe dburchdrungen, der ihm mit dem Zu- 
nehmen und Näherteeten der Gefahr bis zur entfchloffenften und freu- 
digften Todesverachtung wuchs. Daher wollte er jet weniger, als je 
von menfchlihem Beiſtande hören, die Verfolgung fhredte ihn fogav 
nicht, daß er fein Herz „unglaublich gleich einem Segel anſchwellen 
fühlte‘ und jegt begriff, „warum in der Schrift die Geiſter mit Win⸗ 
den verglichen werden. Der Kurfürft war bedenklih; die Schrift an 
den ’Adel hatte doc die Wirkung bei Weitem nicht hervorgebracht, auf 
welche fie,berechnet gewefen war; Luther wußte, daß am Hofe des Kaifers 
feine erbitterten Feinde, die „Betteltyrannen,“ herrfchten, erklärte aber 
Spalatin und dem Fürften eben fo feft, daß er in Worms erfcheinen wolle, 
als beftimmt, daß er nicht widerrufen werde. Daß die Sache in einer 
Reichsverfammlung verhandelt werden follte, war gerade das, mas er 
wuͤnſchte. Er fei, fchrieb er, von Herzen erfreut, daß der Kaifer die 
Sache an ſich zu nehmen gedenfe, welche ob Gott wolle Gottes, gemei- 
ner Chriftenheit und der ganzen deutſchen Nation und nicht eines einigen 
Menſchen, viel weniger ſein eigen ſei, und die er, nach erhaltenem 
ſichern Geleit vor und nach Wittenberg erhalten, vor geeigneten Richtern 
ſo zu fuͤhren gedenke, daß maͤnniglich in der Wahrheit erfahren ſolle, 
daß er bisher nichts aus frevlem, unbedaͤchtigem, ungeordneten Willen 
und um zeitlicher und weltlicher Ehre und Nutzuns millen, fondern Alles 
gelehrt und gefchrieben habe in Gehorfam gegen fein Gewiffen, Eid und 
Pflicht, Gott zu Lobe, zu Heil und Seligkeit gemeiner. Chriftenheit,. 
der ganzen bdeutfchen Nation zu gut, zu Ledigung der Chriftenheit von 
unzähligen Mißbräuchen, Aberglauben, Verkleinerung und Beſchwerung. 
Vor Kaifer und Reich wolle er die Sache führen, ohne feiner perfön= 
lichen Gefahr zu achten; nur müfje ihm Gehör verftattet und nicht blos 
Widerruf gefordert werden. Der päpftliche Legat Aleander beurtheilte 
ihn fehr richtig, wenn er am Reichstage von ihm fagte, er werde fich 
von Niemandem, auch nicht von einem Engel im Himmel weifen laſſen. 
Luther hat oftmals dem Feinde den Willen nicht gethan. yärı 
den Gegnern am Liebften gewefen, wenn er Worms und bie 
gemieden hätte. Die Freunde erhoben Bedenken, felbft der ihn geleitende. 
Herold machte ihn auf feine große Gefahr aufmerkfam, der Kurfürft 
lieh warnen, an allen Orten waren die Decrete angefchlagen, durch 
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welche feine Bücher verdammt wurden, die Anzeichen waren drohend 
genug, obwohl auch auf der anderen Seite bie ihm geneigte Stimntung 
des Volks ſtark hervortrat, wohin er unterwegs fam. Warnungen 
machten feinen Eindruck auf ihn, der Ermuthigung bedurfte er nicht. 
Er war über jede perfönliche Nüdficht erhaben, erfüllt von der kuͤhnſten 
und freudigften Begeifterung. Es war in feinem Munde feine blofe 
Rovefigur, wenn er fagte: „Wenn fie gleich ein Feuer machten zwifchen 
Wittenberg und Worms bis an den Himmel hinan, will ich doc im 
Namen des Heren erfcheinen und dem Behemoth in fein Maul zwifchen 
die großen Zähne treten, Chriftum bekennen und benfelbigen walten 
laffen. — Huß iſt verbrannt worden, aber nicht die Wahrheit mit ihm: 
ich will hinein, und wenn fo viel Teufel auf mich zielten, als Biegel 
auf den Dächern.” Er mar feſt überzeugt, daß ihm Huffens Schick⸗ 
fal bevorflände, und fchrieb feine Erhaltung fpäterhin immer einem 
Wunder zu, das Gott auf das Gebet feiner Freunde gethan habe. 
Noch einige Tage vor feinem Tode erzählte er Freunden die Gefchichte 
feinee Wormfer Reife und feste hinzu: „denn ich war unerfchroden und 
füchtete mich nicht. Gott kann einen wohl fo tolle machen. Ich 
weiß nicht, ob ich jest auch fo freudig wäre.” In des Kaifers vor: 
läufiger Berbammung feiner Bücher erblickte er nur die Abficht, ihm 
vom Erfcheinen in Worms abzufchreden, und ihn dann wegen Unge⸗ 
horfams zu verurtheilen; nur eine verborgene Lift, ihn von Worms 
binwegzulocken, glaubte er darin zu entdeden, als ihn Sidingen auf 
feine Ebernburg einladen ließ, dort mit dem kaiſerlichen Beichtvater 
Glapio Unterhandlung zu pflegen. Der Gedanke, zum Tode berufen 
zu fein, hatte fich in feiner Seele fo feftgefest, daß er nichts fo fehr 
fücchtete, als nicht in Worms zu flerben. Am 16. April 1521 langte 
ev an. Die Menge war zufammengeftrömt, den fühnen Mann zu 
fehen, dev dem Papfte öffentlich widerftand. Mit den Morten: „Gott 
wird mit mir fein!‘ flieg er vom Magen. Am folgenden Zage wurde 
er in die Reichsverfammlung geführt und befragt, ob er feine Schriften 
anerkennen, vertheidigen oder fich zu einem MWiderrufe verftehen molle. 
Er mochte nicht erwartet haben, fo bald in die Verfammlung berufen 
zu werden, und noch ungemwiß fein über die Form feiner Verantwortung 5 
ee nahm die Förmlichkeiten des Reichs in Anfpruh und bat ſich Be: 
denfzeit aus*). Am 18. April, Abends fechs Uhr, erfchien er zum 
zweiten Male in der Verſammlung. Die frühere Frage warb wieder- 
holt und er beantwortete fie mit dem Ausdrude freudiger Ruhe. Er 
‚theilte feine Schriften ein in foldhe, die vom Glauben und der Sitten- 
Iehre handelten: die könne er nicht widerrufen, ohne der chriftlichen 

abzufagen — die heftige Bulle fogar erkenne viel Gutes 
Fan; in folche, die wider das Papſtthum und deſſen Einrichtungen 
und Sasungen gerichtet wären, wodurch die Gewiſſen unerhört bes 
fhwert und Hab und Gut der hochberähmten bdeutfchen Nation ver 
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fhlunden und erfäuft worden: diefe widerrufen wuͤrde heißen, foldhe 
Zyrannei ftärfen und beftätigen und der Gottlofigkeit und Bosheit Thür 
und Zhor öffnen; — in ÖStreitfchriften endlich wider folche, die ſich 
unterftanden, die roͤmiſche Tyrannei zu vertheidigen und bie von ihm 
gelehrte gottfelige Lehre zu dämpfen: in diefen möge er zu fcharf ge- 
wefen fein, enthielten fie aber Unrechtes, fo möchte man ihn des Jer⸗ 
thums überführen, er werde fie dann zuerft in's Teuer werfen. Die 
Gefahr, daß aus feiner Lehre beforgliche Zmwietracht, Aufruhr und Em⸗ 
pörung hervorgehen möchte, habe er erwogen, fie irre ihm jedoch nicht, 
denn es fei das der Lauf und Ausgang des göttlichen Wortes. Man- 
folfte fi) nur hüten, die Sache leichtfinnig und ungoͤttlich zu behandeln. 
Er habe fetnem deutſchen Heimathlande feinen Dienft nicht entziehen 
wollen und follen, und empfehle ſich Eaiferlicher Majeftät Huld, und 
Gerechtigkeit. Es wurde ihm erwidert, zum Disputicen fei da nicht 
der Ort; man begehrte von ihm eine fhlichte, einfältige Antwort, ob 
er ‚widerrufen wolle oder nicht. Des armen alleinftehenden Mönche, 
der aber das Herz eines chriftlichen Helden und deutſchen Mannes unter 
der Kutte trug, ewig dentwürdige Antwort — denkwuͤrdig zumal wegen 
ihrer Ruhe, Mäfigung, Würde in Momenten des höchften Geiftes- 
auffhmwungs, den vermeinten Mördern gegenüber — lautete: „Weil 
denn Euer Eaiferliche Majeftät und Gnaden eine fchlichte Antwort bes 
gehren, fo will ich eine geben, fo weder Hörner noch Zähne haben 
fol, nämlich alfo: Es fei denn, daß ich durch Zeugniß der Schrift, 
oder mit öffentlichen, Elaren und heilen Gründen und Urfachen über- 
wunden und überweifet werde (denn ich glaube weder dem Papfte noch 
den Goncilien alleine nicht, weil e8 am Tag und offenbar ift, daß fie 
oft geirrt haben und ihnen felbft find widerwaͤrtig gemeft), und ich alfo 
mit den Sprüchen, die von mir angezogen und eingeführt find, über- 
zeuget und mein Gewiſſen in Gottes Wort gefangen fei, fo kann und 
will ich nichts widerrufen, meil weder ficher noch gerathen ift, etwas“ 
wider das Gewiffen zu thun. Hier ſteh' ich, ich kann nicht anders, 
Gott helfe mir. Amen!’ = 
Der Official von Trier verwies ihn auf die Infallibilität der Con 
cilien, und fündigte ihm an, auf eine Disputation koͤnne man in ber 
‚ Reihsverfammlung nicht eingehen; wenn er nicht widerrufen wolle, fo _ 
werde das Reich wiſſen, wie e8 mit einem Ketzer zu verfahren habe. ' 
Luther ftellte die Untrüglichkeit der Goncilien in Abrede, wiederholte, 
daß er einen MWiderruf nicht thun koͤnne und „ſich eher taufend Köpfe 
abfchlagen laſſen als ihn leiften würde, und verließ den Saal, in wel⸗ 
chem er zwei Stunden geredet — er hatte feine deutfche Rede lateiniſch 
wiederholen müffen — mit dem Wunſche, daß „nur ber Kaifer, das 
junge edle Blut, fich nicht verführen laſſen möchte, vom Evangelium 
zu weichen und fit) Menfchenfagungen zu unterwerfen.” un 
. Er hatte großen Eindruck, auch bei einem Theile ber Reihen 
‚ fammlung gemacht; doch gelang es ben päpitlichen 2egaten, die legtere 
zu vermögen, ſich zur Vollzieherin des Urtheils der Curie herzugeben. 
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Das Ergebnig des Neichstags in Beziehung auf Luthern und feine Sache 
beftand in einem fcharfen Eaiferlihen Ebicte, das ihn unter niedrigen 
Shmähungen feiner Lehre und Perfon mit allen feinen Anhängern 
und Beſchuͤtzern in die Acht und Aberacht erklärte. Es war von Alean= 
dern verfaßt, um achtzehn Tage zuruͤckdatirt, wo die Verfammlung noch 
ziemlich) volftändig gemwefen, und Feiner ordnungsmäßigen Berathung 
unterworfen. Sowohl der Einwilligung der Stände — manche, wie 
dee Kurfürft von Sachſen, waren fchon abgereif’t, als es in einer Pri- 
vatverfammlung beim Kaifer zue Eintilligung vorgelegt wurde — als 
auch der Unterzeichnung des Legteren fehlten die gefeglichen Formen ; auch 
wurde e8 nicht in den Reichsabfchied aufgenommen. Es brachte bie 
Nation erſt recht auf, gab aber auch den Anhängern der Curie eine 
Waffe, durch welche Aleander’s Acht vömifch=fchändliche Aeußerung nur 
zu leicht wahr werden Fonnte: „Wenn gleich ihr Deutfche, die ihr der 

ihen Kammer am Wenigften liefert, das roͤmiſche Joch abwerfen 
werdet, fo wollen wir doch machen, daß ihr euch unter einander felbft 
aufreiben und in -eurem Blute erfliden ſollt.“ Luther urtheilte und 
tonnte über den Ausgang bes Reichstags nicht günftig urteilen; ja, 
er war zur Zeit feines Aufenthaltes auf der Wartburg kaum mit: feinem 
eigenen Benehmen zufrieden. Er nannte ihn eine Sünde der deutfchen 
Nation *), und fagt in der Zufchrift zum 37. Pfalm an das arme 


*) Zn einem Schreiben an Hartmut von Gronberg (Februar 1522) 
äußert er, daß ihm Satan das böfe Spiel in Wittenberg angerichtet, gefchehe 
wohl ihm und feinen vornehmften Gönnern jur Strafe: „‚mir, daß ich zu 
Worms, guten Freunden zu Dienft, auf daß ich nicht. zu fteiffinnig gefehen 
würbe, meinen Geift dämpfete, und nicht härter und ftrenger mein Bekenntniß 
vor den Zyrannen thät, weshalb ich nach der Beit Öfterd von den Treu: und 
Gottlofen böfe Nachrede habe erbulden müffen. Mich hat meine Demuth und 
Ehrerbietung vielmal gereuet.‘ Weiterhin: „Ihr wiffet, daß die Sünde zu 
Worms, da die göttliche Wahrheit fo Eindifch verfchmähet, fo öffentlich, muth- 
williglich, wiflentlih , unverhört verbammet ward, freilich eine Sünde ift gan⸗ 
zer gemeiner deutfcher Nation, darum, daß die Häupter- folhes thaten und 
ihnen niemand einrebete: damit.über die Maaß bei Gott verfchuldigt ift, daß 
er das theure Wort ganz aufhübe oder ein folch Aergerniß entftehen ließe, daß 
eö kein Menfch für Gotteswort hielte und wie Zeufelölehre läftern und verfol> 
gen müßte. Solch Verdienft hat deutfche Nation dem Papft zu Dienft auf 
dem unfeligen Reichötag auf fich geladen, und die jegt alfo toben und verftocdt 
find, haben es dazumal alfo verfchuldigt, da fie das Räblein trieben und bie 
Würfel in der Hand. hatten, und ließen fich dünfen, fie fehimpften, und Chris 
ftus ſaͤhe fie nicht. Das heißt, mein ich, dep rechten St. Veitstanz haben. 

ift mein Zeuge, daß ich in meinem Herzen Angſt und Sorge habe, wo 
der jüngfte Tag nicht das Spiel unterbricht, wird Gott fein Wort aufheben 
und ber deutfchen Nation folche Blindheit fenden, und fie alfo verftoden, ba 
mir. greulich ift an zu denken. Sie hat zu Eoftnis das Evangelium verdammt 
und unfhuldig Blut umbracht, zu Mainz und Gölln: der ganze Rheinſtrom 
ift blutig, und. will. nody nicht fich reinigen laffen von dem Blutvergießen, 
fondern feiret. er die Kegermeifter, ohn Aufhören. Sie vers 
ſucht Gott zu oft. Jetzt ift’s abermals zu Worms an mir verdammt, und ob 
fie mein Blut nicht vergofien haben, hat’s doch nicht gefehlet an ihrem ‚vollen 
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Häuftein Chriſti in Wittenberg: er wäre in der Hoffnung nah Worms 
gegangen, daß ihn dort Biſchoͤfe und Doctores recht verfuchen würden, 
ftatt deffen die Meinung nur gemefen fei, daß er widerrufen folle. 
„Sott gab Gnade, daß nicht alle Fürften und Stände in ſolchen Vor: 
halt vermwilligeen. Ich haͤtte mich fonft deutfches Landes zu Tode ge: 
fhämt, daß es fich die päpftlihen Zyrannen fo gar groͤblich ließ Affen 
und narren.“ Auch im einem Schreiben an den Kaifer und einem anderen 
an die Stände aus Friedberg, fpricht fich fein Schmerz darüber aus, 
wie wenig die Wormfer Verhandlungen feinen chriftlichen und patriotifchen 
Erwartungen genügt hatten *). 

Sogleih nah dem Wormfer NReichstage wurde das Edict überall 
verfündet, verfchwand Luther eine Zeit lang vom Schauplage, gingen 
feine Ideen erſt eigentlich in's Leben über; denn gerade jegt nahm die 
Reformation in der Mitte des Volks ihren Anfang, indem Einzelne 
und Gemeinden das Kirchenwefen und den dußeren Gottesdienft umzu- 
geftalten begannen. So unmibderftehlich hatten fich feine Ideen des Zeit: 
alter8 bemaͤchtigt, daß ihre Ausführung verfucht wurde ohne Borange- 
ben ber Häupter, der Hierarchie, fo wie der mit ihr verbimdeten Kai⸗ 
ſermacht gegenüber, und auch ohne ihn, der das Signal zum Kampfe 
gegeben, denfelben bisher allein geführt, um deſſen beftimmende Perfön- 
lichkeit fich bisher Alles gedreht, die von jegt an hinter die weitere Ge: 


anzen Willen, und morben mich ohn Unterlaß in ihren Herzen. Du unfelige 
ation! mußt du denn vor allen andern des Endechriſts Stodmeifter und 
Henker fein 2’ | 
*) Er erbietet fich darin nochmals zum Möglichften in zeitlichen Dingen, 
wiederholt aber, daß er in Sachen bed Gewiffend und ber göttlichen Wahrheit 
nicht weichen könne, dankt dafür, daß ihm das Geleit gehalten fei, ftellt das 
ihm wibderfahrene Unrecht vor, indem man ihn unwiderlegt verurtheilt habe; 
bittet, nicht feinetwegen, an dem nichts gelegen fei, fonbern um ber ganzen 
Chriftenheit willen, keine’ Gewalt wider ihn zu üben, fonbern ihn vor fach- 
kundige unparteitfche Richter zu ftellen, und verfichert, daß ihm nichts drin- 
gender’ am Herzen, liege, als bie Wohlfahrt des Reichs und der deutichen Na- 
tion. „Denn ich von ganzem Herzen gern wollte, daß E. kaiſerl. Majeftät 
dem ganzen Reich und der edlen hochloͤblichen deutſchen Nation aufs allerbefte 
gerathen, und alle in Gottes Gnaben mit aller Wohlfahrt feliglich erhalten 
würden. Habe auch bisher nichts anderes gefucht, denn Gottes Ehre, gemeine 
und jedermanns Wohlfahrt und Seligkeit, und meinen eigenen Nug nicht an= 
efehen , auch noch nicht, die Widerſacher verbammen mid ober niht. Denn 
o Ehriftus, mein Herr, für feine Feinde am Kreuz — hat, vielmehr ſoll 
ich für kaiſerl. Majeſtaͤt, Stände und das ganze Reich, Obrigkeiten und die 
ganze deutſche Nation, mein liebes Vaterland, forgfältig fein, bitten und 
flehen.“ Bald darauf urtheilte er, daß Kaifer Karl befriegt werbe, fei kein 
Wunder; er. werbe auch nimmermehr Gluͤck haben, und fremder Bosheit 
Strafe leiden müffen ; „ein ungluͤcklicher Juͤngling, der zu Worms bie Wahr- 
heit, durch böfe Räthe verführt, offenbar verworfen. Er wird auch Deutfch- 
land in fein Unglüd verwideln, weil es feiner Gottlofigkeit beigeftimmt. Es 
ift Zeit wider den Satan zu beten mit allen Kräften; fogar nimmt er ſich 
vor — heitloſe Tragoͤdie gegen Deutſchland, und ich fuͤrchte, der Herr laͤßt 
es ihm zu. 
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ſchihte dee Reformation zuruͤcktritt. Nicht fo freilich, als wäre fein 
Einwirken darauf beendet. gemefen: es mwährte vielmehr fort, er hatte 
fie noch mehr als einmal felbftherrfchend in der Hand, und gerade 
die erften Verſuche, fie ohne ihn durchzuführen, würden einen Eläglichen 
Ausgang genommen haben, wenn er nicht wieder eingegriffen hätte. 
Doch würde er felbft fie nicht mehr haben rüdgängig machen können, 
benn fie war Eigenthum feiner Zeit, feines Volks geworden, was die 
natürliche Folge hatte, daß er bie Bewegung nicht mehr ganz nach fei- 
nem Sinne zu lenken vermochte, deren Gewalt aber auch auf ihn oft 
den bedeutendften Einfluß übte. 


Der Kurfürft ließ ihn, feiner Sicherheit wegen, auf die Wartburg 
fhaffen, bis mwenigftens der erfle Sturm vorüber wäre. Er getraute 
ſich doch nicht, ihn zu ſchuͤtzen. Luther „wäre lieber frifch daran gegan- 
gen”, wünfchte ſich „nichts Beſſeres, als ſich der Wuth der Feinde mit 
verhängten Zügeln entgegenzumerfen‘’, wich indeß dem Nutzen ber ge: 
meinen Sache, auf guter Freunde Rath, wiewohl ungern und ohne 
zu wiſſen, „ob er Gott recht damit thäte”. Es mährte daher auch 
nicht lange, bis der Kurfürft und feine Freunde große Noth hatten, ihn 
auf der Wartburg feftzuhalten. Sein Verſchwinden verbreitete Anfangs 
Beſtuͤrzung und Kummer unter den ihm Geneigten, bis er von feiner 
einfamen Höhe herab Schriften in die Welt ausgehen ließ, die auch, 
ohne feinen Namen an der Stirne zu tragen, bis zur vollen Gemwißheit 
verkündet haben würden, daß er noch lebe. Wie hätte. er fich feiner 
Sicherheit freuen koͤnnen, wie hätte ſich nicht feiner der tieffte, am in- 
nerften Leben zehrende Unmuth bemeiftern follen in feiner „Wuͤſtung“, 
der es für nichts rechnete, und unthätig zu fein, ein müßiggängerifches 
Leben zu führen glaubte, indem er nicht blos ein Erzeugniß feines fchö- 
pferifchen Geiftes nad; dem andern vollendete, fondern außerdem den 
eifrigften Studien oblag, den Iebhafteften Briefwechfel führte und mit 
dem angeftrengteften Fleiße an feiner Bibelüberfegung arbeitete, fo daß 
er, obwohl fern von dem Schauplage des Wirkens, unfichtbar über 
benfelben dahinfchritt, Überall die Spuren feines Eingreifens zuruͤcklaſ⸗ 
fend. Denn obwohl ähnliche Seelenzuftände, mie einft im Kloſter, bei 
ibm eingetreten waren, fo fprühen doch feine Gedanken, flammen feine 
Worte , drängt, treibt und ftürmt doch feine alte Kraft fo mächtig in 
dee Menge feiner die chriftliche Wahrheit und Freiheit nach allen Sei: 
tem zu ſchuͤtzen und zu fördern beflimmten theologifchen, erbaulichen und 
polemifhen Schriften aus diefer Zeit, wie man es vor feinem Ver— 
ſchwinden nur immer von ihm gewohnt gemwefen fein mochte *).,. Wie 


*) Die Wittenberger wies er auf die Macht der Intelligenz, darauf bin, 
daß diefe der reformiftifchen Partei zur Seite ftehe, daß fie den großen Vortheil 
hätten, daß die Papiften in der Schrift nichts koͤnnten, „nicht einmal ihr ei= 
sen Ding verftänden und befto blinder und thörichter würben, je mehr fie 
ſchrieben und würheten, was neuerdings erft wieder bie FBacultätenin Paris 
und Löwen, und zwei Papierfchänder in Leipzig bewiefen hätten, die weder 
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wenig der feiner Meinung nach fo Elägliche Ausgang des Mormfer 
Reichstags feinen Eifer abgekühlt hatte, würde allein ſchon aus der 
Schrift hervorgehen , in welcher-er die Gründonnerftagsbulle „Coenae 
Domini“, in welcher er zum zweiten Male fammt allen Kegern ver- 
dammt war, beleuchtete, und die wohl herbere Ausdrüde hat, als alle 
feine bisherigen antipäpftlihen Schriften. Die Anrede grüßt den aller- 
heitigften Stuhl zum neuen Jahre, und fordert ihn auf, vor dem neuen 
Gruffe, bei welhem des Fußkuͤſſens vergeffen werde, nicht zu brechen. 
Sie dankt ihm Namens der ganzen Chriftenheit, und befonders beut- 


ſcher Nation, daß er doch einmal den Schrein feiner Gnaden aufge: - 


than, und die gefürchtete Bulle habe fehen laffen, nachdem Deutfchland 
fo viel Bullenkraͤmer, Cardinäle u. f. w. erlitten, daß der Rhein 
faum genug wäre, die Buben alle zu erfäufen, daß zulegt auch die 
Ablaßkraͤmer päpftliche Commiffarien werden müffen, damit die Motten 


den Ablaßſchatz nicht verderbten, und Deutfchland zu reich würde. Ob- 
fhon bei den Ablaßkrämern ſchon Tilgung aller Schuld zu erlangen ge - 


wefen wäre, und ob jemand Land und Leute verrathen, Vater und 
Mutter gemwürgt, wenn nur das gefchlagene Silber einen fröhlichen 
Blick gegeben, und ihre Zafchen freundlich angeglänzt, obwohl Feiner 
eine größere Sünde erdenken können, die der Ablaß nicht verzehret, wie 
die Sonne den Heinen Schnee auflede, fei doch ein unfäglich Verlan— 


gen nad) der neuen, Bulle gewefen, indem fich jedermann verwundert, _ 


feine Fragen noch ihre Antworten verftänden. „Ich fordre Schrift, fo ants 
worten fie mit der Lehrer Sprüchen; ich frage nach der Sonnen, fo weifen fie 


mir ihre Laterne”. Die Parifer Theologen hatten eine Genfur feiner Lehren. 


in maaflofen Ausdrüden ergehen lafien, Melandthon fandte ihm eine Ver: 
theidigung aus feiner Feder. Er fchrieb ihm: „Deine Apologie wider die Efel 
zu Paris hab ih im Sinn fammt ihrer Narrheit (dev Genfur) ins Deutfche 
zu überfegen”. Es gefhah. „Obgleich mein Lieber Philippus ihnen wohl 
meiſterlich geantwortet, hat er fie doch zu fanft angerühret und mit dem leich— 
ten Hobei überfahren. Ich fehe wohl, ich muß mit der Bauernart über die 
groben Blöde kommen und fie waldrechten”. Waren ihm feine frühere An- 
haͤnglichkeit an Rom, feine Dige u. f. w. vorgeworfen, fo antwortete er: es fei 
ihm allerdings unter dem Handel fowohl die Erfenntniß der Sache als der Muth 


gewachfenz; treibe er das Evangelium wie die Apoftel, fo werde ihm das nicht ' 


angerechnet, greife er aber die Widerfacher und Verkehrer deffelben hart an, 
fo heiße er unevangelifchzunbefcheiden, und würbe nur befcheiden heißen, wenn 
er wider das Evangelium dem Papft fchmeichelte; er fei lieber offenherzig und 
ehrlich heraus, ald daß er durch Schmeicheleien betrügen möchte, feine Rinde 
möthte hart fein, aber fein Kern fei weich und füß, denn er gönne niemand 
Böfes, fondern trachte- jedermann auf's Befte zu rathen; beffere fich der Papft, 
fo würde niemand unrechte Dinge begehren, wogegen die Papiften vermeinten, 
wenn niemand unrechte Dinge begehrte, fo würde der Papft beffer, was fo viel 
wäre, als: wenn ber Efel flöge, fo hätte er Federn; niemals fei weniger Aufs 


uhr zu fürdten, als wenn das Wort Gottes gelehrt werde, denn Gott ale _ 


ein Gott des Friedens fei alsdann zugegen; wolle die Zyrannei nicht hören, 
bleibe verftodt und es komme Aufruhr und Ungluͤck über fie, fo fei das nicht 
Schuld des gelehrten Worts, fondern der Gottlofigkeit, die das Strafen ber 
Weisheit nicht Höre, 
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was das wohl für Sünden fein möchten, die folder Ablaß⸗Wolkenbruch 
und Sündfluch nicht wegwafchen Finnen. „Über das war nun der gro= 
ben Deutſchen Schuld, die ſich nicht viel auf Sünde verftehen. Denn 
ih den allerheiligften Stuhl damit entfchuldigt haben will, daß er bie 
Bulle bisher nicht offenbaret hatz es ift der Deutfchen Unverftand bis: 
her daran verfchonet,. daß ihnen ſolch groß Licht nicht die Augen ver—⸗ 
blendete. Da will ih nun auch einmal mid um dich mohl verdies 
nen” u. ſ. w. Diefes Verdienſt befteht dann in Gloſſen, welche guten 
Theils noch fachlicher als die Anrede find *). 

Eine andere Schrift: Wider den falfh genannten geiſt— 
lihen Stand des Papfts und ber Bifchöfe, beginnt er: 
‚Martinus Luther, von Gottes Gnaden Eccleſiaſt in Wittenberg, den 
päpftlihen Bifchöfen meinen Dienft, und ihr felbft Erkenntniß in Chrifto ! 
Mohlan, weil es denn gilt die Hörner aufrichten, und mit lauter Ge⸗ 
walt fahren, muß ich meine Hörner auch auffegen., meinen Kopf für 
meinen Deren wagen, und nenne mich einen Eeclefiaften von Gottes 
Gnaden, euch und dem Teufel zum: Trotz. Und ob ihr mir das Le 
ben nehmt, wie ihe denn Mörder feid, follt ihr doch weder meinen Nas 
men. noch Lehre vertilgen. : Zch bin durch päpftifche und Eaiferliche Un 
gnade meiner Zitel beraubt: folche Larve iſt meine höchfte Schande 
vor Gott geweſen, denn ich war auch einft ein Läfterer wider Gottes 
Lehre, wie ihr,“ Er fchildert fodann die Glerifei mit den abfchredend- 
ſten Farben, bie römifche Kirche unter dem Bilde. eines priapifchen Got: 
tesdienſtes, verbreitet fih "über fein Recht, die Lafter der Bifchöfe zu 
ſtrafen, führt den Satz aus, daß es :ihnen nicht gebühre, weltliche Her⸗ 
ven zu fein, daß ihre Gewalt ufurpirt und nicht von Gott, und daß 
fie mißbraucht. viel gefährlicher und verderblicher als die weltliche fet, 
wei fie zugleich die Geifter und die Leiber befnechte und verderbe, So 


7) „Was lehrt doch die giftige Läfterbulle, denn nur fluchen an Leib und 

‚ um.elenden zeitlichen Reichthums willen.” „Ich weiß nichts ärgere zu 
thun, denn daß ich bitte, ein jechlicher leſe fie für fich felbft, und fehe doch, 
wie alle Buhftaben wüthen und toben wider hriftlidhe Liebe, 
Hoffnung, Glauben, Geduld, Sanftmuth, und will doch gefürchtet 
fin Wenn das genug wäre, ben Chriftenglauben zu fehüsen, mit Gewalt 
fillen ober - mit Maledeien wehren, fo wüßte ich keine befferen Chriften und 
Biſchdfe, denn die Tyrannen und Mörder, oder die böfen Weiber und Befef- 
ſcaen. Nur was den Papft betrifft, ift malebeiet, mas wider Gott ift, wider 
vie Liebe des Nächften,, de gedenkt er nicht. Iſt das nicht eine fehamlofe 
Bernieffenheit , alfo öffentlich in der Kirche wider Gottes Gebot handeln, und 
dennoch fürgeben, man foll fich bavor fürchten und für Recht und Wohlthat 
annehmen ? hut einmal eure Augen auf, ihr blinden Papiften, und feht eus 
ren Goͤtzen, wie er wider Chriftum thut und eitel Zeufelswerk treibt. Wer 

einen. Heller nimmt, fpricht er, ift ein Keser des Satans, und alles Uns 

e treffe- ihn. Was ift das anders, denn als wenn eine gornige Hure [präche 
zu dem, ber ihr einen Pfennig nehme: daß dich der Blitz und Donner erfchlage 
und alle Teufel holen ihn. Sehet da euern Gögen! Solche Greuel muß man 
alle Jahr am Gründonnerftag leſen: das heißt die Ehriftenheit lehren und res 
ieren.‘ 


Staats : Leriton. X. 12 
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vielfach es getadelt iſt, war es doc; nur canfequent, daß er, nachdem 
er Die monarchiſche Verfaſſung der Kirche auf. Tod und Leben angegrifs 
fen, auch der. arijtokratifchen den Krieg erklärte, fo fern - fie defjelben Ur: 
ſprungs und nicht viel weniger anmapend . und ausgeartet war. Er 
brachte allerdings dadurch die Bifchöfe noch mehr wider die:Reform auf, 
aber fie ‚würden jeder Refotm entgegengetseten fein, welche die Schrift: 
principien über bifchöftiche und Gemeindegewalt zus Baſis nahm. Die 
Folgezeit hat ‚gelehrt, daß .man damit nicht zum Ziele kommen Tonnte, 
daß man ihnen die Jurisdiction jenen Principien gemäß "wieder zugeftes 
hers: wollte. Vor allen Dingen ift iaber nicht zu vergefien, daß Bucher 
das: Bild einer erneuerten Kicche von: Augen. hatte, deffen Grundzüge 
er in der. Schrift an den Adel gezeichnet, und daß er, fo wie er alle 
feine Kraft daran fegte, feine Idee in’s Leben einzuführen, nod im: 
mer’ von. der Hoffnung ‚erfüllt war, und wie wir bald ſehen werben, 


fein Eonnte, daß ihn deu Laienſtand dabei genügend unterftügen,. das Reich‘: 
die. Sache — an deten Gelingewirer ‚ohnehin als Gottes Sache micht 


von’ fern zweifelte =- vornehmen wuͤrde, sim weichem Falle: es um: fo 


gleichguͤltiger erſcheinen mochte, ob die doch einmal untuͤchtigen oder ab⸗ 


geneigten Biſchoͤfe etwaz mehr oder wenigetr erbittert waren. Der: Er⸗ 


veihung eines miäßigerem, ſtets Dergeblich gefuchten Ziels hätten woht 
gerade. die allergrößeflen Schwierigkeiten: entdegengeftanden,» und wenn 


Luther einmal die Verwirklichung ſeiner Idee wollte, fo wär dazu sine 


Aufregung; der Gemuͤther nothewendig, welche durch ein 'gernäßtgtes Auf⸗ 
treten nicht hervorgerüfen werden konnte: Daß: er ſich die möglichen ' 


Folgen einer ſolchen Anfregung nicht werbarg.ämhaben mie‘ ſchon geſehen 


und müflen es auch hier: wieder gemahren, denn am Scytuffer der 
Schrift erwähnt‘ er und. erklärt er ſich in fehr beachtungswerther Meife 
über das Bedenken; daß in Folge der Meumung‘ ein’ Aufruhr wider 


die geiftliche Obrigkeit zu fürchten fei. Nie it folhen Befürchtungen 

mit einer ficherern Haltung begegnet, nie hat — mas das Ganze „bes 

trifft — ein Geaͤchtetet mit ſtolzerer Feder, nie ein an Schwermuth Lei⸗ 

dender mit mehr Schwung und Seelenfrifche gefchrieben *); „vielleicht nur 
— ums} 
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*) „Je mehr ihr gegen mich tobt, deſto hochmuͤthiger will ich gegen euch 
fein, die ihr mich nicht hören, ſondern ungehoͤrt und unwiderlegt verdammen 


wollt. Ob ihr einen Augendlid mit Frevel oben liegt, daranliegt nichts 
Es iſt genug der, Demuth und hat doch nichts geholfen. Hinfort ſoll niemand 
meine Lehre mehr. richten, denn fie iſt Gottes, und nicht mein, darum iſt auch 


mein Gericht Gottes und nicht mein: ich werde mich ‚hören laſſen. Lebe ich, 
fo foltt ihr vor mir keinen Frieden haben: todtet ihr mid, fo 
follt ihr zehnmal weniger Frieden haben, und will euch: fein: wie 
Hofeas fagt, ein Bär am Wege, und cin Löwe auf ber Gaſſen. Wie ihr. mit 


mir fahrt, follt ihr euren .Willen nicht haben, bis daß. eur eifern Stirn. und: 


ehern Hals mit. Gnaden oder Ungnaden gebrochen werde. Beſſert ihr euch 
nicht, wie ich gern wollte, ſo bleibe es dabei, daß ihr feindtid 
zürnt und ih nichts darauf gebe. , Auf daß nicht bei Wohlmeinenden 
werde angefehen, als thue ich ihm zu viel, daß ich die großen Herren antafte, 


und wie die Tyrannen felber es deuten, es möchte Aufruhr und Empdrung® 
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etwa mit alleiniger Ausnahme. feiner ſelbſt; denn gegen den Erzbiſchof 
Albrecht ließ er ſich gerade fo vernehmen, als ob er im Stande gewe—⸗ 
fen wäre, von der Wartburg aus einen hinreichend ſtarken Heerhaufen 


erregen, muß ich mit der Schrift bemweifen, baß nicht allein billig, fondern auch 
noth fei, die Hohen Häupter zu ftrafen. Der Papft hat es verboten, die Prä- 
laten zu ſtrafen, worauf fie fich verlaffen und ihre Schuldigkeit verfäumen ; es 
ift aber des Prebigers Pfliht. Die Propheten und Chriftus haben es auch ges 
tbanz Gottes Wort fieht nicht auf die Perſon; der Propheten Predigt ift am 
meiften wider die hohen Häupter gegangen, Könige, Fürften, Priefter, Ge⸗ 
lehrte und Oberfte im Boll. ‚Des Volks Verberben und Genefen liegt am 
meiften an den Häuptern, Was hülfe ed, nur das Volk zu ſtrafen? Man 
könnte nimmer fo viel aufwerfen mit guter Lehre, als die böfen Häupter ein- 
„mit falfcher. Soll man das Volk bauen, ſo muß man zuvor den ſchaͤd⸗ 

lichen Häuptern und Verftörern widerſtehen. Die geiftliche Obrigkeit fol am 
geſtraft werden, denn ihr Regiment ift nicht von Gott, fondern fie hat 

ſich wider Gott und Menfchen ihre Gewalt angemaßt. Weltliche Häupter koͤn⸗ 
nen nur an Leib und Gut ſchaden, geiftliche die Seelen morden. Sagen fie, 
es fei zu fürchten ein Aufruhr wider die geiftlihe Obrigkeit? Solldarum 
Gottes Wort nahbleiben? Nehmen fie es auf, fo ift feine 
Empörung zu fürdhtenz wollen fie es nicht hören, fo wiberfährt ihnen 
bee Aufruhr billig. Nicht Gottes Wort maht Aufruhr, fondern der verftodte 
Ungehorfam, der fich dawider auflehnt; dem wiberfahre auch fein Verdienſt. 
Wer Gottes Wort aufnimmt, der fängt. jedoch keinen Rumor an, ob er 
wohl die Larven nicht mehr fürchtet. und die Gdgen nicht mehr anbetetz er 
läßt fie fahren, wartet des feinen. Welches auch am meiften fürchten die Lar⸗ 
ven und Goͤtzen. Wer Rumor anfängt, mißbraucht Gottes Wort zu feinem 
Muthwillen. Chrifti Wort ftürmet mit niemand leiblich: es verkfündigt aber 
ſtürmen Teiblih den Zyrannen, und löfet fanftlih die Seelen von 
ihren Banden, daß fie verachtet werden, welches ift das allerbefte 
türmen. Denn was verachtet wird, bedarf micht viel Stürmens, und kann 
ſich felbft nimmer halten. Das Larvenvolf bedarf feines andern 
Berftörens, denn daß man fie aufdede und erfenne, daß Lars 
ven find; fobald ift ihnen jedermann feinb und werden vers 
laſſen.“ — „Db ich die Bifchöfe nicht handle als Biſchoͤfe, ſoll mir niemand 
mißreden, fie halten ſich felbft nicht als WBifchöfe, und ich noch zu viel thue, 
daß ich fie Bifchöfe nenne, welches ein alter, heiliger und ehrlicher Name ift. 
Sie follten nur Wölfe und. Seelenmörber heißen. Sie laffen predigen ftatt 
Gottes Worts, des Papfts Ablaß und Bulle Fahret hin mit den Bullen des 
Seelmoͤrders zu Rom; wer nur fann und mag, der zerreiße und vertilge fie, 
bach fo, daß er’s mit gutem Gewiffen und Verſtand thut. Oft denke ich: das 
Verderben ift zu groß, ich will ſchweigenz; aber das Elend der Seelen läßt 
mich nicht ruhen. Es wäre noth, dem Papft die zehn Gebote zu lehren wie 
den Kindern. Niemand fage, ich thue der Sache zu wie): fie haben noch viel 
mehr verdient. Was ich wider fie rede, vede ich‘ nicht wider dem wahren 
n Stand; fie find keine Bifchöfe nach Gottes Ordnung; alle Chriſten 

d fchuldig'auf Gottes Ordnung zu halten und, des Zeufeld Ordnung zu zer- 
Hoͤrt ihre Bifchöfe, Dr. Luther will euch, eine Bulle und Reformation 
lefen, bie ‚euch nicht wohl lauten wird: alle die dazu thun, Leib, Gut und, 
Ehre daran ſetzen, daß die: Bisthum zerftört.und der Biſchoͤfe Regiment vers 
tilget werden, das find liebe Gottestinder und rechte Shriften, halten über 
Gottes: Gebot und-ftreiten. wider des Teufels Ordnung; oder fo fie das nicht 
vermögen, . doch daſſelbe Regiment verdammen und meiden. Wiederum alle, 
die da halten über der. Bifchöfe Regiment, und ſind ihnen unterthan mit wit 
ligem Gehorfam, bie find des Zeufeld eigene Diener und — wider Got⸗ 


* 
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x‘ 
nachzufenden, um feinem Schreiben Geherfam zu verihaffen. Albrecht 
hatte fogleich nach dem Wormſer Reichstage den Ablaghandel wieder in 
Gang gebracht, in Halle einen neuen Markt eröffnet. Nichts hätte 
Luther fo in der innerfien Seele vertvunden und aufbringen können. 
Er verfaßte eine Schrift wider ben neueh Abgott in Halle, 
umd wollte fie fogleich in Wittenberg gedruct haben. An Gerbet fchrieb 
er, „ic bin meinen Deutfchen zu gut geboren, denen till ich auch 
dienen”. Bedenken kamen ihm nicht in den Sinn. Der Hof hatte 


deren deſto mehrere. Spalatin mußte ihm fchreiben, ex folle feine Schrift 


uruͤckhaiten. Er antwortete höhft entrüftet, hatte es Melanchthon über: 
faffen wollen, Aenderungen in jener vorzunehmen, verlangte nun aber, 
daß fie unverändert gedruckt würde *). Es gefchah nicht, obwohl er 
fi fogar in der Stille nad) MWittenberg begab, um zu erfahren, mas 
aus feinen handfchriftlichen Arbeiten von den Gelübden, von dee. Meſſe 
und wider den Exzbifchof geworben fei, und von dort aus abermals: an , 
Spalatin in gebieterifchem Zone fchrieb. Nun wendete er ſich in eis 
nem Schreiben unmittelbar an den Erzbiſchof, gegen welchen er noch 
erbitterter geworden war, weil Albrecht einen Prieſter gefangen geſetzt 
hatte, der ſich in den ehelichen Stand begeben. Ex forderte von ihm 
unter Feftfegung einer beftimmten Friſt die Abſtellung des Ablaßunwe⸗ 
ſens, ſo wie wie Einſtellung der gegen die ſich verehelichenden Cleriker 





es Ordnung und Geſetze. Das Zerftören aber und Vertilgen will ih in feinem 

eg verftanden haben, daß man mit ber Fauft und Schwert dazu thue, denn 
folder Strafe find fie nicht werth, ift auch damit nichts ausgerichtet; fondern 
wie Daniel lehrt: Ohne Hand foll der Endechrift zerftört werden; daß jeder⸗ 
mann mit Gottes Wort damider rede, lehre und halte, bis er zu Schanden 
werde, und verachtet und verlaſſen von ſeibſt falle, Das ift ein recht chriſt⸗ 
lich Zerſtoͤren, daran alles zu ſetzen I .: 


*) ‚Raum ift mir einer Deiner Briefe beſchwerlicher geweſen als ber 
letzte, fo daß ich nicht allein verſchoben, fondern beſchloſſen gehabt, Dir nicht 
gu antworten. Denn erftlich will ich nicht leiden, was Du da fagft, der Fürft 
wolle nicht leiden, daß wider ben Mainzer gefchrieben werde, ober was bie ges 
meine Ruhe ftören koͤnnte. Ich will eher Dich , den Fuͤrſten felbft und alle‘ 
Greatur verlieren. Es iſt ja vecht artig was Du fagft, man müffe gemeine 
Ruhe nicht ftören. Aber ewigen Frieden Gottes willſt Du durch die: gottlofen 
und läfterlichen Wirkungen des Berderbens ftören laffen. , Nicht fo, lieber Spa⸗ 
Jatin! nicht fo, guter Fürft! fondern für die Schaafe.muß man dem lichen: 
Wolf andern zum Erempel Aus aller Macht widerftehen." — „Ich höre-nicht, 
daß den Unfern noch etwas Anderes. nachgeſagt werde, als die Verachtung 
‚der Bottlofigkeit und verderbter Lehren. Wiewol mir der Jugend: Lirmen nicht 

efallen, die Antonii Gefandten übel behandelt; doch wer kann allen zu allen 

eiten überall wehren?’ Das Evangelium wird dadurch nicht zu Grunde gehen, 
wenn einige unter uns etwas wilb find. Die fih deshalb vom Worte 
wenden, die hangen niht am Worte um des Worts willen. 
er abfallen will, falle hin. Warum fieht man nicht auf das, was beſſer und 
gewiffer bei uns ift, warum auf das Schlimmere und. Schwächere? Warum 
befchuidigen fie alle wegen einiger? - Und Du fcheueft ſolche Richter und 
Billigkeiten, daß Du meinſt, um folder Dämpfe. willen werde das Evanges 
lium fallen T ,s vll 5 . AN miLi) 
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ergriffenen Maßregeln*). Sein Schreiben erfcheint jedoch faft minder 
merfwürdig, wenn man die Antwort des Erzbiſchofs lief’t, aus welcher 
aber wiederum erfichtlich ift, welch’ einen Eindruck Luther gemacht, daß 
er eine wahrhafte Macht geworden war, gefürchtet, ob in Bann und Acht 
ſtehend und verborgen wegen derſelben. Der Primas von Deutſchland 
ſchrieb, bevor die Friſt verlaufen mar: „Lieber Here Doctor’, verficherte; 
Luther's Brief in Gnaden und zu allem Guten angenommen zu has 
ben, verfehe ſich aber, daß die Urfache Iängft abgeſtellt fei; denn er 
wolle fich hinfort dergeftalt halten, als einem frommen geiftlichen und 
chriſtlichen Fürften zuftehe, befenne der Gnade Gottes benöthigt zu 
fein, leugne nicht, daß er täglich irre und fündige, und erklärte, daß 
er williger denn willig fei, um Chrifti willen Luthern Gnade und Gus 
tes zu erzeigen: „Bruͤderliche und chriftliche Strafe koͤnne er wohl lei: 
den.“ Man foltte ſich faft zu der Annahme verfucht fühlen, daß Lus 
ther in Eluger Berechnung der ihm bekannten Schwäche des Gegners 
einen ſo hohen Ton angeſtimmt haͤtte; allein wenn er auch jene Schwaͤche 
mit in Anſchlag gebracht, ſo iſt doch das Wahre bei der Sache, daß 
er hier, wie uͤberhaupt, dem Drange ſeines offenen geraden Charakters 
und dem Ungeſtuͤme ſeines kraͤftigen Geiſtes und entbrannten Herzens/ 
wenn man will: ſeiner vulcaniſchen Natur, folgte, und daß dieſes im 
Ganzen und in vielen einzelnen Faͤllen das Kluͤgſte war, ohne daß er 
genau abgewogen oder vornehmlich daran gedacht haͤtte, was die Klug⸗ 
heit heiſchen möchte. Eben fo wenig war Ehrgeiz feine Triebfeder, ſon⸗ 
bern es war ihm Tediglich um die Sache zu thun. Ex hätte fonft durch 
die Erwiederung Albrecht's mehr als befriedigt fein muͤſſen; allein ihr 
heuchleriſch⸗ bemüthiger Ton erbitterte ihn nur noch mehr, und er lieg 
den erzbifhöflichen Hofprediger Gapito, beffen Feder die Erwiederung 
entflofjen war, und der ihm unter Anderem gefchrieben hatte, er möchte 
die Großen mit mehr Gelindigkeit ſtrafen, indem er durch Hige mehr 
haben als nügen mürde, faft noch bitterer an: der Geift der Wahrheit 
ſchmeichle nicht; vor allen Dingen folle man fagen, was recht und uns 
vecht fei, und darnach, wenn der Hörer e8 angenommen, den Schwa- 
hen dulden; er halte nichts von Gapito’s Meinung, daß die Gro— 
Ben der Erde duch Nachgiebigkeit gegen ihre Leidenfchaften und 


*) Er habe ihn bisher wegen feines Unverftandes und feiner Unerfahrenheit, 
fo wie aus Rücficht auf das Haus Brandenburg gefchont, warne nun aber zum 
dritten Male. „Darum fei Ew. Churfürftlichen Gnaden endlich und fchriftlich 
angefagt , wo nicht der Abgott wird abgethan, muß ich, göttlicher Lehr und 
hriftlicher Seligkeit zu gut, mir das lafjen eine nöthige, dringende und unvers 
meidliche Urfach fein, Ew. Churfürftlichen Gnaden wie ven Papft öffentlich anzus 
taften, folhem Bornehmen fröhlich einzureben , allen vorigen Greuel des Tetzels 
auf den.Bifchof zu Mainz treiben, und aller Welt rn Unterfcheid zwifchen 

-einem Bifchof und einem Wolf. Danach mag fih Ew. Churfücftlih Gewiſſen 
zu richten und zu halten.” — „Hierauf bitte und warte ih Ew. Churfürft: 
lichen Gnaden richtige und fchleunige Antwort binnen vierzehn Tagen. Denn 
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durch —n ihrer Fehler für das Evangelium gewonnen werben 
müßten *). 

Ueberhaupt feste ſich jegt der Gedanke bei ihm immer fefler, bag 
er ſich umſonſt gedemüthiget, gebeten, Alles friedlidy verfudht habe, und 
daß es die Lage der Dinge erfordere, daß er „den Satan reize,” bis 
derfelbe feine ganze Macht aufbiete und über -fich felbft falle; und in 
der That fieht man nicht ein, welche Ausfichten beim Stillftehen 
gewefen wären, oder mie die veformiftifche Partei ſich dabei nur hätte 
behaupten follen in der unficheren Stellung, in welcher fie ſich befand. 
Die legtere fo wie Luthers perfönliche Lage konnte ſich nicht, mehr ver- 
fhlimmern, feine Ideen entwidelten und erweiterten ſich, er wurde 
feiner Ueberzeugungen immer gewiffer, die weltlichen Obrigkeiten gingen 
faft eben fo wenig auf feine Rathfchläge und Mahnungen pin, als die 
geiftlichen gethan hatten, er war einem energifcheren Vorſchreiten immer 
geneigter geworden, es blieb nur noch übrig, daß die Gemeinden felbft 
die. Sache angriffen. Er hatte im Kreife feiner unmittelbaren Wirk: 
ſamkeit im Aeußerlichen Alles beftehen Laffen, wie er es vorgefunden: 
Gottesdienst, Meffe, Kiöfter u. f. f., und ſich begnügt, dem, was ihm 
widercheiftlich daran erfchien, die Grundlage zu entziehen, indem er es 
durch feine Schriften und Predigten „in Verachtung gebracht.” Mach 
feinem Verſchwinden nahmen in Wittenberg die Aenderungen des 
Ueußerlihen ohne Mitwirkung der Obrigkeiten, bei halber Billigung 
und halbem Widerftreben derfelben, ihren Anfang. Er hatte feine 
Freude daran, ging mit Rath an die Hand, wie er fortwährend 
darum befragt wurde, ermuthigte, trieb an, bemuͤhete fi) aus der 
Ferne die Hinderniffe hinwegräumen zu helfen. Den Auguſtinern 
wünfchte er in einer befonderen Schrift vom Mißbrauch ber Meffe 
Gluͤck dazu, daß fie die Privarmefje abgefchafft, und fuchte fie in 
ihren Gefinnungen zu beftärken. Er erinnerte Spalatin an die von 
der Kurzfichtigkeit der Wittenberger Juriften nicht erkannte Noth> 
wendigkeit der Abfchaffung des päpftlichen Rechts, an die freilich uns 


+) ‚Deine Meinung machet, daß die Wahrheit nimmermehr erkannt, und 
doch nichts deftoweniger, von- wegen folcher faljchen heuchlerifchen Froͤmmig⸗ 
keit, dafür gehalten wirb, als wäre der Schaden geheilet. An Ganftmuth - 
und Liebe, fo Einer mein Wort annimmt, wenn er aud nicht fogleih kann 
vollkommen fein, mangelt mir's nicht. Wie fröhlich und demüthig wollt’ ich 
Deinem Garbinal zu Füßen fallen, wenn er den Brief von Herzen gefchrieben 
hätte. Zu denen, welche bie Lehre verachten, verbammen, verfolgen, habe ich 
feine Liebe noh Gunft, wiewohl doch eben die höchfte Liebe ift, daß man 
ihrer gottlofen Wütherei mit allen Kräften, auf allerlei Weife und Wege wi: 
derftehe. Sch will bie göttliche Lehre verfechten, ed mag ber Himmel ober 
die Hole zürnen. Derhalben haft Du am Luther wie zuvor einen unterthänis 
gen gehorfamen Knecht, fofern Du der göttlichen Lehre hold bift, dagegen aber 
einen freien Werächter, wo Du und Dein Garbinal werbet fortfahren, aus 
Gottes Wort euern Spott zu treiben. Meine Liebe ift bereit für euch 
zu fterben; wer aber ben Glauben anrühret, der taftet mei- 
‚ nen Augapfel an. Zu meiner Liebe verfeht euch Alles, was ihr wollt; 
meinen Glauben aber fürchtet in allen Dingen.” ; 


x 


beftreitbare Wahrheit, daß auch nichts Anderes. hätte muͤſſen gelehrt 
werden, wenn nicht mehr gethban werden folle, als bisher gethan fei, und 
tadelte den „allzu weiſen und dabei fchüchternen und ungläubigen Hof: 
ſinn“ deffelben *). Halfen feine Vorftellungen nicht, den Kurfürften 
zum Eingreifen zu bewegen, fo: forderte er auch wohl die Freunde auf, 
dem Hofwillen nicht zu folgen, wie fie das Beiſpiel an ihm hätten ; 
nicht die Hälfte würde gefchehen fein, wenn er fich daran gebunden 
hätte. „Es find eben auch Menfchen dort wie wir. Ich werde Spa: 
latin darüber zur Rebe ſtellen; das blähet den Widerfachern den Kamm 
und zeihet uns der Feigheit. Gott chriftlich anzubeten, die wahre evan- 
gelifche Lehre zu predigen und zu hören, war in feinen Augen einmal 
ſo ungweifelhaftes Recht wie unverbrüchliche Chriftenpflicht, unmittelbar 
bervorgehend aus dem göttlichen Gebot, und was erforderlich war, ber 
Gemeinde die Lehre, die KLehrfreiheit und Erhaltung in der Reinheit, 
nach ihe eine rechte gottesdienftlicdye Ordnung zu ‚berfchaffen, follte ge— 
ſchehen, nöthigenfalls durch die Gemeinden felbft, ‚deren Lehrer oder 
fonftige Organe und Führer, auch ohne Mitwirkung oder wider Willen 
der ſaͤumigen oder widerchriftlichen geiftlihen — der weltlichen Obrigkeit, 
wenn dieſelbe aus irgend melchen Gründen verfchmähete, bei Unthätig- 
keit oder Feindfeligkeit jener der Ordnung wegen die Leitung zu über: 
nehmen. Diefe aber, wie die ganze ihr gebührende Gewaltfülle, vindi— 
cirte er ihr, obwohl er ihr den Gehorfam verweigert wiſſen wollte, fo- 
bald fie in geifllihen Dingen über die ihr gefegten Schranken hinaus- 
griff. Melanchthon neigte einer Einrichtung der Verhältniffe des Staa- 
tes umd der Kirche zu, mie fie von den Ueberfpannten in Wittenberg 
nad abſtracten Schriftlehren gefordert wurde. Er theilte Luther feine 
Bedenken hinfichtli der fchriftmäfigen Begründung, des Mechts der 
weltlichen Gewalt mit. Luther weij t in demfelben Schreiben, in wel— 
chem er es tadelt, dag man fich dem Hofwillen hinfichtlich der Unter: 
brehung einer Disputation gefügt habe, nachbdrüdlich darauf hin, daß 
das Recht und Anfehen der meltlichen Obrigkeit duch das Bedürfnif 
bes gemeinen Weſens hinlänglich begründet und in der Schrift aner— 
kannt und beftätigt jet, was: einer Begruͤndung gleichfomme, dergleichen 
man in der Schrift nicht zu fuchen habe **). Bu diefem gefunderen und 
EEE. VER 


9) Aber „der Here lebt, dem Du, wie einem Hofmanne zufteht, nicht 
ubft, wo er nicht feine Werke nach Deinen Gedanken einrichtet, daß Du.nicht 
ehr nöthig Haft zu glauben. Ich ärgere mich am Hofe über nichts mehr, 
8 über den Unglauben, der nicht glaubt, daß das, was da geſchieht, allein 
dach dem Rath und Willen Gottes gefehehe, und der nichts billiget, als wo zu 
hoffen ift, daß es durch unfere Kräfte Eonne bewirkt werden. Sogar nichts 
ik bisher ausgerichtet worden.” 

#4) Das Evangelium, als ein Gefeg der Willigen und Freien, enthalte nur 
Kaorbnungen über ein fittliches — Leben. Mit dem Aeußeren, der 
taatlichen Rechtsordnung (dem Schwerte oder des Schwertes Recht) oder der 
Art und Weife des kirchlichen Gottesdienftes, habe es nichts zu fchaffen und 
enthalte darüber nach Gebühr Feine Beftimmungen, denn fein Gebiet fei auf 
ben Geift und die Freiheit beſchraͤnkt. Allein daraus folge nicht, daß man jenes 
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tieferen Schriftverſtaͤndniſſe leitete ihn ſein praktiſcher Sinn und heller 
kraͤftiger Verftand, der ihn nun auch bald wieder zu dem Manne mas 
chen follte, an welchem es fehlte, 

Die von ihm Anfangs begünftigten Umgeftaltungen im Aeußeren 
des Kirchenweſens, welche man in Wittenberg vorgenommen, waren im 
‚ein tumultuarifhegemaltfames Treiben ausgeartet, dem fich immer meh⸗ 
rere auf wilde Zerſtoͤrung in Staat und Kirche hinausgehende Tenden⸗ 
zen zugefellten, und das nicht bios Luthers Freunden und ben Local: 
obrigkeiten, fondern dem Fürften felbft zw mächtig wurde. Er follte 
rathen und helfen, jedoch auch nicht perfönlich erfcheinen, da man die 
damit für ihn verbundene Gefahr zu geoß hielt, und felbft in eine uns 
angenehme Stellung durch die Ruͤckkehr des Geächteten zu ‚gerathen 
fürchtete. Sein Andeingen, Erlaubnig dazu zu erhalten, murbe immer 
heftiger. Der Kurfürft war nicht zu bewegen. Im Mär; (1522) end» 
lich ließ er fich nicht mehr halten, und machte fi wider ben Willen 
deffelben nach Wittenberg auf*), auch dieſes Mal den richtigen Moment 


Aeußeren entrathen koͤnne ober folle, was vielmehr durch „bie Roth dieſes 
Lebens’ erfordert werde. Ein Anderes würde es fein, wenn Alle dem Evan» 
gelio folgten; allein da bie Mehrzahl dieſes nicht thue (‚‚weil doch ber Böfen 
immer mehrere find‘), fo würde man nad) Aufhebung ber beftehenden Rechtes 
orditang („wenn das Schwert weg wäre”), „vor ber dfen Muthwillen“ weber 
des Lebens noch Eigenthums froh werben, und auch die Kirche würde nicht 
beftehen koͤnnen. So enthalte das Evangelium auch fein Ehereht, und bie 
Ehe fei doch eine heilig zu haltende göttliche Drdnung 5 gleicher Weife müffe die 
weltliche Gewalt aufrecht erhalten werben in ihrem .- Anfehen ; benn obs 
wohl die Schrift Fein Staatsrecht enthalte, fie nicht eingefegt oder ihre Eins 
fegung vorgefchrieben habe, fo komme hinzu, daß fie diefelbe „gelobt und be= 
tigetz”’ daher „wir das Recht des Schwerts nicht leugnen Önnen, wenn 
wir als evangelifche Maͤnner urteilen wollen.’ — „Es find Worte Gottes, bie 
etwas Großes auf fich haben, da der Apoftel fagt, die Gewalt fei von Gott, 
und die Obrigkeit Gottes Drbnung nennt. Dan wird nicht finden, baf das 
von blos — oder gar böfen Dingen geſagt werde.“ Da Chriſtus im 
Evangelio göttlihe und himmlifche Dinge habe einfegen follen, fo fei es fein 
Munder, wenn er das Schwert nicht eingefegt habe, „ſo leicht von menſch⸗ 
lichen“ Greaturen georbnet werden kann; und außerdem hat er ſich gegen bafs 
feibe, das fchon vorgefundene lobend und beftätigend, fo bezeigt, daß man fieht, 
er bat es nicht als etwas dem Evangelium Zuwiberlaufendes betrachtet, und 
würbe es eingefegt haben, wenn es noch nicht vorhanden gewefen wäre.’ 

*) Unterwegs von Vorne aus meldete er ihm feinen Schritt in einem 
Schreiben, das zu den koſtbarſten Documenten feiner ganzen Ginnesart gehört. 
Er bezieht ſich darin auf ein früheres, fo wie auf die Eröffnungen, bie ihm 
der Kurfürft Hatte machen lafen: der Reichstag fei vor ber Thür, und große 
Veränderungen ftänden bevor; feine Sache werde bort vorlommen, und er 
“ müffe ſich darum ftill und verborgen halten u. f. w. Luther fchreibt nun uns 
ter Anderem, er wiffe, daß es der Kurfürft wohlmeine, meine es aber auch 
gut, was er aus höherer denn menfchlicher Erkundigung wiſſe; ec babe ftets 
an ihm vor allen Fürften ohn alles Heucheln Luft und Gefallen gehabt und 
ihm — ihn zu troͤſten: „nicht meiner Sach halben, davon ich dazumal 
kein Gedanken hatte, fondern des ungeſchickten Handels zu Wittenberg halben, 
zu großer Schmac des Evangelii durch die Unfern entftanden. Da war mir 
angft, Ew. Ch. 3 Gn. würde def ein groß Beſchwerniß tragen. Denn mid 
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treffend zum Eingreifen ohne Ruͤckſicht auf perſoͤnliche Gefahr oder fremde 
Bedenklichkeiten. Denn es war eine Krifis eingetreten, in welcher die 
Sachen fo flanden, daß die deutfche Reformation verloren war, wenn 


auch felbft ver Jammer alſo Hat zertrieben, daß, wo ich nicht gewiß wäre, 
daß lauter Evangelium bei ung ift, hätte ich vergagt an der Sache. 
Alles was bisher‘ mir zu leide gethan ift in diefer Sachen, ift nichts gemefen. 
Ih wollt's auch, wenn es hätte fein Eönnen, ‚mit meinem. Leben gern erkauft 
haben.’ Er fagt fodann, er habe das Evangelium nicht von Menfchen, habe 
fi indeß dem Fürften zu Dienft fein Zurüctreten gefallen laffen, welche Des 
mutb nun zum Schaden des Evangelii gereiche, weshalb er aus Noth des 
Gewiffens anders dazu thun müffe. Herzog Georg (der beim Reichsregiment 
Befehle an die. Bifchöfe, gegen die Neuerer mit Strenge einzufchreiten, ausge⸗ 
wirkt hatte) fei noch weit ungleich einem einigen Zeufel, aber „wenn bie 
Sache auch zu Leipzig ftünde wie in Wittenberg , fo wollte ich doch hinein reis 
ten, wenn's gleich neun Zage eitel Herzog George regnete, und ein jechlicher 
wäre neunfady wüthender denn dieſer. Golches fei Ew. Eh. F ˖ Gn. gefchries 
ben, der Meinung, daß Ew. Ch. F. Gn. wiſſe, ih Lomme gen Witten: 
berg in gar vieleinem höheren Schug, denn bes Churfür— 
fen. Ich habe auch niht im Sinn, von Ew. Eh. F. Gn. Shug 
zu begehren. Ja ih halte, ih wolle Ew. Eh. F. ®n. mehr 
fhügen, denn fie mich f[hüsen könnte. Dazu, wenn ich wüßte, daß 
mich Ew. Eh. F. Sn. könnte und wollte ſchuͤtzen, fo wollte ich nicht kommen. 
Diefer Sachen foll noch kann kein Schwert rathen oder helfen; Gott muß hier 
allein fchaffen, ohne alles menfchliche Sorgen und Zuthun. Drum wer am 
meiften giäubt, der wird hier am meiften fhügen. Diemweil ich denn nun fpüre, 
ba Ew. Eh. %. Sn. noch dar ſchwach ift im Glauben, kann ich keinerlei 
Wege Ew. Eh. F. Gn. für den Mann anfehen,, der mich fehüsen oder retten 
koͤnnte. Daß nun auch Em. Ch. F. Gn. begehrt zu wiffen was fie thun folle 
in diefen Sachen, fintemal fie es achte, fie habe viel zu wenig gethan; ant⸗ 
worte ich unterthäniglih: Ew. Ch. F. En. hat fehon allzuviel gethan, und 
foute gar nichts thun. Denn Gott will und kann nicht leiden Em. Ch. F. Sn. 
oder mein Sorgen und Treiben. Er will’ ihm gelaffen haben, das und kein 
anders; dba mag Ew. Ch. F. Gn. nad) richten. Gläubt Ew. Ch. F. Gn. dieß, 
fo wird fie fiher fein, und Friede haben: gläubt fie nicht, fo gläube doch ich, 
und muß Ew. Ch. F. Gn. Unglauben laffen feine Qual in Sorgen haben; 
wie ſich's gebührt allen Ungläubigen zu leiden. Diemweil denn ich will nicht 
Ew. &h. F. ©n. folgen, fo ift Ew. Eh. F. Gn. vor Gott entſchuldiget, fo 
ich gefangen ober getödtet würde. Vor den Menfchen fol Ew. Eh. F. Gm 
alfo fich halten: nemlich, der Dberheit, als ein Churfürft, gehor— 
fam fein, und Kaiferl. Maj. laffen walten in Ew. Eh. F. On. 
Städten und Ländern, an Leib und Gut, wie ſich's gebührt, nad 
Reichs Ordnung, und ja nicht wehren noch widerfegen, noch Widerfag 
ober _ Hinderniß begehren, der Gewalt, fo fie mid» fahen oder tödten 
will. Denn bie Gewalt foll niemand brechen noch wiberftehen, denn alleine ber, 
der fie eingefegt hat; fonft iſt's Empörung und wider Gott. Wenn Ew. Ch. 
« Gn. die Shore offen läßt, und das frei churfürfiliche Geleit hält, wenn 
fämen, mic zu holen, ober ihre Gefandten, fo hıt Ew. Ch. F. Gn. dem 
Gehorfam gnug gethban. Sie können ja nicht höhere von Em. Eh. %. On. 
ern, denn daß fie den Luther wollen bei Ew. Ch. 5. Gn. wiffen. Und 
das foll gefcheben, ohn Ew. T F. Gn. Sorgen, Thun und einiger Gefahr. 
Denn Ehriftus hat mich nicht gelehret, miteines andern Scha— 
ben ein Ehrift fein. Wenn Em. Eh. F. Gn. gläubte, fo wuͤrde 
fie Gottes Herriichkeit fehen. Weilfie aber nohnichtgläubt, 
bat ſie auch noch nichts geſehen.“ 
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fie nicht duch Luther aufrecht erhalten wurde, und den beutfchen Lan 
den. die heillofefte Zerrüttung bevorftand, wenn er den Sturm nicht be- 
fhwor. Der ganze Erfolg feiner Kämpfe ftand auf dem Spiele, wenn 
er fich der Bewegung nicht wieder bemeifterte und fie in feinem Sinne 
meiter führte, mas jedoch aus vielen Gründen mit den größeften Schwie- 
rigkeiten verbunden war. Es galt die Aufgabe, bie Reform durchzu⸗ 
führen ohne gänzlichen Umfturz; diejenigen in die nöthigen Schranken 
zuruͤckzuweiſen, die fich der Sache als eraltirte und ungeſchickte oder un— 
lautere Anhänger und Freunde aufdrängten. Als ihm die neue Wendung 
kund wurde, melde bie Vorgänge in Wittenberg, die fich zuerft fo gut 
angefehen, zu nehmen anfingen, erkannte er ſogleich die Gefahr, welche 
für fein Unternehmen darin lag, indem nichts nöthiger war als Einig- 
keit und Maß, um ein beftimmtes feltes Ziel mit zufammengehaltenen 
Kräften zu erreichen, und zu verhüten, daß die Ungemwiffen und Schuͤch⸗ 
ternen zurüdgefchredt, die Gegner zu defto Ffräftigerem Widerſtreben 
veranlaßt würden. Ihm mißfiel fogleih an den Wittenberger Unruhen 
das tumultuarifche Zufahren, die Gewalt, welche wider die Gemiffen 
ober doch ohne Gemiffensficherheit gelibt wurde, die Einmifchung demo- 
kratiſch- revolutionärer Tendenzen und fehmärmerifcher Elemente. Nach 
feinem Sinne follte das MWiderchriftliche im Aeuferlihen, fo verhaßt es 
ihm fein mochte, beitehen bleiben, wenn bie Schwachen noch daran 
hingen; denn diefes durfte gefchehen nach feinen Begriffen von chriftlicher 
Freiheit, follte geſchehen nach feinem Begriff von der Liebe; das Un- 
göttliche follte durch Schriften, Disputationen, Predigten bekämpft wer 
den und fo fallen, daß es zundchft und vor Allem in den Gemüthern. 
aufgegeben würde, und erft wenn man hinlänglich klar und einig darüber 
geworben, möchten neue Einrichtungen, gemäß neu gemonnener, hin- 
länglich verbreiteter und wohlbegründeter Ueberzeugung, getroffen werden, 
was dann natürlicher Weife ohne Zwang und mit Ordnung gefchah und 
gefchehen follte, felbft wenn es ohne Mitwirtung der geiftlichen oder 
weltlichen Obrigkeiten gefchehen mußte. Wenn er e8 gebilligt, 9 die 
Meſſe abgeſchafft wuͤrde von ſolchen, die ſie fuͤr einen Goͤtzen 

hielten, ſo war ſeine Meinung nicht dahin gegangen, daß von 

die Bilder zerſtoͤrt werden ſollten zum Aergerniß Anderer, und mit 
Beranlaffung von Auftritten, woburd nur zu leicht Aufruhr und Em: 
pörung gegen die Obrigkeit hervorgehen fonnte, ja zuletzt hervorgehen 
mußte, die er als Auflehnung wider Gottes Gebot verabfchente, u nd 
worin er den Untergang aller bürgerlichen Ordnung und mit ihr des 
Gedeihens und Beltehens der Kirche, Bildung und Wiſſenſch 
Regungen und das Emporkommen eines gemeinen irdifchen S 
der nur nah *mweltlihen Dingen trachte, die ihm nad fü 
Stimmung fogar nichtig erfchienen, ja wohl gar gefährlich für die Seele 
zu fein däuchten. Selbft diejenige feiner Handlungen, welche den Cha: 
rakter ded QTumultuarifchen am Meiften trug, das Verbrennen der B 
war doch ganz nach dem Maße der herrfchenden Stimmung vorgenom⸗ 
men worden, hatte keine Unordnung in ihrem Gefolge gehabt; und 
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ſchon deshalb, teil er die Meinung fo beherrfchte,, daß feine Perfönlich- 
keit die Bürgfchaft und einen feften Schug für ein geordnetes Dafein 
und Wefen in ſich trug, war e8 ein Anderes, mas er und was etwa 
ein Carlſtadt that, der felbft ohne Haltung feinem Dinge Haltung zu 
geben vermochte. Die evangelifche Freiheit, melde in Wittenberg ge: 
predigt wurde, erfchien ihm als eine fleifchliche und verbammlidhe, die 
Predigt derfelben als Läfterlihe Schriftverdrehung. Die Ueberfpannten 
wollten ohne Berüdfichtigung der beftehenden Verhältniffe und des geifti- 
gen Fortfchritt8 dee Gemeindeglieder gewaltfam eine neue Gemeinde: 
ordnung nach dem Worbilde der apoftolifchen einführen, Obrigkeiten, 
Gelehrte, Schulen, Studien nicht mehr dulden, während ihm, fo un: 
willig er auf das Benehmen von Kaifer und Ständen in feiner Sache 
war, fo mannhaft und frei er gegen fie auftrat, und ſich über fie aus: 
ſprach, wo ihm daͤuchte, daß fie entweder ihre Schuldigkeit nicht thäten, 
über ihe Recht hinausgriffen oder mit Härte ihre Gewalt mißbrauchten, 
der Gedanke an eine revolutionäre Ummälzung im Reiche nothmwendig 
als ein frevelhafter erfcheinen mußte. Bei feiner Losfagung vom Papit- 
thume war es fein eifriges Streben gemwefen, die weltliche Obrigkeit in 
ihe gebührendes Anfehen wieder einzufegen; bie Kirche, meinte er, fei 
neu aufjuerbauen auf, dem Grunde des reinen chriftlihen Glaubens, 
welcher allein gewonnen werben könne durch dchtes Schriftverftändniß, 
wozu nur die Wiffenfchaft führe. Wie wenig konnte er ſich nun täu: 
(hen oder hinuͤberziehen laffen, wie mußte ſich nun fein gafijes Innere 
empören, wenn bie Zwidauer Propheten, nicht von der Schrift, fondern 
von einer angeblichen Erleuhtung des Geiftes ausgehend , wobei alleı 
felte Boden entfchwand, und die ſchrankenloſeſte Willkür und Menfchenwig 
an die Stelle von Gottes Wort trat, zum Umfturze aller bürgerlichen Ord⸗ 
nung, zue Zerftörung der weltlichen Gewalt, zu einer allgemeinen Ver- 
wiſtung fortfchreiten wollten, um zur Errichtung eines himmlifchen 
Königreih® zu gelangen, in welhem Wahnfinn und Zügellofigfeit die 
Hertſchaft bekommen mußten, und worin obenein bie hriftliche Freiheit, 
wie er fie dachte, Feine Stätte finden Eonnte, fondern mit Lehre, Glau— 
ben und Liebe bis auf bie legte Spur vernichtet wurde. 

Dom Mißverftändnifie der chriftlichen Freiheit waren die Wittenberger 
Unsuhen ausgegangen, und auf diefem Puncte griff er nad feiner 
Rüdkehe das Uebel an. Man hatte aus dem Freifein ein Mupfein 
macht, als ob das Gebigt der-Religion nicht ein freies, fondern ein 
Bmangsgebiet. wäre; man hatte das Gebot der Liebe wie die wahre 
hiflicye Freiheit verlegt, wodurch nichts gebeffert, fondern nur geſcha— 
det worben war und werben konnte. Diefes feste er von ber Kanzel acht 

tes einander mit fo viel Feinheit und Eunftlofer Einfachheit, fo 
viel Nchdruck und Mägigung, fo viel Weberlegenheit in der Behandlung 
bes betreffenden Gegenftände und fo viel Schonung der Perfönlichkeiten 
der Anflifter des Unheils, mit Einem Worte auf eine Weife in’s Licht, 
daß jene Vorträge nicht bloſe Mufter der Wolksberedtfamkeit, fondern 
Zhaten, die zu. ben groͤßeſten feines Lebens gehören, genannt werden 
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müffen und zu wichtigen Ereigniffen wurden. Sie verfehlten ihre Wir- 
tung um fo weniger, da ihm Liebe und Verehrung, ein wahrhaft apo> 
ſtoliſches perfönliches Anfehen in den Kreifen zur Seite ftanden, melche 
unmittelbare Zeugen feiner Anfänge, feines Heldenmuthes und feines 
Ruhmes gewefen waren, und da diefes Anfehen jest noch gar fehr er= 
hoͤht wurde, indem man die Hingebung zu bewundern nicht umhin 
fonnte, womit er, dem päpftlichen Banne mie des Kaifers Acht Trog 
bietend, jeden menfchlihen Schuß verfhmähend, fein Aſyl verlaffen hatte 
und herbeigeeilt war, um fich den Bebürfniffen feiner Gemeinde, de& 
Baterlands, der Chriftenheit zu widmen. Er bewies hier auf's Glän- 
zendfte, daß er mit feinem ungeftümen Feuer Maß und Regel, mit 
der Kraft das noch Größere, ihre Beherrfhung, verband, und gewann 
dadurch das Vertrauen auch der Ruhigen, Vorfichtigen, Aengftlichen. 
Wie dur ein Wunder legte fi dee Sturm, Eehrten Befonnenheit und 
Ruhe zuruͤck, war die große Mehrheit wieder auf feine Seite herüber- 
gezogen, konnte das Beſſere in feinem Sinne, die Reformation auf 
freie Weberzeugung und den durch befonnene Auslegung zu erforfchenden 
Sinn des Buchftabens ber heiligen Schrift zu gründen, fortgefegt wer: 
den, tar ihm gelungen, meshalb er fi ‚‚mitten in des Papftes und 
des Kaifers Grimm hineingeworfen, den Wolf aus dem Schafftalle zu 
vertreiben,’ wenigftens für den Augenblid des „Satans Umgehen” zu 
vereiteln, „daß er nicht allein das Evangelium vertilge, fondern auch 
ganz Deutfchland mit feinem eigenen Blute überfchwemme” Die 
Wittenberger Rumorer gaben ſich zur Ruhe, die Zwickauer Propheten 
raͤumten mwenigftens die Stadt. Als fih Melanchthon in der Verlegen: 
heit, in melche diefelben ihn gefegt, am Luther gewendet, hatte fich diefer, 
noch von der Wartburg aus, bemühet, ben Freund auf den Ungrund 
der Infpirationen derfelben hinzumeifen, dabei die Bermuthung geäußert, 
daß fie von vorfäglihem Betruge nicht frei fein möchten, aber nicht 
gewollt, daß gewaltſame Maßregeln gegen fie ergriffen würden, fondern 
es Spalatin zur Pflicht gemacht, dafür zu forgen, daß der Kurfürft 
feine Hände nicht mit ihrem Blute befledte. Er wollte nicht einmal, 
daß fie gefangen gefegt würden. In Wittenberg ergab fi ihm aus 
Unterrebungen mit ihnen, daß er „ben Satan klar erkannt habe; 
bei ihnen felbft war jedoch nichts auszurichten; und fo konnte er freilich 
nicht verhindern, daß an anderen Orten ähnliche und noch drohendere 
Bewegungen wie die gedämpfte Wittenberger zum Worfcheine kamen 
Denn da ſich die Reichsgewalten der Sache fo wenig annahmen, als 
die geiftlihen Oberen, da bie fi überall raſch mehrenden Verſuche, 
das Alte zu befeitigen und Meues einzuführen, meiftentheil® von Ein= 
zelnen, Gemeinden, Bürgerfchaften u. f. w. bald ohne, bald mit nur 


geringer Theilnahme, häufig unter gewaltſamem Widerftande der Local⸗ 
obrigkeiten gemacht wurden, fo konnte fich die Meuerung von dem Cha⸗ 


rakter des Ungefeglichen nicht frei erhalten, und Luthers perfönlicher 
Einfluß und geiftige Herrfchaft reichten nicht fo weit, feinem Reform⸗ 
princip überall Eingang zu verichaffen oder zu bewirken, daß daſſelbe 
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von Allen in feinem Sinne aufgefaßt und angewendet wurde: Denn 
wenn auch im feinem Grundfage und. unerfchütterlichen Glauben, der 
eben fo viel war als Glaube an die Macht der frei wirkenden Wahr⸗ 
heit, daß die Lehre allein zum Ziele führen, und wenn fie durchdringe, 
ſchon von felbft eine Umgeftaltung der Außeren Verhältniffe eintreten 
werde, eine großartige Buverficht und die unleugbare Wahrheit lag, daf 
fi) mit der Volksmeinung auch die Außeren Einrichtungen umgeftalten 
muͤſſen, fo gab ec doc nicht Maß und Regel über die Weife der Ums 
geftaltungen, überließ das Urtheil darüber, fo wie über den. Zeitpunct, 
wann und von wem fie vorgenommen werden follten, inbividuellem Er⸗ 
mefjen je nach den vorflommenden Umftänden und Berhältniffen, und 
wurde ſchwankender, als nun gerade über die Lehre bald der hef- 
tigfte Streit entbrannte. Luther fühlte es auch, zumal. in biefer Zeit, 
mo ihm, nachdem er längft gefürchtet, daß dev. dem Evangelium, oder 
aber dem deutlich genug zu erkennen gegebenen Volkswillen entgegenges 
feste MWiderftand zu einem gemwaltfamen Ausbruche führen mürde, die 
Gefahr nahe genug vor Augen. getreten war, um ihn mit fehe trüben. 
Ahnungen zu erfüllen *). Doch ftellte er fich zu ihre nur fo, daß er fie 
einerfeits. abzumenden fuchte *), anderfeits aber unbefümmert um fie 








*) An Link: „Ich fürdhte heftig, wenn die Fürften fortfahren, dem Zolls 
kopf von Herzog Georg ihr Ohr zu leihen, ed dürfte zu einem Aufruhr kom⸗ 
men, der in ganz Deutfchland alle Fürften und Dbrigkeiten verberbte und 
zugleich den ganzen Glerus mit hineinzöges denn fo, halte ich von jentr Sache. 
Das Volk ift allerorten aufgebracht und hat die Augen offen; will nicht und 
kann nicht mit Gewalt hinuntergebrüdtt werden; der Herr iſt's, der das thut 
und diefe Drohungen und hereinbrechenden Gefahren verbirgt "vor den Augen 
der Fürſten; ja durch ihre Blindheit und Gewaltthätigkeit wird er das Maß 
voll machen‘, fo daß ich meine, Deutſchland fchon im Blute fhwimmen zu 
Es ftehet eine ernfte Sache bevor , und jener Zolltopf in Dresden fragt 
nicht nach der Wohlfahrt der Völker, wenn er nur feinen Wahnfinn und ein⸗ 
gewurzelten Haß erfättiget. Und wenn Du etwas vermagft, mwohlan, - fo 
ſchaffe, daß durch Eure Rathöherren die Fuͤrſten beweget werben; glimpflich 
und ohne Gewalt zu befchließen und zu handeln, daß fie bedenken‘, wie bie 
Böker nicht mehr ebenfo find, wie fie bisher gewefen find; und fie follen 
wiffen , daß das Schwerdt zu Haufe gang gewißlich über ihrem Haupte Hänge’’ 


uf. f. 
*%) Daher feine Schrift aus dem 3. 1522: Eine treue Bermahnung 

an alle Ehriften ſich für Aufruhr. und | zu hüten. 
eht aus ihre abermals, wie fehr er wänfchte, daß der Ordnung wegen 

ichen Obrigkeiten die Initiative ergreifen möchten; man nimmt fehr 
wahr); wie er feine Nebergeugungen von ber Pflicht und dem’ Rechte 
der Empörung gegen das Papfttyum und von der Pflichtwibrigkeit und dem Uns 
Deitlicher und gewaltfamer Auflehnungen in Uebereinftimmung brachte, 
ı welchem’ Sinne. er Auflehnungen für gerechtfertigt hielt. Im -Eingange 
gehentt er der Beſorgniß der Glerifei, noch im Aufruhr verjagt und erſchlagen 
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Ende /- den reiblihen Tod und Aufruhr. Er fol nicht durch Gewalt, 
eine 10 Hnde Strafe) Fallen, fondern durch das Wort Chriſti, wodurch feine 
Büberei und Zyrannei aufgebedt und vor aller Welt blos zu Schanden wird. 
Denn die Lügen und Berführerei wird allein damit zerftört, wenn ſie offenbar 


| nen allein Ko Schrift gibt dem Papft und den Geinen ein gar’ viel 
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die Einführung feiner Ideen in’s Leben doppelt energiſch angeiff *), 
und feine Kämpfe wider das Papſtthum und deffen Anhänger mit ges 
wohnten Feuer ind - mit noch größerer Ruͤckſichtsloſigkeit als je fort: 
feste. Denn in der That ohme bie mindeften Rüdfichten brachte er 
in diefer Zeit feines großartigen Eingreifens in das ganze Merk der 
Reform, mobei er davon ausging, moͤglichſt Altes auf dem gefeglichen 
Wege zu. thun, wie man fich heut zu Tage ausdrüden würde, dabei aber 
eine fehr umbefangene Stellung anzünehmen, indem’ er gegen zwei 
Fuͤrſten ſchrieb, feinen Grundſatz in Anwendung, Empoͤrung unter Ge⸗ 
maltfamkeit als die geringere rohe, verbotene und nutzloſe Zuͤchtigung 
bet Tyrannei unbedingt zu meiden, dagegen aber die letztere fammt ihren 
Anhängern und Schuͤtzern mit-der edferen, erlaubten und wirkfameren 
Waffe des Worts zu bekämpfen. - Seiner Schrift gegen Heinrich VIII. 
von England wird im Artikel „Reformation‘‘,; hier muß einer andern 
gegen den Herzog Georg gerichteten gedacht werden. J & 
Die: Meberfegting der heiligen ‚Schriften des alten und netten Te: 
ſtamentswelche "Städt für Stuͤck wie eine Flugſchrift erfchienen , mar 
den Umſtaͤnden nach allerdings eine fehr gefährliche, ja die alfergefährs 
lichfte feiner "Schriften, worin freilich ein ſtarkes Zeugniß wider die 
chriſtliche Herrſchaft lag, welche die allgemeine Kenntniß ber Urkunden 
des, Chriſtenthums, ihrer eigenen Grundlage, nicht ‚ohne Gefahr dulden 





und exfannt. wird; fie bedarf dann ſchon keines Schlags mehr, fällt und vers 
f&hwindet von felbft mit Schande.‘ — „Gewalt würde in jedem Falle kein nüg 
fein, und nimmermehr die Befjerung bringen, die man damit fuche. Denn 
Aufruhr Hat keine Vernunft, und geht gemeiniglich mehr über. die Unfchuldigen 
‘ Henn ber die Schuldigen. Darum ift auch kein Aufruhr recht, wie rechte 
Sache er immer haben mag, und folgt allzeit mehr Schaden denn Beſſerung 
daraus.” Die Obrigkeit ſei eingeſetzt, bie Böfen zu ftrafen, die Guten. zu 
fügen ‚welche Unterfcheidung aber Herr Dmnes nicht ‚made. „Ich will a 

wiberfein dem heil, das Aufruhr macht, wie rechte Sach es immer habe, 
darum daf uhr nicht kann ohn unfchuldig Blut und Schaden ergehen." 
Sodann fei Aufruhr von Gott verboten, ein Eingeben bes Teufels, der der 
guten Sache dadurch fchaben will. „Sprihft Du aber: was. follen wir benn. 
thun-, fo die Obrigkeit nicht anfahen will? Sollen wir's noch länger gedulden 
und ihren Muthwillen ftärken? Antwort: breierlei folft Du_dazu thun: zuerſt 
Deine Sünde, eufennen und, ablegen, eh Du bie göttliche Strafe eines böfen 
Regiments willſt los fein; ſodann bitten wider das paͤpſtliche er ends 
lich, daß Du Deinen Munbd: laſſeſt fein einen Rund dee Geiſtes Chrifti. . Das 
thun wir, ſo wir getroft fortfahren , wie angefangen iſt, des Papfiı und. der 
Papiften Büberei und Zrügerei unter die Leute tueiben mit Reden und Schrei⸗ 
ben, bis daß, er aufgedeckt, erkannt und zu Schanden wird. Mit Worten 
muß man. ihn, töbtenz; damit wird er aus ber Menfchen Herzen geriſſen, und. 
dann gilt fein Ding nicht mehr, und ift er ſchon verftört. Hiemit Tann. man 
ihm bas: vathen, denn mit hundert Aufruhr. Mit Gewalt werben. win ihm 
nichts. abbrechen, ja mehr ihn ftärken, wie es. biöher: vielem. ergange ift. 
Aber mit dem Licht der Wahrheit, wenn man ihn gegen Chriftum , und feine 
Lehre gegen das Gvangelium hält, ba faͤllt er und: wird zu nicht oyn alle mühe, 
und Arbeit.’ * oe, EL BEER 

* Se, den Art. „Reformation. 3 177 Bu Hl Hi 
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konnte. War es in feinen Augen eine „Sünde und Schande der Chri- 
ftenheit, daß fie ihr eigen Budy nicht wiſſe und ihres Gottes Wort : 
und Sprache nicht kenne,“ fo war biefes in den Augen der Gegner eben 
das Wünfchenswerthe. War e8 ein großes Schickſal (und zugleich ein 
großes Verdienſt Luther’s), daß das Bibelwerk des Legtern eben jetzt fei- 
nen Fortgang hatte, wo ſich dee fortfirebende nationale Geift mit den 
Ideen der religiöfen Befreiung durchdrang, daß die Nation in diefem 
Augenblicke des vollen geiftigen Erwachens die Urkunden des Chriſten⸗ 
thums in die. Hände befam *), und fich nicht blos in dem neuen Ueber⸗ 
zeugungen durch fie beſtaͤrkte, fondern auch die fchärfiten Waffen für 
die Polemik wider die verlaffenen: und deren Anhänget daraus hernahm, 
fo tonuten diefe nur Unheil und Gefahr darin erbliden. Im 3. 1522 
erſchien das » ganze: neue Zeftament, und nach wenigen Monaten! wär 
bereits eine neue Auflage ınöthig geworden, obwohl von ber erſten die 
fuͤr die damalige Zeit faſt unglaubliche Anzahl von 10,000 Eremplaren 
gedruckt wars. Luther Hatte: obenein in Randgloffen: das: Papſtthum bes 
leuchtet, deſſen Bloͤſe durch: den: ſchroffen Gegenſatz, im: welchen es fo: 
mit dem Schriftinhalte geſtellt wurde, um ſo deutlicherrund greller wor 
Augen trat; und bei der Offenbarung. Johannis waren Holzſchnitte ein: 
gedrudt worden, „welche die Gefchichte- Johannis darftellen: follten. und 
gleichfalls: ihre Beziehungen auf den» Papft hatten: Es konnte nicht 
Wunder nehmen; daß die Gegenpartei ſich damwider tegte. Im Novem: 
ber- ließ. Herzog Georg ein. feharfes Mandat in: feine Lande ausgehen,’ 
das maͤnniglich die Auslieferung des: Lutheriſchen neuen Teſtaments bei) 
nacpbirdlicher. Strafe befahl Ein ähnliches Gebot, erging. auch in der. 
in Baiern, wobei fih nun Luther. wiederum nicht ruhig 
verhalten * Denn bei ſeinen Grundſaͤtzen, der Macht des freien 
Worts allein zu vertrauen und den Sturz aller. Tyrannei von der Blos⸗ 
ſtellung derſelben und den durch freie Belehrung zu bewirkenden Abfall 
de komeinung von ihr zu erwarten, kam auch. auf bie Freiheit des 
—* Miles an, und Luther war viel zu praktiſch feurig "und maͤnnlich, 
.beh.Belchränfungen jener mit dem unklaren. Gedanken zu ber: 
eubigen, daß ber: Fortſchritt der Meinung nicht zu hemmen fei, und 
bie! gute Sache am Ende doc) fiegen muͤſſe. Er ließ daher Feine Ge: 
jenbeit botübergehen, ſich wider die gegnerifchen. Beſchraͤnkungsver⸗ 
he bee Nede- und Drud's oder Hoͤr⸗ und Leſefreiheit zu erheben. In 
lem & J veroͤffentlichte er die Schrift: Von weltlicher Obrig— 
7 wie weit man ihr Gehorſam ſchuldig ſei, mit einer 
ea" —F Johann von Sachſen. Die Gegenpartei beſchul⸗ 














au, Beß Verbrechens ‚der beleidigten Majeftät. Die Schrift 

Ä genden Sabre. (1584) in Wittenberg, wo fie zuerft er» 
bienen war, ‚ohne Hinderung neu aufgelegt, zum Beweiſe, der ſich 
fo oft wiederholt „in welchem Maße dort die Drudfreiheit geübt wurde, 
ui Buch — eine ya EN der Fürft und das el 
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alter fich ſelbſt ehrten. Sie erfchien in einer  gährenden Zeit: als die 
zweite Auflage gedruckt wurde, waren die Bauernunruhen vor der Thür. 
Ihe Inhalt ift folgender. In der Zufchrift nimmt Luther Bezug dar: 
auf, daß die Sprüche Chrifti: du ſollſt dem Uebel nicht miberftreben, 
wer bir den Rod nimmt, dem gib auch den Mantel, und: die Race 
iſt mein, ich will vergelten, fpricht der Herr — Vielen, die ſich deshalb 
an. ihn gewendet, Werlegenheit bereiteten, wie denn ſchon zur Zeit 
Auguſtin's der Vorwurf gegen das Chriſtenthum aufgetaucht. fei, daß es 
fid) vermöge des paffiven Gehorfams, welchen es gebiete, mit einem ge 
ordneten Mechtszuftande nicht vertrage, „den Böfen Urlaub gebe, Böfes 
zu thun, und nicht beflehen könne mit dem weltlichen : Schwerte.” 
Daran hätten fich gleichfalls die hohen Schulen geftoßen, und die So: 
phiften gelehrt, daß jene Sprüche keine Gebote Chrifti, fondern nur 
‚ Näthe an die Vollkommenen enthielten, womit fie Chriftum zum Luͤg⸗ 
ner gemacht. Er hoffe indeß, die Fürften und weltlichen Obrigkeiten 
fo zu. unterrichten, daß Chriftus ein Herr und ‚fie, die durch jene. Leh⸗ 
ven zu Heiden gemacht. würden, Ehriſten bleiben. follten, ohne daß mian 
Chriſti Gebot um ihret⸗ (und um des freiheitlichen Intereffes)-willen zu 
einem blofen Rath für: die. Vollkommenen machen dürfe. Nah einer 
kraͤftigen Einleitung, in welcher er die. feit dem Erſcheinen . feiner 
Schrift an den. Adel vorgelommenen Ausfchreitungen der. weltlichen 
Macht überhaupt und insbefondere die ergangenen Buͤcherverbote rügt *), 
fommt er zundchft auf fein den Anmaßungen der Hierarchie entgegen- 
geftelltes Prineip zuruͤck, daß die weltliche Obrigkeit Gottes Ordnung 
fei, welches er hier ausführlicher in’s Licht fest. Regieren ift auch ein 
Sottesdienft. Die Menfchen find einzutheilen in folche, die zum Reiche 





35%) „Sch habe: vorhin ein Büchlein an den deutſchen Adel geſchrieben, und 
angezeigt, was fein chriftlich Amt und Werk feiz aber wie fir darnach gethan 
haben, ift gnugfam. vor Augen.. Darum muß ich meinen Fleiß wenden, und 
nun — DaB ME auch Laffen, und nicht thun follen. Und hoffe, fie 
werben fich eben darnach richten, wie fie fich nad jenem gerithtet haben ‚daß 
fie. ja Zürften bleiben, und nimmer Ehriften werden. Denn Gott der All: 
mächtige unfere Fürften tolle gemacht bat, daß fie nicht anders meinen, fie 
mögen thun und gebieten ihren Unterthanen,. was fie nur wollen; und bie 
Unterthanen auch irren und gläuben, fie feien ſchuldig, dem allen zu folgen, 
fogar und ganz, daß fienun angefangen haben, den Leuten zu gebieten, Buͤcher 
von fich En zu gläuben und halten was fie fürgeben ; damit fich vermeffen, 
auch in Gottes Stuhl zu fegen, und die Gemiffen und Glauben zu meiftern, 
und nad) ihren tollen Gehirn den heiligen Geift zur Schule zu, führen. Geben 
dennoch für, man dürfe es ihnen nicht fagen, und folle fie noch Gnabjunter 
heißen. Weil denn ſolcher Narren Wüthen langet zu Vertilgung chri Wr 
Glaubens, Verleugnung götflichen Worts und zu Bäfterung göttlicher Majeftät, 
will und Tann ich meinen ungnädigen Herren und zornigen Junkern nicht läh- 
ger'zufehen, muß ihnen zum wenigften mit Worten widerftehen. und hab ich 
ihren Gögen, den Papft, nicht gefürcdht,- der mir die Seele und. den Himmeil 
dräuet zu nehmen; muß ich mich auch fehen laffen, daß ich feine Schuppen 
und Waflerblafen nicht fürchte, die mir den Leib und die Erden dräuen zu 
nehmen. Gott gebe, daß fie zuͤrnen müffen, bis die grauen Röde vergehen, 
und helfe uns, daß wir vor ihrem Dräuen ja nicht fterbens’ : sinc.. { 
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Gottes und die zum Reiche der Melt gehören. Jene bedürfen Feines 
weltlichen Schwert und Rechts, das jedoch um ber dem Meiche ber 
Welt Angehörenden willen nothwendig ift. So find beide Regimente nöthig, 
doch forgfältig zu unterfcheiden: das chriftliche, das fromm macht, mas 
das weltliche nicht Fann, und. das weltliche, das Auferlichen Frieden 
fhafft und böfen Werken wehrt; keins ift chne das andere genug in 
der Welt. Der Chrift ift der Obrigkeit unterthban aus Liebe des Näch- 
fen, nicht weil er ihrer bedarf, denn die Obrigkeit bedarf vielmehr fein, 
der höher fteht als fier). Eben fo leidet und mehrt er Unrecht aus 
Liebe, denn um fein felbft willen wibderfteht er einem Untechte, eben fo 
wie er um fein felbft willen weltlihe Macht weder fucht, noch fich je 
nah Nug und Noth des Naͤchſten derſelben entzieht **). In der zwei— 
ten Abtheilung wird die Dauptfrage beantwortet, tie meit ſich die 
mweltlihe Obrigkeit erfirede? deren Erörterung nothwendig fet, damit 
ſich jene nicht zu meit firede und Gott in fein Reich und Regiment 
greife, woraus unerträglicher und greulicher Schaden folge, wo man 
ihe zu weit Raum gebe, wie denn zu firenger Gemwaltgebraudy das 
ſchlimmere Uebel fei, indem es allzeit beffer fei, einen Buben leben zu 
laffen denn einen frommen Mann zu tödten, da die Welt doch einmal 
Buben habe und haben muͤſſe, der Frommen aber wenige wären. 
Folgende Säße werden nun ausgeführt: die Geſetze, welche das welt: 
lihe Regiment hat, erftredden fih nur über Leib und Gut und was 
äußerlich ift auf Erden **). Thoͤricht iſt es, wenn fie vorfchreiben, 


*) „Weit ein rechter Chrifte auf Erben nicht ihm felbft, fondern feinem 
Naͤchſten lebt und dienet, ſo thut er von Art feines Geiftes auch das, def er 
nicht bedarf, fondern das feinem Nächften nuͤt und noth iſt. Nun aber das 
Schwert ein groß nöthiger Nuß ift in aller Welt, daß Frieden erhalten, Sünde 
geftrafet, und dem Böfen gewehret werbe, fo gibt er fih aufs allermilliafte 
unter des Schwerts Regiment, gibt Schoß, ehret die Obrigkeit, dienet, hilft 
und thut alles, was er kann, das der Gewalt förderlich ift, auf daß fie in 
Schwäng und bei Ehren und: Furcht erhalten werde: wiewohl er deß für fich 
keins bedarf, noch ihm noth ift. Weil du des weltlichen Schwerts und Rechts 
nicht bedarfft noch haben ſollſt, folft du denen dienen, die nicht fo hoch kom⸗ 
men find als du und deſſeiben noch bebürfen. Nicht daß es dir nüg und noth 
ſei. Ich will dich höher haben und viel zu ebel, als daß du der Obrigkeit bes 
bürfeft: fondern fie fol dein beduͤrfen.“ BR 

**) ‚Die find allgzumal- Heiden unter chriftlihem Namen, die ſich rächen 
ober vor Bericht um ihr Gut oder Ehre rechten und zanfen. Er hat das 
Simmelreich, darum foll er das Erdreich laſſen, wer es ihm nimmt. Für fich 
und feine Sache fol kein Chrift das Schwert führen oder anrufen; wohl aber 
für Andere, damit der Bosheit gefteuert und Frömmigkeit gefchügt werde; 
darum auch Büttel, Henker, Iuriften, Fürfprecher und was des Gefindes ift, 
Chriſten fein und einen feligen- Stand haben mögen. Fragſt bu: möchte ich denn 
nicht für mich felbft und meine Sache des Schwerts brauchen, der, Meis 
nung, daß ich nicht damit bas Meine fuchte, fondern daß das Uebel geftraft 
würde? Solch Wunder ift nicht unmöglich, aber gar feltfam und gefährlich. 
Vo ber Geift fo reich ift, da mag es wohl gefchehen.”’ u 

***) ‚Denn über die Seelen kann und will Gott Niemand Laffen regieren, 
denn fich felbft alleine. Darum wo weltliche Gewalt ſich vermiflet, den Seelen 
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man ſolle der Kirche, den Vaͤtern, Concilien glauben, oder auf den all⸗ 
gemeinen Glauben hinweiſen, obgleich kein Gottes Wort da ſei. Wir 
- find nicht getauft auf Könige, Fuͤrſten, noch auf die Menge, ſondern auf 
Chriftum und Gott felber. Der Seele foll und kann Niemand gebie- 
ten, er wiſſe ihr denn ben Weg zu meifen gen Himmel, was aber 
kein Menſch thun kann, fondern Gott allein. Darum fol in Saden, 
die der Seele Eeligkeit betreffen, nichts denn Gottes Wort gelehrt 
und angenommen werden *). Jede Gemalt fol und mag nur da hans 
deln, da fie fehen, erkennen, richten, uetheilen, wandeln und ändern 
kann; es ift aber Gott allein vorbehalten, bie Herzen zu fehen, zu 
erkennen, zu urtheilen, zu ändern. Verſucht die weltliche Macht; ders 
gleichen, fo beginnt fie vergebliche und unmöglihe Dinge, und bringe 
ed höcftens dahin, daß die Leute ihnen dußerlihen, blos fcheinbarem 
Gehorfam Ieiften, d. h. fügen, fo daß fie fich mit fremden Sünden bes 
ladet. Daß die weltlichen Fürften fo greulich anlaufen, verhängt Gott 
darum, daß er fie in verkehrten Sinn gegeben hat, und ein Ende mit 
ihnen machen will, wie mit den geiftlichen Zwangsherrſchern. Papſt 
und Bifhöfe, ſtatt Gottes Wort zu predigen, find meltlihe Herren 
geworden, regieren bie Welt und martern die Seelen. Eben fo bie 
weltlichen Herren, flatt fich des weltlichen Regiments nad) Gebühr ans 
zunehmen, verfäumen daffelbe und laden bis zu ihrem Untergange den 
Haß des Volks auf fich, indem fie widerfinniger Weife die Seelen regieren 
tollen, zwingen und dringen *). Wollte man aber allen Geboten ber 
weltlichen Macht ſich unterwerfen, fo wäre umfonft gefagt, man müffe 
Gott mehr gehorchen als den Menfchen. Befiehlt fie, fo oder anders 
zu glauben, oder läßt fie Gebote ausgehen, welche auch nur indirect 
die Freiheit des Glaubens antaften, wie wenn fie die Auslieferung geiſt⸗ 


Gefege zu geben, ba greift fie Gott in fein Regiment und verführt und 
verderbt bie Seelen.’ 

7) „Wie viel Witz muß der Kopf wohl haben, der an bem Ort Gebot legt, 
ba er gar feine Gewalt hat? Wer wollte den nicht für unfinnig halten, der dem 
, Mond geböte, er follte fcheinen, wenn er nicht wollte? Noch fahren jegt unfere 

Kaifer und Eluge Zürften alfo, und Laffen fih Papft, Biihöfe und Sophis 
fen dahin führen, ein Biinder den andern, daß fie ihren Unterthanen ges 
bieten, zu gläuben, ohne Gottes Wort, wie fie es gut duͤnkt, und wollen 
dennoch chriftliche Fürften heißen; da fei Gott vor.‘ | 

, **) ‚Sollten Land und Leute regieren Außerlih; aber das laſſen fie. 
Sie können nicht mehr denn fehinden und fehaben, einen Zoll auf dem ans 
bern, ‚eine Binfe Über die andere fegen, bazu Bein Recht, Treu noch Wahrs 

eit bei ihnen laſſen gefunden werden, und handeln, daß Räubern und 
uben zu viel wäre, und ihr weltiih Regiment. ja fo tief darniederliegt, 
als ber geiftlichen Zyrannen Regiment. Darum verkehret Gott auch ihren 
Sinn, daß fie zufahren widerfinnifch, und wollen geiftlih über Seelen regies 
ven, auf daß fie ja getroft auf fich laden frembe Sünden, Gottes und aller 
Menfhen Haß, bis fie zu fcheitern gehen mit Bifchöfen, Pfaffen und Möns 
chen, ein Bube mit dem andern, und darnach das Alles dem Evangelio 
und unferer Predigt - Schuld geben. Siche, da haft du den Rath Gottes 
über die. großen Hanſen.“ * 
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licher Bücher fordert, fo fol ihr der Chrift pflichtmäßig den Gehorfam 
verweigern *). Wird der Einwurf gemacht, daß «8 fih nur darum 
handle, Außerlich zu mehren, damit das Voik nicht mit falfcher Lehre 
verführt werde, und daß man ja, wenn diefes nicht flatthaft fein follte, 
den Kegereien nicht Einhalt thun koͤnne, fo dient zur Erwiderung, 


*) „Wenn nun bein Fuͤrſt oder weltlicher Herr dir gebeut, mit dem Papft 
zu halten, fonft oder fo zu gläuben,, oder gebeut dir, Bücher von dir zu thunz 
follt du fagen: Es gebührt Rucifer nicht neben Gott zu fißen. Lieber Herr, 
ih bin euch fchuldig zu gehorchen mit Leib und Gut, gebietet mir nach eurer 
Gewalt Maß, auf Erden, fo will ich folgen. Heißt ihr aber mich gläuben 
und Bücher von mir thun, fo will ich nicht gehorchen; denn ba feid ihr ein 
Tyrann, und greift zu hoch, gebietet, da ihr weder Recht noch Macht habt. 
Nimmt er dir drüber dein Gut, und ftraft folhen Ungehorfamz; felig bift du, 
und danke Gott, daß du würdig bift, um göttliches Worts willen zu leiden. 
Laß ihn nur toben den Narren, er wird feinen Richter wohl finden. Denn ich 
fage dir, wo bu ihm nicht widerfprichft, und gibft ihm Raum, daß er dir den 
Glauben, oder die Bücher nimmt, fo haft du, wahrlich, Gott verleuanet. 
As, daß ich def ein Erempel gebe: An Meißen, Baiern und in der Mark, 
und andern Orten haben bie Zyrannen ein Gebot laffen ausgehen, man folle 
die Neuen Zeftamente in die Xemter hin und her überantworten, Hie follen 
ihre Unterthanen alſo thun: nicht ein Blättlein, nicht einen Buchftaben follen 
fie überantworten, bei Verluſt ihrer Seligkeit. Denn wer es thut, der libere 
gibt Chriftum dem Herodes in die Hände; denn fie handeln als Chriftmörder, 
wie Herodes. "Sondern das follen fie leiden, ob man ihnen durch die Häufer 
laufen, und nehmen heißt mit Gewalt, es fei Bücher oder Güter. Frevel fol 
man nicht widerftehen,, fondern leiden; man foll ihn aber nicht billigen, noch 
dazu dienen, oder folgen, ober gehorchen, mit einem Fußtritt oder mit einem 
Zinger. Denn folhe Zyrannen handeln wie weltliche Fürften follen, es find 
weltiiche Fürftenz die Welt aber je Gottes Feind: darum müffen fie auch thun, 
was Gott wider, der Welt cben iſt; daß fie ja nicht ehrlos werden, fondern 
weltliche Fürften bleiben. Darum laß dich’s nicht wundern, ob fie wider das 
Evangelium toben und wüthenz fie müffen ihrem Zitel und Namen gnug thun. 
Und follt wifen, daß von Anbeginn der Welt gar ein feltfam Voͤgel ift um 
einen klugen Zürften; noch viel feltfamer um einen frommen Fürften. &ie 
find gemeiniglih die größten Narren, ober die Argften Buben auf Erben: 
darum man fih allzeit bei ihnen des Argften verfehen, und wenig Guts von 
ihnen gewarten muß; fonderlich in göttlichen Sachen, die der Seelen Heil bes 
langen. Denn es find Gottes Stocdmeifter und Henker, und fein göttlicher Zorn 
gebrauchet ihr, zu firafen bie Böfen und Außerlichen Friede zu halten: Es 
ift ein großer Herr, unfer Gott, darum muß er auch folche edele, hochges 
borene, reiche Henker und Buͤttel haben, und will, daß fie Reichthum, Ehre, 
Furcht von Jedermann die Gnüge und bie Menge haben follen. Es gefället 
feinem göttlichen Willen, daß wir feine Henker gnädige Herren heißen, ihnen 
zu Füßen fallen, und mit aller Demuth unterthan fein, fo fern fie ihr Hände 
werk nicht zu weit fireden, daß fie Hirten aus Henkern werden wollen. Ge 
raͤth nun ein Fürft, daß er Klug, fromm oder ein Chrift ift, das ift der 
großen Wunder eins, und das allertheuerfte Zeichen göttlicher Gnaden tiber 
dafjelbe Land. Denn nach gemeinem Lauf gehet es nah dem Spruch Efa 
3, 4: Ich will ihnen Kinder zu Zürften geben, und Maulaffen follen ihre 
Herren fein. Und Hofek 13, 11: Ich will dir einen König aus 3orn geben, 
und mit Ungnaden wiedernehmen. Die Welt ift zu böfe, und nicht werth, 

daß fie viel Eluger und frommer Fürften haben ſollte: Froͤſche müffen Stördhe 
. haben,” 18 — 


* 
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ba Abwehr der letzteren das Amt der Bifchöfe, nicht aber der Fürften 
ift und fein kann *. Vermengung ber beiden Negimente ift ein Haft: 
nachtsfpiel des Teufels, und muß die Fürften, welche ſich felbige zu 
Schulden kommen laffen, zum Sturze bringen, indem es gar zu verkehrt 
ift, mit Eifen die Seelen und mit geiftlihen Mitteln ben Leib regieren 
zu wollen, und ber Volksſinn nicht mehr erträgt, mas er vor Zeiten 
ertragen hat**). Auf die Einwendung, daß doch aber Obrigkeit unter 
den Chriften bleiben müffe, ift zu erwidern, daß die Chriftenheit fein 
Oberhaupt hat und haben darf, als Chriftum, daß in ihe feine Obrig- 
keit fein kann und fol, fondern Jeder dem Andern zugleich unterthan 
ift, da Alle einander gleich find, einerlei Recht, Macht, Gut und Ehre 
haben, und Keiner über den Anderen zu ftehen begehrt, der Priefter 
und Biſchoͤfe Regiment aber Beine Obrigkeit oder Gewalt, fondern ein 
Dienft und Amt ift, daher fie der Gemeine wider deren Willen auch 
feine Geſetze auferlegen dürfen. In der dritten Abtheilung endlich wird 
gezeigt, wie ein weltlicher Fuͤrſt die ihm zukommende Gewalt üben foll, 
fo fern er ein Chrift fein will und in jenes Leben zu kommen gedenkt, 
flatt wie die Meiſten nicht anders zu meinen, wenn fie Deren geboren 





*) ‚Denn Keserei kann man nimmermehr mit Gewalt wehren, es gehört 
ein anderer Griff dazu, und ift hie ein anderer Streit und Handel, denn mit 


dem Schwert. Gottes Wort foll hie ftreiten; wenn das nichts ausricht, fo 


wird’3 wol unausgericht bleiben von weltlicher Gewalt, ob fie gleich die Welt 
mit Blut fuͤllet.“ — „Denn man auch in weltlichen Sachen nicht kann mit Ge—⸗ 
walt fahren, es fei denn das Unrecht zuvor mit Recht überwunden. Wie viel 
unmöglicher iſt's, in diefen hohen geiftlichen Sachen mit Gewalt ohne Recht 
und Gottes Wort handen?’ - 

**) ‚Das find unfere chriftliche Fürften, die den Glauben vertheidigen und 
ben Türken frefien. Ja freilich feine Gefellen, auf die wohl zu vertrauen ift: 
fie werden mit folcher ihrer Klugheit etwas ausrichten, nemlich, daß fie den 
Hals ftürzen, und Land und Leute in Sammer und Noth bringen. Ich wollte 
aber den verblendeten Leuten gar treulich rathen, daß fie fich vorfehen vor 
einem Kleinen Sprüclein, das im 107, Palm V. 40 ftehet: Eflundit contem- 

tum super Principes. Ich ſchwoͤre euch bei Bott, werdet ihr's verfehen, daß 
ieß Eleine Sprücdlein über euch in Schwang kommt, fo feid ihr. verloren, 
wenn auch euer jeglicher fo mächtig als der Zürke wäre, und wird auch euer 
Schnauben und Zoben nichts helfen. Es ift fchon ein groß Theil. angegangen. 
Denn gar wenig Fürften find, die man nicht für Narren over Buben hält. 
Das macht, fie beweifen ſich alfo, und der gemeine Mann wirb veritändig, 
und der Fürften Plage (die Gott contemptum heißt) gewaltiglic) daher gehet, 
unter dem Pöbel und gemeinen Mann, und forge, fie werde nicht zu wehren 
fein, die Fürften ſtellen fich denn fürftlih, und fahen wieder an mit Ver— 
nunft und fäuberlich zu regieren. Man wirb nicht, man kann nicht, man 
will nicht euere Zyrannei und Muthwillen die Länge leiden. Liebe Fürften 
und Herren, da wiflet euch nach zu richten, Gott will’s nicht Länger haben. 
Es iſt jest nicht mehr eine Welt, wie vorzeiten, da ihr die Leute wie das 
Wild jaget und treibet. Darum laßt euer Zrevel und Gewalt, und benkt, 
daß ihr mit Recht handelt, und laßt Gottes Wort feinen Gang haben, den es 
doch haben will, muß und fol, und ihr's nicht wehren werdet. Iſt Keberei 
ba, bie überwinde man, wie fi 8 gebührt, mit Gottes Wort. Werbet ihr 


aber viel Schwertzücdens treiben, fo fehet zu, daß nicht einer komme, der es 


euch heiße einftedden, nicht in Gottes Namen.“ 
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ober. erwaͤhlet find, fo hätten fie Necht dazu, ihnen dienen zu laffen 
und nah Willkür zu regieren. - Ueber bie meltlichen Händel und Ges 
fege belehren die Nechtsbücher, deren nur allzu viel da find, und melche 
fämmtlid an großen Unvolllommenheiten leiden. Ein Fürft muß mehr 
als biofe Geſetzeskenntniß befigen, muß zu beurtheilen verftehen, wo 
das Recht der Strenge nach zu brauchen oder zu lindern fei, alfo, daß 
allzeit über alles Recht regiere, und das oberſte Recht und Meifterin 
aller Rechte bleibe die Vernunft *). Das Herz eines Fürften, der mit 
Furcht fahren und fi) weder an todte Bücher noch lebendige Rathgeber, 
fondern Gott halten und denfelben um rechten Verftand, feine Unter: 
thanen mweislich zu regieren, bitten fol, muß alfo gefinnt und geſchickt 
fein in allen Rechten, Rathen, Urtheilen und Handeln (und Gott 
wird, danın geben, daß er alle Rechte, Näthe und Händel wohl aus: 
richten kann), daß er vor allen Dingen feinen Sinn dahin richtet, daß 
er den Unterthanen nuͤtzlich und .dienlich fei **). Sodann darf er fich 
nicht allein auf feine Berather verlaffen. Denn das ift der  größefte 
Schaden an Herrenhöfen,. wo ein Fürft feinen Sinn gefangen gibt 
den großen Hanſen und Schmeichlern, fintemal es nicht einen Men: 
fhen betrifft, wenn ein. Fürft fehlet und narret, fondern Land und 
Leute muß folches Narren tragen. Er foll ferner mit Uebelchätern recht 
fahren, fo firafen, daß er nicht einen Löffel aufhebe und zertrete die 
Schüffel, und bringe um eines Schedels Willen Land und Leute in 
North. Aber fol ein Fürft nicht Eriegen, oder feine Unterthanen ihm 
nicht folgen in Streit? Kein Fürft foll wider feinen Ober: 
herrn, als den König und Kaifer, oder fonft feinen Lehnheren 
friegen, fondern laffen nehmen, wer da nimmt. Denn der Obrig- 
keit follman nicht widerfiehen mit Gewalt, fondern nur 
mit Erkenntniß der Wahrheit: Eehret fie fih daran, iſt's gut; 
wo nicht, fo bift dur entfchuldigt und leidet Unrecht um Gottes willen. 


*) „In Rechtsfachen foll man immer fo handeln, daß die Liebe und natürlich 
Reht oben ſchweben.“ — „Darum follte man gefchriebene Rechte unter der 
Vernunft halten, daraus fie doch gequollen find, als aus dem Rechtsbrun— 
nen, und nicht den Brunnen an feine Flüßlein binden, und die Vernunft 
mit Buchftaben gefangen führen.” 

**+) ‚Und nicht alfo denke; Land und Leute find mein, ich will’8 machen 
wie mir's agfälltz fondern alfo: ich bin des Landes und der Leute, ich ſoll's 
machen wie es ihnen nüg und gut ift: nicht fol ich fuchen, wie ich hoch fahre 
und herrjche , fondern wie fie mit gutem Frieden befhüst und vertheidigt wer— 
den: und foll Chriſtum in feine Augen bilden und alfo fagen: Siche, Chriftus, 
der oberfte Kürft, ift tommen und hat mir gedienetz nicht gefucht, wie er Ge— 
walt Gut und Ehre an mir hätte, fondern hat nur meine Noth angefehen 
und Alles daran gewandt, daß ich Gewalt, Gut und Ehre an ihm und durch 
ihn haͤtte. Alſo will ich auch thun: nicht an meinen Unterthanen das Meine 
fuchen , fondern das Ihre, und will ihnen auch alfo dienen mit meinem Amt, 
fie fügen, verhören und vertheidigen, und allein dahin regieren, daß fie Gut 
und Nutz daran haben, und nicht ich” u. f. w., worauf auch die Frage be— 
antwortet wird, wer dann Fürft fein wollte, und wo die fürftlichen Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten bleiben würben? | 
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Iſt aber der Widerpart feines Gleichen, ober geringer denn er ober 
fremder Obrigkeit, fo foll er ihm auf's Erſte Recht und Frieden an« 
bieten; will er darauf nicht eingehen, fo gebenke der Fuͤrſt fein Beſtes 
und wehre fi mit Gewalt gegen Gewalt, wobei er aber nicht das 
Seine, und wie er Here bleibe, anfehen, fondern Alfes um der Unter: 
thanen willen thun muß, denen er Schutz fchuldig ift, damit foldh 
Merk in der Liebe gehe. Die böfen Folgen mandfahen Jammers 
und Elends darf er dabei nicht fcheuen, da es gilt noch größeres Unheil 
abzuwenden, mweil dns ganze Land in Gefahr fteht. In folhem Falle 
muß Einer um bes Andern willen fein Gut und fich felbit wagen, und 
find die Unterthanen daher ſchuldig zu folgen, Leib und Gut daran zu 
fegen. Hat dagegen ein Fürft Unredht, fo ift ihm fein 
Volk nicht fhuldig zu folgen, weil Niemand gebührt, mider 
Recht zu thun, und Gott mehr gehorcht werden muß als den Men 
fhen*. Endlich fol ſich ein Fürft, was die Hauptfache iſt, gegen 
feinen Gott hriftlich halten, fi mit ganzem Vertrauen ihm unterer: 
fen. — Wir werden fehen, wie bedeutfam, ja verhängnißvoll diefe 
Grundfäge und Ueberzeugungen Luther’s in der Reformationsgefchichte 
geworden find. 

In der Schrift von meltlicher Obrigkeit hatte er fih nur mit der 
Sache befchäftigt, aber freilich in derfelben Zeit ſehr fcharf wider Ders 
309 Georg's Perfon aus verfchiedenen WVeranlaffungen gefchrieben. Als 
ihm des Kurfürften Rath von Planitz Borftellungen deshalb machte, 
erwiderte er fehr höfiih, er bedanke fih zwar für Seiner Gnaden uns 
verdiente Gunft und Freundfchaft, fei jedoch der Meinung, daß er des 
Herzogs faſt zu viel verfhonet, und einen foldhen tobenden Zyrannen 
längft hätte follen baß in die MWollen-greifen. Es fei jest eine andere 
Zeit, daß man bie hohen Häupter, vorhin ungewohnet, antafte, und 
man werde zu feiner Zeit fehen, was Gott im Sinn habe. Sei er zu 
hart, fo habe er doch die Wahrheit gefagt und nicht geheuchelt, und 
er rede lieber zu hart Wahrheit, als daß er heucheln oder die MWahrs 
heit zuruͤckhalten möchte. Werdröffe aber die großen Herren fein frei 
hartes Schreiben, fo möchten fie feine Lehre unverworren laffen und 
des Ihren warten; er thue ihnen Fein Unrecht. 

Er fchrieb fo (Februar 1523) zu einer Zeit, in welcher das hoͤchſte 
Haupt der Chriftenheit auf ein fchärferes Verfahren wider ihm ges 
dungen hatte, und das höchfte Haupt der Nation mit viklen anderen 


*) Der Gerwiffensfall, was bie Unterthanen thun follten, wenn fie nicht 
wüßten, ob der Fürft Recht oder Unrecht hätte, wird dahin entfchieden,, daß 
fie ohne Gefahr der Seelen folgen könnten, wenn fie außer Stande wären, es 
„durch möglichen Fleiß zu wiffen oder zu erfahren.” (Eben fo in der Schrift: 
Ob Kriegsleute auch in einem feligen Stande fein können? von welcher noch 
die Nede fein wird. Dort will Luther in Beziehung auf die Kriegspienfte des 
Lehnsabels: „Hat der Herr Unrecht, und man weiß es, fo foll man feinen 
Krieg nicht ausfechten; weiß man es nicht und kann es nicht erfahren, fol 
man. annehmen, daß er im Recht fei.’‘) 
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Haͤuptern ein abermaliges Edict gegen ihn vorbereitete. Als der Kurs 
fürft feine Zuſchrift aus Vorne erhalten hatte, ließ er ihn auffordern, 
in einem oftenfibeln, erforderlichen Falls auf dem angehenden Reichs: 
tage in Nürnberg zw producitenden Schreiben die Urfachen darzulegen, 
meshalb er ſich nach Wittenberg begeben, und insbefondere einfließen 
zu laffen, daß es. ohne Zulaffen des Fürften gefchehen fei. Luther 
fagt in dem erforderten Schreiben, daß er die Gefahr wohl bedacht 
habe, weiche für den Fürften, Land und Leute und namentlich ihn 
felbft, ald einen noch immer unter Bann und Acht Stehenden, aus feis 
ner Ruͤckkehr hervorgehen Fönnte, wozu ihn nicht Verachtung Faifer- 
licher Majeftät oder irgend einer Obrigkeit fonft, welcher ftets Ehrfurcht, 
wenn auch nicht in allen Fällen Gehorfam, gebühre, bewogen habe, 
fondern einmal die dringende Aufforderung und Noth der Kirche in 
Wittenberg, welcher er jeden Dienft, nöthigenfalls auch) fein Leben hin 
zugeben fchuldig ſei. Er habe feinem Gewiffen folgen und darüber 
des Fuͤtſten Gnade oder Ungnade, ja aller Welt Zorn und Unzorn 
hintanfegen müffen. Sodann beforge er nur zu fehr eine große Empoͤ⸗ 
tung in deutfchen Landen, damit Gott die Nation trafen mwerde*), 

wogegen er fich gedrungen fühle, zu thun, was er vermöge; denn ber 
Kurfürft möge fi nur gewiß darauf verlaffen, daß es viel anders im 
Himmel denn zu Nürnberg**) befchloffen fei,. und die Widerfacher 
noh nicht gewonnen hätten. Der Zürft möge ihm feine wider 
Wiſſen und Willen deffelben gefchehene Ruͤckkehr zu gute halten. 
„Denn E. Ch. ©. iſt nur der Güter und Leiber ein Herr, Chriftus 
ift aber auch der Seelen ein Herr, zu welhen er mic, gefandt und 
dazu erweckt hat, die muß ich nicht laffen. Sch hoffe, mein Herr 
Chriftus fei unferer Feinde mächtig und werde mich vor ihmen mohl 


\ 


) „Denn wir fehen, daß bas Evangelium fällt trefflich in den gemei- 
nen Dann, und fie nehmen’s fleifchlich auf, fehen, daß es wahr ift, wollen’s 
doch nicht recht brauchen. Dazu helfen nun bie, fo da follten rege 

- ftillen, fahen an mit Gewalt das Licht zu dämpfen, fehen aber nicht, da 
fie die Herzen dadurch nur erbittern und zum Aufruhr zwingen. Die geift: 
liche Tyrannei ift gefchwächt, dahin ich allein trachtete mit meinem Schrei—⸗ 
ben. Nun fehe ich, Gott will es weiter treiben.’ 

*5) Er wurde vom Kurfürften veranlaßt ftatt deſſen: „auf Erben’ zu 
feßen, und den Kaifer feinen ‚‚allergnädigften Herrn“ zu tituliren, was ihn 
(Schreiben an Spalatin) nicht wenig verdroß, da die Welt ja wiffe, daß ihm 
der Kaifer höchft feind und ungnädig fei, und alfo Sedermann über folche 
ofenbare Falfhheit lachen würde; doch bequemte er fich dem „Brauch der 
Schreibart,“ um der Schwachheit des Fürften nicht zuwider zu fein. Was 
te fo nannte, war ihm fortwährend unbequem, und bei jeder Gelegenheit trat 
er mit feinem oft geäußerten Gedanken hervor, Lieber für fich felbit ftehen 
und bes furfürftlichen Schuges entbehren zu wollen. So fehrieb er noch im 
September deſſelben Zahres an Spalatin: „Sch wollte herzlich, daß ber Fuͤrſt 

nur um feine Dinge forgte, und ließe mich mit dem Satan ‚und feinen 
Schuppen machen, wie ich auch vorhin gefchrieben habe: der Himmel wird 
nicht einfallen. Wenn er das nicht glaubt, fo glaube doch ich’8 und bin’s ges 
wis. Die ganze Sache wird auf meine Gefahr gehandelt, und foll auch fer: 
ner darauf ſtehen.“ 


* 
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ſchuͤtzen Eönnen, wo er will. Will er aber nicht, fo gefchehe fein. lie: 
ber Wille, es foll doch an mir E. Ch. ©. kein Gefahr noch Leid ges 
fchehen, das weiß ich fuͤrwahr.“ 

Der Kurfürft ließ ihm ziemlich ungehindert gewähren, empfahl nur 
von Zeit zu Zeit Mäßigung und genehmigte ftillfhmweigend hinterher 
das Meifte, was Luther that, und fo auch die Ruͤckkehr deffelben, oder 
lieg doch gefchehen, mas bei ber Beurtheilung der MWirkfamkeit 
Luther’s, fo fern fie den Willen des Hofs nicht zur Seite hatte oder 
ihm zumiberlief, nicht außer Acht gelaffen werden darf. Die Stim=- 
mung des zu Worms verabredeten, im November 1521 in Thaͤtigkeit 
getretenen Reichsregiments war um bie Zeit ber Ruͤckkehr Luther’s den 
teligiöfen Bewegungen fehr abgeneigt; Herzog Georg benuste die Wit⸗ 
tenberger Unruhen nicht ohne Erfolg, feinen Klagen Nachdruck zu 
geben, zum Zeugniß, wie richtig Luther von der Schädlichkeit und Ges 
fahr der Tendenzen geurtheilt, welche fih in feiner Abmwefenheit ers 
hoben hatten. Sobald indeß die Unruhen beigelegt waren, konnte 
Herzog Georg mit feiner Forderung nicht mehr durchdringen, die In—⸗ 
tervention des Kaifers wegen der Rückkehr Luther's anzurufen, wo⸗ 
duch einer Faiferlihen Achtserflärung fo geradezu Trotz geboten wurde. 
-Man fchügte wie vorher,‘ fo jegt und fortwährend von jest an, bie 
der Suche Luther’s entfchieden geneigte und für den Fall von Feind: 
feligfeiten gegen fie oder die Perfon deffelben bedenktiche Volksſtimmung 
vor, wenn auf dergleichen Maßregeln oder ihre Ausführung gedrungen 
wurde, Seitdem die Weihe, perfönlih am Regiment anmwefend zu 
fein, im Sommer 1522 den Kurfürften traf, bildete ſich eine Luthern 
geneigte Partei, die vorerft die Majorität behauptete, und fich ben 
Tendenzen befjelben näherte, der nun auf's Meue hoffen Eonnte, daß 
das Reich felbjt in die reformiftifchen Ideen und Mahnungen eingehen 
würde, die er in der Schrift an den Adel — hatte. Wie 
tief dieſe und überhaupt fein Auftreten auch bei den Reichsſtaͤnden ge⸗— 
wirkt, wurde von diefer Zeit an recht offenbar... Als Papſt Hadrian VI, 
die in Nürnberg (1523) verfammelten Stände neben dem Erbieten 
zu einer „allmäligen” Reform von feiner Seite durch feinen Nuns 
tius hatte auffordern laffen, dem anmaßlichen Unternehmen Luther’s 
Einhalt zu thun, traten die Stände ganz anders auf als fonft, nah— 
men die paͤpſtlichen WBerfprechungen und Geftändniffe des Reformbe⸗ 
‚ bürfnifjes beftens an, lehnten das Begehren ab, entfchuldigten die 
Lutherifchen Lehren durch die eingeftandenen Mißbräuche, über welche 
man eben hauptfüchli durch Luthern unterrichtet fei, Üüberreichten dem 
Zegaten hundert Befchwerden der deutfchen Nation*), ftellten die For: 


*) Luther gab fie noch nach mehreren Jahren mit einer Vorxrede heraus, 
in welcher er unter Anderem fagt: „Wenn diefes und dergleichen Bücher auf 
die Nachkommen fortgepflanzt würden, würde es nüslich und heilfam fein 
nicht allein für Deutjchland, fondern für die ganze Welt. Hier fieheft du, 
daß die deutjchen Fürften endlich einmal vom tiefen Schlafe erwacht find, 
und ſich das Herz genommen haben, dem Papft und römifchen Hofe ins Ans 
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derung eines Concils, bie ein halbes Jahrhundert in Athem halten 
follte, und beflimmten, daß bis Lahin nichts gelehrt werden folle, als 
das tete, reine, lautere Evangelium; welche Erwiderung dem Nun: 
tin übergeben und als ein Eaiferliches Edict verfündigt wurde, fo daß 
alfo das Reichsregiment felbft an die Spitze der nationalen Bewegung 
trat, wie Luther es wünfchte, und, was des Legteren perfönliche Ange⸗ 
legenheit betraf, Bann und Acht ſo gut als zuruͤckgenommen erſchei⸗ 
nen mochten. Er ſelbſt glaubte ſich derſelben bei dem bevorftehenden 
Concilium entledigt, doch gelte e8 ihm gleich, wie er an den Statt: 
halter und das Regiment fchrieb. Als der Legat, um die Beſchwerden 
nicht annehmen zu dürfen, den Meichstag noch vor dem Schluſſe des⸗ 
ſelben verließ, ſo wurden die ſaͤmmtlichen Verhandlungen in den Druck 
gegeben und dem Papſte zugeſchickt, mit der Drohung, daß die Stände 
fi ſelbſt helfen würden, wenn die Befchwerden nicht in einer be= 
fimmten Zeit abgeftellt werden würden. Doch lag befonders. darim 
noch ein Stein des Anſtoßes, daß die Stände verfprachen, ben be- 
meisten Prieftern und den Mönchen, welche die Kiöfter verlaffen hat— 
ten, ihre Privilegien und Pfründen nehmen *) und eine Genfur der 
neu herausfommenden Schriften anordnen zu wollen (mas im Reichs⸗ 
tagereceſſe 1524 wiederholt wurde), womit ſich Luther, der ſich über: 
haupt ſeht gemaͤßigt ausſprach, wenn auch nur unter Vorbehalt zufrie— 
den. erklaͤrte, waͤhrend dem Legaten die Cenfur nody nicht genügte: er 
‚wollte die Verbrennung der Bücher und die Beſtrafung der Verkaͤufer 
nach dem Wormſer Edict **), 
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geficht zu fagen, was er vor dem nicht hat koͤnnen, jetzo nicht kann, ing 
Eünftige nicht wirb Eönnen hören.” — „Wenn die deutfchen Nachkommen ſoll⸗ 
ten wiederum den Muth ihrer Vaͤter und Fuͤrſten bekommen, die auf diefem 
Rürnberger Reichstage den Papſt fo ſchoͤn gegruͤßet haben, fo würde es ohne 
Zweifel aus fein mit allen den blauen Duͤnſten, Kunſtgriffen, Praktiken und 
Lügen des päpfklichen Hofes.” , 

*) Diefes findet Luther hart und inconfequent, doch fei es zu leiden, wenn 
die übrigen Beſtimmungen gehalten würden. 

Ranke II., Buh 1. Marheinede II, Gap. 1. Pfizer, Ges 
fhichte der Deutfchen 4, 57. In feinem Sendbriefe an Statthal- 
fer und Regiment in Nürnberg wider die Verkehrer und 
Verfälfher Laiferlihen Mandat fagt er, er habe das Mandat 
mit hohem Danke, angenommen und dem Wolke mit Fleiß verkündigt, tiber 
wugt, Gott habe es dem Eaiferlichen Regiment eingegeben. Nur fei zu be— 
ſetgen, daß viele, auch der Fürften und Herren, demfelben Keinen Gehorfam 
weiſen und es falfch deuten würden. Er wolle es daher gloffiren und feis 
m wahren Sinn in’s Licht ftellen. Es fei leicht 'gefagt, daß das Evange- 

geprebigt werden folle, aber es komme darauf an, was man nun dar⸗ 
unter verſtehen werde. Dem Artikel, daß die Biſchoͤfe gelehrte und der hei- 
ligen Schrift verftandige Leute verordnen follten, welche auf die Predigt zu 
merken hätten, damit man nicht fpüre, als wolle man die evangelifche Wahr: 

verhindern oder unterdrüden, fehle nichts, als daß Niemand ihn halten 
werde, weil er viel zu gut fei. Der die Genfur betreffende wäre längft Zeit 
geweien. „Ich will ihn freilich wohl halten, denn wir auch felbft im ver= 
gangenen Jahre in — Univerſitaͤt ſolche Artikel ſtellten. (Auf Veran— 
laſſung von Schriften nämlich, welche die Tendenz und Wirkung zeigten, die 
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As im Jahte 1622 der Adeldkrieg ausbrach, eröffnete ſich für 
Luther's Sache eine verheißungsvolle Ausfiht. Sidingen ließ verlauten, 
‚ee molle dem Evangelium eine Deffnung machen, und forderte bie 
Städte auf, mit dem Adel gemeinfchaftlihe Sache zu madhen, von 
dem Luther einft fo viel erwartet. Hätte ſich der Legtere an diefe Bes 
wegung angefchloffen und fein ganzes Gewicht in die Wagfchale der 
Ritter gelegt, fo konnte um fo eher die Hoffnung gehegt werden, baß 
das Reich durch Vernichtung oder Befchräntung ber die Einheit zers 
fegenden, die Centralmacht laͤhmenden Fürften, und duch die Erneues 


rung der Kaiſermacht auf der breiteren Grundlage des Neichsadels und 


der Städte in eine befjere Ordnung gebradht, und die Reformen allfei- 
tig durchgeführt werden möchten, ‚fo weit ausfehend diefe Entwidelung 
auch war. Allein von diefer Seite hat Luther die Sache nie anges 


Wittenberger Unruhen zu fördern.) Damit aber nicht zu achten ift, daß die 
heilige Schrift zu druden und zu verkaufen verboten fei und: was bisher fchon 
ausgegangen tft. Alfo mag mir auch nicht verboten fein, diefelbige zu ver— 
beutfchen. Dieweil alles zuvor von verorbneten Perfonen foll befichtigt fein, 
gefällt mir’s recht wohl, daß ich nichts ausgehen laffe, es fei denn zuvor be= 
fehen: ohn das lautere Wort Gottes ,: das foll und muß ungebunden fein.’ 
An das Princip der volllommenen Preßfreiheit dachte Luther nicht, und hatte 
keine Veranlaffung dazu. Die Genfur, in der Weife wie fie fpäterhin geübt 
wurde, fannte feine Zeit nicht. Wie frei er fich der Preffe felbft da bediente, 
ald er fammt feinen Schriften geächtet war, davon zeugen biefe hinreichend. 
Die Genfur, welcher er fih, genau zugefehen, unter der Bedingung unters 
warf, gerade fo ſchreiben zu dürfen wie bisher, wurde von feinen Univers 
fitätsverwandten geübt, die im Wefentlichen gleiches Sinnes mit ihm waren. 
Auch von Seiten des Hofes durfte feine bedeutende Einengung gefürchtet wers 
den: der Furfürftiiche Rath von Feilitfch hatte beim Reichstage gegen die 
Beftimmung, daß dem Schreiben und Drucden über die große Tagesfrage Ein— 
halt gethan werden folle, eine Proteftation in aller Form eingelegt, und auch 
an den Willen deö Hofes band fich Luther ja nicht immer. Ein Recht, durch 
Cenſur die Wahrheit zu unterbrüden,, hat er nicht blos niemals zugeftanden, 
fondern vielmehr ſtets das Recht der Wahrbeitsfreiheit behauptet und geübt, 
und diejenigen mit der größeften Schärfe angegriffen, von welchen Berfuche 
der Verlegung deffelben ausgingen. Noch ift daran zu erinnern, daß er fich 
einft von Wittenberg entfernen wollte, um freier fihreiben zu können, wäh: 
rend er die Gründe anerkannte, weshalb dort eine übrigens fehr mäßige Ein— 
fhränkung der Drudfreiheit Statt fand, welche noch dazu weniger in Außeren 
Anordnungen als feinen eigenen freiwilligen Rücfichten lag: wie denn über 
haupt bie vereingelten Anordnungen wegen der Genfur um fo unmwirkffamer 
und um fo weniger beläftigend waren, da man leicht auf anderen Orten oder 
in anderen Ländern das gedruct erhalten Eonnte, deſſen Drud etwa im 
Wohnorte Hinderniffe fand, und auch die polizeiliche Auffiht auf die Verbreis 
tung der Bücher nichts weniger als durchgreifend genannt werden durfte. 
Luther’d ganzes Wirken war durch die Freiheit der Preffe bedingt, ohne bie 
kein erfolgreicher Kampf wider das Papſtthum, keine Reformation möglich 
gewefen wäre. Er felbft war berfeiben Meinung. Weber die Buchdruderkunft 
findet fich im Anhange der Zifchreden die, die Freiheit derfelben vorausfegende, 
nur auf die freie fich beziehende Aeußerung von ihm: „Die Buchdruderei ift 
summum et postremum donum, das höchfte und legte Gefchent „durch welches 
Gott die Sache des Evangelii forttreibt: es ift die legte Flamme vor dem 
Ausloͤſchen der Welt. Sie ift, Gott Lob, am Ende. Sancti patres dor- 
mientes desiderarunt videre hunc diem revelati Evangelii. ’ 
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fehen; denn wenn er auch mit dem Adel: darin zufammentraf, daß er 
gleich ihm der weltlichen Macht und Tyrannei dee geiftlihen Fürften 
und Herren ein Ende gemacht miffen wollte, menn er fidy auch ver= 
ſchiedentlich ſtark und deutlich genug dahin erflärt hatte, ‘fo war doch 
in feinen bezüglichen Aeußerungen nur eine allenfalld zu mißdeutende 
eifeende Ausdrudsmeife, nicht aber die Meinung hervorgetreten, daf 
mit Feuer und Schwert verfahren werden folle. Er hatte, mie ſchon 
in Worms und dann bei den Wittenberger rn deutlich hervorges 
treten war, einen Sinn für eine gemwaltfame politifche Umkehr, feinen 
Sinn für die politifhen Plane der Ritter, nicht einmal Kenntniß 
ihres Umfangs, ihrer eigentlichen Bedeutung. Wie die demofratifch- 
revolutionären Ideen der Schwärmer feinen Anklang bei ihm gefunden 
hatten, lag es auc gänzlich aufer feinem Ideenkreiſe, wenn auch nur 
gelegentlich bei Durchführung oder zum Zweck der Durchführung . feis 
ner geiftlichen Tendenz, durch feinen Einfluß den Adel in meltlicher 
Beziehung emnporzubringen oder das Kaiferthum wiederherftellen zu hel—⸗ 
fen. Das Reich beftand nad feiner Vorftellung in Einheit, fo. viel 
Awiefpalt er auch wahrnahm; er dachte ſich einfach fämmtlihe Stände 
ald Unterthbanen, die Fürften und Kurfürften als gefürftete Eaiferliche 
Unterthanen *). Er lebte in der fchriftmäßigen Vorſtellung von den 
Berhältniffen der Obrigkeiten und Unterthanen, die er ſich zur Zeit 
aus feinem Schriftverftändniffe gebildet; in der aus nationalen, im 
damaligen deutfchen Wolfe noch. immer Iebendigen Erinnerungen her: 
ausgewachſenen Vorftellung vom Meiche und Kaiferthum deutfcher Nas 
tion, nad) welcher daffelbe feine ganze religiöfe und patriotifche Ehr⸗ 
furht hatte, und auch behielt, fo oft und ftarf er auch über Kaifer 
und Stände, die Schwerfälligkeit der Reicheverhandlungen und Aehn—⸗ 
liches klagte**). Eben darum bemühete er fih, fo unzufrieden er faft 
immer mit den Lebensäußerungen des ungelenken Staatskörpers war, 
dod immer nur von feinem Standpuncte aus auf jene belebend eins 
zuwirken, konnte er gar nicht daran denken, daß es nothwendig oder 
raͤthlich ſei, daB das Reichsweſen radical geändert werde, oder gar 
daran, an einer folhen Aenderung irgendwie Theil zu nehmen. 
Ohnehin ftanden jest die Iegitimen Neichsgewalten im Ganzen auf feis 
ner Seite, ganz wie ed nach feinem Sinne war; er modte das Beſte 
für die Neform auf dem Wege von ihnen hoffen, den er in der 
Schrift an den Adel angedeutet; am Allermeiften war es ihm zuwider, 
daß die Sache des Evangeliums bei Gelegenheit eines politifchen turs 
bulenten Unternehmens, und nicht duch „‚Eniferlihe und gemeiner 





*) Siehe unter Anderem bie betreffenden Aeußerungen in dem Schreiben 
an den Kurfürften aus Borne und in der Schrift von weltliher Obrigkeit. 

*) In den Dentwürdigkeiten von ihm (Tiſchreden) wird u, X. erzählt, 
wie er noch im Jahre 1539, wo er bereits hinlängliche traurige Erfahrun« 
gen geſammelt, die „feine Form und Ordnung des römifhen Reichs,“ 
die Beftimmungen der goldenen Bulle über die Kaiferwahl u, f. w. ges 
tühmt habe. 
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Mation Geſetze,“ ſondern durch das Schwert durchgetrieben werden 
follte*). Er hatte wohl feine Freude an tuͤchtigen Kriegsleuten, und 
noch mehr an dem Kampfesmuthe ber Ritter wider die geiftliche Typ: 
rannei, aber wie tief fanden die Motive und die Weife der Waffener- 
hebungen des Adeld jener Zeit unter feinen noch zu berührenden auf 
der chriftlichen Idee ruhenden Anfichten und Grundfägen über Krieg, 
Kriegfühtung und Berechtigung. Es konnte ihm zulegt nicht entgehen, 
daf das Evangelium bei den Rittern doch weit hinter ganz anderen 
Tendenzen zurüditand und ſchon deshalb nad, feinem Sinne gar nicht 
einmal recht aufgefaßt wurde. Er hielt ſich daher von dem ganzen 
Treiben fen. Das Genie der Ritter glich, wie der Verluſt lehrte, 
nicht ihrer Kühnheit, und in diefem Sinne war e8 ein Gluͤck für ihn, 
daß er fich nicht im ihr Unternehmen vermwidelt hatte, obwohl man 
nicht miffen kann, welchen Ausgang daſſelbe genommen haben wuͤrde, 
wenn er es durch feinen Einfluß unterftüge hätte. Als er die Nach⸗ 
richt von dem Falle der Ebernburg und dem Tode Sidingen’s erhielt, 
tief er, eine Betätigung feines Grundſatzes, daß die Kirche durch 
das MWort wieder aufgebaut werden follte, durch den Himmel felbft 
darin erkennend, aus: „Der Herr ift gerecht, aber mwunderbat; er 
will feinem Evangelium nicht mit dem Schwerte helfen!’ Doc drüd- 
ten die Worte zugleich wohl fehmerzliche Theilnahme aus. Er mochte 
die Kolgen ahnen. Mit der gebrochenen Macht der Nitter entſchwand 
die Hoffnung, durch die Vermittelung bderfelben die Neformation im 
nationalen Sinne durchgeführt zu fehen, gänzlich, verlor die Sache 
des Evangeliums an ſich eine bedeutende Stüße, was ein um fo grö- 
ßerer Verluft war, da faft unmittelbar darauf eine noch bedeutendere 
geſchwaͤcht wurde, indem bie Städte eine ähnliche Demüthigung erz 
fuhren. Nun kam noch viel mehr darauf: an, wohin die Gefinnung 
im Neichsregimente fich neigen würde. Sie zeigte fich fehr günftig ; 
die evangelifche Partei erlangte wieder die Majorität, und zugleich 
ſprach fi in der Nation die oppofitionelle Stimmung entfchiedener als 


*) Mogegen er fehon viel früher feine Abneigung erflärt. Im December 
1520 hatte Hutten zu erforfchen gemünfcht, ob der Kurfürft ihm und Sickin— 
ger im Nothfall eine Zuflucht in feinem Lande zu geftatten und fo ihre Erie= 
gerifhen Plane zu begünftigen geneigt wäre. Im Januar 1521 fchrieb 
Luther an Spalatin: „Ich ſchicke Hutten's an mich gefchriebenen Brief. Dur 
fieheft, womit er umgeht. Ich will nicht, daß man für das Evangelium 
mit Gewalt und Todtjchlag ſtreite. So habe ih ihm gefchrichen. Die Welt 
ift durchs Wort überwunden, durchs Wort ift die Kirche erhalten, wird auch 
durchd Wort wieder aufgebauet werden: auch der Antichrift, wie er ohne 
‚Hand angefangen, wird er auch ohne Hand durchs Wort geftürzt werden.’ 
Im Februar darauf fehte er, nachdem er ſich Über die Beforgniß eines neuen 
böhmifchen Aufruhrs gegen Spalatin geäußert, hinzu: „Ich habe Keine 
Schuld, als der ich dieß gefucht habe, daß ber deutfche Adel nicht mit dem 
Schwert, fondern mit Rath und Schlüffen, welches fie leicht mögen, dem 
römifchen Gefindel fteuern möge.’ Und hiermit war num eben durch die 
Nürnberger Schlüffe ein Anfang gemadıt. 
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je aus. Als fih des Papfles Clemens VII. Legat Campeggi zum Nuͤrn— 
berger, im November 1523 eröffneten Reichstage.begab,. fand er Deutfch- 
land in vollem Abfalle begriffen; an vielen Orten, und felbft im Sige 
des Reichstags, erhielt er die deutlichften und empfindlichiten Beweiſe 
von dem nicht blos tief gefunfenen, fondern fogar verabfcheueten und 
verachteten Anfehen Noms. Trotz dem nahm: es ſich der Gardinal nad) 
alter übermäthiger Gewohnheit heraus, im Herzen Deutfchlands den 
die Nation repräfentivenden Ständen die anmaßlichften und bemüthi- 
gendften Dinge in’s Ungeficht zu fagen. Er forderte, von einem kai— 
ferlichen Abgeordneten unterjtügt, die Beobachtung des Wormfer Edicts; 
die Stände blieben jedoch dabei, dag man bei den Belchlüffen des 
vorigen Jahres beharren müffe, ftellten zulegt freilich nicht in Abrede, 
zue Ausführung des Edicts verpflichtet zu fein, fügten aber die dieſe 
Anerkennung wieder aufhebende Erklärung hinzu, es ausführen zu 
wollen fo viel als möglich, mwonad Jedem um fo mehr übers 
laffen blieb, was er thun wollte, und um fo deutlicher vorauszufehen 
war, was die reformiltifch Gefinnten thun wuͤrden, dba vorher in der 
Verfammlung fo lebhaft hervorgehoben war, daß. die Beobachtung 
des Edicts unfehlbar einen Volksaufſtand veranlaffen würde. Sowohl 
die Forderung eines Concils als der Befchluß, daß einftweilen das hei- 
lige Evangelium und Gottes Wort gepredigt werden folle, wurde wies 
derholt, woran fih ein an großen Ausfichten. nach viel reicherer an= 
ſchloß: daß die Stände von ihren Räthen und Gelehrten die ftreitigen 
Puncte verzeichnen laffen und noch in demfelben- Sahre auf Grund— 
lage dieſer Ausarbeitungen definitive Beftimmungen treffen follten, wie 
es bis zum Concil in den Religionsangelegenheiten zu halten ſei. u 


Dahin war es nunmehr durch Luthers MWirkfamkeit in der Sache 
ber Eirhlichen Neform gefommen. Auch ber den rein politifchen Vers 
handlungen Hatte fein Einfluß fichtlih eingegriffen. Was der Eurfürft: 
lihe Gefandte vortrug, als die Zürkenhülfe erörtert wurde, war ges 
radezu, ja wörtlich Luther's Anficht, mie er fie längft ausgeſprochen 
und fie fpäterhin noch mehrmals mwieberholte*). Man hätte nun glau- 


) Bon Planig’ Aeußerungen liefen darauf hinaus, daß man, um ge— 
gen die Türken mit Erfolg etwas thun zu koͤnnen, zuvor. die eigenen Suͤn— 
den befeitigen und alſo Gott alle Dinge heim geben und ihm allein vertrauen 
müffe. inter den in der päpftlichen Bannbulle verbammten Sägen Luther’s 
lautete: der dreigehnte: Wider die Tuͤrken ftreiten ift nichts anderes denn 
— ſtreben, der durch den Tuͤrken unſere Suͤnde ſtraft.“ In der 
Scuft: Grund und Urſach aller Artikel, fo durch die roͤmiſche Bulle uncecht⸗ 
üd verdammt worden, bemerkt Luther hierzu: der Papft habe mit feinen 
A mgen zu Tuͤrkenkriegen die chriſtlichen Nationen ſchmaͤhlich getaͤuſcht 
und ſie in’s Ungluͤck geführt: feinen Ablaͤſſen zu jenen lägen nur Finanzfpe: 
eulationen zum Grunde, fo daß es Zeit fei, endlich bes Teufels allerernfthafs 
tigſtes Affenfpiel in ihm zu erkennen. Seine (Luther’s) Meinung fei Teines= 
wegs dahin gegangen, daß man gegen die Türken nicht ftreiten folle, ſon— 
bermi:,,wie follten zuvor uns beffern und einen gnäbigen Gott machen, nicht 
hineinplumpen und uns aufs Papftes Ablaß verlaffen.” Daher daß dieß ge: 
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ben follen, daß er ſich fehe zufrieden erklären würde, ba bie Stände 
das Wormſer Edict thatfächlic fuspenbirt und noch dazu Anftalt ges 
macht hatten, gemäß ber jegt noch viel beflimmter als früherhin bei 
ihnen hervorgetretenen Anfiht zu verfahren, daß von ber Vollziehung 
des Edicts nicht mehr die Rede fein koͤnne, fondern die begonnene 
Reform durch ein Goncilium vollendet werden muͤſſe. Er ließ fi 
jedoch umgekehrt im hoͤchſten Grade ungehalten über die Ergebniffe 
des Meichstages aus, wozu verfchiedene Gründe zufammenmwirkten. 
Die Weife, in welcher von Eaiferliher Seite der Neuerung gedacht 
war, hatte ihn ſchwer gereist. Sodann fcheint er den Abfchied und 
die Verhandlungen nicht gekannt zu haben, und in dem Mandat, das 
auf den Abfchied gegründet wurde, war die Beftimmung, daß das hei— 
fige Evangelium gelehrt werden felle, weggelaſſen, ein ganz außer— 
ordentliher Nachdrud auf die Beobahtung des Wormfer Edicts - ges 
legt, und die Clauſel: fo viel ald möglich, verſchwand fat unter 
einem Schwall von Wiederholungen des letzteren. Auch legte der fur 
ſaͤchſiſche Geſandte, wodurch er um fo mehr getäufcht werden mochte, 
gegen die reichsrägifhen Schlüffe Proteft ein, die ihm nun nicht ale 
ein Fortfchritt auf dem betretenen Wege ber hundert Befchwerden, fon= 
dern als weit unglnftiger wie die vorigen, noch mehr Alles im Unge— 
wiffen, die Reform dem Zufalle Preis laſſend, als ſchwankende, halbe 
Maßregeln erfhienen, gefaßt in einer Zeit, mo ihm die enticheidenditen 
Schritte dringend nothmendig daͤuchten, und in bdemfelben Geijte, ber 
den Ständen fo manche frühere ähnliche eingegeben, in denen er bie 
jämmerlichfte deutfche Blindheit und Indolenz im Auftreten gegen bie 
roͤmiſche Tyrannei fah, welche durch fie verewigt werden müßte, wenn 
die Stände und Nation nicht daraus aufgerüttelt würden. In ber 
Verabredung eines Tages in Speier erblidte er nur die Schwäche, 
twelche zu Eeinem Entfchluffe kommen Bann, die Tendenz zum Hinaus— 
fhieben und Zemporifiren; und wenn er die Wahrheit nicht Klar er= 
kannte, fo mar fein Gefühl derfelben ganz richtig, daß ein folche® ges 
rade das Gefährliche und Nachtheiligfte für jedes Unternehmen wie 
das feinige ift und fein muß, deſſen Gelingen durch bie Fortdauer und 
raſche Benugung ber fo leicht erkaltenden befeuerten Stimmung bes 
dinge wird. Die Nation war bereits feit einer Reihe von Jahren in 
einer ganz ungewöhnlichen Aufregung gemwefen, und je länger Die 
Durchführung der Suche verzögert wurde, defto größer wurde und befto 
näher trat die Gefahr der Abfpannung, in welcher faſt nothwendig 
der Untergang ber Sache lag. Diefer Gefichtspunet, der, um Luther’s 
ſtuͤrmiſches Wormärtsdrängen, fein Auffahren gegen den neueften 
Reichsſchluß, feine ganze Stellung zu den Ruhigen und Gemäßigten 
richtig zu würdigen, überhaupt forgfältig beachtet werden muß, wurde 


fchähe, wären die Zürkenkriege fo unglüdlich geführt worden, wie es ſtets 





u fein müffe auch mit gerechten Kriegen unter einem ungnädigen 
otte. : 
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von gar zu Vielen außer Acht gelafien, und Luther daher falfch beurs 
theilt und nicht energifch genug unterftüßt. Den langfamen Verhand⸗ 
(ungen, den ewigen deutfchen Bedenklichkeiten, der Halbheit und Lau— 
heit einiger, dev Verblendung und dem Unpatriotismus anderer Stände 
gegenüber befand er fich fortwährend im hoͤchſten Auffchwunge der Be: 
geifterung für die Wahrheit, das Evangelium, die Chriftenheit; im 
brennendften Zorne wider die römifche Tyrannei, im heftigften In— 
geimme des deutſchen Patrioten über die Schmad, ben Jammer und 
die Unthätigkeit des Vaterlandes, vornehmlich der Häupter deutfcher 
Nation. So fchrieb er die Schrift: Zwei kaiſerliche uneinige 
und mwiderwärtige Gebote, Lutherum betreffend, mit 
Luthberi Bor: und Nachrede, in welcher er alle bis dahin ge= 
gen Kaifer und Stände beobachtete Rüdfihten aus den Augen febte, 
die feine Kühnheit, der fie ausgehen ließ, feine Stellung, der fie aus: 
gehen laffen durfte, in ein neues Licht rüdt, und den unaufhaltfamen 
Fortſchritt ſeiner Sache begreiflih macht. „Was follten gegen folche 
Zuverficht ſchwankende Neichsabfchiede und Eaiferlihe Mandate ausrich- 
ten, die den Zweifel ihrer Vollziehbatkeit vor ſich ſelbſt nicht vers 
leugneten*) 2” 








+) 8. A. Menzel, Gefchichte der Deutfhen. Ranke II, 43. Im 
Jahre 1523 ließ er eine fEandalöfe Predigt, „oder vielmehr Ungeheuer eines 
Paͤpſtlers“ als ein Erempel päpftliber Theologie und Lehre 
mit einer Vorrede druden, welche‘ mit den Worten anhebt: „Es hat Fein 
wahrer Ehrift den geringften Zweifel, daß nicht alles, was zur Schande und 
3erftörung des päpftlichen Greuels und Zyrannei gefagt und gefchrieben wird, 
zur Vermehrung der Ehre Ehrifti gereiche. Denn da biefelbe das Reich Got- 
ies und Chriſti verheeret und unterdrüdt bat: fo Tann nichts nüglicheres, 
heiligereö und Gott wohlgefälligeres gefchehen, als wenn wir die Verftörerin 
unferer Seligkeit und Schänderin der Ehre Gottes wieder verheeren‘’ u. f. w. 
Das war feine Stimmung, und bie Reichögewalten fchügten nun, wie ihm 
bäuchte, jene Tyrannei. In ber Schrift: Zwei Faiferlihe uneinige Gebote 
u. f. mw. hatte er das Wormfer Edict und bas Nürnberger Mandat zufammens 
drucken laffen und mit Randgloffen verfehen, welche die Unvereinbarkeit beis 
ber zeigen follten. Nah einem Friedensgruffe an „alle liebe Chriften im 
deutfchen Zande’’ beginnt er bie Vorrede: „Dieſe zwei kaiferlichen Gebote habe 
ih laffen drucken aus großem Mitleiden über uns arme Deutfche, ob doch 
. Gott aus feiner milden Gnade etliche Fürften und Andere dadurch wollte rühs 
ten, daß fie greifen und fühlen möchten (denn es bedarf Feines Schens nicht, 
Lu und Ejel könnten es wohl fehen), wie blind und verftodt fie handeln. 

ndtich Tautet es, daß Kaifer und Fürften öffentlich mit Lügen umgeben; 
aber fchändlicher lautet e5, daß fie auf einmal zugleich widerwärtige Gebote 

en ausgehen; wie bu hierinnen fiehft, daß geboten wird, man folle mit 
handeln nach der Acht zu Worms ausgegangen und baffelbige Gebot ernfts 
— ; und doc darneben auch das Widergebot annehmen, daß man 
auf Hinftigem Reichstage zu Speier foll allererft handeln, was gut und böfe 
fei.in meiner Lehre. Da bin ich zugleich verdammt, und aufs künftige Ge- 
ht gefpart : und follen mich die. Deutfchen zugleich als einen Verdammten 
ten und verfolgen, und doch warten, wie ich verdammt werben fol.‘ 
ſolche Lage hätte in der That auch wohl einen Geduldigern in Harnifch 
ingen mögen.: Es war body feine Kleinigkeit, Jahre lang das Damokless 
der Bollftredung von Acht und Bann über fi fchweben zu fehen. 
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Wenn die Reformation nun aber: auch nicht mehr hintertrieben 
werden konnte, fo fchien doch gerade jeßt die Ausficht, fie als Natio—⸗ 
nalſache durchzuführen, zu verfchmwinden. Luthers Schrift war ein 
Angſt⸗ und Nothfchrei, der in der Hauptfache wirkungslos verhallte. 
Sein flürmifh erregtes Gefühl, fein vorwärtsdringender Eifer, fein 
Stehen, Strafen, Mahnen, aus welchem man die in ihm maltende 
Ahkung, daß jest das Geſchick Deutfchlands auf Sahrhunderte ent» 
ſchieden werde, herausleſen kann, traf das Rechte, bat ihn zu der 
durch den weiteren Verlauf beftätigten Weberzeugung geleitet, baß es bie 


\ 


Indeß beklagte er ſich über biefe folternde Ungewißheit nichts man findet, daß 

er nur an die Sache des Evangeliums, Deutſchlands Wohl und Ehre dachte. 

„Das müfen mir ja,’ fährt er fort, „trunkene und tolle Fürften fein. 

Wohlan, wir Deutfchen müffen Deutfche und des Papftes Efel und Märtyrer 

bleiben ; ob man ung gleich im Mörfer zerftieße (als Salomon fpricht), wie. 
ein Grüßen; noch will die Thorheit nicht von uns laſſen. Es hilft kein Ela= 
gen, lehren, bitten noch flehen, auch nicht eine eigene taͤgliche Erfahrung, 

‚ wie man uns gefchunden und verfchlungen hat.” Er wendet ſich dann bittend 

an feine lieben Fürften, beide gnädige und ungnädige, denen er fein Uebels 

oͤnne und die ihm nicht fchaden könnten. „Ich bitte euch um Gottes willen, 

Ihr mwollet Gott vor Augen haben und die Sache anders angreifen... Es ift 

wahrlich , wahrlich ein Unglüd vorhanden, und Gottes Zorn geht an, dem 

ihr nicht entfliehen werdet, wo ihr fo Ffortfahret. Wo fih im Wormfer 
Ediet der Kaifer den oberften Befchirmer des chriftlichen Glaubens nennt, ruft 
er in einer Gloffe aus: „Des elenden Glaubens, der folchen oberften Schirmer 
hat! Was "macht denn Gott dieweil?’ Bu der Anfchuldigung, daß er ſich 
weder habe beſſern noch der heiligen Kirche Gnade begehren wollen, bemerkt 

er, daß er allerdings’ nicht in der Kirche zu fein begehre, wo der Papft das 
Haupt feiz zu dem Vorwurfe, daß er die Goncilien, zumal das zu Gonftang 
verfchmähe, das der deutſchen Nation zur ewigen Ehre gereiche: wenn bie 
Deutfchen fonft keine Ehre hätten, fo möchten fie der wohl ſchweigen u. f. f. 

Sm Schlufworte fordert er alle Chriften auf, für die verbiendeten Fürften zu 
beten , deren „Klugheit: und Frömmigkeit zehnmal geringer ald die der Tuͤr⸗ 
Een ſei. „Was ſollt folhen Narren wider ven Türken gelingen , bie Gott fo’ 
hoch verſuchen und läftern?: Denn hier fieheft du,’ wie der arme fterbliche‘ 
Madenſack, der Kaiſer, der feines Lebens nicht eines Augenblicks ficher ift, 
fi unverfhämt rühmet, er fei der wahre oberfte Befchirmer des chriftlichen- 
Glaubens. Die Schrift jagt, daß. der chriftliche' Glaube fei ein Fels, aller 
Macht zu ſtatk, eine göttliche. Kraft. -- Und folche Kraft fol fich befehirmen 

lafien von einem: Kinde des Todes, das eine Blatter kann zu Bette werfen. 

Huf Gott, wie unſinnig ift die Welt!’ Am Schluffe fagt er von den Für= 
fien? „Ja, es ift der verdiente Lohn, daß fie das Wort Gottes verfolgen, 

darum follen fie mit ſolcher greiflicher Blindheit geftraft werden, und anlaus 

fen. Gott erlöfe uns von ihnen, und gebe uns aus Gnaden andere Re= 

genten.“ Er hatte wenigftens ein ganz richtiges Gefühl davon, daß Karl V. 

eine undeutfche Politik verfolgte, und daß die. Fürften entweder nicht die Kraft 
oder den Gefinnungsadel beſaßen, wider diefelbe, wider ihren Egoismus und 

die Macht der Verhältniffe eine den Bebürfniffen der Nation genuͤgende Ord— 
nung im Weiche. zu begründen. Die Genfur beftand in Wittenberg noch, 

doch wiffen wir freilich nicht, ob Luther diefe Schrift. ihrem Urtheile unter- 

worfen hat. Jedenfalls hat die Gefchichte den Namen des Genfors nicht aufs 
bewahrt, der ihr das Imprimatur gegeben, und es erfcheint eine Genfur, unter 

welcher ſolche publiciftifche Wolksfchriften erfcheinen, gewiß der volllommenen 

Preßfreiheit gleich. . on Ä 
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hoͤchſte Zeit für die Stände geweſen wäre, entfcheidendere Maßregeln 
in dee Sache zu treffen, die nicht mehr aufgehalten werden Eonnte, 
ohne daß „wahrlich ein Unglüd bevorftand:” Es mar indeß fchon zu 
fpät; der Aufſchub wurde verderblich ; die verabredete Nationalverfamm: 
lung kam nicht zu Stande; auf dem Nürnberger Reichstage von 
1524 ging die Macht des Regiments zu Ende; es wurde anders be: 
fest, nad Eflingen verlegt, und die Eatholifche Partei erhielt wieder 
mehr Einfluß; es gelang der römifchen Politif, das Regensburger 
Bündniß (1524) zu Stande zu bringen, durch daffelde den Grund zu 
ber fo unheilvoll gewordenen, nie wieder geheilten Spaltung der Nation 
zu legen und zu bewirken, daß es fortan unmöglich wurde, die Me: 
form als ein Werk des Reichs zu vollenden. Indem die Negensburger 
Verbündeten fih zur Ausführung des Wormſer Edictd und über eine 


- auf die Vorfchläge des päpftlichen Legaten gegründete, in der Meiche: 





verfammlung nicht beftätigte, ja mit Entrüftung von ihre verworfene 
Reformationsordnung vereinigten, fomit einfeitige Maßregeln feſtſetzten 
über das, tworüber in Speier unter dem Gefichtspuncte der nationalen 
Einheit und Bedürfniffe zu Rathe gegangen und Beſchluß gefaßt wer: 
den follte, indem fie es dahin zu bringen wuften, daß der Kaifer ein 
heftiges Ausfchreiben in's Reich erließ, in welhem er das MWormfer 
Ediet abermals einfchärfte und die Verfammlung in Speier verbot, 
nötbigten fie die evangeliſch Gefinnten, ſich gleichfalls enger an einander 
zu ſchließen, und die Reformation ald Sache einer Partei in Oppo⸗ 
fition gegen die höchfte Reichsgewalt fortzuführen. Die Städte und 
ein Theil der Fürften vereinigten fih zu einem Bündniffe wider die 

führung bes Wormfer Edicts: das Unglüd war vorhanden. Denn 
wenn die Zahl der Regensburger Verbündeten Anfangs auch nur fehr 
gering war, wenn auch ein anderer Theil der Fürften, deren mehrere 
gerade zu Luther's erbittertften Feinden gehörten, mie Herzog Georg, 
das Gefes in Deutfchland nicht von Rom bictirt, die gröbften Mig- 
brauche und Anmafungen auch ihrerfeits nicht mehr geduldet wiſſen 
wollten, fo murde der Riß unter. den Ständen doc von nun an im: 
Mer größer, bie politifche Entwidelung zu einem einheitlichen Staats: 
wefen, die religiöfe zu einer Nationalkirhe unterbrochen, und mie das 
Reich nie mehr zur Einheit und Drdnung im Innern, zur Macht 
nad; Außen gelangen Fonnte, vermochte bie der religiöfen Neuerung 
geneigte Partei auch nur das Biel einer theilweifen Befeftigung ber: 
jelben, der Gründung einer gefonderten kirchlichen Gemeinfhaft zu er: 
reihen, welche obenein noch über ein Jahrhundert in prechrer Lage zu 
rubigem Beltande, bis auf den heutigen Zag aber zu einer felbftftän- 
digen Form ihres inneren Lebens zu gelangen nicht vermochte. Nach 
bee unter den Reichsftänden 'vorgegangenen Spaltung trat dann auch 
noch der Dayernkrieg ein, durch welchen die Volkskraft, die eigentliche . 
Grundlage der Erfolge Luthers, gebrochen wurde, die im Schooße ber 
Nation vorhandene Stimmung für die Reformation einen bedeutenden 
Theil ihres Nachdrucks verlor, die Ießtere im immer größerer Abhäns _ 
Staats⸗vLexiton. X. 14 
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gigkeit von den Neigungen der Herren und von diplomatifchen Unter: 
handlungen geriet. So gefhah es, daß Deutfchland um eine viel 
verheißende Zukunft, Luther um die Erfüllung feiner heißeften Wuͤn⸗ 
fche, den beften Theil der Früchte feiner Strebungen und Kämpfe duch 
vömifche Lift und den unpatriotifchen Egoismus einiger deutfcher Reichs⸗ 
ftände betrogen wurde. Dem Einfluffe des Papftthums fonnte nun 
nur für die eine Hälfte der Nation ein Ende gemacht werden; mit ber 
theilweifen Fortdauer beffelben war aud die politifche Spaltung für 
die Foigezeit entfchieden, und der Ruhm, deſſen Krone Luther’s 
patriotifches Gefühl wohl verdient hätte, entging ihm, durch feine Er⸗ 
hebung wider Rom den Anftoß zur Herftellung ber Nationaleinheit und, 
in weiterer Folge davon, zur Neubegründung eines mädhtigen, großen, 
freien und glüdlichen Deutfchlands gegeben zu haben. Der zweite mit 
geringerem Glanze umgebene, vielfad) getrübte Abſchnitt feines Lebens 
beginnt, nachdem er die Bahn gebrochen, den Hauptfturm allein bes 
ftanden, noch andere Kämpfer mit ihm in bie Schranken traten: 
Doc wenn eine Fühne Erhebung gegen eine tauſendfach überlegene 
Macht für des Geiftes und des Vaterlandes Freiheit groß ift, fo ift 
die Treue noch ſchwerer und größer, die an ber erften Geſinnung feſt⸗ 
haͤlt und den einmal als recht und gut erkannten Kampf bis zum letz⸗ 
ten Hauche fortſetzt, ob das ſchimmernde Ziel deſſelben auch in eine 
unabfehbare Ferne entruͤckt iſt, das dem beginnenden Kämpfer ald nahe 
ober doch erreichbar vorſchwebte, und den Hofjenden und Hoffnungss 
luſtigen befeuerte und aufrecht halten half. 

Der Ausbruch des Bauernkrieges bot Luthern die legte Gelegen- 
heit dar, die Reformation als Nationalfache ohne die Reichsgewalten 
durchzuführen und auf diefe Weife an ber Spige der Bewegung zu 
bleiben. Er hätte die Sache der ſich erhebenden demokratiſchen Ele: 
mente zur der feinigen machen müffen, was aud) in der That hier und 
da von ihm erwartet wurde. Allein fo nahe die hierin liegende Miß- 
deutung feiner Grundfäge, Aeußerungen und Handlungsweife liegen 
mochte ‚. konnte er doch biefer Erwartung eben wegen ihres eigentlichen: 
Sinnes nicht genügen. Er hätte ſich felbft verleugnen müffen, wenn 
er fich einer in das Schrantenlofe gehenden politifchsreligiöfen Bewe⸗ 
gung hätte anfchließen, und gar einem blutigen Volksaufſtande beitres 
ten wollen; denn fo ſchmal und fo fein, ja faft unfichtbar für das 
gröbere Auge die Linie war, an welcher die Empörer mit ihm zuſam⸗ 
mentrafen, fo ſcharf und beflimmt trennte fie ihn doch von ihnen. 
Es würde faft einem Wunder gleihgefommen fein, wenn fie fih zw 
feinem geifligen Sinne erhoben hätten; aber ed mar unmöglich, daß er 
zu ihrem fleiſchlichen hätte hinunterſteigen Eönnen. War er auch noch 
fo ſehr in Eifer gerathen über den Gang der Dinge in der Reichsver⸗ 
ſammlung, fo hielt er doch unerfhüttert feft an der Idee, bie Los⸗ 
reißung vom Papſtthum und bie Gründung einer freien Kirche auf kei⸗ 
nen Hal durch rohe Gewalt, fondern durch das freiwirkende Ru 
und duch das Reich zu Stande gebracht zu fehen, wozu ſich au 
der That noch mehr als ein Mal günflige Ausfichten eröffneten. Er 
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wollte nun die Empoͤrten fuͤr ſeine Richtung gewinnen, die geiſtige 
Freiheit behauptet und den geiſtigen Kampf fortgeſetzt, zugleich aber 
den Frieden der buͤrgerlichen Geſetze und die Unterwetfung unter ſie 
auftecht erhalten, die gegen den politiſchen Druck erhobenen Waffen 
zut Seite gelegt wiffen, und wollte damit etwas Unmögliches, wie fich 
bald zeigte. - Die Verhältniffe, unter welchen ihm die Dämpfung der 
Wittenberger Unruhen gelungen war, hatten ſich geändert; die Auf: 
regung wurde urplöglihh zu allgemein und zu heftig; die Sachen 
waren in kurzer Friſt ſchon zu meit gebiehen. Als er die Unmöglich- 
keit erkannte, den Frieden nach feinem Sinne herzuftellen, als er durch 
den Aufitand das ganze geordnete Dafein fammt dem Evangelium bes 
droht fah, half er ihn unterdrüden, indem er die Fürften dazu aufs 
vief und ihre moralifhe Kraft erhöhete. Er hatte, nachdem er im 
Kampfe wider das Papſtthum der weltlichen Obrigkeit die berfelben 
durch die Priefterherefchaft entzogenen Rechte vindicirt, ihren Begriff 
nach der Schrift feftgeftellt und von diefem Puncte aus der Hierarchie 
die empfindlichiten Streiche verfegt, von ihr gefordert, erwartet und 
theilweis erhalten, daß fie dem Priefterthume den Beiſtand ihrer Macht 
verfagte und die Lehre frei walten ließe. Je lebendiger jener Begriff 
in ihm geworden war, befto weniger konnte es ihn erfchüttern, wenn 
fie hier oder da wider das Evangelium fand und fih zum Werkzeuge 
des geiftlichen Despotismus machte. Das war ihr Irrthum, wider 
welchen er antämpfte, den er freilich nicht volllommen überwunden, 
allein. noch immer zu überwinden hoffte, fo wenig die Reichsgewalten 
feinen Wünfchen entfprochen hatten. Durch den Banernaufftand wurden 
Recht und Würde Her weltlichen Obrigkeit, bei welchen das Evange: 
lium allein gedeihen und beftehen Eonnte, ſchwer bedroht, der Bauern: 


aufſtand tief ſchnurſtracks wider feine ihm zu einem Glaubensartikel ges 


wordene Weberzeugung von der Gehorfamspfliht der Unterthanen in 
zeitlichen Dingen, welche in feine ganze gewordene Vorftellung von ber 
weltlichen Obrigkeit als ein nothwendiges Glied hineingehörte. Er 
mußte daher! die gegen das Papftthum gebrauchte Waffe wider die 
empörten Bauern Eehren und fcheinbar auf die Seite der — weltlichen 
— ,Zyrannei treten, nachdem er von einer Erhebung wider die geift- 

ausgegangen war. Die nothwendige Folge hiervon war, daß er 
ale mißverſtanden und verkannt, daf das Vertrauen zwifchen ihm 
Ingtoßen Volksmaſſe, das bis dahin die ftärkfte Stüge feiner 
gewefen war, erfchlittert wurde, daß er in eine falfche, ber Re— 
ſehr nachtheilige Stellung gerieth. Denn obwohl er feiner 
z nad Volksmann blieb, fo fchien er doc nun ein Mann 
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en ergriffen hatte, fondern auch genöthigt war, fortan ſich auf 
fie zu ſtuͤßzen, ſo fern fie feinen Ideen geneigt waren, weil ihnen, 
m aber freilich auch auf die republicanifchen, an den Reichöver: 
fammlungen Theil nehmenden Stabtobrigkeiten, von denen fü „das Meifte für 





tert geroorden zu fein, indem er nicht blog jegt die Partei ders 
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als der evangeliſchen Partei unter den Staͤnden, die Durchfuͤhrung 
und Leitung der Reformation nothwendig anheimfiel. 

Die deſtructiven Regungen, deren Unterdruͤckung im Jahre 1522 
gelang, hätten nur dadurch auf die Dauer niedergehalten werben koͤn⸗ 
nen, wenn bie Reichögemwalten auf die Wünfche und Forderungen ber 
Mehrheit der Beſſeren und Verfländigeren eingegangen wären, momit 
den Forderungen der Ueberfpannten ber befle Schein und Grund, ber 
von ihnen ausgehenden Aufregung die beſte Kraft entzogen fein würde. 
Segt hatte die Macht des günftig gefinnten Reichsregiments ein Ende 
genommen, es erweckte denen die früheren Hoffnungen nicht mehr, 
die eine Reform auf dem gefeglihen Wege wünfchten, und Luther, der. 
mit ihnen zugleich) am Evangelium und an den Reihsfchlüffen gehal— 
ten, verlor dadurch einen fehr mwefentlihen Stüßpundt. Da nun zus 
gleich die Gährungen in der ländlichen Bevölkerung begannen, fo 
konnten die wieder emporfommen, deren Sinn auf einen gewaltfamen 
Umfturz und die Erbauung eines himmlifhen Reichs nah ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Inſpirationen gerichtet war. „Sie hatten Luthern, feit er fie 
aus Wittenberg entfernt, Eeine Ruhe gelaffen, ihn fortwährend durch 
die bitterften Angriffe auf feine Perfon, Gefinnung und Handlungs: 
weiſe gereizt; ihre ganze Richtung mußte ihm in der innerften Seele 
zumider fein, da er eben fo ſtark von der Wahrheit feiner theologifchen 
Ueberzeugungen als davon durchdrungen war, baß bie Lehren der 
Schmwärmer alles Grundes der Schrift, aller mwifjenfchaftlihen, die ans 
geblichen himmlifchen Propheten ſelbſt aller ächt religiöfen und fittlichen 
Haltung entbehrten, daß ihre Infpirationen lügnerifh und Zeufelswerk 
‘wären, das auf die Vernichtung des Evangeliums abziele, daß ber 
Sieg der „Mordpropheten und Rottengeifter‘’ fo viel fei als wilde Bers 
ftörung ohne den mindeften Hoffnungsftrahl, der Untergang des Vater: 
Iandes, der Kirche, der gewonnenen Gultur, des göttlichen Mortes. 
Sein MWiderwille gegen die Sanatifer und deren Wiederemportommen 
mußte fich nothwendig auf die Bauern und deren Aufftand übertragen, 
da diefer mit jenem zufammenfiel, beide Erfcheinungen einander ftüg- 
ten, beide Elemente ſich aegenfeitig durchdrangen. 

Noch im Jahre 1524 thaten fich die Schwärmer, Münzer an ber 
Spige, wieder hervor und gingen noch weiter ald früher. Schon im 
Juni berichtete Planig von den Bauernaufftänden, die bis zum naͤch⸗ 
ften Jahre in eine faft allgemeine Schilderhebung übergingen. Luther 
bemühbete fih, auf die mannigfachfte Weife entgegenzumirken. Er be: 
gab ſich perfönlih am die Orte der Kurlande, wo die Gemüther am 
Aufgeregteften waren, mußte fie an den meiften Drten duch Predigten 
und Unterredungen zu befänftigen, und bewirkte in der That, daß ber 
Kurkreis von milden Ausbrüchen verfchont blieb; auch tobte die Wuth 
überhaupt am Wenigſten, mo feine Ideen den mindeften Widerftand 


die innere Einrichtung erwartete, während er w:gen bed aͤußeren Schutzes 
mehr von den Fürften hoffte. 
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gefunden hatten. und am Kräftigften durchgedbrungen waren. Durch 
Sendfchreiben, Gutachten und Drudfchriften that er das Uebrige. So 
warnte er die Stadt Mühlhaufen, wo Münzer fein Weſen trieb, auf 
das Nachdruͤcklichſte vor ihm: rief die fächfifchen Fürften auf, dem 
aufrührerifchen Geiſte durch die ihnen von Gott verliehene Gemalt zu 
ſteuern, Worte voll des: reinften evangelifchen Geiftes zu ihnen 
redend *); fprach fich erforderter Maßen und mit Erfolg gutachtlich 
gegen den Rath der Stadt Erfurt aus**). Seine ganze Anficht geht 


*) Er fagt in diefem Schreiben (vom 21. Auguft 1624), wo das Wort 
Gottes aufgehe, entftehe immer falfche Lehre, Sectirerei und Unordnungz das 
ganze Unheil aber fei nur darum gewachfen, weil die Kürften wider das Evans 
gelium. getobt hätten. ,‚Das ift mir eine fondere Freude, daß nicht die Un— 
feren folch’ Wefen anfahen und fie (die Schwärmer) auch felbft wollen ge= 
rühmt fein, daß fie unferes Theils nicht find, nichts von uns gelernt und 
empfangen haben.” Er fihreibe, weil er höre, daß fie einen leiblichen Auf: 
ruhr anzurichten daͤchten, dba doch der Geift unterliegen müßte, wenn der 
Satan des Poͤbels Anhang gewönne, Die Fürften möchten aus Schuld und 
Hfliht orbentliher Gewalt dem Aufruhr zuvorfommen. Der Vorwand ber 
Unruheftifter, daß der Geift fie treibe, fei nichtig, denn es müffe ein fchlechter 
Geift fein, der feine Frucht nur durch rohe Gewalt beweifen könne, die jeder 
Bube zu üben vermöge. Doc follten die Fürften nicht wehren dem Amte , 
des Wortes. Mit dem göttlichen Worte müffe in der Sache gehandelt und 
Stürmen und Aufruhr verhütet werden. „Man laffe fie nur getroft und 
friſch predigen, was fie koͤnnen und wider wen fie wollen: denn wie gefagt, 
es müffen Secten fein, und das Wort Gottes muß zu Felde liegen und 
fampfen. Iſt ihr Geift recht, fo wird er ſich vor uns nicht fürchten und 
wohl bleiben. Iſt unfer recht, ſo wirb er fich vor ihnen auch nicht, noch 
vor Semand fürchten. Man laſſe die Geifter aufeinander plagen und treffen. 
Werden etliche indeß verführet, mwohlan, fo geht's nach rechtem Kriegeslauf: 
wo ein Streit und Schlacht ift, da müffen etliche fallen und verwundet wer- 
den; wer aber reblich ficht, der wird gefrönet werden. Wo fie aber wollen 
mehr thun, denn mit dem Worte fechten, wollen auch brechen und fchlagen. 
mit der Fauft, da follen Ew. F. Gn. yugreifen, es feien wir oder fie, und 
ftrads das Land vertreten und gefagt: wir wollen gern leiden und zufehen, 
daß ihr mit dem Worte fechtet, daß die rechte Lehre bewaͤhret mwerbe: aber 
bie Kauft haltet ftille, denn das iſt unfer Amt, oder hebt euch zum Lande 
hinaus. Denn wir, die das Wort Gottes führen, follen nicht mit der Fauft ftrei- 
ten. Es ift ein geiftlicher Streit, der die Herzen und Seelen dem Teufel ab: 
gewinnet. Predigen und Leiden ift unfer Amt, nicht aber mit Fäuften fchla= 
gen und ſich wehren. Alfo haben auch Chriftus und feine Apoftel keine 
Kitchen zerbrochen noch Wilder zerhauen , fondern bie Herzen gewonnen mit 
Gottes Wort: darnach find Kirhen und Bilder von felber gefallen. Allein 
mit dem Wort Gottes muß in diefen Sachen gehandelt und -Urfach der Auf: 
ruhr verhütet werben , wie den Chriften gebühret.’’ 

). Die Viertel und Handwerker der Stadt nebft mehreren Dorffchaften 
hatten in 28 Artikeln ihre Befchwerden, welche ſich meiftens auf polizeiliche 
Einrihtungen bezogen , dem Rath, übergeben, der Luthern diefelben vorlegte. 
Plank findet. in den Gloflen ‚welche, der Legtere unter einige der Artikel fegte, 
Beweiſe buͤrgerlicher Staatsklugheit, indem er ſehr richtig bemerkte, daß die 
ärmeren, Bürger am Meiften darunter leiden würden, wenn es nad), ihrem 
Verlangen Jedem erlaubt werben follte, Kaufmannfchaft und Handlung zu 
treiben und eben fo fi begnügt habe, daß Unüberlegte der Forderung, daß 
jevem Bürger ftehen folle Bier zu brauen, . blos, durch den, Zufag fühlbar 
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indeß am Klarften aus den Schriften hervor, bie er in ber Bauernſache 
ausgehen lief. Man koͤnnte Beinen beſſeren Schlüffel zur Erklärung 
feines Benehmens in der Sache wuͤnſchen. 

Carlſtadt veranlaßte Luthers erfte Hauptfchrift in dem leidigen 
Sacramentsfteeite: Wider die himmliſchen Profeten, von 
den Bildern und Sacrament. Sie ift wider die göttlicher 
Offenbarungen fich rühmenden Schwärmer und gemaltfam verfahren» 
den Rumorer gerichtet, und mit der feinften Ironie gefchrieben,, gehört 
indeß nur theilweis hierher- Hell treten die Motive feines Widerwillens 
gegen jene hervor. Wenn ihre Infpirationen gelten follten, fo mar 
an keine Ausbildung und Befeſtigung der Lehre zu denken. Daratı 
aber lag ihm am Meiften. Auch hiee begegnen wir feiner Primitiv- 
Überzeugung: „Wenn die Werke fehlen, fo ift noch Hülfe und Rath 
da, daß man fie kann anrichten, mo die Lehre nur feſt und vein bleibt; 
wird diefe hintangefest, fo ift weder Hilfe noh Rath. Er hatte 
die Bilder wie alles Außerliche Beiwerk „erſt aus den Herzen geriſſen,“ 
Carlſtadt und fein Anhang riß fie „erſt aus den Augen ‚’’ und Eehrte 
toieder zum Principe des Papſtthums zurüd, indem er der hrifllichen 
Kreiheit zu nahe trat, an welche Luther Alles geſetzt, und mit der er 
ſich felbft, und feine Sache hätte aufgeben müffen. Er hatte mit allem 
Nachdruck die vergeffenen und geraubten Rechte ber Gemeinde zurüd: 
gefordert, in’s Licht gefegt, gegen Beeinträchtigung in den Schutz fei- 
nes machtvollen Wortes genommen, nicht aber gewollt, daß Anarchie 
werde, und daß Recht und Frieden der Gemeinde durch Pöbelherrfchaft 
zu Grund gehe, gegen welche er jest eben fo energiſch ankaͤmpfte als 
er die Tyrannei ber Großen angegriffen. Er wollte jene fo wenig als 
diefe, und antwortet treffend auf den Vorwurf, daß er nun den Für: 


fien heuchle *). 


zu machen: „Auf daß ja die Reichen zulegt allein Brauer bleiben!” Man 
möchte indeß geneigt werden, ihm nur eine ı.inder geläuterte Einfiht in der 
gleichen bürgerliche Verhältniffe zuzutrauen, wenn man Liet, daß er zu ber 
orbnungsmäßigen und billigen Forderung, daß ber Rath ee gebe 
von allen Ausgaben und. Einnahmen, bemerkte: „daß ja der Rath nicht 
Kath fei, fondern der Poͤbel Alles regiere!“ Die Bemerkung würde ſich frei- 
lih nur nah genommener genauer Kenntniß aller in Betracht kommenden 
Verhältniffe gebührend würdigen laffenz Erfurt hatte vor nicht langer Zeit 
fein „tolles Jahr” gehabt, und Luther fehrieb offenbar fehr verdrießlih und 
gereizt, indem er die ganze VBefchwerbeführung ald aus ber Tendenz hervorges 
gangen anfah, „daß ein Bechlicher feinen Nug habe und feines Willens Lebe, 
das unterft zu oberft und Alles umkehre,“ fo daß bie ganze Stadt darüber 
zu- Grunde gehen. müfle. 


*) „Wo man zuläßt, daß ber Pöbel ohne Obrigkeit die Bilder ſtuͤrmt, 
fo muß man auch zulaffen, daß Jechlicher zufahre und toͤdte die’ Ehebrecher 
Mörder u, ſ. w., welche iu tödten Gott dem Volk Jsrael eben fo wohl gebeut 
als die Bilder abͤthun. Ei, welch’ 'ein fein Wefen und Regiment würde das 
wrden! Wo Goft im alten Teſtament etwas heißt bie Gemeinde thun, und 
das Volk nennt, da will er's nicht vom Pöbel ohn Obrigkeit, fondern durch 
die Obrigkeit mit dem Volk gethan haben. Nu wir aber unter unfern Für: 
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As ſich die Bauern in den bekannten zwölf Artikeln erboten hat: 
ten, fich eines Beſſeren belehren zu laffen, und fi) ausbrüdtich auf 
ihn beriefen, als ob fie fih auf ihn gründeten und feinen Beitritt er: 
warteten, ließ er feine Ermahnung zum Frieden auf die 12 
Artikel der Bauernfhaft ausgehen, und es dürfte feinem 
Anderen gegeben gewefen fein, ſich im einer Volksſchrift diefer Art zu: 
leich mit fo viel Klugheit und Feinheit, Ruhe und Mäigung, 
Nachdrud und gleihmägender Gerechtigkeit auszufprechen. Er druͤckte 
im Eingange feine innige Freude über ihr Erbieten aus und erklärte, 
die Sache müffe frei ohne Anfehen der Perfon befprochen werden, da 
fie von der höchften Gefahr für Gottes und der Welt Reich fei; 
„denn fo diefer Aufruhr follt fortdringen und überhand nehmen, wir: 
ben beide Meich untergehen, daß weder weltlich Regiment nocd; göttlich 
Wort ibeftehen könnte, fondern eine ewige Verftörung ganzen beutfchen 
Landes folgen würde.” Darauf that er zuerft den Fürften und fodann 
ben. Empörern beide Theile zu. verftändigem Nachgeben mahnenden 
Vorhalt, ſo treuherzig, eindringlich , gewinnend , belehrend, fira- 
fend? und fchonend, aus tiefbewegtem patriotifhen und chriftlichen 
Herzen redend, wie’ je einer der gottbegeifterten Propheten zu 
feinem Wolke geredet hat*). Allein die Rede mußte deffenungeachtet 


ften, Herren und Kaifer find und äußerlich ihr Gefeg geleben muͤſſen, anftatt 
Mofes Geſetz, follen wir ſtill fein, und fie bemüthiglich erfuchen,, folche Wil 
der abzuthun. Wo fie nicht wollen, haben wir dennoch das Wort Gottes 
dieweil, damit wir fie aus dem Herzen floßen, bis fie auch mit der Kauft 
buch die, fo es gebührt, weggethan werden Außerlich. Aber wenn folches die 
Propheten hören, fo muß es papiftifch und den Fürften geheuchelt heißen. 
Daß fie aber den unruhigen Pöbel erweden und rottifch machen, das heißt 
nicht geheuchelt. Denn es foll nicht eh ungeheuchelt heißen, wir-Iehren denn 
den Pobel, er folle Fürften und Herren todtfchlagen. Aber ob ich papiftifch, 
und der Fürften Heuchler fei, follen mir Papft und Fürft felbft redliche Zeu- 
gen fein, denn diefer Lügengeift, der da redet, das er wohl weiß, daß es an 
ders vor aller Welt bekannt ift.‘‘ 

*) Zunächft bewies er, daß es ihm Ernft damit war, daß die Sache 
ohne Anfehen der Perfon befprodhen werben muͤſſe, und hielt den Fürften ihr 
Unrecht mit dem Freimuthe vor, der gleichfalls als ein nothwendiges Glied 
in feine Lehre vom leidenden Gehorfame gehörte, die er, wohl zu merken, jetzt 
- wiederholte, nicht zwerft predigte- „Erſtlich, jo mögen wir niemand auf 
Erden danken folches Unraths und Aufrubrs, denn euch Fürften und Herren, 
fonderlich euch "blinden Bifchöfen, tollen Pfaffen und Mönchen, die ihr noch 
Yeutiges Tages verftodt, nicht aufhöret zu toben und wüthen wider das heilige 
Evangelium , ob ihr gleich wiſſet, daß es recht ift und auch nicht widerlegen 

et. Dazu im weltlichen Regiment nicht mehr thut, denn daß ihr fehin- 
det und ſchatzt, euren Pracht und Hochmuth zu führen, bis ber arme ge— 
meine Mann nicht Tann noch länger mag ertragen. Das Schwert ift euch 
auf dem Halſe; noch meinet ihr, ihr figet fo vefte im Sattel, man werde 
duch nicht mögen ausheben. Solche Sicherheit und verftodte Wermeffenheit 
wird euch den. Hals brechen; das werdet ihr fehen. Ich hab's euch zuvor 
vielmal verkundigt, ihr ſollt euch hüten vor dem Sprud Pf. 107, 40: er 
fhüttete Berachtung auf die Fürften. Ihr ringet darpach, und wollet auf 
den Kopf gefchlagen fein, da hilft Eein Warnen noch Vermahnen für.” Sie 
möchten mit Vernunft und gütlich gegen die Bauern als gegen Irrende han- 
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mehr oder minder unwirkſam bleiben, weil ſie bei allen ihren Vorzuͤgen, 
zu welchen auch der der durchſichtigſten Klarheit des Sinnes und der 


bein, damit nicht ein Funke angehe und ganz Deutſchland anzuͤnde, daß Nie- 
mand löfchen könne. „Sie haben zwölf Artikel geftellt, unter weichen etliche fo 
billig und recht find, daß fie euch vor Gott und der Welt den Glimpf neh: 
men. Dod find fie faft alle auf ihren Nus und ihnen zu gut geftellet und 
recht auf ihr Beſtes ausgeftrihen. Ich hätte wohl andere Artikel wider euch 
u ftellen, die gemein Deutfchland und Regiment betreffen, wie ich gethan 
bat’ im Buch an ben beutfchen Adel, da wohl mehr an gelegen wäre. Aber 
weil ihr die habt in den Wind gefchlagen, müßt ihr nun folche eigennüsige 
Artikel hören und leiden: und — euch eben recht, als denen nicht zu 
ſagen iſt.“ In der Anrede an die Bauern kommen folgende Gedanken vor. 
Es kommt Alles darauf an, wie gut Recht und Gewiſſen ihr habt; ihr fuͤhrt 
den Namen Gottes und nennt euch eine chriſtliche Rotte, aber ſeht zu, daß 
ihr den Namen Gottes nicht mißbraucht und verlaßt euch nicht auf eure 
Menge. Ihr fuͤhrt den Namen Gottes unnuͤtzlich, weshalb euch alles Ungluͤck 
treffen muß, weil es eben gegen Gottes Wort iſt, ſich mit eignem Frevel der 
Gewalt zu unterwinden. Schlechtigkeit der Obrigkeit entſchuldigt keinen Auf⸗ 
ruhr; ſich ſelbſt zum Richter machen iſt nicht blos wider das chriſtliche, fon= 
dern auch wider natuͤrliches Recht und Billigkeit. (Die Bauern wollten alle 
weltliche Rechte abſchaffen und an die Stelle derſelben das goͤttliche und na⸗ 
tuͤrliche ſetzen.) Die Obrigkeit iſt im Unrecht, ihr aber gleichfalls, indem ihr 
berfelben Alles nehmt, was fie hat, ihre Gewalt: ihr feid daher die größeren 
Räuber. Wollte Jeder handeln wie ihr, fo würde alle Ordnung aufhören 
famt deren Seanungen. Das chriftlihe Recht, auf welches ihr euch beruft, 
befteht im Dahingeben von Leib und Gut, denn Ghriftus fpricht, man folle 
keinem Uebel widerftehen, und wir haben doch genug an unferem Herrn, ber 
uns nicht laffen wird. Chriftus litt auch die ihm zugefügte Gewalt und 
wollte keinen Widerftand durch das Schwert, und Gott hat ihn gerochen 
nach Bollendung feines Leidens , daß fein Evangelium und Reich mit Kraft, 
zu Trotz feinen Feinden, bindurhdrang. Go wuͤrde er euch auch heifen, 
wenn ihr auslittet und ibm bie Sache anheimftelltet, wogegen ihr mit ber 
Fauft nichts ausrichten und nur feine Rache hindern werdet. Auch ich habe 
ale Hülfe durch das Schwert zuruͤckgewieſen, und Alles auf Gott geftellt. 
Darum hat er mich wunderbar allen Tyrannen zum Trotz erhalten und das 
Evangelium immer mehr zunehmen lajfen. Nun fallet ihr mir darein, wollt 
dem Evangelium helfen, und feht nicht, daß ihr es gerade durch euer Verfah: 
ren hindert und unterdrädt. Recht und Gutes leiden ift kein Verdienſt. 
Mögt ihr thun oder laffen, was Gott euch nicht wehret, aber den chriftlichen 
Namen follt ihr nicht zum Schanddedel eures ungeduldigen, unfriedlichen, 
unchriftlichen Vornehmens machen ; ben will ich euch nicht laſſen noch gönnen, 
fondern mit Schriften und Worten euch abreißen nach meinem Vermögen, fo 
lange fich eine Ader regt an meinem Leibe; denn es wirb euch nicht gelingen, 
. oder wird euch zu Verderben an Leib und Seele gelingen, weil ihr euch 
wider Gott ſetzt. Wollt ihr fortfahren, wie ihr angefangen, fo muß ich bie 
Sache fo verftehen,, als ob fie mir gelte, und euch für Feinde halten, bie 
mein Evangelium mehr dämpfen und hindern wollen, als Papft und Kaifer 
bisher gethan haben. Ich weiß, daß ich gerechte Sache habe, denn ich ftreite 
für Gottes Namen; foldhen Zroft und Zuverficht koͤnnt ihr nicht haben, die 
ihr eur Thun duch die Schrift beichönigt, ohne fie recht zu verftehen,. ba 
eure Artikel auf weltliche zeitliche Sachen hinausgehen, deren ch das Evans 
gelium gar nicht annimmt, und bagegen das Außerliche Leben allein in Leiden, 
er ER Geduld und Berachtung zeitliher Güter und Lebens 
etz u. ſ. f. 
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Rede, der volltommenften Faßlichkeit auch für den gewöhnfichften Ver: 
fand gehörte, ‚einen Vorzug hatte, der zum Gebrechen wurde, das 
Luther jedoch nicht vermeiden konnte, weil er fich fonft feiner ganzen 
Denkart hätte entäufern müffen: fie war zu geiftig, zu erhaben, man 
muß fagen Bis zur Ueberfpannung. Seine Hriftliche Ueberzeugung 
ſchwebte zu hoch über dem gemeinen irdifchen Leben mit feiner Angſt 
und ſeinen Anforderungen, er hatte die Vermittelung zwiſchen abſtrac⸗ 
ten chriſtlichen Lehren und den realen Zeitverhaͤltniſſen noch nicht voll⸗ 
kommen gefunden, noch nicht vollſtaͤndig in ſeinem Geiſte geſondert, 
welche Bedeutung und Geltung ihnen fuͤr jede und fuͤr die beſondere 
Zeit ihrer Einführung in die Melt beiwohnt. So tief, klar und wahr 
aber auch im Ganzen ſeine chriſtliche und Weltanſchauung fein, fo fehr 
er im MWefentlihen auf feinem helfen großartigen Standpuncte Recht 
haben mochte: die armen gedrüdten, verbitterten Bauern vermochten 
ihm in feinem Schwunge auf feine Höhe eines hriftlich-feligen Frie⸗ 
dens, einer eben fo begeifterten als tubigen Gefinnung und Beurtheis 
lung nicht zu folgen. Seine Lehre vom paffiven Gehorfame mar 
bimmelmeit verfchieden von der ähnlich lautenden des Knechtsſinnes, 
welche vor und nach ihm zur Foͤrderung des erſteren gepredigt iſt; er 
hat mit ſeinen ſervil ausſehenden Gehorſamsprincipien ſo weſentlich 
auch der buͤrgerlichen Freiheit emporgeholfen, wie er mit ſeiner De— 
muth gegen den Papſt dem Papſithume den Zodesftreich verfegte; 
feine Lehre, zumal in ber Erläuterung, welche ‚fie durch fein Beiſpiel 
ihrer Anwendung erhält, Eonnte — tie fie dem ebelften Freiheits- und 
Mannesfinne entquollen war, und auf den Sturz jeder Tyrannei hin: 
lief — unmöglich von Feigen und Knechten, fondern nur von 
uthigen, Starken, ja nur von Helden, von Chriften, wie er fie 
en wollte und dachte, geübt werden, und führte zum Eoftbaren 
Ziele nur durch aufopferndes Märtyrerthum. Doc) es ift nicht Allen 
jeben, Helden und Märtyrer zu fein, nicht in Allen war feine 
nnesart vorauszufesen, dem der ganze Zweck des irdifchen Dafeins 
der Erfüllung des Gebotes Chrifti und in der Sorge, die, Selig: 
feit der Seele aus dem irdifchen Drangfal und Leid zu erretten, auf: 
m Güter des Lebens in apoftolifchzasketifcher Anſchauung 

8 galten, ja zu verfchmähen bäuchten, und bei dem zu ihrer 
zur Verachtung jeder Leibes- und Lebensgefahr der Sinn 
ı und die Entfagung des Minds zufammenmirkten ; nicht 
efte die Forderung geftellt werden, das Hoͤchſte auszuführen, 
ragen von einer Glaubenskraft, die wohl über die Vor: 
iſten hinausliegt, von einem meitherzigen Ueberblick der 
°, von ber höchften Begeifterung, von einer großen Stel: 
ber Welt, ſich auszuführen zutraute, auszuführen vermochte, 
am aber auch von Anderen forderte, ohne daß e8 ihm in den 
m, zu fragen, ob e8 nicht billig fei, ſolche Forderung her: 
immen bei denen, die unter dem Drude irdifher Noth einen 
ühnen gei tigen und ſittlichen Auffhwung zu nehmen außer Stande, 
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ſchwer gereizt, voll gährender Leibenfchaft, ber Bezähmung derſelben 
ungewohnt waren, im guten Rechte zu fein glaubten, und fih dem 
ihrer Drangfal ein Ende verheigenden Siege nahe mähnten, Eher 
hätte von den Fürften und Herren gefordert werben mögen und ers 
wartet werben koͤnnen, daß fie unleugbare Uebel aus bem MWege räu: 
men und. auf feine Stimme höten würden, die bei den Bauern ohne 
Erfolg verhallen mußte. | 


Befonders zu beachten ift hier feine Widerlegung der 12 
Artikel der Bauernfhaft. Es handelt fih um gar Feine chrift: 
liche Sache, ruft er in der angehängten Friedensmahnung beiden Thei⸗ 
len zu, fondern nur um’ zeitlih Gut, heibnifc ober weltlich Recht 
oder Unrecht; denn das ſah er wohl, daß das Unchriſtliche in den bür- 
gerlichen Verhältniffen vor dem Chriftenthume und durch daffelbe weichen 
follte, allein ex erwartete diefes Ergebnig vom Durchdringen der chrift- 
lichen Ueberzeugung und Geſinnung und wollte e8 nur auf diefem Wege 
herbeigeführt, das Unchriftliche aber bis dahin ertragen wiſſen. reift 
die Sachen an, mie folhe Sachen anzugreifen find, das ift mit Recht 
nicht mit Gewalt, auf daß ihr nicht ein unendlich Blutvergiefen ande 
richtet im beutfchen Landen. Ihr Herren habt die Schrift und Ge: 
fchichte wider euch, tie die Tyrannen geftraft find; ihr Bauern habt 
tiber euch, Schrift und Erfahrung, wie Aufruhr niemals ein gutes 
Ende genonimen. Dann fchildert er die unfehlbaren fehredlichen Fol: 
gen bes letzteren, die doc duch Buße gegen Gott, freundlichen Ver: 
trag oder williges Leiden von den Menfchen abgewendet werden könn: 
ten, miederholt, daß beide Theile Unrecht hätten, und daß die, bie 
darin umfämen, an Leib und Seele flürben. Die Richtigkeit der erſten 
Behauptung der Bauern, daß jeder Gemeinde das Recht‘ zulomme, 
ihre Pfarrer zu mählen und zu entfegen, gefteht er zu, tadelt aber, 
daß fie auf eine unchriftliche Weife geltend gemacht werde, Die Ars 
titel von Freiheit des Mildprets, Vogel, Fiſch, Holz, Wälde,, von 
Dienften, Binfen, Auffägen, Todfall u. f. mw. befiehlt er den Rechte: 
verftändigen*), hätte denfelben nun aber auch confequent die Behenten- 





*) „Denn mir, als einem Epangeliften, nicht gebührt, hierinnen zu ur- 
theilen und richten. Ich foll die Gewiffen unterrichten und lehren, was gött- 
liche und chriftliche Sachen betrifft: man hat Bücher genug hievon in Taifer: 
Yichen Rechten. &o habe ich droben gefagt, daß ſolche Stüde einen Chriften 
nicht angehen; er fragt auch nicht darnach, er-läßt rauben, nehmen, drüden, 
fehinden, fchaben, freffen und toben, wer da will, denn er ift ein Märtyrer 
auf Erden.” — „Wenn nun dieß zu euch koͤmmt, fo ſchreiet nicht fobald : ber 
Luther heuchelt den Fürften und redet wider das Evangelium. Lefet zuvor 
und fehet meinen Grund aus der Schrift.‘ Wenn „ſolche Stüde” nun aud 
einen Ghriften nicht angingen und Luther's Unterfcheidung von chriftlichen und 
weltlichen Perfonen und Reichen ihre Wahrheit hatten, fo konnte doch nicht 
wohl erwartet werden, daß die Bauern fie fafien und in den Gedanken eim 
gehen würden‘, daß ſolche Stüde fie nichts angingen, da im. Leben Alles in, 
einander lief; obwohl anerkannt werden muß, daß in der Stimmung ber Zeik, 


eine große Empfänglichkeit für Luther’s Anficht Tag: ” 
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und Leibeigenfhaftsfrage befehlen follen, glaubte indeß Schriftgründe 
zu haben, den Bauern darin Unrecht zu geben, obmwohl er ihre Freis 
heitöbegehren den Fürften und Herren gegenüber für billig erklärt hatte, 
twie er denn überhaupt acht deutſch zuerſt nicht nach der Freiheit, fon- 
dern nad) der wahren Grundlage .derfelben, dem Rechte, fragte*). 
As die Bauern den Bertrag von Allgau, See: und Ried er: 
zwungen hatten, gab er benfelben mit einer Vorrede und Ermahnung 





*) Sie hätten erklärt, fagt er, Niemandem das Seine nehmen zu wols 
len, handelten nun aber damwider, indem fie den Zehenten zu fich reißen und 
nah ihrem Gutbünfen damit fchalten wollten, was ein Raub fei, weil er der 
Dprigkeit gehöre. Sodann heiße es chriftliche Freiheit fleiſchlich machen, wenn 
fie die Leibeigenfchaft aufgehoben mwiffen wollten, weil uns Chriftus Alle be— 
freiet habe. Denn auch die Patriarchen hätten Leibeigene gehabt. „Leſet 
was St. Paulus von ben Sklaven redet. Darum ift ‚diefer Artikel cks 
wider das Evangelium und raͤuberiſch, damit ein Jechlicher ſeinen Leib, ſo 
eigen worden iſt, ſeinem Herrn nimmt. Denn ein Leibeigener kann wohl 
Chriſti fein und chriſtliche Freiheit haben, gleichwie ein Gefangener oder 
Kranker ein Chrift, und doch nicht frei if. Es will diefer Artikel alle Men: 
fhen gleih, und aus dem geiftlichen Reich Chriſti ein weltlich Außerlich Reich 
machen ‚ welches unmöglich iſt.“ So tief Luther bier zw ftehenfcheint, wenn 
man ihn nach dem Maßſtabe der Begriffe der modernen Civilifation mißt, fo 
hatte er nach feiner Betrachtungsweife doch ganz Recht, und überfah nur einen 
Punct, den fi auch heute noch Viele, die ihn zu tadeln vielleicht geneigt 
fein möchten, nicht klar gemacht haben , indem man fie, wenn von ben fittlich: 
nahtheiligen Wirkungen der freiheitsiwidrigen Staatsformen ober einer despo⸗ 
tiihen Regierungsweiſe bie Rebe iftunfanm hört, daß man, worauf es boch 
vor Allem antomme, unter jeder Verfaffung, auch der despotifchen ,. fittlich 
gut, „auch in Ketten‘ frei fein Fonne. Sie machen fich aber deffelben Denk: 
fehlerö ſchuldig, dem wir hier bei Luthern begegnen, und müfjen ihm bei: 
flimmen, wenn fie confequent fein wollen. Sie fafjen nämlich die menfchliche 
Beſtimmung wie ee in einem zu: befchräntten Sinne auf. Daß man fittlich, 
gut ‚und frei oder ein Chrift ſein koͤnne, in welchen äußeren Verhaͤltniſſen 
man lebe, ob in Freiheit oder Knechtſchaft, ift in fo fern allerdings richtig, 
als ſich die geiffigen und fittlichen Anlagen des Menfchen in allen Verhältniffen 
entwideln koͤnnen, als fich der moralifhe Werth nach dem menfchlichen Wollen 
und den Schwierigkeiten beſtimmt, welche daffelbe zu überwinden hat. Allein 
nad vernünftig und chriftlich richtiger gefaßtenm Begriffe ber Menfchenbeftim- 
mung fol. Jeder möglichft viel. Gutes. produciren , eine fo hohe Stufe der fitt: 
lichen, geifligen, chriſtlichen Vollendung erreihen,, als es bei den den Den: 
Then gegebenen Kräften möglich ift, die aber auch bie äußeren Verhältniffe 
geftalten und geftalten koͤnnen, alfo auch fo geftalten follen, wie fie der 

Entwidelung zur Vollendung . am Günftigften find. Iſt nun 4. B. 
die Leibeigenfchaft der. Grreihung dev letzteren hinderlich, fo hätte fie nicht 
eingeführt werben bürfen, und es ift Pflicht, ihr ein Ende zu machen, wo fie 
eingeführt iſt, weil fie einerfeits die freie fittlihe Entwidelung erſchwert ober 
bi Einzelnen unmödglih macht, anderfeits ſogar pofitiv Unfittlichfeit und 
Geikesftumpfheit begründet und erzeugt. Luther erfcheint in biefer Beziehung 
um fo einfeitiger, da er doch ſelbſt ſo viel für freiere aͤußere Verhaͤltniſſe 
that. Doch . er. hatte fich ur inneren Freiheit emporgearbeitet, während ex 
fih noch in den Banden beengender Auferer Werhältniffe befand, und es 
fam ihm kein Zweifel, ob Andere eben fo viel koͤnnten, noch weniger, ob fie 
es ſolten. Wie Wenige faffen auch jest noch die Bedeutung der bürgerlichen 
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an die (thuͤringiſchen) Bauern heraus. Die Meberzeugung von ber 
Nothwendigkeit einer geordneten Herefchaft war noch lebendiger in ihm 
geroorden, feine Einfiht und Anerkennung der. Gerechtigkeit vieler Fors 
derungen der Bauern trat dagegen zuruͤck. Er ſprach ſchon nicht. mehr 
von dem Unrecht, das die Bauern erlitten, ſondern nur von dem Frevel, 
deſſen ſie ſich unterfingen, ſagte jedoch, er habe den Vertrag mit gro⸗ 
gen Freuden in der wuͤſten greulichen Zeit empfangen, mas die unvers 
änderte Meinung bei ihm vorausfegte, daß ſich auch die Herren im 
Unrechte befänden, und duch Vertrag nicht blos ihrer Würde und ihren 
Rechten den Bauern gegenüber nichts vergäben, ſondern ſchuldig 
waͤren, ſich auf billige Bedingungen mit denſelben zu vertragen. Eine 
unumſchraͤnkte, von jeder Pflicht und Verantwortlichkeit befreiete, zus 
mal freies: Wort anzuhören nicht ſchuldige Fürftenfchaft wollte er nicht, 
dachte nicht daran, auch da nicht, als er in den höchften Eifer. gerieth 
und die berufene Schrift: Wider die väuberifhen und, moͤr— 
deriſchen Bauern ſchrieb, in welcher er gleichfam einen Kreuzzug 
gegen ‚die Letzteren predigte. Er fchrieb fie, als die Gefahr des Auf: 
ftandes für feine Sache immer größer wurde, als die Widerſacher ihm 
und der Predigt des Evangeliums alle Schuld aufbuͤrdeten und höhnifch 
feagten, ob er nicht gewußt habe, daß ein Feuer leichter angezündet 
wie gelöfcht werde? als die Kriegsfurie immer näher rüdte, immer 
ſchreckbarer eine allgemeine Zerſtoͤrung drohete, die Wildheit, der Blut: 
durft, die Frechheit ‚des rohen Haufens an vielen Orten alles Maß 
des’ Exträglichen uͤberſtieg, und die Hoffnung gaͤnzlich ſchwand, daß aus 
dem greuelvollen Weſen fich mwenigftens irgend ein, wenn auch an 

ertremer geſetzlicher Zuftand entwideln möchte. Nun ließ er bie 9 
Energie und Leidenſchaftlichkeit ſeines Innern in Worte ausſtroͤmen, 
bei denen dem Leſer iſt, als habe er den Schreibenden vor Augen, wie 
er, die Feder führend, ganz Deutfchland ſchon im Blute ſchwimmen 
ſieht, und in der hoͤchſten Noth, die Verwuͤſtung und Vernichtung von 
Allem, was ihm, dem Vaterlande, der Chriſtenheit heilig und theuer 
ſein konnte, abzuwenden, Himmel und Erde zu bewegen ſucht. Es 
mag nicht vetkannt werden, daß Luther jetzt manche billige Ruͤckſicht 
zu nehmen verfäunte, daß er zwifchen ben mehr und minder Schuldigen 
nicht gebührend unterfchied, daß er, von feiner Sorge und ‚Angft | 
die evangelifche Wahrheit , von feinem Widerwillen gegen die Sana 
die er am Unverföhnlichften hafte, weil. er von ihnen für jene bie 
äuferfte Gefahr befürchtete, und die nun dem bedenklichften Einfluß bei 
den Bauern gewonnen hatten, zu einfeitig ſich beherrſchen ließ; daß 
die im Drange raſch niebergefchriebene Schrift manches zu Herbe. und 
nicht Wohlerwogene enthält, und theilmeis unklar in fo fen ift, als 
fie wenigftens ſcheinbare Widerſpruͤche enthält, und daher fehr natürss 
fich Veranlaffung zu zahlreichen und bedeutenden Mißverſtaͤndniſſen 
und Vorwürfen gab. Deſſenungeachtet erregt ſie dadurch am Meiſten 
Verwunderung, daß ſeine Urtheile und Aeußerungen bei ſeiner Stim⸗ 
mung und in ber ganzen Lage der Dinge nicht noch weit mehr bie, 
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Sicherheit, Klarheit und Bünbdigkeit verloren hatten, daß er bei folcher 
SHeftigkeit und ſolchen Ueberzeugungen noch immer fo viel Selbftbeherr- 
fhung bewies. Denn fo viel von feiner in. der Bauernfache bewieſe— 
nen 2eidenfchaftlichkeit die Rede iſt, fo oft wird vergeffen, feiner Mägi- 
gung zu gedenken, womit er, der von einem fo brennenden Haſſe ge: 
gen das Papſtthum erfüllt war, und fo wohl mußte, daß er fich jest 
an ihm und den Anhängern beffelben, von denen er fo ſchwer gereizt 
war, rächen Eönnte, doch von Anfang kein Gelüften darnad) empfand*). 

Wenn man nicht einzelne Stellen aus dem Zuſammenhange her: 
ausreißt, beim Xefen fein ganzes mohlverfiandenes Denkſyſtem vor 
Augen hat, den nicht überall auf den erften Bli zu Tage liegenden, 
aber in der Tiefe fortwährend herrfchenden Grundgedanken nachforfcht, 
fo wird man inne, daß doch Alles aus einem inneren feften Kerne der 
Gefinnungen und Ueberzeugungen hervorgegangen war; und ift man 
zu biefem binducchgedrungen, fo erkennt man, daß es in feinen Augen 
jest Zeit war oder nie, fich dem allgemeinen Verderben an feinem 
Theile mit Aufbietung all’ feiner Kraft entgegenzumwerfen, und den 
Aufftand um jeden Preis niederzuſchlagen; fühlt man, daß er fi in 
einem anderen Sinne ſchwerlich vernehmen laffen Eonnte, und begreift 
ſehr leicht das Hpperbolifche in feiner Ausdrudsweife**). Er theilte 


— — 


*) „Wenn ich Luſt haͤtte, mich an euch zu raͤchen, ſo moͤchte ich jetzt in 
die Fauſt lachen, und den Bauern zuſehen oder mich auch zu ihnen ſchlagen. 
Aber da ſoll mich mein Gott vor behuͤten wie bisher“ u. ſ. w. (Ermahnung 
zum Frieden). 


x) Er war nun vollkommen überzeugt, daß die Bauern bed Satans 
Sache trieben, daß der von ihrem Fortgange drohenden Gefahr nur gewehrt 
werben Zönne durch den rücdkfichtslofeften Gewaltgebrauch. Eitel Teufelswerk 
triebe die Rotte, fchrieb er; es fei erlogen gemwefen, daß fie fich zu Recht und 
befferem Unterricht erboten ; fie thäten anders als fie gerebet, führen mit Be- 
walt zu: jest müffe er auch anders reden. Nun ftellt er ihnen ihre Sünden 
vor Augen: fie fündigten freventlich durch Bruch der Treue und Huld, die 
fie ihren Obrigkeiten geſchworen, richteten Aufruhr, mit Plünderung, Raub 
und Mord verbunden, an, und AYufrührer foldher Art wären in Gottes und 
Baiferliher Acht, und Jedermann, der es könne und möge, thue Recht und 
wohl daran fie zu erwürgen. Aufruhr jei nicht wie gewöhnlicher Mord, 
fondern wie ein großes Feuer, das ein Land anzünde und vermüfte, mit Mord 
Be Porutnergiefen erfülle, Witwen und Waifen mache, Alles zerftöre. „Dars 

foll hie zuſchmeißen, würgen und ſtechen wer ba kann und gedenken, daß 
nichts Giftigers, Schädlichers, Teuflifchers fein ann, denn ein aufrührerifcher 

Venſch.“ Die Obrigkeit, die das Evangelium geftattet, gegen welche die 
Bauern auch: nicht den Schein eines Rechts hätten, foll mit Furchten hans 
bein,. befennen, daß das Ungluͤck wohl verdient fei, und Gott den Teufel viels 

it alfo errege zu gemeiner Strafe Deutfchlands, demüthig um Huͤlfe beten, 
geg n die tollen Bauern zu Recht und Gleichem erbieten, wo das aber 
fen will, flugs zum Schwert greifen, das ihr Gott zu pflichtmäßigem 
Gebräuche, gegen. die Uebeithäter gegeben, der in bdiefem Falle um fo weniger 

faumt werden dürfe, meil es einmal feine Zeit der Gebuld und Barmher⸗ 
igkeit, fondern des göttlichen Zorns fei, deſſen Dienerin fie fei, die da, wenn 
ehren könne’ und ihe Amt verfäume, alles Morde und Blutvergießens 
ſich mitſchuldig mache. Weil fie gerechte Sache habe, folle fie getroft fortdrin⸗ 
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feeitich die Rohheit feiner Zeit, fand aber doch immer noch hoch über 
ihr. Sein Zom ging weder aus Menſchenverachtung noch gus Ins 
grimm über Verluſte und Kränkungen in irdifhen Dingen hervor, noch 
meinte er bei dem Siege irdiſchen Nugen oder Befriedigung des Rache: 
durſtes oder anderer unebler Leidenfchaften. Seine Leidenfhaft war 
ethifche Entrüftung über den Mißbrauch und die Schändung bes Hei⸗ 


gen und mit gutem Gewiffen drein fchlagen, weil fie eine Ader regen koͤnne. 
Die in ſolchem Dienft und Ausrichtung göttlichen Befehls fterben, find Mär- 
tyrer vor Gott und koͤnnen mit Blutvergießen den Himmel verdienen, wer 
kann, foll mithelfen, denn es gilt, der Unglüdlichen fich zu erbarmen unb die 
zu retten, die, obwohl fromme Leute, aus Schwäche oder gezwungen ben 
Bauern ſich angefchloffen, obwohl fie hätten lieber hundert Zode erleiden als 
dazu fich zwingen laffen follen. Gegen fie fol die Obrigkeit Gnade üben, 
um ihrer willen allein fehon helfen und breinfchlagen. Wem das Alles aber 
zu hart duͤnkt, ‚der bedenke, daß Aufruhr unerträglich und alle Stunde der 
Welt 3erftörung zu erwarten fei- — So Luther, deffen perfönliches Eingreifen 
fo friedlih war, den Erbarmen mit dem Elend feiner Mitmenfchen getrieben 
hatte, die Ruhe feines Lebens zu opfern und bas Opfer des legteren felbft 
nicht zu fcheuen , der einen folchen Abfcheu vor Krieg und Blutvergießen hatte, 
daß er fogar zur Außerften Gefahr des Evangelii bis am fein Lebensende ben 
Krieg für daſſelbe widerrieth, wie er den lodenden Beiftand bes Schwerts 
der Ritter von Anfang zurüdgewiefen. Man ficht, der Bauernfohn war 
menigftens frei vom Standesgeift. Die härteften Stellen beweifen, daß er, 
was die Begriffe von Kriegsführung betraf, nicht durchaus über feiner Zeit 
ftand; doch hätte man, um fie nicht mißzuverſtehen, fondern richtig zu wuͤr⸗ 
digen, feine Schriften beffer lefen follen. Denn eben jene Stellen für ſich 
allein begründen den Zabel, den man vorzugsmweis aus ihnen berzunehmen 
pflegt, fehr wenig. Wo Luther in der Schrift von weltlicher Obrigkeit davon 
fpricht , daß ein Fürft zum Kriegführen und die Unterthanen zur Folge beredh= 
tigt und verpflichtet feien, wenn die Urfache des Kriegs eine gerechte, und Land 
und Leute in Gefahr ftehen, damit nicht Alles zu Grunde gehe, unangefehen, 
daß etlihe Witwen und Waifen darüber werden, fagt er: „Denn in ſolchem 
Falle muß einer um bes andern willen fein Gut und fich felbft wagen. Und 
in folhem Krieg ift es chriftlih und ein Werk der Liebe, die Feinde getroft 
würgen, rauben und brennen, und Alles thun was fhädlich ift, bis man fie . 
überwinde, nah Kriegsläuftenz nur daß man fih vor Sünden hüten 
fol, Weiber und Sungfrauen nicht fehänden , und wenn man fie überwunden 
bat, denen, bie fih ergeben und demüthigen, Gnade und Friebe erzeigen. 
Denn folhen Fall muß man achten ald von Gott zugeſchickt, damit er einmal 
das Land fege und böfe Buben austreibe.” In feiner Schrift vom Jahre 
1527: Ob Kriegsleute aub in einem feligen Stande fein 
tonnen? beantwortet er die Frage: ob ber chriftlihe Glaube auch neben 
fih leiden Tonne, daß Jemand ein Kriegsmann fei, Krieg führe, würge 
und ftehe, raube und brenne, wie man dem Feinde in Kriegs— 
läuften nah Kriegsreht thut, eben fo unbefangen,, als er fie ftellt 
ober fie ihm geftellt war: „Ob's nun wohl nicht fcheinet, daß Würgen umb 
Rauben ein Werk der Liebe ift, derhalben ein Einfältiger denkt, es fei nicht 
ein chriftlich Werk, zieme auch einem Chriſten nicht zu thun: fo iſt's doch in 
der Wahrheit au ein Werk der Liebe. Denn wie ein guter Arzt, ber um 
den Leib zu retten ein einzelnes Glied abnimmt, ein unbarmherziger Menſch 
ſcheinet, aber ein treuer ift und ein chriftlich Werk thut, ſo“ u. f. w. Krieg 
ift eine große Plage, wehrt aber einer größeren. Der kleinere Unfriede, Krieg, 
muß dem größeren, den die Gottlofen anrichten, fteuern. Eben fo iſt es mie 
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ligſten, über die durch beftialifche Barbarei angerichtete und in noch 
höherem Grade zu beforgende Verwuͤſtung. Es ift gleich unhiftorifch 
und ungerecht, wenn man fich ihn als auf dem Standpuncte der Huma⸗ 
nität8begriffe unferer Zeit ftehend denkt und ihn von demfelben aus ab- 
urteln will, und wenn man ihn, mas obenein förmlich zur Abgeſchmackt⸗ 
heit wird, deren ſich nur die Ignoranz fchuldig machen Eonnte, mit 
den blutigen Demagogen der franzöfifhen Revolution auf eine Stufe 
ftellt, oder ihm den gemeinen Servilismus, der die Fürftenfchaft ver- 
göttert, und ſogleich Hochverrath fieht, mo auch nur im Mindeſten 
freie Selbftbeflimmung ſich hervorthut, wo auch nur ein freies Wort 
laut wird? — ben Servilismus, welchem feine Gehorfamslehre nur 
Schauder erregen kann, wegen feiner Aeußerungen und feines Beneh⸗ 
mens in der Bauernſache andichtet. So fehr lag ihm nur die Sache, 
das Beſte des Landes und der Chriftenheit am Herzen, fo weit ent- 
fernt war er von allem Parteigeifte, aller Berechnung, fo wenig fürdh- 
tete er die meltliche Macht, und von fo feften Meberzeugungen ging er 
aus,. daß er keinen Augenblid in die Idee einging, die, roͤmiſch ges 
finnten Obrigkeiten untertworfenen, Bauern möchten fich gegen biefelben 
ober für das Evangelium benugen laffen, er felbft aber wuͤrde bie 
Macht dieſer Obrigkeiten ftärken, wenn er zu ihrem Siege durch Rath 
und Mechtzufprechen mithülfe, daß er auf feine erften Behauptungen zu: 
ruͤckkam und weder den Herren oder auch nur den Freunden zu gefallen 
fuchte, als die Lage der Sachen wieder eine andere wurde. Er mar 





der Gerechtigkeitöpflege. Gott ehrt darum dad Schwert fo hoch, daß er's feine 
Ordnung nennt, und will nicht, daß man glauben fol, Menfchen hätten es 
eingefest. „Die Hand, die ſolch Schwert führet und würget, ift auch alsdann 
nicht mehr Menfchen-, fondern Gottes Hand, und nicht der Menfch, fondern 
Gott haͤnget, rädert, enthauptet, würget und Erieget: es find alles feine Werte 
und Gerichte.” Eben fo in derfelben Schrift: auch das Amt der Kriegsleute 
(des Lehnsadels) fei aus Gott, ob auch die mit Unrecht in den Krieg zögen, 
die in demfelben um Reichthums u. f. w. gern, das Ihre fuchend, nicht aus 
Gehorfam und Pflicht dienten. „Sie müffen des Gewiſſens fein, Gott fteche 
und wuͤrge durch fie, fonft ift’8 Unrecht.” Man fieht, daß diefes in ruhiger 
Stimmung gefchriebene Bedenken, wie die frühere Schrift von weltlicher Obrigs 
keit, gerade biefelben Säge enthält, die fich in jenen harten Stellen finden, in 
welchen demnach Teineswegs ein Beweis liegt, daß fich Luther im Bauernkriege 
durch Seidenfchaft zu unmenfchlihen Rathfchlägen habe hinreißen laffen, fon= 
dern nur der, daß mah zu feiner Zeit Vieles, was jest für barbarifch gilt, 
zum Zubehör der Kriegsführung und Gerechtigkeitspflege, zum Recht und zur 
Rothwendigkeit des Kriegs und der Juſtiz rechnefe, und daß er die gemeine 
Anfiht zwar im Einzelnen milderte, fo fern er ausfchließen wollte, was ihm 
und nicht Allen Sünde däuchte, im Ganzen fie aber anerkannte. Luther for 
derte nur auf, deffen zu gebrauchen, was ihm wie Allen Kriegsrecht daͤuchte, 
mit Nichten aber zu den Unmenfchlichkeiten der den Sieg mißbraudhenden Her⸗ 
ren, deren umrühmliche Thaten jedenfalls, ald meit Über das Maß des Rechts 
durch die erleuchtetere Meinung der Zeit hinausgehend, weit ärger find als feine 
Ae gen." Späterhin, als er voll Abſcheu den Bruderkrieg zwifchen feinem 
Kurfürften und dem Herzog Mori zu hindern fuchte, ſprach er gerade auch 
wieder von Hauen, Stehen u. ſ. m. | 
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dem Strome nicht: gefolgt, als auch fo viele wohldenkende, und doch 
nicht gerade ercentrifche Freunde des Evangeliums zu der Sache ber 
Bauern ſich hingeneigt hatten; er folgte ihm abermals nicht, als fich 
die Furcht vor der Gefahr verlor, der Sieg fo graufam mißbraucht zu 
werden anfing, die Stimmung wieder weich wurde, eine lebhafte Sym⸗ 
pathie für die unglücklichen Bauern fich regte, und man ihm Vorwürfe 
wegen feiner Härte machte, durch welche feine Stellung immer unbe: 
quemer werden mußte. Er bewies jest, wenn je, ben fehmwächeren 
Köpfen und Gemüthern gegenüber jene eiferne Seftigkeit, die, im Ver: 
ein mit dem Feuer feiner Seele, zum Gelingen der Reformation noth: 
wendig gemwefen ift, und von Anfang den Gemäßigten und Schwächern 
nicht genehm war, die im Ganzen Unrecht darin hatten, fo fehr fie 
häufig genug Recht haben mochten, wenn fie bald hier, bald dort ein 
- wenig mehr Anhalten wünfhten. Es zeigte ſich nun, daß bei feinem 
Eifer allerdingg momentane Gefühlsaufregung mitgewirkt hatte und 
noch immer mitwirkte, daß aber feinem ganzen Auftreten ein unver: 
ruͤcktes Hinbliden auf die Sache, nah feften Gefichtspuncten, in 
welchen er fih vollkommen ficher fühlte, zum Grunde lag, und feine, 
ob auch in einigen Beziehungen über das richtige Maß hinausfchießende 
Keidenfchaftlichkeit regelte. Man erfieht dies fchon aus der, auf Ans 
log von Mißverftändniffen und Anfchuldigungen einer unchriftlichen 
Unbarmberzigkeit gefchriebenen, neuen Schrift: Sendbrief an Cas— 
par Müller, Mansfeldifhen Eanzler, von dem harten 
Büchlein wider die Bauern, in welcher er feine bisher ge: 
äußerte Anficht theils noch fefter zu begründen fuchte, theils weiter 
ausführte, theils aber die ihm gemachten Vorwürfe auf eine Weife 
zurüdgab, moraus man mohl auf der einen Seite erkennen‘ mag, 
daß er nicht Unrecht haben mollte, aber auf ber anderen noch mehr, 
wie genau feine Aeußerungen mit feiner ganzen Welt: und Lebens: 
anfhauung zufammenhingen, und wie wenig er fich dabei von Außer: 
lichen Rüdfihten leiten ließ, auch nicht von ber, etwa durch bas 
offenfte Ausfprechen feiner Ueberzeugungen abermal® Beranlaffung zu 
Mipdeutungen auf feindliher und, was hier weit mehr war, auf 
Freundesſeite zu geben*). Auch in allen Briefen, bie er in ber 


*) Er weif’t die Zabler damit zurüd, daß er ihnen fagt, fie wären ficher 
auch aufrührerifch im Herzen, und hatte ohne Zweifel in fo fern Recht, daß 
wirklich bei Vielen 'dberfelben geheime Sympathieen nicht blos wegen der ſchreck⸗ 
lichen Behandlung ‚- welche die Bauern erführen, fondern auch fofern diefelben” 
in feinen Augen entfchiedenes Unrecht hatten, vorhanden waren. Als fich bie 
Sache derfeiben nicht mehr fo entfchulbbar anfah wie Anfangs, hatte fich fein 
Urtheil dahin feftgeftellt, daß fie rein unentfchulbbarer und eben fo unleidlicher, 
weil gänzliches Verderben drohender Aufruhr ſei. Hatte er nun aber in 
einem Grundfage einmal klare Wahrheit, in einer Situation eine Nothwen= 
digkeit der fittlichen und religiöfen Ordnung ber Dinge erkannt, fo trat er 
nach feinem entfchiedenen Charakter dem entgegenftehenden Irrthume von feis 
nem Stanbpuncte aus rüdfichtölos entgegen, verfolgte ihn durch alle Schlupfs 
winkel und übernahm, vor Keiner Folge zurüdweichend, die ihm fich kund⸗ 
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Sache fehrieb, begegnet man. derfelben Anficht, derſelben Sicherheit. 
So hebt ein Schreiben an Amsdorf an: „She fhreibt mir von einer 
neuen Ehre, daß ich ein Heuchler der Zürften heiße, dergleichen Ruhm 








gebende Pfliht. Wie er es fich nicht Hatte kuͤmmern laffen, daß bie Auf: 
dedung und Predigt des verborgen gewefenen Evangeliums Aufruhr anrichte, 
kuͤmmerte es ihn auch jest nicht, daß der Wibderftand gegen den Aufruhr den 
Anfchein der Härte gewann, während er doch den Wiberftand mit feiner Härte 
nur in fo fern wollte, ald er ihm zur Zwederreihung und zur Abwendun 

noch weit. größeren Unheild nothwendig daͤuchte. Daher der anfcheinende Wi— 
derſpruch feiner auf Härte und Milde dringenden, nicht blos in verfchiedenen 
Zeiten und Stimmungen, fondern jest in berfelben Schrift ausgefprochenen 
Aeußerungen 3 daher, daß er den Zadlern, die ihn nach ihrem durch augen 
blickliche Eindrüde beftimmten Gefühl ungütig und unbarmherzig nannten, 
zurief: „Barmherzig hin, barmherzig her! wir reden jest von Gottes Wort: 
der will den König geehrt und die Aufrührerifchen verderbt haben, und. ift 
doch wohl fo barmherzig als wir find.” — „Ich will hie nichts hören noch wiffen 
von Barmherzigkeit, fondern Acht haben, was Gottes Wort will; darum joll 
mein Büchlein recht fein und bleiben, und wenn alle Welt fich dran ärgerte. 
Der Teufel will fi unter dem Ruhm der Barmherzigkeit fchön machen, was 
ihm aber nicht gelingen fol. Als die Bauern die entjeglichften Unmenfchlich- 
keiten an den Herren übten, da wurde nur von — Recht geſprochen, auf 
Barmherzigkeit nicht gedrungen, was geſchehen waͤre, wenn man dieſe wahr— 
haft geliebt haͤtte und liebte.“ Auch er wolle Barmherzigkeit, aber da, wo 
fie hingehoͤre; bei der, welche man jetzt fordre, würden nur alle Buben un- 
‚geftraft bleiben, und Regiment und Gerechtigkeit zu Grunde gehen. Eben die 
wahre Barmberzigkeit ftrafe die Böfenz die Strenge fei nothwenbig zum 
Schuge der Frommen, des Zriedens, der gemeinen Sicherheit. Gott ftrafe 
den Aufruhr, der eine Sündfluth aller Greuel und Untugend fei, und da 
muͤſſe auch der Unfchuldige mit leiden. Gar leicht hätte das Unglüd ohne die 
Außerfte Strenge noch größer werben können. Doch gingen feine Worte nur 
wider die halsftarrigen Bauern. Wuͤtheten die Herren unchriſtlich, das fei 
niht Schuld feiner Schrift. „Mißbrauchen fie der Gewalt, fo haben fie es 
von mir nicht gelernt: fie werden ihren Theil wohl finden. Denn ber oberfte 
Richter, ber die muthwilligen Bauern duch fie firaft, Hat ihrer nicht ver— 
geffen, fie werden ihm auch nicht entlaufen. Gibt's die Zeit und Sache, daß 
ich’s thun foll, ich werde bie Fürften und Herren auch wohl angreifen. Denn 
fo viel mein Amt des Lehrens betrifft, gilt mir ein Fürft eben fo viel als ein 
Bauer. So hab ich midy bereitö um fie alfo verbienet, daß fie mir nicht all- 
zu hold finds da liegt mir auch nicht viel an. Ich habe Einen, der größer ift 
denn fie alle.” Sie hätten zu wenig auf Ordnung gehalten, den Pöbel nicht 
gekannt, der mit Gewalt regiert fein wolle, weshalb ‚Gott der Obrigkeit Eei- 
nen Fuchsſchwanz, fondern ein Schwert in bie Hand gegeben habe. Sprach 
er hiermit eine Wahrheit aus, welche inbeß nicht bebeutet, daß Inhumanität 
‚gegen den Poͤbel gerecht fei, oder daß man Nation und Pobel verwechfeln 
dürfe, ſo wurde er in der Ueberzeugung von ber Nothwendigteit, zur Zeit das 
unrecht der Bauern hervorzuheben, doch jedenfalls einfeitig, wenn er nun gar 
nichtmehr in Anfchlag bringen wollte, daß die Urfachen des Aufftandes zum 
fo großen Theile in Bedrüdungen der Bauern lagen, was ihm nicht entgan= 
gen war,’ fo mangelhaft feine Kenntniß von der Entftehung ber Fauballaften 
und dem, was bamit zufammenhing,, fein mochte. Wenn er jegt den Auf: 
ftand faft darauf zurüdführen zu wollen fchien, daß den Bauern zu wohl ge: 
weſen fei, daß fie nicht gewußt, wie Eöftlic Ding es ſei um Frieden und 
Sicherheit, wie fröhlihd man auch bei mancherlei Entbehrung und Drud in 
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mic der Satan biefe Jahre her vielfältig zumege gebracht hat. IM 
habe von Herzen Mitleid über ſolche Affen, die, indem fie mich rich⸗ 
ten, zugleich ihren blutduͤrſtigen und aufrührerifchen Geift an den Tag 
legen. Laßt fie immerhin bellen; mein Gewiſſen ift fiher, daB das 
recht fei, was hierinnen aus meinem Munde gangen ift.” Eben fo an 
int: es würde ihn verdrießen, wenn fein Buch kein Aergerniß erregte; 
e8 wundere ihn nur, daß etliche Klüglinge das ganze Buch nicht ges 
gen einander hielten, da es fi doch genugfam erkläre und anzeige, 
von welchen Bauern und Herren oder Obrigkeiten es rede; er laffe 
fi indeß genügen, 3* ſein Gewiſſen Chriſto gefalle. Muͤnzer hatte 
ein halb wahnſinniges Schreiben an bie Bergleute im Mansfeldifhen 
erlaffen, worin er fie aufforderte, ihe Schwert nicht Falt werden zu _ 
faffen von Blut, mit dem Flehen ber Gottlofen Fein Erbarmen zu 

haben u. f. w. Eben fo hatte ex dem Grafen Albrecht zweimal 
gefchrieben. Luther fagt in feiner Erläuterung dieſer Schreiben: „Die 
Herren und Obrigkeiten bitte id auch um zwei Stüde: das erfie, 
wo fie gewinnen und obliegen, daß fie ſich deß ja nicht überheben, 
fondern Gott fürchten, vor welchem fie auch faſt ſtraͤflich find. Das 
andere, daß fie den Gefangenen und die ſich ergeben mollten, gnaͤ⸗ 
dig fein, wie Gott jedermann gnädig ift, der ſich vor ihm demuͤthi⸗ 
get, auf daß nicht das Wetter ſich wende, und Gott den Bauern wie— 
derum den Sieg gebe.” Er meinte, es fei befier, daß die Bauern 


Gott leben koͤnne, fo wendete er feine ideale Anſchauung nach welcher ihm 
heidnifch oder weltlich Recht und Unrecht wie zeitlich Gut fo gar unmerth- 
däuchte, darum großen Streit anzufangen, oder fih gar mit Gefahr ber 
Seele wider Gott zu fehen, mit einer fo rücfichtslofen Gonfequenz auf das 
Leben und deffen Verhältniffe an, daß feine Aeußerungen fchroff, grell und 
unbillig erfcheinen mußten, wiewohl man hier Eeine Härte gegen die Bauern, 
fondern nur feiner nach ber Stimmung des Augenblids ſcharf hervorge> 
hobenen Lebensanficht begegnet. Wo er in der Schrift: Ob Kriegöleute 
auch in einem feligen Stande fein Eönnen ? von den Einwürfen gegen feine 
Gehorfamslehre ſpricht, als ftärke fie unleidliche Tyrannei, fagt und fordert 
er von ſich und Sebermann gerade baffelbe: ‚Gott bat uns in bie Melt 
geworfen unter des Zeufels Herrſchaft, alfo daß wir hie fein Paradies haben, 
fondern alles Unglüds follen gewarten, alle Stunde an Leib, Weib, Kind, 
Gut und Ehren. Und wo in einer Stunde nicht zehen Unglüd kommen, 
ja daß Du eine Stunde leben tannft, fagen folleft:. ah, wie. große Güte 
erzeiget mir mein Gott, boß mir nicht alles unglüd ift diefe Stunde kom⸗ 
men, wie gehet das zu?“ Wer Feine Zyrannei dulden wolle, möge ſich doch 
ein Paradies bauen, wohin ber Zeufel nicht fomme. „Ach, uns ift nur zu 
wohl, der Kigel ftiht und; wir erkennen Gottes Güte nicht, wollen eitel böfe 
Buben fein und doch eitel Gutes von Gott haben 1 Mie wenig Theil ink 
fein rn der Härte feiner Schreibart hatte, geht auch daraus hervor, daß 
ec ausdrüdlich proteftirt, duch feine Schrift „die wüthigen Tyrannen“ ges 
ftärkt, oder „ihr Toben“ gelobt haben zu wollten. Die Bauern hatten in fei- 
nen Augen ihr Recht durch ihr Thun verwirkt, die Herren aber fein Recht 
eiwonnen, ihnen mehr zu thun als bie Roth erforderte. Es fei ja zum Er: 
armen, fchrieb er nach Beendigung des Kriegs, daß man mit den armen 
Leuten fo greulich fahre. 
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gefhlagen würden, weil fie das. Schwert ohne göttlichen Beruf naͤh— 
men, und nur Verwuͤſtung des Reichs Gottes daraus entftehen könne ; 
thäten die Fürften zu viel, fo führten fie doch das Schwert auf 
Gottes Befehl, und beide Reiche Eönnten babei beftehen *); dag man 
mit ben armen Leuten fo greulich fahre, fei ja zum Erbarmen; doch 
es fei Noth, und Gott wolle e8 haben, daß einmal Furcht und Scheu 
in fie gebracht werde; gefchähe dies nicht, fo wuͤrde noch mehr Un: 
heil angerichtet werden; es werde vielen Seelen zu gute fommen, die 
dadurch abgefchredt und erhalten würden **. An Sohann Brismann 
fhrieb er im Auguſt, Münzer und die Bauern hätten das Evange: 
lium fo fehr unterdrüdt und die Papiften dermaßen tieder ermu— 
thigt, daß es heine, es müffe jenes ganz von Neuem aufgeriche 
tet werben; er habe daher zur Bewahrung deſſelben auch etwas ge: 
than, ſtatt blos mit Worten zu arbeiten, nämlich den Triumphiren— 
den zum Hohn geheirathet, und werde wo er könne noch mehr wider 
fie thun. 

Zweifelt man nicht, daß eine Entwidelung in feiner Richtung den 
Borzug verdiente, fo muß man fagen, daß er Necht hatte und Dank 
verdiente, diefelbe, wozu er genoͤthigt geweſen wäre, wenn er der Em: 
poͤrung der Bauern ſich hätte anfchliegen wollen, nicht aufzugeben, fon- 
dern den zweideutigen Beiftand, den die leßtere ihr hätte leiften mögen, “ 
entſchieden zurücdzumeifen und den Aufftand unterdrüden zu helfen, wel: 
cher nothwendig unterdrüdt werden mußte, wenn nicht jede Hoffnung, 
die Reformation in feinem Sinne durchgefuͤhrt zu fehen, zerflört werden 
ſollte. Hierzu aber war Ausficht noch immer vorhanden. Der Bauern: 
frieg bewog wenigſtens die der Reformation geneigten Fürften und 
Städte, ſich derfelben thätiger anzunehmen, um meiteren Aufruhr zu 
verhüten; Luther, der bei ihnen an Vertrauen gewonnen, hatte dazu 
mitgewirkt, indem er fo Eräftig darauf hingemwiefen, daß das Toben wi: 
der das Evangelium von Seiten einiger, und die laue Unterftügung, 
welche daffelbe auf Seiten anderer Obrigfeiten fand, fo wefentlid an 
dem Aufruhr Schuld wäre. Die Hoffnung jedoch, daß das Reich die 
Reformation vollbringen werde, verringerte fich bald immer mehr. Nach 
dem Erfolge zu urtheilen, hätte nun, wohl die Elügfte Politik für ihn . 
darin beftanden, daß er, nachdem er die Hinausführung feiner Sache 
auf dem Wege einer radicalen Ummälzung nicht gewollt, in demfelben 
Maße, als die Ausficht fich verlor, fie durch das Reich bewirkt zu fe: 
hen; feine Kraft darauf gerichtet, fie vermittelft einer Partei der Reiche: 
flände ducchjufegen, und wenn fich diefes unmöglich zeigte, wenigftens 
die Errichtung eines feft confolidirten evangelifchen Kirchenmwefens in 
möglichft vielen einzelnen Zerritorien auf jede Weiſe zu fördern. Allein 
er that es nicht, er hat direct wenig oder nichts für, ja Manches wider 


#) An Amsborf 30. Mai 1525. 
**) An Rühel vom 23. Mai 1525. ini 
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die Bildung einer compacten evangelifchen Partei gethan, ihre Zuſam⸗ 
menhalten mehrfach, gehindert, den Nachdruck ihrer Schritte mehr als 
einmal gelähmt und Verwirrung in ihre Maßregeln gebracht. Nicht 
bios Gemwaltanwendung, Bürgerkrieg zum Schutze des Evangeliums, 
fondern überhaupt das Aufkommen von zwei gegen einander in Waffen 
tretenden Parteien unter den Ständen, alle Schilderhebung gegen das 
Oberhaupt war ihm ald Trennung der nationalen Einheit, als An= 
griff auf die Rechts- und Reichsordnung um fo mehr zumider, teil 
ihm, der ben Frieden der Geſetze über Alles liebte, das Bild der im 
Reihe fo häufigen Miderfeglichkeiten und Fehden natürlich lebhaft vor 
Augen ftand *). Tortwährend fchwebte ihm die Idee eines großen deut⸗ 
ſchen Volksweſens, einer deutſchen Nationalkirche zum Wenigſten, wenn 
ſich die ganze Chriſtenheit einmal nicht vom Papſtthum trennen wollte, 
vor; er Fonnte von dem Gedanken ber Durchführung der Reformation 
als Nationalfache durch die gefeglih geordneten Häupter und Ber: 
ſammlungen des Reiche nicht iaſſen, hoffte fortwährend wider Hoffnung, 
erneuerte immer wieder fein Andringen in biefem Sinne; und daher 
fein Verdruß, die Bitterkeit, mit welcher er die Reichsverfammlungen, 
die Nation, feinem Herzen Luft mahend, ſchalt, fo oft fie weniger 
thaten als er ihnen zugetraut, ober von Reichswegen etwas geſchah, 
wodurch er ſich in ſeinen chriſtlichen und patriotiſchen Erwartungen 
vom Reiche und von der Nation getäufcht fah. „Bu Speier“, ſchrieb 
er an Link, „hält man Reichstag nad) ber gewoͤhnlichen Art der Deuts 
fhen, nämlid mit Saufen und Spielen, und fonft nichts.” Auf die⸗ 
fem Speierifhen Reichstage (1526) wurde doch aber, fo wenig ihm 
die Verhandlungen genügten, befhlofien, daß die Stände in der Reli 
gionsſache ſich fo halten follten, tie fie es verantworten zu tönnen 
meinten, momit wenigſtens die „Wollziehung des Wormfer Edicts hin⸗ 
ausgefhoben war. Nicht ohne günftigen Einfluß hierauf war es ges 
wefen, daß kurz zuvor zroifchen dem Landgrafen Philipp von Heflen und 
dem Kurfürften Johann von Sachſen — Friedrich der Weife war 1525 
geftorben — das Torgauer Schugbündnig zu Stande gefommen mar, 
nicht zu Luthers Bufriedenheit. Er war von der Gefinnung und 
Stimmung erfüllt, die ihm jenes Schreiben aus Borne eingegeben 
hatte, er meinte, ein Schusbündnig zur Beſchirmung der Religion fet 
den Meichsverhältniffen zumider, Kleinmuth und Zweifel an ber Ge: 
vechtigkeit der Sache, wie an Gott, auf welchen man in folhen Ange⸗ 
Iegenheiten allein vertrauen müffe, und ber ſchon Mittel finden werde, 
die Gefahr abzuwenden, deren Eintreten fi) noch lange verzögern 





- *) Siehe unter Anderem bie Schrift von weltlicher Dbrigkeit. In ben 
Tiſchreden nennt er „innertihe und einheimifche‘’ Kriege bie allerſchaͤdlich⸗ 
ften, weil durch fie „Religion, Polizei und Dekonomie, Gottes Wort, welt: 
—* ——— Regiment zu ſcheitern gehen, die Kriegsleute jegt leibliche Teu⸗ 
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dürfte *). Er wollte mit einem Worte keine Vertheidigung durch Waf- 
fengewalt wider Recht und Gewiffen, möchte fie der menſchlichen Klug⸗ 
heit zur Erhaltung oder Rettung noch fo nothiwendig erfcheinen. Denn 
eben eine ſolche Nothwendigkeit anerkannte er im vorliegenden Falle 
nicht, indem er meinte, daß Gott feine Sache fchon fehügen würde, 
während die derfelben Anhängenden das Unrecht über fich ergehen lie 
fen, und da er in rechts- und gewiſſenswidrigen Schritten in ber 
That eine Nothivendigkeit nicht erbliden konnte. Die Rechtswidrigkeit 
des Waffengebrauchs gegen den Kaifer war aber in feinen Augen eine 
ausgemachte Sache. Es follten noch Jahre vergehen, bevor er in Folge 
mehrfacher bitterer Erfahrungen und genauerer Kenntniß von dem Ber: 
bältniffe, in welchem die Reichsſtaͤnde verfaffungsmäßig, herkoͤmmlich 
und factifh zum Kaifer ftanden, feine Anfichten änderte. Das freie 
Einungsrecht der deutſchen Fürften fcheint er im diefer Zeit gar nicht 
gekannt zu haben, und hat es nie begriffen, fofern demfelben eine 
Ausdehnung gegeben wurde, die mit feinen Vorftellungen vom Reiche 
und Kaiſerthum, von der nothwendigen, den höchften wie den niebdrig- 
fen Unterthan der Obrigkeit unterwerfenden Reichsordnung unverträgs 
lich war *). Jetzt waren ihm ber Kaifer das Reichsoberhaupt und die 
Stände die Unterthanen in dem Sinne, wie die Schrift Obrigkeit und 
DaterFoanen einander gegenüberftellt, und nun mußte e8 ihm als Res 
ligionspflicht erfcheinen, daß dem Kaifer in alle Wege gehorfamt würde. 
Es war fein Grundfag, der Geiftlihe folle fih darauf befchränten, 
Seglihen zu vermahnen, treulich und chriftlich feines Amts zu warten, 
nicht aber über diefes Belehrung zu geben, denn fonft müßte er alle 
Dinge wiffen und verftehen, und feine „Profeffion‘‘ wäre eine unend⸗ 
liche. Er habe nur zu lehren, daß Niemand ftehlen, der Schufter Schuhe 
machen, der Arzt gemwiffenhaft fein möge, wogegen es Sache ber Rechtes 
kundigen fei, zu beflimmen, wie Dieberei gefchehe, des Schufters, wie 
er Schuhe machen und verkaufen, des Arztes, melche Arznei er geben 





*) Seine Ideen waren in Beziehung auf Alles, was ihm wie Auflehnung 
gegen das Reichgoberhaupt ausfah, noch eben fo, wie fie zur Zeit jenes Schreis 
bens und 1523 gewefen waren, wo er fich über die ihm vorgelegte Frage: ob 
ein Fuͤrſt feine Unterthanen wider bed Kaiferd und anderer Kürften Werfols 
gungen um des Glaubens willen durch Krieg fchügen möge? dahin erklärte: 
der Kurfürft fei fchuldig, dem Kaifer zu weichen, und diefen in feinen Laͤn⸗ 
dern fahen und verfolgen zu laffen, welche er wolle, denn ber Kaifer fei fein 
Herr, mit Vermilligung Gottes und der Menfchen, wiewohl gottlofer. 


**) ueberhaupt ift bei feinen politifchen Anfichten nicht zu vergeffen, daß 
es gerade zu feiner Zeit felbft den Fuͤrſten nicht ganz leicht wurde, ihre polis 
tifche Stellung richtig zu begreifen, daß ſich dag innere chaotifhe Staatsleben 
erft aeftaltete, daß man noch fern war von einer wiffenfchaftlihen Behandlung 
des Staatsrechts, wozu die Reformation erft den Anftoß gab, und daß man 
noch lange nad) ihr die heilige Schrift als die Hauptquelle bes Rechts anfah. 
Luther hatte zur Grundlage feiner politifchen Anfichten nichts als bie Bibel 
und feinen praßtifchen Verftand neben einer Lüdenhaften Kenntniß der oͤffent⸗ 


lichen Zuftänbe. 
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ſolle. Nun mar es confequent, daß et fih in der Widerſtandsfrage 
darauf befchränkte, zu lehren, dag man ben beftehenden Rechten fols 
gen folle, ftatt über jene fo oder anders zu entfcheiden.. So verfuhr 
er auch fpäterhin; jest aber fprach er sein beflimmtes Urtheit über die 
Gegentwehr aus, mas feinen Grund darin hatte, daß einerfeits ein fol: 
ches von ihm gefordert wurde, und daß anderfeitd bie Gruͤnde ber 
Rechtskundigen derzeit nicht den mindeften Eindrud auf ihn machten, 
auc nicht der Art waren *), daB fie feine Vorftellungen von dem Vers 
hältniffe des Kaifers und der Relchsſtaͤnde hätten erſchuͤttern können, und 
zwar um fo. weniger, da ihm ber Ball als Gewiſſensfrage vorgelegt, 
und von diefer Seite auch von den Nichtgeiftlichen, und namentlich) 
von feinem Fürften aufgefaßt wurde; und wenn diefer fogar, dem bie 
politifche fo viel näher lag, bie religiöfe Betrachtungsweife vorwalten 
ließ, fo kann man fih um fo weniger wundern, daß es von Luther 
gefhah. Der Standpunct des Lesteren, fofern fi) dabei Alles darum 
drehete, daß die Sache menfhlihen Schutzes nicht bebürfe, Eonnte von 
einer gewiffen Ueberfpannung nicht frei, mußte, auf die Spitze getrie⸗ 
ben, unpraktiſch erfcheinen, und würde ber Sache des Evangeliums 
vielleicht den Untergang bereitet haben. Der Gegenſatz aber, die Poli: 
tit und Sinnesart des Landgrafen, war gleichfalls ganz geeignet, ber evan⸗ 
gelifchen Partei Verlegenheiten und Gefahren, wo nicht den Untergang 
zu bereiten. Sie ift durd Luthers Rathfchläge und die von biefem 
ausgehende Gefinnung mehr als einmal heilfam und nöthig mobderirt 
und zurüdgedrängt worden, und hat bagegen bie böfen Folgen großentheils 





*) Die Rechtögelehrten gingen noch fpäterhin, als Luther ihre Gründe 
für das Wibderftandsrecht gelten ließ, bei bdenfelben fehr verkehrt von privats 
rechtlichen Geſichtspuncten aus, indem fie ihre Rechtsweiſung zunächft auf den 
Sag baſirten, daß in gewiffen Fällen richterlichen Urtheilen Widerftand ges 
teiftet werden bürfe, wodurch die ganze Rechtsordnung ald gefährdet erfchien. 
Als es fich um das Zorgauer Buͤndniß handelte, beftand Luther mit den ans 
bern Theologen gegen die Rechtsgelehrten darauf, daß der Sag: es fei erlaubt, 
Gewalt mit Gewalt abzutreiben, nicht ausreiche, das Widerſtandsrecht zu bes 
gründen, und als fi) jene fobann darauf beriefen, das Eaiferliche Recht laſſe 
zu, bei notorifchen Ungerechtigkeiten dem Oberhaupt zu widerftehen, erklärten fie, 
nicht zu willen, ob die Rechte bas festen, denn „wo ber Kaifer fich felbft alfo 
hätte verſtrickt und verbunden , ließen fie ihn alfo bleiben; die Rechtskundigen 
möchten zufehen.“ Die Schrift lehre jedoch, daß dem Kaifer auch da zu ge— 
horfamen fei, wo er ſich notorifch im Unrecht befinde ; ald Theologen müßten 
fie daher bei ihrer Meinung bleiben, daß fie als ſolche das (biblifche) Recht 
des Kaifers nicht zu ändern noch zu meiftern hätten. (An Spengler im I. 
1531.) Luther wollte daher auch fpäterhin nicht zugeben, daß er feine Mei» 
nung eigentlich geändert habe, fo daß er in einen elbftwiderfpruch gerathen 
fei: Man hat bei feinen fo vielfach angefochtenen Rathſchlaͤgen bei politifchen 
Angelegenheiten wohl zu beachten, daß die Fragen, zu berem Beantwortung 
er fich aufgefordert fah, meift Schlecht geftellt und erläutert wurden. Dann 
nahm und befolgte man feine Bedenken wieder eben fo verkehrt, und hierin 
Un der Grund des Schadens zu fuchen, ben fie theilweis ange: 
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abgewendet, welche bei unbefchränkter Herrſchaft der erfteren unvermeidlich 
gewefen wären. Das Nachtheiligſte für die Evangelifchen ift nicht in 
ben Grundfägen der Repräfentanten ber Angriffs: and Leidensidee, fon: 
dern in dem unentfchloffenen und unfichern Schwanken ber Partei zwi⸗ 
fchen ben beiden Zheorieen zu fuchen, melde fich ſehr angemeffen und 
beilfam hätten vermitteln laſſen. Der Ausbruch des Kriege, den Lu: 
ther nicht mollte, verzögerte fih, mie er hoffte, bis nach feinem Tode 
duch ein Eintreten von mannigfachen Umftänden, bie er freilich nicht 
vorausfehen Eonnte, und eben auch durch die Bünbniffe, duch melde 
ee vielleicht überhaupt verhindert worden wäre, wenn man fie raſcher ges 
ſchloſſen, einiger gehalten und ihre Zwecke nachdruͤcklicher verfolgt hätte. 
Wenn aber auch Luthers Rathſchlaͤge mehr als einmal ber politifchen 
Klugheit zumiderliefen, fo fehlten ihnen doch nie die ebelften, religioͤſen 
und patriotifchen Elemente, und wenn er durch fie verhindert hat, daß 
Zeitpuncte zum Kriege benugt wurden, die allen Umftänden nach einen 
günftigen Ausgang verfprahen, fo hat er auch durch fie verhindert, 
daß man übereilt zu den-MWaffen griff und ungerechten und gehäffigen 
Bürgerkrieg begann. Er Hat wefentlicd dazu beigetragen, daß bis an 
feinen Tod die häßlichen Religionsktiege nicht eintraten, welche fo uns 
fäglich zur Auflöfung der Verfaffung, zw inneren Zerrüttungen, zur 
Shwähung ber Kraft des Reichs, zum Hereinziehen der Fremden ges 
wirkt haben. 


Um feine Aeußerungen über die politifchen Zeitverhältniffe gehörig 
zu würdigen, zu erkennen, wie unzertrennlic fie mit feinen theologi- 
fchen Uebergeugungen zufammenbingen, oder vielmehr aus feiner gan⸗ 
zen Anfhauung unmittelbar herfloffen, und wie frei er doch wieder 
von biefer aus, fo befangen fie ihn theilmeis machte, umbherblidte und 
Gegenftände der Politit und des Öffentlichen Rechts ober weltliche Tags: 
feagen beurtheilte, muß man feine gleichzeitigen, auf ganz andere An: 
Läffe erfchienenen Schriften zu Rath ziehen. Hier ift num befonders 
die [hon erwähnte, auf Veranlaffung einer Unterredung mit einem ge: 
wiffen Aſche von Cramm und deſſen Wunſch verfaßte: Ob Kriegs: 
(eute auch in einem feligen Stande fein Eönnen? (1526) 
merkwürdig. Er beleuchtet bie ihm vorgelegte Frage darin von allen 
Seiten , beiahet fie unter mehrfachen Einſchraͤnkungen, berührt auf dem 
Mege feiner Erörterung bie weitere ſich barbietende: wiefern Kriege über= 
haupt und insbefondere gegen die Oberen erlaubt feien, und verneint 
diefelbe fogar für den Fall, daß die Oberen duch Werträge gebunden, 
duch Wahl zur Regierung gelangt und Tyrannen wären. Man fieht 
dann klar, mie fehr ihn fein praßtifcher Verſtand in Verlegenheit ſetzt, 
indem es demfelben nicht entgeht, daß die Principien und Conſequen⸗ 
zen, zu welchen er von dem Grunde feiner fchriftmäßigen Weberzeugun: 
gen aus gelangt ift, zur Stärkung ber Tyrannei führen, die er doch 
verabfcheute, wie er dann aber doch feine Schlußfolgerungen zu be= 
baupten und vor ſich felbft und Anderen zu rechtfertigen fucht, weil er 
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fi) doc; einmal durch feine Meberzeugungen gebunden fühlt, fo daß er 
gemäß dem göttlichen Wort oder vielmehr feinem Verftändniffe deſſelben 
zu keinem andern Urtheile zu gelangen weiß *). 


*) Niemand foll gegen feine Oberperfon ftreiten, auch wenn fie boͤs iſt, 
fondern Unrecht leiden, weil fonft nur Muthwille daraus würde, und Tyran⸗ 
nei meiftens immer noch beffer als Pöbelherrfchaft ift. 

„Mein Grund und Urfach deß Allen ift, daß Gott fpriht: die Rache ift 
mein, richtet nicht” u.f.w. (Nun aber der Einwurf: wie doch die Tyrannei 
zu leiden fei, er gebe ihr’ zu viel, denn Tyrannen-Bosheit werde durch folche 
Lehre nur ftärker und größer.) „Ich lehre allein die, fo gern wollten chrifts 
lich recht thun. Solchen fage ih, daß der Obrigkeit nicht zu wehren ift mit 
Aufruhr und Frevel, wie die Römer, Griechen, Schweizer und Dänen gethan 
haben; fondern haben wohl andere Weife. Erftlich die, wenn fie fes 
ben, daß die Obrigkeit ihr felbft Seelen =Seligkeit fo geringe achtet, daß fie 
wuͤthet und Unrecht thut; was liegt dir / denn dran, daß fie dir bein Gut, Leib, 
Weib und Kind verberbet? Kann fie doch deiner Seelen nicht ſchaden, und 
thut ihr felbft mehr Schaden denn dir, weil fie Ihr felbft Seelen verdammt, 
da denn nachfolgen muß auch Leibe und Guts Verderben. Meineft du, es 
fei nicht Schon hoch genug gerochen? Zweitens eriwärgt doch Niemand bie 
Obrigkeit, wenn fie Krieg hat, dur welchen Leib, Gutu.f. w. aud in die 
böchfte Gefahr geräth; Ziyrannei aber ift nicht anders wie Krieg, ja noch leids 
licher 3 beide ſchickt Gott zu, und, Jeder ift fchuldig, fich der Etrafe zu unter> 
werfen. Gott hat drittens Mittel genug, die Tyrannen zu verderben, thaͤt's 
auch wohl, aber unfre Sünden leiden's nicht, wie Hiob fpricht: er laͤßt einen 
Buben regieren um bes Volks Sünde willen. Das ift die Verkehrtheit der 
Welt, dab Niemand dies einfehen, und ftatt unfträflich zu werden, der Obrig⸗ 
Beit Sünde ftrafen will.” (Nun folgt das feltfamfte Argument von der Welt:) 
„Den Tyrannen bleibt die Gefahr, durch ihre Unterthanen erwürgt und verjagt 
zu werben, benn — wir lehren bier die, fo recht thun wollen, welcher faft 
wenige find: der große Haufe ift und bleibt heidniſch, thut und wirb thun, was 
er will. Alfo liegt der Eyrannen Strafe und Unglüd fortwährend fo nahe, 
als man nur begehren mag. Sodann können die wahren Chriften, die fich 
nicht felbft rächen wollen, noch auf ein anderes Mittel hoffen, das Gott wis 
der tyrannifhe Obrigkeit hat, nämlich daß er fremde Obrigkeit wider fie er= 
weckt.“ Nun kommt die Frage an die Reihe, wie ſich Unterthanen zu ver⸗ 
halten hätten, wenn fich ein Fürf mit Eiden feinen Unterthanen verpflichtet, 
nad gewiffen Artikeln zu regieren, und fie nicht halte? „Hie antworte ich: 
es ift fein und billig, daß die Obrigkeit nach Gefegen regiere und biefelbigen 
bandhabe, und nicht nad eignem Muthwillen. Aber thue das noch hinzu, daß 
ein König nicht allein fein dreht oder Artikel gelobt zu halten, fondern 
Gott felbft gebeut ibm auch, er folle fromm fein, und er gelobt’s auch zu 
thun. Wenn nun folcher König, der keines hält, weber Gottes Recht noch 
fein Landrecht, follteft du ihn darum angreifen, foldhes richten und rächen ? 
Wer hat bir es befohlen? Es müßte ja bie ee euch eine andere Obrig⸗ 
keit kommen, die euch beide verhörte und ben uldigen verurtheilte, fonft 
wirft bu dem Urtheil Gottes nicht entlaufen, der ba — Die Rache iſt 
mein; item, richtet nicht. Wenn Jeder, der Recht haͤtte, den Ungerechten 
ſelbſt ſtrafen wollte, ſo wuͤrde keine Ordnung beſtehen koͤnnen, wuͤrde man der 
Richter und Obrigkeiten nicht beduͤrfen.“ Dies heiße keineswegs den Fuͤrſten 
heucheln, ſich fuͤrchten und zu Kreuz kriechen, denn ſie wuͤrden ſeiner, ſie in 
die Gefahr ſetzenden Lehre nicht ſehr froh werden und ihm nicht ſonderlich da⸗ 
für danken. (Hierin mochte er um fo mehr Recht haben, da er nicht blos 
rund heraus erklärte, daß die meiften Fürften gottlofe Tyrannen wären, fons 


Luther. 233 


In dem legten Speieriſchen Reichsfchluffe war die gefegliche Grund: 
lage der Ausbildung der Landeskirchen gegeben. Mehrere weltliche 
Keichsfürften bekannten fich jest öffentlich zue evangelifhen Lehre, und 
es galt nun, biefe in ihren Ländern einzuführen und damit ein Pro- 
viforium zu errichten. Der Kurfürft Johann ging voran. Was in- 
deß Luther bei der ſaͤchſiſchen Vifitation im Jahr 1527, fo tie über: 
haupt für die Ausbildung der entftehenden evangelifchen Kirche Großes 
gethan, und was er verfäumt hat, wird im Artikel „Reformation“ 
erzählt und erörtert werden. 


Die Eroberung Roms durch die Kaiferlichen im Jahr 1527 und 
ihre muthmaßlichen Folgen wurden in Deutfchland Anfangs von beis 
den Parteien falfh beurtheilt. Die katholiſche erſchrak und fürchtete 
ohne Noth, die evangelifhe, und mit ihr Luther, triumphirte und 
hoffte ohne Grund. Als der Irrthum auf beiden Seiten erkannt war, 
erneuerte fich in den Gebieten der päpftlicy Gefinnten die Reaction ges 
gen die Anhänger der vevangelifchen Lehre. Luther trug das Geinige 
bei, diefelbe beim Volk in das gehäffigfte Licht zu flellen, die Bedräng- 
ten zu teöften und zu ermuthigen, die Freunde anzufeuern, feinem 


Herzen wider die Gegner Luft zu machen *). Wie viel oder wenig | 


dern noch andere Behauptungen hinzufügte, die nach mehreren Seiten hin un- 
gefällig genug klingen mußten: der Gehorfam, ben er für Pflicht erkläre, folle 
nicht blos von den Bauern, fondern eben fo gewiß vom Adel (den Fürften) 
geleiftet werben, der auch Unterperfon fei u. f. w. Iſt ein Krieg noth, fo 
feid dann Männer, beweifet euren Harnifch, hauet drein, da gilt’s dann nicht 
mit Gedanken kriegen; die Fürften, die das nicht thun, verfäumen ihre 
Pflicht; denn ein Herr und Fürft ift nicht eine Perfon für fich felbft, fondern 
für andere, daß er ihnen diene, d. i. fie fchüge und vertheidige. Wo aber ein 
Herr oder Fürft folch feines Amts und Befehls nicht wahrnimmt, und läßt 
fih duͤnken, er fei nicht um feiner Unterthanen willen, fondern um feiner 
ſchoͤnen gelen Haare willen Fürft, als hätte ihn Gott darum zum Fürften 
gemacht, daß er fich feiner Gewalt, Guts und Ehre freuen folle, Luft und 
Trotz brinnen haben und fich darauf verlaffen; der gehöret unter die Heiden, 
ja, er ift ein Narr. Denn berfelbige follte wohl um einer tauben Nuß willen 
Krieg anfahen, und nichts anfehen, denn wie er feinen Muthiwillen büßete. 
Das Kriegen fol in jedem Falle mit Gottesfurcht gefhehen. Ein Kriegss 
mann, ber rechte Urfache hat, foll zugleich muthig gegen die Menfchen und 
unverzagt fein gegen Gott. Mit Gottesfurcht foll auch die Oberperfon wider 
die Unterperfon (Fürften, Abel, Bauern), wenn diefe Aufruhr anfängt, den 
Krieg führen, damit nicht diefe ihre Pflicht vergefie und fie (die Oberperfon) 
überwältige. Denn obwohl es Recht ift, daß die Unterthanen alles Leiden, fo 
ſtehet's doch nicht in Menſchenhand, daß fie es auch thun. Die Obrigkeit fol 
nit vergefien, daß ihre Gehorfam gebührt, nicht wegen ihrer Perfon; auch 
fie ift im Verhaͤltniſſe zu Gott Unterthan, ber fie nad unten mit feiner Ge— 
walt befteidet, damit fie eine gemeine Perfon fein, und nicht allein für ſich 
felöft Anhang der Unterhanen haben und das Schwert führen fol. 


*) In einem Troftfhreiben an die Chriften zu Halle über 
den Zod ihres (meuchelmörberifh aus dem Wege geräumten) Predigers 
(8. Winkter) erklärte er die Mainzer Domherren deutlich genug für die Moͤr⸗ 
der, Unter Anderem: „Denn die Gapitelstyrannen wohl vorlängft größeren Mord 


i 
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MWahres an dem Bündniffe zur Unterdbrüdung ber Evangelifchen fein 
mochte, das zwifchen dem König Ferdinand und verfchiedenen Reiche: 
ftänden gefchloffen fein follte und dem Landgrafen Philipp durch einen 
der vertrauteften Näthe Herzog Georg's, Otto von Pad, verrathen 
worden war: in jedem Falle erforderte die Lage der Dinge das engfte 
Aneinanberfchließen der Evangelifhen zu Schug und Zruß, denn baf 
ſich ein ſchweres Unwetter über ihren Häuptern zufammenzog, konnte 
unmoͤglich verfannt werden. Wirklich ſchloß der Kurfürft Johann mit 
dem Landgrafen im März 1528 ein abermaliges Buͤndniß, durch wel⸗ 
ches fie fid verpflichteten, Alles daran zu fegen, um dad Evangelium, 
fo mie die Ehre, Land und Leute zu retten. Philipp's Entwürfe gin⸗ 
gen jedoch weiter dahin, fobald man hinlänglicy gerüflet wäre, dem 
erwarteten Angriffe zuvorzufommen, allein Johann ging nicht darauf 
ein, weil feine Näthe und Xheologen auf das Eifrigfte abriethen. 

Sie begriffen und billigten freilich die Nothwendigkeit gemeinfchaft- 
‚licher Vertheidigungsanftalten, wollten aber fchlechterdings von einem 
Angriffe nichts wiſſen. Vergebens ftellte Philipp vor, mie unklug es 
wäre, Krieg zu bereiten und dann doch zu verzögern, zu reizen und 
Zeit zu Gegenruͤſtungen zu laffen. Luther wollte, der Kurfürft follte 
‚Sieber die ganze Verbindung mit dem Landgrafen wieder aufheben, als 
der angreifende Theil werben und fich zu den gefährlichften und unbe= 
dadhtfamften Unternehmungen verleiten laſſen. Er rieth ihm, allenfalls. 
den benahbarten Bifhöfen noch einmal die Hand zum Frieden zu bie= 
ten und fie aufzufordern , „ſelbſt drein zu ſehen“, damit er nicht durch 
ihre Verfäumen zum Eingreifen gendthigt werde. Somohl in feinem 
gutachtlihen Schreiben an ben Furfürftlichen Canzler Brüd, als in eis, 
nem Bedenken fhildert er einen Angriffskrieg als gleich unklug, gewiſ⸗ 
fenlo8 und widerrechtlich **). Ein zweites, von ihm, Bugenhagen und 
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vorgenommen haben, da ſie mit ihrem moͤrderiſchen Rathſchlag durch das 
fromme Blut, Kaiſer Karl, die deutſchen Fuͤrſten wollten auf einander hetzen 
und Deutſchland in Blut erſaͤufen, auf daß fie ihre Hurenbaͤlge und Buben— 
bauche in Sicherheit möchten erhalten. Wer ein ganz Land in Mord und 
Blut vornimmt zu bringen, der achtet's freilich gering, ob er einen Mann ers 
Schritt. Den Märtyrertod Leonhard Kaifer’s fchilderte er in einer befonderen 

. **) An Brüd: ber Kurfürft ftehe nur unter dem Kaiferz fei fchuldig, feine 
Unterthanen wider andere, ihm nur gleichftehende Reichsftände zu fehligen 5 
fei nicht gehalten, da fich der Kaifer ganz anders geäußert, es zu glauben 
und fich daran zu kehren, wenn bie —— Fuͤrſten vorgaͤben, auf kai— 
ſerlichen Befehl vorzufchreiten 5 dieſelben dürften ſich auch auf das Wormſer, 
nicht durch gemeine Reichsftände bewilligte, demnach auch für Kein Eaiferliches 
ober Reichsmandat zu achtende und ohnehin in Nürnberg aufgehobene Edict 
berufen; was fie alfo zur Ausführung deſſelben vornähmen, fei Aufruhr wis 
der den Kaifer und Rei, dem widerftanden werben müffes weiter fei noch 
bes Mittels der Appellation und Proteftation zu gebrauchen, bis dahin noch 
viel Waſſer verlaufen werde, aus Nachtöfrift Kahzesfeift werben; auf’s Als 
Verhöchfte aber fei zu meiden, daß der Kurfürft angreife und ben feindfeligen 
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Melanchthon ausgeftelltes Bedenken ging gleichfall® entſchieden dahin, 
daß der Angriff unterbleibe, daß der Kaifer in Kenntnig von den hin- 
ter feinem Rüden befchlofjenen verrätherifchen Anfchlägen gefegt und 
erfucht werde, den „Mordfürften” Einhalt zu gebieten; daß man die 
Legteren zw vermögen fuche, von ihrem Vornehmen abzuftehen *); daß 
man fich rüfte, jedoch ohne Kriegsvolt zu verfammeln; anderer Fürften 
Bermittelung anrufe und bie Sache vor die Reichsverfammlung bringe: 
— Rathſchlaͤge, die in diefem Falle auch ber politifchen Klugheit nicht 
zumiberliefen, da, fo viel ſich für die Meinung des Landgrafen anfüh: 
ten laͤßt, ein Angriff von Seiten der Evangelifchen der moralifchen 
Kraft ihrer Sache nachtheilig gemwefen fein würde, indem er jedenfalls 
dem Scheine des Unrechts fo fehr ausgefegt war und für immer bleiben 
mußte, da das Pack'ſche, nicht wohl glaublihe Buͤndniß niemals er⸗ 
wieſen worden ift, mie denn auch der Landgraf durch feine vorfchnelle Rü- 
ftung in große Verlegenheit gerieth, als 8 abgeleugnet wurde. Als dies ges 
ſchah, und der Landgraf deffenungeachtet aus Gründen ber Klugheit, welche 
fih ihm aus der Stellung der Parteien zu ergeben fchienen, auf den 
Angriff drang, bemühete fich Luther, den Kurfürften auf jede Weife da— 
von zuruͤckzuhalten, und ihn zu beflimmen, Alles für den Frieden zu 


Fürften durch Krieg zuvorkommen wolle; denn wer bas Schwert nehme, folle 
durch's Schwert umfommen, und daſſelbe zu brauchen fei hier noch Fein Bes 
fehl ,- da ber feindlichen Fürften Schuld und That noch nicht am Zage läge, 
und fie nicht unter des Kurfürften Gewalt ftänden. Sie würden durch einen 
Angriff nur ein Recht zur Nothwehr befommen, während Gott ihre feindlis 
chen Anfchläge noch wohl hindern Tonne, die Evangelifchen aber ihren Troft 
und Zrog verlieren, der im Abwarten eines rechtwibrigen Angriffs beftehe. 
„O behüte Gott vor dem Greuels das hieße freilich recht vor dem Hamen ' 
fiſchen, und Gewalt für Recht gebraucht; Zeine größere Schande könnte dem 
Eovangelio gefhehen. Denn hieraus würde richt ein Bauernaufruhr, fondern 
ein Fürftenaufruhr, der Deutfchland zu Boden verderben würde; welches auch 
der Satan gerne ſaͤhe.“ — Das Bedenken widerräth den Angriff, weil Gottes 
Gebot dahin gebe, zuerft Frieden anzubieten, felbft den abgefagten Feinden, 
und weil es wider das weltliche, in der Schrift beftätigte Recht fei, daß man 
Jemand angreife oder ftrafe, ohne daß er verhört worben oder Antwort geges 
ben habe. Recht müfje rechtlich ausgeführt werden. Der Kurfürft möge uns 
terhandeln lafjen und auf Frieden und Vertrag denken. Ließen fich dann bie 
Berbündeten vernehmen, daß fie vom Buͤndniß nicht abftehen und Frieden 
nicht haben wollten, fo fei das als eine abgefagte Fehde und als wären fie 
im Öffentlichen Werk zu achten; alsdann fei es Zeit, fich zu wehren, zu fchir= 
men u. f. mw. Leugneten fie das Bündniß auf eine zweideutige Weife ab, fo 
muͤſſe man auf Verfiherung und Verbürgung dringen, bamit fie den Verdacht 
auswifchten , zu welchem fie fo ftarke Urfach gegeben. 


*) Dabei follte man ja nicht die Erftattung der Rüftungstoften forbern, 
auf daß es nicht ausfehe, man fuche Krieg oder Streit. Gott werde wohl 
mwiebererftatten, was man um feinetwillen fchuldigermaßen darſtrecke. — Ein 
ebelmüthigerer und kluͤgerer Rath, ald es das Benehmen des Landgrafen war, 
der bie Bifhöfe, welchen feine Rüftungen zuerft hatten gelten follen, zu nam⸗ 
baften Erfaggeldern nöthigte. 
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thun und Alles zu vermeiden, was benfelben gefährden Könnte *). 
Daß er zu derfelben Zeit an das Pack'ſche Buͤndniß geglaubt habe, ift 
wohl nicht fchlechthin zu behaupten. Er fpricht freilich in mehreren, 
doch erft nach bereits abgemadhter Sache an Link, Amsdorf, Heß ge- 
ſchriebenen Privatbriefen fo davon, als fei er volllommen überzeugt, daß 
e8 nicht erdichtet gewefen, und eifert über die „eiskalten Entfehuldiguns 
gen’ der Mitglieder und Herzogs "Georg, die wenig Gewicht bei ihm 
hätten, weil e8 gewiß fei, daß jene von dem böfen Willen befeelt wä- 
ren, der zum Abfchluffe des Bündniffes geführt habe. Allein feine Aeus 
erungen fchliefen den Zweifel nicht gänzlih aus und deuten jeben= 
falls nur auf eine moralifche Ueberzeugung hin, die ihm nicht genügte, 
um die Rechtmäßigkeit eines Angriffskriegs darauf zu gründen. Aus 
den erwähnten Privatbriefen geht hervor, daß er gerade durch das mit 
kraͤnkenden Ausfällen gegen die Evangelifchen verbundene Ableugnen des 
Bündniffes in feiner Meinung beftärke worden war. Er fagt nun, 
wenn die Gegner wieder etwas anfingen, fo möchten fie, ba fie nie 
mals vergeblich gewarnt worden, und wohl nichts meiter zu hoffen fei, 
ohne alle Gnade zurückgefchlagen werden. Das Schreiben an Link in 
Nürnberg verwidelte ihn in eine neue ÖStreitigkeit mit dem Herzoge 
Georg, deſſen ‚‚allerkältefte Entfhuldigung” des Bündniffes er für ein 
indirectes Einverftändniß erklärte, und ben er den größeften aller Nars 
ren nannte. Sie endete damit, daß der Kurfürft ihm fchreiben ließ, er 
habe ein zu feharfes und nuglofes Urtheil über das Buͤndniß gefällt, 
und in Zukunft nichts den Herzog Betreffendes druden zu laffen, ohne 
es vorher nach Hofe eingefendet zu haben **). 


*) Gott werbe, fchrieb er ihm, gute Mittel zum Krieden an die Hand 
geben, und den Willen, fie anzunehmen, verleihen. Es werde ohnehin Unfriebe 
genug fein, und man dürfe den Zeufel nicht über die Thür malen und zu 
Gevatter bitten u.f.w. In demfelben Sinne wendete er fih an Herzog Jo⸗ 
bann Friedrich, den Friebensrath zu unterftügen. In einem weiteren Beben: 
ten, das er mit Melanchthon ausftellte, heißt ed: das Reichsregimentsmandat 
gr das Ausfchreiben Ferdinand's vom 1. Juni 1528, worin das feind= 
elige Bündniß wiederholt abgeleugnet und Friedenserhaltung zugefagt wird) fei 
boch ein Zeichen des Entgegenfommens der Widerfacher, wodurch Gott freundlich 
grüße, und das nicht zu verachten fei, damit nicht Gott felbft verachtet werde, 
und weil es von der ordentlichen von Gott gefegten Obrigkeit gekommen, welcher 
man Gehorfam fehuldig, das gemeine Befte des Reichs damit gefucht und an= 
geboten werde, fo daß ber —— Sache dahin kaͤme, daß ſie vor Gott 
kein gut Gewiſſen, vor dem Reiche kein Recht, vor der Welt keinen Glimpf 
behielte. Der Satan ſcheine im Sinn zu haben, nicht blos ſtuͤcklich das Evans 
gelium anzugreifen, fordern zu dem Ende ganz Deutfchland umzukehren. 
Würde ſich der Kurfürft nicht rathen laffen, fo fähen fie fih, obwohl von 
ihm mit fo vielfachen Wohlthaten Üüberfchüttet, genöthigt, wider ihn zu reben, 
und fein Land zu meiden, damit nicht ein böfer Schein auf Gottes unſchuldi— 
ges Wort falle. Er möge daher eine fattliche Botfchaft an das Reichöregi- 
ment ſchicken, welche feinen und des 2andgrafen Gehorfam anzeigte, die 
Bundesfürften anklagte und fonft ausrichtete, was ihm zu thun nöthig er⸗ 


fchiene. 
**) Durch Unvorfichtigkeit des Empfängers gelangte jener Brief zur Kennts 
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Im folgenden Jahre wurden feindfelige Abfichten der Gegenpartei 
offenbar. Sie feste auf dem Reichstage in Speier einen fowohl mit 
dem legten einhelligen, als mit fich felbft in Widerfpruch ftehen- 
den, weil dem Concilium, auf welches das Ganze doch ausgeſetzt mar, 
vorgreifenden Beſchluß durch, gegen welchen die Evangelifchen, weil in 
Religions = oder Gewiffensfachen die Mehrheit der Stimmen nicht ent: 
fcheiden koͤnne, die bekannte Proteftation einlegten. Sie wollten nicht 
einmwilligen, daß der Neuerung von Reichswegen Schranken gefest wuͤr⸗ 
den, den Gegnern das Recht der Unterbrüdung gegeben, ihnen die 
Verpflichtung dazu aufgebürdbet würde. Ehe fie mit ihrer Proteftation 
hervortraten, hatte Johann von Luther ein Bedenken darüber. gefordert, 
der die Gelegenheit benuste, fehr fein auf einen neuen Gefichtspunct 
hinzumeifen, aus welchen die Neuerung angefehen und vertheidigt wer: 
den möchte. Auch wenn er fie nicht begonnen hätte, würde Deutfch- 


niß Herzog Georg’d, gegen welchen er ftarke Ausfälle enthielt. Der Herzog 
fragte Luthern in einem kurzen ungnädigen Schreiben, ob er fich zu dem Briefe 
befenne. Luther antwortete, er fei nicht des Herzogs Unterthan und Gefan: 
generz habe zeither große Geduld mit ihm getragen, obwohl er ihm noch et= 
was fehuldig feiz der Herzog möchte fich bei folchen erkundigen, über die er 
zu gebieten hätte. Der Herzog mußte fih den Originalbrief zu verfchaffen, 
und führte Klage beim Kurfürften. Luther entfchuldigte fich in kurzen und 
allgemeinen Ausdrüden, fo daß man fein Schreiben bei Hofe noch ein wenig 
verbeffern mußte, um ed dem ‚Derzoge zuſchicken zu koͤnnen, hörte nicht auf, 
fi über das Buͤndniß und der Fürften Plane auszulaffen, und that dies 
namentlich in einer Schrift: Beriht an einen guten Freund von 
beiberlei Geftalt des Abendmahls, weldhe gegen ein Mandat des 
Bifhofs in Meißen gerichtet war, ber. das Sacrament nur in einer Geftalt 
ausgetheilt wiffen wollte. Der Herzog ließ darauf eine Schrift ausgehen, in 
welcher er das Buͤndniß für eine Kabel erklärte und heftig auf Luthern und 
deffen Lehre fehalt. Luther hatte die Aushängebogen befommen und fchrieb 
dem Kurfürften, feine Verantwortung auf das naͤrriſche nichtsnugige Buch des 
Herzogs würde gleichzeitig mit demfelben erfcheinen. Im folgenden Jahre 
trat er mit feiner Schrift: Bon heimlihen geftohlenen Briefen 
hervor, in welcher er fi über das Thema verbreitete, daß „heimliche Re— 
den und Briefe eitel blofe Gedanken” wären, und daher „keinem menfchli- 
chen Urtheile unterworfen werben Eönnten,’” in einer Weife, welche ihn hoch 
über der Barbarei einer ihrer Givilifation fi rühmenden Zeit erbliden 
läßt, welche bei Gelegenheit „‚heimlicher Reben und Briefe’ ihre Armuth an 
aͤchtem fittlichen und Rechtögefühle nur zu eclatant an den Tag gelegt hat. 
Er vergalt dem Herzoge mit einem vollen Maße, griff ihn auf das Bit- 
terfte an, wegen feines Unebelmuths, feines „„Diebftahls’, feines Mißbrauchs, 
„des geftohlenen Guts“, feiner Requifitionen beim Nürnberger Rathe und 
am turfürftlihen Hofe, die dahin zielten, die Stadt und den Kurfürften 
u veranlaffen, ihm rauben zu helfen und feinem Uebermuthe zu dienen, und 
hrte ihm zu Gemüthe, daß er ihn nur des Löblichen Haufes Sachſen we— 
fo ſehr gefhont. „Ich weiß wohl, daß er Herzog zu Sachſen, Landgraf 
A: Thüringen und Markgraf in Meißen ift: daß er aber Herzog Über fremde 
Briefe ,:-Zandgraf über heimliche Reden und Markgraf über Gedanken fein 
follte, das. werb ich, ob Gott will, dies Jahr nicht glauben noch Leiden.‘ 
Mas das Bünbniß betreffe, wäre es beffer, nicht durch allzu ängftliche Ent⸗ 
fhuldigungen dem Argwohne Raum zu gebenu.f.f. 


238 Luther. 


land die Eirchlichen Mißbraͤuche nicht länger ertragen, ohne. feinen Unter- 
richt vom Glauben und Gehorfam gegen die Obrigkeit aber in weit tumul⸗ 
tuarifcherer und gemein = verderblicherer Weife zu tilgen geſucht haben *). 
Um einem fo wüften Wefen zu mehren, babe der Fürft fallen laſſen, 
was hätte fallen wollen und müffen, und auf künftige Beſſerung Vor— 
Eehrungen getröffen, die er feft überzeugt für chriſtlich und göttlich halte. 
Schon aus diefem Grunde Eönne er in den Abfchied nicht Milligen, 
Eönne ed um fo weniger, weil er dadurch in die Gewiſſensrechte ein- 
gteifen, fi der Sünde der Feinde des Evangeliums theilhaftig machen 
und den Grund alles. Uebels wiederherftellen würde. In feinem. Wi- 
derfpruche koͤnne der Kaifer nichts Unchriftliches finden, da die Reiche: 
ftände ſelbſt die evangelifche Lehre nicht, verdammt, fondern die Ent: 
Scheidung auf ein Concilium verftellt hätten, deſſen ſich aud der Kai- 
fer vertröftet, der daher erfucht werden möge, zu einem herzlichen und 
willigen, nicht einem erziwungenen Frieden zu helfen. — 

Luther's vollkommene Zuſtimmung erhielt es, daß die verſammel⸗ 
ten Stände die Tuͤrkenhuͤlfe als gemeinſame Sache bereitwillig aner⸗ 
kannten; auch that er, was ex konnte, um den betreffenden NReichs- 
ſchluͤſſen Nahdrud zu geben. Die Gefahr war nahe und drohend. 
Er hatte fhon im Jahr 1625 eine Schrift: Vom Krieg wider 
die Türken begonnen, dadurch veranlaßt, daß Prediger von den Kan⸗ 
zeln erklärten, man folle und dürfe nicht wider den Türken kriegen. 
Sept ließ er auch eine Heerprebigt wider ben Zürken und, 
fpäterhin noch mehreres Aehnliches druden. Hell lodert in allen: diefen 
Schriften fein patriotifches Feuer, doch hält er darin unverrüdt feinen 
religiöfen Standpunet feft. Die Lehre von ber Leidenspflicht des Chri⸗ 
ften kehrt wieder, aber eben fo ſtark wird die Männerfchuldigkeit, ruͤſtig 
zu flreiten füc Glauben, Freiheit und Daterland, hervorgehoben. Sehr 
fein werden beide zugleich behauptet; indeß fieht man, daß die Ver— 
mittelung zwifchen beiden nicht ganz ohne Mühe gefunden if. Die 
chriſtliche Weltanfhauung von hohem Schwunge will fi mit den For⸗ 


*) Auf den Reichstagen, ja felbft durch päpftliche Legaten, fei der Grund 
des Uebels im Mißbrauch der Geiftlichen geſucht. Die Uebelftände im kirchli⸗ 
chen Wefen wären in allgemeine Verachtung gerathen, dennoch aber mit Fre⸗ 
vel und Webermuth vertheidigt, wodurch der Unwille noch gefteigert worden. 
„Solche Abfallen und Untergehen der Mißbraͤuche war bereits das mehrere Theil 
in Schwang, ehe des Luther’s Lehre Fam: denn alle Welt war ber geiftlichen 
Mißbraͤuche müde und feind, daß zu beforgen war, wo bes Luther’s Lehre 
nicht drein kommen wäre, bamit bie Leute unterrichtet von dem Glauben 
Chrifti und vom Gehorfam ber Obrigkeit, es wäre ein jaͤmmerlich Verderben 
im deutfchen Lande entftanden, denn man wollte die Mißbraͤuche nicht länger 
feiden und ftrads eine Aenderung haben, fo wollten die Geiftlichen nicht wei⸗ 
chen noch nadjlaffen, daß da Feines Wehrend geweſen wäre, ed wäre eine unor⸗ 
dige, ftürmifche, fährliche Mutation oder Aenderung worden (wie fie der Muͤn⸗ 
zer auch anfing), wo nicht eine keftändige Lehre dazwifchen kommen wäre, und 
Fr — die ganze Religion gefallen und lauter Epikurer geworben aus den 

en, 
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be einer praktifchegefunden Erfaſſung der realen Verhättniffe kaum 
ausgleichen laſſen. Der eifernde Patriot, der ſtrenge Sittenprediger 
zürnt den Deutfchen, aber fein Schelten kommt her aus der reinften 
und innigften Liebe. Schon in der Schrift: Ob Kriegsleute in einem 
ſeligen inbe fein koͤnnen? hatte er geſagt, er wollte wohl den Tuͤr— 
fen mit all „ſeiner Macht kommen laſſen, wenn er nur neun oder 
zehn vecht chriftliche Kriegsleute, wie er fie fich dachte, im Heerhaufen 
hätte, die die Welt wohl fräßen ohn allen Schwertfchlag., Das ift der 
Grundgedanke *). Die Heerpredige hebt mit der wehmuͤthig⸗ patriotis 





*) In der Schrift: Bom Krieg wider die Türken gefteht er, der 
Meinung gewefen zu fein, daß ed Gott wiberftreben heiße, wider den Türken, 
als Gottes Strafruthe, zu flreiten, erinnert aber dabei an die Borausfegungen, 
an welche fich diefelbe geknüpft. Vom chriſtlichen Stande der weltlichen Obrig- 
feit habe man damals nicht gewußt, der Papft fei Alles in Allem geweſen, 
habe in feinem Namen den Tuͤrkenkrieg ausgefchrieben und dabei nur im Sinne 
gehabt, Deutſchland auszufaugen. Zudem fei zum Glaubenskriege angereizt 
worden, ohne die Chriftenheit-auf die nöthige, vorgängige, eigene Befferung. 
hinzuweiſen man habe den Krieg zu einer Chriftenpflicht ftempeln wollen, 
während fich doch die Chriften, als folche, um ganz andere Dinge als um Krieg 
zu befümmern hätten; am Wenigften fei Glüd zu hoffen, wenn fih, wie es 
doch der Fall geweſen, die Geiftlichen mit Verſaͤumung ihrer Amtöpflichten in 
die Sache mengten; fo fei ed aber immer gefchehen, und bie traurige Erfah: 
rung habe gelehrt, daß die Kriege den unglüdlichften. Ausgang genommen. 
Wäre die Abficht ernft und lauter geweſen, fo würde er fich auch anders 
erklärt haben. Er führt dann aus, daß Kaifer und Fürften Gottes Be- 
fehl haben, ihre Unterthanen zu fehügen, ſtatt diefelben fo jämmerlich ver: 
derben zu lafien, mie fie thun. „Denn mich duͤnkt, fo biel ich noch in uns 
fern Reichstagen gefpürt habe, daß weder Kaifer noch Fürften felbft glau- 
ben, daß fie Kaifer oder Fürften find. Denn fie ftellen fich ja eben alſo, 
als ftünde es in ihrem Gutbünfen und Wohlgefallen, ob fie ihre Unter: 
thanen follen retten und fchüsen vor Gewalt des Zürken oder nicht3 und bie 
Fürften auch, nichts forgen, noch denken, daß fie vor Gott höchlich ſchul⸗ 
dig und verflichtigt find, mit Leib und Gut dem Kaifer hierin raͤthlich und 
hülflich zu fein. Ein jeglicher laͤßt's dahin gehen und, fahren, als ging es ihn 
nichts an, oder hätte weber Gebot noch Noth, die ihm dazu zwinge. So 
muß denn etwa erfi von Rom ein unnüger Wäfcher (Legat) kommen, mit den 
Reichsftänden. Handeln und euch eure Pflichten als Reichshaͤupter vorhals 
ten’ u.f. w. „Darum ift der Krieg biöher ſchlecht gerathen, weil der Kaifer 
fih und die Fürften fein Panier nicht mit rechten Augen angefehen ‚, fondern 
ihm ungehorfam gewefen find. Doc) fol man nicht verzagen, ald wäre es zu 
fpät ; büßen und recht thun findet immer Gnade; wir find gegen alle Welt 
ſtark genug, wenn ed an der rechten Gefinnung nicht fehlt, 
Der Türken Regiment würde in Deutfchland unleidlich fein. Der Sammer, 
den fie bringen, follte das Reich endlich bewegen, zu helfen und zu fehügen, 
die Bürften, ihre Streitigkeiten und was fie fonft Unnüges und Widerwärtiges 
vornehmen, bei Seite zu laffen. Man rüfte fih und Eriege gehörig, nicht wie 
gewöhnlich kindiſch, ſchlaͤfrig, mit unzulänglichen , zerfplitterten Kräften: es 
heißt ſonſt Gott verfuchen, fonderlich weil unfere Fürften nicht fo geſchickt 
find, daß man Wunderwerke ſich bei ihnen verfehen moͤchte.“ — Jetzt, zu Speier, 
„ba ift das Größte ums Fleifh und Fifcheffen zu thun, und dergleihen Nar⸗ 
renwerk. Daß euch Gott ehre, ihr untreuen Häupter eurer armen Leute. 
Weiher Teufel Heißt euch fo heftig mit den geiftlichen unbefohinen Sachen 
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fchen Klage an: „Ich habe vom Tuͤrkenkrieg genug Unterricht ge: 
than, aber meine Deutfchen hören mir nichtz nun ift abermals folder 
Sammer angerichtet in Deutſchland.“ (Durch Solyman’s Einfall.) 
„Doc, heißt e8 dann, „obwohl es die Gottlofen nicht verdienen, fo fo 
dod um ihrerwillen nichts unterlaffen werden ; es fehlt auh an Gu- 
ten nicht: fo will ich wiederum reden, die Gewiſſen unterrichten, bie 
Fauft vermahnen. As Chrift foll man leiden, wie Chriflus will, ber 
den Tyrannen ſchon ihren Lohn geben wird) ehe fie es fich verfehen; aber 
als Unterthan und Obrigkeit ftreiten ift recht, ſchoͤn, ein edles Märty- 
verthbum, hat großen Lohn.” Weiter werden die entfeglichen Folgen ba; 
von gefchildert, daß man nichts geben, nichts thun molle. „Ich wollte 
wünfchen, daß fich kein Flecklein noch Dörflein plündern noch wegfüh- 
ren ließe vom Türken, fondern mwenn’s zu folhem Ermft und Noth 
täme, daß ſich wehrete, was fich mehren Eönnte, jung und alt, Mann 
und Weib, Knecht und Magd!“ Doc foll es alfo gefchehen, fo „mer: 
den mir andere und neue Gedanken faffen, uns anders ſchicken und 
gewöhnen müffen, beide mit Herz und Hand, denn wir bisher gewoh- 
net find!’ Es wurde jedoch nicht eben anders zu feiner Zeit. Er fand 
auch in feinen fpäteren Jahren noch Veranlaffung genug, die vergebli- 
chen Klagen und Mahnungen zu miederholen *), und auch am haͤus— 
lichen Heerde, im Kreife vertrauter Freunde, ſprach er von Zeit zu Zeit 
feinen Schmerz über Deutfchlands North, Elend und Entwürdigung 
bei einer folhen Fülle von Kraft aus **). 


umgehen, welche Gott und das Gewiffen betreffen, und fo laß und faul bie 
Sachen handeln, die euch von Gott befohlen, und euch und eure arme Leute 
angehen, jegt in der nächften Roth, und damit nur hindert alle diejenigen, die 
es herzlich gut meinen und gern thäten? Ich will aber hiemit mein Gewiſſen 
verwahrt haben; hab doch meinen Deutfchen bie Wahrheit, fo viel mir be 
wußt, anzeigen, und beibe, Dantbaren und Undankbaren treulich rathen und 
dienen wollen u. f. w.“ | 


*) In einer Bermahnung zum Gebet wider ben Türken vom 
Jahr 1541 und einer Bermahnung an die Pfarrherrn der Super: 
intendentur Wittenberg, das Bolt zur Buße und zum Ge: 
bet wider den Tuͤrken zu vermahnen vom Jahr 1543 herifcht der 
Gedanke vor, daß die Sünden und Verſaͤumniſſe der Deutfchen das ganze Uns 
glüd über das Land hereingögen. 

- einen höchften Zorn erregt es nach mißrathenem Zuge (1542), daß etliche 
Kürften und Herren, wie man fage, die Steuer behalten und Feine Hülfe ges 
Sa fo daß man denken müffe, daß fie mit dem Türken im Bund und 

erräther der Chriftenheit feien. „Wenn dem fo wäre, follte man fie bil: 
ig aus dem Reich werfen und aller Ehre‘ des Reichs entfegenz hätten dazu 
wohl noch Aergeres verdient.“ Die Pfarrherren follen endlich bes Reichstags 
nicht vergeſſen, daß Gott wollte der Fürften Herzen erleuchten und neigen, 
nachdem ihnen der Glaube nun gröblid in die Hand kommen, baß fie einmal 
mit Ernft ihre Uneinigkeit laſſen, fich herzlich vereinigen, und anders als bie: 
ber zu den Sachen thun möchten. 


**) ‚Das römifche Reich ift fchlafend und fehlummerig gar ſatt; nur bie 
Kurfürften und Städte ber Augsburgifchen Gonfeffion haben Kriegsvolt wider 
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"Die Evangelifchen hatten noch in Speier befchloffen, den Kaiſer 
und feinen Schug anzurufen und fich auf jeden Fall fofort in Ver— 
theidigungszuftand zu fegen. Noch im Juni entwarfen die Fürften, in 
Gemeinfhaft mit den oberländifchen Städten, ein Buͤndniß, das der 
Landgraf vor Allen auf fämmtliche Freunde der evangelifchen Lehre, alfo 
auch auf die Anhänger Zwingli's, auszudehnen wuͤnſchte. Die Mehrheit 
auf dem Speierifchen Reichetage hatte nicht blos firenge Maßregeln ge: 
gen die MWiedertäufer beliebt, fordern durch eine Clauſel ihres Befchluf: 
fes, daß in der Abendmahlslehre keine mwidrigen Secten, womit bie 
Zwinglianer gemeint waren, zugelaffen werden follten, den Grund zu 
einer neuen politifhen Spaltung gelegt, die ber Eatholifchen Partei fo 
nüglich als für die evangelifche nachtheilig werden mußte. Das wuͤn— 
fhenswerthe Bündnig mit den Schweizern kam nicht zu Stande. Lu: 
thee hat nicht wenig gethan, es zu verhindern. Um feine vielfady ver: 
kannten und mißverftandenen Beweggründe richtig zu würdigen, muß 
man ſich jedoch feine Streitigkeiten über die Abendmahlslehre genau 
außeinianderlegen, was dem Artikel „Reformation’ gleichfalls vorbehal- 
ten bleibt. Hier ift nur das Nothwendigfte zu bemerken. Er warf bie 
„Sacramentirer“, wie er feine Gegner in der Abendmahlslehre nannte, 
in eine Kategorie mit ben Schwärmern, die ihm fo viel Moth und 
Sorgen gemacht, und glaubte, daß bei.der Anficht und Richtung der- 
felben Feine Religion, ein Kirchenthum beftehen könne. Er fchlug die 
Bedeutung, welche feine dogmatifche Vorftellung für die Frömmigkeit 
felbft hatte, zu hoch an und legte ihr ausfchließlihe Gültigkeit bei. 
Allein er war auch Eeineswegs von einem formellen Grundfage, fondern 
von einem pofitiven Lehr- ‚und Glaubensgehalt, nicht von dem Kampfe 
für ein Princip, fondern von dem Beſtreben, die wahre Schriftlehre zu 
"ergründen und feftzuftellen, und wenigſtens nicht zunaͤchſt von einer 
| erhebung für die Sreiheit des Glaubens, fondern von einer Er: 
hebung "Für deſſen Reinheit und ihn felbft in dieſer, ob auch durch⸗ 
drungen und getrieben vom Freihettsſinne, ausgegangen. Man dachte 
überhaupt zu jener Zeit an das Princip nicht, einem Jeden fei zu über: 
laffen, nach freier Forſchung feine religiöfen Vorſtellungen ſich zu bil- 





den Tuͤrken! — Ich fürchte fehr, Deutfchland fei verrathen und verkauft, 
wirb- erfchöpft beide von Geld und Leuten und gar ausgeſogen; darnach wird 
man’s dem Zürken in Rachen fteden. — Hätte es Einen Deren, ſo koͤnnten 
wir ihm leichtlich Widerftand thunz ac, daß wir Deutfchen nur treulich bei 
einander ftünden! Wenn Deutfchland nur Einen Herrn hätte, fo wäre es 
nicht zu gewinnen, wie es unter Kaifer Heinrich, Otto's Vater, ‚war; da 
ftand 8 vohl in Deutfchland. Hernach haben die drei Kaifer, die Dtten, fehr 
wohl regieret, thaten dem König zu Frankreich Widerftand, der ihnen dräuete, 
er. wollte ſo ſtark kommen und den Rhein ausfaufen.” Seht aber „ift Zeine 
verachtetere Nation denn bie Deutfchen. Die Italiener —— Beſtien; 
g 






Frankreich und England fpotten unfer und alle andere Länder Peutſchland 

ift wie ein fehöner weiblicher Hengft, der Futter und Alles genug hat, was er 

bedarf. Es fehlet ihm aber an einem Reiter; es ift mächtig genug von Stärke 

und Leuten , ed mangelt ihm aber an einem guten Haupt und Regenten.‘ 
Staats: Lexikon. X 16. 
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den‘, dachte nicht daran, die Grenzen der. Freiheit bes Einzelnen und 
die Anfprüche der Gefammtheit auf Uebereinftimmung und Unterordnung 
feftzuftellen, den Achten Srömmigkeitsgehalt über Streit und Zwang ber 
Dogmen zu erheben, das Verhaͤltniß der menfchlichen Erkenntnißkraft 
zur Offenbarung göttlicher Dinge einer tieferen Prüfung zu unterwer- 
fen: den Glauben wollte man feftftellen, und im Eifer darüber ver: 
legte man die Freiheitsprincipien, deren hellere Erfafjung erft einer ſpaͤ—⸗ 
teren Zeit gelang, machte fich im Princip derfelben Befchränkungen ber 
menſchlichen Freiheit [huldig, welche zur Auflehnung geführt hatten, 
und gefährdete die ganze Entwidelung freierer Grundfäge und kirchli⸗ 
cher und bürgerlicher Zuftände, zu welcher jene den Anftoß gegeben und 
den Grund gelegt bat. Die ſchweizeriſchen Gegner waren nicht viel 
weniger eifervoll und hartnädig, auch die Nichtftreitenden und Unge— 
reisten nahmen Partei; felbft ein Melanchthon war im MWefentlichen 
derfelben Meinung. Luther, und mit ihm feine ganze Zeit, meinte 
entfchieden, daß Einheit des Glaubens und der Lehre für den Fortbe: 
ftand des Chriftenthums nicht entbehrt werden könne. Diefe Meinung 
aber war das Bindemittel größerer, fet zufammenhaltender, widerſtands⸗ 
fähiger Parteien. Wurde es mit ber Lehre nicht genau genommen, _ 
fo war ein gänzliches Berfallen zu fürchten, mit einer minder ftreng 
kirchlichen Grundlage, einer höheren, aber gleichgültigeren, oder doch ru= 
higeren Betrachtungsweiſe, der Toleranz einer fpäteren Zeit, den Grund 
fügen unbedingter Freiheit der Lehre und Schriftauslegung, würden bie 
im Entftehen begriffenen Kicchen fich der alten Kirche und der deſtruc⸗ 
tiven, in's Schranfenlofe gehenden Richtung gegemüber nicht haben hal⸗ 
ten können. So ging der Streit aus der ganzen Geftalt und Denfart 
ber. Zeit hervor, im ihr lag das Grundübel, in ihr die Hauptfchuld von _ 
dem, was bei jenem gefehlt wurde; fo bemältigenb war bie Befangen- ’ 
heit, Engherzigkeit und Einfeitigkeit ihres ganzen, an religiöfen Ele⸗ 
menten überreichen Geiftes und der Zwang ihrer Verhältniffe, daß ſelbſt 
eines Luther's freier Geift darin gefangen war, „nicht heraus konnte“, 
wie er felbft unter ſchweren inneren Bedrängniffen geftand, da der 
Streit: feine Stimmung verbüfterte, fein Leben verbitterte, verkürzte 
kann man fagen, fein eignes Streben, die Erreichung feines Ziels hin= 
derte, feine Eoftbarften Hoffnungen und heißeften Wünfche vereiteln 
half. Freilich vermittelte er in feiner Befangenheit eine beſſere Erkennt— 
niß, bie Sreiheit der Geifter und der Zuftände (man mußte diefen Mebers 
gang einmal durchmachen), zunaͤchſt aber waren feine Einflüffe vom we⸗ 
fentlihften Nachtheil für die Partei und die Sache des Evangeliums. F 
"Die Lehren und Umtriebe der Wiedertaͤufer hatten eine Wendung 
genommen, nach welcher fie in feinen Augen nicht blos das Evange— 
lium, fondern. die ganze geordnete Welt mit der duferften Gefahr be⸗ 
droheten. n darf ſich daher nicht wundern, daß er dem Kurfuͤrſten 
rieth, ſich Reichsſchluſſe wider fie gehorſam und willig zu erzel 
‚gen. Bei feiner Denkweiſe war es eben fo wenig auffallend, fo vers“ 
ehrt es erjcheinen mag, daß er auch fein Buͤndniß mit den ber- — 
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zeriſchen Lehre Anhängenden wollte. Der Abſchluß würde zu Rothach 
erfolgt fein, doch erhob fich die Bedenklichkeit, daß man fich der Ge- 
fahr ausfegen würde, mit den Schmweizerifchen als eine Secte angefehen zu 
“werden, und Luther bewog den Kurfürften, ſich zuruͤckzuziehen und da⸗ 
durch Alles zu vereiteln. in folches Buͤndniß fei vergeblich, gefähr: 
lich, aͤrgerlich und undeiftlih, meinte er, in einem Namens feiner 
und feiner Collegen ausgeftellten Bedenken, und gab dem Kurfürften 
an die Hand, mas er antworten follte, wenn er Anfechtung wegen feis 
ner Bedenklichkeit zu erleiden haben wuͤrde *). Schon vorher hatte er 
ihm vor dem „Bundmachen” des Landgrafen gewarnt; er möge ſich ja 
nicht darein flechten und binden laffen; ein folches Buͤndniß fei nicht 
aus Gott, fondern nur Menſchenwitz; es fei unnöthig, weil die Geg- 
ner weder die Macht noch den Muth zu einem Angriffe befägen, und 
Gote die Evangelifchen mit ſtarken Mauern feiner Macht verwahrt habe; 
unraͤthlich, weil die Papiften durch‘ daffelbe nur gereizt und aufmerkfam 
gemacht werben würden. Als neue bedrohliche Nachrichten einliefen, 
ſchutt der Landgraf zu einem Testen Verſuche, der jedoch gleichfalls 
ſcheiterte. Er veranftaltete ein Religionsgefpräh in Marburg, an mel: 
chem Luther Theil nahm, feine Theilnahme jedoch im Voraus für ei: 
nen „verlorenen Dienſt“ erklaͤrend. Er mwollte den Schweizern den 
Ruhm nicht laflen, daß fie zu Frieden und Cinigkeit geneigter waͤren, 
hatte jedoch das Bewußtſein, daß man innerlich Unvereinbares vereinis 
gen wollte. Man befchloß zulegt nur, ſich mit chriftlicher Liebe, wenn 
auch nicht ald Brüder gegen einander, zu verhalten, und Feine Streits 
fhriften ausgehen zu laffen. 

Zu Rothach war ein Convent nah Schwabach ausgefchrieben, wo 
bie edangelifchen Fürften 17 Artikel vorlegen ließen, die von den MWits 
tenberger Theologen, wahrſcheinlich von Luther felbft, verfaßt waren. 


.*) Das Bündniß, weil e3 zur Erhaltung und Beſchuͤtzung des Evanges 
liums gefchloffen werben ſoll, ift unmöglich und umfonft, denn um einen fols 
den Zweck zu wollen, müßte man auf gleichem feften Glaubensgrunde ftehen, 
was nicht der Fall ift. (Keine Grille von ihm, fondern ein wefentliched Glied 
im Zufammenhange feiner Weberzeugungen, ı Der Gedanke, daß ein Chrift 
vor allen Dingen feines Sinnes und Glaubens gewiß fein müffe, war fo feft 
bei ihm, daß er ſeçzar wollte, diejenigen, die noch ungewiß wären, möchten 
Weber vorerſt noch im Papismus bleiben.) — Das Bündniß ift gefähriich, weil 
der Landgraf ein unruhiger Mann ift, und uns leicht wider Willen in ein aber= 
Maliges umbefonnenes — verwickeln koͤnnte. Es iſt verdaͤchtig und 
ich, weil ſicher viele der Verbuͤndeten ſtatt auf Gottes, auf menſchliche 
vertrauen wuͤrden, und ihnen wuͤrde man in dem Buͤndniſſe nur einen 
‚errichten. Es ift unchriftlih, denn wir können es nicht eingehen, ohne 
Scramentsketzerei zu flärken und vertheibigen zu helfen. Vergeblich wird 
Bi wendet, bie Schweizerifchen wären doch nur in einem einzigen Stüd uns 

; denn an dem einen ift fchon allzu viel, und wer nur einen Artikel leugs 
net, if Barum nicht weniger ein Unchriftz ober: der Bund betreffe nicht vie 
ſondern werde zur Abwehr rechtswidriger Gewalt gefchloffen, denn wir 
ſehr wohl, baß wir eben nur um der Lehre willen angegriffen werden 
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Der Bund bezwede die Vertheidigung der wahren Lehre, man müffe 
alfo vor allen Dingen gewiß fein, daß die ſich Verbuͤndenden einftim- 
mig darin wären. Der 10. Artikel enthielt die Abendmahlsiehre nad) 
Luther’8 Sinne. Nun zogen fih Straßburg und Ulm zuruͤck. Eine 
weitere Zuſammenkunft zu Schmalkalden führte eben fo wenig zum 
Ziele. Die Gefahr nahm eine noch drohendere Geflalt an. Allein. die- 
Wittenberger Theologen widerriethen das Buͤndniß; vor allen Dingen 
woliten fie von feinem Kriege wiffen, der ihnen als undhriftliche Zag⸗ 
haftigkeit erfchien, welcher fie in fich felbft das Beiſpiel der heidenmü- 
thigften, alle Rüdfichten weltlicher Klugheit verfchmähenden Hingebung 
und Selbftverleugnung entgegenftellten *. Nun verlangte, der Kur- 
fürft neben anderen Fürften vor Allem Berftändigung über die Schwa- 
bacher Artikel, worüber fi die Verhandlungen zerfchlugen. Man bes 
Schloß, daß die Stände, welche fich zu jenen Artikeln bekannten, in 
Nürnberg wieder zufammenfommen follten. Hier aber wurde nun nicht 
etwa über fie felbft und ihre Unterfchrift, fondern über die Frage, ges 
ſtritten, ob man dem Kaifer widerftehen dürfe, wenn er des Evangelii 
willen Krieg beginnen follte. Aus dem Bedenken Luther’s und feiner 
Collegen ift erfichtlich, daß von anderer Seite das Widerſtandsrecht auf 
die Neichsverfaffung geftügt worden, daß die Anficht der Geiſtlichen da—⸗ 
durch freilich modificirt war, aber auch nicht mehr. Sie ftellten den 
„Duriftenhändeln von Repreffalien und Defenfionen‘’ ihre biblifhe Theo⸗ 
tie ausdrüdlich entgegen, und hatten ſich nur bemüht, diefelbe mit den 
juriftifch = fteaatsmännifhen Anſichten in thunlichfte Webereinftimmung 
zu bringen. Sie fagten: fo lange das Reich und die Kurfürften den 
Kaifer als ſolchen hätten und nicht einträchtig abfegten, dürfe man fich 
nicht etwa auf meltliche Rechte und darauf, daß der Kaifer fich ver 
pflichtet und vereidet habe, Niemanden mit Gewalt zu überziehen, fon= 
dern bei feiner hergebrachten Freiheit zu kaffen, berufen und Gegenmwehr 
leiften wollen, fondern müffe der Schrift gemäß dem Oberheren Gehor: 





*) Luther und feine Freunde fehrieben, „wir möchten lieber zehnmal 
fodt fein, als daß unfer Evangelium Urfache zu Blutvergießen und Schaden 
würbe, don unfertwegen gefchehen, weil wir follen bie fein, die da leiden 
und nicht felbft rächen und vertheidigen.“ Gerathe der Kurfürft in Gefahr, 
das ſchade nicht; der Herr fei mädjtig genug, könne wohl Mittel und Wege 
finden, daß fie ihm nicht ſchade, könne die Gedanken der gottlofen Fuͤrſten 
wohl zu nichte mahen; des Kaifers Bornehmen fei ein lautes Dräuen des Teu— 
fels, das ohne Kraft fein und endlich dem Wibdertheile zum Verderben gerei— 
chen werde; Chriftus verfuhe dadurch, ob man auch fein Wort mit Ernft 
meine und für gewiffe Wahrheit halte oder nicht; man habe bisher Gottes 
Hülfe erfahren, und daß die Sache Gottes fei, welcher auch ferner helfen werbe. 
Sie gedaͤchten durch Gott mehr auszurichten, als die Gegner durch ihr Trogen, 
und forderte fie der Kaifer, fo wollten fie mit Gottes Hülfe erfcheinen und 
den Kurfürften ihrerhalb in Eeine Gefahr fegen. Denn Jeder folle auf feine 
Gefahr glauben, wenn es fo weit komme, daß der Kaifer Semanden verderben 
wolle. Indeß verlaufe viel Wafler, und werde Gott wohl Rath finden, daß 
es nicht fo gehe, wie die Gegner daͤchten. 


EL — — 
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ſam erzeigen, auch wenn er Unrecht thue; denn wenn die Untertha⸗— 
nen den Gehorſam verweigern wollten, ſo oft die Obrigkeit ihnen Un⸗ 
recht zu thun ſcheine, ſo wuͤrde der ganze Rechtszuſtand aufgehoben ſein. 
Ein Fürft muͤſſe lieber drei Fuͤrſtenthuͤmer verlieren, ja dreimal todt 
fin wollen, ehe er daran mitfchuldig würde. Der Fürften Untertha- 
nen feien auch des Kaiferd Unterthanen und nod mehr; es fchide ſich 
aber nicht, des Kaifers Unterthanen mit Gewalt wider den Kaifer, ih— 
ten Heren, fhügen zu mollen, fo wie es fich nicht ziemen würde, wenn 
der Bürgermeifter zu Zorgau die Bürger zu Torgau wider den fächfis 
fhen Kurfürften ſchuͤtzen mollte, fo lange derfelbe Kurfürft fei. Die 
Fürften wären. nicht gehalten, zur Verfolgung ihrer Unterthanen Bei⸗ 
ftand zu leiften, denn e8 wäre wider ihr Gemiffen, fich fremder Miffe- 
that theilhaftig zu machen, das Land aber müßten fie dem Oberheren, 
wenn er auf Gefahr feines Gemiffens Gewalt üben wollte, der fie ent⸗ 
gegenzutreten kein Recht hätten, offen flellen, und Jeder folle dann 
für fich feibft ftehen und feinen Glauben bekennen mit Darfttedung fei: 
nes Lebens und Leibes, und nicht die Fürften mit in die Sache zie— 
ben durch Schugfuchen, fondern den Kaifer laffen ſchaffen mit den Sei: 
nen, wie er's wolle, weil er Kaiſer ſei. Dem flimmten mehrere Stände 
bei, trog dem Widerfpruche der übrigen und dev Nechtsgelehrten, die 
fi) auf ihrem Standpuncte in eine religiöfe Anficht, einen fo uneigens 
nügigen Patriotismus nicht finden konnten, wonach man lieber auf die 
Sürftenthümer verzichten, als das evangelifche Gebot verlegen oder das 
Baterland durch einen inneren Krieg gefährden ſollte. Man ging aus 
einander, ohne zu einem entfcheidenden Beſchluſſe gefommen zu fein, 
den hauptſaͤchlich Luther durch feine unerfchütterlihe Entfchloffenheit, 
Altes über fidy) ergehen zu laffen und Gott allein zu vertrauen, verhin- 
dert hatte. In fofern wirkte feine Anfiht und Gefinnung verderblich, 
obwohl fie die einer Heldenfeele war; denn man darf freilich nicht ver- 
geſſen, daß zwifchen feiner, jeden Augenblid wie zum Märtyrerthume 
fo zum Handeln, twie e8 ihm nur ficher nach dem Gewiſſen däuchte, 
bereiten Kriegsfheu, und der feigen, trägen und eigennüßigen, von 
welcher ein heil der verbündeten Fürften jegt und. befonders fpäterhin 
ſich beftimmen ließ, ein himmelmeiter Unterfchied Statt fand. Er bes 
dachte dabei nur nicht, wenn auch feine Gefinnung, waͤre fie allgemein 
gewefen, zum Ziele geführt haben könnte, daß auf Begeifterung und 
auf Heldenfinn bei den Dielen nicht als auf die Regel gerechnet wer: 
den barf. Im Uebrigen zeigt es fich gerade hier recht deutlich, wie fehr 
ihm dad zu einem nicht einfeitigen Urtheile erforderliche felbftftändige 
Wiſſen von der Reichsverfaſſung, insbefondere vom wahren Verhält 
niſſe der-Fürften zum Kaifer abging, und mie lebendig die Idee von 
‘ den RMechten und der Macht des Kaiſerthums, der demſelben gebühs 
renden Achtung und ber alten, bereits fo tief erfchätterten Reichseinheit 
" und inneren Berfaflungsmäßigkeit bei ihm waltete. Doc mar bies 
auch. bei bem Kurfürften felbft der Fall, dem es ein Greuel mar, fei- 
F nen Kaifer mit Krieg zu Überziehen, und ber doch mitten in den dem 
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Geiſtlichen fremden Verhaͤltniſſen lebte. Man forderte Luther's Rath 
über politiſche Angelegenheiten, ohne ihn über dieſelben genugſam auf: 
zuflären, lieg unbefümmert feine Rathfchläge veröffentlichen und folgte 
ihnen. Der Brandenburgifche Gefandte erklärte: wo der Kaifer. feinen 
Heren mit Gewalt überzöge, wollten feine Gnaben nicht mehren, ſon⸗ 
bern Alles leiden, mas ihnen Gott zufügte. Erklaͤrt ſich dies theil- 
weis aus dem herefhenden perfönlichen Anfehen Luthers, ber unficht- 
baren Macht, welche das Wort und die Gefinnung deſſelben übten, fo 
trägt e8 auch wiederum bei, Luthers Anfichten und Rathſchlaͤge bei 
den politifchen Angelegenheiten zu erklären *). 

Sie fhienen bewährt werden zu follen, indem fi noch einmal 
die Ausficht eröffnete, daß der Kaifer als Schiedsrichter über dem Pars - 
teien auftreten, und der Reichstag in Augsburg 1530 die Bedeutung 
eines Nationalconciliums erhalten würde. Wie fie zerging und wiefern 
Rom feine Beflrebungen au auf diefem wichtigen Reichstage mit Er- 
folg gekrönt fah, berichtet die Reformationsgefchichte.” Luther jtand noch 
unter Bann und Acht. Der Kurfürft hatte ihn daher, als er fich nach 
Augsburg begab, im nicht zu entfernten Coburg zurüdgelaffer; doch 
war in der Berfammlung des Reiche zu Augsburg feine Stimme, den 
dafjelbe geächtet, eine der gewichtigſten. Evangelifher Seits geſchah 
nichts ohne feinen Beirath, worüber indeß hier nur einige Andeutungen. 


Freilich muß man die Briefe, welche er aus Coburg ſchrieb, kennen, 


wenn man im Stande fein will, feine Grundfäge und Aeußerungen 
aus der nächften und nachfolgenden Zeit über die von ben evanges 
lichen Fürften zu ergreifenden oder ergriffenen politiſchen Maßregeln 
zu würdigen. Sie find mit Einem Worte in demfelben Geifte gebacht, 
wie das Lied: Eine fefle Burg ift unfer Gott! das er in Coburg dich- 
tete, in demfelben Geifte gefchrieben wie der Heldenbrief an den Kurs 
fürften aus Borne; und verfehlten auch ihre Wirkung nicht, die Freunde 
anzufeuern und bei Muth und Standhaftigkeit zu erhalten, obwohl fie 
biefelben mit dee Zuverficht nicht ganz zw erfüllen vermochten, in wel 
cher Luther felbft, im Geift flets gegenwärtig, alle Streite mitlämpfend, 
keinen Augenblid in Ruhe vom Gefchäfte des Mitdenkens und Mas 


‘then, jede Sorge theilend, doch in unerfchütterlichen, wohlgemuthe tern 





*) Man hat oft gar nichts mit ihnen anzufangen gewußt, ober fie mit 
fluͤchtiger Verurtheilung abgefertigt, weil man ſich nicht in feine Schriften, 
feine Seele, feine Berhältniffe und feine Zeit hineindachte, weil man, an eine 
rein weltliche und nüchterne Betradhtungsweife gewöhnt, fie mit dem Maßftabe 
derfelben maß, indem man ftillfehweigenb davon ausging, daß dieſelbe auch 


“ die feinige hätte gemwefen fein müffenz; während man feine Anſichten nur be— 


greifen und richtig würdigen Tann, fofern man fie im Zufammenhange mit 
feinem ganzen geiftigen und Gemuͤthsleben, feiner Kraft und feiner Hoch ſin⸗ 
nigkeit faßt, im welchem fie in einem gang anderen Lichte erfcheinen, ald dann, 
wenn man fie außer jenem Zufammenhange, fern von dem Boben, in wels 
chem fie wurzeln, und der ganzen Umgebung, in welcer fie ein reihes und 
beftimmtes Leben führen „betrachtet, und wie todte politiſch⸗ dogmatiſche Axio me 


bethandelt. 
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Gottvertrauen „auch fhlafen, ruhen, fpielen und fingen konnte;“ in 
welcher er, den großen Sorgen des vertrauteflen Freundes von Herzen 
feind, die Ahnung empfand, wenn die Sache in Augsburg übel ftände, 
es nicht laffen zu können hin zu eilen, „auf daß er fehe, wie fchred: 
lich des Teufels Zähne auferftehen;”’ in welcher. er nur immer fefter 
und entfhloffener wurde, wenn die Freunde unficher zu werden anfin= 
gen; im welcher er unbewegt blieb, wenn fie zwiſchen Furcht und 
Hoffnung ſchwankten; in melcher er nicht blos über alle Rüdfichten 
perfönlicher Beforgniß, fondern auch über alle Sorge wegen des Schick⸗ 
fals der Sache hinweggehoben war: denn „hätte Mofes das Ende wol: 
ien begreifen, wie das Volk Israel dem Heere Pharao’s entgehen 
möchte, fo mären fie vieleicht noch heut diefen Tag in Aegypten“; in 
welcher er den Zagendem zurief: „nur frifch hindurch!’ wenn fie von 
drohender Gefahr meldeten, mit der feine Begeiſterung fichtlich ftieg, 
und die im feine Seele nicht den leifeften Schatten von Unruhe zu mer: 
fen vermochte. Er freuete fich des Reichstags, der Bedeutung, wel: 
che berfelbe durch Umflände erhielt, der Ausfichten, welche durch 
ihn eröffnet murden; denn nun waren es nicht mehr die Gelehr- 
ten allein, fondern Reicheflände, welche die Sache zu der ihrigen ges 
maht und ihre Kiccheri und Angehörigen vor Kaifer und Reich vertres 
ten wollten, obwohl er feine Hoffnung „nicht auf ihre Rathfchläge oder 
ihren Reichstag gründete, fondern auf die Kraft Chrifti, die bei ihnen 
wohne”; obmohl er bald genug urtheilte, daß der Kaifer den Kurfürften 
werde zroingen wollen, von ber ganzen Lehre abzuftehen: „denn daß 
man von des Kaifers Gütigkeit hoffe, ift nichts; ich gedenke, dag Papft 
und Bifchöfe ihn haben betwogen, daß er die Sache verhören ſoll 
mit fie mach gehörter unferer Verantwortung gleichwohl fchliegen, 
fie wollen, und dennoch den Ruhm behalten, daß fie uns genug 
gehört haben, und alfo unfere Halsftarrigkeit freier und fcheinlicher a 
lagen können. Doch Chriftus Iebet und figet nicht zur Mechten des 
Kaifers, denn fonft wären wir vorlängft verloren, fondern zur Rechten 
Gottes. Der Kaifer wankt hin und her, bleibt Ihr nur beftändig !' 
Un der Confeffion hatte er „nichts zu ändern noch zu beffern‘ gewußt, 
„was ſich auch nicht ſchicken würde, da er fo fanft und leife nicht tre= 
ten Eönne wie Melanchthon“. Es freuete ihn herzinnig, „zu einer 
folhen Zeit zu leben, da Chriſtus von fo theuern Bekennern in einer 
fo anfehnlichen Verſammlung fo glorreih bekannt würde’; er fah es 
een, daß die Friedenshand geboten, Friebe und Einigkeit auf jede 
Weite gefucht würde, obwohl er tief genug hindurchblickte, um zu fe: 
ben, daß „der Gegner Ding das Licht nicht leiden Eönne, und daß fie 
[6 erbittert wären, lieber in die Hölle zu führen, als den Evangeli= 
[hen zu weichen‘, daß kein Vergleich möglich fei bei Werfchiedenheit 
der Örundprineipien, daß Einigkeit der Lehre, worüber man handle, un= 
möglich, „two ber Papft fein ganz Papſtthum nicht wolle abthun.” 
Er wiberfprach nicht, obwohl er gemeint, daß bereits genug eingeräumt 
fi, als die Freunde zu Augsburg fo viel zur Annäherung thaten, daß 
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fie fich die Herftellung der bifchäflichen Verwaltung gefallen laffen wollten, 
wenn nur die Lehre frei bliebe, und vergaß nur nicht, vor übertriebes 
ner Nachgiebigkeit zu warnen, wollte weder aus falfcher Friedliebe noch 
aus Furcht der Sache etwas vergeben wiſſen, wies dann auf den Be— 
trug und die Hinterlift der zmweideutigen Friedensverhandlungen, kehrte 
in dem Maß, als diefe hoffnungslofer wurden, zu ftrengeren Grunbfägen 
zurüd, verlangte endlich, daß der erneuerte, nichts MWefentliches aus⸗ 
gleichende Vorſchlag des Kaifers entfchieden zurücgemwiefen, daß jene ab: . 
gebrochen würden. „Ich berfte fchier vor Zorn und Widerwillen“, 
fchrieb er, „und bitte, fchneidet die Sache ab; hört auf, Meiter mit 
ihnen zu handeln.‘ Als der Kurfürft abgereif’t war, pries er Gott, daß 
ber Fürft aus der Hölle erlöft worden*). Er, hatte feine anfänglichen 
glänzenden Hoffnungen bald aufgegeben, zulegt nur noch gewuͤnſcht, 
daß der auf dem Reichstage nicht zu fehlichtende Religionsftreit aufs 
Concil verfchoben und einftweilen meltlicher Friede gemacht würde: auch 
der mäßige Wunfd ging nicht in Erfüllung. Abermals war es dem 
Papftthume gelungen, ihm feine Eoftbarften Hoffnungen zu vereiteln, 
abermals hatten fic die Deutfchen von Rom täufchen, gängeln, zu ins 
neren Spaltungen, zur Verfolgung des Evangeliums verleiten Taffen- 
- Nun brad fein Zorn mit voller Gewalt wieder los, und nun ging 
-aud in feinen Grundfägen über die Gegenmwehr eine Veränderung vor. 
Er hatte das Seine gethan, ein günftiges Ergebniß herbeiführen zu hel⸗ 
fen, auch auf bie Gegenpartei mit der ganzen Kraft feiner Rede, dur) 


*) Sein Urtheil vom erften Augsburger Reichsabfchied ging dahin, daß 
um bes Friedens willen nichts nachgeben dürfe, was dem Glauben, dem 
gelio oder Gottes Ehre zumiber feiz daß dem Verbot, neue Anhänger 
unehmen, nicht Raum gegeben werden Eönne, denn es gehe den Glauben 
das Bekenntniß an; Unterwerfung unter daffelbe würde bie Verbreitung der 
ahrheit hindern: „jene find auch unfere Brüder, ihre Gefahr ift die unfrige‘’z 
daß bie Ausfprüche der Goncilien nur in fo weit Auctorität haben könnten, als 
fie dem Worte Gottes gemäß wären, daß die vr nicht eingeſchraͤnkt, den 
Bifchöfen keine Gewalt wieder eingeräumt werden dürfe; daß man dem Kais 
fer, wenn er mehr begehre, nicht gehorchen folle, weil fich feine Gewalt nicht 
fo weit erftrede. Offenbar um dem Frieden, den er nur mit Ginbufe ber 
Religion nicht erfauft wiffen wollte, nicht von vornherein Hinderniſſe in 
ben Weg zu legen, in dem Sinne einftweilen dag Möglichfte einzuräumen, 
noch erfüllt vom Hoffnungen und feinen alten Borftellungen vom Kaiferthum, 
hatte er Anfangs, als ber Kaifer die evangelifchen Predigten nicht leiden wollte, 
gerathen, daß die Fürften duch Bitten und Vorftellungen das Billige fuchen 
möchten, allein dem Kaifer nicht widerftreben dürften, wenn biefelben ver= 
fein follten, weil er ihr Herr und Augsburg feine Stadt fei. So viel 
atte er nachgegeben, zum Beweife, wie fehr es ibm am Herzen lag, daß Kai— 
fer und Reich fich einigen möchten Über die Religionsfache; denn was er bort 
einräumte, vertrug fich, da er doch den Kaifer nicht Richter fein laffen wollte 
in der Sache, fofern berfelbe etwas wider Gottes Wort gebieten follte, mit 
feiner fo unerfchütterlich, auch bei feiner Gehorfamstheorie feftgehaltenen Forde— 
zung ber freien Lehre, feinem Grundfage, daß man um_biefe leiden, aber fie 
fi nicht wehren laffen dürfe, nur eben noch dadurch, daß er bie Evangelis 
Then in Augsburg als Fremde dachte, deren onftiges Recht durch das Recht des 
Deren, in defien Herrfchgebiet fie fich befänden , eine Beſchraͤnkung erlitte, 
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die ftärkften Beweggründe einzumirken gefucht, von denen er ſich Er: 
folg bei ihnen verfprechen Eonnte. Noch in der erften Zeit feines Go- 
burger Aufenthalts fchrieb er eine Wermahnung an die Geiftli- 
hen, verfammlet auf dem Reihstage zu Augsburg, welche 
mit den lebhafteften Farben die ganze Geftalt der römifchen Kirche fchil- 
derte, in hellen feiten Zügen die Hauptmomente des Abfalls und des - 
Ganges der Neuerung vor Augen ftellte, durch hohen Schwung -und 
tiefen feierlichen Exnft das Meifte von dem, was er bisher gefchrieben 
hatte, übertraf. Durch das Ganze ging das Gefühl ungebeugten Siege: 
muthes hinduch, und mit ihrem heiligen Ernft, der Herzlichkeit und 
rührenden Beweglichkeit ihres Tons vermifchte ſich in der Schrift eine 
wunderbare, nicht bitter hoͤhnende, aber doch fchredliche Sconie. Sie 
wurde in Augsburg, trog der Stimmung bes Kaifers und der päpft: 
lid) Gefinnten unweit der Herberge des Kurfürften öffentlich feilgebo— 
ten, fo wie es fi mit Luthers Ehrfurcht vor dem Neichsoberhaupt 
und feinen Gehorfamsgrundfägen vertragen mufte und fehr wohl ver- 
trug, baß ex fie fchrieb und druden lief. Der Biſchof von Augsburg 
fol fie in öffentlicher WVerfammlung der Katholifhen vor fich gehabt 
und gelefen haben. Nie war e8 der hohen Geiftlichkeit Eräftiger gefagt, 
welch’ eine ſchlechte Sache fie führe, indem fie fih dem Evangelium 
widerfege, wie wenig fie tüchtig fei, das bifchöfliche Amt zu verwalten, 
wie unficher fie fiehe, wenn fie die Freiheit der evangelifchen Lehre zu 
unterdrüden trachte, wie fie nicht mehr fein würde, wenn er ſich den 
Rittern in Worms angefchloffen, wenn er fie nicht im Bauernaufruhr 
geſchuͤtzt hätte. Indeß wollte und würde er die Volkserhebung nicht 
gewollt haben, deren Schredbild er vor die Augen der Prälaten her: 
aufbeſchwor; ja, ed bedurfte erfl noch des ganzen Eindruds des Reiche: 
abſchiedes bei ihm, daß er auch nur feine Grundfäge von dem Seitens 
der evangelifhen Fürften zu leiſtenden Gehorfam theilmeis aufzugeben 
ſich bemegen ließ *). 


+ Er fagt ben Prälaten u.%.: „Man vergißt, wie es ftand, bevor 
meine Lehre anfing z ich will es euch zeigen, damit ihr vor Augen fehet, was 
aus der Welt geworben fein müßte, wenn ich nicht geflommen wäre. — — — 
Seht da: daß biefe Greuel nicht mehr find, ift die Schuld meiner aufruͤhreri— 
fen Lehre. Darum nun erbieten wir euch die Wahl: da ihr zum bifchöflichen 
Amt und Werk, zu predigen und die Gemwiffen zu berathen, nicht taugt, und 
euch defjelben nicht annehmen wollt, fo gebt uns nur das Evangelium frei zu 
ehren, dem armen Volk zur dienen, das fromm zu fein begehrt. Wir wollen 
nichts von euch begehren, noch Sold von euch nehmen, wollen euch bleiben 
lafjen, was ihr ſeid, euch auch den bifchöflichen Zwang wieder aufrichten laffen, 
foren ihr die Lehrfreiheit damit vereinigen wollt und koͤnnt, begehren nur eure 
Arbeit zu thun: nur das laßt ung, nur verfolgt uns nicht: mehr aber Zbn- 
nen wir nicht; nur treibt es bei eurer fehlechten Sache nicht zu weit; ihr 
werdet zu Zrümmern gehen, wenn ihr fteif und halsſtarrig mit Gewalt hindurch 
wollt; aber dann fei eur Blut auf eurem Kopf: wir wollen unfchuldig daran 
fein, die wir und zum Möglichften erboten, euch treulich gewarnt und nur ges 
beten haben, was ihr zu geben fchuldig feid, und wir nicht entbehren dürfen — 
bad Evangelium.’' 
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Das Bündniß freilich , welches der Landgraf unmittelbar nach dem 
Reichefchluffe mit den Steaßburgern, Zürkhern und Bernern fchloß, 
war ihm keineswegs genehm, meil es um fo eher den Krieg herbeiziehen 
würde, in welchem man den Irrthum vom Sacrament mit vertheidigen 
müßte. Dagegen aber erklärte er, als die Evangelifhen ernftlih ar 
ein Vertheidigungsbündniß dachten, und al® zuerft die Frage von ber 
Rechtmäßigkeit, dem Kaifer abgedrungene Gegenmwehr zu leiften, erör- 
tert twurde, daß er nichts mehr. bawider einzumenden habe, fobald es die 
Zuriften für erlaubt hielten, obwohl er es noch immer für Pflicht hielt, 
vom Kriege abzurathen, fo daß er feinen theologifhen Gefichtspunct 
nicht aufgab, wohl aber die Berechtigung auch des politifhen aner> 
kannte *). Auf diefe Meinungsänderung bei ihm hatten unftreitig ein 
Schreiben des Landgrafen und die Bemühungen ber Rechtskundigen 
bedeutenden Einfluß geübt *). Er war um fo geneigter, ihren Vor—⸗ 
ftellungen Gehör zu geben, meil bie Ueberreihung ber Confeffion in 
ihm, tie in allen Evangelifhen, das Bewußtſein einer innigen und 
kraͤftigen Gemeinfhaft gemwedt hatte, und noch mehr, weil ihn das 
kraͤnkende und feindfelige Benehmen ber Gegenpartei auf. bem Reiche» 
tage, der Elägliche Ausgang deffelben in Feuer und Flammen feste. 
Es würde ſchwerlich einer befonderen Aufforderung von Seiten bes 
Landgrafen, „eine VBermahnung an alle Gläubigen zu thun, des Reiche: 
tags halben, weil es noth fei, bie Schwachgläubigen zu tröften und 
zu ermuthigen, bedurft haben, um ihn zu beftimmen, fich über jenen 
vernehmen zu laſſen. Es gefchah zunaͤchſt in der Schrift: Warnung 
an meine lieben Deutfhen, in welder er ausführt, daß aus 
dem Augsburger Neichsabfchiede entweder ein Krieg oder ein Aufruhr 
entftehen müffe, und die Gegenwehr ausdrüdiih in Schug nimmt. 
—— — 


*) In dem Bedenken der Wittenberger Theologen heißt es: „Weil es bei 
den Rechtöverftändigen gegründet ift, daß man in folchen Fällen, in denen wir 
gewiß ftehen, der Obrigkeit fich möge mwiberfegen, und wir immer gelehrt 
haben, daß man bie weltlichen Rechte foll laffen gehen, gelten und halten, fo 
tönnen wir’s mit der Schrift nicht anfechten, wo man fich deshalb wehren 
müßte, es fei gleich der Kaifer in eigener Perfon, ober wer es thut unter 
feinem Ramen — denn was wir bisher gelehrt Haben, firads nicht zu wider 
ſtehen der Obrigkeit, haben wir nicht gewußt, daß folches der Obrigkeit Rechte 
felbft geben.” Die Gewiffensbedenten wurden nun durch die Anficht gehoben, 
daß das Evangelium eben,afo wie bie Obrigkeit auch ‚natürliche und geſetzte 
Rechte beftätige.’’ 

**) Befonders ber Erftere fehte ihm fehr einleuchtend die wahren Verhält- 
niffe des deutfchen Verfaſſungsweſens aus einander, wies ihm nach, daß ber 
Fall in der Schrift gar nicht vorkäme, von welchem er in feinen früheren 
Bedenken auf Fälle der Gegenwart gefchloffen habe, zeigte ihm, daß fein 
hriftlich =theologifches Princip das politifche der eine fefte Verbindung zum 
Schuge des Glaubens wünfchenden evangelifchen Stände nicht ausfchlöffe, und 
berief fih — der Fürft gegen den Untertfan — zum Weberfluß auf bie 
Empörung der Schweizer als auf ein Erempel, wie Gott einem Volke gegen 
den Kaifer und Andere geholfen, die ohne Recht mit Gewalt feine Unters 
drüdung gefucht. Ä 
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Sie ift offenbar in der bewegteften Stimmung, doch gehalten, wie man 
ed gerade jeßt nicht von ihm hätte erwarten follen, mit ber tief er⸗ 
greifenden, erfchütternden Ruhe jener männlichen Entfagung gefchrieben, 
der man zugleich den heftigften Schmerz und Zorn, eines edlen, patrio⸗ 
tifhen, hriftlichen und biutenden Herzens, und bie feftefte unverzagte 
Entfchloffenheit anfieht, nach Vereitlung der Eoftbariten Hoffnungen, 
ob auch gezwungen, biefe, nicht aber das beffere Selbſt, das Vertrauen 
in bie gerechte Sache, einen höheren Schutz, den Glauben an die 
dee, melde zu den Kämpfen trieb, denen bie Siegskrone dicht am 
nahe gewähnten Ziele geraubt worden, und den hoffnungsloferen Kampf 
felbft aufzugeben. Man glaubt, waͤhrend man lief’t, den Sturm zu 
fehen, der in feinem Innern getobt hat und noch immer nicht befchmwich- 
tigt iſt; man empfindet die Kraft des überlegenen Geiftes, dem es ge: 
lingt, fie zw bezwingen und zu beherrſchen. Mächtig regt diefe faft 
unheimlihe Stille alle beffere Gefühle auf; doch bricht heftiger Unge— 
ſtuͤm noch oft und ſtark genug hervor, um erkennen zu laffen, daß es 
noch bderfelbe Luther ift, der hier redet. So mußte bie Warnung tief 
und weithin wirken, und es ift gefchehen: ihr zum großen Theile war 
es zu danken, daß die Evangelifhen die lähmende Unentfchloffenheit in 
ihrer Mitte überwanden, welche fie zu verderben drohete, und fich zu 
den rettenden Schritten vereinigten, zu welchen e8 die höchfte Zeit ges 
worden mar *). Jetzt erft ging Luther, obmohl nur unmillig, einiger 
mafen in den Gedanken ein, das Reich fahren zu laffen, und einer 
Partei unter den Ständen das Heil der Sache anzuvertrauen / jest erſt 
fing ee an, widerſtrebend aus dem Kreiſe feiner einfachen biblifchen 
Borftellungen herauszutreten, feine Scheu vor Allem, was Aufruhr wider 
Kaifer und Reich heißen Eonnte, fo weit mühfam zu überwinden, die 
realen Verhältniffe der traurigen Gegenwart fo weit zu berüdfichtigen, um 
die ſchreckliche Widerftandsfrage auch von verhaßter Seite in's Auge zu 
faffen, und den Verſuch zu machen, ſich in hoͤchſter Noth der Sache 
mit dem Bilde der für Glauben und Evangelium zum Buͤndniß her- 
beizurufenden Furie des WBürgerkriegs zu vertragen. Doc gelang es 
ibm nie ganz; jest nur, ſieht man, fo weit ihm eben die Noth dee 
Zeit Einfihten aufdrängte und Einraͤumungen abprefte, die feinern 


*) Kurz vor dem Ausbruche des Religionskriegs gab fie Melanchthon noch 
einmal, damit fich ihre erprobte Wirkung erneuere, mit einer Vorrede heraus, 
in: welcher er feine Mahnungen an die Gottfürchtigen in deutfchen Landen, zu 
bebenten, was fie Gott fchuldig in der Kriegägefahr, am die biblifche antnüptt, 

dab Leben für die Brüder hinzugeben, wie Chriftus für diefelben in den Tod 
gegangen, Der Krieg gelte dem heiligen Gute des Glaubens, und wäre das 
auch nicht, fo möchten die Deutfchen vor Augen haben, was daraus werden 
würde, wenn ihre Fürftenthümer an Spanier und Wälfche gelangten. Da der 
Krieg der Religion gelte, und die Gegner die Anfänger wären, fei Gegenwehr 
recht, fei natürliches Recht, nach Gottes Ordnung, die auch der Obrigkeit ein 
Biel der Macht und des Uebermuths geftedt habe. Das war der Eindrud, 
den Melanchthon von ihrer neuen Erfheinung erwartete. Man kann daraus 
ſchließen, welchen Eindrück fie nach ihrem erften Erſcheinen gemacht hatte, 
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innierften Weſen miberfirebten. Die Warnung an feine lieben Deut— 
fchen ift ein eben fo merkfwürdiges als werthvolles Denkzeichen von dem 
fohmerzlihen Ringen deutfcher und chriftlicher Herjen, wenn fie, ge 
zwungen durch die DVerblendung und den Uebermuth der die Grenzen 
ihres Mechts verkennenden Macht, fich entfchließen müffen, auch nur 
den Schein des Unrechtes auf fich zu laden, oder den, ob auch bereits 
geſtoͤrten Rechtszuftand ihrerfeits zu gefährden, und zur Gewalt zu 
greifen, um die heiligften Menfchenrechte zu fchirmen oder zu erobern *). 


*) Meine Ermahnungen und Bitten an die hohe Geiftlichkeit find vers 
geblih geweſen, beginnt Luther, und wir beten nun nicht mehr für fie, da 
fie den Reichstag ohne Ende und Frieden haben vergehen laffen. Ihr Vor—⸗ 
nehmen fteht auf Gewalt, aber ber Ausgang nicht in ihrer, fondern in 
Gottes Hand, darum fich: Niemand vor ihnen fürchten fol. Ich will in 
dieſer Schrift vor Bott und ber Welt bezeugt haben, daß wir, bie wir 
immer Frieden gelehrt und begehrt, nicht Schuld find an dem drohenden 
Kriege oder Aufruhr, der zulest ihr Schaden fein muß, die fie die Schuld 
‚tragen. Die evangelifchen Fürften "haben in Augsburg mehr Geduld bewies 
fen, als man feit Anfang der Welt gefehen, und da fomit unfer Gewiffen 
fiher ift, laͤßt uns Krieg oder Aufruhr getroft und fröhlich erwarten. Gott 
kann mich wohl retten. Will er's nicht: auch wohl. „Sch habe Ehriftum 
am Papftthume zu rächen redlich — nach meinem Tode ſollen ſie 
den Luther erſt recht fühlen. Werd’ ich in paͤpſtlichem oder pfaͤffiſchem Auf: 
ruhr ermordet, da will ich einen Haufen Bifchöfe, Pfaffen und Mönche 
mit mir nehmen, damit man fagen foll: Doctor Martinus fei mit einer 
großen Proceffion zu Grabe gebraht worden. So böfe fie es mit mir 
machen, noch ärger will ich's machen mit ihnen. Sie follen hinfort mir, 
ih will ihnen nicht das Geringfte weichen. Ich will feft ftehen bleiben, 
fie follen unter und zu Grunde gehen; fie haben’d allzu böslich verberbt 
und allzu fehr verfehen. Denn mein Leben follihr Henker,’ mein 
Tod ihr Zeufel fein: deß und kein Anderes.’ — „Sie trogen, aber 
ihr Trotz ift mein Stolg. Ich will auch die, weldhe fih wehren 
werden, nicht fchelten, fondern es Nothwehr heißen laffen. Gerechte Wehr 
iſt kein Aufruhr; die Papiften Tonnen fih nicht auf die Schrift berufen, 

die fein Schandbedel für die Gemwaltrhätigen fein foll. Die 

Gegner handeln aus Bosheit, denn fie wiffen, daß wir recht lehren, und 
wider Eaiferliches und natürliches Recht, denn fie uns nicht zu rechtem Ges 
hör kommen laffen. D ihr Unfeligen alle, die ihr in Augsburg gewefen 
feid, aufs Papfts Seite. Es werden fih euer fhämen müffen 
ewiglih alle euere Nahfommen, und nicht fröhlih hören euch 
nennen, daß fie folche unfelige Vorfahren gehabt haben. O des fchändlichen 
Reichstags, desgleihen nie gehalten noch gehöret ift, und nimmermehr ges 
halten noch gehöret werden foll! folcher fchändlichen Handlung halben, ber 
allen Fürften und dem ganzen Reich ein ewiger Schandfled fein muß, und 
alle uns Deutfchen vor Gott und aller Welt fchamroth machen. - Was will 
hiezu der Zürle fagen und fein ganzes Reich, wenn fie folche unerhörte 
Handlung von unferm Reich hören werden? Was werben die Zartarn und 
Moskowiten dazu fagen? Wer will hinfort unter dem ganzen Simmel fih - 
vor und Deutfhen fürchten, oder etwas Rebliche von uns halten, wenn - 
fie hören, daß wir uns den verfluchten Papft mit feinen Larven alfo laſſen 
Affen, narren, zu Kindern, ja zu Klögen und Blöden mahen: daß wir 
um ihr Iäfterlich, fodomitifch, ſchaͤndlich Lehren und Leben willen fo ſchaͤnd⸗ 
lich, ja über und über fchändlich in Öffentlichem Reichstage wider Recht und - 
Wahrheit handeln? Es follte billig einen jeglichen Deutfchen gereuen, daß 


‘ 
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Luther ließ es indeß nicht dabei beiwenden, fondern gab noch eine 
Schrift: Gloffen:auf das vermeintliche kaiſerliche Edict, 
heraus, melche eine eben fo feine Argumentation, als derbe Worte ent: 
hielt, nicht fo fehe in heiligem Zorne als in zornigem Verdruſſe über 
das Vorgeben, als fei die Confeffion der Evangelifchen in Augsburg 
widerlegt worden, und im Zone der Verachtung gefchrieben war, melde 
in feinen Augen die Jämmerlichkeiten und Schändlichkeiten, mit denen 
er e8 zu thun hatte, verdienten. Es ift gelogen, fagt er darin, mie 
es im Ebict heißt, das Bekenntniß waͤre widerlegt. „Der Vater aller 
Lügen, der Geift des Papftes, iſt der oberſte Dichter des Edicts.“ Er 
zuͤrnt auf die gedroheten Gemwaltmafßregeln um des Glaubens millen. 
„Pfui der Schande in deutfchen Landen, daß Menfchenleben geopfert 


er beutfch geboren wäre, und ein Deutfcher heißen fol.” Wäre e8 nad) 
dem Willen des Papfts gegangen und Mord angefangen, welch’ ein fürch- 
terlicher Reichstag würde geworden fein, befonders in diefer aufgeregten Zeit. 
Doch ich will jest nicht. vom Neichstage und Bekenntniß, von der Lichtfchen 
und den Ränken der Gegner, und wie wader und offen die Evangelifchen 
aufgetreten, fondern davon handeln, daß die „Papiſten keinen Frieden, ſon— 
dern nur Gewalt wollen; wir: muͤſſen's wagen und erwarten, weil unfere 
Geduld, unfer Erbieten und Flehen um Frieden vergeblich gemwefen. Und 
weil ich der Deutfchen Prophet bin (denn ſolchen hoffärtigen Namer muß 
ich mir hinfort felbft beilegen, "meinen Papiften- zu Gefallen), fo will mir 
als einem treuen Lehrer gebühren, meine lieben Deutfchen zu warnen vor 
ihrem Schaden und Gefahr, und chriftlichen Unterricht zu geben, weß fie 
fich halten follen, wo fich der Kaifer zum Krieg wider unfers Theils Stände 
und Städte aufhetzen ließe. Mein Rath ift: Niemand fei ihm gehorfam,: 
und achte den Gehorfam gegen ihn als Ungehorfam gegen Gott, wenn er 
Krieg anfängt, denn er haudelt dann wider Gott und ‚göttlich, wie gegen 
fein eigenes Baiferliches Recht und Eid, wiewohl er. feiner Perfon nach Ent: 
ſchuldigung verbient, fofern er die Vorleſung des Belenntniffes geftattet, 
wodurch das. Evangelium an’s Licht gebracht worden, was, ald ein größer 
Gewinn des Reichstags zu achten. Laßt euch nicht zum Kriege reizen um 
der Pfaffen willen, ihr Deutfchen! Sie geftehen im Unrecht zu fein, wollen 
dennoch Feine Reform, der offenkundigen Wahrheit nicht weichen. Rufen 
fie nun. den. Kaifer und Fürften an, für fie zu kriegen und gu fchirmen, 
fo ift das nichts Anderes gefagt, als: lieber Kaifer, Liebe Deutfche,, kriegt, 
vergießt nur t, fest daran all eur Gut, Leib, Kind und Weib, auf 
daß ihre. uns beſchuͤtzet in unferm fchändlichen teuflifchen Leben und Wefen 
wiber die Wahrheit, die wir nicht leiden wollen. Die Gegner wollen Land 
und Leute daran fesen. Leicht gefagt, aber man wird Land und Leute doch 
fragen muͤſſen. Der Kaifer wird mißbraucht, befonders vom Papfte, der 
ein Biutbad unter. uns Deutfchen anrichten möchte. Man fol ihm nicht 
gehorchen, weil : man in ber Zaufe. gelobt, das Evangelium zu - halten; 
weil man fich durch Gehorfam aller Greuel des Papfttbums mitjchuldig 
machen würde, vor deren Erzaͤhlung die deutfche Erde erzittern müßte; weil 
man ben. Papft, dadurch ftärken würde -(ich fchelte — aber es ift nur bie 
Dinge beim rechten Namen nennen, Eindrud macht es nicht auf fie, nenne 
i fie. nicht Zeufel, fo kennt fie Niemand); weil man dadurch alles Gute, 
das durch das. Evangelium gekommen ift, wieder ausrotten, dem Zeufel fein 
Reich wieder aufbauen hülfe. Ich rathe wie immer zum Frieden, nicht zu 
Krieg, und Aufruhr: wollen die Papiften es aber fo haben, fo fomme alles 
Blut über ſie.“ a 
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werden follen, um papiftifchee Geremonien willen, bie fie ſelbſt nicht 
einmal halten.’ Er erwibert den Gegnern ber Neuerung, welche „kluͤ⸗ 
gelten,” daß fie gleichfalls eine Reformation für nöthig hielten und 
wollten, aber nur nicht von unten, „aus dem Winkel”, reformiren 
laſſen möchten, welchem Vornehmen fie vor allen Dingen entgegentre- 
ten müßten; wenn fie es ehrlich meinten, fo wuͤrden fie wahr und vecht 
recht fein laffen, wo es fich fände. Er Habe berufsmäßig geforfcht und 
gelehrt. „Ueber ſolchem Lehren ift mir das Papſtthum in den Weg 
gefallen ‚und hat mir's wollen wehren. Darüber iſt's ihm ergangen, 
twie vor Augen liegt, und foll ihm nody immer ärger gehen, und- follen 
ſich meiner nicht erwehren; ich will in Gottes Namen und Beruf auf 
den Ottern gehen und den jungen Löwen und Drachen mit Füßen 
treten. Und das foll bei meinem Leben anfangen und nad) meinem 
Tode ausgerichtet fein.” Diefer jegt neu erwahte Grimm gegen das 
Papſtthum wurde von nun an wieder und blieb der Grundton in feinem 
Innern wie in feinen Schriften. Er lebte im Volke, in der Gefinnung 
der evangelifhen Stände, wurde neu angefaht duch bie Warnung 
und die Stoffen, welche eben darum fo gemaltig wirkten, weil fie bie 
innerften Gedanken und Gefühle dev Anhänger bes Evangeliums aus- 
fpradhen *). 


*) Er wurde wegen ber Warnung von einem Ungenannten angegriffen, 


der ihm vorwarf, daß er Ungehorfam gegen den Kaifer gelehrt habe. ants 


wortete barauf in einer Schrift: Wider den Meucler zu Dresden, in 
deren Eingange er fagte, Niemand folle wiffen, woher das gegen ihn ausges 
gangene Schmachbuch eines Winkelſchreibers (Meuchlers) komme, er wolle audh 
den Schnupfen haben und auf den Sad ſchlagen, ob er den Efel treffe (Der 
zog Georg). Dann: „Niemand bat fo herrlich von der weltlichen Obrigkeit 
und dem ihr gebührenden Gehorfam gefchrieben als gerade ich, und was bie 
Papiſten davon wiffen, haben fie von mir gelernt. Ich habe auch jest keinen 
Ungehorfam und Aufruhr, fondern nur gelehrt, wenn die Obrigkeit wider 
Gott und Recht kriegen wolle, fei ihr Niemand Gehorfam fehuldig , fonderlich 
wer foiches weiß, Daß fich die Evangelifchen rüften, geht mich nichts anz ich 
hab’ ſie's weder geheißen noch gerathen, höre es aber gern, daß bie Papiften 
in folcher Furcht ftehen. Nach weltlichen Recht hätten die Unferen längft loss - 
fhlagen koͤnnen und vielleicht follen. Die Papiften möchten, daß ich den Unfern 
alles zu leiden riethe, damit ich die Bluthunde ſtaͤrkte; aber das will ich nicht, - 
fie follen fi fürchten. Allerdings follen Chriften leiden, aber da die Papiften 
Ehriſten bleiben und Krieg anfangen wollen, fo koͤnnen die Unfern vielmehr 
gute Ehriften bleiben, indem fie den Angriff abwehren, und da fie angegriffen 
werden, kann nicht von Aufruhr, ſondern nur von Gegenwehr die Rebe fein. 
Sch fol zu viel fchelten, habe fie eben mit guten Worten nur immer ärger 
gemacht, und nun will ich fortfahren bis an die Grube; fie follen kein gutes 
Wort mehr von mir hören, ich will ihnen mit meinen Donnern und Blisen 
„ zu Grabe Iäuten. Denn ich kann nicht beten, ohne zu fluchen, nicht fagen: ge⸗ 
heiligt werde dein Name, ohne zu fagen: gefchändet werde der Name ber Pa⸗ 
piften, wobei ich jedoch mein freundtich und chriftlich Herz gegen Jedermann 
behalte. In der Warnung wollte ich die Papiften von Vollftredung des Reiches 
abfchieds abfchreden, nicht den Unfern Gegenwehr anrathen; nur follte diefe 
nicht Aufruhr heißen dürfen, wenn fie abgendthigt würde.” — Auf Veranlaffung 
» einer Befchwerde Herzog Georg’s mußte Brüd mit Luther reden; fo fcharfe und 
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Die evangeliſchen Fürften bemüheten ſich vergeblich, Ferdinand’s 
Wahl zum römifchen Könige zu verhindern, brachten aber, von melt- 
licher Seite duch, Bann und Acht,. von geiftlicher durch eine Kirchen- 
verfammlung, welche der Kaifer betrieb, und als deren Hauptzweck die 
Bertilgung dee Iutherifchen Kegerei angegeben wurde, bedroht, das 
Schmalkaldener Bündnig zu Stande, wodurch es dem Kaifer unmög- 
lich wurde, den. Reichsabfchied in Vollziehung zu bringen. Er fah fich 
zw Bergleichsverhandlungen genöthigt, und nun kam es zu Nürnberg 
1632: zum fogenannten erſten Religionsfrieden, in welchem man fich 
darüber vereinigte, daß bis zum: Goncilium ein allgemeiner beftändiger 
Friebe: zwiſchen dem Kaifer und allen Ständen fein und Feiner den 
Anbein des Glaubens oder anderer Urſachen halben vergemwaltigen folle. 
Wenn bei Ferdinand’s. Waͤhl allein das Intereffe der Religionsfache auf 
evangelifcher: Seite in's Auge gefaßt wurde, fo mochten fich die Grunde 
für die Meinung, daß man fie entfchieden zu verhindern fuchen, und 
die, bag man darein willigen müffe, die Wage halten. Für jene ließ 





heftige Schriften follten ihm unterfagt fein. Luther fchrieb dem Kurfürften, deffel- 
en und anderer Eonfeffionsverwandten Geduld und Unthätigkeit fei mißlich, ges 
faͤhrlich und nichts damit ausgerichtet ; .er, ala def die Sache anfänglich und am 
Bornehmften eigen, habe nicht Länger ſchweigen können und. dürfen, denn wo er zu 
folchem öffentlichen Verdammniß feiner Lehre fchwiege, wäre das eben fo viel als 
verließe und verleugnete er fie, und ehe er das thäte, wollte er aller Zeufel und. 
aller Welt, gefchweige denn aller Eaiferlicher Raͤthe Zorn auf fih laden. Auf: 
ruhr habe er mit Nichten gepredigt, die Perfon des Kaifers ſtets ausgenom⸗ 
men, Man fage bei Hofe ganz recht, daß die Warnung, und die Gloffen fcharf 
gefchrieben wären, er habe aber auch nicht darum gefchrieben,, daß es ftumpf 
und gelinde hätte fein follenz der ganze Handel und das greuliche, den Reiche- 
frieden im höchften Maße gefährdende Edict fei nicht danach; auch verbiete ja 
der Kaifer und feine Anhänger die feharfen Schriften der Papiften nicht, fone 
bern fähen fie fehr gern. Was die thaͤten, folle recht fein, und wenn fie noch 
fo ſcharf fchrieben, Land und Leute mit unfchuldigem Blute erfäuftenz; und 
nun wo “fie noh mit Baumwolle angegriffen und hofirt werden. Der 
‚möge die unleidlihe Noth bedenken, die ihn zu fo fcharfem Schreis 
zungen, und werbe, Alles erwogen, wohl evmeffen, daß er fo böfen 
amd Aeſten noch viel zu ftumpf und weich wäre, Brüd fehrieb er, 
er hoffe, daß ed ummöthig für ihm fei, ſich zu entfchuldigen, daß er fein 
‚Bud: „Wider den Meuchler zu Dresden” nicht vor dem Abdrude nach Hofe 
geſchickt habe; wenn er feine Bücher erft dorthin fchiden wollte, fo wür: 
den ſie des Meifterns fo viel finden, daß nimmermehr nichts daraus würde. 
ürben fie. nicht am Hofe verbeffert, fo-fähen fie allein Tutherifch aus, und 
a Sechlicher entfchuldigen, nichts dazu gethan zu haben. Als ihn 
Ei etwas fpäter in Folge eines zu Grimma gefchloffenen freund» 
E: ags mit dem Derzoge aufgefordert, fich des feharfen Schrei- 
me; helonders wider ben Letztern, zu enthalten, damit er den Frieden nicht 
tdre, Do Freilich nur „ſo ferne es je möglich fein wollte, feines Gewiſ— 
ſens und der Lehre halben,“ ſchrieb er, er wolle auch zeigen, daß er Luft 
Frieben habe und feine böfen Bücher nicht aus Vorwitz ſchreibe; er 
wolle daher dem Herzoge alles Bisherige ſchenken, fofern ihn derſelbe zufries 
den ließe. Doch’ feste er noch den ausdrüdlichen Vorbehalt hinzu: „und 
wo andere Papiften mit mir nicht Friede halten wollten, daß ich frei fein 
möge, biefelbigen zu rühren.” 
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fi) fagen, daß bie Wahl die feindfelige Macht des Kaifers verftärken, 
für diefe, daß der Widerſtand gegen fie den Krieg zum Bruch bringen 
werde, der in Luther's Augen das größere Unglüd war. Er tieth 
hauptfächlicy deshalb, den MWiderfprucd aufzugeben. Die evangelifchen 
Stände ließen ſich freilich nicht. davon abhalten, und namentlich der 
Kurfürft legte wenigſtens Proteft ein, wobei jedoch die Religionsfache 
die Motive nicht hergab. Er fah die Wahl als einen Bruch, der Eaifer- 
lichen Gapitulation und als gefährlich für die Rechte und Freiheiten der 
Stände, insbefondere der Kurfürften an, auf deren Schmälerung «8 
allerdings von Eaiferlicher Seite abgefehen war. Gerade diefe Seite ber 
Sache durchſchaute Luther indeß nicht, oder hatte feinen Sinn dafür, 
großes Gewicht darauf zu legen; fofern fie ihm aber vor Augen ftand, 
lag nichts in ihm, das ihn hätte beftimmen koͤnnen, ſich für die Aus— 
dehnung oder forgfältige Wahrung eines Umfangs der Fürftengemwalt zu 
intereffiren, der fih mit feinen Ideen von der Kaiſermacht und den in 
derfelben liegenden Bedingungen der Keichseinheit und Ordnung nur zu 
wenig vertrug, welche duch die Mittelmacht bereits untergraben war 
und von bdiefer mit gänzlicher Auflöfung bedroht wurde — ideen, bie 
freilich nicht vollfommen Elar in ihm waren, aber doch deutlich genug 
bei ihm im Hintergrunde lagen: und. zu feiner Abneigung: gegen die 
Bündniffe zum Eriegerifchen Schuge des Evangeliums weſentlich mit: 
wirkten *). Daß die Proteftation gegen die Wahl die Stellung der 
Evungelifchen gerade verbeffern würde, Eonnte ihm nicht ald ausgemacht 
gelten; auch rechnete der Kurfürft felbft „wenig darauf. 


Wenn er fich endlich dazu bequemt hatte, Gegenmwehr in dem 
Falle, daß der Glaube wider göttliches und menfchliches Recht bedroht 


*) Er drang in mehreren Sendfchreiben beim Kurfürften darauf, daß 
derſelbe durch Widerfprud in der Wahlfache den Frieden nicht hindern möge. . 
Am Frieden liege mehr, als am Rechte, beffen 8weck der Triebe ja fei. 
Der Kurfürft würde fich ein Gewiffen daraus machen müffen, wenn er durch 
feinen, von ber Noth nicht gebotenen Einſpruch ben Frieden hinderte, den 
Krieg zum Ausbruch brächte, darüber das Reich zerriffen und dem Türken 
eingeräumt werden könnte, fo daß Evangelium und Alles zu Grunde ginge. 
Bei den audfändifchen Königen (von Franfreih und England „ mit welchen 
unterhandeit war, woher den Evangelifhen auch der Vorwurf gemacht 
wurde, daß fie rechtswidrig fremde Mächte in einheimifche Angelegenheiten 
verwidelten) fei feine Zreue. Er koͤnne es nicht begreifen, warum man um 
diefer Sahe Willen follte ganz Deutfchland durch einander werfen, fo man’s 
doch wohl meiden koͤnne, durch Nachlafjung eines geringen Artikels in ber 
goldenen Bulle. Denn obwohl Zerbinand wider den Inhalt derfelben erwählt 
fein möge, fo fei ſolche Sünde doch Feine wider den heiligen Geift, ' und 
nicht mehr zu achten, als ganz Deutfchlands große fehredliche Gefahr, bie 
aus der Hartnädigkeit folgen könne. Menfchenhülfe, wo fie Gott gebe und 
zumerfe, fei freilich nicht böfe, allein fie — in Verbündniffen und bdergl. 
menfchlihen Anfchlägen — zu fuchen und fich darauf zu verlaffen und Un— 
ruhen anzufangen, ftatt den Frieden anzunehmen, den der Kaifer, bie von 
Gott geordnete Obrigkeit, .anbiete, fei nicht wohl gerathen und werde auch 
nie gerathen. 
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werde, als erlaubt anzuerkennen und für räthlich zu erklären, fo war. 
diefes doch auch Alles, wozu er fich nach diefer Richtung hin, bewogen 
ſowohl durch die veränderte Lage der Dinge, als durch neugewonnene Ein: 
fihten, verftand. Seine tiefe Achtung vor Recht und Geſetz, feine 
Ueberzeugung, daß Krieg, zumal Bürgerkrieg, und ber zur Zerrättung 
des Reichsweſens führen könnte, bis auf’s Aeuferfte zu meiden fei, 
feine patriotifchen Gefihtspuncte hielt er fell. Seine Anfiht und 
Stimmung trat in noch ftärkeren und beutlicheren Beweiſen während 
der Verhandlungen hervor, welche zum Nürnberger Stillſtande führten. 
Es gab eine Zeit, wo er meinte, man Eönne ben ‚Schmweizern und 
Dberländern etwas nachſehen, um fie demnächft vollends herüberzuziehen. 
As die Kurfürften von Mainz und von ber Pfalz zu Schmalfalden 
Berhandlungen eröffneten, bei welchen fie den Vergleich Über die Arti« 
kel zu Grunde gelegt wiffen wollten, über welche man ſich in Auge: 
burg geeinigt hatte, erklärte er, daß man um bes Friedens willen der 
Gegenpartei die alten Bedingungen noch einmal anbieten möge, und 
diefe Bedingungen waren bdiefelben, deren Einrdumung Melanchthon 
fo vielen Verdaͤchtigungen und fo heftigen Angriffen ausgefest, von 
der Luther zulest durchaus nichts hatte wiſſen wollen. Er wollte jegt 
beinahe noch mehr nadjlaffen, als Melanchthon. Noch größere Ver: 
mwunderung aber muß auf den 'erften Blick feine Nachgiebigkeit hinficht: 
lich eines Friedensartikels erregen, in welchen die Evangelifchen nur nach 
langem MWiberftreben einmwilligten, und beffen Annahme nicht blos fehr 
nachtheilig, fondern eben fo fchimpflic zu fein fhien. Die weiteren 
Unterhandlungen dreheten fi hauptſaͤchlich um die Stage, ob der Friede 
blos den Ständen zu Gute kommen follte, welche fich derzeit zur Auge: 
burgifhen Konfeffion hielten, oder auch denen, welche diefelbe in Zu: 
Eunft annehmen würden. Sollte er fich blos auf jene erftreden, fo 
war, ſchien e8, die Ausbreitung ber Lehre gehemmt, die Evangelifchen 
Eonnten ſich nicht durch diejenigen Stände verftärfen, welche geneigt 
wurden, aleichfalld der Reformation beizutreten, man gab die neuen 
Anhänger der Verfolgung der Gegenpartei Preis, man half diefe ftärken, 
indem man ihr nicht blos durch den Frieden Luft gegen die Tuͤrken 
verfehaffte, durch deren drohende Macht fie mehr als einmal vom Ans 
griff zuruͤckgehalten worden mar, fondern ihr obenein durch die Türken: 
hülfe, beren man fi in Folge des Friedens nicht weigern konnte, bei: 
and, bes unbequemen Feindes ſich zu entlebign. Sodann fchien bie 
Rechtmäßigkeit der vorgenommenen Reformation. ’zweifelhaft zu werden, 
mern man den Beltand derfelben nur auf eine dem Kaifer und: deffen 
Anbange unter den Reichsftänden abgetrogten Vergleich, auf Eaiferliche 
Dewilligung ftügte. Gab man zu, daß dem freien Fortfchreiten der 
Lehre ein Damm gefegt wurde, fo mußte man wohl dem Gedanken an 
eine Befreiung ber -Chriftenheit oder aud nur der deutfchen Nation 
vom Soche des Papfithyums, dem Gedanken an eine nad) dem Evan: 
I gebefjerte allgemeine oder wenigſtens an eine reformirte deutfche 
ationalkicche entfagt haben; man begnügte fih damit, nur für ge⸗ 
Staats = Leriton. X. 17 
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voiffe Länder und Herrfchaften, nicht das Zugeftändniß des unveräußers 
lichen natürlichen Rechts der chriftlichen Erkenntniß und Glaubensfreis 
heit, fondern nur wegen bes beftrittenen Beſitzes der letztern eine Dul⸗ 
dungsfrifte — bis zum Concilium — erlangt zu haben. Eben gegen 
fothe Einſchraͤnkung auf den gegenwärtigen Befikftand hatte man in 
Speier proteftirt, eine folhe Zumuthung erft neuerdings in Augsburg 
unwillig zurüdgemiefen ;' die Freiheit der Lehre war flets das Erſte und 
Reste gewefen, worauf Luther beftanden hatte. So feſt ftand ihm das 
Recht eines Jeden auf hriftliche Erkenntniß und freie Verbreitung ber: 
felben, daß er fi kaum die Mühe gegeben, nad) der Begründung des— 
felben zu fragen; er hatte dem Papftthume unverföhnlichen Krieg ange: 
kuͤndigt, die Chriftenheit, die deutfche Nation zumal, wider dafjelbe aufge: 
rufen, noc in feinem Urtheile .über den Augsburger Reichsabſchied fo 
entfchieden erklärt, daß dem Verbote, neue Anhänger aufzunehmen, fchlech- 
terdings nicht Raum zu geben fei; in der Warnung an die Deutfchen 
noch gefchrieben,, der Kaifer fammt dem türkifhen Sultan follten ihm 
nicht verzagt, fondern er wolle fie im der Kraft Gottes verzagt und 
erfchroden machen; erft noch vor Kurzem in einem Bedenken gerathen, 
die Beſchraͤnkung nicht einzuräumen. Und dennoch rieth er jest, man 
möge bdarein willigen, man koͤnne e8, ohne das Gewiſſen zu verlegen, 
müffe es, weil man fonft den Frieden hindre. Sein unerwartetes 
Bedenken erregte allgemeines Erftaunen, der Kurprinz und Bruͤck ſchrie— 
ben dem Kurfürften, die ganze Partei fei gegen Luther, der gar nicht 
zu veritehen fcheine, was an diefem Puncte gelegen fei; allein Luther 
bat den Kurfürften, einen guten harten Brief an feine Delegirten und 
alle Evangelifhen zu fchreiben und fie ernftlich zu ermahnen, daß fie 
den gnaͤdigen vom Kaifer angebotenen Frieden um folcher fpißigen, ges 
nau gefuchten Pünctlein. willen ja nicht abfchlagen follten, und der 
Punct wurde aufgegeben. Die Anhänger feiner Partei und die Ges 
fhichtfchreiber machten es ihm damals und bis auf die neuefte Zeit zum 
fchmweren Vorwurfe, daß er den Frieden auf folhe Koften gewollt und 
betrieben, und fanden in feinem Benehmen nur einen feltfamen und 
unbegreiflihen Widerſpruch, bald Eigenfinn, bald plöglichen Kleinmuth, 
und welche ähnliche Motive aufgefucht wurden, um eine Erklärung zu 
finden, die man nit fand, weil man feine patriotifche Gefinnung 
nicht nach Gebühr würdigte und ihn nach diefer Seite nicht verfiand. 
Er ließ fih wohl durch die Prunk- und Redeformen des beutfchen 
Reichsweſens über den we Zuftand der Öffentlichen Verhältniffe fort 







während täufchen, fo aifer und Reich in einem Bilde vor ihm ftan- 
den, welchem die Wi eit nicht mehr entſprach. Aber nicht minder 
hat man ſich fpäterhin durch das herkömmliche Reden von der deutfchen 
Freiheit verleiten laffen, in der legteren nicht das zu fehen, was es war, 
die ungebührliche Ausdehnung der Fürftengemwalt, an welcher die Reichs⸗ 
einheit und Kraft zu Grunde ging, der Luther’s innerftes Gefühl ftets 
widerfirebte, in die er fich nie hineinfinden Eonnte und wollte, fo oft 
fie ſich — mie eben jest — in Spmptomen Eund that, mit welchen 
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fein nationales und patriotifches Gefühl ſich nicht vertrug. Seht war 
ihm die ganze fchlagfertige, das Reich in Unruhe erhaltende Stellung 
der Evangelifchen zumider, und er münfchte nichts fehnlicher, als ihr 
auf irgend eine MWeife, auch durch einen unvortheilhaften Frieden ein 
Ende gemacht zu fehen. Er fürchtete, daß die Evangelifhen früher 
oder fpäter Anlaß aus ihr zu einem Kriege hernehmen möchten, und 
noch mehr, er mar überzeugt, daß die Gegenpartei Krieg beginnen 
würde, wenn es nicht zum Frieden kaͤme. Und nun follte der ihm fo 
widerwaͤrtige Krieg obenein im Bunde mit den „‚ausländifchen Koͤnigen,“ 
Heinrich VII, von England, der ihm’ als Feind, oder noch fehlimmer, 
als ein falfcher heuchlerifcher Freund des Evangeliums galt, dem Be: 
herrſcher des übercheinifchen Meichsfeindes, Franz von Frankreich), im 
Bunde mit den bienftmiligen Papſtknechten, den eifrigen Verfolgern 
der Anhänger des Evangeliums, den Herzögen von Baiern, die, wie er 
fchrieb, gern Anderen eine Suppe einbroden mollten, und — wider ben 
Kaifer, den Kaifer, der jest Frieden anbot, der ihm das Oberhaupt der 
Nation war und blieb, in deſſen Regiment ihm die ganze altherge: 
brachte Rechtsordnung aufging , geführt werden. Diefes war ihm viel 
zu viel, als daß nicht andere, auch wichtige Rüdfichten dagegen hätten 
zurüdtreten müffen. Nach feinem Sinne follte daher die römifche Königs: 
wahl hauptſaͤchlich deshalb Fein Friedenshinderniß fein, meil fich zu ihrer 
Dereitelung die evangelifhen Stände mit den Fürften von Baiern, 
England und Frankreich verbunden, den Letzteren Einmifhung in innere 
beutfche Angelegenheiten geftattend, als ob Deutfchland noch nicht genug 
hätte am ber der Wälfhen — mit den Franzoſen, bie fih, als er die 
Deutſchen auftief, ihre Uneinigkeiten zu vergeffen und fih in Waffen 
gegen bie Türken zu erheben, mit diefen verbündet hatten, worüber er, 
die Kunde einem Freunde — Jonas — meldend, in mehr als einem 
Schreiben ausgerufen hatte: „O ſchreckliche, o der greulichen Dinge!” 
Mie hätte ihm eine Politit anders als verhaßt fein können, welcher 
bie Zürkengefahr, weil fie den Kaifer zunaͤchſt befchäftigte und ſchwaͤchte 
und bie Partei ſchuͤtzte, genehm war, während fie das ganze Vaterland 
bedrohete; mie Elar und unzmeifelhaft mußten ihm Bünbdniffe, melde 
fih auf ſolche Berehnungen ftügten, als Menfchenwig, als vergebliche, 
thörichte, kurzſichtige, Elägliche und verdammliche Menfchengedanten und 
Aufchläge erfcheinen! Die Fürjten dachten an das Evangelium, aber 
eben fo fehr an die fürftlihen und kurfuͤrſtlichen Machtbefugniffe und 
einilegien: er trug das Evangelium und das Vaterland allein im Her: 
zen; bie hödfte Gefahr defjelben, daß es den Reichefeinden anheim 
fiele, daß 8 zerrüttet und verwüftet würde, und Alles, auch dns Evan?" 
gelium, in der allgemeinen Berwüftung zu Grunde ginge, ſchwebte ihm 
in dem entfeslichiten Bilde vor. Diefe Gefahr hieß Krieg, und darum 
rieth er auf das Eindringlichfte zum Frieden, wie bderfelbe geboten wurde 
weil andere Bedingungen nicht zu erlangen ftänden, weil er fonft und 
möglich; wäre, weil man fich doch nicht nöthiger Weife um des Gewiſſens 
willen zum Kriege gedrungen fehe, meil durch ben im Stunde 


260 Luther. 


nichts verloren ging, auch die Clauſel wegen ber Neuaufzunehmenden, 
genau befehen, unfchädlic war; denn durch jenen wurde in ber Stellung 
der Parteien nichts verändert, die evangelifche war ja doch einmal ent: 
fchloffen, keinen Krieg anzufangen, die Claufel verbot nicht, neue Mit- 
glieder aufzunehmen, fondern nur denfelben beizuftehen, wenn fie vom 
Kaifer angegriffen würden, woran bderfelbe jedoch für den Augenblid 
nicht denken Eonnte. Kam es aber dazu, und trat alfo ber Fall ein, 
wo daran gelegen war, daß die Neuaufgenommenen gefhügt würden, 
fo hatte auch der Interimsfriede, der nur bis zum Eoneil reichen follte, 
fein Ende erreicht, man konnte dann immer noch thun, was man für 
rächlich und nothwendig hielt, man entfagte dem Gedanken an eine 
freie Entwidelung des Evangeliums nur bedingt und nur auf eine 
Eurze Zeit, indem die Verhältniffe nicht erlaubten, mehr als die Siches 
rung ‚des Befisftandes für den Moment zu erlangen *). 





*) Diefes gefteht auch Plant zu, obwohl er Luther’s Benehmen vielfach 
tadelt, und gerade das Hauptmotiv deffelben überficht, wogegen K. X. Dtenzel 
fagt, es gereiche dem Gefchichtfchreiber zur Kreude, nachdem felbft die Lob- 
redner Luther’s dieſen Act feines Lebens mißdeutet, nachweifen zu können, daß 
der Hauptbeweggrund feiner Handlungsweiſe ein großherziger und vaterlänbis 
fcher gewefen fei. „Er fah jenes Gewebe der Staatskunſt, die das gemeinfame 
Baterland in Dften den Türken Preis geben, und in Weften den andern Erbs 
feind hereinziehen wollte — einer Staatskunft, die fih mit den grimmigften 
biutbefudelten Feinden feines Evangeliums verband, um dem Haſſe berfelben 
gegen ben Kaifer den Arm feines frommen Kurfüsften zu leihen, und hinterher 
die Schmach und den Untergang bes Reich auf feine Lehre zu mwälzen. Da 
erwachte fein deutſches Herz. Es Eränkte ihn, die heilige Sache der Wahrheit 
und des Glaubens in folcher Gemeinfchaft mit dem Wiberfpruche gegen die 
römifche Königswahl, den er gar nicht für recht begründet hielt, zu erbliden, 
und felbft der Kaifer, fo fehr er ihm zürnte, wurde ihm wieder ehrwürbig 
und lieb, wenn er ihn mit den Fürften von Baiern, mit dem Könige Franz 
und mit den Türken verglich, mit denen man fich gegen ihn in eine Reihe 
ftellen wollte. In diefer Gefinnung gefchah es, daß er zum Frieden um jeden 
Preis rieth, weil ihn der Gedanke, daß fein frommer Herr mit foldhen Bun> 

desgenoſſen gegen den Kaifer ftreiten folle, mit Schauber erfüllte.” Uebrigens 
ift in den Bedenken und Briefen, welche Luther wegen ber Sache ſchrieb, nicht 
Alles vollkommen klar oder zutreffend, das Eine und das Andere ihm aber auch 
ur Laft gelegt, weil es .nicht verftanden wurde. Go findet Woltmann Bags 
aftigkeit in einer Marime Luther’s, welche auch bei biefer Veranlaffung her⸗ 
vortrat, bie fich aber gerade in feinem Heldenfinne erzeugt hatte, in welcher 
er lebte, die er nicht blos felbft befolgte, fondern bie ihm fo natürlich „und 
geläufig war, daß er, freilich mit Unrecht, wenig darum gab ihre Befolgung 
- auch Anderen ohne Weiteres zuzumuthen. Er fand fich nämlich auch aus dem 
5 in die Clauſel wegen der Neuaufzunehmenden, empfahl ihre Annahme 
nd erklaͤrte ſich um fo unbefangener wider die Intervention, um welche es ſich 
handelte, weil ja Jedermann fchuldig fei, das Evangelium auf eigene Gefahr 
anzunehmen und zu befennen, wie auch er und bie Evangelifchen diefes gethan 
on’ alle Bertröftung auf den Schug Anderer. Es genügte ihm, ber nie_ge- 

— hatte, mit dem Wagniß des Lebens ſeine Ueberzeugung zu vertreten, 
Hd in deſſen Augen alles Irdiſche nur ein geringes Opfer war, zumal für 
den Augenblid volllommen, daß es den Gvangelifchen frei ftehen folle, wo bie 
Obrigkeiten einmwilligten, Prediger hinzufenden, und wo es nicht der Fall wäre, 
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Luther wollte, dag man nicht entgegentreten, ſondern vielmehr 
ſelbſt mit Opfern die Hand bieten ſolle, ſo lange nur noch die mindeſte 
Hoffnung der Erhaltung des Friedens, und einer Vergleichung der Par- 
teien vorhanden war, worin zugleich die legte, ob auch geringe Ausſicht 
(ag, bie Reformation doch noch, und zwar ohne Zwang, als Natio⸗ 
nalfache durchzuführen. ine folhe Vergleihung fehien vornehmlich der 
Kaifer noch immer zu wünfhen. Er betrieb auch jest die Berufung 
eines Conciliums, das der Papft freilich verfprach, aber durch die ge: 
ftellten Bedingungen verhinderte, eben meil es durch ben gefchloffenen 
Frieden wieder moͤglich wurde, daß ſich das Weich über die Reform 
vereinigte- Hatte man doch trog aller Feindfeligkeit gegen die Evange: 
liſchhen in Augsburg und neuerdings in einer Berfammlung zu Regens: 
burg katholiſcher Seits die hundert Beſchwerden wieder hervorgefucht, 
und ben Kaifer auf's Ernſtlichſte angelegen, feine Pflicht deshalb zu 
thun. Die Veranftaltung eines Concils durch den Papft hatte immer 
die bedenkliche Seite für die Evangelifchen, daß fie fich fortwährend auf 
ein ſolches berufen, und daß fchon dann, wenn fie die Theilnahme bei 
nur halbwegs guͤnſtig lautenden Bedingungen vermweigerten, noch mehr 
aber in dem Falle der „Unglimpf“ auf fie fiel, wenn, wie nur zu 
fehr zu fürchten war, eine Entſcheidung erfolgte, welcher fie fich nicht 
unterwerfen Eonnten. Im Jahre 1533 lauteten die päpftlichen Vorfchläge 
fo, dab fie im Stande waren, diefelben zurüdzumeifen, ohne einen 
Dorwurf vom Kaifer beforgen zu müffen. Als unter ihnen darüber 
- verhandelt wurde, was man in Beziehung auf die Weife, mie das 
Concil zu berufen und abzuhalten fei, zu fordern habe, gab Luther den 
fügften Rath: man folle e8 dem Kaifer heimfchieben, dafür zu forgen, 
dab weht und chriftlich procedirt werde, und jetzt nicht weiter handeln, 
denn was nöthig und glimpflich fei, dem Papſt und Kaifer aber Keine 
Urfadhe zu geben, den Unglimpf auf die Evangelifhen zu waͤlzen. 



















die dem Evangelium Anhängenden an Leib und Leben ficher wären und 
or n dürften. Unerreichbar däuchte ed ihm, wie ed war, und der zum 
kriege führende Verſuch daher zu unterlaffen, auf dem Wege ber Unterhands 
ung zu erlangen, daß der Kaijer und die fatholifchen Stände die evangelifch 
Befinnten .in ihren Gebieten, der Gegenpartei zu Gefallen, „ſichern follten.‘ 
weit ‚ging er in feiner Angft um ben Frieden, wenn er Zaiferliche Gnade 
ah, daß der Kaifer die Evangelifchen fichere. Eben fo traute er dem 
feren irrthümlich zu viel reine und aufrichtige Kriebliebe zu. Begründeter 

wieder andere Gefichtspuncte, welche er aufftellte, um zu zeigen, wie 
Ohne Roth einen ungeitigen und_verberblichen Krieg erregen werde, wenn 
n Frieden nicht nehme, wie man ihn haben könne. Daß er bie Bes 
der Slaufel nicht eingefehen, Eann unmöglich angenommen werben 5 
inungsgegner und Tadler wußten aber ihrerfeits auf ihrem Stand: 
theils vom Eifer Ai die Sache des Evangeliums geblendet, theils 
wohnt, mit den Fremden in Bündniffe zu treten, bie vaterländifche 
z Zuther’s nicht zu würdigen, der, weil nicht weniger als Alles auf 
Diele ftand, nicht faumte zu rathen, daß man um der Sache willen 
genblickliche Inconfequenz begehen , nicht zu hartnädig den Schein einer 
ichen. Rachgiebigkeit meiden. möge, 
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„Machen fie dann, ober machen fie nicht eim Concillum, fo kommt 
Zeit und kommt Rath.” Paul II. wußte das Concil noch eitf Jahre 
hinauszuſchieben, und: auf. das endlich berufene konnten fi die Evan 
gelifchen nicht einlaffen *). 

Hatte Luther die Anhänger des Evangeliums in den Gebieten 
Latholifcher Herren in angegebener Weife Preis gegeben, fo war es doch 
feine Meinung nicht, zu den Verfolgungen ftil zu ſchweigen, welche 
über fie verhängt wurden. Als diefes von Seiten Herzog Georg’s zu 
Leipzig geſchah, feute er in einem Troftbriefe an die um des Evangeliums 
willen verjagten Leipziger, die fih in feinen Augen gluͤcklich fchägen 
tonnten, „aus einer Stadt zu fein, in welcher das Evangelium nicht 
gelitten werde,’ den Herzog mit dem Teufel in eine Kategorie, nannte 
ihn in einem anderen Schreiben geradezu einen Zeufelsapoftel, und 
fagte auf der Kanzel, der Herzog fei nicht blos geiftlih, fondern auch 
leiblich vom Teufel befefien, und nicht blos feinem Ende, fondern auch 
feinem ewigen Verderben nahe; daher man auch nicht mehr für ihn, 
fondern wider ihn beten folle, daß Gott biefe Landplage baldmöglichft 
von der Welt nehmen und in den Abgrund der Hölle ftürzen möge. 
Der Herzog befchmwerte fich bei dem Kurfürften und fuchte die Sache 
fo darzuftellen, als ob Luther feine Unterthanen zum Aufruhr veranlaf: 
fen wolle. Sie endete für Luther mit einer Ermahnung zur Mäßigung 
feiner Dige, nachdem er eine Rechtfertigungsfchrift nach Hofe gefchickt 
hatte, welche freilich noch auf nichts weniger als ein Einlenten zur 
Mäßigung hindeutete und den Herzog noch unbarmherziger behandelte. 
Im Uebrigen hatte fich dee Kurfürft Luther's hinfichtlich der Beſchuldi⸗ 
gung des Aufruhrerregens eifrigft angenommen. Luther felbft antwor- 
tete gleichfalls mit bitteren Wahrheiten darauf **), 


*) Im Jahre 1535 ſchickte der Papft einen Legaten, Vergerius, wegen 
der Sache nad Deutfchland,, ber auch eine Unterredung mit Luther hatte, in 
welcher ihm diefer rund herausfagte, daß er die angebliche Betreibung eines 
Soncils von Seiten des Papftes noch immer nicht für ernfthaft halte, und noch 
weniger alaube, daß ein Goneil nach der römifchen Art etwas Rüsliches ftiften 
werde. Wenn fie indeß Luft hätten, fo möchten fie immerhin eins machen, 
denn er würde ficher fommen, wenn er auch gewiß wüßte, daß fie ihn barauf 
verbrennen würben. 

**) Die Papiften find Mörder, fagte er fchon in dem Zroftbriefe an bie 
Leipziger, und wiffen es, daß fie Gegner an uns haben, bie kein Blutvergießen 
wollen, und den Herzog fehr milde behandeln würden, wenn er in ihrer Ges 
malt wäre. In der veröffentlichten Rechtfertigungsfchrift fagte er dem Kurs: 
fürften u. A., er fähe ihn in ſolchen Sachen nicht gern Dienfte leiſten, und 
bitte ihn daher, einen Bericht von ihm fordern zu wollen, nicht um feinetz, 
fondern um des Herzogs willen, denn, wenn er es thun follte, würbe er es 
weiblich und redl ch thun. Er halte dafür, der Kurfürft könne nichts Befferes 
thun, als einen Befehl ausgehen lafien, daß man in des Herzogs Landen follte 
prebigen , fchreien und zu Leipzig getroft Bücher druden zur Schmac dem Kur: 
fürften, und darüber verbieten, daß man im Kurfürftenthume nicht dürfe mucken. 


Die Summa aber fei, er könne den Herzog und den Erzbifchof m \ 


Doctoren nicht leiden, daß fie ihn Ichren follten, wie er veden folle. 
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Sm Jahre 1534 ging in Erfüllung, was er immer befürchtet hatte, 
dag man evangelifcher Seits, und namentlich, daß det „unruhige“ 
Landgraf zu den Waffen greifen würde, indem derfelbe die Hauptftüge ° 
des Kaiferhaufes, den fchwäbifhen Bund, fprengte und den Herzog 
Ulrich) von Würtemberg wieder einfegte, wo nun die Reformation gleich- 
falls durchdrang, da das Volk bisher nur durch Gewalt im Gehorfam 
des Papftes erhalten war. Wie zu erwarten, hatte fich Luther gegen 
das ben Frieden gefährbende Unternehmen erklärt; die klugen Berech⸗ 
nungen, auf welch der Landgraf das Gelingen deſſelben ftüste, und 
nad) welchen die Beforgnig ungegründet war, daß das ganze Reich da- 
duch in Aufruhr gebracht mwerden würde, konnten von Luther nicht 
wohl gewürdigt werden. Nah Weimar zu eimer perfönlichen Zufam: 
menkunft mit dem Landgrafen befchieden, hatte er e8 nur, aus dem Ge: 
ſichtspuncte betrachtet, daß jener nicht, wie er zu beabfichtigen erklärte, 





Anfrage, die Aeußerungen in feiner Predigt betreffend, beantwortete er dahin: _ 
er habe allerdings wider den Erzbifchof öffentlich gepredigt und gebetet, der 
Sermon werde auch jeßt auf dem Markte ausgehen. Ob er den Herzog ge: 
nannt, entfinne er fich nicht, nach der Predigt fei es jedoch mehrfach gefchehen. 
Achnlihe Verhandlungen gab es über eine der Schriften, welche Luther wegen 
der, Schenigifchen Sache erfcheinen ließ. Der Erzbifchof Albrecht hatte nämlich 
einen Diener, Hans Schenis, heimlich hinrichten laffen, und Luther nahm fich 
der Sache und der Hinterbliebenen an. Er forderte von dem Erzbifchofe, 
baß derfelbe wegen der von ihm verübten Tyrannei um Verzeihung bitten und 
fih mit den Hinterbliebenen in Güte abfinden folle. — Die letzte jener Schrifs 
ten verfaßte er im Sabre 1537, hielt fie indeg auf Abmahnung des Kurfürften 
mit der Bedingung zurüd, wenn der Erzbifchof von feiner Verfolgung ber 
Evangelifchen abließe. Da biefes nicht geſchah, ließ er zu Anfang des Jahres 
1533 den Drud beginnen und die Schrift wider das Verbot des Kurfürften 
ausgeben, der nach erfolgten Beſchwerden einen feiner in folchen Sachen bei 
Luther unwirkfamen Befehle erließ, wenn er Zünftig in folchen Privatfachen 
etwas druden laffen wolle, es zuvor nach Hofe zu fchiden; hinzugefegt war 
bie Milderung,, daß er feine theologifchen Bücher auch ohne Genfur der Unis 
verfität druden laffen möge. Die Schrift: Wider den Bifhofzu Mag: 
beburg Albrecht Sardinal, ift eine wahrhaft männliche, „in welcher 
re das ewige Rachefchwert des Herrn felbft zu führen ſcheint“ (Tomler 
‚ 214). Er fagt darin unter Anderem, man verunehre die Fürften keines— 
jead , wenn man einen, der fich felbft durch Schlechtigkeiten ſchaͤnde, und bie 
Fheftenfchaft zum Schanddedel derfelben machen möchte, wegen feiner Unthaten 
angreife. Dan könne Niemand verunehren, wenn man nur die Wahrheit fage, 
bie auch ihrerfeits nicht verunehren, fondern der Schanden wehren wolle. Es 
olle jest freilich eine Schmähfchrift wider den Adel heißen, wenn man bie 
Sen Sunker fchelte, aber der fchändtiche Adel muͤſſe gefcholten werben. &os 
ann: Selbft wenn der Gardinal, was nicht der Kal, auch Richter in eigener 
hätte fein Eönnen, fo hätte er doch Unrecht gethan, mit ber Kerkertor- 
u verfahren. Diefe fei eine fährliche Rechtfertigung und ohne Noth nicht 
chen, dba oft Unrecht dabei begangen werde. Herren und Richter moͤch⸗ 
Kiwarnen laffen: Leute von blöder Natur koͤnnten die Marter nicht lei— 
u, belennten unrecht und wütden unfchuldig hingerichtet, andere ftürben unter 
Marter , und Schuldige befennten wohl trotz derfelben nicht. Auch auf 
> f ürnt er, „die dem Recht dienen nicht um des Rechts, fondern 
en um der Thaler willen.“ 
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bem Evangelium „einen öffentlichen Dienft erweiſen,“ ſondern bafjelbe 
„über den Haufen flogen, ihm mwenigftens einen Schandfleden anhän- 
gen, und jedenfalls den gemeinen Laudfrieden brechen und. betrüben. 
würde. Als fich der Ausgang indeß fo günftig gezeigt, widerſtrebte er 
beſſerer Einſicht nicht, geftand, daß er mit Jedermann irrthuͤmlich ‚ges 
meint, daß das deutfche Land durch des Landgrafen Einfall in Würtem- 
berg gar in einem Haufen liegen würde, und erklärte das Unternehmen 
für eben fo Hug ausgeführt, als Fühn gewagt +). In Cadan wurde 
endlih Ferdinand’s Mönigswahl anerkannt, dagchen von diefem der 
Nürnberger Religionsfriede beftätigt. Auf. den Abfchluß der Cadaner 
Verhandlungen wirkten auch die mwiedertäuferifchen Unruhen ein, berem 
Hauptfig Münfter geworden war, und die im I. 1935 gedämpft wur⸗ 
den, nachdem fie noch den vollftändigften Beweis geliefert, wie fehr 
Luther Recht gehabt hatte, den ſchwaͤrmeriſchen Abirrungen von feiner 
Richtung mit aller Kraft fich entgegenzufegen. ® 

Die Beforgniffe der Evangelifhen führten zu einer Verlängerung 
des Schmaltaldifhen Bündniffes auf zehn Jahre. Man befhloß, auch 
diejenigen aufzunehmen, welche feit dem Nürnberger Frieden die Augs: 
burger Gonfeffion angenommen ; 1536 kam auch eine Uebereinkunft mit 
den Schweizerifchen durch. die „Wittenberger Goncordie” zu Stande. 
Luther beforgte jegt Feinen Krieg mehr in Folge einer Vereinigung mit 
benfelben, die feitherige Mäßigung des Landgrafen hatte ihm Zutrauen 
eingeflößt, die Erklärungen der Gegenpartei trugen bei, feine Stimmung 
wie feine Anfichten zu mildern; er geftand, im Eifer zu weit gegangen 
zu fein, und überließ es den Schweizerifchen, die Concordie nach ihrem 
Sinne anzunehmen. Auf feine Milderung nad) diefer Seite hin fcheint 
auch die Steigerung feines Haffes gegen das Papſtthum eingewirkt zu 
haben, welche in dieſer Zeit deutlich hervortritt. Der Papft fchrieb jegt- 
das Goncilium nad) Mantua wirklich aus. Als Zweck war wohl bie 
näthige Reform, allein auch gänzliche Ausrottung der giftigen, peftilen= 
zifchen Iutherifchen Kegerei angegeben. Das Mißtrauen und die Unruhe 
der Evangelifchen waren feit dem vergangenen Jahre im höchften Maße 
wieder vege gemwefen. Luther, wie die Theologen und Juriften in Wit 
-tenberg festen in ihrem Gutachten voraus: daß man beftimmt erwarten 
müjfe, auf dem Concil verdammt zu werden, viethen jedoch, es nicht‘ 
Am Doraus zu verwerfen, fondern anzunehmen, zu befhiden und bie 
Proteftation gegen feine Beſchluͤſſe fich vorzubehalten. Luthers Scharfs 
finn hatte die wahre Abjicht des Papftes, die Schuld bes vereitelten 
Concils auf die. Evangelifchen zu mwälzen, nachdem er fie zur Verwerfung 
deffelben verleitet, herausgefühlt; er enthuͤllte fie dem Kurfürften Johann, 
der 1532 Johann Friedrich gefolgt und faft lutheriſcher als Luther felbfk, 
war, noch in einem befonderen Bedenken. Der Fürft veranlaßte ihn, 





- 


*) Sp unzufrieden er oft mit Philipp war, anerkannte er doch bereit- 
willig den Werth deffelben: „Gott erhalte den Landgrafen, denn es ift viel 
an einem Wanne gelegen!’ fagte er. 
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auf das bevorftehende Concil Artikel aufzufegen, um zu mwifjen, worin 
man etwa nachgeben koͤnne und, worauf man fchlechterbings beharren 
müffe. Er wollte feinerfeit8 das Goncil fofort und entfchieden verworfen 
wiffen, und die Evangelifchen beftimmen, ſich auf der bevorftehenden 
Zufammentunft zu Schmalkalden (jene Schrift erhielt daher den Namen 
ber Schmalfaldener Artikel) förmlic zur Behauptung berfelben auf den 
Fall zu verpflichten,-daß fie fi) auf das Concil einzulaffen gedaͤchten *). 
Der päpftliche Legat, Vorſt, erfuhr in Schmalkalden ‚eine wegwerfende 
Behandlung, man gab ihm feine Briefe zurüd, der Concilienantrag 
wurde nach dem Sinne des Kurfürften abgelehnt, auf deſſen Eifer und 
Maßregeln Luther Eeinen geringen Einfluß geübt hatte, obwohl er zuerft 
gevathen, daß man das Concil beſchicken, fich aber in der vollen Ver: 
fammlung der ganzen Chriftenheit gegen den Papft und das ganze 
Dapftthum feierlicdy erheben, die große Sache Gottes und der Wahrheit 
gegen bie vereinigte Motte ihrer Feinde Angefichts der ganzen Welt, 
deren Augen auf fie geheftet fein würden, vertheidigen, dann öffentlich 
den Staub von den Füßen fchütteln und fo die Verfammlung verlaffen 
möge. Er durchſchaute nicht blos die Gründe der päpftlichen Politik 
beiBetreibung des Concils, fondern auch die Unvereinbarkeit des Papft: 
thums mit dem Evangelium und jeder auf baffelbe fich flügenden Ein- 
eihtung am Tiefſten; Gewalt fürchtete er nicht, Verſoͤhnung konnte er 
nicht mehr hoffen, klar ſtand ihm die Unmöglichkeit vor Augen, nur 
irgend Genügendes von Rom auf dem Wege des Friedens zu erlangen; 
bie ſortgeſetzte unverföhnliche Feindfchaft, das ganze Benehmen des Pap- 
ftes, der durch Zrug oder blutige Gewalt zu feinem Ziele der Vernich⸗ 
tung ber Lutherifchen Kegerei hindurch wollte, und Fein Mittel unver: 
ſucht ließ, den Kaifer und die ihm anhängenden deutſchen Fürften dazu 
in Harniſch zu bringen, veizte ihn jegt in noch höherem Maße als je 
zum heftigjten Zorne; fo bitter, fo groß möchte man fagen, war fein 
Haß gegen das Papſtthum noch nie geweſen. In bdiefem Sinn und 
Geiſte waren die Schmalkaldiſchen Artikel abgefaßt. Jedermann follte 
ſehen, daß eine Vereinigung unmöglich fei, daß man, fo wenig man 
„den Zeufel als einen Heren und Gott anbeten könne, eben fo wenig 
einen Upoftel, den Papft oder Antichriften, in feinem Regiment, zum 

t oder Heren leiden koͤnne,“ denn „Lügen und Mord, Leib und 
Seele zu verderben ewiglich,“ das fei „fein päpftliches Negiment eigent- 
lich.“ Die Artikel ſollten feiner Abficht zufolge in Schmalkalden alfei> 
fig unterfchrieben und den nah Mantun Abzuordnenden als Trotz bie 


*) Luther fehictte fie ihm nebft einem vom 3. Sanuar 1537 datirten Schrei: 
ben, in welchem er ihn zu nochmaliger forgfältiger Prüfung feiner Lehre auf: 
forberte, bevor er fich aufs Neue zu ihrer Vertheidigung verpflichtete. Es 
möge vielleicht Leute geben, melde fagten: „wir Pfaffen wollten euch Fürs 
ften und Herren mit Land und Leuten in Gefahr ſetzen,“ allein viel Lieber 
wolle er die Sache allein auf feinen Hals nehmen, wenn ed anginge, als 
fie von FZürften vertheidigt haben, welche fie nicht aus voller Ueberzeugung 
zu ber ihrigen machten. 


- 
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tendes, anklagendes, die verfammelte Chriftenheit zum Sturze des 
Papſtthums beftimmendes, oder aber die unheilbare Trennung verfün- 
dendes und befiegelndes Bekenntniß der Evangelifchen nah Wälfchland, 
dem Sige des Papftes, um diefem kuͤhn in feinem eigenen Haufe die 
Stirn zu bieten und abzufagen, mitgegeben werden. Daher wurden: in 
ihnen die in der Gonfeffion verdedten oder üÜbergangenen Puncte ges 
fliffentlich in den Vordergrund geftellt, wurde der päpftliche Primat nicht 
bios nach göttlihem Recht, fondern auch als kirchliche Einrichtung auf 
das Entfchiedenfte verworfen, mit Einem Worte der Gegenfag in feiner 
ganzen Schärfe hervorgehoben. Als er ſich Krankheits halber von Schmal⸗ 
£alden hinwegbegeben mußte — er leitete auch feine Eörperlichen Schmer- 
zen von bdemfelben Urheber wie das Papftthum her, vom Zeufel, der 
ihm auf diefe Weife feine Siege gegen das Reich des Antichriſts ver 
gelte — wendete er ſich im Hinausfahren nochmals mit den Worten 
gegen die Stadt: „Gott erfülle euch mit Haß gegen ben Papſt!“ Und 
daffelbe Gefühl Iebte in allen zu Schmalkalden Verſammelten; die Fürs 
ſten, Abgeordneten und Theologen — Alle unterfchrieben die Artikel ; 
nur Melanchthon mochte die Hoffnung einer Ausgleihung nicht aufge 
ben und fügte feiner Unterfchrift eine den Weg zu einer folchen ‚noch 
‚offen laſſende Beſchraͤnkung hinzu. Indem die Evangelifchen Luther’s 
Artikel zu den ihrigen machten, fagten fie fi mit ihm förmlich und 
feierlich) von dem ganzen Papſtthume los. Man hatte Recht, e8 zu thun, 
weil der Buftand der Unentfchiebenheit von großen Nachtheilen begleitet, 
‚ weil in ber That eine Vereinigung mit dem Papftthume unmöglich, 
weil in Feinerlei Weife zu erwarten war, daß es fich fo weit reformiren 
und feiner Tyrannei ein Maß fegen laſſen würde, als es die Evanges 
lifchen fordern mußten, und fofern das Zeitalter nun einmal über feine 
Begriffe von der Bedeutung der Lehrformen und Kirchenthümer, fo wie 
ihrer Verfehiedenheit nicht hinaus Eonnte. Ging Luther in feinem, fich 
ſelbſt faſt noch überbietenden Haffe gegen daſſelbe zu weit? Diefer war 
jedenfall8 wohl verdient und einem chriftlichen und deutfchen Herzen nur 
gar zu natürlich; ed hatte bie, fchmerfte Verfchuldung gegen die Chriftens 
heit, wie gegen die Deutfchen duf fich geladen, jene wie diefe rudylos 
mißbraucht, und mollte die Schuld nicht vergüten, fondern ſetzte fie 
fort; es trachtete das Elend und ben Sammer des Bürgerkriegs und 
ber Unterjochung, einer Verwuͤſtung über Deutfhland zu bringen, aus 
welcher das Grab der deutfchen Freiheit und Nationalität , aller Hoffe 
nungen und Güter der Nation, der mühfam errungenen Bildung, ber 
neugewonnenen Erfenntniß, ber gereinigten Lehre, des freien Glaubens, 
der jungen edlen Pflanzung verbefferter kirchlicher Einrichtungen her— 
borgähnte. Te a os. Sa 
Nicht darüber, daß Luther jegt nichts mehr von Vergleichsverſuchen 
wiſſen mollte, koͤnnte man fich etwa wundern, fondern nur das Fönnte 
einigermaßen / befremden, baß er noc immer die Hand dazu geboten, '. 
noch immer etwas davon gehofft zu haben fchien, wenn man das ganze 
Benehmen der Gegenpartei überblidt, an die Weiſe und Gründe feiner. 
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Auflehnung und Kriegsankuͤndigung zuruͤckdenkt, ober fich mit feinen An⸗ 
fihten über die Concilien vertrauter macht, welche zum Ausgleichungs- 
mittel bienen follten. Was er gerade in diefer Zeit Über diefelben fchrieb, 
beweif’t unwiderleglich, daß ein Concil, mie er es fordern mußte, von 
päpftlicher Seite fchlechterdings nicht veranftaltet, nicht einmal zugelaffen 
fein würde, und daß er von einem folchen, mie es vielleicht zu erwar⸗ 
ten war, fchlechterdings nichts hoffen konnte. Nicht einmal an ein 
Mationalconcilium war zu denten, wie er e8 wohl gewünfcht hätte. Der 
Kaifer und ein bedeutender Theil der Reichsſtaͤnde verfolgten eine felbft- 
ſuͤchtige Politik, hatten zu wenig Einfiht in die wahren deutſchen In⸗ 
tereffen oder zu wenig patriotifchen Sinn für diefelben, waren zu fehr 
von den Banden des von Rom ausgehenden und fortwährend genähre 
ten Wahns umſtrickt, als daß fie nicht gerade das Gegentheil von dem 
hätten füchen follen, was zur Erkenntniß und Befriedigung der Be⸗ 
dürfniffe der Chriftenheit und insbefondere der deutfchen Nation erfor- 
derlich geweſen wäre *). 
 #) In feiner etwas fpäter gefchriebenen Vorrede zu den Schmalfaldifchen 
Artikeln fagte Luther, der lichtflüchtige Papft werde kein Concil halten, weil 
er nun einmal feine Tyrannei nicht reformiren laffen wolle. Im Jahre 1538 
mwurbe ein Rathſchlag etliher Cardbinäle von einer Reformas 
tion, eine Schrift bekannt, die im Auftrage des Papftes verfaßt war. Gie 
follte die einer Reform bedürfenden Mängel bezeichnen, verlangte aber nur 
die Vollziehung fehon vorhandener Kirchengefege, umging bie Hauptfache und 
lieferte abermals den Beweis, daß eine Werbefferung der Kirche in Haupt und 
Gliedern von Rom nie ausgehen würde. Luther gab fie mit Worrede, Rand⸗ 
und einem Bilde heraus, auf welchem die Cardinaͤle den Boden und 
je Wände mit Kuchafhwänzen Eehrten. In demfelben Jahre erfchien von ihm 
auch Schrift: Warum und wie ein Concil frei fein ſollte, nebſt 
Eidesformeln mit Anmerkungen. Er ſetzte darin aus einander, daß 
diejenigen ſich betroͤgen, die eine aͤchte Reform von dem ausgeſchriebenen Con⸗ 
ei hofften, denn die Praͤlaten u. ſ. w. wären in des Papſtes Sklaverei, wahr⸗ 
aft 2 würden nicht zugelaffen werben u. f. w. Es koͤnne fchon nichts 
werden, wofern nicht die Eide befeitigt würden, mit welchen fich der 
— Doctoren, Notarien, Bifchöfe verpflichte. Die ſcharfen Anmerkungen 










Fr, wie die Päpfte jene Eide erfonnen und benugt, fich durch die beeibeten 
1 das ganze römifche Reich zu unterwerfen. Die Fürften werben auf⸗ 
gerufen, zu ‚bedenken, welcher Treue fie fi zu den Räthen verſehen Tönnten, 
die vom Papfte den Doctortitel empfangen hätten und durch Eide zu ihrem 
Berberben an das päpftliche Intereffe gebunden wären. Beim Eide der Notare 
wird bemerkt, er fafle zu den Greueln, die er mit den andern gemein habe, 
noch. ben neuen und eigenthümlichen in ſich, daß die Notare wider ihr Vater⸗ 
ören müßten, was eine große Gottlofigkeit fei. „Wie weibifch find 
‚» daß fie einen fo fHlavifchen Eid fo viele Jahre fich haben gefallen 
was ift von einen Concil zu hoffen, das aus folchen Doctören, Notar 
zen und Bifchöfen befteht!‘ Im feiner Ueberfegung ber Kabel von 
derSchenkung Eonftantin’s, an das aufgefhobene Eoncil in 
Mantua aus demfelben Jahre fagt er, „weil die ber Kabel 2*— 
ge Anmafungen durchgehen, halten fie auch zu Rom alle Welt für 
Gänfe und Enten, fonderlih uns Deutfche, und lachen, daß fie uns fo 
und narren konnen unter Gottes Namen , von dem fie fonft — * 
denn von einem Putzen.“ In ihrer Trunkenheit und dann Tollheit uͤber 
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Der kaiſerliche Vicecanzler, Held, bewog verſchiedene katholiſche 
Fuͤrſten, in einen fogenannten „heiligen Bund‘ zu treten, und nament⸗ 
lich diefer Umftand beftimmte die Mitglieder des Schmalkaldifhen Bun⸗ 
des, den ihrigen durch Aufnahme neuer Mitglieder zu verftärken ; etwas 
fpäter glaubten fie eine Verbindung mit den Königen. von Frankreich 
und England fuchen zu müffen. Schon im Jahre 1535 war mit dem 
Lesteren unterhandelt; Luther hatte fi) dahin ausgefprochen, daß es feis 
nes Beduͤnkens gefährlich fei, fich Außerlic zu vereinigen, wo bie Her: 
zen nicht eines Sinnes wären. Auch gefiel ihm die koͤniglich-eng⸗ 
liſche Reformation nicht. Dem franzöfifhen Bündniffe war der Kur- 
fürft ftets gerade wie Luther zumider gewefen, mit welchem er ganz in 
der Gefinnung der Treue an Kaifer und Reich übereinftimmte. est, 
im Jahre 1538, milligte erin den Befhluß, eine Geſandtſchaft an König 
Stanz abzuordnen.. Bald erfuhren jedoch die Evangelifchen, daß fie von 
diefem, wie von Heinrich VIIL, fo gut wie verrathen und verkauft war 
en. Luther's Abneigung gegen ein Bündnig mit den „ausländifchen 
Königen” murde auch duch die Ereigniffe vollkommen gerechtfertigt. 
Die ungetheilte Macht des Kaifers zog ſich gegen die Evangelifchen zu- 
ſammen, jede Hoffnung auf fremde Hülfe war ihnen entſchwunden, ihre 
Lage erfchien als im hoͤchſten Grade bedenklich. Sie hatten die günfti- 
gen Gelegenheiten nicht benugt — und benusten fie auch fpäter nicht — 
die fich ihnen dargeboten und noch barbieten follten, den Streit durch 
einen Angriffskrieg zu einer fie und ihre Sache ficherftellenden, bderfels 
ben den Sieg verfchaffenden Entfcheidung zu bringen. Darauf hatte 
Luther mwefentlich eingewirkt. Doch jest ließen fie den Muth nicht fin- 
ten, fondern fanden hinlänglihe Widerftandskräfte in ihrem Vertrauen 
auf die Sache, welche fie führten, in ber Begeifterung für das Evange⸗ 


die Schenkung haben fie „Kaiſer gebannt und abgefeht, und wo fie diefes nicht 
gekonnt, doch unter die Kurfürften folch’ rennen und Zwietracht geftiftet, daß 
fie haben müffen einen abfegen und einen andern wählen, nad des Papftes 
Gefallen, damit der fich eindränge in die Herrfchaft über die Ehurfürften und 
Kaifer, nicht ohn groß Blutverdießen.” In einer 7: ausführlichen Schrift 
vom Jahre 1539: Bon den Eonciliis und Kirchen führt er aus, ſchon 
bie Vorbereitungen zum Concil bewiefen, daß die Papiften keine Reform 
wollten. — „Wenn ihr Fürften euch fo behandeln laßt, müffen wir denken, 
Shriftus werde feine Sache ſchon fhügen ohne euch, die er entbehren könne. 
Die Päpfte zwingen uns zu verzweifeln, daß Reform von ihnen zu etlans 
gen, wir müffen uns alfo anderwärtö danach umſehen; fie find in ihrer 
Erkenntniß des Bedürfniffes einer Reform und in ihrer Unverbefferlichkeit 
fhlimmer als die Zürken, und fagen fich ihrerfeits von der Kirche los, ba 
fie diefelbe zu Grunde gehen laffen wollen, um felbft zu bleiben. Wir das 
gegen bleiben in der Kirche — und wie, wenn wir unfers Theils ein Gon= 
cil hielten, da wir ohne Papft fein müffen? Die Goncilien find für bie 
kirchlichen, was die Neichstage für die zeitlichen Dinge. Da fich diefe wans 
dein, müffen auch die Rechte aufhören, die fich darauf beziehen. Vergäng: 
lih Ding hat vergänglich Recht. Db andere Monarchen nicht wollten thun 
um SDaupteoneilio, fo Eönnten dennoch Kaifer' Garolus und die beutfchen 
tften wohl ein Provincial halten in beutfchen Landen. 
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lium, welche fie erfüllte, in ihrer Zuverficht auf einen höheren Beiftand. 
Diefe rettete fie, der Kaifer erkannte die in ihre liegende Macht, und 
mochte die feinige nicht an ihr erproben : jenes Begeiſterungsfeuer, jene 
fhügende Buverfiht aber war ihnen duch Luthers Wort, Beifpiel, 
Glaubenskraft eingeflöft. Wenn fie ſich feinen Sinn erhalten hätten, 
würde der Schmalfaldifche Bund, trog aller politifcher Fehler feiner Mit 
glieder, ficher nicht einen fo Eäglihen Ausgang genommen haben. 

Shre Gefahr wurde duch einen befürchteten abermaligen Einfall 
Solyman’s für den Augenblid vermindert. König Ferdinand hätte nichts 
gegen fie unternehmen koͤnnen, er bedurfte ihres Beiſtands gegen die 
Tuͤrken, trug auf eine Reichshuͤlfe an, und von ihrer Entſchließung 
hing es ab, ob eine folche bewilligt werden würde oder nicht. Es 
konnte ihm nicht entgehen, daß fie jeden Beiftand zum Tuͤrkenkriege, 
d. b. die Verwendung ihrer gegen ihn ſelbſt nöthigen Kriegsmittel zu: 
naͤchſt zu feinem Vortheile, zu feiner Stärkung, verfagen würden, wenn 
fie nicht hinlaͤngliche Sicherheit für fich ſelbſt erhielten, und #nüpfte 
hierüber Unterhandlungen mit ihnen an, in welchen er und der Kaifer 
nun aber erft recht deutlih an den Tag legten, daß fie ihre Unter: 
drüdungsabfichten nur auffchieben, nicht aufgeben wollten. Sie woll: 
ten nur eine Zeitfrift, nichts weniger als eine hinlängliche und dauernde 
Sicherheit gewähren, und die Evangelifhen nahmen den Stillftand an, 
weil fie nicht mehr erlangen Eonnten, und einmal, wie ihren Gegnern 
wohl bekannt war, zum Angriffe fich nicht entfchließen wollten. Die 
Tuͤrkenhuͤlfe ſagten fie zu, doch würden fie diefelbe nur ftellen, fofern 
fie fih auf den Frieden mehr oder minder verlaffen Eönnten. Luther 
zog indeß nicht die Staatsllugheit, den „Menſchenwitz“, fondern nur 
fein patriotifches und chriftliches Gefühl zu Rathe, erhob ſich über jede 

icht, mollte, daß man einftweilen nicht der eignen Gefahr, 
fondern nur der der Chriftenheit und des Reichs gedenken folle. Er 
ließ (Februar 1539) ein Mahnfchreiben an alle evangelifche Pfarrer 
ausgehen, fleißig zu beten, daß Gott die von den Zürken (und Papi- 
ften) drohende Gefahr abwenden wolle *), und rieth, aufgeforbert, fein 


4) Er fpricht darin feine Beforgniß aus vor einem Kriege, zu welchem 
die Papiften geneigt wären, und der vielleicht nicht aufhdrte, bis Deutfchland 
in Grund verderbt wäre, vor einem plößlichen gleich gefahrdrohenden Zürs 
Ins Einfalle. Er fieht darin eine göttliche Strafe ver Sünden. Deutfchlande, 


: mahnt vor Allem zur Buße und zum Gebet, daß Gott, wenn ihm benn Deutfch- 


land einmal eine horheit bezahlen müffe, eine andere Zornruthe, Peft oder 
dergleichen, fende, „damit doch die Fürftenthümer, Stände und Regiment bleis 
ben, nicht die Türken uns fo ficher und fchlafend überfallen, und wir uns 
nicht durch der Papiften Wüthen unter einander felbft freffen und aufräumen 


ldſſen. Denn der Teufel fchläft nicht. Der Türke ſaͤumt nicht, die Papiften 


zuben nicht; es ift Feine Hoffnung, daß fie ihren Blutdurft follten wenden, es 
et ihnen am Willen, Zorn, Gut und Geld nicht, fondern zum Anfang ha= 
h fie.alles genug, nur daß ihnen Gott nicht Fäufte genug gibt, fonft wäre 
Iluchab Längit in Blut erfäuft, wie ber Papft und die Seinen ausges 
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Gutachten zu geben, dem Kurfürften dringend, trog ber Sorge, daß 
die Gegner nad) dem Siege die Waffen gegen die Evangelifchen Beh: 
ten möchten, feinen Beiftand nicht zu verfagen *). 

Sm Februar unterhandelte man in Frankfurt. Die Evangelifchen 
erörterten bier ernfthaft die Frage, ob man fich nicht über die bisheri⸗ 
gen Scrupel hinwegfegen dürfe, in welchen der Grund gelegen, daß 
man fo manche Gelegenheit unbenugt gelaffen, die Gegner mit Vor⸗ 
theil anzugreifen. Der Kurfürft hatte ein Bedenken feiner Theologen 
mitgebracht, in welchem fie jene Bedenklichkeiten zurüdnahmen. Luther 
erklärte jest, daß er es nicht mißbiligen könne, wenn man ſich wider 
die Gegner vertheidige, ober auch felbft ihrem Angriff zuvorfommen 
wolle, da fie fih offenbar blos zu Ausrottung des Evangeliums vers 
bunden hätten; nur rieth er, daß man fich einerfeits mehr Gewißheit 
vor ihren Zurüftungen verfchaffen, und anderfeits im legten Fall feine 
eigenen Kräfte ja wohl berechnen möchte, wenn man mit ungleicher 
Macht zu einem übereilten Angriffe fehritte. So fehr hatten ſich feine 
tie der Übrigen Wittenberger Theologen Anfichten in diefer Beziehung 
geändert. Sie urtheilten viel freier und unbefangener, und man fieht 
deutlich, wie fehr fie bemüht gemwefen waren, fi nach allen Seiten in 
ihrer neuen Vorſtellung von der Rechtmäßigkeit der Abwehr von kai⸗ 
ferlihem Gewaltmißbrauch zu befefligen und diefelbe mit ihren alten 
und nicht aufgegebenen Ideen von dem der Obrigkeit zu leiftenden lei» 
denden Gehorfam in Einklang zu bringen. Daffelbe Maß des Wider: 
ftandsrechts, das Luther für die deutfche Nation und für fi allein 
bei feinem Volksaufgebot und feiner perfönlichen Auftehnung wider die 
tömifche Tyrannei in Anfprudy genommen hatte, forderte er jest für 
bie von der weltlichen Obrigkeit bebrohete Partei gegen diefe, ohne aus 
der Confequenz feiner WBorftellungen von derfelben und dem ihr gebüh: 
renden Gehorfam herauszugeben; er hatte nur immer richtigere Anfich- 
ten von den concreten VBerhältniffen der deutfchen Obrigkeit gewonnen **). 


) ‚Weil nun aber darin unfer Waterldhd und viel fromme treue Leute 
mit werden müffen leiden, fo achte ih, E. Ch. F. ©. follten zu Troft und 
Hülfe ded armen Häufleins (nicht der Tyrannen) billig und mit gutem Ges 
wiffen helfen mögen, auch fchuldig fein, damit nicht hernach bad Gewiſſen 
ſeufzen müffe, und nach gefchehenem Schaden fich felbft ftrafen und fagen : 
warum haft bu nicht helfen ſchuͤtzen, da du wohl gekonnt, und haft dich die ges 
ringe Sache ber Zwietracht der Tyrannen laffen hindern ? 


*) In einem Schreiben von ihm an den Pfarrer Luͤbeck aus diefem Jahre 
fommen folgende Xeußerungen vor: „Faͤngt der Kaifer, der feinerfeits gar 
feine Urfache an unfern Fürften hat, Krieg wider biefelben an, fo thut er es 
dem Papfte zu Dienft, und als einem Papftdiener mag man ihm Widerftand 
thun. Es ift recht, wider ben Türken zu Eriegen, und der Papft ift noch aͤr⸗ 
ger; reitet nun der Kaifer diefem zu Dofe, fo mag er auch bes Lohne war⸗ 
ten, der. folcher Krieg bringen möchte. Er ift in diefem Falle nicht als Kai- 
fer, fonbern als er und Räuber des Papfts zu betrachten. Was 
ih für ihn geredet, iſt von dem Kaifer als ſolchem gefagt gewefen. Wenn 
-Papft und Kaifer den Namen Ehrifti ablegen und öffentlich befennen, daß fie 


Seine jegige Anſicht vom Widerſtande und Angriffe brachte ihn eher 
aus einem Selbfttiberfpruche heraus. Sie wurde von der evangelifchen 
Partei volllommen getheilt; doch war diefe noch immer zu bedenklich, 


in des Zeufeld Dienft einherreiten, fo will ich rathen wie zuvor, daß man ih- 
nen ald Heiden (mo fie die Obrigkeit haben), und die das Evangelium nicht 
leiden wollen, Raum gebe und leide. Wenn fie aber unter Ehrifti Namen 
Tyrannei üben wollen, fo fol man ihnen Widerftand leiften. Auch die Mas 
tabäer folgten dem Rathe nicht, fich. wider Antiochus nicht zu’ wehren, und 
Gott hat ihnen gepotfen. As Saul feinen Sohn Jonathan wehren wollte, 
feuerte ihm das Volt, als König Iojatim Jeremias tödten wollte, mwehrten 
ihm die Fürften Ahikam und andere mehr mit Gewalt. Die deutfchen Fürften 
haben aber wider den Kaifer mehr Recht, als das jüdifche Volk wider Saul, 
und Ahikam wider Jojakim, weil fie aus gemeinem Rath des Reichs fammt 
dem Kaifer regieren. Der Kaifer ift nicht ein Monarch, bei dem alle völlige 
Gewalt allein ift, zu machen und zu ändern wie er will: fo kann er auch 
nicht Kaifer fein, wo er die Churfürften wollte abfegen und des Reiche Form 
und Herrlichkeit Ändern ‚ was auch nicht zu leiden wäre, wenn er fich’s uns 
terflände. Viel weniger aber wäre zu leiden, wo er um fremder Urfache und 
deö Zeufeld willen Krieg anfinge. Gibt er das nicht zu, fo wirb die Sache 
dadurch nicht anders: genug daß es uns Har ift, wie es genug war, daß bie 
Makkabaͤer wußten, daß Antiochus dem Teufel diente. an foll dem Kaiſer 
geben was des Kaifers, aber auch Gott was Gottes iſt.“ Im Zufammenhange 
feiner jegigen Worftellungen war befonders auch der Sag don großer Bedeu: 
tung, daß das Evangelium, eben weil eö das weltliche Regiment beftätige und 
fo hoch ftelle, für die Nechte und Einfesungen, welche von ihm georbnet wäs 
ten oder, aus dem natürlichen Recht herflöffen, nicht minder Achtung gebiete, 
und natkrliche und billige Vertheidigung derfelben zulaffe. Er tritt in zwei 
Bedenken der Wittenberger Theologen von ber Gegenmwehr hervor. Won ihm 
ausgehend fchließen fie weiter, bat fih die Fürften gegen den Kaifer gemäß 
den Satzungen des natürlichen und pofitiven Rechts zu halten hätten, welche 
je nach vorfommenden Fällen Anwendung litten. Wolle der, Kaifer Strafe 
üben, wo er nicht Richter fei, fo befinde er fich in notorifchem Unrechte, in 
welchem Kalle man fich fchon nach natürlichem Rechte der Gegenwehr bedienen 
möge, er aber einer. Privatperfon —— fei, gegen welche, wie bei räu- 
beriſchen Anfällen u. |. w., Nothwehr ftets erlaubt fei auch nach den pofitiven 
Rechten. Nicht minder hätten die deutfchen Fürften das Recht und die Pflicht, 
wären Gott den Dienft fchuldig, Gewalt mit Gewalt abzutreiben, wenn es 
mand, wer immer, fie oder ihren Unterthanen zu ungdttlichem Gottesdienft zu 
nöthigen oder an ben Lestern ungerechte Gewalt zu üben ſich herausnähme. 
Ein Vater fei fehuldig, Weib und Kind nach Vermögen wider Vergewaltigung 
zu fhügenz zwiſchen einem Privatmörder und dem Kaifer fei aber kein Unter: 
ſchid, wenn er ungerechte Gewalt, welche über fein Amt binausgehe, befon= 
ders öffentlich oder notorie übe; denn öffentliche violentia hebe alle Pflichten 
wiihen den Unterthanen und Oberherren zufolge dem natürlichen Recht auf. 
Alles fei ohne Zweifel recht und chriſtlich, und als ſolches in aller Ge: 

fahr und im Zode zu bekennen. Ein Mann Eönne feinen Leib und dies arme 
nicht höher und löblicher anwenden, denn in folcher Abwehr ungerechter 
Gewalt, zu Rettung göttlicher Ehre und Schug der armen Chriftenheit. 
„Diefe Sachen find werth, darum man Leib und Leben wagen fol.‘ Auch 
duch. thätlichen Angriff zuvorzufommen fei erlaubt, fobald von gegnerifcher 
Seite: die Acht ausgefprochen worden, womit der Kriegszuftand bereits feinen 
Anfang genommen habe. Luthers Anfichten von der Gegenwehr wider den 
Kalfer und deffen Verbündete waren jest fo weit vorgefchritten, daß er für 


‚272 Luther. 

oder hielt es für unzeitig, ſich von ihrer alten Vertheidigungspolitik 
zu entfernen, verlor indeß wenigftens nichts, indem fie auf den ange- 
botenen Vergleich einging, ohne welchen der Krieg fofort ausgebrochen 
‚fein wuͤrde. 

Man hatte ein Religionsgefpräc; verabredet, das die Evangelifchen 
in der Hoffnung annahmen, durch daffelbe mit Befeitigung des Pap: ' 
ftes ihre Lehre beſſer in’s Licht fegen zu koͤnnen. Luther, von dem 
Sinne erfüllt, der bei Abfaffung der Schmalkaldifhen Artikel feine 
Feder geleitet, erinnerte den Kurfürften dringend, durch feine dem Abge- 
ordneten zu ertheilenden Inftructionen ja Sorge zu tragen, daß fie von 
dem, was zu Schmalkalden einträchtig befchloffen, nicht wichen, denn 
„dem Zeufel fei lange genug- hofirt und den Papiften oft genug ge: 
pfiffen, ohne daß fie hätten tanzen wollen. Sie fuchten nur das Ber: 
derben der Evangelifhen.” Das kaum begonnene Religionsgefpräd 
wurde wieder abgebrochen, von Hagenau nah Worms und von Worms 
nady Regensburg vertagt. Die römifhe Partei war ihm abgeneigt 





— — 


ben Fall eines Kriegs gegen dieſelben Rathſchlaͤge zu geben ankuͤndigte, denen 
ähnlich, die er den Fürften im Bauernfriege Ken: In dem erwähnten 
Mahnungsfchreibeh an die Pfarrer wegen bes Tuͤrkenkriegs fagt er, wenn bie 
Widerfacher Krieg gegen die Evangelifchen anfingen, wären biefe ſchuldig, Wi: 
derſtand zu leiften, ‚„‚unb ich's auch gar getroft rathen will, baß man fich vor 
ſolchen böfen Gewiffen und verbammten Sachen nichts überall fürchten ſoll, 
und unter fie fchmeißen, wie unter bie tollen Hunde.’ Im Jahr 1540 ver: 
theidigte er oͤffentlich zwanzig Theſen, unter welchen die nachſtehenden vorka- 
men: Beigt fich ein wildes Thier im Dorf, fol Ieder hinzulaufen und nicht 
erft nach einem richterlichen Urtheile (Goncil) fich umfehen , nicht darauf ach⸗ 
ten, ob Richter ober Bauer geböte, das Ungethuͤm zufrieden zu laſſen. Würde 
‚jenes von den Nachjagenden im Lärmen erfchlagen , jo gefchähe ihm kein Unrecht. 
Eben fo folle man zulaufen und dem Krieg anfangenden Papft als einem 
Waͤhrwolf Widerftand thun, und nicht achten, ob Fürften -und Könige ober 
der Kaifer felbft, unter dem Vorwande, die Kirche zu vertheidigen, auf feiner 
Seite ftänden. Wer Räuber und Mörder vertheidige, er fei wer er wolle, 
müffe der Gefahr feines Thuns gemwärtig fein. In bemfelben Jahre vertheidigte 
er Lehrfäge über den Spruch : verkaufe alles, was bu haft, und gieb’s den Ars 
men, in welchen eine ganz andere Eregefe fund wird, als bie ihn früher been- 
gende. 3. B. anerkennt er nun, daß der Chrift, der als folchir die Welt ver: 
leugnen fol, auch Bürger biefer Welt fei, und als folcher aud) feine Pflichten 
habe, wozu unter Anderm gehört, daß er das Seinige erhalte und wider Raub 
Ihüge. „Wenn alfo ein Mörder dir Gewalt anthun oder ein Dieb dir das 
Deinige nehmen wollte, darum weil bu ein Chrift wärft, fo mußt du einem 
fotchen Webel wiberftehen, wenn du anders ein rechtfchaffener Bürger in der’ 
Welt fein willſt.“ In den Zifchreden fagt er, wenn er lebe und er vermöge, 
wolle er eine Vermahnung fchreiben an alle Stände in der ganzen Welt von 
der Nothwehr, daß ein Ieglicher fchuldig fei, die Seinen vor ungerechter Ge: 
walt zu vertheidigen. Dann kommen Aeußerungen vor, wie die folgenden: 
„Wir find des Kaifers Unterthanen in einem gewiffen Maß, nach Verordnung 
der Rechte, wie er uns nach benfelben gleichfalls verpflichtet und vereibet ift. 
Da er nun diefelben Rechte überfchritte, fo widerftänden wir ihm mit Recht 
+ ee Zyrannen.” Der Kaifer der Deutfchen fei kein unumfchräntter 
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und bemühete fich, ein beftimmtes Ergebniß zu verhindern. Mach Res 
gensburg hatte der Kaifer 1541 einen Reichstag ausgefchrieben, ben 
er perfönlich befuchte. Er hoffte eine Vereinigung der Religionspars 
teien für fi) ohne den Papft zu Stande zu bringen, entfagte dabei 
aber dem Gedanken an einen Krieg gegen die Evangelifchen nicht. Ein 
Auffab, das Regensburger Interim, follte die Grundlage des Friedens 
bitden , der jedoch an der Unvereinbarkeit der: Gegenfäse, welche nun 
noch ſchaͤrfer hervortraten, fcheiterte und fcheitern mußte. Jedenfalls 
bing der Ausgang keineswegs von dem — freilich nicht abzuleugnenden — 
Starrfinn der Lutherifhen, noch davon ab, was die zur Ünterredung 
beftellten Theologen etwa unter fi ausgemacht hätten. Die geheime 
Inſtruction a; päpftlichen Legaten ging dahin, die Schließung eines 
Vergleichs auf jede Weife zu verhindern. Als man fich theilmeife vers 
glichen hatte, erklärte er äffentlih, daß e8 ihm nie in den Sinn ges 
kommen fei, von einigen mit den Evangelifchen verglichenen Artikeln 
Motiz zu nehmen oder ihre Annahme zu billigen; Alles ohne Ausnahme 
müffe er der Entfcheidung des Papftes überlaffen. Die Häupter der roͤ—⸗ 
mifch-gefinnten Fürften und Prälaten boten gleich nach der Ankunft des 
Kaifers Alles auf, um ihn von jedem Gedanken an gütlihe Unterhandlun: 
gen mit den Evangelifchen abzubringen, und drangen mit dem heftigs 
ften Eifer in ihn, daß er einen Reichsabſchied einleiten möge, der das 
Signal eines fogleic gegen diefelben zu beginnenden Kriegs und ih— 
ter nur noch durch Gewalt möglichen Unterdrädung merden könnte, 
Der Kaifer beantragte, daß man die verglichenen Puncte einftweilen 
annehmen und den Nürnberger Frieden ferner halten folle. Die Kurs 
fürften gingen im Ganzen darauf ein und fügten, in Luther’s Sinne, 
hinzu: menn ein allgemeines oder beutfches Concil nidyt zu erlangen 
fei, möge man die Sachen auf Reichetagen weiter und zum Ziele führ 
ten. Die Römifch» Gefinnten festen dagegen im Collegium der Fürs 
ſten und Bifchöfe ein Gutachten duch, in: welchem fie erklärten, feft 
entfchloffen zu fein, bei ihrer alten Religion und ihrem wahren Glaus 
ben, fo mie bei allen Abfchieden, Mandaten und Ordnungen des Kais 
fers und Reiche, befonders aber bei dem legten Augsburger Abfchiede 
zu verharren, und nicht darein milligen zu fünnen, bie Artikel, über 
weiche ſich die Theologen verglichen haben follten, für. entfchieden zu 
halten. Der Kaifer forderte nun das Zugeſtaͤndniß gegenfeitig.- Duls 
dung‘, allein’ der Legat erklärte: daß er lieber den Tod leiden, als in 
Duldung falfcher Glaubenslehren willigen wolle; der Papft mit allen 
eifeigen Katholifchen: da es nur einen Glauben gebe, müffe man in 
Jeglichem die Duldung fliehen, und die darüber begonnene Verhandlung 
ſei hoͤchſt gefährlich, nichtsmürdig und gegen alles Recht. Bei folchen 
GSefinnungen war ein Vergleich undenkbar. Der Kaifer neigte fi im 
Reichsabſchiede zur vömifchen Partei hin. So viel davon gefprochen 
worden, fo wenig mar jegt noch zu hoffen, daß die Sache durch ein alle 
emieines ‚ober ein Nationalconcil, ober aber auch duch einen neuen 
Reichstag zur Entfheidung kommen würde. 
Staats⸗ Lexikon. X, | 18 
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Der Kurfürft hielt fich von dem Reichstage fern, vielleicht weil 
er felbft, mie Luther, der ihm ſchon deshalb bie Reife nach Regens- 
burg. dringend mwiderrieth, feiner eigenen Feſtigkeit, gewiß weil er dem 
Kaifer mißtraute, was nicht minder bei Luther der Fall war. Diefer 
hatte vor noch nicht langer Beit gefchrieben : „der Kaifer war, ift und 
wird bleiben ein Knecht der Knechte des Satans.” Im Juni fchrieb 
er an Melanchthon in demfelben Sinne über den Kaifer. Er urtheilte 
richtig, daß die RömifchGefinnten auf feinen Fall fo viel, als die Evan- 
gelifchen fordern mußten, geben, auf gleihen Glaubensgrund fi mit 
ihnen flellen würden, und daß, wenn man fi aud über Befenntniß- 
formeln noch fo beflimmt vereinigte, melden jede Partei einen andern 
Sinn unterlegen würde, eine Ausgleihung in der Hauptfahe unmoͤg⸗ 
lich, eben deswegen aber jede nachtheilig fei, da fie fih nur auf Ne 
benpuncte erſtrecken koͤnne, und dennod für eine volllommene gelten 
ſolle, eine jede Die „eigene Kirche verwirren, vielleicht trennen werde, 
indem man bei den Papiften nichts ausrichte.“ Diefe Meberzeugung 
war es hauptfächlih, weshalb er fih fo unwillig und beforglidy über 
den Landgrafen und deffen Schritte äußerte, wenn auch feine Befuͤrch⸗ 
tungen, berfelbe werde. in jeden Wergleich eingehen, der nur einiger 
maßen fcheinbar wäre, allein die verworfenen Irrthuͤmer in einer an: 
deren Geftalt zurücführte, wieder aufdrängte, einen neuen betrüglichen, 
dem Kaifer zur NRüftung Zeit gebenden, in eine gefahrvolle Sicherheit 
einwiegenden Frieden einleitete; er werde dann alle Kräfte aufbieten, die 
anderen Evangelifchen mit hineinzuziehen, und dieſe dürften ſich genug 
abloden laffen, um mit fi felbft in Widerfprudy zu treten, fo wie 
feine Anfiht, daß es von Seiten des Kaifers und deſſen Anhangs nur 
auf Ueberliftung abgefehen fei, nicht ohme Webertreibung war. Auch 
Pi wollte er lieber wieder, „wie im Anfange, allein ftehen und bie 
Sache zu fi nehmen, als daß ein Vergleich gefchloffen würde, bei 
welchem der. wahre und eigentliche Zwieſpalt beftehen bliebe, oder gar 
ein Theil der Ueberzeugung geopfert würde *).” Er hielt den Kurfür: 
ſten zwar von übereilten Schritten wegen der bereit verglichenen Ar⸗ 
titel zuruͤck, theilte aber feine Unzufriedenheit darüber und billigte feine 
Magregeln volllommen, welche den Zweck hatten, die bisherigen ver: 
‘ meintlich zu großen Einrdumungen ber evangelifchen Zheologen in Res 
gensburg zu widerrufen und fernere übertriebene Nachgiebigkeit zu ver⸗ 


) „Ich ſorge,“ ſchrieb er an Brüd, „der Landgraf laſſe fih ziehen, und 
zöge ung gern mit fi. Ich will ihm nichts mehr vertrauen. An Melans 
chthon: „Gott möchte bie Evangelifchen vor ihm und feines Gleichen bewahren. 
Sie glaubten , die Sache fei eine Komödie unter Menfhen, während fie ſich 
doch klaͤrlich felbft als eine Tragödie zwifchen Gott und Satan darftelle, worin 
Satans Angelegenheiten blühen, Gottes Sachen ſchlecht fländen. „Es wird 
qedoch eine Kataftrophe kommen, ut solet ab initio, und der allmächtige Dich: 
ter diefer Tragdbie wird ung erretten. Ich fchreibe ergürnt, daß fie mit eimer 
ſolchen Sache ein Spiel treiben.’ — Es wird ein fchöner Friede in neutralibus 
(des Landgrafen Ausdrud) werben, wenn Ihr die Grundartikel vernachlaͤſſigt.“ 


. 
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binden. Us man in Regensburg fah, wie fehr dem Kaifer daran 
gegen war, „bie Mißbraͤuche abzuſtellen und in eine chriftliche Reform 
zu bringen‘, oder doch, wie. ernftlich er die, Vergleichsfache betrieb, ging 
nicht ohne fein Vorwiſſen, auf Veranlaſſung des Kurfürften von Bran- 
denburg, eine Gefandtfchaft an Luther ab, den Verſuch zu .machen, 
‚feinen Sinn zu. beugen. Die beiden Fürften, Johann und. -Georg- von 
Anhalt, nebft dem EZurbrandenburgifchen Rathe Mathias von Schulen- 
burg und einem Theologen, Alexander Atefius, wurden "dazu beauf- 
tragt. So fehr hatte fich die Lage der Dinge feit dem Wormfer Reiche: 
tage. verändert, auf welchem der Kaifer mitleidig gelaͤchelt haben "würde, 
wenn ihm gefagt worden wäre, man werde einft am den Mönch, mel: 
chen er aͤchtete, von einer anderen Reichsverfammlung aus eine in ber 
deutſchen Gefhichte einzige Gefandtfchaft von Fürften fenden, und es in 
bie. Hand defjelben legen, dem Reiche den Frieden zu geben. Der Kurfürft 
warnte Luther brieflich. vor der Verſuchung, und begab ſich perſoͤnlich 
nach Wittenberg, nun wegen Luthers Feſtigkeit fuͤrchtend, - wie diefer 
noch vor Kurzem der feinigen mißtraut hatte. Die ihm befannte An- 
fiht, in welcher Sucher jet lebte, der ihm eben fo genau bekannte 
Charakter des Legtern Hätte den Srrthbum von vornherein nicht aufs 
kommen laffen follen.. Schon, 1540 hatte Luther in einem Bedenken 
unummunden erklärt: „früher wollten die Katholifchen keinen Vergleich, 
jest Eönnen wir feinen eingehen.” Er war Friedenslockungen fo un: 
zugänglich als Achtsbrohungen, wenn ihm ber Friede als ein falſcher 
erfchien, fo fehnlid er einen wahrhaften wünfchte, fo. tief er den Krieg 
um des Evangeliums willen verabfcheute: nad) ‚jenem Wunſche und 

Widerwillen hatte er Rathichläge ertheilt,.welche dem offenbaren 
en der evangelifchen Partei ſchnurſtracks zumiderliefen, ja ihre Er: 
haltung auf das Spiel festen: doch feine Einwilligung in einen Schein: 
Vergleih, der nur ein Haarbreit der Ueberzeugung opferte, war nicht 
x erlangen. Für den Triumph, der für ihn darin gelegen hätte, daß 

— der Geaͤchtete und Gebannte — das friedgebende Wort fprechen 
nah Regensburg in die Reichsverſammlung verfünden folle, hatte 
er keinen Sinn. Auch ‚die Ausſicht konnte ihn nicht bewegen, fo Vie: 
en inter den Seinen den Willen, ben verhaften Papiften aber zu 
jun, was fie über Alles fcheuten. Ihm Ing nur an ‚der Sache. In 
Der Werbung, melde die Gefandtfhaft an ihn gelangen ließ, wurde 
als Haupt der Evangelifchen, die Entſcheidung anheimgeſtellt, die 
in der Kaiſer, als Haupt der Gegenpartei, aufs Bereitwilligſte an— 
hen werde *). Er erwiderte dem Kurfuͤrſten, die Geſandtſchaft 
ver ficher in der Abſicht beſchloſſen, den Evangeliſchen Unglimpf zu 













* 4 „Weit dann’, hieß es in der Werbung, „der Herr Doctor durch gött- 
£. Gnade und Erleuchtung am erften dieſe Echre wieder an den Zag ge: 
jraht, fo erfuchten ihm aud Für allen andern gedachte Chur: und Fürften, 
it anädigem Begehr, er wolle helfen befördern, daß chriftliche und leibliche 
Fr "möchten getroffen werben‘ u. f. w. 154 0 — 
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bereiten; die Gegner dächten ihn, wie zu Worms, in Worten zu fans 
gen, und hätten Alles, was fle freundlich anfingen, feindlih im Sinne. 
Auf die Werbung antwortete er fchriftlih und mündlich ablehnend, 
menn auch in fehonenden Wendungen *). - Seine Vorfchläge zu einem 
Uebereistommen Enüpfte er an Bedingungen, von melden im Voraus 
zu erwarten war, daß fie auf gegnerifcher Seite nicht angenommen werden 
würden, was auch in der That nicht gefhah. Der Kurfürft inftruirte 
feine Delegierten in Regensburg Luther’8 Sinne gemäß, der jenem 
nach einiger Zeit noch den Rath gab, „damit er nicht beſchwert würde, 
als wäre er allein halsſtarrig“, Melanchthon vom Reichstage abzubes 
rufen und durch feine Gefandten erklären zu Iaffen, daß Luther nicht 
dazu gebracht werden koͤnne, die verglichenen Artikel fich gefallen zu lafs 
fen. So unerfchütterlich tar er in feiner Ueberzeugung, daß der Reichs: 
tag, bei den Gefinnungen der Gegenpartei, ohne das fo eifrig von ihm 
gervünfchte und erftrebte, fo fehnfüchtig und fo lange gehoffte Ergebs 
niß einer befriedigenden Entfcheidung der Religionsſache durch eine 
Reichsverfammlung zergehen würde; fo uneigennüßig und fühn feste 
er alle perfönlihen Rüdfihten aus den Augen, daß ihm aud vor dem 
Scheine nicht bangte, allein jenes Refultat verhindert zu haben. 

Da ber Reichsabfchieb den Nürnberger Frieden beftätigte, und ber 
Kaifer noch dazu eine Declaration ertheilte, nach welcher der Augsburs 
ger Abfchied, fo weit er die Religion betraf, aufgehoben und die Schmals 
kaldener Verbündeten befugt fein follten, aufzunehmen, wer fich freimils 
lig zu ihrer Lehre befenne, fo gewannen die Evangelifchen in Bezie⸗ 
hung auf ihre politifche Stellung, was ihnen feit dem Augsburger Abs 
fchiede verweigert worden war; und der Kurfürft meinte nun den Schritt 
der Befesung des erledigten Naumburger Bifchofsfiges durch einen evans 
gelifchen Geiftlihen wagen zu dürfen **). Die ganze Angelegenheit bes 
wies, mie ſtark und fiher man fih auf evangeliiher Seite fühlte. 
Hierzu trug der Umftand nicht wenig bei, daß König Ferdinand eben 
wieder von den Zürken bedrängt wurde, weshalb er auf den Februar 
1542 eine Reichsverſammlung nad) Speier berief, mo die Evangelifchen 
Eräftig auftraten und einen günftigen Schluß durchſetzten; dagegen aber 
auch, trotz der feindfeligen und drohenden Haltung der Römifch= Ges 
finnten, eine ftattlihe Zürkenhülfe zufagten. Luther hatte des Nugens 
ber Partei abermals nicht gedacht, fondern auf die erfte Kunde der nas 
ben Gefahr der Lande Ferdinand’s und der — wenn auch entfernteren — 
des Reichs, fofort feine oben erwähnte Vermahnung zum Gebet wider 


‚.*) Er habe mit Freuden gehört, daß es ber Kaifer mit dem Religiongvers 
San und dem Frieden im Reiche fo herzlich meine; auch fei er felbft dazu aufs 
öchfte geneigt. Doch fei es unmöglich, eine Ausgleihung zu bewirken, ftehe 
auch in des Kaifers Vermögen nicht. Denn wenn diefer es auch gut und ernft 
meinte, fo fei doch ‚‚jenem Theil“ nicht Ernft, mit Gott und nad der Wahrs 
beit vertragen zu werden. 
ti u Luther’s merkwürdige Thätigkeit dabei in dem Artikel „Reformas 
on. | 
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ben Türken ausgehen laſſen, obgleich er in trüber Stimmung und beim 
- Hinblid auf fo mandye Erfheinung im Inneren Deutfchlands, welche 
auf Lähmung des Gemeingeiftes und der Nationalkraft hindeutete, nicht 
einmal einen glüdlihen Ausgang des Kriegs hoffen mochte *); obgleich 
in feinen Augen König Ferdinand und Herzog Heinrich von Brauns 
ſchweig nebft ihrem Anhange die „am meiſten türfifhen Feinde des 
Deutſchlands“ waren *). Wie er fortwährend Krieg wollte gegen den 
einen Meichsfeind, mollte er fortwährend keine Verbindung mit dem 
andern, was er entfchieden zu erkennen gab, als König Franz nad 
dem Speierifhen Reichstage den Schmalfaldener Verbündeten fich aber: 
mals zu nähern fuchte ***). 


Hatten bie Legteren in der Naumburger Sache gezeigt, wie mes 
nig fie jegt neuen Anftoß bei den Katholifhen und die Mifbilligung 
des Kaifers fcheuten, fo bemiefen fie weiter, durch ihre Verjagung des 
Herzogs Heinrich von Braunfchmeig, daß fie ſich auch über ihre Ber 
denklichkeiten wegen eines zu beginnenden Kriegs hinweggefegt hatten. 
Dem Kriegszuge war ein heftiger Federkrieg zwifchen dem Herzoge einer⸗ 
und dem Kurfürften und Landgrafen anderfeitd vorangegangen, ber 
die Veranlaſſung zu einer der berbften, wenn nicht der allerderbften 
Schrift Luthers: Wider Hans Wurft (1541) gab, in melcher er 
den Fürften feiner Zeit fehr ftarke Wahrheiten fagte, namentlic über das 
Hofteben fih auslieh, „das fie felbft ein Säuleben heißen”, und auch 
gelegentlich Fund gibt, daß er fich in feinen neueren Widerſtandsanſich⸗ 


*) Wir erinnern uns, daß er in ber Vermahnung feinen lieben Deutfchen 
ſehr derb die Wahrheit ſagte. Er fohrieb um diefe Zeit mehrfach von den 
noch unerträglicheren Tuͤrken daheim; unter Anderem an Lauterbach: Deutfchlands 
wegen habe er fchon beinahe alle Hoffnung aufgegeben, da von allen Seiten 
auf Stricke und Ketten gedacht würde u.f. w. In aͤhnlichem Sinne fchrieb er 
an Probft: „Es ift aus mit Deutfchland, das nie wieber werben wird, was 
es gewefen”, und Elagt dann, daß bie Deutfchen, trog der Gefahr, melde 
dem in fich aetheilten Reiche von den Türken drohe, fi) wenig fümmerten, ob 
fie einen gnädigen ober zornigen Herren hätten. „Tanta est pereuntis Ger- 
maniae furentissima fiducia et securitas!“ | 


**) „Sie wollen lieber”, fchrieb er, wenn auch etwas fpäter, doch jetzt 
fon von berfelden Gefinnung erfüllt, „den Türken zum Herren haben, als 
die. deutfche Freiheit ungekraͤnkt laffen. Es wird in Deutfchland nicht wohl 
ftehen, mögen fie oder die Türken regieren. Der gange Adel und die Fürften 
beabfihtigen Deutfchlands Knechtfchaft, faugen das Volk aus und wollen allein 
Alles haben”. 


4%) Er wollte nicht einmal die Evangelifhen ber Stadt Metz in bat 
Bähtnig aufgenommen. wiffen, damit man es nicht mit Frankreich zu thun 
omme. „Wir haben es oft geſehen“, fagte er in. einem dem Kurfürften 
no Bedenken, „daß bie fremden Nationen voll Praktiken fteden, nicht 
das Ffuchen, was fie vorgeben, fondern andern Wortheil daneben. Die 
Fremden haben große Luft, fih einzumifhen. Wo die Herzen nicht gleich find 
me zu Gott gerichtet, da werben der Erfahrung nad allezeit unbeftäns 
PRFLR ünt iſſe. 
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ten befeſtigt hat *). Doch finden wir nicht, daß er eine kuͤhnere und 
Elügere Politik anempfohlen hätte, als die Turzfichtige und Eleinliche 
war, welche die Schmalkaldener Verbündeten von biefer Zeit an mehr 
als je befolgten. Eine felbftitändige ftaatsmännifche Kenntnig und An: 
ſicht der politifhen Verhältniffe gewann er nie. Es war feine Sad 
nicht, von der Politif etwas verftehen zu wollen oder gar an politifche 
oder Kriegsplane zum Siege der Evangelifchen zu denken. Es hatte 
ihn fchon Mühe genug gekoftet, für einen ald Nothwehr erfcheinenden 
Krieg, und noch mehr für einen Angriffskrieg in fich felbft die Biligung zu 
finden. Sein Standpunct war und blieb: der ethifchereligiäfe, und nur 
auf diefem fah er Elar, fcharf, fiher; der patriotifhe — und die Zei: 
ten waren zu fchlecht, die Spaltungen zu groß, die Deutfchen, zumal 
der Kaifer mit einem Theile der Häupter, zu undeutfch für denfelben. 

Ueber den Reichstag zu Nürnberg 1543, wo die Evangelifchen 
die Beftätigung früherer, ihnen günftiger Erklärungen des Kaifers nicht 
erlangen fonnten, aͤußerte er fich ungehalten **), fcheint aber für die 
Evangelifhen, als fie abermals große politifche Fehler begingen, Feinen 
befieren Rath gehabt zu. haben. Er mar jest auch des Lebens über: 
drüffig geworden, voll Ekel an der Welt; der. tieffte Mißmuth nagte an 
feinem Herzen; er meinte, die Verbündeten ihtem Verderben entgegen- 
gehen zu fehen. Die Wirklichkeit war gar zu weit hinter den Ideen zu: 
ruͤckgeblieben, die ihn in feinen früheren Mannesjahren getragen und 
gehoben, in feinen - heißeften Kämpfen ihn mit folchem Drange, folcher 
Freudigkeit erfüllt hatten. „Die Welt ift Welt, ift Welt gewefen und 
wird auch Melt bleiben — mag fie ihren Wegen nachgehen!” 


*) Er hätte nun gelernt, daß ber Kaifer dad Haupt der Gegenpartei fei. 
Nenn er Anfangs ben Widerftand gegen ihn für unerlaubt erklärt hatte, weil 
derfelbe das Oberhaupt, und. Niemand fein eigener Richter fein folle, fo fols 
gerte er jet: „ſie find Partei, wir auch, alfo ift kein Richter auf Erden, und 
bie Abwehr berechtigt, mag fich zum Richter unbefugter Weife aufwerfen, wer 
will.” Eben fo: „Wir find nicht aufrährifch, fondern eben gehorfam, gehor- 
chen aber den Religionsedieten nicht Läfterlih, damit wir nicht dem Kaifer 
geben was Gottes ift. Ihm ift ohnehin genug befohlen, Gott foll er nicht 
ins Heiligthum greifen, was Gottesdieberei ift, und bie ihn dazu reizen, find 
fo fromme Thiere wie die Schlange im Paradieſe““. — „Heinz verläßt fich dar- 
auf, daß Papft und Kaiſer uns verurtheilt haben, aber das Recht ift zwar ‘ 
allzeit ein frommer Mann, doch der Richter oft ein Schall. Er zieht das: eh⸗ 
vet bie Obrigkeit ! dahin, daß man feine Perfon. ehren ſoll: allein nur das 
obrigfeittiche Amt und Recht ift heilig. Kaiſer und Papft find unter Gottes 
Geboten, wonach fie follen thun, was Recht ift nach ihrem Amte, das ihnen 
nicht zuläßt zu thun, was fie gelüftet nach ihrer Perfon. Es gibt ein hö- 
heres Recht als das Eaiferliche, und unter dafjelbe muß ber Kaifer auch. Ge- 
bietet er etwas. wider Gottes Gebot, .foll man dem frommen Manne, dem 
Rechte, gehorchen. Die Gegner trogen auf weltlich Recht und Gerichte, aber 
Gott hat fie verdammt, uns gerechtfertigt, wie Chriftum; fonft wäre Judas 
wohl ‚goherpriefter.” in 

) An Herzog Albrecht von Preußen: „Er ift gergangen obne alle Gnade 
und Einigkeit. König Ferdinand ift zornig. Sind nie Ärger und toller geweſt 
denn jegund , wollen den Zürken über uns laffen ziehen.” ii * 
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"Zu trüben Aeußerungen über Deutſchlands künftiges Schickſal und 
bie ganze aͤußere Entwidelung feines Unternehmens veranlafte ihn unter 
Anderm auch, eine Streitigkeit des Kurfürften mit dem jungen Herzoge Mo- 
rig von Sachſen, in welcher zum Theil der Grund der Unthätigkeit des 
Erfteren auf dem Reichstage lag. Die beiden Fürften waren auf eme 
hoͤchſt unbedeutende Veranlaſſung in einen Jurisdictionsſtreit Über die 
Stadt Wurzen gerathen, und griffen bereits zu den Waffen. Es ge: 
lang dem Landgrafen und Luther noch, den Ausbruch der Fehde zu 
verhindern. Luther‘ gebrauchte der geiftigen Herrfchaft, welche er, ohne 
darnach zu freben, errungen, und der auch fein Landeshere fich freimils 
lig unterwarf. Er erließ ein Abmahnungsfchreiben,, das faft fo ausfah, 
als hätte er den beiden Zürften Gehorfam anbefohlen, fie im Weige—⸗ 
sungsfalle mit Bann und Löfung des Eides ihrer Völker bedrohen, und 
fomit die Machtfülle an fich nehmen wollen, welche den römifchen Bis 
ſchoͤfen fo oft zum Vorwurfe gemacht iſt; doch lag ein mefentlicher Uns 

terſchied darin, daß er den Streitenden nur mit Eräftigen, auf ihre befs 
fere. Ueberzeugung und ihr befferes Gefühl berechneten Worten ihr Uns 
recht vorhielt, und von den untadelhafteften Beweggründen ausging. 
Die Paͤpſte — und zwar nicht blos die fehlechteren — thaten ein gutes 
Theil mehr, indem fie ihre Gewalt über die meltliche zu erheben und 
biefe zu erniedrigen trachteten, oder ſich wenigſtens nicht fcheuten, fie in 
den Staub zu treten, wenn fie fich ihren Zwecken nicht fügen wollte, 
während Luther fie gerade erhob; indem fie durch Aufbietung Außerer 
Gemaltmittel ihren Geboten Nachdrud zu geben fuchten, ohne Rüdficht 
darauf, ob diefelben bei den Ueberzeugungen und Gewiffen Billigung 
fänden oder nicht; indem fie die Völker von ihren Eiden, aus angebli- 
her Machtfülle, entbanden und auch wohl gegen ihre meltlichen Oberen 
aufhegten, während Luther den Unterthanen den unverbrüchlichften Ges 
horſam bis zum Unrechtleiden in weltlichen Dingen einfhärfte und nur 
feinen. Gewiffensrath wiederholte, daß ein Chriſt einen ungerechten Krieg 
nicht ausfechten helfen dürfe. Was die befferen Kirchenhäupter der 
tieren Jahrhunderte thaten, darf man freilich nicht nach dem ganz 
perimderten Maßitabe des neueren MWeltzuftandes meſſen und Iediglic) 
ls. Anmapung verdammen, nody weniger aber Luther's Benehmen in 
eier Sache darum mieder vorgreifender als das ihrige finden mollen, 
Weil er in einem völlig geregelten Staatswefen als Privatmann fic her: 
iusgeionimen, deffen fie fich auf dem Throne eines geiftlichen Reiche 
in der Kindheit bürgerlicher Verfaffung und Gefeßgebung bei ben 
raͤuch en weltlicher Macht erkuͤhnt. Das Staatsweſen feiner Zeit 
h noch kein nach den neueren Vorftellungen geregeltes, fondern 

fe noch fehr zwifchen den Geftaltungen der Fehde» und der Neus 
ar erft noc mitten in der Uebergangsperiode zu der Ordnung 
; welche Kaifer und Fürften feit einem Jahrhundert gefucht, 
mer aber nicht hatten herftellen koͤnnen. Luther übte Herrfchaft, 
sec herefchen zu mwollen, und war fein Rath in diefem Falle nicht 
rei gefordert, fo galt er doch, faſt in allen weltlichen Händeln 
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in Anſpruch genommen , weder für aufdringlich noch ungebührlich, ſon⸗ 
bern gern ließ fich die Unbefonnenheit und Uebereilung bie Vermittelung 
eines vertrauenswürbigen und faft in allen Zagesfragen zugezogenen 
Mannes von überlegener Einfiht gefallen. ‚Andere Aeußerungen und 
Schritte, die er gethan, würden ſich leichter barftellen laffen als Auts 
flüffe päpftifhen Herrfchfinns, allein er verirrte fich zu ihnen im Ges: 
dränge eines von ihm nie aufgegebenen Kampfes wider Herrfchfucht 
und Unterdrüdung. Hier ftand auch die für die. Freiheit, um welche er 
ftritt, fo nothwendige Einigkeit auf dem Spiele, und man mwürbe es 
hoͤchſt auffallend finden müfjen, wenn er bei allgemeiner und Landes⸗ 
noth feine Grundfäge von der Pflicht guter Unterthanen in folcher. nicht 
geübt, und von dem Gewichte feiner Stellung und feines. Anfehens 
den heilbringenden Gebrauch nicht gemacht hätte *). 


*) Er fchrieb an Amsdorf: Der ganze Streit folle darauf hinauslaufen, 
daß der Herzog freien Durchzug buch Wurzen habe. „Das gehet uns, 
ober das Predigtamt nichts an.” Dann folgen Klagen über ben ihm 
hoffnungslos erfcheinenden Zuftand Deutfchlands, der feinem trauernden Ders 

n den Wunfch auspreßt: „Gott nehme uns nur in Frieden vor dem Unglüd 
—**8 Doch uͤberließ er ſich keiner ſchwaͤchlichen Verzweiflung, gab den 
Glauben an die hohen Ideen nicht auf, die ihn in den Kampf hineingezogen, 
und feste in ihm ben Kampf unermuͤdlich fort in der und für die, ben ficht: 
baren Erfolgen nad zu urtheilen, unverbefferliche Welt. Hier wurde ihm 
nun, wie früherbin bei feinem Kummer über bie Wittenberger Unruhen, fein 
großes Princip, daß am Meiften an der Lehre gelegen fei, ob das Leben auch 
zur Zeit noch unheilig bliebe, daß die an’s Licht gebrachte evangelifhe Wahrs 
beit um einen Preis zu theuer erfauft worden, zur Eräftigen Stüge, zum 
reichften Zroftesquell. Indem in feinen Augen nichts mehr zu hoffen ift, fin- 
det er im Befige des reinen Gottesworts „eine heilige, die Trauer mäßigende 

eude“, und ift bemuͤhet, fich und den Freund zu ihr zu erheben. Die 

rmahnung zum Frieden, der Empdrung in Wurzen halben, 
geht von dem Gage aus, daß ed ben Geiftlichen nicht zieme, weltliche Sachen 
zu richten, daß es jedoch ihr Amt fei, in allen —— Gottes Wort an: 
uzeigen. Dann redet fie den Fuͤrſten in's Gewiſſen: Friebe ift Gottes Gebot, 

ad Allen gilt, auch den Höcften. Namentlich Hürden follen zum Frieden 
trachten, befonders in fo Kleinen Sachen. Freilich kann Niemand länger Fries 
den haben, als fein Nachbar will; aber man fol das Möglichfte dazu thun, 
Friede und Recht anbieten, nicht fein eigener Richter fein. Wer wieder fchlägt, 
thut Unrecht, den Fall der Nothwehr ausgenommen. Die Sache ift noch er 
vor den — vorhandenen — Gerichten und Rechtskundigen verhandelt, noch ift 
kein Urtheil gefprochen,,. noch weiß man nit, ob man mit gutem Gewiffen 
ftreiten Tann. Die Streiturfache ift fo gar gering; „ift doch das Städtlein 
Wurzen nicht werth der Unkoften, fo bereits darauf gegangen find, gefchmweige 
folches großen Zorns fo großer mächtiger Fürften und trefflicher Landfchaften, 
und würbe bei vernünftigen Leuten nicht anders angefehen, benn als wenn 
‚ fi zwei truntene Bauern um ein zerbrochenes Glas fehlügen, ohne daß der 
Zeufel und feine Glieder aus folhem Funken gern ein Feuer aufbliefen, unb 
alfo den Feinden eine Freude, dem Türken ein Gelächter, und dem Evangelio 
eine fonderliche Schande anthäten und bereiteten.” Die Gegner werben —8* 
nen, daß die rg rg nicht nad Vernunft und Billigkeit handeln koͤnn⸗ 
ten. Der Krieg würde Bein Krieg, ſondern ein wahrer Aufruhr, ja ein Haus: 
aufruhr fein, da Water und Sohn, Bruder und Wetter einander morbeten, 
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Wenn er mit den Anlagen bes Parteimanns begabt gemwefen wäre, 
fo würde er fie, wenn je, haben zeigen fönnen und muͤſſen in der 
Zeit der inneren Auflöfung des Schmalfaldifhen Bundes. Er würde 
fih dann bewogen gefehen haben, die QBundesmitglieder zu beftimmen, 
mit allee Macht den Reformationsverſuch zu unterftügen, der von dem 
Grzbifhofe Hermann von Coͤln ausging, fo fehr der Inhalt der ent- 
worfeneri Meformationsfchrift ihm zumider fein mochte; allein er that 
es nicht, fondern drüdte unverhohlen fein Mißfallen an der leßteren aus; 
er würde die nügliche Verbindung mit den Schweizern gefördert haben, 
erklärte fi) aber wider fie und trug dadurch mit bei, die Miedererftar: 
fung ded evangelifchen Bundes zu verhindern. Als der Kaifer den Frie— 
den von Crespy gefchloffen, und der Papft das Trienter Goncilium ans 
gefündigt Hatte, fahen die Evangelifhen den Ausbruch eines verhäng- 
nißvollen Kriegs vor Augen, in jener Ankündigung das Signal zum 

"Beginn, und ergriffen dennoch die zur Rettung nothwendigen Maße 
gelm nicht. Indeß wurden auf einem Neichstage zu Worms (1545) 
vergeblihe Verſuche erneuert, die Neligionsfache zu vergleichen. Der 
Kaifer bemuͤhete fich lange und eifrig, die Evangelifchen zur Anerken⸗ 
nung und Befchidung des Concils zu bewegen. Sie beharrten auf ih: 
ter Verwerfung deffelben, worin eine ihrer letzten Kraftäußerungen be= 
fund. Sie waren Anfangs beforglidy genug gemwefen und hatten ges 
meint, auf den ihnen vorgelegten Bergleihungsentwurf eingehen zu müffen, 
gegen welchen Luther wenigftens nicht aufgebrauf’t war, fo daß Brüd 
Gott dankte, daß er nicht habe feinen Rumorgeiſt dazwiſchen fommen 
faffen. Jedoch Fam der Vergleich nicht zu Stande. Luther verftärkte 
bie Abneigung gegen den Antrag wegen des Concils durch die ſchon er: 
wähnte Schrift: Bon den Concilien, und durch noch eine andere: 
Das Papftthum zu Rom vom Teufel geftiftet. Ihre Ber: 
teilung unter den katholiſchen Ständen von Seiten der fähfifhen Ge: 
fandten war mehr als MWiedervergeltung für die Kränkung, welche darin 
lag, dag Mönche in den Predigten, welche fie vor dem Kaifer hielten, 
fi) Ausfälle auf die evangelifhe Lehre erlaubten. Bruͤck hatte an den 


benn die Fürften, wie deren Unterthanen, find durch die engften Bande der 
— oder des Bluts mit einander verbunden. „Sch. trete zu dem 
eile, dev Necht leiden kann und begehrt. Gegen ben, ber das Recht weis 
gert, wehre fich der Andere getroft, und laſſe Spieß und Buͤchſen gehen in 
die Kinder des Unfriedeng : bie fo in gerechter Gegenmwehr umkommen, fterben 
felig,'die Anderen werden verdammt werben am jüngften Zage, denn fie ha= 
ben fidh ſelbſt in Bann gethan und im Gottes Rache gegeben. Auch rathe 
ich treulich, wer unter dem Fürften, der im Unrecht ift, Eriegt, entlaufe aus 
dem Felde und rette feine Seele, denn niemand ift gezwungen, fondern viels 
mebe verboten, Fürften und Herren gehorfam zu fein oder Eide zu halten zu 
feiner Seelen Verdammniß, das ift, wider Gott und Recht.” „Gott gebe,‘ 
beißt e8 am Schluffe, „den Unfriedfertigen ein verzagtes Herz und ſchicke ſei⸗ 
nen friedlichen Engel, der zwifchen Fuͤrſten und Landfchaften rechte Einigkeit 
8, en wir uns eines Glaubens und Evangelii ruͤhmen!“ — Wahrlich 
ine Worte eines Tyrannen oder Herrfchbegierigen! — 
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Kurfuͤrſten geſchtieben: wenn die Bosheit des Papſtes in der Concilien⸗ 
ſache noch weiter gehe, werde Luther die Bindart ergreifen und weidlich 
zuhauen. Es gefhah; man hätte aber lieber felbft nachdruͤckliche Maß⸗ 
regeln ergreifen follen: Luther's noch fo Eräftige Rede konnte nicht ret— 
ten, wenn man einmal nicht8 thun wollte. Die Schrift vom Papft- 
thum bewies zwar, daß fein religiöfer und deutfcher Haß gegen Rom 
noch einmal zu einem Feuer, mie vielleicht noch nie, aufgelodert war, 
ja daß dem kranken und Iebensfatten Mann auch feine Laune noch 
nicht gänzlich verlaffen hatte; allein feine Worte vermochten den Ein: 
drud, den fie früher gemadht, ſchon deshalb nicht mehr hervorzubrin= 
gen, teil er großentheild nur miederholen konnte, mas er oft gefagt 
hatte, wenn fie auch, worin noch einige Bürgfchaft für den Eindrud 
lag, durch ihre Heftigkeit Alles überboten, mas er bisher gefchrieben ; 
zudem war eben diefe Heftigkeit fo maßlos, daß aud der Schaden nicht 
ausbleiben Eonnte, daß fie den Feinden ſtarke Waffen in die Hände 
gab, woran freilich ſelbſt nicht einmal fein Kurfürfl dachte. As Kö: 
nig Ferdinand von dem Buche uetheilte, Luther hätte nicht übel ge 
fhrieben, wenn nur die vielen böfen Worte heraus wären, fagte er: 
„Doctor Martinus habe einen. fonderlichen Geift, welchem weder feine 
beiden Vorgänger no er jemals ein Maß gegeben hätten; auch bringe 
nicht ein Jeder in die Abfichten Luther’s ein, der wider das Papft- 
thum befonders erweckt worden fei, daß er es zu Boden ftoßen folle; 
es zu befehren fei unmöglich, und deshalb wären die guten Worte auch 
nicht von Nöthen.” Das war eben Luther's Anficht und innerfte Ueber: 
zeugung. Er hatte den Gedanken an eine Reform des Papftthums; 
einen Vergleich, eine Verſoͤhnung mit demfelben fo entfchieden auf: 
gegeben, daß fein Verdruß dadurch nur noch heftiger wurde, daß bie 
Gegner, heuchlerifch und hinterliftig, mie er glaubte, und zum Theil 
auch die Freunde in falfcher Gutmüthigkeit oder kurzſichtiger Beurtheis 
lung immer noch davon fprachen. Zum Kaifer und zu manden ka— 
tholifhen Fürften hatte er von Zeit zu Zeit immer wieder Vertrauen 
gefaßt; allein wenn fie es noch fo redlich wenigſtens zu meinen und 
an dem Ziele einer Herftellung des Friedens unter den Deutfchen oder 
gemeinfchaftlicher Maßregeln für eine Reform angelangt zu fein fchies 
nen, trat immer wieder das Papſtthum zwifchen die faſt geeinigten 
Häupter der Nation, zwifchen diefe und ihre Hoffnung. So erblidte 
er in demſelben den größeften, wenn nicht alleinigen, der ganzen neuen 
Zeitentwicdelung, der göttlihen Wahrheit,‘ dem Heile der Chriſten 
heit und Deutſchlands im Wege ftehenden Stein des Anftoßes, ſah 
nur Heil in feinem gänzlihen Sturze *). | 


*) Die Schrift ift zunächft gegen die Behauptung zweier päpftlicher Schrei- 
ben an ben Kaifer gerichtet, daß es weder diefem noch fonft Jemandem außeı 
dem Papfte zuftehe, ein allgemeines oder Nationalconeilium zu berufen. © 
wiber wendet nun Luther ein: Ein Goncil, mie es der Papft will, ift 
Gaukelſpiel. Seit den Wormfer Zagen ift ein freies chriftliches Concit in 
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Die Bitterkeit feines Haffes gegen das Papſtthum wurde ficher 
ach dadurch noch gar fehr bei ihm verfchärft, daß er — der fo große 
Gedanken und Hoffnungen in einem fo großen und gluthvollen Sinne 
und Herzen getragen, denfelben ein folches Leben geopfert — nichts 
mehr hoffte, weder von den Kirchen: noch von den Reichsverſammlun⸗ 
gen, und von dem fchmärzeften Ahnungen über feines Vaterlandes Zus 
kunft erfüllt war *). Auch von dem abermaligen Religionsgefpräche 
hoffte er nichts, das der Kaifer nach den in Worms mißlungenen Vers 
gleichsverſuchen beliebte, und im Januar' 1546 zu Regensburg anftel- 
len ließ. Es mußte ſchon im März erfolglos abgebrochen werden, da 
die kaiſerlichen Delegirten die übertriebenften Bedingungen geftellt hat⸗ 
ten! Alles deutete darauf hin, daß der Kaifer den Krieg Nunmehr 


Deutfchland begehrt, aber die Worte: frei, chriftlich, deutfch, find dem Papſt 
ein Greuel. Ihm graut feit Coftnis vor einem beutfchen Concil. Wenn fie 
aus Rom von der Löblichen deutfchen Nation reden, ſo heißt das in ihrem 
Sinne: die deutfehen Beftien und Barbaren. — Dann gibt er den Grund 
an, weshalb er „mit fo ftachlichen Worten fpötte: die Eaifermörberifchen Paͤpſte 
haben fehshunbert Jahre der Welt gefpottetz: die Nachkommen follen wiffen, 
was ich von ihnen gehalten. Ich rede vom Papft nicht läfterlicher als er von 
Kaifer und Reich, vom Kaifer, dem er es zur größeften Sünde anrechnet, 
daß er in deutfchen Landen kein Blutvergiefen haben wolle. — Sodann be— 
antwortet Luther drei Fragen , großentheils vortrefflih: ob es wahr fei, daß 
der Papft das Haupt der Chriftenheit und ‚über den Goncilien und Kaifern 
fi — ob ihn Niemand richten und abſetzen Eönne — ob er das Reich von den 
Griechen auf.die Deutfchen gewendet? wobei denn Eräftig hervorgehoben wird, 
„wie die deutſchen Kaifer den Päpften und mwälfchem Lande müffen zu Hülfe 
mmen,’ und mit welcher Schalkheit und Buͤberei ihnen jene daflır gelohnt, 
wie die Deutfchen Gut und Blut für fie geopfert, fie die Kaifer gebannt, mit 
N gen Aero fih gebracht , die Kaiſerwahl an fich zu bringen gefucht, 
e Wahlfreiheit vernichtet, das Kaiſerthum auf Frankreih zu wenden fich 
müßt, um mit ben franzöfifhen Königen zu fpielen, wie fie mit deutfchen 
getbah nm. fm. Man kann fich bei dem oft widrigen Schelten in der Schrift 
eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren — und fich dennoch wieder damit 
audföhnen, wenn. man biefes Sündenregifter lief und unmiberftehlich in die 
Stintmung ‚bineingeräth, in welcher es niedergefchrieben ift. 
ch forge nichts, glaube nichts, hoffe nichts, denke nichts von den 
Hötagen und Concilien““, ſchrieb er im Zuni 1545 an Amsdorf. Diefe 
e er ehlafrenbe Stimmung ging dann bei ihm aber bald wieder in manns 
€ Erhebung bei freilich immer noch düfterer Anfchauung über. So fchrieb 
rim Juli an Sonas: Du wirft gehört. haben, daß eine Gefanbdtfchaft des 
Aſers Frankreichs, bes Papfts und König Ferdinands mit Geſchenken an 
"Bultan abgegangen ift, um Frieden zu bitten, und was das Ehrenvollfte 
md ewigen Andenfens Würbdigfte ift: damit fie dem Zürken nicht unangenehm 
eiheinen, legen die Gefandten ihre heimifche Tracht ab und lange Gewaͤnder 
im So führen fie den Krieg gegen den, den fie eine lange Reihe von Jah: 
— den Feind der Chriftenheit proclamirt, gegen ben der römifche Satan 
in folhes Geld bunt änbulgenäen , Annaten und endlofe Räubereien zuſam⸗ 
ebracht Ha it fiehft,; der Untergang des Reichs, der Tag unfers Heils 
n. ——* wir uns und jubtlir 








wir, das Ende der Welt ift da!’ 
lernte es bis an fein Lebensende nicht, in dem Reichsfeinde eine gelegent: 
Alkörihene Stüge für die eigene Partei zu fehen. 
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beginnen würde. Zugleich ging der Schmalfaldifche Bund raſch feinem 
gänzlihen Werfall entgegen. Trotz der drohenden Gefahr waren die 
Verbündeten meit entfernt davon, fich nur über die Frage einigen zu 
können, gb er erneuert: werden folle oder nicht. , Luther und andıre 
Wittenberger Theologen hatten dringend dazu gecathen, weil „Gott durd, 
der Seinen Zuſammenhalten Krieg und Zerſtoͤrung gnaͤdig verhuͤtet 
habe, und mo diefe Gegenwehr nicht aufgehalten, ohne Zweifel auch 
geringe Fürften und Stände große Unruhe zu machen ſich vielfach, uns 
terſtanden hätten.” Noch vor Kurzem hatte er in eine Schrift an 
den Churfürften und Landgrafen von dem gefangenen 
Herzog zu Braunfhmeig, den er hier einen fchlechten Zweig von 
berrlihem Stamme nennt, über die Frage, ob man ihn frei laffen 
folle, dahin ſich geäußert: Gott fei allein die Ehre für den Sieg über 
den Herzog zu geben, doch nicht als dürfte man die „Rüftung‘’ bars 
über verfäiumen. Denn obwohl Gott auch ohne fie den Sieg geben 
koͤnne, fole man doch derfelben, wo man fie haben Eönne, als feiner 
Gaben brauchen, denn es heiße fonft Gott verfuhen, aber auch Ver— 
mefjenheit, wenn man fi auf Wehr und Waffen und nicht auf Gott 
verlaffe. Diefe Rathfchläge und Anfichten Famen jedoch zu fpät, um 
die Entfchloffenheit des Bundes miederherzuftellen. An den Regens— 
burger Verhandlungen hatte Luther Eeinen Antheil mehr genommen. 
Als die Dinge.nun wirklich die Wendung zu Krieg und Gewalt nahs 
men, wurde die Erfüllung feines legten Wunfches, feiner legten Hoffs 
nung, den Ausbruch des Kriegs nicht zu erleben, der befte Lohn für 
das mühevolle und ruhmmürdige, der Wahrheit und Freiheit, der Chris 
ftenheit und dem Vaterlande gemweihete Leben des größeften deutſchen 
Mannes. Er ftarb am 18. Februar 1546 in feiner Geburtsitadt Eis: 
leben, nachdem er noch in feinen le&ten Gebeten betheuert, „daß er ſtets 
den Chriftum geglaubt, bekannt und geprebigt habe, den der Papſt mit 
allen Gottlofen fchände, verfolge und läftere‘. in Urtheil über feinen 
ganzen Charakter -ausfprechen zu wollen, würde verfehlt fein am Schluſſe 
einer Skizze, die nur einzelne Züge feines Bildes hervorheben mollte 
und konnte. Man wird nicht leugnen wollen, daß er „nichts als Hölle 
ſah, wo er einmal Unrecht erkannte”, nicht leugnen können‘ ,. daß die 
reinere Gefinnung und die höhere chriftliche Milde auf feiner Seite war, 
der nur bie Sad im Auge hatte, Niemandes Schaden wollte, und, 
ob auch bitter und heftig redend, die Gewalt in Glaubensfachen vers 
warf, mit welcher er von Anfang bis zu: Ende bedroht, die von Sei— 
ten der Gegenpattei tyrannifh und unmenfchlich geübt wurde. Möge, 
nur vor Allem auf Feiner Seite vergeffen werden, daß fein Haß im 
Glauben und .in der Liebe feine Quelle hatte, und nur der zeitlichen 
Erfcheinung des entarteten Papft: und Kirchentbums, und eben darum 
galt, weil ſich daffelbe an der Idee der wahren allgemeinen Kirche fü) 
ſchwer verfündigt, und ihrer N in’$ Suter fo —* 
haͤrtet, trotzig entgegen hie ——— 

NEE — "Sütgens, 
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Luremburg (Lügelburg). — Schwerlich würde Luxemburg 
der Gegenftand eines eigenen Artikels im Staatsleriton geworden fein, 
wenn nicht zie zufällige Umftände gerade diefen Punct zum Ob» 
ject einer Arrierespenfee des Miener Congreffes gemacht hätten, und er 
eben deshalb der Anlaß zu langwierigen Verwickelungen geworden wäre, 
als das Merk des Gongreffes durch eine Kraft gebrochen wurde, die 
nicht in der Berechnung der gewoͤhnlichen Diplomatie zu liegen pflegt. 

Luxemburg, in der Mitte der Ardennen gelegen, war eine der 
Dynaftenbefigungen , wie fie fih auf dem Boden der Niederlande fo 
zahlreich fanden, und der Stammfig des gräflichen Haufes Luremburg, 
aus welchem eine eigene Weihe römifcher Kaifer hervorging. Schon 
Graf Sieafried von den Ardennen taufchte 963 die Luscilienburg von 
dem Abt Wider zu St. Marimin in Trier ein. Aus feinem Stamme 
tar Hermann, der 1081 zum Gegenfönig wider Kaifer Heinrich IV. 
erwählt wurde. Der Mannsftamm erlofch 1136 mit Conrad I. Das 
Erbe aber ging mit deffen Muhme Ermenfon auf die Grafen. von Na: 
mur, und mit ihrer Enkelin Hermefinde auf die Grafen von Limburg 
über. Von ihrem Sohne Heinrich ftanımte die zweite Linie der Luxem— 
burger, die den Deutfchen den Kaifer Heinrich VII. und feine Söhne 
dab. Kaifer Karl IV, erhob 1354 fein Stammland zum Herzogthum, 

8 als ſolches gelangte es, nach dem Erloͤſchen des luxemburgiſchen 
Mannsſtammes, aus deſſen Erbe zunaͤchſt ducch Pfandrecht, an das 
Haus Burgund, in welchem damals Philipp der Gute einen großen 
Gedanken mit Gluͤck und Geſchick pflegte, den ſpaͤter Karl der Kuͤhne 
durch wahnſinnigen Uebermuth vereitelte. Luxemburg folgte nun dem 
Geſchick der ſuͤdlichen Niederlande. Sein Mittelpunct, das feſte Luxem⸗ 

hurg, war aber ſtets ein beſonderer Anhalt für die Herrſchaft. Als in 
Folge der Genter Pacification (8. November 1576) auch die füdlichen 
Provinzen, mit den Staaten von Holland und Seeland, in feiten Bund zur 

“ gemeinfamen Vertreibung der fremden Kriegsvölfer aus den Niederlanden 

traten, und die gemeinfame Losreißung der gefammten Niederlande von 
Panien gewiß fehien, war es Luxemburg, das allein im Gehorſam erhalten 
Board, und von wo aus Don Juan d’Auftria das Buͤndniß aufzulöfen 
Mufte, worauf die in urfprünglichen Verhältniffen begründete Scheidung 
der Geſchicke und Richtungen Belgiens und Bataviens neu hervortrat und 
fid, zu immer ſchrofferer Divergenz bildete. Das Herzogthum Luxem⸗ 

Burg diente nun den fpanifhen Dabsburgern als ein Theil des burs 

n Kreiſes, der die alte Oberhoheit des Reiches wenigſtens im 

* hielt. Man wuͤrde auch dieſe formelle Beziehung haben 

inden taffen, hätte fie nicht eine Gelegenheit geben folen, durch 
reeichifchen Habsburger das Reich aufzubieten, wenn die fpanis 
bebuger in den Niederlanden bedroht waren. Ein Plan, den 

Richt tadeln fol; denn von ben Niederlanden gingen Yranks 

a Schritte auf Deutfchland. — Wenn auch Frankreich in den das 

maligen Zeiten, wo Deutfchland und die Seemächte meift bereit wa⸗ 
ai = fpariigen — in Schutz zu nehmen, nicht dieſes ganze 
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Beſitzthum am ſich zu, reißen vermochte, fo. benußte es doch die gele: 
gentliche Uneinigkeit oder Schwäche feiner Gegner, um nach und nach 
einzelne Theile davon, abzufpülen. So erwarb es den pyrenaͤi⸗ 
fhen Frieden (7. Novbr. 1659) auch einen Theil des Herzogthums 
£uremburg: die Pläge Thionville (Diedenhofen), Montmedy, Damyik- 
lers, Jvoy, Chanvancy und Marville mit ihren Dependenzen.. Wenige 
Jahre nach dem Aachner Frieden brach Ludwig XIV., unter- nichtigen 
Vorwänden, in die fpanifhen Niederlande und blofirte Luremburg. 
Zwar zog ex feine Truppen, unter dem Scheine der Großmuth, bei 
dem erſten Ausbruche des Türkenkrieges wieder zuruͤck. Aber ‚gerade 
als diefer am Schlimmſten entbrannt und Wien felbft auf’ Aeußerſte 
bedroht war, nahmen. die Sranzofen die Belagerung von Luremburg 
wieder auf, und es fiel am 4. Juni 1684 in ihre Hände In dem’ 
am 15. Auguft 1684 zu Regensburg auf 20 Jahre gefchloffenen: Waf 
fenftiuftande wurde auch Luremburg an Frankreich überlafjen und durch 
feine großen Ingenieurs kunſtmaͤßiger befeftigt. Allein bald: darauf. 
Frankreich den Pfälzer Verwüflungskrieg an und im Ryswider Frieden 
(20. Sept. 1697) mußte es, trog feiner Siege der Einigkeit feiner Geg— 
ner nicht gewachfen, unter Anderem auch Luremburg, mit Ausfchluß. 
weniger Eleiner DOrtfchaften, die in. einen befonderen Tractat von Lille 
vom 3. Decbr. 1699 verzeichnet find, den Spaniern zuruͤckſtellen. Nach 
dem Ausfterben des Mannsftammes der fpanifchen Linie von Habsburg 
(1. Novbr. 1700) huldigte Luxemburg, mit den übrigen fpanifchen Nies 
derlanden, dem bourbonifchen König Philipp V. und nahm franzoͤſiſche 
Beſatzung ein. Luxemburg, Namur und Charleroi waren die einzigen 
DBeftandtheile der fpanifchen Niederlande, die auch im Laufe des fpani= 
ſchen Erbfolgekrieges in franzöfifhen Händen blieben und zunächft dem 
aus feinen Erblaͤndern vertriebenen Kurfürften von Baiern als eine Art 
von Pfand dienten. Im Folge des Utrechter und Raſtadter Friedens ging 
Luremburg duch den Antwerpner Barrieretractat vom 15. Nov. 1715 
mit den gefammten fpanifchen Niederlanden in die Hände Oeſterreichs 
über. Es blieb frei von der holländifchen Beſatzung, die acht andere 
‚Pläge einnehmen mußten, damit Holland auf Belgiens Koften ein 
größeres Heer befolden und fich bereit halten Eönne, unangenehme Hans 
deldunternehmungen ber Belgier zu vermehren. Im öfterreichifchen Erb⸗ 
folgefriege war Luxemburg der einzige feite Platz der öfterreichifchen Nies 
berlande, der nicht von. den Sranzofen eingenommen wurde, Bei der 
Snfurtection der Belgier gegen Joſeph IT. (1790) war Luremburg wie⸗ 
der der einzige Punct, mo die Macht der Regierung fich erhielt: und 
einen Sammelplag für die Truppen behaupten Eonnte, von wo aus 
dann, nad Joſeph's Tode, die MWiederunterwerfung der übrigen Land % 
folgte. Schwerer noch vächte fich Jofeph’s Verfahren, und namente 
lich feine Vernachlaͤſſigung der Barrierepläge,. durch bie Schnelligkeit,  - 
mit welcher in dem erften Revolutionskriege, nach dem Fehlſchlagen dee 
Snvafion, die niederländifchen Pläge in die Hände der von Dumous 
riez geführten Franzoſen fielen. Diefe erſten Erfolge ſchwanden, wie 
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fie gefommen waren. Aber durch Pichegru's Siege kamen die Nieder⸗ 
lande auf 20 Fahre in die Hände Frankreichs, und auch Luremburg, 
obwohl der este diefem Gefchide verfallende Plag, mufte body end» 
lich von ber jeder Ausficht auf Entſatz beraubten und von Hunger be 
drängten Befagung, die der greife Feldmarfchall Bender befehligte, nacı 
langwieriger Belagerung übergeben werden (6. Suni 1795). Hierauf 
mußten die Sranzofen den Kriegsfchauplag meiter hinauszurüden, und die 
Niederlande hatten für längere Zeit Ruhe. Das Jahr 1814 entriß 
auch Luremburg den Franzofen wieder. 

Damald mußte e8 von allen den Aufgaben, melde die Staats: 
kunſt der großen Mächte in Betreff der duferen Staatenverhältniffe zu 
(öfen hatte, Leicht als die wichtigfte erfcheinen, wie mit jenen beftritte: 
nen, von Mifchvölkern bewohnten Grenzländern zwifchen Deutfchland und 
Frankreich, wie überhaupt mit den in Verwirrung und Vacanz gerathe> 
nen Beltandtheilen der großen lotharingifchen. Erbfhaft, über welche 
num fat ein Jahrtaufend geftritten worden, zu verfahren fei-_ In Hol- 
land hatte ſich ein Dranier bereits in Beſitz gefegt und wurde von Eng- 
(and unterflügt. Diefer Punct war alfo ein gegebener. Die öffent: 
lihe Meinung in Deutfchland beherrfchte allerdings der Gedanke, daß 
man vor allen Dingen eine Sicherung gegen Frankreich bewirken müffe. 
Es hat auch der Wunfch, diefem Gedanken Befriedigung zu verfchaffen, 
auf das Folgende nachgemwirkt, und Oeſterreich überließ zu diefem Zwecke 
feine Niederlande, die ihm geleiftet hatten, was fie follten, beren es 
nit mehr bedurfte, und die es, nad der veränderten Stellung zu 
Deutſchland, nicht mehr in früherer Weife gebrauchen Eonnte. Aber daf 
jene Sicherung in vollfommener Weiſe gefchehe, wurde zunaͤchſt durch 
die Reſtauration der Bourbons verhindert, um beretwillen man die 
Franzoſen fchonen mußte, und nad deren Miedereinfegung man auch 
niht umbin Eonnte, Frankreich eine gleichberechtigte Stimme auf dem 
Wiener Congreſſe zu verftatten, und es als verfähnt und befreundet zu 
behandeln. Was die öffentliche Meinung in Deutfchland von Frank: 
teih reclamirte, das mollten die eifrigften Sprecher zundhft Preußen - 
sugetheilt wiffen. Aber gerade diefem gönnten es Andere nicht, und auch 
Unbefangene fanden 28 bedenklich, die Referve zur Vorhut zu machen. 
Wollte man eine Grenzmacht gegen Srankreih, fo war es am Beſten 
eine folche, die in dortigen Gegenden felbft den wahren Kern und Mit: 
telpunet ihrer Macht hatte, und nicht auch noc gegen eine andere Seite 
bingekehrt war. Wohl Einnte man ſich denen, daß aus den Nieder- 
landen, den Rheinlanden, dem Eifaß, der Freigraffchaft Lothringen, der 
Schweiz, Savoyen ein ſchoͤnes, ſich in mohlthätige Beziehung zu 
Deutfhland ftellendes und mit diefem den Frieden Europas verbürgens 
dB Staatenbündnig zu bilden wäre. Uber wo waren damals bie 

den, bie zu diefem Gedanken und feiner Ausführung führten? 
Man that von Allem etwas. Man ließ Frankreich feine dlteren Er- 
merbungen über Deutfchland und Belgien; man ftellte die Unabhäns 
gigkeit der Schweiz und Savoyend her; man gab Preußen Einiges 
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von den Rheinlanden. Man gruͤndete auch eine Mittelmacht zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich, indem man aus dem ehemaligen Koͤnig⸗ 
reich Holland und den ehemaligen oͤſterreichiſchen Niederlanden ein Koͤ⸗ 
nigreich der vereinigten Niederlande ſchuf. Wie das Alles zugegangen, 
wie man ſowohl niederlaͤndiſcher als pteußiſcher Seits mehr verlangt 
und fich gegenfeitig beftritten hat, und wie man endlich fich taliter 
qualiter hat verftändigen müffen, darüber erzählt namentlid Hr. v. Ga⸗ 
gern im zweiten Theile feiner Schrift: „Mein Antheil am der Politik‘, 
gar Intereffantes. 

Nun, jene Macht ftand wohl in der Mitte, war aber nicht Macht 
genug, um wahrhaft Deutfchland und Frankreich aus einander zu halten. 
Sie follte aber au nur eine Vorhut Deutſchlands, und diefes follte 
ihre Rüdhalt fein. Die Ideen der alten Größe bes deutſchen Reiches 
wurden zu wenig begünftigt, und die beiden Miederlande fchienen dem 
deutſchen Welten fhon zu fehr entfremdet, als daß man dies gefammte 
Neic hätte dem bdeutfchen Staatenverbande einverleiben mögen. Der . 
burgundifche Kreis ward nicht mwiederhergeftellt. Aber wie man auf 
dem Wiener Congreffe Krakau unter die Obhut dreier Großmächte. ftellte, 
damit fie alle drei ein Einfpruchsrecht in alle polnifhen Händel und 
einen Anlaß zu fchnellee gegenfeitiger Hülfeleiftung hätten; fo bachte 
man auch einen Punct der Niederlande dergeftalt mit Deutfchland zu 
verfnüpfen, daß Deutfchland ntereffe und Anlaß erhielt, in Vertheidi⸗ 
gung dieſes Punctes zugleich die ganze neue Schöpfung des niederlän- 
diſchen Königreiches zu vertheidigen. Nun kam es überdies darauf an, 
oder man ftellte das mwenigftens fo vor, daß es darauf ankomme, dem 
Könige der Niederlande eine Entfhädigung für die in Deutfchland vers 
lorenen Stammländer zu verfhaffen, welche theild an das herzogliche 
Haus Naffau, theild an Preußen gefallen waren. Endlich qualificirte 
ſich Luremburg allerdings zu einer Feftung, in welcher Truppen des deut: 
fhen Bundes einen Zugang zu deſſen Gebiete befchügen mochten. Sins 
def bleibt e8 immer etwas Seltfames, daß hier ein Landftrich zur Ents 
fhädigung des Oraniers für feine deutfchen Anfprüche dargeboten wurde, 
der mie zufällig aus der Maffe ähnlicher Beſitzthuͤmer herausgegriffen 
erſchien, und den man jedenfall® dem von ihm zu beherrfchenden Koͤ⸗ 
nigreiche der vereiniggen Miederlande gleichfalls zugefchlagen haben würde, 
wenn auch von ber ganzen Entfchädigungsfahe gar Leine Rede gemes 
fen wäre. Indeß man ordnete diefe Angelegenheit in der bezeichneten 
MWeife, und fuchte mwenigftens die einzelnen Bellimmungen dem angebs 
‚ lichen Zwede der ganzen Anordnung anzupaffen. Der König Mils 
heim I. Leiftete (31. Mai 1815), gegen Uebernahme des zu einem Groß: 
herzogthum erhobenen Luxemburgs, Berzicht auf die Weftitution in 
feine deutfchen Erblaͤnder. Das neue Großherzogthum ward als ein 
ganz befonderer, nur durch die Perfon feines Monarchen mit den Nies 
derlanden verbundener Staat behandelt, und dem Könige das Mecht 
eingeräumt, über baffelbe zu Gunften einer jüngeren Linie dergeftalt 
zu verfügen, daß es auch von dem Königreiche ganz wieder getrennt 


— — — 


Luxemburg. | 289 


werden konnte. Die naffauifchen Erbfolgegefege und Hausverträge (von 
1783) wurden auf diefes Entſchaͤdigungsland übergetragen, und daffelbe 
ift in dieſer Beziehung ganz in das Verhältniß gefegt, in welchem fich 

die oranifchen Länder in Deutfchland, an deren Stelle e8 treten folfte, 

befunden haben würden, wenn fie wirklich in dem Befig ihres Erbherrn 
geblieben - wären. Die Succeffion in Luremburg war hiernad eine 
ganz verfchiedene von der in den Mieberlanden, und jenes überhaupt 
ein von diefen ganz gefchiedener Staat. Die Abficht aber, um beren 
willen man gerade für Luremburg  diefe Beflimmungen getroffen, wurde 
dadurch vermittelt, daß der König der Niederlande als Großherzog von 
Luremburg zum deutfchen Bunde trat, und Luxemburg felbft zur deuts 
hen Bundesfeftung erklärt wurde. In letzterer Beziehung wurde in 
dem Tractat vom 12. März 1817, womit noch der Frankfurter Terri⸗ 
torialteceß vom 20. Juli 1819 zu vergleichen ift, feftgefegt, dag Luxem⸗ 
burg eine Befagung von 6000 Mann haben foll, von denen fein Sous 
verän +, dagegen Preußen £ ftellt, welches leßtere auch den Gouver⸗ 
neuer und den Kommandanten ernennt, während die ganze Civilverwal⸗ 
tung in ben Händen des Königs: Großherzogs bleibt. Luremburg in 
feinem damaligen Umfange beftand, nach dem zwifchen dem König ber 
Niederlande, England, Defterreich, Preußen und Rußland gefchloffenen 
Zractat vom 31. Mai 1815, aus dem Gebiete, was ſich zwifchen dem 
Königreihe der Miederlande, Frankreich, der Mofel bis zur Einmüns 
dung ber Sure, der Sure bis zum Einfall der Dur, dee Dur bis zum 
Kanton St. Vith (excl.) ausdehnt, und hatte ungefähr 300,000 Eins 
mohner, meift Wallonen, zum Theil auch Deutſche, Latholifcher Reli⸗ 
gion. Der Flaͤcheninhalt betrug 108 Quadratmeilen, eines meiftens bergi 

gen Landes, mit guter Viehzucht und vielen Eifengruben. Luremburg, 
auf fleilem Helfen am Bache Eize (Alfette) gelegen, ift der bedeutendfte 
Dit, hat aber jegt nur etwa 11,000 Einwohner. Won andern Orts 
(haften ift noch etwa das kleine Arlon zu erwähnen. Es war nicht 
mehr ganz das. alte Luremburg. St. Vith, Bittburg, Neuerburg und 
die Grafſchaft Schleiden waren 1815 an Preußen abgetreten und das 
für der größere Theil des Herzogthums Bouillon und ein Theil des 
Fuͤrſtenthums Lüttih) dem Großherzogthum einverleibt worden. Der 
Großherzog hatte im engeren Rathe des bdeutfchen Bundes die eilfte 
Stimme und. im Plenum drei Stimmen, Er ftellte 2,556 Mann zum | 
Neunten Bundesarmeecorpe. 

Es gehört nicht in diefen Artikel, die Verhältniffe und Vorgänge 
zu würdigen, welche die Schöpfung des Wiener Congreffes, fo viel das 
Königreich, der vereinigten Niederlande betraf, wieder in ihre Elemente 
auflöften. Daß und mie fie auch das Großherzogthum Luxemburg ers 
griffen und feinen Beftand in urfprünglicher Befchaffenheit aufhoben, 
daran iſt es wohl auch mit Schuld gemefen, theild daß dieſer Beſtand 

E ein willkuͤrlicher, als ein mit Nothmwendigkeit gegebener war; 
Geis Sas man, auch im Seinen den im Großen begangenen Fehler 

derholend, . das zum gefonderten Beſtehen beflimmte Land doch in 
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Verfaffung und Verwaltung gänzlich mit den Niederlanden vereinigte, 
worauf es ein Wunder gewefen, wenn es nicht ihren Bewegungen ges 
folgt wäre. 

. Als die beigifche Revolution 1830 ausbrach, trat auch der größere 
Theil des Großherzogtgums Luremburg in ihren Zug ein, und nur in 
der Feftung und ihrem unmittelbaren Wirkungskreife erhielt die Bes 
fasung den Gehorfam der Einwohner. Die großen Mächte entſchieden 
fih, die Nothmwendigkeit einer Trennung der Niederlande anzuerkennen. 
Für ihre fpeciellere Ausführung, befonders. in zweifelhaften Grenzdi⸗ 
ftrieten, mußte das Streben dahin gehen, bie durch frühere Umftände 
oder die Zufälle der Bewegung entflandenen Enclaven gegenfeitig aufzus 
heben und für jedes Gebiet einen gefchloffenen Zufammenhäng herzu- 
ſtellen. Man hielt bald für nöthig, daß zu dieſem Ende das Groß: 
herzogthum Luremburg und das Herzogthum Limburg getheilt twürs 
den. Da die Londoner Conferenz das NRechtsverhältnig Luremburgs 
zu dem Haufe Naffau und zu dem deutſchen Bunde fefthielt, fo bes 
harte man auch bei dem Gedanken, dem Bunde und den Agnaten in 
Limburg oder fonftwo ein Aequivalent für das in Luremburg Abzutres 
tende zu verfchaffen, und erkannte an, daß zu bdiefem Arrangement bie 
Einwilligung dee Agnaten und des Bundes erforderlich fei *); Verhaͤlt⸗ 
niffe, welche die holländifhe Diplomatie wohl zu einiger Verzögerung 
diefee Sachen benugt haben mag. Der deutſche Bund überlief die 
Sache Anfangs der Gonferenz, und gab fpäter den Bevollmächtigten 
Defterreich8 und Preußens Vollmacht und Inftruction. | 

In den Präliminarien vom 20. Sanuar 1831 war noch beftimmt 
Morden, daß das Großherzogthum Luremburg dem Haufe Naffau vers 
bleiben folle. Diefe wurden von Holland angenommen, von Belgien 
verworfen (1. Februar). In den Präliminarien vom 26. Juni 1831, 
oder den 18 Artikeln, behielt man die Luremburger Frage Separats 
unterhandlungen vor, welche der Souverän von Belgien mit dem Kö» 
nige der Niederlande und dem bdeutfchen Bunde anknüpfen follte, und 
bedingte nur, daß. die freie Verbindung der Feftung Luremburg mit 
Deutfchland aufrecht erhalten werden ſolle. Die fünf Mächte woll⸗ 
ten ſich dahin verwenden, daß ber status quo im Grofherzogthum Lu⸗ 
gemburg während der Dauer der. Separatunterhandlungen beibehalten 
werde. Diefe 18 Artikel nahm Belgien an (9. Juli), und Holland vers 
warf fie (21. Juli). Nachdem nun Holland die Belgier im Kampfe 
befiegt hatte und nur durch das Einruͤcken einer franzoͤſiſchen Armee 
an Eroberung des Landes verhindert worden mar, entwarf die Confe— 
renz die 24 Artikel vom 15. October 1831, welche unter Anderem eine 
ZTheilung von Zuremburg und Limburg vorfchrieben und bezeichneten. 


*) Die 24 Artilel vom 15. Detober 1831 ließen übrigens dem Königs 
Großherzoge die Wahl, den betreffenden Theil von Limburg entweber mit Hol» 
land oder mit dem Bunde zu vereinigen, und überließen es ihm, fich deshalb 
mit den Betheiligten zu verftändigen. ” 
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(Limburg gehörte nach dem allgemeinen Grundfage, den bie Gonferenz 
vom Anfange flatuirt hatte, daß für den König Wilhelm das alte Ge 
biet der ehemaligen Republik der vereinigten Provinzen der Niederlande, 
wie e8 1790 gemwefen, verbleiben folle, zum größeren Xheil zu dem Ans 
theile Hollands, wurde aber von Belgien ganz, oder doch in fo weit 
begehrt, ald es der belgifhen Revolution beigetreten war. Luremburg 
würde nach demfelben Grundſatze zu Belgien gehört haben, während es Koͤ⸗ 
nig Wilhelm in Anſpruch nahm.) Auch diefen Vorfchlag nahm Belgien 
an, wiewohl er in vielen Beziehungen ungünftiger für daſſelbe war als 
die 18 Artikel, und die 5 Großmächte verbürgten in dem Zractat vom 
15. November 1831 die Vollziehung. König Wilhelm aber lehnte die 
24 Ariel ab, und ließ fich zur Ausführung einiger dringenden Con⸗ 
ſequenzen derfelben, namentlich zuc Räumung der Citadelle von Ant» 
werpen durch franzöfifche Erecutionstruppen zwingen. In Betreff Zus 
F blieb der status quo. 

Zwiſchen der Bundesfeftung Luremburg und der belgifchen Negies 
tung war fhon am 20. Mai 1831 in fo meit eine Uebereinfunft zu 
Stande gekommen, als der belgiſche Militärgouverneur den Gouverneur 
der Feſtung erfucht hatte, felbft den hergebrachten Rayon der Zeitung 
zu bezeichnen, und ſich anheifchig machte, denfelben zu refpectiren, wor⸗ 
auf auch von Seiten des Kegteren eine entiprechende Declaration ers 
folgte. Kleine Händel und gegenfeitige Chicanen, durch die Erbitterung 
der Holländer und den Uebermuth der Belgier veranlafit, blieben freilich. 
niht aus. Hierher gehören: die Verhaftung des belgifchen Gouverneurs 
Zhorn (16. April 1832), welche Nepreffalien gegen den Holländer Pes⸗ 
eatore (19. October) bewirkte, worauf Beide wieder ausgemechfelt. 
wurden; ferner mehrmalige Streitigkeiten über das Verfahren der Bel 
gier in den Iuremburgifchen Staatsforften, wobei audy (15. Februar 
1834) ein beigifcher Beamter Hanno verhaftet, auf Befehl des Bun» 
destages aber wieder ehtlaffen wurde (1. März); das Umhauen und 
Vegnehmen der von den Belgiern im Rayon der Feftung errichteten 
Sreiheitsbäume und breifarbigen Fahnen (1838) und Aehnliches. Ins 
der Gouverneur, Landgraf Ludwig zu Heffen: Homburg, benahm 
bucchgehends mit eben fo viel Umficht als Feftigkeit, und wußte ber 
Bundesfeftung Achtung zu. erhalten, ohne feinerfeits ohne Noth zu pros 


/ nig Milhelm wartete lange Zeit auf günftigere Umflände. Als 
endlich die Ausficht dazu gänzlich zu verſchwinden fchien, in den Völkern 
is ‚Reidenfchaften fi) abgekühlt hatten und. Holland die Unannehms 





| des proviforifchen Zuftandes immer fchmerzlicher empfand, ers 

tte er fich (14. März 1838) zur Annahme der 24 Artikel, wie der 
deutſche Bund und das Haus Naffau zu Annahme der das Gros 
herzogthum Luremburg betreffenden Beftimmungen bereit. Auch die 
Londoner Conferenz erklärte, daß die Mächte. hinfichtlich dee Zerritorials 
ausgleichung ‚in Betreff Luremburgs und Limburgs bei dem Vertrage der 
24 Artikel behareten, dem beutfchen Bunde aber — Entſchei⸗ 
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dung, ſo weit die Sache ſein Intereſſe beruͤhrte, vorbehielten (6. De⸗ 
cember 1838). Belgien machte mancherlei Anerbietungen, um der 
Nothwendigkeit auszuweichen, einen Theil des bisher factiſch in Luxem⸗ 
burg und Limburg Innegehabten abtreten zu muͤſſen. Aber der deut⸗ 
ſche Bund hatte ſich, nach der Erklaͤrung (23. Januar 1839) feiner 
Vertreter, der Gefandten von Defterreih und Preußen, in folcher Art 
entfchieden, daß jene Anträge nicht angenommen werden Eonnten. In 
einigen andern Puncten waren die 24 Artikel etwas modificirt worden. 

König Wilhelm nahm den modificirten Vertrag an (4. Februar), und 
auch Belgien mußte fih, nad heftigen Stürmen in Kammern und 
Volk, dazu entfchließen (19. März). Am 19. April 1839 wurde zu 
London unter mehreren Zractaten aud einer zwiſchen dem König der 
Miederlande und dem König der Belgier, und ein anderer zwiſchen Bels 
gien und dem deutſchen Bund unterzeihne. Am 11. Mai wurde 
das in der fiebenten Sisung der deutfchen Bundesverſammlung abges: 
faßte Protocoll, und durch daffelbe auch der Beitritt des deutfchen 
Bundes zu den betreffenden Artikeln befannt gemacht. Die Bundess 
verfammlung ertheilte ihre Ratificationen duch einen Beſchluß vom 5. 
September 1839. Ferner wurden auch die Vorfchläge, welche der Koͤ⸗ 
nig⸗Großherzog rüdfichtlih der Entfhädigung des deutfchen Bundes ge 
macht hatte, während bereits zwifchen ihm und dem Herzoge von Naffau, 
wegen der agnatifhen Anſpruͤche, eine Uebereinfunft geſchloſſen worden 
war (27. Juni), angenommen. 

Durch die Beſtimmungen der Theilung ſelbſt wurde der zeitherige 
Umfang des Großherzogthums Luxemburg bis auf etwa 60 Quadratmeilen 
mit 154,000 Einwohnern verringert. Es wurde nämlich von der fran⸗ 
zoͤſiſchen Grenze an, zwiſchen Rodange, was luremburgifch bleibt, und 
Athus, was belgiſch wird, eine Linie gesogen, welche Belgien die Straße 
von Arlon nad) Longwy, die Stadt Arlon mit ihrem MWeichbilde und 
die Straße von Arlon nad Baftogne läßt, zwifchen Meffancy, was zu. 
‘ Belgien, und Giemeney, mas zu Luremburg gehören foll, durchgeht 
und in dem bei Zuremburg verbleibenden Steinfurt endigt. Won’ hier 
aus wurde diefe Linie in der Richtung von Eifhen, Hechus, Guirfch, 
Doerpalen, Grende, Nothomb, Parette, Perle bis Murtelange fort 
geführt. Hechus, Guirfh, rende, Nothomb und Parette gehören 
zu Belgien, Eifhen, Oberpalen, Perle und Martelange zu Luremburg. 
Bon Martelange geht die Linie längs der Sure hinab, deren Thalweg 
als Grenze dient, bis Zintange gegenüber, von mo fie fich in gerader 
Nichtung gegen die Grenze des Kreifes Diekirch fortzieht, zmifchen Surs 
tet, Harlange und Tarchamps, die bei Luremburg bleiben, und Honville, 
Livarhamp und Loutermange, die zu Belgien kommen, durchgeht und 
darauf in der Gegend der luremburgifch bleibenden Doncols und Sonlez 
der vorherigen Grenze bis an die des preußifihen Gebietes folgt. Was 
weftlich an diefer Linie liegt, fällt Belgien, mas oͤſtlich, Luxemburg zu. 
An Belgien kamen nad) diefer Abtheilung von dem ehemaligen- Beftande 
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bvderzogthums Luxemburg etwa 58 Quadratmeilen, mit 149,571 
Einwohnern. | 

Für den Verluſt, welchen der deutſche Bund durch biefe Abtres 
tung der größeren Hälfte des Großherzogthums Luremburg erlitten hat, 
it er durch Zutheilung des Großherzogthums Limburg mit etwa 40 
Quadeatmeilen und 147,517 Einwohnern entfchädigt worden. Dabei ift 
noch zu berüdfichtigen, daß bie preußifche Grenze von Aachen bis Cleve 
durch diefes letztere Arrangement gefichert wird. Doch ift keineswegs 
der ganze Betrag der durch Belgien abgetretenen limburgifchen Gebiets: 
theile zum Bundesland erklärt worden. Belgien behielt von ben auf ‘ 
bem linfen Ufer der Maas gelegenen Theilen ber Provinz Limburg den 
füblihen mit 140,000 Einwohnern. Es trat an König Wilhelm von 
feinem limburgifchen Gebiete 46 Quadratmeilen mit 200,000 Einwohnern 
ab. Es gehört nämlih nunmehr zu Norbniederland der ganze Theil 
der Provinz Limburg, der auf dem rechten Maasufer liegt und im Wer 
ften von der Maas, im Oſten von Preußen, im Süden von Lüttich 
und im Norden von holländifc Geldern begrenzt wird; ferner auf dem 
Iinten Maasufer Alles, was nördlid von einer Linie liegt, die, von dem 
füblichften Puncte der holländifhen Provinz Nordbrabant aus gezogen, 
zwiſchen Weffem und Stevenswaardt an der Maas fich endigt; die 
Feſtung Maftricht mit einen Umkreiſe von 1200 XZoifen bleibt dem’ 
König der Niederlande. Diefer mies nun dem beutfchen Bunde das 
auf dem.'rechten Maasufer Gelegene an, Mährend er den nördlichen 
Theil ded auf dem linken Ufer der Maas Gelegenen, mit 52,000 Eine 
wohnern, den bereits in feinem Beſitze befindlichen Theilen von Lims 
burg beifchlug. 

Sn der fchon oben erwähnten Uebereinktunft zwifchen dem Könige 
bee Niederlande und dem Herzoge von Naffau, welcher Letztere zugleich 
mit agnatifcher Zuftimmung feiner Söhne und feines Bruders gehan⸗ 
beit hat, haben die Agnaten von der Walsamifhen Linie des Haufes 
Naffau ihren Rechten auf den an Belgien Mgetretenen Theil des Groß: 
hetzogthums Luremburg, gegen eine Averfionalfumme von 750,000 . 
Gulden (im 24 Guldenfuße), entfagt. Folglich haben fie auch Feinerlei 
Anrecht auf das Herzogthum Limburg, was im Uebrigen an die Stelle 
jenes..abgetretenen Theiles von Luremburg gefommen iſt; mohl aber 
dauern ihre Rechte in Bezug auf den dem Könige Wilhelm verbleiben» 
den/ resp. ihm zuruͤckgegebenen Theil, der das jegige Großherzogthum 
- Ruremburg bildet, in Kraft. 

„Am 22. Suni 1839 ergriff die nieberländifhe Regierung Befig 
von dem an fie zurücdgelangten Gebiete. Uebrigens behielten die Zracs 
tate jedem Einwohner der abgetretenen Gebietstheile das Recht vor, 
fi) in das. gegenfeitige Gebiet ohne Hinderung oder Rechtsnachtheil 
überzufiedeln. Bülau. 
een d; Lurusgefege, Luxusſteuern. A.Vom Lurus 
überhaupt und deffen Wirkungen. — Jedet das Maß der Nothwen⸗ 
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digkeit ober bes wahren Beduͤrfniſſes überfchreitende Aufwand —R 
nuß iſt Luxus, im weiten Sinne des Wortes. Nicht nur materielle, 
fondern auch geiftige, fentimentale und moralifhe Genüffe fallen hier: 
nach unter diefen Begriff, welcher jedoch, wenn er vom (privat ober 
national-)wirthfhaftlihen Standpunct aus aufgeftellt wird, feine 
Beſchraͤnkung dadurch erhält, daß dabei entweder der Gegenftand 
‚ bes Genuffes, oder das, was, um ihn fich zu verfhaffen, muß aufs 
gewendet werden, als einen materiellen, insbefondere einen Tauſch⸗ 
werth habend gedacht wird. Hiernach ift Luxus verfchieden von 
Weichlichkeit oder Sinnlichkeit, in fo fern diefelben auch ohne 
Aufwendung mwerthhabender Sachen (oder mwerthhabender Zeit) zu befrie— 
digen find. Mer (abgefehen von Bergeubung folcher Zeit) ‚länger, als 
die Müdigkeit erheiſcht, auf weichen Rafen ruht, mer den Bluͤthen⸗ 
duft des Frühlings mit MWolluft in langen Zügen trinkt, wer in Ges 
nüffen, welchen die Natur freiwillig fpendet, fchmelgt, treibt darum 
noch einen Lurus. Moc weniger thut es jener, der, ob auch uners 
fättlih, aus dem Born der Erkenntniß fchöpft, fih durch Geift und 
Herz nährende Lectuͤre erquidt, die — nicht mit Unkoften verbunde- 
nen — Freuden der Gefelligkeit, des Familienlebens, des Wohlthuns 
u. f. w., ob aud im reichſten Maße genießt. "Beim Lurus alfo denkt 
man fich immer einen folhen Genuß, welcher einmal nicht blos ein 
wahres Bedürfniß (fei es des Leibes, fei es bes Geiftes oder Her⸗ 
zens), fondern ein über das Bedürfniß hinausgehendes Gelüfte beftie- 
digt, und welcher zugleih mit Verzehrung oder mit Aufwand von 
werthhabenden Dingen verbunden ift. 

Freilich bleibt auch nad dieſer Beſtimmung der Begriff etwas 
ſchwankend, nämlid in der Anwendung abhängig von mancdherlei Bes 
ziehungen auf mechfelnde Umftände und Verhaͤltniſſe. Setzt man den 
Lurus in das Ueberſchreiten des durch das Beduͤrfniß, oder die 
Mothmwendigkeit gegebenen Maßes der WVerzehrung oder des Aufwandes, 
fo kann darunter unmöglil blos das ganz abfolute, auf Naturges 
fege gegründete Beduͤrfniß verflanden werden ; fondern e8 muß auch 
das relative, nämlid das auf Gewohnheit, Sitte, Standesverhälts 
niffe u. f. w., auch das auf individuelle Zuftände fich beziehende, und 
das künftlich hervorgebrachte in einigen Betracht fommen. Die irgendwo 
im Allgemeinen herrfchende Lebensweife, ſodann die unter gemiffen 
Ständen üblihe, und darum die „ftandesmäßige‘ genannte, maden 
auh dem nah Grundfag und Neigung mäßigften und fparfamften 
Manne gar mandhen — zum abfoluten Bedürfniß ganz und gar nicht 
gehörigen — Aufwand für ſich felbft und für feine Familie wirklich 
nothivendig; und aud das felbfteigene Verlangen nad gewiffen Ge: 
nüffen oder die Leichtigkeit ihres Entbehrens erhöht und mindert fi 
nad) den Altersftufen, nad) Gefundheitsumftänden, nad) früherer Ans 
gewohnheit, zumal auch nach dem, was man im Kreife der ſich näher 
berührenden, an allgemeinen Lebensverhältniffen einander Ähnlichen 
Mitbürgern zu fehen ‚gewöhnt if. Dergeftalt kann für den Einen 
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wahrer Lurus,  fogar Verſchwendung fein, was bei bem Andern nodh 
nicht feinem wirklichen (ob auch nur relativen) Bedürfnig Genüge Ieis 
flet, und wird bet einem Volk oder unter einem Stande für Mangel 
oder minbdeftens für ganz befcheidenen Genuß geachtet, mas bei einem 
Anderen als gewaltiger Lurus erfchiene. Die mäßigfte Tafel des Reichen und 
Vornehmen wäre für den Armen ein fehmelgerifches Mahl, und der Sonns 
tagsftaat des dürftigen Dorfbewohners ift oft fchlechter als das geringfte 
Hauskteid des wohlhabenden Städters. Indeſſen bleibt der Begriff: des 
Luxus, wenn auch in Bezug auf die Einzelnen oft verſchwindend wegen 
ber ihnen durch Standes= oder Volksſitte oder andere Verhältniffe- zum 
wahren; ja oft brüdenden Beduͤrfniſſe gewordenen fplendideren Lebens⸗ 
meife, gleichwohl noch anwendbar eben auf jene Claffen ober 
Stände, als Gefammtheiten betrachtet, oder auch auf die ge: 
fammte Bevdlferung eines Landes, bei welcher oder bei melchen 
nämlich, fei e8 wegen vorherrfchender Wohlhabenheit, fei es wegen der 
Macht der Mode oder des Vorurtheils, jene Iururiöfere Lebensweiſe 
zur Regel, oder felbft zum Gefese geworden ift. In folchen Fällen 
find eben die. Mode, die Standesmäßigkeit, oder bie allgemeine Sitte 
felbft luxurioͤs. Aber es fordert eben diefer allgemeinere oder als vors 
herrſchende Erfcheinung in ganzen Kreifen vorfommende Lurus uns 
noch mehr als der ganz freimillige Luxus Einzelner zur Erwägung der 
daraus hervorgehenden Wirkungen auf; meil natürlich folhe Wirkun⸗ 
gen im Guten wie im Böfen um fo bedeutfamer und wichtiger ters 
‚ben, je weiter die Herrfchaft des Lurus ſich ausdehnt. 

Der erfte und nächflliegende Standpunct, von welchem aus wir 
ben Luxus zu beurtheilen haben, ift der wirthſchaftliche, nämlich 
be ſtaatswirthſchaftliche oder nationaldfonomifhe (ber 
privatsmwirthfchaftlihe nur in fo weit, als er in dem andern mit 
eindegriffen ift); der zweite ift der moralifhe und polizeiliche 
oder allgemein politifche*). 


I. In wirthſchaftlicher Hinſicht fühlt man ſich verfucht, 


*) Wer. Pinto, essai sur le luxe. Amst, 1762; Dumont, theorie du 
luxe. Paris 1771 (ber Letzte für, der Erfte gegen ben Zurus.) Penning, 
de luxu et legibus sumtuariis, Lugd. Bat. 18265 ſodann die verfchiedbenen 
Schriftfteller über Polizeimiffenfchaft und Staatöwirthfchaft in ben betreffens . 
ben Abfchnitten. Neben ihnen noch eine bebeutende Zahl von befonderen Abs 
handlungen eigens über den Zurus, wie von Plouquet, Grünbler, 
Dorn, Rau u.d.— Im Ganzen erklären fich unter den nationalöfonomis 
ſtiſchen Schriftftellern weit mehrere gegen, ald für den Lurus, und ihr vers 

efendes Urtheil wird durch die Auctorität vieler Hauptmänner des Faches un⸗ 
j t. Außer A. Smith gehören noch hieher: Filangieri, Sartos 
rius, Malthus, Craigh und der fait als Drafel geltende Gay. 
Au; der Graf Destutt de Tracy, in feinem geiftvollen Gommentar über 
WE fireitet gegen den Lurus. Cs ſcheint daher etwas gewagt, 





"wie eher dafür auftreten. Doc möchte durch genauere Begriffss 
immung und mittelft der von uns angebeuteten Unterfcheiduns 


„geniber: Streit wohl zu fchlichten fein. 


% 


296 Luxus. 


den Luxus, als den Gegenſatz der Sparſamkeit oder bee Erfpas 
rung, welche nah Adam Smith das Hauptmittel der Bereicherung 
ift, ſchlechthin für fchädlich und demnach verwerflich zu erklären. Und 
es find auch in der That nicht Wenige, die ſolches Urtheil fällen.. 
Bei genauerer Betrachtung jedoch kommt man auf faft entgegengefekte 
Ergebniffe, oder erkennt wenigſtens die Nothwendigkeit hier zu machen» 
‚ ber mannigfaltiger Unterfcheidungen. 

Daß der Lurus, d- h. Verzehrung oder Verwendung über das 
Maß der Nothmwendigkeit oder des wahren Bebürfniffes, den Lurus 
Treibenden unmittelbar drmer macht, ift freilich Far. Ja, es ift 
foiches die Wirkung nicht nur der Iururiöfen, fondern einer jeden 
Verzehrung. Wer gar nichts verzehrte, fondern blos producirte ober 
erwürbe, der’ würde freilich — unter fonft gleichen Umftänden — 
reicher werden, als mer einen Theil bes Ermworbenen ober gar bes 
Ganzen beffelben wieder verzehrte. Und fo könnte man meinen, würde 
auch die ganze Nation reicher werden, wenn alle ihre Glieder nichts 
oder fo wenig als möglich verzehrten, und dagegen nur des Produ⸗ 
cirens oder Erwerbens fich beflifien. Allein diefe ganze Vorftellung iſt 
ein Hirngefpinft, weil im Wibderftreit mit der Natur der Dinge; nur 
für den Einzelnen oder für eine Anzahl von Einzelnen (db. h. 
Seder als gefonderte Wirthſchaft führend betrachtet) hat die Anficht 
Wahrheit, nicht aber’ für die in wirthſchaftliche Wechſelwirkung 
- Befindlichen, alfo namentlich nicht für die zur Staatsgefellfhaft 
Bereinigtene In folhem Berhältniffe der Wechſelwirkung nämlich bleibt 

zwar für den Einzelnen feine eigene Erfparniß allerdings vortheilhaft, 
nicht aber immerdar jene der Anderen, und es ftellen überhaupt die 
mittelbaren ober entfernteren Folgen der Sparfamkeit in einer 
ganz anderen Geftalt fi) dar, als die unmittelbaren oder näd = 
ſten. Wir wollen diefe Verhältniffe mit einigen Worten verdeutlichen. 

Allerdings ift die Production bie erfte und im Grund die - 
alleinige Urquelle des Reichthums. Alle für und Werth habenden mas 
teriellen Dinge find Producte der Natur oder der menfchlichen Arbeit; 
und in der Menge folcher in unferem Befige befindlichen Dinge befteht 
eben der Reihthum. Durch die Verzehrung oder den Genuß der⸗ 
felben entfteht daher unmittelbar eine Reihthums- Verminderung; _ 
und nur duch Anhäufung (Hceumulation), mithin duch: Erfpa» 
rung (Nichtverzehrung oder Zurüdlegung des Produeirten oder Er— 
worbenen) Bann eine Vermehrung des Reichthums Statt finden. 
Allein nicht eben in der Menge der überhaupt vorhandenen Probucte, 
ja nicht einmal in ber forefchreitenden Vermehrung berfelben befteht 
f[hon ber eigentlihe National: Reihthum, fondern er fordert noch 
weiter die Theil nahme möglidhft vieler, ober die möglichft größte 
Theilnahme aller Glieder der Nation an den probucirten und accus 
mulirten Gütern, d. h. alfo die thunlichft ausgebreitete Wertheis 
lung berfelben. Auch ift ohne bie legte eine fortfchreitendbe Vermeh⸗ 
sung ber Production nicht einmal gedenkbarz und wenn fie 
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auch moͤglich waͤre, ſo bliebe ſie werthlos ohne die mit ihr in ge⸗ 
hoͤrigem Verhaͤltniſſe ſtehende Conſumtion. Ohnehin laſſen mans 
chetlei Producte (namentlich die zur Nahrung dienenden Naturpro⸗ 
ducte, aber auch viele Gattungen der durch Induſtrie hervorgebrachten) 
eine Accumulation für eine längere Dauer gar nicht zu; fie gehen nutz⸗ 
108 zu Grunde, wenn fie nicht verzehrt oder verbraucht werden. Der 
Lurus, d. h. die das Maß der Nothivendigkeit überfteigende WVerzehs 
tung, erfcheint daher als unerlaflihe Bedingung fowohl der fort 
freitenden Production als aud der Reihthums: Vertheilung, 
ja ohne ihn, d. h. ohne Genußvermehrung, bliebe der Reichthum 
felbft ohne Bedeutung oder ohne Werth. y 
Der Einzelne allerdings, welcher von dem, was er durch Arbeit 

oder Capital hervorbringt oder erwirbt, wenigft möglich verbraucht, das 
gegen. das Erworbene (den Arbeitöverdienft oder den Erlös aus Pros 
ducten oder diefe felbft) forgfam anhäuft, und flatt zur felbfteigenen 
Derzehrung, vielmehr zu (Betriebs oder flehenden) Capitalans 
lagen, die dba als Befsrderungsmittel oder Grundlagen fortwährend 
gefteigerter Production oder Erwerbung dienen, verwendet, wird und 
muß rei und immerbar reicher werden. Und neben ihm Eönnen in 
dee Nation noch Hunderte oder Zaufende fein, welche denfelben Weg 
einfhlagen und beffelben Erfolges fich erfreuen. Wollte jedoch die Ges 
fammtheit einer Nation nach folhem Grundfage der Erfparung hans 
dein; fo würden unausbleiblih und in Bälde Production und Erwers 
bung wieder aufhören müffen, wenigftens auf das kleinſte Maß befchränkt 
werden, und die Wirkung davon die allgemeine Armuth fein. 
Der einzige Sporen zur Production liegt in dem davon zu erwartenden 
Bortheile; folglich entweder in der Beflimmung der Producte zu 
felbfteigener Confumtion, d. h. zu unmittelbarer Befriedigung 
ſelbſteigener Bedürfniffe und Gelüfte, oder in der Ausfiht auf Vers 
wertbung des Producirten, d. h. auf Iucrativen Abſatz deffelben 
an Andere, welche darnach gelüftet, und melde dafür einen Preis 
zu bezahlen geneigt find. Würden nun’ Alle dem Beifpiel ber oben 
bemerkten Einzelnen folgen: fo mürde für's Erſte der felbfteigene 

cbrauch eine eng geſteckte Grenze haben, ber Abfas an Andere 
aber — vom Handel mit dem Ausland einftweilen abgefehen — 
würde gar nicht Statt finden, das Producirte demnach in Baͤlde 
werthlos für ben Producenten werben, und biefer daher in Mitte 
von Sachen, die er nicht brauchen will oder nicht brauchen kann, ber 
nach arm fein, eben darum aber, bei jet mangelndem Motiv 
metion, zu produciren aufhören. 
lich kann, nad) Umftänden, der auswärtige Handel den 
ber. einheimifchen Käufer zum Theil erfegen. Doc, bleibt 
her Abfag in die Fremde einerfeitd immer precär, nämlich von 
Danbelspolitit. des Auslandes abhängig, und anderſeits kaum je 
lie Die Dauer gefichert, ald unter der Bedingung der hinwie⸗ 
mittelbare oder unmittelbarem Tauſchweg) dem Ausland ab» 
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zunehmenden (ſonach auch mehr ober minder luxurioͤs zu verbrauchen⸗ 
den) Artikel. Auch wird ja, bei ber Speculation auf. auswärtigen 
Berkauf, mwenigftens der Lurus der Fremden für uns als vortheilhaft 
erkannt, weil das abfolute Bedürfnig mit Wenigem befriedigt ift, und 
die Maffe der dem blofen Gelüfte dienenden Handelsartikel unendlich 
größer ift, als die der dem wahren Beduͤrfniſſe. 

Zudem ift der dußere Handel, wenn nicht ganz befonders güns 
flige Umftände ihm eine außerordentlihe Ausdehnung und gemwinns 
bringende Belchaffenheit geben, an Vortheil gar nicht zu vergleihen . 
mit einem lebendigen, alle Claſſen der Gefellfhaft ducchbringenden 
inneren Verkehre. Seine Gemwinnfte fließen der Regel nah nur in 
vergleihungsmweis wenig zahlreihe Hände, und vertheilen fih, wo⸗ 
feen ein Lurus herefcht, und der Reiche feine ‚Schäge im SKaften 
verfchließt, anftatt fie zur Bezahlung berer zu verwenden, die feis 
ner Prachtliebe und andern Gelüften duch Dienfte oder Producte 
Befriedigung zu gewähren bereit find, nur menig unter die Maffe 
ber Bürger» Sa, es ermangeln diefe, wenn nicht Neigung zum 
Luxus als Sporn ber Tätigkeit wirkt, des zur Belebung der Ins 
duftrie, folglich zur Production zum getwinnbringenden Abſatz geeig> 
neter Ausfuhrartikel nöthigen Eifers. Sie befchränken fih auf bie 
Erzeugung bes ihnen felbft unmittelbar Nothmwendigen, oder 'auf bie 
zu bdeffelben Anſchaffung unumgänglich erforderliche gemeine Arbeit. 
Nach höherer Kunftfertigkeit, durch welche fie reichern Lohn gewinnen, 
folglich die Mittel gefteigerter Genüffe fich verfchaffen könnten, trachten 
fie niht. Die Induftrie bleibt demnach auf niedriger Stufe und daher 
auch ber äußere Handel auf einen geringen Umfang befchräntt. 

Es ift daher eine feltfame. und ſelbſt engherzige Anſicht, welche 
den luxurioͤſen Verbrauch der Güter als ein Unglüd, weil als eine 
Verminderung bed Nationalreihthums, betrachtet, und überall den fos 
genannten flerilen Verbrauch auf das Nothwendige befchränkt und nur 
den reproductiven möglichft ausgedehnt haben will. &o könnte allens 
falls der Eigenthümer einer Wirthſchaft rechnen ‚. welchem nämlich zu 
Gute kommt, mas an der Nahrung und Kleidung des Gefindes ober 
der Zagelöhner erfpart wird, und welcher, als Herr bes Gutes, die 
Arbeitskräfte feiner Dienftleute befehlsmeife anftrengen und die er 
fpatten Erzeugniffe nad) Gefallen reprobuctiv verwenden kann. : Aber 
nicht alfo kann die Nation und nicht alfo darf die Staatsgewalt 
rechnen. Für die Nation ift der Reichthum ganz vorzüglich wegen der 
dadurdy vermehrten Genußmittel für ihre Glieder erwünfcht, und fie 
will keineswegs betrachtet fein als eine große, blos die thunlichfte Stei⸗ 
gerung der Production bezweckende Fabrikanſtalt, fondern als eine 
buch mirthfchaftliche Wechſelwirkung allernächft den Wohlftand und 
die demfelben entfprechende Fülle des Genuffes ihrer Glieder befördernde 
und dadurch erſt mittelbar fich felbft bereichernde Geſammtheit. 
Die Staatsgewalt aber foll überall nur im Sinn und Intereffe ſolcher 
Gefammtheit handeln, bie Volkswirthſchaft alfo zwar dem vernünf: 


tigen Geſammtwillen gemäß leiten und durch Beförberungsmittel thuns 
licht emporheben ; von dem Gedanken oder der Anmaßung einer Be⸗ 
wirthſchaftung des Volkes aber fich fern halten. 

So mahr diefes Alles ift, fo behaupten wir gleichwohl durchaus 
nicht, daß ber Lurus überall und unter allen Umftänden nüslich oder 
mwünfchenswerth, oder auch nur unſchaͤdlich ſei. Bei unferer Schugrede 
für denfelben fegen wir voraus, daß entweder der Wunſch, Lurus 
treiben, d. h. Genüffe auch über das Bedürfnig fich verfchaffen zu koͤn⸗ 
nen, als Sporn zu nügliher Thätigfeit, zunaͤchſt alfo zur 
Setbftausbildung oder Befähigung für nüsliche oder angenehme Dienfts 
teifturigen oder Productionen,, und fodann auch zu dämfiger Ausübung 
der erworbenen Arbeits: oder Kunftfertigkeit wirkſam fei; oder daß 
dur die Befriedigung der Iupuridfen Gelüfte Anderen Berdienft, 
db. h. Abfas ihrer Erzeugniffe, oder Gelegenheit zu Iucrativer Arbeit 
verfchafft werde. In einer wie in der andern diefer Vorausfegungen 
fpringt der nationalöfonomifche Nutzen des Lurus in die Augen, und 
kann nur aus Einfeitigkeit oder Verblendung geleugnet werden. Ein 
Volk, das gar Feine Iururidfen Genuͤſſe kennt, mag wohl glüdtich 
durch Sitteneinfalt und ehrwuͤrdig durch Zugend werden: aber induftrids 
und reich wird es nicht. Und jeder Geizhals, welcher blos nach Er— 
werb und Anhäufung des Ermorbenen trachtet, und alle nicht unbes 
dingt nöthige Ausgaben vermeidet, ift (menigftens in ber Eigenfchaft 
als Befiger, wenn auch nicht in jener ald Producent) ohne Nugen 
für den Wohlſtand feiner Mitbürger. 

Eine dritte Vorausfegung ift, daß der Lurus nur mit eiges 
nem — fei es durch eigene Arbeit errungenen, fei e8 duch blofes Gluͤck 
(3. B. durch Erbſchaft) überfommenen — Vermögen, d. h. nicht auf 
Untoften Anderer getrieben werde. Wer die Mittel zum Wohls 
leben ftiehle oder durch muthrilliges Schuldenmachen, durch Betrug 
ober Erprefjung ſich verfchafft, defjen Luxus ift freilich nicht mohlthäs 
tige Was diefer Schelm den Einen zu verdienen gibt, um das hat 
er ndere gebracht; fein Hang zum Lurus bringt der Gefellfchaft. 
nur © und ‚Schaden. Doc felbft bei ihm ift nur die Art des 
Erwerbs, nicht aber das Ausgeben des alfo Erworbenen an ſich, 
gemeinfhädlich ; und felbft das geflohlene oder erwucherte oder erprefte 
Geld, wenn es durch lururisfe Verwendung in die Circulation zurüds 
kehrt, kann dafelbft Nugen ftiften, während das im Kaften verfchloffene 
für die Volkswirthſchaft verloren ift. 

Eder auch beim Vorhandenſein unferer Vorausſetzungen kann 
u xus fhädlich fein, theild nach den Gegenftänden womit er ge= 
trieben wird, theil® nach feinem Maß oder Umfang, theild endlich nach 
‚dem Zufammenhange der :übrigen auf die Volkswirthſchaft einen Einfluß 
Außernden Berhältniffe. 

Wenn der nächte Vortheil des Lurus darin befteht, daß er der 
dheimifchen Induſtrie Ermunterung, und überhaupt ber einheimifcheh - 
Bebdtkerung Nahrung verfchafft: fo ift Mar, daß der mit Gegenftän 
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den, die ſolche Wirkung ausſchließen oder nur in ganz geringem Maße 
zulaſſen, getriebene, theils als unnuͤtz, theils — weil eine beſſere Art 
der Verwendung verdraͤngend — als ſchaͤdlich erſcheinen muß. Ders 
geſtalt iſt zuoörderft der im Muͤſſiggehen ober ſteriler Beluſtigung, 
ſonach in Verſchwendung der (moͤglicher Weiſe zu productiver Arbeit 
verwendbaren) Zeit und Kraft beſtehende ſchaͤdlich. (Wem es jedoch 
an Talent oder Fertigkeit oder ſonſtizn Bedingungen zu productiver 
Arbeit fehlt, der mag ohne Nachtheil müßig bleiben.) Sodann ift der 
mit auswärtigen Erzeugniffen oder Gütern getriebene Luxus gleich- 
falls ſchaͤdlich, indem er nicht nur der einheimifhen Induſtrie uns 
mittelbar den ihr gebührenden Verdienſt entzieht, fondern auch das 
Land oder die Geſammtheit um einen Theil des ihr vielleicht als 
- Cireulationsmittel zur Belebung bes Verkehrs oder auch zu öffentlichen 
Bedürfniffen nöthigen Geldreihthums bringt. Nah Umftänden 
kann zwar auch diefer Lurus mittelbar einigen Nutzen fchaffen 
(fe „Mercantilfpftem‘); jedoch niemals ſchon an und für fih, ſon⸗ 
dern blos in Berbindung oder MWechfelwirtung mit anderen Berhälts 
niffen, deren Erörterung hier nicht am Plage wäre. Endlich ift auch 
der, zwar mit inländifchen Erzeugniffen oder Dienften getriebene, jeboch 
‚ mehr nad rein frivolen und nur flüchtigen, vielleicht felbft immora= 
lifhen Sinnenrauſch gemährenden Dingen, als nad Producten einer 
gemeinnüglichen, den mürdigen oder edleren Gelüften dienftbaren Ins 
duftrie verlangende theils pofitiv fchädlih, als Begünftigung der mins 
der achtungsmwerthen, vielleicht felbit vermwerflihen Gewerbe oder Bes 
[häftigungen auf Unkoften der wahrhaft fruchtbringenden oder edleren, 
theil® wenigſtens unnüg, weil etwa rein im Verbrauchen oder Ges 
nießen, ohne irgend eine mittelbare oder unmittelbare Bereicherung Ans 
derer, beftehenbd. * 
Sodann kann auch der nach ſeinen Gegenſtaͤnden an und fuͤr ſich 
unſchaͤdliche oder wohlchaͤtige Luxus nachtheilig, ja verderblich werden 
durch Uebertreibung, d. h. durch Mißverhaͤltniß zur Production 
und Accumulation. Nur in ber belebenden und wahrhaft blchern⸗ 
den, d. h. nicht nur gegenwärtigen, fondern auch nachhaltigen Wohl⸗ 
ftand bereitenden Wechſelwirkung zwifchen Production und Confumtion, 
fo mie zwiſchen beiden und Accumulation befteht die mohlthätige Wirkung 
des Lurus. Sobald diefer die hiernach geſteckte Grenze überfchreitet, 
hört .foihe Wirkung auf oder verwandelt fih in Schaden. Das Vers 
langen nad Genüffen fol einerfeitS zum Arbeitsfleiße, d. h. zur ehr⸗ 
lihen Ermwerbung, fpornen und amderfeitd der nüslichen Thätigkeit 
den ihr gebührenden Lohn gewähren. Aber es fol nicht bis zur Vers 
zehrung ber bereits accumulirten und eine wahrhaft fruchtbringende 
Berwendung zulaffenden Güter führen, es foll nicht die Früchte der 
früheren Arbeit oder Erfparung zerftören, ohne zugleich den Grund zu 
einer entfprechenden Reproduction ber verzehrten Güter oder ihres 
Werthes zu legen. | 
Wenn ein Privatmann, mas er Tag für Tag erwürbe, auch Tag 
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fuͤr Tag verzehrte, oder, wie man ſagt, aus der Hand in den Mund 
lebte, fo würde er nienthle reich werden. Und wenn 3. DB. ein Bauer 
zwar jeweild fo viel von feiner Ernte zurüdlegte, al® zur neuen Auss 
ſaat nöthig ift, und vom Erlös aus feinen Früchten jeweils fo viel, als 
er zur Fortführung der Wirthfchaft, d. h. zum Betriebscapital, braucht, 
alles Uebrige aber im MWohlleben verzehrte: fo würde er zwar nicht 
ärmer, doch auch nie reicher werden; und wenn einmal ein Unglüdss 
fall einträte, oder ein außerordentliche Beduͤrfniß fich bervorthäte, fo 
würden ihm die Mittel der Heilung oder der Befriedigung fehlen. Iſt 
er daher Hug und ein guter Hausvater, fo wird er zwar des Segens, 
womit der Himmel feinen Fleiß belohnt, ſich mit ſeiner Familie genies 
fend freuen umd durch folhen Genuß neue Luft und Kraft zur Arbeit 
gewinnen; aber wird auch einen Theil des Ertrags zur Verbefferung 
der Gultur, zu neuen gewinnverheißenden Anlagen, zu Vermehrung 
des Biehftandes, zu Anfhaffung nüglicher Adergeräthe u. f. w-, viels 
kicht au zum Ankauf noch anderer Felder oder fonftiger Vermehrung 
feines ftehenden Gupitald verwenden, und durch dieſes Alles, neben 
einer genußreichen Lebensweife fortwährend mwohlhabender werden. Soll⸗ 
ten jedoch die Umftände foldhe productive Verwendung des Ueberfchuffes 
feiner Ernten unmöglich machen (wie 3. B. einem Robinfon auf feiner 
Jaſel); fo würde er fernerhin ein Mehreres nicht bauen, als zur Fort⸗ 
führung der alten Wirchfhaft und zur eigenen, feiner Luft genügens 
den Verzehrung noͤthig wäre. 

Wenden wir das Gleichniß von dieſer Privatfamilie auf die. Nas 
tion an; fo werden wir anerkennen, daß diefelbe naturgemäß mwünfchen 
“muß, zuvoͤrderſt allen oder möglichft vielen ihrer ‚Glieder nicht nur 
das. deingendfte Beduͤrfniß, fondern ein thunlichſt echöhtes Wohlleben 
zu unrfehnffen und daß fie zu folhem Zweck fein befferes Mittel hat, 
als die ‚Ermunterung derfelben zum Arbeitsfleiße, melcher die Gegen: 
fände der Beduͤrfniß⸗ und Luftbefriedigung in Fülle hervorbringe, und 
daß eine andere oder wirkfamere Ermunterung dazu nicht gedenkbar if, 

s die Sicherung eines entfprechenden Lohnes der Arbeit. Solcher 

hn aber fteht naturgemäß im Verhältnig zum Tauſchwerth der Ars 
beitsergeugniffe,, folglih zum Abfag derfelben, daher, in fo fern 
gicht ein — in’s Unbeflimmbare ſich ausdehmender — ausmwärtiger 
Abfab gefichert ift, in der einheimifhen Verzehrung. Zreilich 
wird ſchon die Steigerung der Production, fonach die Vermehrung des dazu 
‚Ju verwendenden Betriebs: und des ftehenden Capitals den Nichtbefigern 
Einen vermehrten Arbeitöverdienft gewähren; doch findet ſolche nügliche Pros 
Bvermehrung in dem Maße des dafür zu geminnenden Abfages ihre 
eigliche Grenze, und es fteht daher die fterile Verzehrung 

nit dee productiven Verwendung in einer nothwendigen Wechs 
ſelwickung · Alter Zwe und Nusen der Erzeugung hört auf, wo nicht 
— theils gleidy bald, theils wenigſtens in der Zukunft — die Verzehrung 
ſich damit im einiges Gleichgewicht febßt. Wenn nun aber — etwa 
durch einen übertriebenen, oder. mit Arbeitsſcheu gepaarten ey. zum 
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Luxus — die unproductive Verzehrung das ganze reine (den Produc⸗ 
tionsaufwand uͤberſteigende) Nationaleinkommen verſchlaͤnge, folglich eine 
weitere Vermehrung der Production oder des Betriebs⸗ und des feſten 
Capitals unmoͤglich machte, oder gar bie Erfparniffe der Vergangenheit, 
d. h. das bereitd vorhandene Capital, angriffe ; fo würde biefes allerdings 
ein fchädlicher, nach Umftänden ein verderblicher Luxus fein, und 
bei längerer Fortdauer feiner Herefhaft die Nation in Armuth ver» 
finten. 


Auch ein nach feinen Gegenftänden im Allgemeinen unſchaͤdlicher 
und nad feinem Maße für die Verhältniffe des einen Volkes gar nicht 
übertriebener Luxus Bann für ein anderes, je nach befjelben inneren 
und Außeren, zumal Dandelsverhältniffen ſchaͤdlich wirken. Befigt ein 
Volk nody wenig Erfparniffe der Vergangenheit, und bedarf es zur 
‚ Grundlage einer fortfchreitenden MWohlhabenheit noch eines erft zu er» 
werbenden Gapitalvermögens, und fordern e8 die Umftände auf zum 
fruchtbringenden Anlegen feiner zu machenden Erfparniffe, fei e8 in der 
Landwirthſchaft, fei es im Gebiete der Gewerbe und des Handels: fo 
ift es mwünfchenswerth, daß ſolche Richtung die vorherefchende unter 
feinen Gliedern werde. Erſt nah ſchon begründeter MWohlhabenheit 
fängt die geeignete Zeit zu lururiöferen Genüffen an; und fo lange die 
Reicheren noch eine nügliche Anwendung ihres Vermögens zu produce 
tiven Zwecken machen können, fo bedarf es ihres Lurus nicht, um. 
die Vertheilung ihres Einkommens unter die Mitbürger zu bewirken. 
Der Lohn, den fie für fruchtbringende Arbeiten bezahlen, verfchafft den 
Aermeren (Arbeitsfähigen) fhon hinreichende Subſiſtenz, und in Folge 
ſolcher Arbeiten vermehrt fih das Nationalvermögen. In diefer Lage 
erfcheinen daher die rein Iururiöfen Ausgaben auch der Reichen als 
ſchaͤdlich, nämlich das Voranfchreiten verringernd. Sodann find einige 
Völker für das Gedeihen ihrer MWirthfchaft, etwa bei der Unergiebig» 
keit des eigenen Bodens, ganz vorzugsweis an den auswärtigen 
Handel — vielleicht insbefendere an den Zwiſchenhandel — ans 
gewiefen ; und es thut dabei Noth, um in der Concurrenz mit anderen 
fih im Vortheil zu erhalten, möglihft wohlfeil zu verkaufen. Auf 
den Preis der Erzeugniffe aber hat der Arbeitslohn, und auf biefen 
die Rebensweife der Arbeiter einen mächtigen Einfluß. Je einfacher, je _ 
entfernter vom Lurus daher die legte ift, defto mwohlfeiler wird? — uns 
ter fonft gleichen Umftänden — verkauft merden können. Der Lurug, 
wenigſtens der Archbeiterclaffe, ja, meil das Beifpiel anftedt, auch der 
Lurus der Arbeitsherren, überhaupt der reicheren Glaffen, wirkt daher 
in ſolchen Verhaͤltniſſen nachtheilig. | 

Volkswirthſchaftlich betrachtet ift nach dem Allen ber Lurus 
zwar in. ber Regel und in gewiſſem Maße vortheilhaft; doc gibt es 
auch wichtige Ausnahmen von folder Regel, und. ann, zumal je 
nach Gegenftänden und Maß, derfelbe oftmals ſchaͤdlich wirken. | 

U, Eine größere und mannigfaltigere Schädlichkeit des Lurus 
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aber zeigt ſich vom polizeilichen, vom moraliſchen und vom 
politiſchen Standpuncte. 

Der Luxus, wenn er das den Vermoͤgensumſtaͤnden des Einzels 
nen ende Maß uͤberſteigt, oder wenn er zu Verſchwendung 
wird ann Hunderte und Tauſende von Familien an den Bettelſtab 
bringen; und, wenn der Hang dazu einreißt und durch die verführes 
riſche Macht der Mode oder der vorherrfchenden Sitte noch verſtaͤrkt 
wird, für ganze Claffen von VBürgern verberblih merden. Erftens, 
nämlich der Ruin einzelner Verſchwender ift zwar volks- und ftaatss 
wirthſchaftlich gleichfalls ein Nachtheil, doc mag er als überwogen ers 
[heinen durch die vom Lurus im Allgemeinen für die Reichthumsvers 
theilung ausgehende mwohlthätige Wirkung. Polizeilich aber ift jener 
Ruin jedenfalls ein die verhütende oder heilende Sorgfalt des Staates 
in Anſpruch nehmendes Uebel. Und mas das, zumal moralifdhe 
Derderbniß betrifft, welches die faſt nothwendige Folge eines in der 
Geſellſchaft vorherrſchenden Hanges zum Lurus ift, namentlidy die da» 
mit, naturgemäß im Verhaͤltniß ftehende Suht nah Erwerb, die ' 
Ueberſchaͤzung des Geldmwerthes, überhaupt der materiellen Güter, vers 
glihen mit den ibdeellen, die Geneigtheit zu allen, daher auch zu unge 
tehten und moraliſch ſchlechten Mitteln des Gelderwerbs, mithin Uns 
treue und Lüderlichkeit in den niederen, Beſtechlichkeit, Erpreffung, 
Rechtsverachtung in den höheren Ständen, endlich die Unzufriedenheit 
mit dem eigenen Buftande, das unruhige Streben nad) eitien Ges 
nüffen, der. neidifche Blick auf die Reicheren, der verachtende auf die 
Yermeren. gerichtet, das Verſchwinden der edleren Sitteneinfalt, des 
fillen, genügfamen Familienglüds, der uneigennügigen: Freundſchaft 
und Liebe: — fo find diefe Uebel allerdings fo groß und tiefgehend, 
daß aller volfswirthfchaftliche Gewinn dagegen in Schatten tritt, und 
die Staatsgewalt fich allerdings aufgefordert fühlen muß, demfelben, fo 
viel in: ihrer Macht fteht und nach guten Grundfägen zuldffig iſt, zu 


* Mit der angebeuteten moralifchen Verderbniß, die eine Folge mes 
nigſtens des uͤbertriebenen und allgemein herrſchenden Luxus ift, ſteht 
in Verbindung der zumal für die politiſchen Zuſtaͤnde der Gefells 
ſchaft, für die Verfaffung und deren Geift, Kraft und Stätigkeit uns 
endlich bedeutſame Verluſt der Selbftftändigkeit des Charakters, das 
Untergehen des Bürgerftolzes und der Meännerwürde in Feigheit, Kries 
cherei und Knechtsſinn. Wer viel Bedürfniffe hat — und die Iurus 
ſeſten Genüffe werden durch Angemohnheit und Mode zu wahren 
Bedürfniffen — der iſt naturgemäß der Sklave ober der demüthige 
neichler desjenigen ober derjenigen, von beren Gunft oder Uns 
gunft es abhängt, ob er die Mittel, jenen Lüften zu fröhnen, befigen, 
erwerben, behalten folle oder nicht. Die Ausfpender von Önadenbes 
jeugungen irgend einer Art, von Aemtern und Würden, von Befol- 
dungen und Befoldungszulagen, von Iucrativen Unternehmungen, von 
Conseffionen, Unterflügungen, Privilegien aller Art u. ſ. w. haben es 
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dann in ihrer Macht, eben, welcher für fich felbft ober für einen. 
Verwandten oder Freund um ſolche Gunftbezeugungen buhlt, als Werks 
zeug ihres unlauteren Willens zu mißbrauhen. Die Volksrepraͤſen⸗ 
tation, ſchon in ihrem Urfprunge duch“ Wahibeftehung wgfälfcht, 
trägt alddann den Keim der Corruption in fih, und verkauft Bolks⸗ 
echt und Volksgluͤck um ſchnoͤden perfönlichen Gewinn. Nur wenige 
vereinzelte patriotifhe Stimmen tönen alsdann nody durch die traus 
ige MWüfte, und bald durchweht der Geiſt der Servilität, wodurch 
auch die freifinnigfte Verfaffung zum Gaufelfpiel wird, von Oben bis 
Unten alle Glaffen der Nation. —* 

B. VonLuxus- oder Aufwandsgeſetzen. — Wie ſoll nun 
oder wie kann ſolchen Uebeln geſteuert werden? — Wie anders, ſo 
raͤſonnirte man ſonſt, als durch hemmendes, namentlich verbietendes 
und bewachendes Einſchreiten der Staatsgewalt? Alles, was gemein⸗ 
ſchaͤdlich oder gefaͤhrlich iſt, darf und ſoll dieſelbe verbieten und noͤthi⸗ 
genfalls verpoͤnen, alſo auch den Lurus. Man ſchreibe daher Maß 
und Ziel dem Aufwande vor, theils überhaupt fuͤr's ganze Volk, theils 
für die einzelnen Stände oder Claſſen der Gefellfchaft, und belege das 
Ueberfchreiten der durch Geſetz oder polizeiliche Verordnung vorgezeichs 
neten Grenze mit gehöriger Strafe. Won ſolchen Grundfägen gingen 
fhon im Alterthum felbft die berühmteften Gefeßgebungen aus. Die 
Aegypter, die Griehen, die Römer hatten Lurusgefege.. Im 
Mittelalter finden wir folche zumal in Städten, allwo das Beduͤrfniß 
polizeiliher Drdnung ſich früher fühlbar machte, gar oft aber, bei dem 
Mangel. Achter ftaatsrechtlicher Grundfäge, nicht gehörig unterfchieden 
ward zwifhen dem, was zur Beförderung der gemeinen Wohlfahrt 
durch Gebot und Verbot erziwungen werden darf, und jenem, zu deffen 
Erftrebung nur zwanglofe Mittel, als Belehrung, Ermunterung, gutes 
Beifpiel u. f. m. geeignet und rechtlich zuldffig find. Später kam in 
den von Fürften beherifchten Ländern die dee einer der haus⸗ 
väterlihen Herrſchaft ähnlichen Landesregierung auf, die dee 
nämlidy einer dem Volke, wie einer Schaar von Unmündigen, mit Auetor 
rität aufzudeingenden Wohlfahrt, verbunden mit jener. der. beiten Ben 
nugung der Kräfte und Productionsmittel aller Bürger zum Vortheil 
der landesherrlichen Caſſen. Aus beiden Ideen floß das Princip des 
Vielregierens, des fih Einmifchens in den Privat s und Familien» 
haushalt aller Staatsangehörigen ,_ und bed fteten Bevormundens ders 
felben in al’ ihrem Thun und Laffen. Hieraus und aus der Unbes 
kanntſchaft der Regierungen mit den Geſetzen einer vernünftigen Staates 
und Nationalwirthſchaft erklaͤren fih, neben unzähligen anderen Miß- 
griffen, auch die vielen Eleinlichen, ängftlihen, zugleich bespotifchen, ja 
zum Theil tyrannifhen Lurusgefege und Verordnungen in den 
meiften deutfchen Fuͤrſtenthuͤmern und Ländchen *). Selbſt allgemeine 






*) ©. Runde, Beitrag zue Gefchichte ber Aufwanbögefege; Heu- 
mann, jus pol. 245 Mofer, von ber Lanbeöhoheit in Polizeiſachen; 
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Reichs-Polizeigeſetze ergingen gegen den als Verderben bringend ge— 
achteten Lurus, zumal des gemeinen Volkes, zum Theil jedoch auch. der 
vornehmeren Stände, in Anfehung derer fir jedoch freilich nur wenig 
in Anwendung. famen. Bis in das Eleinfte Detail der verfchiedenen 
Gegenftände Iururiöfen oder nur einigermaßen ‚bedeutenderen Aufwandes 
gehen -diefe allgemeinen und particulären Verordnungen ein. Sie fehreis 
ben in Bezug auf Kleidertradht der verfchiedenen Stände, Gefchlechter 
und Lebensalter Maß und. Biel der Koftfpieligkeit vor, beflimmen mit 
ängftliher Genauigkeit, wie viele Zifchgäfte, ‚wie viele Speifen und 
wie vieles und welches Getränke verftattet fein follen bei öffentlichen 
und Privatfeftlichkeiten, Gelagen und häuslichen Ereigniffen, als bei 
Derlößniffen, Hochzeiten, Kindtaufen, Begräbniffen, bei Faftnadhte- 
(uftbarkeiten und Kirchweihen, bei Scheibenfchiefen oder Schügenfeften, 
bei Zunftverfammlungen u. f. w., Alles je nad der Rangclaffe der Be⸗ 
theiligten, oder auch nad dem Unterfchied zwiſchen Stadt und Land. 
Auch in Bezug auf Zahl und Behandlung der Bedienten und des Ge—⸗ 
findes, auf Equipagen und Hausgeräthe wurden fehr in’s Einzelne gehende 
Bellimmungen gegeben, und zumal gegen etwa neu auffommende 
Moden oder Gelüfte — mie insbefondere lange Zeit hindurch - gegen 
das Kaffeetrinken — mit großer, obwohl im Ganzen wenig fruchtender 
Strenge verfahren. Es erregt ein eigenes gemifchtes Gefühl von. Uns 
willen, Mitleiden, Ekel und Lachluſt, wenn man eine Sammlung 
folher Verordnungen oder nur eine kurze Snhaltsanzeige derfelben (mie 
in v Berg's Handbuch des deutfchen Polizeirechts Band II.) durchs 
läuft. Es genuͤge hier die Anführung blos einer Stelle aus einer 
r Jahre 1774 für das Herzogthum Lauenburg erlaffenen Ver: 
nung. 

„Bei Verloͤbniſſen in den Städten follen von bürgerlichen 
Derfonen nicht über zehn Gäfte, mit Einfchluß der naͤchſten Vers 
wandten, eingeladen, und nicht über vier Gerichte ‘gegeben werben, 
auch die Gäfte des Sommers, nicht über eilf, des Winters nicht über 
zehn Uhr des Abends beifammen bleiben. Braut- und Braͤutigamsge⸗ 
ſchenke follen zufammen die Summe von vierzig bis ſechszig Thalern 
nie überfteigen, und zum Verlobungstag Feine neuen Kleider beſonders 
angeihafft werben. Auf dem Lande fteht es zwar Jedem vom Bauern: 
lande, frei ſich an den Deten, mo es hergebracht iſt, vor) dem, Pre: 
digen im Pfaschaufe zu Yerloben ; es ift, aber. micht erlaubt, die Ver: 
(öbniffe bei einem, angeftellten Gaftmahle und: mit Ausholung des Pre- 
 Digers zu halten. Eltern. oder Vormuͤnder der Verlobten und bie naͤch⸗ 
fen Derwandten nebft zwei Männern als Zengen dürfen. jedoch zur 
Berihtigung der Eheberedung zufammenfommen; aber nur: des Nach- 
mittags. und in Allem, mit Einfchluß der Verlobten, nicht: mehr, als 


Hofmann, Entwurf von dem Umfange tt. ſ. w. des Poligeiwefens, u. m. X. 
Ueber s die. Franzöfifchen Lurusgefege f. Encyclopedie, Art. „lois som- 
tasires.* on, 

Staats 2 Lerikon. X, ' 20 
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zehn Perſonen, und nur bei einer Vierteltonne Bier hoͤchſtens, und 
zwei Eſſen.“ 

„Bei Hochzeiten in den Staͤdten iſt die Anzahl der Gaͤſte 
und Gerichte nach drei Claſſen beſtimmt. Die erſte Claſſe darf nicht 
mehr als dreißig Gäfte und acht Gerichte, die zweite Claſſe nicht mehr 
als zwanzig Gäfte und ſechs Gerichte, die dritte Elaffe nicht mehr als 
funfzehn Gäfte und vier Gerichte haben. Iſt das Hochzeitmahl Mit- 
tags gehalten worden, fo dürfen des Abends nur Balte, von Mittag 
übrig gebliebene Speifen gegeben werden. Uebrigens werben Hochzeiten 
bei Wein und Kuchen, ohne Mahlzeiten, empfohlen. Keine Hochzeit 
fol länger als einen Tag, und die Mahlzeit nicht über drei Stunden 
währen, und die Dochzeitgefellfchaft nicht laͤnger als bis zmei Uhr nach 
Mitternacht beifammen bleiben. Hochzeitmuſik iſt erlaubt; der Aus: 
geber der Hochzeit fol fie aber ohne einigen Beitrag der Gäfte bezah⸗ 
im. Das Verfchleppen der Eßwaaren und des Getränke, fo wie der 
Zulauf der Kinder und des Gefindes ift verboten. Am Kicchganastage 
dürfen nicht mehr als zehn Perfonen, mit Einfchluß der jungen Ehes 
leute, mit vier Gerichten des Mittags, und des Abends mit Eulter 
Speife, aud ohne Mufit, bemwirthet werden. — Bei Hochzeiten 
auf dem Lande ift das Geföffe vor und nah dem Kirchengehen 
gänzlich verboten. Zwei Tage find zur Hochzeit verftattet, und bei 
ganzen und halben Stellen dreißig Gäfte, bei andern bie Hälfte, 

uch find die Hochzeitögerichte nach diefem Verhaͤltniſſe beftimmt. Aller 
Zulauf der Kinder, Knechte und Mägde ift auch hier verboten. Muſik 
ift erlaubt. Die Säfte follen fpäteftens Morgens drei Uhr aus einans 
der gehen. Beim Kirchgang foll es wie in den Städten gehalten 
werden. Wenn eine Derrfchaft ihrem Gefinde freie Hochzeit geben 
will, fo muß fie fi dabei nad ihrem Stande richten. Hochzeitsge⸗ 
ſchenke in den Städten follen den Werth von zwei Thalern, auf dem 
Lande den Werth von einem Thaler nicht überfteigen, die Geſchenke 
bee Eltern und Gefchwifter jedoch ausgenommen, bie deren eigenem 
Ermeſſen Überlaffen bleiben. Geſchenke an Dienftboten find, fo mie 
die Sammlung für den Koch, ganz verboten.” | 

„Bei Kindtaufen follen nicht über drei Gevattern fein. Kin: 
deibier und Taufmahlzeiten find abgeftellt. Gevattergefchente, außer 
von den nächften Verwandten, oder wenn die Eltern der Pathen arm 
find, ſollen nicht: gegeben werben. Beim Kirchgang folfen hoͤchſtens 
zehn Perfonen mit drei bis vier Gerichten bemwirthet werben.” 

Heut zu Tage, da man Marere Anfichten von ber perfönlichen 
Serbftftändigkeit der Bürger und von der mit dem Eigenthumsrechte 
innigft verbundenen Befugniß der freien Verfügung über das, mas 
unſer ift, gewonnen hat, und da man einfieht, daß, wo ſolche freie 
Verfügung nicht gewährt ift, auch der mächtigfte Sporn zur Erwer⸗ 
bung, folglich .zue fruchtbringenden Arbeit, fehlt, und daß eine Claſſi⸗ 
fication nah Ständen, da in jedem Stande die mannigfaltigften Abs 
flufungen des Vermögens vorhanden fein koͤnnen, folhen Lurusgefegen - 
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jedenfalls ihre vernünftige Anwendbarkeit raubt, heut zu Tage erſchei⸗ 
nen ſolche Verordnungen allerdings als abenteuerliche Ausgeburten einer 
— wenn auch der Intention nach oft gutmuͤthigen — dem Princip 
nach durchaus heilloſen Anmaßung der Regierungsgewalt gegenuͤber den 
Regierten. Im Kindesalter der Voͤlker moͤchte ſie vielleicht noch, als 
eine mitunter wohlthaͤtige Vormundſchaft, zu dulden ſein; im Zeitalter 
der Verſtandesreife aber wirkt ſie empoͤrend auf ein ſtolzes Gemuͤth. 
Es kommt dazu, daß gar oft der eigentliche Beweggrund jener Ver⸗ 
ordnungen keineswegs eine angeblich vaͤterliche Sorgfalt fuͤr der Regier⸗ 
ten Gluͤck war, ſondern vielmehr einerſeits die Idee, daß, je weniger 
das Volk fuͤr ſich ſelbſt verzehrte, deſto mehr von ihm eingetrieben mer: 
den koͤnnte für die oͤffentlhichen oder fuͤrſtlichen Caſſen, und 
anderfeitd der ariftofratifhe Webermurh der Vornehmen und 
Privilegirten, die mit Mißvergnügen das Wohlleben der gemeineren 
Glaffen, welches den aͤußeren Unterfchied der Stände faft zw vermifchen 
drohete, betrachteten. Die adelichen Damen konnten (und können zum 
Theil heute noch) den Gedanken nicht ertragen, daf gemeine Bürgers: 
frauen ſich follten Eleiden dürfen, wie fie; und die Schmaufereien ber 
Dornehmeren verloren an Glanz und Vergnügen, wenn auch die un⸗ 
teren Stände gleich oder ähnlich fplendider Gelage fich erfreuten. Und 
nun mußte ber Titel einer mohlthätigen Bevormundung ber unteren 
Elaffen zum Schleier dienen, ber jene boppelte und doppelt ungerechte 
Anmaßung verhültel — | 

Aber fol oder darf denn der Staat nichts, gar nichts thun, 
um dem boch unleugbar höchft ſchaͤdlichen Luxus eine Grenze zu fegen ? 
— Freilich darf und fol er Einiges thun; nur find Lurusgefege wie 
die vorhin angeführten, überhaupt alle nicht durch befondere Gründe 
gerechtfertigten IZmangsmafregeln verwerflich. 

Zuvoͤrderſt enthalte ſich die Staatsgewalt derjenigen Schritte und 
Richtungen, melde einen Hang zum Lurus faft kuͤnſtlich erzeugen, 
benfelben mindeſtens zu erhöhen und allgemein zu machen geeignet 
find. Dahin gehört zumal die einfeitige Pflege und übermäßige Ans 
preifüng dee materiellen Intereffen im Gegenfage ber höheren 
ideellen und moralifhen. Wenn bie Regierung jeden edleren, freien 
Auffhrwung des Geiſtes und Gemuͤthes im Volke ſcheut, wenn fie 
feine Thaͤtigkeit, fo viel möglich, auf die Sphäre des Erwerbs und des 
Genuffes, überhaupt der egoiftifchen Beſtrebungen, zu befchränfen, fei- 
nen Dli, feine vegere Theilnahme möglichft von den öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten, von dem Intereſſen der Freiheit, der Nationalwuͤrde, der 
Nechtsgarantie abzulenken fucht, wenn fie ein von Oben bis Unten 
reichendes Spftem der orruption in’s Leben führt, und wenn ber 
Hof und die ihn näher umgebenden Kreife das lockende Beiſpiel der 
maßlofen Verſchwendung und ber frivolen Genüffe aufftelen: alsdann 
ift © freitich nathrlih, daß auch in den niedereren Regionen der Ge: 
ſellſchaft ſolches Beifpiel, fo viel thunlich, nachgeahmt und jener Hang 
zum verberblichen Luxus allgemein vorherrſchend ar duch) 
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die Vermeidung ſolcher Richtungen wird alſo die Regierung dem ſchaͤd⸗ 
lichen Ueberhandnehmen des Luxus vorbeugen; und die allgemeinen 
Anſtalten fuͤr intellectuelle und moraliſche Volksbildung werden das 
Uebrige thun. Ohnehin iſt, wo die Frivolitaͤt nicht kuͤnſtlich gehegt 
wird, kaum zu beſorgen, daß die Verſchwendung allzu ſehr einreiße. 
Einzelne leichtſinnige oder gewiſſenloſe Praffer, Vergeuder nicht nur 
des eigenen, ſondern auch des fremden Gutes, einzelne pflichtvergeſſene 
Familienvaͤter, die ihren nimmer befriedigten Geluͤſten den Wohlſtand 
ihrer Kinder zum Opfer bringen, wird es immer geben; doch in der 
Regel und naturgemaͤß blickt der Menſch, der nicht in der Erziehung 
verwahrloſ't oder durch aͤußere Einfluͤſſe verderbt worden, in die Zus 
kunft, und enthaͤlt ſich, theils aus vernuͤnftiger Selbſtliebe, theils aus 
Liebe für feine Familie, der Verſchleuderung feines Vermögens. Alle 
gemeine. Verbote oder zwangsweiſe Befchräntungen des Luxus thun 
alſo gar nicht Noth. 

Indeſſen gibt es gleihmwohl Umflände und Verhältniffe, morin 
auch ein zwangsweifes Einfchreiten der Staatsyewalt hier zu billigen 
und zu fordern ift. 

Dahin gehören allernähft die Probigalitäts= oder Mund: 
tobserflärungen, welche gegen die einzelnen unverbefferlichen Ver: 
ſchwender, deren fchlechter Haushalt offenbar fie felbft oder ihre Fa⸗ 
milie in's Verderben zu flürzen droht — verſteht fich nach gehöriger 
Unterſuchung und unter Formen, welche jede Willkuͤr hintanhalten — 
auszuſprechen ſind. Wer ſchon durch die That ſich als unfaͤhig oder 
nicht gewillt erwieſen hat, ſein Vermoͤgen als verſtaͤndiger Hauswirth 
zu verwalten, der iſt zur Entmuͤndigung geeignet, und die ihm zu 
ſetzende Curatel gereicht ja ihm ſelbſt auch zur Wohlthat. 

Sodann gibt es Arten des Luxus, welche, wenn nicht eigens als 
Luxus, welcher naͤmlich an und für ſich zu den natürlichen Freiheits— 
rechten des Bürgers gehört, fo do aus anderen Gründen die polis 
zeiliche Fürkehr in Anfpruh nehmen. Sind gewiffe Arten von Ges, 
nüffen theils an und für fich, theild wenigfteng im Fall der Uebertreis. 
bung der Gefundheit offenbar [hädlich, oder die öffentlihe Sicher- 
heit und Ruhe gefährdend, oder die Moral verlegend; fo muß 
‘ ihnen aus diefen Ziteln Einhalt gethan werden. Hierher gehören 
zumal ber übermäßige Genuß geiftiger Getränke, insbefondere 
des Leib und Seele ruinirenden Branntmweins, fodann die der 
Sittlichkeit Gefahr drohenden Beluftigungen oder die felbft öffentliches 
Aergerniß gebenden Ausfhmweifungen. Gegen die Völlerei hat 
fowohl die Sanitäts= als, die Sicherheitspolizei mit Ernft, doch auch 
mit Umficht. einzufchreiten, fo viel möglich mehr durch Beſchraͤnkun— 
gen des ‚Verkaufs und Ausſchanks der beraufchenden Getränke, als 
‚buch unmittelbared Verbot gegen die Zrinkenden. Doch ſoll auch 
die mit Störung der öffentlihen Ruhe verbundene oder bis zum 
Skandal . gehende, zumal habituelle, Beraufhung als Polizeivergehen 
behandelt werden. Die zu ſolchem Zwede zu erlaffenden Vorſchrif⸗ 
ten jedoch, fo wie jene, welche allernächft die Verhütung von Uns 
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fietlichEeiten, Verführung und Xergerniß erregenden Schwelgereien zum 
Gegenftande haben, merden füglicher unter diefen befonderen Rubriken 
als unter der allgemeinen der (in folcher Beziehung ohnehin nur in- 
directen) Lurusgefege behandelt. 

Noch gibt es Gegenjtände ober Anläffe zu Iururiöfer Ausgabe, 
welche ben dabei Betheiligten mehr nur Plage oder drüdende Laft 
verurfachen, als Genuß gewähren. Es find diefes Ausgaben, die nicht 
eigentlich nach dem freien Willen derjenigen, die fie zu machen haben, 
fondern blos nad) dem Gefege des Herfommens oder einer einmal 
herefchend gewordenen Mode Statt finden, und von welchen befreit zu 
bleiben der Wunſch jedes Verftändigen iſt. Won diefer Art find z. B. 
die hier und dort hergebrachten Begräbnißformen und KZodtenfeiern, 
welche gar oft durch ihre Koftfpieligkeit den dürftigen Nachlaß des Ver: 
ftorbenen erfchöpfen und ber zurüdigebliebenen Familie, melde Ehren 
halber den ftandesmäßigen Aufwand machen muß, den legten Noth: 
pfennig rauben. Wenn in folhen Dingen die Polizei mit befchränfens 
den Vorſchriften einfchreitet, fo übt fie dadurch nicht eigentlich einen 
Zwang aus, fondern fie befreit vielmehr nur die Betheiligten von einer 
(äftigen Seffel, welche fie felbit abzufchütteln die Kraft oder den Muth 
nicht haben, für deren Wegnahme aber wenigſtens die Verftändigeren 
berfelben der Staatsgewalt dankbar find. 


©. Bon Lurusfteuern. — Unter den Mitteln, dem Lurus 
Einhalt zu thun, oder wenigftens dem Staate für den ihm durch den» 
felben verurfachten Nachtheil einigen Erſatz zu verfhaffen, werden viel:. 
flimmig aud) die Lurusftewern empfohlen. Werden diefe zu billi— 
gen ſein? | | | 
Bei den Lurusfteuerm ift der polizeiliche Standpunct von dem 
ffaatsmwirthbfhaftlihen und von dem finanziellen mohl zu 
unterfcheiden. Hat der Staat bei deren Auflegung blos allein den 
Zweck, von gewiſſen luxurioͤſen Genüffen oder Ausgaben abzuhalten; 
fo find die Steuern in der That nichts Anderes, als verkleidete Ver: 
bote oder VBerpönungen folder Lurusarten, und fie fallen dems 
nach unter diefelbe Beurtheilung, wie die unmittelbaren Verbote, d. h. 
fie find theils ungerecht, theils unnüs. Sie find ungerecht, weil 
fie die natürliche Freiheit des (auf: ehrlihem Wege ſich zu verfchaffens 
den) Genuffes aus angemaßter vormundfchaftlicher Auctorität willkuͤrlich 
und auf eine zumal für die Aermeren drüdende Weiſe befchränten; fie 
find. unnüs und felbft zweckwidrig, weil fie den Genuß gleichwohl 
nicht: verhindern, fondern blo8 vertheuern, was die Anreizung bazu 
nur noch erhöht, und. daher, wenigſtens bei jenen, die ihn noch 
irgend ‘bezahlen können, das Gegentheil der beabfichtigten Abhaltung 
bewirkt. er : 
" Etwas Anderes ift zu fagen von den aus flaatswirthfchaft: 
lichen und aus finanziellen Gründen aufzulegenden Lurusfteuern, 
zum’ Theil ‚daher auch von: denjenigen, melde gemifchter Natur 


8310 Auxus. 


find, d. bh. neben einem dieſer Zwecke zugleich noch den polizeilichen 
verfolgen. Ä | 

Niemand leugnet das Recht des Staates, zur Begünftigung der 
einheimifhen Production und Induftrie, überhaupt zu ſtaatswirthſchaft⸗ 
lihen Zmweden die Ein» und Ausfuhr dee Waaren oder auch unmits 
telbar die Production mit hierauf berechneten BZöllen oder Abgaben zu 
belegen. Es ift dieſes ein Recht, welches zwar oftmals mißbraucht 
oder zweckwidrig ausgeübt wird, aber auch einen guten und mwohlthäs 
tigen Gebrauch gar wohl zuläßt, und darum fchlechterdings behauptet 
werden muß. Wenn nun ber Staat 5. B. gewiſſe, nicht dem Be- 
dürfniffe, fondern blos dem Gelüfte dienende, fremde Producte (3. B. 
‚ausländifhe Weine für ein dur eigenen Weinerwachs gefegnetes 
“Land, oder fremde Putzwaaren ober anderen £oftfpieligen Tand u. f. m.) 
mit hohen Zöllen belegt, und dadurch das Ausſtroͤmen des zur Näh: 
rung ber einheimifchen Production nöthigen Geldes ber Reichen vers 
mindert, ober mindeſtens ber Staatscafje einigen Erfag für befien 
Derluft zumendet: fo wird folche Auflage zugleih als Lurusfteuer 
zu betrachten fein, obſchon fie nicht eigentlich den Lurus ſchiechthin 
als Luxus, fondern blos die unnöthige Confumtion fremder Pro: 
bucte als folder im Auge hat; und fie wird in bem Maße, als 
überhaupt die befondere ober gegenfeitige induſtrielle und Handelslage 
fie rechtfertigt, beinebens auch als Lurusbefchräntung von Vortheil fein. 
Wie oft oder in wie fern folches überall der Fall fein kann, ift hier 
nicht zu erörtern, ſondern wird unter dem Artikel „Mercantil= 
ſyſtem“ u. a. gefhehen. Für den gegenwärtigen genügt bie allge- 
meine Anbdeutung des hier obmwaltenden Verhaͤltniſſes. | 

Solche Zölle und Auflagen haben dann großentheils zugleich einen 
finanziellen Zweck, db. 5. fie werden ganz eigens als Steuern 
eingefordert; und alsdann kann ihre Rechtfertigung nur aus ben für 
die Steuern überhaupt gültigen Rechts- und politifchen Principien 
fließen. Es fragt ſich alfo: iſt die befondere ober höhere Befteues 
zung von Lurusgegenftänden — hier alfo ohne Unterſchied ob 
einheimifche oder fremde — zu. billigen ? 

Da weder die Erzeugung, nocd der Ankauf, noch der Verbrauch 
irgend einer Sache ſchon an und für fich eine Steuerpflicht involvirt ; 
fo beruht die Rechtfertigung der Lurusfteuern lediglich auf ben für bie 
indbirecten, namentlich für die Verzehrungsſteuern anzu 
führenden Gründen. Man findet diefelben unter den Artikeln „Ab⸗ 
gaben,” „Indirecte Steuern“ u. a. entwidelt und geprüft; 
und es mag daher hier die Betrachtung genügen, daß, fo lange bie 
von ber Theorie geforderte alleinige und allgemeine Vermögens: und 
Eintommensfteuer nicht eingeführt und auch das Syſtem der directen 
Befteuerung nicht vollftändig gemacht, d. h. Über alle Gattungen 
bes Befiges und Erwerbs ausgedehnt wird, bie indirecte Beſteuerung 
kaum vermeiblich ift, und daß, wenn man biefelbe in dem Sinne, 
daß fie zur Vervollſtaͤndigung ober Heilung ber mangelhaften directen 


Befteurung diene, eingeführt ober forterhalten haben will, bie auf die 
Iururiöfe Derzehrung gelegte Steuer allerdings zu empfehlen if. In 
ber Megel nämlich treiben doch die Reichen oder MWohlhabenden mehr 
Lurus als die Aermeren; und wenn es wahr ift (mad auch nicht ges 
leugnet, werden kann), daß durch die Unvollftändigkeit der directen Bes 
fteuerung die Reicheren, naͤmlich Befigenden und Erwerbenden begün: 
ftigt, durch die auf die Gegenftände der gemeinen oder nothwen= 
digen Verzehrung gelegten Steuern aber bie Armen pofitiv und 
weſentlich bedruͤckt (nämlich nah Häuptern und nicht nad) bem Vers 
mögen befteuert) werden: fo wird durch bie vorzugsmeiß ober in hoͤ⸗ 
herem Mafe auf die Gegenftände des Lurus gelegte Steuer jener 
doppelten Ungleichheit wenigftens einigermaßen abgeholfen, und den Reis 
hen, denen man auf dem geraden Wege nicht hinreichend beikam, auf 
“ jenem Ummege mwenigftend noch etwas abgemonnen. 

Indeſſen gibt es freilich aucd; fogenannte Lurusgegenftände, welche 
für mandyen Atmen gleihwohl (durch Angewohnheit, Kränktichkeit oder 
durch Standesverhältniffe u. f. m.) zum wahren Bebürfniß geworden 
find, und deren Befteuerung fonady für ihn zur weitern Bedruͤckung 
wird. Im fo fern erfcheint hiernach die Lurusfteuer als ungerecht. 
- Sodann bewirkt fie, zumal wenn fie hoch ift, leicht eine Ver mindes 
rung des Verbrauchs, demnah, wenn deffelben Gegenftand ein 
einheimifcher Artikel ift, eine Benachtheiligung der Producenten, und 
täufcht zugleich die Erwartungen der Finanz, indem ber Ertrag einer 
obwohl erhöhten DVerzehrungsfteuer, wenn ihretwillen die Verzehrung 
ſelbſt bedeutend ſich vermindert, geringer wird, als er bei einem maͤßi⸗ 
gen Steueranfag gemwefen wäre. Hat man aber gar, bei Auflegung 
der Steuer, folche Verminderung des Verbrauchs mit zum Zwecke ge: 
habt, fo ift das polizeiliche Intereffe mit dem finanziellen dabei in Wi: 
derftreit gerathen, und es muß demnach die Beurtheilung nad) dem je: 
weils vorherrfhenden Gefichtspuncte gefchehen. 

Ueber Lurusfteuern (f. A. Smith, book V. chap.II. (taxes 
upon: consumable commodities), Sismondi, nouveaux principes 
T.I. und dann bie verfchiebenen deutſchen Schriftſteller über Finanz: 
wiſſenſchaft. Rotteck. 

Luzern. — Dieſer Canton iſt der dritte Freiſtaat oder Canton 
der Eidgenoſſenſchaft, mit einem auf 28 Geviertmeilen berechneten 

laͤchenraume und einer Bevoͤlkerung von 124000 Seelen (nach einer 

olkszaͤhlung von 1837). Die Einwohner gehören dem katholiſchen 
Blaubensbekenntniffe an; nur in der Hauptſtadt befindet fich feit dem 
abre 1826 eine Beine reformirte Gemeinde von Einfaffen. — Der 
Luzern liegt beinahe in der Mitte der Schweiz. Denfelben 
buchfließt die Reuß. In ihm finden ſich die Berge Pilatus 
und Rigi, jedoch beide nur zum Theil, indem ber Pilatus theilmweife 
im Canton Unterwalden, die Rigi theilmeife im Canton Schwyz 
est. Der Canton ift reich an Getreide und guten Wieſen. Mäfiger 
hiſtand iſt ziemlich allgemein verbreitet. Die Volksbildung duch 
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verbeſſerte Schulen iſt in vierzig Jahren bedeutend vorgeſchritten. 
Allein immer noch hat der Canton Mangel an wiſſenſchaftlich gebil⸗ 
deten Männern, und man iſt oft in Verlegenheit, ledig fallende Be— 
amtungen gehörig zu .befegen. Es befinden fich im Canton drei 
Nonnenkloͤſte: Rathhauſen, Efhenbah und Bruch, drei, 
Sapucinerklöfter: Wefemli, Schüpfheim und? Surfee, ein 
Giftercienferktofter, St. Urban, und zmei ChHorherenftifte, Muͤn⸗ 
ſter und Luzern. Zwei Franciscanerkloͤſter wurden im Jahre 1838 
aufgehoben. Luzern war ſonſt der Sitz des paͤpſtlichen Nuntius, der 
ſich nun, weil die gegenwaͤrtige Regierung nicht in ſeinem Stine 
handelte, nach Schwyz zurüdgezogen hat. Sn der Gefchichte der 
Schweiz fpielte der Canton von jeher eine bedeutende Rolle. 
* Dem Ganton gab die Hauptftadt den Namen. Dieſelbe liegt 
am Ausfluffe der Neuß aus dem DViermaldftädterfee und hat 8000 
Einwohner. Ob Luzern von einem römifchen Leuchtthurme feinen 
Namen erhalten habe, ift fehr ungemif. Schon im fiebenten Jahr: 
hunderte beftand bei der Hofkirche eine geiftlihe Stiftung. Diefe 
und ihre Befisthümer vergabte Pipin, der Vater Karl’s des Großen, 
dem Kıiofter Murbah im Elſaß. Die in der Nähe jener Kirche all: 
mälig fich bildende Stadt mußte. diefer, entfernte ſchwache Here dem 
Kaifer Rudolph zu Handen feiner Söhne, der ‚Herzöge von Defter- 
reich, überlaffen, als diefer feine alten Beſitzungen in ein größeres Für: 
ftentyum auszudehnen fuchte. Von Defterreich bald firenge gehalten, 
bald gegen die benachbarten, die Unabhängigkeit anftrebenden drei 
MWaldftätte, Uri, Schwyz und Unterwalden, ſchutzlos gelaffen, trat die 
Stadt 1332 dem Bunde der drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden bei. 
Schon in den älteften Zeiten hatte die Stadt zu Beforgung ihrer 
Angelegenheiten einen Rath von fechsunddreifig Mitgliedern ; der 
in zwei Abtheilungen, jede von achtzehn Mitgliedern, fich bafbjähre 
lich ablöfte und vom Jahre 1330 an felbft ergänzte. ° 
Das Gemeinmwefen von Luzern, nachdem es der fremden Het 
fchaft erlediget war, nahm eine demofratifche Geftaltung an. Bei ber 
Gemeinde war die höchfte Gewaltz fie entfchied über Krieg und Frieden; 
ſchloß Bündniffe und bemilligte die Steuern; an fie mußten alle wech⸗— 
. tigen Angelegenheiten gebracht werden. Ein Rath von Dreihundert 
beforgte die weniger wichtigen Gegenftände, ein Ausfhuß von Sechs⸗ 
unddreißig leitete die Vollziehung. Es mar dieſes jener altherge— 
brachte Rath, der ſchon unter fremder Herrſchaft beftand.+ Der junge 
Freiftaat, durch Defterreich, von dem er abgefallen war, vielfach anges 
feindet, behauptete feine Unabhängigkeit in der emig benfwürdigen 
Schlaht vor Sempach im Jahre 1386. Nach) und nach erweiterte 
ſich der zuerft auf die Stadt Luzern befchränkte enge Kreis der Mes 
publik mittelft Kaufs, Pfandlofung und Eroberung in dem Mage, 
daß der Staat die heutige Ausdehnung erhielt. Die Landestheile, 
welche allmälig mit der Stadt Luzern verbunden wurden, fanden 
urfprünglich zu dieſer nicht in dem Verhaͤltniſſe der Unterthänigkeit, 
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ſondern vielmehr der Werbrüberung. Das zeigen bie biefen Lund» 
[haften ertheilten Burgrechte. Man fah im den älteren Zeiten der Res 
publif eine Meng‘ in der Stadt wohnhafte Pandbürger im Rathe 
fie.n. Nach und nach aber zog fich das Regiment in einen engern 
Kreis zufammen. Zunaͤchſt wurde nichts oder menig mehr an bie 
Gemeinde gebracht, fodann der Rath der Dreihunbdert auf Hundert 
herabgefegt, hierauf die Regimentsfähigkeit auf die Stabtbürger be- 
ſchraͤnkt; endlich wurden von dem Regiment die Stadtbürger ebenfalls 
ausgefchloffen, und daffelbe ging gleihfam erblic an einige Familien 
über. So verwandelte fi im Laufe der Zeit die urfprüngliche reine 
Demokratie des Gemeinmwefens von Luzern in eine vollendete Ariſto— 
Eratie oder vielmehr Dligarchie mit einem Patriciat. Diefe Ariftokratie 
mar eime der verdorbenften der Schweiz. Die jungen Patricier wid: 
meten ſich meiftens dem fremden Söldnerdienfte, und aus bemfelben 
zuruͤckgekehrt, traten fie, mit weniger Ausnahme ohne tiefere Bildung, 
Beamtungen des Staates an. Dem Patriciat fand dienftfertig die 
Geiftlichkeit des Cantons zur Seite. Ariſtokratie und Hierarchie 
waren von jeher Bundesgenoffen. Sie hatten das gemeinfchaftliche 
Intereffe, das Volk in heilfamer Unmiffenheit und frommer Unter: 
werfr Bu bewahren. 

As in dem legten Decennium des abgewichenen Jahrhun⸗ 
derts in Frankreich die Principien der Volksſouveraͤnetaͤt und politi⸗ 
ſcher Rechtsgleichheit geltend gemacht wurden, da erwachten auch 
im benachbarten Schweizerlande Wuͤnſche für Verbeſſerung der im 
Laufe der Zeit verdorbenen Staatseinrichtungen und für Anerkennung 
der dem Menfchen angeborenen Rechte. Am 31. Sinner 1798 er: 
| große Rath von Luzern — „in Erwägung, daß die Men: 
te, die wefentlic unverjährbar und unverduferlich in der Ver⸗ 
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naparte im Spätjahre 1802 Ausgefchoffene beider Parteien nach Paris, 
um ztifchen ihnen Frieden zu fliften. Es entſtand in Folge diefer Ver⸗ 
mittelung bie von Bonaparte dictitte Mediationsacte, gemäß 
welcher die mefentlichen Principien ber Revolution von 1798 aufrecht 
erhalten wurden. Durch biefelbe wurde zu Gunften der Kreunde des 
Neuen die politifche Rechtsgleichheit, die Aufhebung aller Vorrechte der 
Geburt, der Familien, Perfonen und Orte, der freie Verkehr und das 
freie Niederlaffungsrecht beftätiget. Zu Gunften der Freunde des Als 
ten wurde die Souveränetät ber einzelnen Cantone jedoch immerhin 
mit kraͤftigerem Gentralverbande, als vor 1798 eriftict hatte, hergeſtellt. 

Die Regierungsformen der Cantone waren alle entweder repräfentativ 
oder rein demokratiſch. Der Canton Luzern erhielt eine repraͤſentativ⸗ 
demokratiſche Verfaſſung. Ein großer Rath von ſechszig Mitgliedern 
bildete die geſetzgebende, ein kleiner Rath von fuͤnfzehn Mitgliedern die 
vollziehende, und ein Appellationsgericht von dreizehn Mitgliedern bie 
oberfte richterliche Behörde. Die Regierung , meiltens aus Landbuͤr⸗ 
gern zufammengefegt, gab anfänglich viel Rohheit und Mangel an 
Bildung fund; allmälig hob fie fih. Als aber im Jahre 1814 bie 
Macht Napoleon’s gebrochen ward, benugten in der Schweiz die An- 
hänger des Zuftandes der Dinge vor dem Sahre 1798 den Moment 
zur Miederherftellung dieſes Zuftandes. Die Mediationsacte und bie 
mit derfelben verbundenen Gantonsverfaffungen wurden unter Beguͤn⸗ 
ſtigung der fremden Maͤchte umgeſtuͤrzt. In Luzern erfolgte der Um 
ſturz der Verfaffung am 16. Hornung 1814 bei Einbrud der Nacht 
durch einen Gemaltftreih unter Anführung des mediationsmäßigen 
Schuitheißen Vincen Rüttimann felbft. Der Glerus bot bereit 
willig feine Hand zur Reaction. Der Zuftand vor 1798 wurde ans 
näherungsweife hergeftelt, und gleihwie in ben übrigen ehemals ari- 
ftofratifhen Kantonen, wurde auch im Canton Luzern das ariſtokrati⸗ 
fche Element das weitaus vorherrſchende. Die Regierung mar beinahe 
ausfchließlich in die Hände der Stabtbürgerfchaft gelegt. Das Patri⸗ 
ciat in feiner alten ſtarren Form lebte zwar nicht wieder auf, aber es 
bildete fich ein Spießbuͤrgerthum, gemäß welchem bie fämmtlicher 
Bürger der Stadt, gleichwie früher die Patrizier, eine Herrſchaft übe 
das Sand in Anſpruch nahmen. Der große oder gefeßgebende Kat 
von hundert Mitgliedern war zwar zur Hälfte mit Sandbürgern befeßt 
allein der Meine oder vollziehende Rath, bie eigentliche Regierung, be: 
ftand aus fehsundzwanzig Stadtbürgern und nur zehn Landbürgern. 
Dem Namen nad ftand die höchfte Gewalt bei dem großen Rath, 
der That nach aber bei dem Kleinen Rath. Sener hieß Gefeßgeber des 
Bandes, diefer aber hatte allein das Recht der Initiative. Alte Gerichte bes 
Landes befanden ſich in Abhängigkeit von dem kleinen Mathe. D rei: 
zehn Mitglieder deſſelben bildeten felbft das Appeltien tg bi 
angeftellten Amtleute waren Präfidenten ber Bezirkögerichte. Die | 
dauer in ben oberften Gantonsbehörden war lebenslänglih. Im Sabre 
41829 trat auf Betrieb einiger freifinniger Mitglieber der Regierung 
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felbft eine theilweife Verbeſſerung ber Verfaſſung ein, die jedoch nicht 
ducchgreifend war. Bald darauf, in Folge ber twelthifforifchen Julius: 
tage des Jahres 1830, erhoben fich die meiften Voͤlkerſchaften der 
Schweiz und forderten von ihren Regenten die Aufhebung bes aufge: 
drungenen Buftandes von 1814, Anerkennung der im Sabre 1798 
ausgefprochenen Grundfäge und eine auf diefe Grundfäge bafirte Wer: 
faffung. Ohne daß irgendwo, außer im Canton Bafel, Gewalt ans 
gewendet wurde, erhielten die Forderungen ihre Erfüllung. Wer: 
faffungsräthe, frei vom Volke gewählt, wurden zufammenberufen, von 
denfelben eine Berfaffung entworfen und dem Wolfe zur Sanction 
vorgelegt. — So gefchah es auch im Canton Luzern. Den 30. Jaͤn⸗ 
nee 1831 murde die neue Gonftitution von ber großen Mehrheit des 
Bolkes in feinen Verfammlungen angenommen. Diefelbe ift freifinni- 
ger, AL® diejenige zur Zeit der Herrfchaft der Mediationsacte war. Die 
Staatöform ift die repräfentativ:demofratifhe. In bderfelben ift der 
Grundſatz der Souveränetät des Volks, die Abfchaffung aller Vorrechte, 
e der Preffe und der Meinungsäußerung, fo wie die Unab: 
gigkeit der richterlichen von ber vollziehenden Gewalt ausgefprochen, 

olk erwählt theils direct, theils imdirect feine Stellvertreter. Der 

—9 Rath beſteht aus hundert, der kleine Rath aus funfzehn, und 
das Appellationsgericht aus dreizehn Mitgliedern. Die Amtsdauer iſt 
auf ſechs Jahre begrenzt. Waͤhrend der neunjaͤhrigen Dauer dieſer 
Staatsverfaſſung wurde vorzuͤglich das Zuſtizweſen, das früher in 
einem ſchlechten Zuſtande ſich befand, verbdeſſert. Auch in der Admi- 
niſtration wurden bedeutende Fortſchritte gemacht. Der große Rath 
zeichnete ſich hinſichtlich ſeiner politiſchen Grundſaͤtze durch eine feſte 
Sonſequenz aus, und ließ ſich nie auch nur das leiſeſte Schwanken zu 
Schulden fommen, während ſolche Schwankungen in den uͤbrigen re- 
Cantonen, namentlich in Bern, Zuͤrich, Argau, St. 
Sallen, Freiburg, haͤufig in Vorſchein traten. Zehn Jahr⸗ lang 
ſoll die Verfaſſung unveraͤndert bleiben. Nach Abfluß dieſer Zeit hat 
—0* Volt zu entfcheiden, ob eine Reviſion eintreten foll oder nicht, 
ald ift num diefer Moment vorhanden. Obwohl es eine Partei von 
zufriedenen gibt, beftehend meiltens aus Ariftofraten und Geiftlichen 
ihren Anhängern, fo wurde die Ruhe bis dahin doch nicht geftört. 
Meiſten hatte die Regierung ſtets fort gegen Anmaßungen der Geift: 
sat tämpfen. Das Bolt des Cantons Luzern ift zum Sanatiemus 
eigt- Bei allen Unruhen, die ihn im Laufe von Sahrhunder: 

en bewegten, wurde ſtets die Religion als Vorwand gebraucht, und dem 
vorgeſpiegelt, es befinde fich diefe in Gefahr. Gerade gegenmärtig 
eine Partei alle Kräfte an, den unheimlichen Geift des Fana= 
8 tmieder einmal heraufzubefchwören. Im folgenden Jahre 1841, 
welches die Verfaſſungsreviſion faͤllt, wird ſich das kuͤnftige Schickſal 
es Cantons Luzern entſcheiden, und ſich zeigen, ob derſelbe auf der 
jahm dee Freiſinnigkeit vorwärts ſchreiten oder den finſtern Mächten 
wieder anheim fallen werde. Gefchieht das Letztere, und bietet das Volk 
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ſelbſt ſeine Haͤnde den Feſſeln wieder dar, ſo liegt darin der Beweis, 
daß die Maſſe zum Genuſſe der Freiheit nicht reif ſei, und daß fie un- 
‘tee dem Drude der XAriftofratie und der Hierarchie erſt noch lernen 
müffe, jenes hehre Gut zu würdigen. Den Scöpfern der Drbnung 
der Dinge vom Jahre 1830 aber wird der Ruhm verbleiben, die Fef: 
fein des Volkes mwenigftens einmal, wenn auch nur auf kurze Zeit, zers 
brochen zu haben. Doc, ift zu hoffen, es werde den Freunden bes 
Ruͤckſchrittes nicht gelingen, das Volk zu bethören. 
Bu Dr. Kafimir Pfyffer. 


Lykurg und feine Gefeggebung. — Unter allen Staatsor: 
ganifationen, von denen Kunde auf uns gekommen, ift auch nicht eine 
einzige, welche fich fo. fehr mie die fpartanifche Verfaſſung von ben 
fonft allgemein geltenden Grundanfichten über die focialen Zuflände ent: 
fernt, ja ihnen vielfach auf das Entfchiedenfte geradezu entgegentritt. 
Wenn auch gleich gewiffermaken auf einen Winkel der Erde, auf ein — 
im Vergleiche zur gefammten Menfchheit — winziges Voͤlkchen befchräntt, 
verdienen doch die ſich uns hier darbietenden ganz eigenthümlichen Er: 
fcheinungen eine nähere Würdigung, . um fo mehr, als jener Volks: 
ſtamm in der Gefchichte des Alterthums unverkennbar feine unwich: 


\ 


tige Stelle einnimmt — mir wollen hier vorerft noch unentfchieden lafz - 


fen, ob in Folge feiner fo ganz eigenthümlichen Gefege, oder trog 
berfelben. 


Indem wir nım aber du einer Eurzen Lebensſchilderung des fparta= 
nifchen Staatsorbners übergehen’ follen, müffen mir vor Allem den Mangel 
genügender, vollkommen verläffigee Quellen andeuten. Wir befigen 
auch nicht einen. einzigen Schriftftellee, der ein Zeitgenoffe Lyfurg’s 
geweſen wäre, feinen einzigen, ber ihm nur nahe genug gelebt hätte, 
um wenigſtens die allgemeinen Umriſſe feines öffentlichen Auftretens 
und Wirkens in zuverläffiger Weife mittheilen zu Eönnen. Und obwohl 
viele Gefchichtfchreiber (die fi zum Theile noch befonders rühmen, 
durchaus keinen unhiftorifchen, gefchichtlih nicht genau erwieſenen Zug 
in ihren Büchern aufgenommen zu haben) ohne Bedenken alle die 
Dinge kurzweg wiederholen, welche vor Jahrhunderten Über jenen Mann 
irgendwo niedergefchrieben wurden: fo kann doch der aufmerkfame For: 
fcher unmöglich verfennen, daß hier Fabeln und Mythen in Menge 
“ eingeftreut find, daß man fich auf einem Felde voll von Ungemißheit 
bewegt, wo vielfach von Feſtſtellung einer hHifkorifch = ermeisbaren Wahr: 
Heit gar nicht die Rede fein‘ Fann. . 


So wiffen wir nicht einmal die Zeit, im welcher Lykurg lebte; 


die Angaben darüber ftehen fo fehr mit einander im MWiderfpruche, daß 
man auf das fehr verdädhtige, Überdies in Feiner Beziehung gemügend 
zu rechtfertigende Auskunftsmittel verfiel, die Exiſtenz zweier verfchiede- 
nen Lykurge, die in verfchiedenen Epochen gelebt hätten, anzuneh: 
men. (Gewöhnlich wird der fpattanifche Verfaffungsbegründer in das 
Jahr 888 vor dem Beginne unferer Zeitrechnung gefest.) 
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Unſere Zweifel und Bedenken muͤſſen ſich cber weſentlich ſteigern, 
wenn wir bemerken, daß Hellanicus, vermuthlich der aͤlteſte Schrift: 
ſteller, welcher (in feinen verloren gegangenen Schriften) der fpartani- 
[hen Verfaffungsverhältniffe gedachte, von Lykurg gar nichts meiß, 
fondern ganz andere Namen als den feinigen für, die der Gründer der 
fpartanifhen Einrichtungen angibt. (Ihm zufolge follen die beiden angeb: 
lichen erften Könige der Lakedämonier,. Eurpfthenes und Prokles, die 
Gründer der fpartanifchen WVerfaffung geweſen fein *.) 

Dazu kommen nun bie vielen Unmahrfcheinlichkeiten, welche ung 
faft in allen Theilen der Lebensgeſchichte Lykurg's (ſo wie uns naͤm⸗ 
lich dieſelbe aus ziemlich fpäter Zeit überliefert ward) entgegentreten. 
Faſt alle: einzelnen Momente in den ihn betreffenden Biographieen müf- 
fen bei einer kritiſchen Beurteilung die wefentlichften Zweifel wegen 
innerer Unmahrfcheinlich£eit veranlaffen. So namentlidy fein erftes Be: 
nehmen gegen die verwittwete Königin, feine allgemeine Beliebtheit 
und hinwieder der Haß einer ſtarken gegneriſchen Partei; die Art feis 
ner Entfernung aus dem Baterlande, feine Reifen nach dem mythen⸗ 
reichen Kreta (von wo er die Grundlage der ſpartaniſchen Verfaſſung 
hergenommen haben fol, wogegen ber hier weſentlich glaubwuͤrdige Po: 
Inbius — defjen Angabe man vergeblich zu widerlegen gefuhht hat — 
mit aller Beftimmtheit die Behauptung von der Aehnlichkeit der Eretifchen 
und fpartanifhen Verfaffung für unwahr erklärt), dann die Reifen 
nad Kleinafien, jd fogar nad) Spanien, Aegypten und Indien; — 
Hierauf die empfehlenden Orakelſpruͤche; endlich die mandherlei ganz von 
einander abweichenden Erzählungen von feinem Tode u.f. mw. Drängte 
ſich doch felbft dem über alles Maß leichtgläubigen Plutarch die Be: 
merfung auf (mit welcer er feine Biographie diefes Mannes beginnt): 
‚Bon Lykurg dem Geſetzgeber läge fich überall nichts fagen, mas nicht 
dem Zweifel unterläge; denn über feine Abftammung, feine Reifen und 
fein Ende, dazu über fein Wirken als Gefeggeber und Staatsmann 
lauten die Nachrichten verfchieden; am Wenigſten ift man hinfichtlich 
ber Zeit einig, in welcher der Mann lebte.” . 

Indeſſen können uns die rein perfönlichen Verhäftniffe Lykurg's 
ziemlich gleichgültig fein, und wir wollen deshalb auch gar keine weitläu: 
figen Erörterungen über diefen Punct verſuchen. Befaffen wir ung 
denn ausfchlieglih mit dee Geſetzgebung, als deren Schöpfer man 
ihn betrachtet. 

Aber auch in diefer Beziehung find die Quellen, obwohl vergleiche: 
weiſe ungleich reichhaltiger fließend, doc noch immer an und für ſich 
Außerft ſchwach und ungenügend. Die meiften der auf uns gekomme— 
nen griechifchen Schriftfteller theilen gewiſſermaßen nur im Vorübergehen 
einzelne wenige, zudem abgeriffene Bemerkungen darüber mit. So 
Herobot, Platon, Iſokrates; felbft Ariftoteles und Polybius geben nicht fos 


) Ephorus beim Strabon VI. 366. 
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wohl Thatſachen an, als fie vielmehr ihe individuelles Urtheit 


über die fpartanifchen Einrichtungen ausfprechen. Die Schrift des Sos 
phiften, tvelche unter Xenophon’s Namen auf uns gekommen, ift be: 
Fanntlich eine hoͤchſt unzuverläffige bloſe Lobrede auf jene Einrichtungen. 
Lykurg felbft hatte feine Gefege weder eigenhändig niedergefchrieben, 
noch nieberfchreiben ae — mie überhaupt in feiner Zeit und in ſei⸗ 
nem Lande wohl nur Wenige, vielleicht gar Keiner, zu lefen und ſchrei⸗ 
ben verftanden. — Nach diefem Allen würden wir uns ſchwerlich nur ir: 
gend eine ausreichende allgemeine Idee von der fogenannten Lykurgi⸗ 
fhen Gefeggebung bilden koͤnnen, wenn nicht ein anderer Autor, Plus 
tarch, darüber weit mehr als die Genannten auf uns gebracht hätte. 
Plutarch aber lebte, nach der gewöhnlichen Rechnung, ungefähr taufenb 
Sabre fpäter als Lykurg, und zwar damals, als ed noch Feine Buch 
deucerpreffe gab! Zudem ift er, wie ſchon bemerkt, ungemein leicht: 


gläubig und haft vorzugsmeife nah dem Ung ewöhnlidhen, ohne ' 


dabei die gebührende Nüdficht zu nehmen auf bie Glaubwuͤrdig— 
keit einer Angabe. So wird er faſt allenthalben mehr oder minder 
zum Maͤhrchenerzaͤhler. Er mag die Jugend aller Zeiten. begeiftern 
durch feine poetifchen Schilderungen edler großer Männer ber Vergan⸗ 
genheit, oder derer, die er für ſolche hinnahm: num und nimmers 
mehr kann er dem vor Alem nach Wahrheit verlangenden Geſchichts⸗ 
forfcher genügen. — Indeſſen läßt es ſich doch nicht verlennen, daß 


dem Plutarch viele gute aͤltere Werke zur Verfuͤgung ſtanden, die 


für uns verloren find. Er benutzte dieſe vielfach, wenn auch ohne ge⸗ 
hörige Würdigung und unter  fteter Vermengung ihrer Angaben mit 
jenen geringen werthlofer Autoren. 

So gelangen wir denn zu dem Ergebniffe, daß wir Plutarch, weil 
hier jede andere einigermaßen umfafjende Schilderung fehlt, zum keit⸗ 
faden nehmen müffen; daß wir defien Angaben aber nur in fo fern für 
glaubwürdig halten dürfen, als biefelben im Einzelnen durch bie von 
anderen Schriftfteleen auf uns gefommenen Notizen, oder durch die Art 
und Natur der Verhältniffe am fich noch befonders beftätigt werden. 
Daß man dabei der hiftorifchen Gewißheit gar vielfach entbehren, 
fi ſonach häufig mit biofen Wahrfheinlichkeiten und Bermus 
thbungen begnügen muß, iſt augenfcheinlich. 

Ehe wir und nun ein Urtheil uber den Werth der ſpartaniſchen 
Staatseinrichtungen erlauben, wollen wir diefelben der Reihe nad), wie 
Plutarch fie und aufzähle, kurz überbliden, unter Benutzung ber aus 


andern Autoren zu entnehmenden Hauptmomente. — Als die wichtige 


ften Lykurgiſchen Staatseinsichtungen gelten folgende: 

1) Bildung eines Senats (der Gerufia), beflimmt, eine 
Art von Gleichgewicht zu erhalten zwifchen der Macht ber Könige und jener 
des Volkes (oder vielmehr dem Könige und den übrigen Angehörigen 
des privilegirten und allein berechtigten Stammes der eigentlichen Spar» 
tiner). Jeder der beiden Könige hatte bei diefer aus 30 Perfonen befte: 
henden Verfammlung eine Stimme, jebod ohne irgend einen Vorzug 


on au I De Au Bi wu. Zu 


eykurg. 3190 


vor ben übrigen 28 Senatoren. — Das Ganze war nur bie Nach— 
ahmung, oder vielmehr nähere Feftftellung einer fchon vor Lykurg vorhande: 
nen Einrichtung. — Diefelbe war aber in fich felbft viel zu ariftofras 
tifeh organifirt, um „volfsthümlich‘ genannt zu werden. Die Geron- 
ten bekleideten ihre Würde lebenslaͤnglich, zu der fie allerdings 
durch Volkswahl ernannt worden fein follen. (Die Art, wie diefe 
Wahl nah Plutarh Statt fand, ift gar unglaubwürdig.) Sie waren 
nicht nur bie oberften Richter, und als ſolche unverantwortlich, fondern 
ohne ihren ausdrüdlichen Antrag durfte auch Fein Gegenftand vor ber 
VBolksverfammlung zur Verhandlung kommen. 

2) Sleihe Theilung des Grundeigenthums, um bie 
Vermögensungleichheit auf immer von den Spartanern zu verbannen. 
(Die Gemarkung von Sparta foll in 9000 Looſen unter eben fo viele 
eigentliche Spartaner, das übrige Feld Lakoniens eben fo in 30010 
Loofen unter den 30000 Lakedaͤmoniern — Perioͤken — vertheilt wors 
den fein. Um die Anhäufung von Reichthum zu verhindern, waren 
ſowohl die Rechte der Erbfolge, als die Heirathsausftattungen befchränft. 
Aber wie konnte der Gefeßgeber fi) dem MWahne hingeben, daß bie 
Zahl der Einwohner nie fleigen oder fallen, daß fie immer genau bie 
gleiche bleiben werde? Und melde Maßregeln wurden angeordnet, als 
ſich folhe Veränderungen wirklich ergaben ??) 

3) Einführung eines — an fich faft werthlofen — Geldes von 
Eifen, und Berbot aller Silber: und Goldmünzen. (Wie mar e8 mög: 
lich, Gefege wie diefes und das vorhin berührte — vorausgefest, daß 
das legte ri wirklich beftand — bei einem Volke einzuführen ?) 

4) Befehl der gemeinfamen Öffentlihen Mahle, fo 
daß Niemand zu Haufe, ausfchließlic im Kreife feiner Familie, fpeifen 
d 


5) Berbot, beim Häuferbau andere Werkzeuge anzumenden, als 
m Berfertigung des Daches die Art, zur Herfiellung der Thuͤren die 
Säge. 


6) Einführung einer Art Weibergemeinfhaft, um die mögs 
lichſt Eräftigften Kinder zu erzeugen. (Alsdann brauchte man allerdings 
feine Gefese gegen Ehebruh. Das Ganze klingt übrigens etwas fa⸗ 
beihaft. Näheres darüber in unferem Artikel „Ehe, IV. Bd. des 
Staatsler. S. 573 — 574.) 

7) Befehl, daß jedes neugeborene Kind, welches von ben Xelte: 
fien dee Zunft für fchmächlich gehalten wird, getöbtet werden foll. 

8) Anordnung einer vom Staat ausgehenden gemeinfamen 
Erziehung ber Kinder, auf melde bie Eltern keinerlei Einfluß aus: 
zuüben haben. 

9) Die Erziehung felbft ift, fo zu fagen, einzig und allein auf Ab» 

g bes Körpers gerichtet, mit Ausfchließung jeder — 
lichen Bildung, jeder geiftigen Entwickelung. Nur zur Noth 
lernten die Spartaner leſen und fchreiben. (Sogar die vielgerühmte 
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lakoniſche Kürze mar, wie Manſo zeigt, großentheils nur eine Folge 
der Atmuth und geringen Ausbildung der Sprache dieſes Volkes. 

10) Der Verkehr mit Fremden iſt erfchwert, ſowohl der Aufs 
enthalt dieſer in Lakedaͤmon, als die Reife der Spartaner in das 
Ausland. 4 wi 
| 11) Die Angabe, daß das Stehlen erlaubt gewefen”fei, wird, 
nach Manfo’s Bemerkungen darüber, mindeftens als übertrieben bes 
trachtet werben muͤſſen. | | ' 

12) Die Bewohner des lakedaͤmoniſchen Gebiets erfcheinen kaſten⸗ 
artig in verfchiedene, ſtreng von einander abgefonderte Stände ge: 
fhieden, mit. ganz ungleihen Rechten und: Verpflichtungen. Diefe Ab: 
theilungen waren: 

. 3, Die eigentlichen Spartaner. Sie bildeten eine allein herr» 
ſchende Oligarchie; im ihren Händen ruhete alle Staats» und Regie: 
tungsgewalt; alle andern Einwohner waren ihnen unterthan ; jede ans 
dere Beſchaͤftigung, als eine Eriegerifche, hielten fie fuͤr entehrend: darum 
beachten fie während des Friedens fat ihre ganze Zeit mit Eriegerifchen 
Uebungen oder — im Müffiggange u 7... 

b. Die Fatedämonier oder Perioͤken. Sie galten für bie 
alten Bewohner Lakoniens, waren aber der erften Claffe zinsbar, und 
wenn auch nicht geradezu leibeigen, doch jedenfalls der höhern ftaatsbürs 
gerlichen Rechte beraubt. Sie befaßen bie meiften Drte an der Küfte 
und im Innern des Landes, und trieben Feldbau; die Menigften vor: 
handere (unbedingt nothmwendige) Gewerbe. Zwiſchen ihnen und 
den Privifegirten herrſchte Eiferfucht und Haß. Daher ließen mehrere der 
lakoniſchen Städte bei einem ber Feldzuͤge des Epaminondas ihre 
Truppen mit’ jenen der Thebaner vereinigen: — Don den ben Periöfen 
‚ überlaffenen Seldftüden mußten fie den Spastanern einen Theil des Er⸗ 

trags alljährlich abliefern. 2 E | 

©. Die Sklaven. Es fheint, daß es deren zweierlei Claſſen 
gab: Heloten und Meffenier. Von den Legteren, die am Aller: 
barbarifchften behandelt wurden, wiffen wir beinahe gar nichts Näheres: 
dagegen beurfunden ſchon die uns mehr  befannten’ Verhäftniffe der 
unglüdtichen Heloten einen wahrhaft empörenden Zuſtand. Sie muf: 
ten die Grundftücde bauen, wobei fie natürlich nicht den ganzen Er—⸗ 
trag derfelben abzugeben gehalten waren. Sie waren gehalten, eine 
ausgezeichnete Kleidung zw tragen, damit fie: mit den Freien nicht 
verwechfelt mürden. Schon. ein leichter. Verdacht genügte, die Todes⸗ 
ſtrafe über fie zu verhängen. Nur der Staat konnte ihnen die Frei⸗ 
heit ſchenken; ber einzelne Bürger, dem fie gehörten, durfte dieſes nicht, 
und war auch nicht berechtigt, fie in das Ausland zu verkaufen. — | 
Bon den Ephoren wurde in Zwiſchenraͤumen ausdruͤcklich die Erlaubniß 
zur Kryptia gegeben, d. i. zu einer Art Zreibjagd, in welcher die jun- 
gen Spartaner jene Unglüdlichen unvermuthet überfallen. und ftraflos 
niedermegeln durften. — Bekannt ift auch, mie bie Spartaner in 
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einem Momente der Gefahr (mährend des peloponnefifhen Krieges) 
unter ausdruͤcklicher Verheißung ber Sreilaffung einige Taufende der Kräf- 
tigften dieſer beklagenswerthen Menfchen vereinigten, um fie treulos 
und tüdifh meuchelmorden zu laffen. — Zu jeder Zeit fuchte man 
im Sklaven das angeborene Gefühl der Menfchenwürde zu erftiden. 
Er ſelbſt ſollte ſich ſtets für ein niedrigeres Weſen halten, als ben 
Freien. Darauf wirkten Erziehung und Behandlung, darauf wirkten 
ale Einrihtungen hin. Wollte man dem jungen Spartaner Abfcheu 
vor dem Trunke einflößen, fo ward ein Sklave betrunfen gemacht, 
damit er fich verächtlich und viehifch geberde. Zur Luft der Herren 
mußte der Helote unfittlihe Tänze aufführen und Spottlieder auf fei- 
nen eigenen Zuſtand fingen. Freiheits- und Heldenlieder zu fingen, 
war ihm dagegen verboten, „damit diefe nicht durch feinen Mund ent: 
meihet wuͤrden.“ Als die Thebaner bei ihrem Siegeszuge in den Pe- 
Ioponnes unter Epaminondas, die gefangenen Heloten die Oben des 
Zerpander, Allman oder Spendon fingen laffen wollten, erhielten fie 
zur Antwort: „Dies find die Lieder unferer Herren; mir wagen es nicht, 
fie zu fingen.‘ 

Dies die Grundzüge ber fpartanifhen, zunaͤchſt als Lykurgiſch zu 
betrachtenden Gefeßgebung. Welcher unbefangene, das Wohl der gan: 
zen Menſchheit wünfchende Beurtheiler wird und Fann fie für zweck— 
mäßig, für naturgemäß halten? Sparta bot ſtets das Bild eines 
feindlichen Lagers im eigenen Lande dar. Allerdings waren feine Bes 
wohner unter diefer Verfaffung tapfer und kuͤhn, Eörperlich Eräftig und , 
gefürchtet im Auslande; auch galt der Staat der Spartaner lange als 
der erfte und mächtigfte in Griechenland. Aber dem Zwecke mie der 
Wuͤrde der Menſchheit entſprachen dieſe Einrichtungen wahrlich auch 
nicht in einer einzigen Hinſicht. Die ganze Freiheit der vollberechtig— 
ten Bürger gründete fich ausfchlieglic nur auf die Unterdrüdung , die 
Knechtſchaft der großen Menge. Wo der Freie am Freieften, ba 
nußte, nach jenen Begriffen, der Sklave am Sklaviſchſten und 
ngludlichften fen. So mahr aber aud) leider der legte Theil 
Satzes allerdings ift, fo unmahr erfcheint deffenungeachtet die 
älfte defjelben (wenn gleich Montesquieu — Esprit des lois, 
IV. chap. 6 — barauf ein eigenes umfländlicheres Räfonnement 

. Der gehört etwa auh das zur größten Freiheit, daf 
ee fein nicht völlig ebenmäßig geformtes oder fchwächliches 
reißen, es ausfegen, vor Elend umkommen oder von 
auffreffen laffen muß? Gehört auch das dazu, daß er 
es feiner Kinder ſelbſt erziehen darf, nad) feinen An- 
er Ueberzeugung? Oder daß dem Bürger das Recht 
„ſich in irgend einem Zweige, weder des Familien- noch 
Lebens, ungehindert zu bewegen, waͤre es auch nur, 
mit den Seinigen ſpeiſen wollte! Selbſt die vollberech— 
ſtanden unter ſo ſtrenger oͤffentlicher Zucht, daß ihnen 
ldzug (da die Geſetze im Kriege vergleichsweiſe — wa⸗ 
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von) ein Feſt zw fein duͤnkte! (Wehe dem Wolke, zu dem biefe 
Barbaren ald Sieger tamen!) 

So finden wir denn den vernunftwibrigen, ganz unnatürlichen, 
zur Entwürdigung der Menfchheit führenden Grundfag: „baß der 
Menfc nur des Staates, der Staat nicht der Menfchen wegen vor- 
handen ſei,“ bei dem Spartanern in ber volleften Ausdehnung in An⸗ 
wendung gebracht. Diefes Zweckes wegen ift insbefondere alle natur= 
gemaͤße geiftige Entwickelung, die Möglichkeit jedes höheren, geiftigen 
Voranſchreitens niebergetreten; ihm ift bie Sittlihkeit, welche eine 
der Grundfeften der Staaten fein foll, zum Opfer gebracht (man denke 
nur an die der Erzeugung Eräftiger Kinder wegen eingeführte Art 
der Meibergemeinfchaft); feinetwwegen find alle Bande ber Natur zer 
riſſen, find die natürlichften Gefühle des Menfhen, zumal als Eltern, 
mit einer Rohheit niedergedrüdt, wie mir fie an den milden Beſtien 
nicht gewahren; dieſes verderblichen Grundſatzes wegen mußte endlich 
alle wahre Freiheit des Menſchen aufhören, denn ſelbſt die angeb⸗ 
liche Freiheit der Privilegirten beftand in nicht mehr als im Rechte 
des Müfiggangs und im Rechte der Unterdrüdung aller anderen Men⸗ 
fchen, im Rechte der Verhöhnung alles deffen, was ber gefammten 
Menfchheit am Theuerften fein muß. | 

Billig fragen wir, wie es denn überhaupt nur möglich gewefen 
fen mag, eine ſolche alle Vernunft wie alles Gefühl gleihmäßig 
empoͤrende Verfaffung einführen zu können? Lykurg, fo vermuthen 
Einige, babe das Zeitalter der homerifhen Helden zurüdzuführen 
und. in Sparta zw verewigen geſucht. Damit ift aber ofjenba, dieſe 
Möglichkeit noch nicht dargethan. Hätte bie höhere Civilifattv.. bereits 
wirktich feften Fuß in Lakedaͤmon gefaßt gehabt, wäre aud nur das 
Privateigenthumsrecht des Einzelnen auf Grund und Boden feit län: 
gerer Zeit allgemein anerkannt, oder wären Gold- und Silbermünzen 
die gewöhnlichen Girculationsmittel gewefen: fo hätte es Lykurg gewiß 
niemal® vermocht, alle diefe Dinge fo kurzweg umzugeftalten, den ges 
fammten Socialzuftand umzuftürzen und eine feit Jahrhunderten 
durch den Geift der Cultur verdrängte, durchaus ro he Grundlage ber 
gefelfchaftlichen Werhättniffe mieberherzuftellen. 

So gelangen wir denn zu folgender duch die auf uns gekom- 
menen Nachrichten, fo wie durch die Art ber Verhältniffe an ſich viel- 
fach beftätigten Wermuthung: Lyfurg lebte in derjenigen Zeit, in wel- 
cher die edlere Bildung und Givilifation unter den Hellenen erſt zu 
entftehen begann. Diefe Neuerungen, dieſe Umgeflaltungen der 
Berhältniffe fingen kaum erft an, da und dort unter einzelnen Spar: 
tanern einigen Anklang zu finden. In die Maffe des Volkes war noch 
wenig davon gedrungen. Diefe Dinge nun fern zu halten von 
feinem im Ganzen noch durhaus.rohen Volke, tar die Hauptauf: 
gabe, welche fich Lykurg ſetzte. Hätte man zu Sparta ſchon kunſtmaͤßige 
Bauten aufgeführt, wie heute bei uns, oder wie felbft, nicht fehr ent« 
fernt von jener Zeit, in Athen: fo würde man einen Gefeggeber als 


*4 


Lykurg. | | ‘323 


Tollhaͤusler verlaht haben, der hätte verbieten wollen, andere Merk: 
zeuge als Säge und Art beim Baue der Wohnungen anzumenden; — 
ausgeführt wäre ein ſolches Verbot gewiß nie geworden, fo wenig, als 
wenn heute der mächtigfte Herrfcher den Bewohnern Deutfchlands ge: 
bieten wollte, in Höhlen zu wohnen und fid in ZThierfelle zu Eleiden, 
wie von den alten Germanen erzählt wird. 

Darauf, daß ein folher Kampf des Neuen gegen das Veraltete 
in Sparta eben zu beginnen drohete, in einzelnen Beziehungen wohl 
ſchon fogar bereit8 begonnen hatte, als Lykurg ſich erhob, deuten ins— 
befondere die Schilderungen von den Unordnungen ‚ welche bamals Lakedaͤ⸗ 
mon erfhütterten. Der Beweis aber dafür, daB das Neue noch fehr 
wenig feſte Wurzel gefaßt haben Eonnte, liegt eben darin, daß das 
Alte auf ſolche erfünftelte Art wieder begründet zu werden vermochte. 
Aus diefem Berhältniffe der Dinge erklärt e8 fich aber auch, wie Ly- 
kurg's ganze Gefesgebung, allen Neuerungen auf’8 Entſchiedenſte ab: 
bold, den Grundfas unbedingter Stabilität des in aͤcht raffinirter 
Weiſe reftaurirten Alten für alle Zukunft, gemiffermaßen als Funda— 
mentalprincip , in ſich ‚aufnehmen fonnte und fogar mußte. Ein we— 
fentlihes Hülfsmittel in dem Kampfe gegen die neuen Ideen fcheint 
aber der fpartanifche Geſetzgeber darin gefunden zu haben, daß er die 

Borrechte der Privilegirten, derem Necht zur Unterdrüdung und Mi- 
handlung der Verfnechteten, noch gewaltig erweiterte. „Weit ent— 
fernt,“ — ſo bekennt Manſo in feinem zwar von Einſeitigkeit Feines: 
* freien, dagegen im Ganzen immerhin trefflichen Werke uͤber 
Sparta, — „weit entfernt, die erniedrigten Volksclaſſen emporzu⸗ 
eben und in ihre verlorenen Rechte einzuſetzen (wie die durchgreifenden 
Umgeflalter der Staatseinrichtungen- in neuerer Zeit gewöhnlich ver— 
hen), befeftigte Lykurg vielmehr die einmal beftehende Trennung und 
gab ihe gefegliche Kraft und Dauer. — Gleich fehr gefühllos und 
yert widrig trug alfo der fpartanifche Gefeggeber gar Feine Scheu, 
zes ſociales Gebäude auf einer Grundlage aufzuführen, durch 
er das Elend der Verknechteten wiffentlich vergrößerte, die Un: 
m vorfäglich noch unglüdlicher machte ! 
) diefe ganze Verfaffung, mit ihrer raffinieten Barbarei, mit 
Zwangsmitteln — wozu führte fie? Konnten jene vernunft- 
Berbote jemals gehoͤrig durchgeführt werden? Werhinderten 
uͤhertriebenen Waͤßigkeitsvorſchtiften, daß Kleomenes und 
Folge der Trunkſucht im Wahnſinne ſtarben? Während 
Zeitraums ſehen wir alle ſpartaniſchen Koͤnige, ohne irgend 
e, wegen grober Verbrechen verurtheilt. — Welche 
Hofer Raubſucht auf Seite der ſpartaniſchen Heerfuͤhrer 
faft allenthalben, zumal von der Epoche des Paufanias 
8° Zeiten follen die vornehmften Spartaner von Athen 














Ite bangen haben! Welchen praftifhen Werth hatten 
Gebote firengfter Enthaltfamkeit, Nücternheit und Ein 
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Allerdings war Sparta ein im alten Hellas hochwichtiger Staat. 
Aber er war dies der Hauptfache nad trotz feiner finnlos barbarifchen 
Verfaſſung, keineswegs in Folge derfelben. Was würde Sparta dage- 
gen geworden fein, — bei feinem, ben Keim zu allem Züchtigen in 
fih tragenden” Volle — wenn es dem Grundfage vernunftgemäßer 
Entwickelung offen: gehuldigt, wenn es fich den Wünfchen und Beduͤrf⸗ 
niffen der Zeit nicht Eünftlich' zu verfchließen gefucht, wenn e8 an geis 
ſtiger Ausbildung und Erhebung Theil zu nehmen geftrebt hätte! 

So kann denn ber Freund der Humanität den Untergang der 
fogenannten Lykurgiſchen Gefeggebung aud in gar keiner Hinſicht be= 
dauern. Gie war nun und nimmermehr würdig, dauernd zu beftehen; 
fie mwährte vielmehr ohnehin nur allzu lange fort (mas großentheils nur 
ein Ergebniß der zahllofen Mipftände anderer Art in dem Übrigen alt= 
hellenifhen Staaten war); fie bildete fogar gradezu einen Schand⸗ 
fleck in der Gefchichte der Menfchheit. — 

Wir haben hier noch einige wenige Bemerkungen zur ers 
gleichung der fpartanifchen mit den athenienfifhen und den altrömifchen 
Socialzuftänden anzufügen. 

Sehr häufig fucht man die Solonifhe mit ber Lykurgiſchen 
Gefeggebung zu vergleihen. Nimmt man aber beide in bem Um: 
fange, wie man fie gewöhnlich betrachtet, fo ift eine Parallele hier gar 
nicht denkbar. Die fogenannte Lyfurgifche Gefeggebung greift naͤmlich 
in die ganze Tiefe des Socialzuftandes in allen Beziehungen ein, 
waͤhrend fich die Solonifche faft ausfchlieglih nur auf der Oberfläche 
hätt, die gefellfhaftlichen WVerhältniffe im engeren Sinne beinahe ganz 
unberührt läßt und ſich zundchft nur mit der Regierungsform befchäfe 
tigt. Auch iſt es eine ganz irrige Anficht, wenn man meint, die 
Drakonifhen Anordnungen feien durch die Solonifchen kurzweg 
und durchaus verdrängt worden. Solon aͤnderte allerdings, wie gefagt, 
die Regierungsform und milderte manche allzu firenge Strafverfügung 
(die übrigens Drakon nicht new gefchaffen, fondern aus der „Carolina“ 
feiner Zage neu wieder einzuführen verfucht hatte, damit aber um 300 
Jahre zu fpät gekommen war); eine Menge anderer von. ihm 
ausgegangener Geſetze aber, die dem Geifte und den focialen Verhaͤlt⸗ 
niffen feiner Zeitgenoffen wirklich entfprachen, behielten auch in ber 
Folge unbedingte Geltung, und dauerten theilweife felbft viel Länger 
fort, als mandye Solonifhe Einrihtungen, die ja fhon nad einem 
halben Menfchenalter gewaltig verändert wurden. 

Ein. eigenes Intereffe gewährt ein vergleichender Hinblid auf die 
Berhältniffe der aͤlteſten Römer, bie faft eben fo fehr, wie die Spar- 
taner, als Krieger geboren und erzogen waren, jedoch unter natur= 
gemäßeren Verhältniffen, weswegen deren Erfolge fi) auch ungleich 
ausgebreiteter und bdauernder, als bie der Bewohner Lakoniens, 
darftellen. | 

Jenes Umftandes wegen — daß nämlich der Spartaner und der 
Römer gleichmäßig geborener Krieger war — darf man Beide kei⸗ 
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neswegs auf eine und diefelbe Linie fegen. Der Lestgenannte ftand 
unendlich höher, als der Erſte. Ihm war es nicht, wie dem Anderen, 
als Princip die Hauptaufgabe des Lebens, im Kriege zu zerflören und 
Menfhen abzufhlachten; feine Erziehung war nicht vorzugsmweife dahin 
gerichtet, beftialifch zu würgen und an der alten Mohheit abfolut feft: 
zuhalten, nichts Neues, Befleres im Leben auffommen zu Ilaffen. 
Obwohl gleichfalls fern gehalten vom Betriebe der Gewerbe und des 
Handels, fah fi dee Römer doc ausdrüdlic auf den mit eige- 
ner Hand, nicht ausfchließlih duch Heloten zu führenden Acker— 
bau bingemwiefen, und fchon dadurch war die Stabilität der früheren 
Mohheit oder Barbarei gebrochen, der erften Entwidelung der Cultur 
ein Weg geöffnet. Der Römer war als Krieger gegen den duferen 
Zeind fo tapfer, als der Sohn der Lykurgiſchen Gefeggebung ; — aber 
im Snnern feines WVaterlandes wollte und follte er ein von dem Er: 
trage feines felbftangebauten Feldftüdes friedlich lebender Bürger fein; 
— der Spartaner dagegen erfcheint in diefer Beziehung, zu Haufe, in . 
ganz anderer MWeife: er harrete immer nur auf neue Kämpfe, mittler: 
weile feine Zage im Müßiggange vergeudend, feine Sklaven peinigend; 
er ift auch im eigenen Lande nur ein alle Entwidelung edlerer, wahr: 
haft menfchlicher Fähigkeiten niedertretender Barbar. 

Der Spartaner mar unausgefeßt, fein ganzes Leben lang 
Soldat. Der Römer war e8 nur dann, wenn es einen Feind des ' 
Baterlandes zu bekämpfen galt. Für ihn war feine Stadt die wirk- 
liche und frieblihe Heimath, für den Spartaner war fie nur die Ca— 
ferne. Darum fanden bei den Römern Aushebungen, und bdiefe 
nur in fo weit Statt, ald man ihrer zu bedürfen glaubte, während die 
Spartaner ihre Jahre der Manneskraft hindurch unausgefegt Soldaten, 
und nur biefes, blieben. 

Der Spartaner befaß größere perfönliche Freiheit im Kriege, als 
zu Haufe, im Vaterlande. Anders der Roͤmer. Er fah ein, daß die 
Kriegszucht bedeutende Beſchraͤnkungen der fonft naturgemäß dem Bür: 
ger und Menfchen zuftehenden Freiheiten erheifche; aber er wollte diefe 

sefchränfungen eben darum nicht auch auf die gewöhnlichen friedlichen 











sehaltniffe ausgedehnt willen, die doch (menigftens dem Princip nach) 
den weit überwiegenden Theil feines Lebens umfaffen follten. Das 
Recht des römifchen Freiftants ſchuͤtzte den Körper des Bürgers gleich 
inem Heiligthume gegen Zuͤchtig ung (Lex Porcia), Aber die hei: 
| Rechte der Freiheit, welche die Porcifhen und Sempronifchen 
efeftigt, wurden durch den Eintritt in den Kriegsdienft ſus— 
Sn feinem Lager übte der Feldherr eine unumfchräntte Ge: 
Reben und Tod aus; feine Gerichtsbarkeit wurde durch 
mlichkeiten dee Unterfuhung, duch Feine Worfchriften der 
eingefchränft, und das Urtheil warb, unmittelbar nachdem 
n, auch vollzogen, ohne Zulaffung irgend einer Appellation. 
‚wollen kein allzu hohes Gewicht darauf legen, daß während 
hes Heer vor Allem duch Einfachheit, durch Entfernung 
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des Unnoͤthigen ſich auszeichnete, das fpartanifche einen zahllofen Troß 
von Sklaven mit fich fchleppte, dermaßen, daß bei Platda auf jeden 
Spartaner nicht weniger als fieben Heloten kamen (5000 Spartaner 
und 35,000 Heloten!), die zwar allerdings wohl auch zu Kriegsdienften, 
nicht minder aber zur Bedienung ihrer Herren verwendet wurden. 
Allein ungleich wichtiger ift für ung der Umſtand, daß die Römer nicht 
nur ihre Waffen, fondern nicht minder auh ihre Cultur über 
alle Theile der damals bekannten Welt ausbreiteten. Noch heute zeu⸗ 
gen die Eoloffalen Trümmer von Bauten, Heerftraßen, Waſſerleitun⸗ 
gen, Volkstheatern u. dgl. von ben riefenmäßigen, großentheil® unge⸗ 
mein nüslihen Schöpfungen jener Nation in fo vielen Gauen und 
Ländern. Nirgends dagegen treffen mir den geringften Reft, oder bie 
Ieifefte Spur eines auch nur annäherungsmeife ähnlichen Strebens von 
Seiten der Spartaner, mährend dagegen allerdings Ruinen von durch 
ihre Hände vernichteten Städten beurkunden, wie ihr Wirken fein bil- 
dendes und fchaffendes, fondern ein verwüftendes und zerftörendes, 
eben darum aber auch nicht lobenswerth und rühmlich, vielmehr im 
Gegentheile verwerflich und verabfheuungswürdig war; fonad ein Aufs 
treten und Wirken, dem die Menfchheit viele Schmach und vieles 
Elend beizumeffen, dagegen nicht einen einzigen nennenswerthen Wor- 
anfchritt zu verdanken hat. Sriedbrih Kolb. 

Maas und Gewicht. — Eines der weſentlichſten Mittel der 
Erleichterung des Verkehrs und der Sicherung gegen Beeinträchtigungen, 
in demfelben ift ein gut geordnetes Maas- und Gewichtsſyſtem. 
Die blofe Schägung der in dem Verkehr fich beivegenden Güter nad) 
Länge, Breite, Gewicht u. f. w. würde zu taufend Irrungen und 
Taͤuſchungen führen, Verträge über Fünftige Leiftungen würden hoͤchſt 
erfchtwert und eine nie verfiegende Duelle von Streitigkeiten fein. 

Es find daher überall, wo der Verkehr nur einigermaßen ſich 
entwidelt hat, wie das Geld, fo auch beflimmte Maafe und Ge: 
richte aus ben natürlichen DVerhältniffen und Bedürfniffen defjelben 
eier ra en 

iefe Maaſe und Gewichte bequem zu ordnen, über ihre fort 
dauernde gleichmäßige Fertigung und richtige Anwendung zu machen, 
und durch möglichite Werallgemeinerung eines erprobten Syſtems die 
Bedürfniffe eines erweiterten Verkehrs immer mehr zu befties 
digen , ift die Aufgabe des Staats. - | —— 

Die verſchiedenen Arten von Maaſen u. ſ. w. ergeben ſich aus der 
Natur der Dinge von ſelbſt. Das Beduͤrfniß, eine Sache nach ihrer 
Laͤnge, oder nach ihrer Laͤnge und Breite, oder nach ihrer Laͤnge, 
Breite und Höhe zu meſſen, erzeugt das Laͤngen-, Flaͤchen⸗- und 
Körpermans. Soll das Körpermaad den Inhalt eines Gefäßes 
bezeichnen, fo bildet fi das Hohlmaas. Aus dem Bebürfniffe, die 
Schwere einee Sache zu ermitteln, ergeben fih die Gewichts: 
maafe 
Die urfprünglichen Maafe der Völker find Häufig von menſch⸗ 
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lihen Gliedmaaſen, oder fonftigen einfahen Naturgegenftänden herge: 
nommen, tie ber Fuß, die Elle, der Gran (Gerftenkorn), oder von 
gewiſſen Arbeitsleiftungen , wie das Zagwert, Mannsmaas, der Mor: 
gen u. f. f. 

Bei der Wandelbarkeit und Verfchiedenheit diefer Größen ergab fich 
jedoch die Nothmwendigkeit, eine beflimmte Größe und ein beftimmtes 
Gewicht als Normalmaas feftzuftellen. —* 

Da man hierbei, in Ermangelung einer unveraͤnderlichen Grundlage 
in der Natur, mehr oder weniger willkuͤrlich zu verfahren genoͤthigt 
war, z. B. als Elle die Laͤnge des Arms des gerade regierenden Koͤnigs 
beſtimmte, oder irgend ein vorhandenes Maas und Gewicht als allge: 
meingültig verfündete, ſo mußte über der ficheren Erhaltung der Mor: 
malmaafe mit Sorgfalt gewacht werden. 

Diefes gefhah ſchon im Alterthume dadurch, daß man fie aus 
Metall oder Stein verfertigte, in den Zempeln, oder an anderen öffent: 
lichen Drten aufbewahrte. | 

Allein da man deſſenungeachtet Gefahr läuft, die Urmaafe zu 
verlieren, die nachgebildeten Maafe aber im Laufe der Zeit durch un- 
richtige Nachbildung mehr oder weniger von ben Urmaafen abmeichen, 
wie 3. B. die Exemplare der cölnifchen Mark, deren Driginal verloren 
gegangen ift, bis zu 5pCt. variiren*), fo hat man ſich in der neueren 
Zeit bemüht, den Maafen eine unveränberlihe Grundlage in der Na— 
tur zu geben, um im Nothfal immer tieber darauf recurriren zu 
können. 

Man ift hiebei nach zwei verfchledenen Methoden verfahren. s 

In Frankreich hat man bie Länge eines Meridiangrabes 
ber Erde zu Grunde gelegt. Der Meter ift 1/10,000,000 vom 
Duadranten des Meridians; die Gemwichtseinheit, die Gramme, ift das ' 
Gewicht von 1/100 Cubikmeter deſtillirten Waſſers. Auf dieſe Weife 
erhält man eine Grundlage, weldhe an und für fich unveraͤnderlich ift. 
Allein dennoch ift diefe Methode nicht von praßtifhem Werthe, da eine 
Wiederholung der Meffung eines Meridiangrades für den Fall des 
Verluftes des erften darnach gebildeten Maaſes ein hoͤchſt Eoftbares 
Unternehmen wäre, und bei ber DVerfchiedenheit der Inftrumente, Me: 
thoden und Kenntnifje nicht mit Sicherheit zu einem gleichen Reful- 
tate führen mwürbe. 

Man hat daher in England die Länge des Secundenpen- 
dels in der Hauptfladt ermittelt, d. h. man hat unterfucht, wie 
lang ein Pendel fein muß, der unter einem gewiffen Breite: und 
Höhegrad in einem luftleeren Raume 60 mal in der Minute fchmwingt, - 

und zwar (mas auch durchaus nicht nöthig iſt) nicht die Länge diefes 


*) &o fand man bei einer Unterfußung der Maafe und Gewichte in ben 
nordamerikaniſchen Freiftaaten eine große WVerfchiedenheit in den Hohlmaafen, 
Gewichten und felbft in den Längenmaafen. Die größte Abweichung der Yards 
betrug nicht weniger als 0,085989. (Nebenius, in Rau's Archiv ber poli- 
tiſchen Oekon. 1840. 2,9. ©. 243.) 
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Pendels dem Längemaafe als Einheit zu Grunde gelegt, fondern nur 
das Verhältniß des vorhandenen Laͤngenmaaſes zu ber Länge des Ge- 
eunbdenpenbels in der Hauptftabt beitimmt, fo daß ſich das Urmaas nad) 
der Länge des Secundenpendels mit Leichtigkeit durch Berechnung tie: 
berherftellen ließe. \ 

Auch in Frankreih hat man ben praftifhen Werth bdiefer Me- 
thode dadurdy anerkannt, daß man das Verhältniß des nach der Länge 
bes Meridians beftimmten Maafes zu der Länge des Secundenpenbels 
berechnet hat, um im Nothfalle das Urmaas herftellen zu koͤnnen, ohne 


zu einer wiederholten Meffung des Meridians die Zuflucht nehmen 


zu müflen. _ 

Iſt man auf diefe Weife in den Befig eines auf fefter Grundlage 
ruhenden Längenmaafes gekommen, fo läßt fich darnach auch das Flächen: 
und Körpermans, namentlih auch das Hohlmaas und das Gemicht 
bilden ; das legtere, indem man die Schwere einer nad) dem Hohlmaas 
bemefjenen Quantität von beftillittem Waſſer bei einer gewiffen Tem⸗ 
peratur als Gewichtseinheit feftftellt. | 

Bei der Eintheilung des Maas: und Gemwichtsfnftems hat man 
fi vor Allem an die Bebürfniffe des Verkehrs zu halten, die. Hleineren 
und größeren Maaſe nach diefen Bedürfniffen abzuftufen, alle Abthei- 
lungen aber, fo meit e8 ohne Unbequemlichkeit für den Verkehr ges 
fhehen Tann, in ein in einander greifendes Zahlenſyſtem zu bringen. 
Das Lestere ift, jedoch ohne gehörige Beachtung ber Gewohnheiten und 
Bedürfniffe des Volks, bei dem metrifchen Syſteme in Frankreich mit 
vielem Scharffinne gefchehen. 

Ob das Decimal= ober das Duodecimalfyftem das zweckmaͤßigſte 
ſei, ift beftritten. | 
Das erftere Hat den Vorzug daß es größere Rechnungen fehr ers 

leichtert, das Duodecimalfyftem dagegen gerwährt ben Vortheil, daß ſich 
bie Zahl 12 ohne Bruch häufiger theilen laͤßt, als die Zahl 10, und 
dag man im täglichen Verkehre vorzieht nach 4, 4, J zu rechnen, mas 
bei dem Decimalſyſtem zu unbequemen Rechnungen Anlaß gibt. So 
läßt ſich z. B. die Elle, die Maas, das Pfund nicht ohne Unbe: 
quemlichkeit für den Verkehr nach dem Decimalfpftem abtheilen- . 

Man muß daher, wenn man das letztere Syftem zu Grunde 
legen will, die Abweichungen zulaflen, wo die Abtheilung nach Drit⸗ 
teln, Wierteln und Achteln bequemer if. So ift man z. B. bei ber 
Einführung des neuen Maasfyftems in Baden verfahren, indem man 
bei den höheren Abtheilungen dem Decimalfyfteme gefolgt ift; eben fo 
bei der Unterabtheilung des Fußes, des Maaſes für fadfähige Dinge; 
während bei ber Elle, der Maas, dem Pfund die Abtheilung nach 4, 
#, 1 angenommen wurde *). 

Unzwedmäßig iſt es, für das Meffen verfchiebener Gegenftände 
verfchiedene Maafe zu beftimmen, in fo fern eine ſolche Verſchiedenheit 
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nicht nothwendig aus ber Matur der zu mefjenden Gegenftände ſich er- 
gibt. Daß ein eigenes Heu: und Strohmaas u. bergl. befteht, ift 
natürlich ; aber daß hier und da ein ſchwerer und leichter Gentner, ein 
eigenes Apotheker = und Muͤnzgewicht, ober ein verfchiedenes Flüffigkeits- 
maas, 3.3. eine Helle und Truͤb⸗Eich und ein eigenes Schenkmaas be- 
fteht, hierzu ift kein zwingender Grund vorhanden. 

Hoͤchſt ftörend ift ferner eine Verfchiebenheit der Maaſe und Ge: 
wichte in den verfchiedenen Theilen eines Landes. Auf eine Aus: 
gleihung berfelben ift daher möglichjt hinzuwirken. Auch ein An- 
fließen des Maas» und Gewichtsſyſtems an das der Nachbarſtaaten, 
mit welchen ein lebhafter Verkehr Statt findet, ift mwünfchenswerth. 
Ein Schritt hierzu ift von den Staaten des großen deutfchen Zollver: 
eins duch die Annahme des Kilogrammgemwichts gefchehen (wodurch 
zugleich ein Anfchluß an das franzöfifche, nieberländifche und ſchweize⸗ 
riſche Syſtem bewirkt worden ift), und es fleht zu hoffen, daß weitere 
Demühungen zu Herftellung einer größeren Gleichheit in den Vereins: 
ſtaaten zu einem erwünfchten Ziele führen werden. 

Die Umänderung eines beftehenden Syſtems in ein theoretifc) 
vielleicht ſchoͤneres und befferes ift jedoch mit großen Schwierigkeiten 
verbunden. Nicht nur daß die allgemeine Anfhaffung neuer Mefge: 


. 


xäthe große Koften verurfacht, daß ale Maas: und Gemwichtsbeftim: - 


mungen in öffentlichen Büchern, im Staatögemeinde: und Privathaus: 

halt auf die neuen Maafe reducirt werben müflen; aud die Gewoͤh— 

nung des Volks, nad ben bisherigen, wenn gleich unvolllommeren 

Maafen all’ feinen Befig, feine Erzeugniffe und Bebürfniffe abzu— 

— — erſchwert den Uebergang zu neuen Einrichtungen in hohem 
rade. 

Man hat daher, wenn eine Aenderung als zweckmaͤßig erkannt 
wird, mit großer Behutſamkeit zu Werke zu gehen. Vor Allem hat 
man ſich an die bisherigen Einrichtungen, Größen und Namen 
möglichft anzufchließen; durch den Unterricht in den Schulen, duch 
bie Verbreitung von Mebuctionstabellen und neuen Mefgeräthen bie 
Einführung vorzubereiten ; den Gebraud) der neuen Manfe zunächft bei 
den Öffentlichen Behörden vorzufchreiben ; endlich aber die alten, mit 
Anberaurnung eines angemeflenen Zermins, ganz aus dem Verkehre zu 
verbannen. Der Zeitpunct der Einführung ift mit Rüdfiht auf die 
wirthfchaftlihen Werhältniffe der Bevölkerung paffend zu wählen (nicht 
während einer Theuerung des Getreides u. dergle), und die Anfchaffung 
der Maasgeräthe ift durch temporäre Befreiung von ben Eichge— 
bühten und Sorge für mohlfeile Fertigung zu befördern und zu er: 
leichtern. 

Um die möglichfte Gleichförmigkeit der Maafe und Gewichte im 
Lande zu erhalten, muͤſſen in ben verfchiedenen Theilen befielben ge: 
nau gefertigte Originalmaafe verbreitet, e8 muß für die genaue Ueber: 
einftimmung aller darnach gefertigten Sorge getragen, und bie Recti- 
fication ober Erneuerung derfelben im Falle der Veränderung durch den 
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Gebrauch angeordnet werden. Auch über die Form und materielle Be: 
fchaffenheit der Maansgeräthe und über die Art und Weife der Anwen: 
dung berfelben müffen Beflimmungen gegeben werben. 

Um eine genaue Nahbildung der Maasgeräthe zu erzielen, find 
bie Verfertiger derfelben nicht nur zur Anfhaffung genauer Mufter: 
maafe, fondern aucd zur Benugung der zur Erreihung ber erforder 
lichen Genauigkeit unentbehrlichen Inſtrumente, wie der Theilmafchinen 
u. f. w., anzuhalten; die Form der Maasgeräthe, 3. B. der Durch— 
meffer und die Ziefe der Hohlmaafe, die Einrichtung der Wagen, bie 
Art des Holzes oder Metalls der Geräthe, die Art und Weiſe ber 


. Anwendung bderfelben ift vorzufchreiben; im letzterer Beziehung 3. B. 


das geftrichene Mans beim Meffen von Früchten anzuordnen u. f. f. 

Zur Prüfung und Stempelung ber Maasgeräthe find befonders 
hierzu inflruirte Eihungsbeamte zu beftellenz die im Verkehr, 
in Kaufläden, Wirthshäufern, Mühlen? auf Märkten u. f. w. zur 
Anwendung kommenden Maafe find öfterer und unvermutheter Viſita⸗ 
tion zu unterwerfen, der Verkauf und namentlich der Gebrauch unge: 

ruͤfter, fehlerhafter und falfcher Geräthe ift mit Strafe zu belegen, 

* das Meſſen auf oͤffentlichen Frucht: und Holzmaͤrkten find ver- 
* pflichtete Mefjer zu beftellen, und bei folhen Vermeſſungen, welche 
ein öffentliches ntereffe haben, wie die Meffung der Grundftüde bei 
Berpfändungen u. f. w., find nur geprüfte und beeidigte Feldmeſſer 
zuzulaffen. | 

Vergl. Wild, über allgemeines Maas und Gewicht. Freiburg. 
1809. 2 Bände. 

Nebenius, über das im Großherzogthum Baden beftehende 
Maas: und Gewichtſyſtem und die Einführung deſſelben in den Ge— 
brauch. A. a. O. ©. 226 ff. | Dr. W. Schuͤz. 

Macchiavelli, ſ. Moralität. 

Machtſpruch, ſ. Abſolutismus und Cabinetsjuſtiz. 

Magiſtrat, ſ. Gemeinde. 

Magna Charta, ſ. England. 

Mailand, ſ. Italien und Lombardiſch-Venetianiſches 
Koͤnigreich. 

Majeſtaͤt, Maieftätsrehte, Majeſtaͤtsverbrechen. 
— Die Staatsgewalt, obſchon ihrer inneren Natur und Weſenheit 
nach jeder anderen Geſellſchaftsgewalt gleich, erhebt ſich doch 
uͤber alle theils durch die beſondere Wichtigkeit und Heiligkeit ihrer die 
Bedingung aller Humanitaͤtsentwickelung, alles aͤcht menſchlichen 
Lebens enthaltenden Zwecke, theils durch ihre imponirende Stellung, 
vermoͤge welcher fie völlig ſelbſtſtaͤndig, keiner anderen irdiſchen Gewalt 
untergeordnet und über ihre eigenen Angehörigen eine mit dem Um: 
fang ihrer Zwecke im Verhältnifje ftehende Macht übend if. Darum 
gebührt The auch eine das Anerkenntniß folcher Heiligkeit und Hoheit 
ausfprechende Benennung. Daher alfo ber Name Majeftät, deren 
Begriff fonac auf Beine wie auf große, auf republicanifche wie auf 
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monarchiſche Staaten Anwendung leidet. Auch in Kleinen mie in gro: 
Gen, auch in tepublicanifhen mie in monarchiſchen Staaten finden 
daher Majeftätsverbrehen Statt, und ift die Staatsgewalt 
mit Majeftätsrehten angethan. (Von Majeftätsrechten f. „Re: 
galien”, und von Majeftätsverbrechen f. „Hochverrath“ und 
„Injurie“. | | 
In einem engeren Sinne ift Majeftät blos die ausfchliegende Ti⸗ 
tulatur dee monarhifhen Staatshäupter, bie fih Kaifer 
oder Könige nennen. (Auch die fo hohe Stellung einmal befaßen, 
aber durch Abdankung oder Vertreibung diefelbe verloren, erhalten von 
befreundeten Mächten oder Perfonen fortwährend dieſen Titel, 
welcher nicht minder den Gemahlinnen ber wirklichen oder geweſe— 
nen Kaifer oder Könige ertheilt wird.) Mur der türkifche Kaifer 
oder Sultan muß fih in der Regel mit dem Titel „Hoheit“ be- 
. gnügen. Mit dem Löniglihen Range und dem Titel Majeftät find 
dann, nach pofitivem Staats: und Staatenrechte (mehr jedoch in blofem 
Herkommen als in förmlichen Geſetzen oder Verträgen gegründet) ver: 
fchiedene Ehrenvorzüge, auch mancherlei Freiheitsbefchränfungen durch 
Etikette und Geremoniel verbunden, was Alles jedoch heut zu Tage 
auf die Öffentlihe Meinung einen weit geringeren Eindrud macht, als 
ehedefien der Fall war. Die höhere Staatswifjenfchaft nimmt übrigens 
von diefen — ben Hofmännern freilich hochmwichtig duͤnkenden — 
Kieinigkeiten oder Kleinen Wichtigkeiten nur wenig Motiz. 
| Rotteck. 
Majorat, Minorat, Primogenitur, Seniorat. — 
Der Menſch, gleich allen uͤbrigen lebenden Weſen der Erde, verdankt 
dieſer die nothwendigen Beduͤrfniſſe feines Daſeins. Vorzugsweiſe mit 
dem Triebe und der Fähigkeit begabt, feine Zuſtaͤnde zu vervollkomm⸗ 
nein, äußert er folhe zunächft dadurch, daß er der Erde in Erzeugung 
der zu feinem Dafein nothmwendigen Mittel nachhilft, damit fie ihm 
diefelben vollkommener und reichlicher gewaͤhre. Die erften Aeußeruns 
gen dieſes Triebes fchließen ſich gänzlich an die Erzeugungskraft der Erde 
an und fallen mit ihr zufammen. Erſt nad) größerer Entfaltung fchei: 
den fie fi) theilweife von ihr ,- und es kommt neben dem Landbau bie 
bürgerliche Gemwerbsthätigkeit empor. ‚Während jener mit Erfolg von 
zerftreut wohnenden Familien betrieben werden Eonnte, feste da8 Ge: 
beihen bdiefer das nahe Zufammenmwohnen einer großen Anzahl von Men: 
Shen und Familien mit organifcher Verbindung zu gemeinfamem Stre⸗ 
ben, d. h. Städegemeinden, voraus. So lange die menfchliche Betrieb: 
ſamkeit blos auf den Landbau gerichtet war, beftand Vermögen und 
Reichthum allein im Befige von Grund und Boden, und zwar von 
fruchtbarem und leicht zu bebauendem, meil, bei dem Mangel an Kennt: 
niffen und kuͤnſtlichen Werkzeugen, der Landbau nur fehr mangelhaft 
betrieben. werben Fonnte, zu einem günftigen Erfolge daher die natür- 
liche Fruchtbarkeit und leichte Gulturfähigkeit des Bodens zu Hülfe 
tommen mußte. Eben darum bedurfte es auch der Beihülfe vieler 
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Menfchenhände, alfo einer großen Anzahl von Knechten und Mägden, 
zur Unterhaltung dieſer aber eines fehr ausgedehnten Grundbeſitzes. 
Perfönlihe Freiheit, Anfehen, Stimmrecht in der Volksgemeinde 
beruhten urfprünglic auf Grundbeſitz. Wer deffen gänzlich entbehrte, 
war hinfichtlich feines Lebensunterhaltes abhängig von den Grund: 
befigern und gegen fie zur Dienftbarkeit und Unterwerfung genöthigt, 
daher Leibeigenfchaft fein Loos. Wer damit nur in geringem Mafe 
verfehen, zur Gewinnung feines Unterhaltes fein Gut felbft bebaute, 
gehörte nicht zu ben vollberechtigten Mitgliedern der Volksgemeinde, fon: 
dern zu einer geringeren Claſſe. Als vollberechtigte Bürger Eonnten 
fih in einer Zeit, da es an geiftigen Bildungsanſtalten gaͤnzlich ge: 
brach, nur diejenigen geltend machen, bie im Beſitz ausgedehnter Laͤn— 
dereien und einer großen Anzahl ihnen unterworfener Gutsleute (Knechte 
und Mägde), bei perfönlicher Freiheit, Herrfchaft über Andere übten und, 
hierdurch zu geiſtiger Thätigkeit angeregt, allein. zu höherer Einficht, 
zu Muth und Unabhängigkeitsgefühl erwahen Fonnten, woraus die 
Fähigkeit und der lebendige Wille entfprang, am Leitung ber öffent: 
lichen Angelegenheiten Zheil zu nehmen. Das Vollbürgerrecht beruhte 
ſonach auf perfönlicher Freiheit, mit Grundbefig und Herrſchaft über 
Gutsleute verknüpft. Freiheit und WBollbürgerrecht, unabhängig von 
Grundbefis und Herrſchaft über Gutsleute, gebieh zuerft in den Städte: 
gemeinden, wodurch denen, bie bes Grunbbefiges entbehrten, ein Aus- 
weg zu Freiheit und Vollbuͤrgerthum eröffnet wurde. Immerhin 
blieb aber jener vorzugsweife das Mittel, einer Familie Freiheit, An— 
fehen und Herrſchaft zu gewähren. Um ihr diefe für immer auch zu 
fihern und fie gegen Verſinken in Niedrigkeit und Knechtfchaft zu be— 
wahren, durfte fie ſich ihres Grundbeſitzes niemals entäufern, fon: 
bern mußte fich denfelben ftets zu erhalten fuhen. Darum mag wohl 
fhon in fehe frühen Zeiten der Grundbefig eines Vollbürgers ald un: 
veraͤußerliches Bamiliengut betrachtet worden fein, welches in eine 
anderen Hände als in die von Mitgliedern der Familie gelangen durfte, 
und nur diejenigen Familien von Wollbürgern, welche hierauf mit 
Strenge hielten, behaupteten ſich bei ihrem Anfehen und erhoben fich 
meit über die Menge derer, deren Grundbefig durch Veräußerung all: 
mälig vermindert worden war, indem jene in der Folge den hohen 
Adel bildeten, und diefe zu ihren Unterthanen herabfanten. Was aber 
bem Anfehen und der Macht jener hauptfüchlic Vorſchub that, ift der 
Umftand, daß allmälig jede Theilung des Familiengutes ausgefchlofjen 
und bie fefte Beftimmung getroffen wurde, wornach Beſitz, Verwal: 
tung und Benugung beffelben, als eines unzertrennlichen Ganzen, ftets 
nur in den Händen eines einzigen Samiliengliedes fein durfte. Wer 
als bdiefes fo fehr bevorrechtete anzuerkennen fei, mußte fo genau be= 
flimmt fein, daß niemals ein Zweifel darüber obmalten Eonnte. Der 
. alten Sitte gemäß, wornad nur Männer als vollberechtigte Mitglieder 
der Volksgemeinde betrachtet wurden, mußte jenes Familienglied männs 
lichen Gefchlechts fein und in gerader Linie von männlichen Familien- 
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gliedern abftammen (Agnat.) Der Vorrang unter Mehreren beftimmte 
fih nach dem höheren Alter, was aber in verfchiedenerlet Beziehung 
Statt finden konnte. Im Allgemeinen folgte auf den legten Befiger 
fein erfigeborener Sohn, und auf biefen deſſen Erſtgeborener, auch 
wenn er felbft nicht zur Succeffion gelangt, fondern früher geftorben 
war, und fo ferner immer der Exftgeborene und ber Erftgeborene des 
Erftgeborenen in derfelben Linie bis in’s Unendliche fort. Starb ber 
Erftgeborene des jüngften Grades, ohne einen Sohn zu hinterlaffen, fo 
traf die Reihe feinen lebenden nad ihm geborenen Bruder, unter 
deffen Defcendenz gleichermaßen die Erſtgeburt entfchied. War kein 
nachgeborener Bruder deffelben da, fo folgte fein Oheim ganz in ber 
nämlihen Weife *). Diefe Succeffionsordnung, unter dem Namen 
Primogenitur mit Linealfolge bekannt, Fam in ben meiften Fa: 
milien bes hohen Abel und im Allgemeinen auch bes niederen zur 
Anwendung. Ausnahmsmeife findet fich jedoch auch eine Succeffion 
nach ber Nähe des Verwandtfchaftsgrades, indem unter den mahren 
Abkömmlingen von verfchiedenen Linien der mit dem letzten Befiger 
im nädjten Grade Verwandte auf diefen folgt, unter mehreren Gleich: 
nahen aber der Aeltefte (Majorat**), feltener der Züngfte (Mino- 
eat***. Unter Majorat mird indeß auch überhaupt das Verhältniß 
einer Adelsfamilie zu deren Familiengütern mit Nüdficht darauf ver- 
ftanden, daß fich die Ordnung der Nachfolge nach der Erſtgeburt oder auf 
fonftige Weife nach dem höheren Alter beflimmt, und es wird alsdann 
jener Ausdrud in Verbindung mit dem das Familiengut bezeichnenden 
Ausdeud „Stammgüter‘ gebraucht, fonad) von Majoraten und 
Stammgütern gefprochen. — Ein Seniorat findet Statt, wenn 
der Xelteite in der Familie, ohne Rüdfiht auf Linie und Gradesnähe, 
zunaͤchſt zur Nachfolge gelangt, und auch wohl dann, wenn, bei Thels 
lung bes Befiges und der Nutznießung der Familiengüter, die Aus: 
übung gewifjer gemeinfchaftlicher Rechte, wie die Führung der der Familie 
zuftehenden Stimme auf Reichs- oder Landtagen, die Vertretung bder- 
felben in ihren Verhältniffen zum Staate oder zu fonftigen Corporatiohen, 
die Leitung ber gemeinfchaftlihen Angelegenheiten, dem Aelteften 
zukommt, was durch Herkommen und Gewohnheit oder durch Sta- 
tuten und Samilienverträge beftimmt wirbt). G. Ruͤhl. 
Majorennitaͤt, Minorennität. Mündigkeit. — Wenn 
wir uns unter dem Recht im objectiven Sinne die aͤußerlich gültige 
Norm für eine vernunftmäßige Ordnung der menfchlichen —* Itniffe 
und Handlungen, und im fubjectiven den durch die Grenzen jener 
Norm der individuellen Willensfreiheit mit dem Anſpruche auf ben fs 
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*) Schott de judicio super success, in majoratu $. II. 

ur Sch — l. e. $. IV. — Allgemeines preußiſches Landrecht Th. II 
48. 

"**) Allgemeines preußifches Landrecht I. c. $. 146. 

un edlen de jure Senii in Familiis illustribus $. XV. XVI. seq. 
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fentlihen Schug geftatteten Raum denken, fo Fann die rationelle Be: 
gründung des Rechts von ihrem abfoluten Standpuncte aus nur einen 
für jeden Menfchen völlig gleichen Umfang diefer Freiheit im Handeln und 
der damit zufammenhängenden — rechtlich zuläffigen — Fähigkeit im Ge- 
brauche feiner Befugniffe und in der Erwerbung weiterer Rechte aner- 
Eennen. Weil indeß das Recht eben eine vernunftmäßige Dar: 
ftellung ber geſellſchaftlichen Ordnung bezwedt, und weil zugleidh nur 
der vernünftige Wille ald wahrhaft frei gedacht mwerben kann, fo 
kann und darf pofitiv nur denjenigen Individuen der völlig uneinge- 
ſchraͤnkte Gebrauch ber ihnen zuftehenden Rechte geftattet werden, 
welche fi in einem binreichenden Zuftande der Entmwidelung und Thaͤ— 
tigkeit ihrer DVernunft befinden, um das Rechtsgefes zu erkennen und 
demfelben gemäß ihre Handlungen auf die Erreihung ihrer Zwecke zu 
sichten; und nur mit gleicher Einfchränfung kann auch die Unterwer- 
fung des felbftthätigen Willens des Einzelnen unter den Zwang bes 
pofitiven Nechtsgefeges gefordert werden. Die Umftände nun, melde 
einen gänzlichen Mangel ober doch einen nur befchränften Gebrauch ber 
Vernunft zur Folge haben, find ihrer Natur nach ſehr verfchiebener 
Art. Theils find fie vorübergehend, wie ber Zuſtand des NRaufches, 
der Schlaftrunfenheit, des fieberhaften Deliriums, in gewiſſer Hinficht 
auch des hohen Affectes; theils muthmaßlich bleibend, wie wirk— 
licher Blöbfinn und Verruchtheit; fie find theild, wie alle bisher ge— 


nannten Zuftände, ungewöhnlicher, vegelwidriger Art, theils aber hängen . 


fie, als durchaus nothmwendig und untrennbar, mit dem Gange ber 
menfchlichen Entwidelung zufammen, indem ber Menfch nicht ſogleich 
mit dem vollen Gebrauhe der Vernunft geboren wird, fondern erſt 
durch allmältge Uebung und nad einer Reihe von Jahren bazu ges 
langt. Nur um bier die UWeberficht zu vervollftändigen, möge noch 
hinzugefügt werden, baß,man unter analoger Ausdehnung der Prin- 
cipien denjenigen, welche nicht im Gebrauche ihrer Verftandeskräfte ſich 
befinden, privatrechhtlich auch die Abmwefenden und die Verſchwen— 
der beizählt, was fich freilich in Anfehung der Lesten nur dann recht: 
fertigen läßt, wenn man bei ihnen, eine den vernünftigen Gebraud) 
des eigenen Vermögens ausfchließende partielle Geiflesverrüdtheit vor= 
ausſetzt. 

Der bei jedem Menſchen, mithin weitaus am Haͤufigſten vorkom⸗ 
mende Zuſtand des mangelnden oder unvollftändigen Gebrauchs der 
Geiſteskraͤfte iſt alſo derjenige, welcher mit der Geburt, als dem nar 
turgemäß niebrigften Standpuncte ber geiftigen Entwidelung, beginnt, 
und bis dahin währt, daß die Einſicht zur genügenden Reife gekom⸗ 
men ift, um bie Zwecke ber menfchlichen Gefellfchaft und ihre Außeren 
Bedingungen erfennen zu können. Die diefem Zuftande entfprechenden 
Rüdfichten und Einrichtungen hat als die gemöhnlichften das pofitive 
Recht deshalb auch mehr oder minder bei den übrigen Fällen der uns 
vollftändigen Weberlegungsfähigkeit zum Worbilde genommen. — So 
unabänderlich feft nun aber ber Tulmatornin beffelben ift, fo außer⸗ 
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ordentlich verfchieden find die vorhandenen Beflimmungen über befjen 
Ende, was, auch abgefehen von den durch ben: allgemeinen Culturzuſtand 
der verfchiedenen Völker, durch Elimatifche Verhältniffe und andere von Außen 
einmwirfende allgemeine Umftände mannigfach modificirten Bedingungen 
des intellectuellen Fortfchreitens, fchon deshalb unvermeidlich war, weil 
die Entwicdelung der Geifteskräfte bis zu dem erforderlichen Grade des 
Vernunftgebrauchs nicht plöglich eintritt, fondern durch allmälige Ueber: 
gänge vorbereitet wird, weil ferner die geiftige Ausbildung auch dann 
nicht ſtill ſteht, ſondern unaufhaltfam — wenn au in fehr verfchies 
benem Maße — im Fortfchreiten bleibt, und weil bei der Verſchieden— 
heit der geiftigen Organifation der Individuen, wie der Verhältniffe, 
unter denen diefe leben, auch die Entwidelung hier früher, dort ſpaͤter 
bis zu dem nämlichen beflimmten Puncte gelangen wird. Auch leuch- 
tet ein, daß bei fo großer Mannigfaltigkeit der eintretenden Umftände 
und Rüdfichten aus der Natur der Sache fein abfolutes Princip abge: 
leitet werden kann, nad) welchen überall und in jedem Falle der Zeit- 
punct des vollftändig eingetretenen Vernunftgebrauchs unverrüdbar auf 
ein äußerlich erfennbares Merkmal, namentlidy auf ein beftimmtes Al: 
ter feftzuftellen wäre, daß vielmehr ein allgemeines Syſtem nur bie 
Hauptgrundfäge.im Auge haben darf, welche unter gegebenen 
Verhältniffen der pofitiven Geſetzgebung als NRichtpuncte dienen müffen. 
Der Zweck des Staatslexikons erfordert daher theild eine Aufzählung 
aller der verfchiedenen Beziehungen, in welche das den Vernunftge— 
braudy ausfchließende oder befchränfende jugendliche Alter zu dem na— 
türlichen und pofitiven Rechtszuſtande eines Wolkes, namentlich alfo 
zu deffen Geſetzgebung treten kann, theils eine Entwidelung der ober: 
ften Grundfäge, aus welchen fich die Kritik des Beſtehenden ergibt, 
und von welchen die Gefeggebung ‚bei Ihren Mafregeln ausgehen muß. 

Wir beginnen dabei am Zweckmaͤßigſten mit dem bürgerlichen 
Rechte, theils weil bei diefem die Fälle am Häufigften find, und daher 
auch hier Die pofitive Lehre ſich am Vollftändigften ausgebildet hat, theils 
weil eben daher die meiften Analogieen für andere Rechtstheile entnom⸗ 
men find. Im Gebiete des bürgerlichen Rechtes hat aber das jugend: 
liche Alter eine natürliche zweifache Bedeutung für die Entftehung von 
Rechtsverhaͤltniſſen, nämlich zuerft in fo fern, als daffelbe eine Beſchraͤn— 
tung des eigenen Gebrauchs zuftehender Rechte zur Folge hat, und 
dann zweitens in fo fern e8 fih um die Folgen der Uebertretung von 
Zwangspflichten handelt. Allein auch diefe Folgen beftehen im Pri— 
vatrehte nur in dem Verluſte eines Bermögenstheils (fei 
berfelbe der Verluſt eines Nechts oder die Verpflichtung zu einem Lei⸗ 
ſten, Schabenerfag, Privatftrafe u. f. w.), und fallen daher der Haupt: 
fahe nach mit unter den erften Gefichtspunct. Den Beitpunct im 
menſchlichen Alter, mit welchem eine zum vollen Gebraudhe der eigenen 
Rechte hinreichende Reife der Verſtandeskraͤfte eingetreten ift oder ale 
eingetreten angenommen wird, bezeichnet man mit dem nad) ber Ter— 
minologie des xömifchen Rechts (von dem Ausdrude majores XXV 
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annis) gebildeten Worte Majorennität (Volljährigkeit), auch 
wohl Mündigkeit, und dagegen den hinter jenem Abfchnitte von 
der Geburt an liegenden Zeitraum entfprechend mit dem Ausbrude 
Minorennität (nah der roͤmiſch-rechtlichen Bezeichnung minores 
XXV annis), Minderjährigkeit, oder audh wohl Unmündig- 
keit. So ift wenigftens die Grundanſicht des Altern deutſchen Rechts, 
welches die Mündigkeit als den Zeitpunct gelten ließ, wo das Bebürf- 
niß des Schutzes (Mundium) aufhörte, und zwifchen der vollen Mün- 
digkeit und der vollen Unmuͤndigkeit feinen Zwifchenzuftand annahm *). 

Eine allgemein gültige Grenze der Unmuͤndigkeit hat das 
deutfche Recht wohl nie gehabt; nad ſaͤchſiſchem Rechte galt das Ende 
des einundzwanzigften, nad ſchwaͤbiſchem das Ende des achtzehnten 
Lebensjahres dafür. Ungleich complicirter ift aber die Theorie des roͤmi⸗ 
ſchen Rechts, welche, wo möglich, jede aud unter der Volljährigkeit lie⸗ 
gende Entwidelungsftufe berüdfichtigen mollte, und dadurch eine große 
Menge von Abkheilungen und Unterabtheilungen, melde dann auch 
mohl nody von "dogmatifchen Gontroverfen durchkreuzt werden, in das 
Rechtsſyſtem einführte.e Schon darin weicht das roͤmiſche echt mes 
fentlich von allen deutfchen Rechtsbuͤchern ab, daß es das Alter der 
Voljährigkeit erft fpäter, nämlid mit dem vollendeten fuͤnfundzwan⸗ 
zigften Lebensjahre, eintreten läßt; dann aber nimmt es beinah in der 
Mitte des dadurch gebildeten erften Lebensabfchnittes einen Zeitpunct 
an, mit welchem in den füdlichen Ländern die Mannbarkeit einzutreten 
pflegt, und welcher bei Sünglingen mit dem vollendeten vierzehnten, 
bei Mädchen aber mit dem vollendeten zwölften Jahre angenommen 
wird **). 

Diefer Zeitpuntt — pubertas, Mannbarfeit — wird von 
den bdeutfchen Civiliften ebenfalls wohl mit dem Ausdrude der Muͤn⸗ 
digkeit bezeichnet, wodurd natürlich einige Unordnung in bie Xer- 
minologie fommen mußte, indem unter Unmündigen nun bald Ddiejeni- 
gen verftanden werden, welche das zwölfte oder vierzehnte, bald bieje- 
nigen, welche das fünfundzwanzigfte oder überhaupt das zur Boll 
jaͤhrigkeit erforderliche Lebensjahr noch nicht zurüdgelegt haben. Neben 
diefer gewöhnlichen, regelmäßigen Pubertät nimmt dann das römifche 
Recht aber auch noch eine fogenannte vollfommene Mündigkeit an, 
welche beim weiblichen Geſchlechte mit dem vollendeten vierzehnten, 
und beim männlichen mit dem vollendeten achtzehnten Jahre eintritt. 
Aber auch die Zeit von ber Geburt bis zur (gewöhnlichen) Pubertät 

zerfälle nicht nur wiederum in zwei Hauptabtheilungen, von benen bie 


*) Eihhorn’s Einleit. in das deutfche Privatrecht $. 316. 

*F) Der ben Juriſten bekannte Streit der Proculianer und Gaffianer 
über bie Pubertät bei Mannöperfonen hat nach Juſtinian's Entfheidung übers 
haupt nur noch ein rechtähiftorifches Intereffe, defien Einzelheiten eben fo wes 
nig hierher gehören, als die Frage: ob bie Römer bei der Feftfegung bes 
vierzehnten Lebensjahres fih auf eigene Erfahrung, oder auf die Autorität 
von Hippokrates geftügt haben. 
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erfte mit dem fiebenten Jahre endigt und die eigentliche Kindheit 
(infantia) umfaßt, während die zweite, vom Ende der Kindheit bis 
zur Pubertät reicht, fondern auch biefe zweite Abtheilung enthält noch⸗ 
mals zwei Unterabtheilungen , je nachdem der Unmündige (wohl mehr 
der natürlichen individuellen Entwidelung, als dem Alter nach) ſich 
näher bei der Kindheit (infantiae proximus) oder näher bei der Mann: 
barkeit (pubertati proximus) befindet. 

Sm Allgemeinen läßt fi) nicht leugnen, daß die Theorie des 
roͤmiſchen Rechts auf einer richtigen Grundanficht beruht, in fo fern 
nämlich dabei nicht der Natur zumider ein plögliches vollftändiges Ein- 
treten der bis dahin vollfommen unterdrückt: gewefenen Geifteskräfte, 
fondern eine allmälige Entwidelung, Läuterung und Ausbildung der: 
felben vorausgefest und demgemaͤß aud eine entfprecdjende ftufenmweife 
Erweiterung der Freiheit im eigenen Gebrauche der Rechte geftattet 
wird, wenn gleich durch die vielen, nad äußeren feſtſtehenden Merk: 
malen gezogenen Abtheilungen und Unterabtheilungen das Spftem - 
wohl etwas zu Fünftlic) geworden und der individwellen Beurtheilung 
zu wenig Spielraum gelaffen ift. Auch verdient erwogen zu werben, 
daß befonders die Elimatifchen Verhaͤltniſſe der füdlichen Gegenden Eei- 
nen Maßſtab für die eintretende Mannbarkeit. in dem nördlicher gele- 
genen darbieten Finnen, und daß deshalb 3. B. die ziemlich allgemeine 
Teftfesung der zur Schliefung einer Ehe erforderlichen Reife auf das 
‚vollendete achtzehnte Lebensjahr der Auferfte Punct war, bis zu wel- 
chem vom Gefichtspuncte deutfcher Verhältniffe aus die Praxis fich dem 
römifchen Rechte nähern durfte. Auf der andern Seite hat man in 
neueren Gefesgebungen das zur Volljährigkeit erforderliche Alter ‚häufig 
ermäßigt, wie 3. B. in Preußen, Defterreihh und Didenburg auf vier: 
undzwanzig, in Sachſen (unter Beibehaltung der Beftimmungen bes 
Sachfenfpiegels) auf einundzwanzig, in Braunſchweig ebenfall® auf ein- 
undzwanzig Jahre, jedoch mit der Beſchraͤnkung auf die Verfügung 
über die Einfünfte vom Vermögen. 

Der natürliche Widerftreit, welcher fi) daraus ergibt, daß auf 
der einen Seite auch die Minderjährigen Rechte haben, fo wie die Faͤ— 
higkeit, diefelben zu erhalten und zu erweitern, während ihnen auf: der 
anderen Seite die Befugniß abgeht oder nur in befchränktem Maße zu- 
geftanden wird, felbft davon Gebraudy zu machen, wird im Leben da: _ 
durch gelöf’t, daß das pofitive Recht ſolche Befugniß bis zur erreichten 
Volljährigkeit anderen Perfonen überträgt. Diefe anderen Perfonen 
find naturgemäß zunädhft die Eltern des Minderjährigen, wobei es 
dann nur darauf anfommt, der Dauer und dem rechtlichen Umfange 
der durch die Verhältniffe felbft begründeten Familiengewalt eine gefeg- 
liche Grenze zu beftimmen ; nach deren früherem Tode aber erheifcht bie 
allgemeine Schuspflicht des Staates die Ermwählung und Verpflichtung 
auch anderer zuverläffiger Perfonen unter dem Namen von Vor: 
mündern oder Curatoren, welche unter öffentlicher Aufficht und mit 
genauer Begrenzung ihrer Nechte die Angelegenheiten dev Minderjährigen 

Staats Lexiton. X. 22 
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zu beforgen und in folder Hinficht die Stelle ihrer Eltern bis zur 
Volljährigkeit zu vertreten haben. Die Pfliht zum Schuge der Min 
derjährigen iſt eine der heiligftemi, welche der Staat haben kann, und 
die Leichtfertigkeit, mit welcher dieſelbe zum großen Nachtheile der 
Minderjährigen nicht felten geübt, oder das wahre Intereffe derfelben 
koftfpieligen und meitläufigen Formalitäten geopfert wird, ein neuer, 
höchft bedauerlicher Beweis dafür, daß bei dem Uebergewichte des Acten⸗ 
mwefens die Pragmatit unferer Behörden immer mehr an blofes Fors 
menmefen ſich gemöhnt, und dadurch in gleich zunehmendem Maße 
dasjenige, was eigentlich) durch folhe Formen befördert werben fol, 
aus dem Auge verliert. | 

Die weitere Ausführung der bisherigen Andeutungen gehört in die 
Lehre vom bürgerlichen Rechte, und es kann daher hier auch nicht ers 
örtert werden, wie das pofitive Recht die Fähigkeit zum eigenen Rechts» 
gebrauche theild nach den verfähiedenen Altersftufen, theild je nachdem 
die Eltern des Minderjährigen noc leben oder Vormünder an deren 
Stelle getreten find, verſchieden regelt und abfluftz nicht zu gedenken, 
daß eine für alle deutfche Staaten gemeinfchaftliche Theorie fchon an 
der großen Verſchiedenheit der Zerritorialgefeggebungen, melde gerade 
in diefen Theil des Privatrechts vielfach eingegriffen haben, fcheitern 
würde. Es genügt vielmehr, die wichtigften Geſichtspuncte zu bezeich- 
nen, aus welchen der Staat feine Verpflichtung zur Fürforge für bie 
Minderjährigen zu betrachten hat, und damit zugleich die Grundfäge 
aufzuftellen, aus denen die analoge Anwendung der privatrechtlichen 
Theorie auf Verhältniffe des öffentlichen Rechts zu beurtheilen ift. 

Hier — naͤmlich auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts — tritt 
uns zunächft wiederum das WVerhältnig des Individuums zum Staate 
entgegen und veranlaßt die Frage: in wie fern die Ausübung politifcher 
Rechte, befonders der Wahlrechte, durch die Altersverhältniffe, namentlich 
duch Minderjährigkeit befchränkt werde? Die Nothmwendigkeit einer 
ſolchen Beſchraͤnkung leuchtet von felbft ein und möchte feines weiteren 
Beweiſes bebürfen; wichtig bleibt aber die Frage Über die Art und das 
Maß, derfelben. Hier Fönnte man nun durch die firicte Analogie des 
bürgerlichen Rechts Leicht zu der Anficht verleitet werden, als ob auch 
im Gebiete des politifchen Rechts bei Minderjährigen eine ähnliche Vers 
volftändigung der Perfönlichkeit eintreten müßte, wie im bürgerlichen 
Rechte durch die Eltern oder durch Vormundſchaft, daß alfo der Va⸗ 
ter oder Vormund flatt des Minderjährigen zu wählen, bie etwa auf 
diefen gefallene Wahl anzunehmen oder flatt des "durch Grundbefig 
mit perfönlichem Stimmrechte in der Ständeverfammlung verfehenen 
Minderjährigen zu erfcheinen hätte. Diefe Anfiht — obtwohl Häufig 
in der deutfchen Konftitutionspolitit adoptirt — hat dennod eine 
richtige Theorie nicht für fih. Wenn nämlich das Weſen des Reptaͤ⸗ 
fentativftnates darin befteht, daß deffen Regierung in Uebereinflimmung 
mit dem vernünftigen Gefammtiwillen geführt werde, und daß feine 
Verfaflung für fichere Ermittelung diefes Gefammtmillens die nöthigen 

| | 
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Garantieen darbiete, fo folgt daraus von ſelbſt, daß bei ſolcher Ermit⸗ 
telung überhaupt nur diejenigen herangezogen werden, alfo auch zur 
Abgabe ihrer Stimme berufen fein koͤnnen, deren Vernunft in einem 
zum Erkennen des Guten und Böfen, des Rechts und des Untechts 
hinreichenden Grade ausgebildet ift. Alle Uebrigen haben deshalb noch 
nicht oder überhaupt keine Stimme, weil fie noch nicht oder über- 
haupt nicht als vernünftig gelten’ Eönnen, und weil der vernünftige 
Geſammtwille nur aus der Summe oder der Majorität des Willens 
aller Bernünftigen (alfo Mündigen) beftehen kann. Die politifche Be- 
rechtigung der Minderjährigen kann daher immer nur als eine bedingte 
angefehen werben , in fo fern fie nämlich erft dann geltend wird, wenn 
fi) gezeigt hat, ob jene überhaupt zu dem erforderlichen Zuftande der 

Ausbildung und Fähigkeit gelangen werden, was bei Bloͤdſin⸗ 
nigen nicht der Fall if. Auch leuchtet ein, daß außerdem der mit 
dem: Staatöbürgerrechte verfehene Water nicht blos für fih, fondern 
daneben auch noch befonders für die in feiner väterlichen Gewalt bes 
findlichen Kinder abzuftimmen haben würbe, mas man body noch nie 
und nirgends für zuläffig gehalten hat. Mur die theoretifch unrichtige 
Anficht, nad) welcher die politifchen Rechte dem Grundbefige an: 
Heben, alfo einen Xheil des Privatrechts ausmachen follen, und 
bei welcher man nicht die Perfonen, fondern die Realitäten ſich als 
die eigentlichen NRechtsfubjecte im Staate denkt, erklärt es, daß man 
in gar vielen Verfaffungen auch den Minderjährigen wegen ihres pris 
vatrechtlihen Grundbefiges ein Stimmrecht oder wohl gar ein felbftftän: 
diges Recht auf bie Landſtandſchaft einräumte und folches durch Wor- 
münder ausüben ließ. 

0 Mebrigens verfteht es fich von felbft, daß zur Ausübung jedes pos 
litiſchen Rechts, alfo namentlich des Wahlrechts, ber Staatsbürger erft 
mit der volllommen erreichten Majorennität des bürgerlichen Rechts 
befähigt fein kann, weil zur Mitwirkung bei dem Gange der Staats: 
angelegenheiten mindeftens eben fo viel Umficht und Erfahrenheit er: 
—— iſt, als bei der Beſorgung ber eigenen wichtigſten Privat: 
gefchäfte. 

Wenn nun überhaupt das Alter eine natürliche und in gemwiffer 
Hinficht die ficherfte Bürgfchaft für Vernunftmäßigkeit des Handelns 
und Wollens ift, fo muß die Jugend auch zur Uebernahme öffentlicher 
Aufträge bis dahin, daß ber Geift den gehörigen Grab von Reife 
erhalten hat, unfähig fein. Diefe Rüdficht wird zunaͤchſt bei der 
Frage der Wählbarkeit zur Staats- oder Gemeinderepräfentation 
wichtig. Iſt das Wahlcollegium gehörig zufammengefegt und gefichtet, fo 
iſt freilich wohl nicht Leicht zu befürchten, daß die Wahl auf einen Unmün- 
digen fallen werde; doch hat es wenigſtens das Princip der vernünftigen 
Gerechtigkeit nicht gegen fich, wenn das Wahlgefes ausdruͤcklich Volljaͤh— 
tigkeit als Bedingung der paffiven MWahlbefähigung aus Vorſicht für 
dert; ja e8 mag im Ganzen genommen felbft zwedmäßig fen, zu 
diefee politifhen WBoljährigkeit ein etwas > 4 es Lebensalter 
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anzunehmen, als bei der blos bürgerrechtlichen, weil bie eigenen Ge: 
fchäfte des bürgerlichen Lebens in der Negel unter ruhigen, nicht be> 
fonders aufregenden Verhaͤltniſſen beforgt werden, bei den Verhand⸗ 
lungen über Staatsangelegenheiten aber nicht felten ber Widerſtreit ber 
verfchiedenften Tendenzen und Leidenfhaften thätig wird, und neben 
der. feften, männlichen Kraft auch das Uebergewicht der Ruhe und 
Befonnenheit erforderlich iſt. Wie aber die Grenze hier auch gezogen 
werde, fo ift es durchaus erforderlich, Daß diefelbe ohne Begün- 
ffigung einzelner Voltsclaffen gleihmäßig fei, und daß 
nicht etwa (mie allerdings in mehreren Wahlgefegen und Verfaffungen 
der Fall ift) die politifche Wollbürtigkeit bei den Adelichen (wie in 
Baden, Schaumburg-⸗Lippe) oder den Mitgliedern der erften Kammer 
(wie in Baiern, Würtemberg, Darmfladt) früher eintrete, als bei dem 
Bürger= und Bauernſtande, oder überhaupt bei den Mitgliebern ber 
zweiten Kammer. Der zur Beſchoͤnigung einer folhen Verlegung bes 
Gleichheits⸗ (alfo auch des Rechts⸗) Principe wohl gebrauchte Vorwand, ' 
als führe im - Stande der Adelichen der herifchende esprit de corps 
ſchon früher als in anderen Ständen zu einer inſtinctmaͤßigen Erkennt⸗ 
niß deſſen, was dem Stande wohlthue, wuͤrde ‚nur das traurige 
Geftändnig enthalten, daß der Adeliche, als. Mitglied der Volksrepräfen- 
tation, zunächft und hauptſaͤchlich nur für fih und feine Standesin- 
tereffen zu forgen habe, und daß in einer feften Auffaffung bderfelben 
feine er politifche Befähigung liege. ; ni 
ine weitere Veranlaffung zur Beruͤckſichtigung des Alters, und 
zwar zunaͤchſt noch immer in dem Verhältniffe des Individuums zur 
Stantsgewalt , liegt in demjenigen Theile des öffentlichen Rechts, mel- 
cher die öffentliche Beſtrafung verbotener Handlungen 
zum Gegenftande hat. Daß vor dem Strafgerichte das Kind, welches 
nochjnicht zum klaren Erkennen des Guten und Böfen, des Strafe 
‚ gefeges und feiner Zwecke, überhaupt der fittlichen und rechtlihen Bes 
deutung der bürgerlihen Gefellfehaft gelangt ift, nicht eben fo behandelt 
werden kann, wie der im Befige völlig ausgebildeter Verftandes- und 
Bernunftkräfte fich befindende Verbrecher, würde fchon aus dem ange- 
gebenen Begriffe von felbft folgen, ohne daß es nöthig wäre, auf die 
beftrittene Theorie über. den nächften Zweck des Strafgefeges zuruͤckzu⸗ 
- gehen, da die Vorausfegung der moralifhen Zurehnungsfähig- 
keit überall anerkannt wird. Wo hier die Grenze zu fegen fei, wird 
natürlich ebenfalls mehr oder weniger vom Ermefjen der Umftände ab⸗ 
hängen, und gehört daher zur Aufgabe der pofitiven Geſetzgebung; doch 
darf auch unterhalb folcher Grenze Feine Straflofigkeit, fondern nur 
eine Milderung der Strafe, vielleicht bis zu einer der Erziehungsgewalt 
zu überlaffenden Züchtigung, eintreten. Auch ift bei geiftig verwahr- 
loften Individuen denkbar, daß die frühzeitige Gemöhnung an das 
Böfe und Verbotene die Geifteskräfte in diefer dem Gemeinmwohl ent- 
gegengefegten einfeitigen Richtung raſcher zur Entwidelung gebracht 
hat, als bei einem geordneten Bildungsgange zu erwarten gewefen 
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wäre, und daß daher auch bei Minderjährigen „die Bosheit das Alter 
ergänzt.” Wenn nun aber in folhen Fällen theoretifch die volle 
* Strenge des Strafgefeßes oder doch eine Annäherung an biefelbe aller— 
dings gerechtfertigt fein Fann, fo ift es doch auch? grade hier erforder: 
ih, den Richterfpruh nicht auf Acten und gefchriebene Protocolle, 
fondern auf ein Öffentliches und mündliches Verfahren zu gründen, 
welches hier als Bürgfchaft gegen einfeitige, vielleicht durch Kleinigkeiten 
. gereizte Verfolgungsfucht des Richters um fo dringender gefordert wer: 
den muß, je mehr der Minderjährige, grade meil er noch nicht im 
vollen Befige eines ausgebildeten Verſtandes ſich befindet, noch des 
Schuges bedürftig ift. 

Mod find — als mwenigftens theilweife hierher gehörend — einige 
Ruͤckſichten zu erwähnen, durch welche die Gefeggebung aufgefordert 
wird, das Alter der Individuen in ihren Beziehungen zum Staate zu 
beruͤckſichtigen, nämlich theils beim Eide — in fo fern e8 darauf an⸗ 
kommt, den Zeitpunct zu beflimmen, von mwelchem an die Staatsge— 
walt der eiblichen WVerficherung eines ihrer Angehörigen Glauben bei: 
zumeſſen hat — und theils bei der Ehe, zu deren Schliefung bie 
Zurücklegung eines beflimmten Alters fchon deswegen vernunftmäßig 
gefordert werden muß, weil der Staat eine auf Fortpflanzung bes 
Menfchengefhledhts und Erziehung der Kinder gerichtete Verbindung 
erft dann als vernünftig und vechtsgültig anerkennen darf, wenn bie 
Berbundenen felbft auch ſchon zur gehörigen Reife ihrer geiftigen Kräfte 
gelangt find. In beiden Beziehungen hat daher die gefegliche Feſt⸗ 

fegung einer Grenze das vernünftige Recht für ſich; die aus anderen 
efichten — namentlich aus den der Uebervölferung — hergenommenen 
Behr: gen des jedem Menfchen von der Natur gegebenen Rechts 
auf Verehelihung führen zur Immoralität und zum Verfalle des 
m en$. 
Sn dem Bisherigen haben’ wir die verſchiedenen Beziehungen des 
inderjährigen zum Staate betrachtet; wir menden uns nun zu ben= 
igen PDerfönlichkeiten, welche die Staatsgemwalt felbft und 
ren Organe barftellen. In der Monarchie nimmt bier der 
onardh felbft zuerft die Aufmerkfamkeit in Anſpruch. Bei Wahl: 
chieen wuͤrde die Frage der Minderjährigkeit von fehr geringer 
er Bedeutung fein; deſto wichtiger ift fie bei Erbmonardieen, 
t in allen monarchifhen Staaten Europa’. Kann und darf 
Volke gleichgültig fein, mit welchem Zeitpuncte der minder 
Thronfolger die Regierung antritt? Steht ihm feine Art ber 
ng zu, um fich im zuläffig möglichen Grade Gewähr dafür 
iffen, daß derfelbe auc während der Minderjährigkeit die zu 
fftigen hohen Berufe erforderliche Vorbereitung erhalte? Die 
Fragen hat in der pofitiven Gefeggebung ihre Erledigung 
funden, daß die meiften Grundgefege conftitutioneller Staa- 
je eigenen Uebernahme der Regierung erforderliche Alter, alfo 
t der Volljährigkeit des Thronfolgers, beflimmen. Diefer 
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Zeitpunet iſt freilich in den einzelnen Berfaffungen ein fehr verfchiebe- 
ner; 3. B. das vollendete achtzehnte Lebensjahr in England, Holland, 
Belgien, Spanien, Portugal, Neapel (1808), Baiern, Königreich 
Sachſen, Würtemberg, Kurheffen, Braunſchweig und Hannover ; das 
vollendete neunzehnte in Schweden; das zwanzigfte in Norwegen, Ho— 
benzollern- Sigmaringen ; bas einundziwanzigfte in den’ fächfifchen Län« 
dern erneftinifcher Linie u. f. mw. Indeß fommen alle diefe Verfaſſun— 
gen darin überein, daB fie zur Volljährigkeit des Xhronfolgers ein 
geringeres Alter erfordern, als in den Derhältniffen dev Privatperfonen 
für nöthig gehalten wird. Der Grund diefer auf den erften Blick und 
befonders bei der überwiegenden Wichtigkeit der Megentengefchäfte auf: 
fallenden Exfcheinung liegt wohl weniger in der ohnehin nicht natür= 
lichen Fiction, daß das Fürftengefchleht früher zur geiftigen Reife 
gelange, tie bie übrigen Staatsbürger, als vielmehr theils in ber 
Mißlichkeit aller vormundfchaftlichen Regierungsvermaltungen und theils 
in der Annahme, baß bei einem mahrhaft conititutionell regierten 
Staate auch der noch jugendlihe Monarch durch die Verfaffung me: 
nigftens außer Stand gefegt werde, Bdfes zu thun, und daß alfo 
Mangel an geiftiger Reife nur etwa das einftweilige Unterbleiben man: 
cher guten Regierungsmaßregel zur Folge haben koͤnne. Und in ber 
That dürfen, wenn anders dbiefe Annahme auch wirklich 
mehr als blofe Dihtung ift, die für Abkürzung der Minders 
jährigkeit des Tchronfolgers fprechenden Gründe für überwiegend gehals 
ten werben; doch nur unter der einzigen und unerlaßlichen Bedingung, 
daß auch der Verfaffung felbft der grade für biefen Fall durchaus und 
doppelt nöthige Raum gelaffen werde, ihre mwohlthätige Wirkfamkeit, 
ſei e8 hindernd oder fei es fördernd , zu entwideln. Und eben deshalb 
bat in unbefchränkten Monarchieen, wo mit dem Augenblide der Voll 
jährigkeit der Wille des Monarchen das hoͤchſte Gefeg wird, jene Abs 
kuͤrzung ungleich größere Bedenken gegen fi, wie man fi denn am 
Allerwenigſten damit einverftanden erklaͤren kann, daß nad) dem bäni- 
ſchen Königsgefege der Thronfolger fogar fchon mit dem vollendeten 
dreizehnten Jahre volljährig und abfoluter Alleinherrfcher wird. — 
Daß übrigens die Beltimmung über die Dauer der Minderjährigkeit 
des Thronfolgers auf dem Wege der gewöhnlichen Gefesgebung unter 
Mitwirkung der Landesrepräfentation getroffen werden muͤſſe, und nicht 
etwa einfeitig durch Teſtamente, SHausverträge oder Familiengefege 
eingeführt werden Eönne, verfteht fih fo fehr von felbft, daß fogar 
der für Hannover zugerichtete Entwurf einer neuen Verfaffung darauf 
Rüdfiht zu nehmen, für nöthig gehalten hat. 

Faſt wichtiger noch, als die Dauer der Minderjährigkeit, iſt für 
den conftitutionellen : Staat bie Erziehung des Xhronfolgers während 
ber Minderjährigkeit deſſelben *). Die meiften Grundgefege faflen 


*) Vergl. — beſonders v. Aretin's Staatsrecht der conſtitutio⸗ 





Majorennitdt, Minorennität, Mündigkeit. 343 


diefen Gegenftand nur von einem einfeitigen Gefichtspunete auf, indem 
fie theils allein die Erziehung des fhon zur Erbfolge berufenen 
minderjährigen Thronfolgers während der Megentfchaft, und theils auch 
nur die Zufammenfegung des Erziehung 8-Perfonals berüdfic- 
tigen. Wie hoͤchſt wichtig die Prinzenerziehung für das Wohl des 
Bolkes ift, welch’ unendliches Leiden durch vernachläffigte Jugendzeit 
des Thronfolgers über ein ganzes Land gebracht werden kann, braucht 
gewiß nicht bewiefen zu werden; ältere und neuere Beifpiele der Ge- 
fhichte reden eben fo laut als betrübend. Die Eigenthümlichkeit der 
Berhältniffe, unter denen die Kinder in fürftlihen Familien aufwach— 
fen, machen es überhaupt ſchon fehr ſchwer, das jugendliche Gemüth 
gegen die vielen ſchaͤdlichen Einflüffe zu fichern, welche Ceremoniell, 
Ruͤckſichten, Kriecherei und Schranzenfitte ihm von allen Seiten her 
bereiten, und mit voller Ueberzeugung wird Jeder dem edlen v. Aretin 
beiflimmen, wenn er fagt: „Wer in folhen WVerhältniffen fein Gemüth 
vein bewahrt und den Menfchen im Fürften gerettet hat, der ver: 
dient die höchfte Achtung des Meifen. Noch größer aber ift die Ges 
fahr einer falſch gerichteten Jugendbildung gerade für verfaffungsmäfig 
beſchraͤnkte Staaten. Die Anfiht, daß durch eine angemeffene Bes 
ſchraͤnkung der monachifhen Rechte die eigentliche wahre Kraft des 
Staates und audy der Negierung vermehrt werde, leuchtet nur zu ſel— 
ten ben -Eurzfichtigen Blicken derjenigen ein, welche Willkuͤr in den 
nächften Kreifen für die hoͤchſte Macht halten und durch gehäffige Hin- 
mweifungen auf die vorgeblihe Erniedrigung, welche in ber Zuruͤckfuͤh⸗ 
rung der willkuͤrlichen Allgewalt auf ein gefesliches Maß liegen foll, 
gerade in dem Eräftig auffttebenden Geifte jugendlicher Prinzen Argwohn 
und Abneigung gegen freie Verfaffungen zu erregen und fich felbft bei 
dem kuͤnftigen Herrſcher in Gunft zu fegen, gefliffentlih bemüht find. 
Wenn Guſtav II, von Schweden behauptete, „ber König, der fich 
begeiftert für die Freiheit ftelle, fei ein Heuchler“ *), fo find mir ge: 
wiß gern geneigt, eine folche Aeußerung für eine Folge augenblidlichen 
Unmuths, mwenigftens nicht für eine allgemein gültige zu halten; daß 
aber bie Entwidelung wahrhaft conftitutionellee Ideen und Gefinnun: 
gen in der Erziehung der fürftlichen Familien regelmäßig größere Schwie⸗ 
vigkeiten findet, als im Privatleben, das wird man untwiderfprechlich 
zugeben müffen. Kann daher durch feitftehende Normen darauf hin: 
gewirkt werben, die Erziehung des kuͤnftigen Thronfolgers in aͤcht ver 
fungsmäßigem, freiheitsfreundlihem Sinne zu fihern, fo leuchtet 

s ein, wie hoͤchſt wuͤnſchenswerth gefegliche Beflimmungen der Art 

puͤrden; es fragt fich jedoch, ob durch diefelben die Nechte der 

n Samilie, befonders die Rechte des Monarchen über feine 
tinder nicht verlegt werden würden? Wir glauben biefes nicht, 
ich das bisherige pofitive Staatsrecht einer anderen Anficht zu 
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huldigen fcheint. Der Grundfag der Exblichkeit des Throne in Mo⸗ 
narchieen bildet eine Ausnahme von ber fonft allgemeinen Regel, daß 
das öffentliche Recht Fein rationell begründete Erbrecht kennt; eine 
Ausnahme, welche ihre praßtifche Begründung in dem allgemeinen Ge⸗ 
fühle der überwiegenden Nothwendigkeit und in der Gewißheit der Ges 
fahren findet, denen eine Wahlmonarchie unvermeidlich ausgefegt bleibt. 
Allein mit der Anerkennung diefer Nothwendigkeit verbindet fih dann 
auch die unzertrennliche Vorausfesung, daß Alles gefchehe, was menſch⸗ 
licher Unvolllommenheit möguich-ift, um bie jegt dem Zufalle über: 
laffene Beftimmung des Thronfolgers zu einer fegensreichen zu machen. 
Das Fürftenhaus gehört in fo fern eben fo beftimmt und rechtlidy dem 
Volke an, wie das Volk dem Fürften, und die Anfprüche auf eine 
gute, für das Gemeinwohl gebeihliche Erziehung find durchaus gegen: 
ſeitig. Und wenn nun felbft bei der beften Verfaffung das Gebeihen 
des Öffentlichen Wohls doch immer in hohem Grade, ja wohl Haupt: 
fählih von der Perfönlichkeit des Monarchen abhängt, fo bildet die 
eonftitutionelle Erziehung und Vorbereitung des Letzten waͤhrend feiner 
Minderjährigkeit einen _wefentlihen Theil derjenigen Einrichtungen, 
welche, wenn auch nicht unmittelbar auf die Volksrechte felbft, doch 
auf deren Sicherftellung gerichtet find, alfo dee Garantieen ber 
Berfaffung*) Der Anfprucd auf die Garantieen der Verfaffung 
ift aber eben fo vollgultig und unbeftreitbar, als der Anſpruch auf bie 
Berfaffung felbft, meil es ein MWiderfpruch fein würde, dem Wolke 
Rechte einzuräumen ohne die Mittel, welche erforderlich find, um biefe 
zu erhalten und zu befhügen. 

Eine zweite Rücdficht, welche die Geſetzgebung bei ber Perſonifi⸗ 
cation der Staatsgewalt auf das Alter zu nehmen hat, bietet ſich dar 
bei der Anſtellung oͤffentlicher Beamten. Das poſitive Recht 
kennt nur eine theils aus dem roͤmiſchen, theils aus dem kanoniſchen 
Rechte entlehnte 5) Beſtimmung der Art in Anſehung dev Richter, 
für welche ein mindeftens achtzehnjähriges Alter gefordert wird, woges 
gen für die übrigen Staatsdiener ähnlihe Normen aud in den meiflen 
Staatsdienftgefegen fehlen. Bei den immer gefteigerten Anfprüchen an 
wiffenfchaftliche Bildung der Sffentlichen Beamten, und bei dem großen 
Andrange zum Staatsdienfte ift freilich einftweilen wohl nicht leicht 
zu beforgen, daß berfelbe zu fehr werde mit Unmünbigen uͤberſchwemmt 
werben ; doch find Umftände der Art ihrer Natur nah nur vorüber: 
gehend, außerdem auch Eeineswegs vollftändig fichernd, und eine gefeg- 
liche Grenze liegt deswegen vorzugsweife-im öffentlichen Intereffe, meil 
die Anftellung: der Staantsbeamten lediglich in den Denken * —* 
ns fi befindet. Me 


2 vi — a. a. O. S. 225 u. v. Rotteck's Fortfegung B. 2. 
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Hiermit ſchließt ſich das Feld der Eroͤrterungen in Anſehung der: 
jenigen Verhaͤltniſſe, wo von Minderjaͤhrigkeit oder Unmuͤndigkeit, und 
Volljährigkeit oder Muͤndigkeit im eigentlichen Sinne die Rede iſt. 
Wir haben aber noch die Ausdehnung zu erwaͤgen, welche dieſe 
Begriffe durch analoge Anwendung auf anderen Seiten des oͤffentlichen 
Lebens erhalten hat. Hierher gehört zunaͤchſt eine tief in allen Wer: 
zweigungen der beutfchen Verwaltungspolitik wurzelnde Marime, nach 
melcher der Bauernitand in gemwiffer Hinſicht für unmündig erklärt 
und unter die Vormundſchaft der Regierungsbehoͤrden geftellt wird, 
Es iſt faft unmöglidy, diefe noch jest den Geift der meiften deutfchen 
Adminiftratiobeamten durchdringende Marime in allen ihren Aeußerun- 
gen darzuftellen, und e8 mag genügen, nur einige ihrer wichtigften Er- 
fcheinungen hervorzuheben. Eine Frucht jener Marime find die vielen 
gefeslihen Beftimmungen, zufolge welcher — freilich dem Maße nach 
fehe abweichend — die von Landleuten gefthloffenen Verträge erft durch 
obrigkeitliche Beftätigung Nechtsgültigkeit erhalten, ferner die uͤberwie— 
gende Einmifchung der Adminiftrativgewalt in die Verwaltung des Ge: 
meindevermögens, felbft des Privatvermögens der Einzelnen, in bie 
- Führung von Gemeindeproceffen, die mancherlei Beſchraͤnkungen des 
Landmannes felbft im rein bürgerlihen Rechte (3. B. Ausfchliegung 
von der MWechfelfähigkeit), die vielen Lurusedicte u. f. w. Es ift hof: 
fentlich der jesigen, fo manches veraltete Vorurtheil aufklärenden Zeit 
vorbehalten, nicht nur das Mechtsverlegende, fondern auch das abfolut 
Zwedwidrige einer folhen Verwaltungsmaxime an das Licht zu ziehen 
und zu zeigen, daß bei einer fortwährenden Unmündigkeitserklärung der 
Bauer von aller Eräftigen Selbftthätigkeit zu feinem und des Staates 
größten Nachtheile gänzlich entfernt wird, daß er, mit feinem ganzen 
Denken -und Wollen, Wünfchen und Handeln unter die fouveräne 
Botmäßigkeit eines nicht nach Gefegen, fondern nah Ermeſſen ver: 
fahrenden Beamten geftellt, fich fehr leicht daran gewöhnt, die Regie: 
rung freilich für dasjenige in einen duͤſtern Nimbus gehülte Weſen 
zu halten, von welchem fein Wohl und Wehe abhängt, aber dann 
auch ihe fogar die Unglüdsfälle zur Laft zu legen, welche ihn 
treffen; daß es endlich in denjeniger Staaten, wo man, ber Gerech— 
tigkeit im dieſer Hinficht huldigend, den Bauern das Recht der WVer- 
tretung auf dem Landtage eingeräumt hat, ein offenbarer MWiderfpruch 
it, wenn fie, die bei der Verwaltung der allgemeinen Angelegen- 
heiten des Landes eine entfcheidende Stimme haben, berfelben Staate- 
gemalt, welche fie zu controliren und zu beauffichtigen berufen find, 
in ihren eigenen Berhältniffen wieder als Unmündige unterworfen fein 
follen. Und biefe Meberzeugung wird die einfache Folge des tiefen 
Eindringens der conftitutionellen Wahrheiten in die öffentliche Meinung 
und einer durch die Entwidelung der Zeit unzweifelhaft vorbereiteten 
allgemeinen conftitutionellen Auffaffung aller öffentlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe fein. Was aber fchon ein tieferes Eingehen in die praktifche 
Kenntniß der Verhältniffe erfordert und in vollem Maße nur von 


346 Majorennität, Minorennität, Mündigkeit. 


demjenigen lebhaft begriffen wird, ber felbft Gelegenheit gehabt hat, 
fi durch eigene längere Erfahrung zu belehren, das ift die Anerken⸗ 
nung dee Wahrheit, baß jenes Syſtem der Bevormundung 
feibft feinem eigenen nädhften Zwede, nämlich der För- 
derung des materiellen Wohls der Bauern, auf das 
Entfhiedenfte entgegengemwirft hat und noch jest wirkt. 
Es laͤßt ſich mit der größten -Buverficht behaupten und unwiderſprech⸗ 
ih aus der innern (nur freilich) dem größern. Publicum ihren Details 
nach weniger bekannten) Gefhichte des Bauernſtandes bemweifen, daß 
fein Krieg, keine Pet, Leine andere allgemeine Landescalamität dem 
Vermögen des Landmannes je hätte fo verderblich werden Eönnen, als 
die Marime, nad welcher ‚er für fortwährend unmündig gehalten 
wurde. Die Anficht des Altern deutfchen Nechts, in welcher die Ver: 
hältniffe des Landmannes noch fo mwefentlih mwurzeln, war überhaupt 
fehr für Schugverhältniffe, und zwar für einen Schuß, welcher nicht 
etwa aus Mitleid und uneigennüsig ertheilt wurde, fondern welcher 
theuer bezahlt werden mußte. Selbſt die wirkliche Vormundſchaft wurde 
wenigſtens fehr oft al® eine wahre Fortfegung des Familienverhältniffes 
in ber Art betrachtet, daß dee Vormund zugleih in den Genuß des 
Vermögens feines Pflegebefohlnen trat. Diefe Anfiht hat in die Ver- 
hältniffe des Bauernflandes tiefer eingegriffen, ald man bei der Bes 
trachtung unfers heutigen pofitiven Rechts auf den erften Blick glauben 
möchte. Große Grunbdbefigungen, namentlich MWaldungen, find unter 
dem Titel der beſſern Bewirthſchaftung von. der Staatsgewalt unter 
Auffiht genommen, im Laufe der Zeit und durch Verdunkelung bei 
Berhältniffe in deren Eigentum übergegangen, das Eigenthun der 
Gemeinden iſt zuerft in eine Nugungsberechtigung verwandelt, dann 
aber durch allmälig unter allen möglihen Vorwaͤnden eingeführte Ab: 
gaben jedes Recht der urfprünglichen Eigenthümer willkuͤrlich zerſtoͤrt. 
Die mit dem altbeutfhen befondbern Schutze verbunden gemwefenen 
Segenleiftungen find auch dann, nachdem jener befondere Schu durch 
eimen allgemeinen Staatsfhus unndthig geworden und verbrängt 
wat, als felbfiftändige Pflichten und Leiftungen forterhalten und 
in privatrehtliche Laften verwandelt. Wichtige. Berechtigungen 
find im Conflicte mit dee Domanialgewalt ded Staates, beffen eigene 
Diener ja wiederum die Vormünder der Bauern fein follten, ganz oder 
theilweife verloren gegangen, allgemeine Staatspflichten — mie in 
manchen 2ändern der Chauffeebau, die Verpflegung der Cavallerie — 
unter dem Titel von Gemeindelaften zum größten, mindeftens zu eis 
nem übergroßen Theile auf die Landleute uͤbertragen. Eine meitere 
Folge dieſes mit dem Feudals und Hoͤrigkeitsſyſteme auf bas Engfte 
zufammenhängenden Princips der Bevormundung war es ferner, daß 
man beim Bauernftande Fein ‚volles Staatsbürgerrecht anerkannte, ihm 
namentlich Eeine.felbfiftändige Vertretung auf dem Landtage geſtattete, 
meil man annahm ober fidy mit der Rechtsdichtung beruhigte, daß ber 
Bauer als Hiniterfaffe durch feinen Guts⸗ oder Grundherrn — deſſen 
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Intereffe doch wahrlich nicht immer auch das feinige war — hinlaͤng⸗ 
(ich vertreten werde. Die Früchte einer folhen, Sahrhunderte lang 
fortdauernden politifchen Taͤuſchung liegen aber in der Verfaffungsges 
fchichte der deutfchen Staaten offen vor: der Bauer ift bei folcher vor: 
mundfchaftlicher Vertretung dahin gekommen, daß er ald nugbares 
Eigenthum feines Grundheren den fümmerlichen Schug, welcher ihm 
zu Theil wurde, allmälig doppelt und dreifah, mit Schusgeld , Zinfen, 
Dienften *) und Steuern bezahlen mußte, während die zur Theilnahme 
an der Landesvertretung berufenen vollbürtigen Staatsbürger für ſich 
eine gänzliche Steuerfreiheit oder doch eine fehr enge Begrenzung ihrer 
Beitragspfliht zu behaupten und ald Recht geltend zu machen verftan- 
den. — Manche von denjenigen Gebrehen, an denen der Baueenftand 
in Folge diefes eben fo ungerechten als unpolitifchen Syſtems der Be: 
vormundung leidet, hat die neuere Zeit geheilt, und wie ſehr aud) 
viele unferer heutigen Praktiker noch gewohnt find, bei ihrer Abmini- 
ſtrativpolitik fih) von hergebrachten Anfihten leiten zu laffen, beim Ur: 
theile über die Güte einer Marime nur den nähften Zweck und auch 
diefen nur einfeitig im Auge .zu haben, und felbft den entfcheidendften 
Erwägungen die hergebrachte Ausrede entgegenfegen: es fei doch nuͤtz⸗ 
lich, wenn ber Bauer in allen wichtigeren Sachen unter einer gewiſſen 
gefeslichen Wormundfchaft ſtehe; fo kann es bei den Fortfchritten, welche 
die Mehrheit der Gebildeten in der Erkenntniß des Rechts, der Hu- 
manität und der wahren Staatsweisheit unleugbar macht, unmoͤglich 
fehlen, daß auch die Emancipation und Mündigkeitserklärung des 
Bauernftandes bald als eine dringend wichtige Aufgabe der Gegenwart 
anerfannt mwerbe. 

Neben biefer nur einen Theil der Staatsangehörigen treffenden 
Unterwerfung unter vormundfchaftliche Obhut und Beauffihtigung ift 
dann aber auch noch die Anficht der modernen Politit zu erwähnen, 
nad) welcher überhaupt ganze Völker und Volksſtaͤmme im Zu: 
fiande der politiihen Unmünbdigkeit fich befinden follen, und woraus 
man ‚dann bie Befugniß der mit höherer Weisheit begabten Regierung 
berleitet, den Volkswillen einer angemefjenen Befchränfung zu unter: 
werfen, ihm ‚überhaupt, wo möglich, nie eine entfcheidende Stimme ein: 
zuraͤumen und ſelbſt feine Entwidelung und Aeußerung nur mit ber 
größten Vorſicht und in einem auf das Mindefte befchränkten Maße zu 
geftatten. Es mwürbe hier zu weit führen, den Zuſammenhang nachzu= 
weißen, in welchem diefe Anficht mit dem ganzen Syſteme einer bedeu⸗ 
tenden politifchen Partei fteht, von deren Anhängern Manche. unter 
jener Bormundfchaft über die Völker fi) allerdings eine auf das ma⸗ 
teriell Gute gerichtete patriarchalifche Negierungsform denken, während An» 
dere darin das ficherfte Mittel zu Bewahrung ihrer behaupteten Anfprüche auf 





*) Daß namentlich auch der Dienft oder die Frohnpflicht, beſonders in 
Rorbbeutichland, oft als eine dem Landesfürften von den Ständen bemilligte 
Steuer vorkommt, ift ſchon in verſchiedenen Hiftorifchen Unterfuchungen gezeigt. 


348 Majorennität, Minorennität, Muͤndigkeit. 


den ausfchließlichen oder überwiegenden Befis der Macht und bes poli= 
tifchen Einfluffes erbliden. Eben fo kann hier nicht unterfucht werden, 
ob in den einzelnen Fragen, über melche die Demokratie bisher 
mit den Anhängern des WVormundfchaftsfnftems im Streite gemwefen ift, 
das Necht auf der einen oder anderen Seite ſich befindet, ob alfo bie 
deutfchen Voͤlker reif und mündig find für politifche Selbftftändigkeit, 
für freie Repräfentativverfaffung ‚| für Deffentlichkeit alles deffen, was 
feiner Natur nach öffentlih ift, für Preßfreiheit, für Geſchworenen⸗ 
gerichte und dergleichen, oder ob fie, mie die Gegner behaupten, -in 
allen diefen Richtungen und Beziehungen des Staatslebend noch unter 
der vormundfchaftlichen Ueberwahung und Erziehung ihrer Regierungen 
bleiben müffen*). Wir befchäftigen uns hier nur mit dem Gegenftande 
im Allgemeinen, indem wir uns die Fragen zu beantworten fuchen: 
Eönnen mir Überhaupt eine der privatrechtlihen gleiche Unmünbdigkeit 
der Völker anerkennen? Und wenn das ift, mit welchem Zeitpuncte 
' hört fie auf, und an welchen Merkmalen ift der Eintritt ber politifchen 
Mündigkeit zu erkennen? Schon bei der erften Frage zeigt fi) aber 
ein twefentlicher Unterfchied zwifchen dem Entwidelungsgange des Indi— 
viduums und dem der Völker. Während derfelbe beim einzelnen Men— 
fhen von einem Puncte ausgeht, wo noch feine Spur von höherer 
Geifteschätigkeit vorhanden, und felbft der Gebraud der Körperfräfte auf 
die inftinetmäßige Anwendung der zur Lebenserhaltung unentbehrlichften 
Organe beſchraͤnkt ift, beginnt das Voͤlkerleben fogleich in feiner erſten 
Erfcheinung mit Selbftftändigkeit und Selbfibewußtfein , indem ſchon bie 
Bildung der Staaten, mag man diefelbe aus einem freien Vertrage 
oder aus ber Anerkennung einer innern Nothwendigkeit ableiten, doch 
immer ein Act des Bernunftgebrauches, der Seibftbeftimmung ift, und 
zwar ein fo wichtiger und folgenreicher, daß man die Nechtsverbindlich- 
keit defjelben nur unter der Borausfegung einer hierzu im erforderlichen 
Maße ſchon vorhandenen Mündigkeit und Reife der in den Staats: 
verband zufammentretenden Individuen und Familien behaupten oder 
einrdumen fann. Wenn nun aber der wahre Nechtsftaat derjenige if, 
in welchem die Vernunft mit dem geltenden Gefege Übereinftimmt, und 
wenn es überhaupt Eein twirkliches Necht gegen die Vernunft gibt, fo 
kann aus der blofen Zhatfahe des Beftehens ber urfp 
Staatsform Fein Recht auf deren Fortdauer abgeleitet werden, viel 
mehr ift die Umänderung, Ausbildung und Verbefferung derfelben ſtets 
den Forderungen der Vernunft unterworfen. Für dasjenige, was 
Forderung der Vernunft fei, gibt e8 aber durchaus fein weiteres fiche- 
res und namentlich auf Anerkennung Anſpruch habendes Kriter ium, 








*) An diejenigen, welche nur jene Reife und Muͤndigkeit Iugnen, 
würde man dann ferner die Frage zu richten haben: ob denn bie für noth- 

wenbig gehaltene politifche Erziehung des Volkes auch wirklich auf den Punı 
gerichtet fei, daſſelbe für jene Erweiterung feiner Freiheit reif und mündig zu 
machen und ihm treue, aufrichtige Liebe da dasjenige ſchon er einzuflößen, 
was aa für die Zeit feiner politifchen vorbehalten Hd CO 
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als die übereinflimmende Meinung der Vernünftigen oder der Mehr: 
zahl unter ihnen, und diefe wird daher im Rechtsftaate immer auch 
darüber zu entfcheiden haben, was Recht fei, was alfo vom Beftehen- 
den beibehalten und mas abgeändert werden muͤſſe. Hiernach bilder 
dasjenige, was die Mehrheit der Vernünftigen fordert, ben Umfang 
des jemweilig zu gewährenden Rechts, und wenn man, um 
durch Beifpiele oder Gleichniffe die Anfchauung zu erleichtern, den Be- 
griff der Unmündigkeit und Münbigkeit anwenden will, fo wird man 
doc; mwenigitens auch hierbei die Thatfache des allmäligen Fortfchrei- 
tens ber politifhen Bildung und Erkenntniß berüdfichtigen und aner: 
kennen müffen, daß jene beflimmt und unzmeifelhaft ausgefprochene 
Forderung zugleich der einzige Maßſtab für die fortgefchrittene Mündig- 
Eeit des Volkes ſei. Was die vernünftige sffentlihe Meinung des Vol— 
kes fordert, dafuͤr ift das Volk reif und mündig, weil eben der Aus— 
ſpruch ber Forderung nur auf dem Anerkennen ihrer Ber: 
nunftmäßigfeit beruhen fann, und alfo für deren relatives Vorhan⸗ 
denfein entfcheidet. Eine Vergleihung mit den Verhältniffen des Pri- 
vatrechts wuͤrde bier aller Aehnlichkeit entbehren, da wir im bürger: 
lichen Rechte — eben ber Schwierigkeit der concreten Ausmittelung 
wegen — gefeslich feftgeftellte Merkmale haben, nach denen bie bürger: 
liche Reife oder Mündigkeit ermeffen wird, wogegen e8 an folchen ge— 
feglihen Merkmalen für die politifhe Mündigkeit eines Volkes 
gänzlic) fehlt, und man doch ſchwerlich eine Analogie dafür würde auf: 
finden können, daß, mährend im Privatrechte da8 Ende der Minder: 
jährigkeit von feftftehenden und unbeftreitbaren Thatſachen abhängt, im 
öffentlichen Rechte die Fortdauer derfelben und die Mündigkeitserfiärung 
lediglid dem Gutbefinden des Vormundes überlaffen fein fol. — Das 
Refultat ift alfo, daß es im Völkerleben fo wenig ein Alter der vollen 
Unmündigkeit, al® ein Alter der volen Mündigkeit gibt, weil das legte 
die unbedingte Herrſchaft der abfoluten Vernunft vorausfegen würde, 
daß vielmehr der jeweilige Stand ber politifhen Bildung eines Volkes 
aud) immer den Mafftab für das Bedürfnig und den Umfang feiner 
politifhen Rechte darbietet. Die Pflicht der Regierung befteht hier: 
nach darin, daß fie nicht nur dem Volke die nöthige Gelegenheit gibt, 
feine politifche Erziehung zu vervolllommnen, feine Anfichten aufzukld- 
ven und feine wahren materiellen und geiftigen Bebürfniffe kennen zu 
lernen, fondern daß fie daneben auch durch Geftattung ber Rede: und Preß- 
freiheit dem wahren Geſammtwillen der verftändigen Mehrheit die 
Möglichkeit gewährt, fich lauter, zuverfichtlic und beſtimmt auszu— 
ſprechen. Eine über die nöthige Zeit hinaus fortgefegte Vormundſchaft 
bat noch nie zum Guten geführt, fehr oft aber fchon bei dem Bevor: 
munbeten eine nur fchwer zu heilende Abneigung gegen ben Vormund 
hervorgerufen. 

Mur Weniges ift endlich noch von demjenigen Verhaͤltniſſe zu 
fagen, in mwelhem ein Staat oder eine Mehrheit von verbündeten 
Staaten eine vormundfchaftliche Gewalt über einen anderen, ſchwaͤche— 
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ten Staat in Anfpruch nimmt, bergeitalt, daß biefer ſchwaͤchere Staat 
auch in ber. Behandlung feiner eigenen inneren Angelegenheiten als 
unmündig betrachtet und an die Weifungen ber Schutzmacht gebunden 
wird; fei e8 nun, daß biefe Schutzmacht felbft für fich befteht ober in 
der Geftalt eines Bunbdesverhältniffes, dem auch der gefhüßte Staat 
angehört, vormunbfchaftlih auf diefen einmwirkt. Verhaͤltniſſe diefer 
Art heben die Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit des Schüslings, 
alfo deſſen wölferrechtliche Perföntichkeit, dem Wefen nach auf, beftreiten 
feine Anſpruͤche auf eine felbftthätige Eriftenz und ftehen deshalb außer 
dem Gebiete des Rechts. Sie endigen auch regelmäßig mit der völligen 
Verſchmelzung des fehmächeren Staates mit dem ftärkeren, weil nur 
das Bewußtſein des Rechts auch Muth und Kraft gibt, daffelbe zu 
vertheidigen, bie Unterwerfung unter einen fremden Willen aber in 
Berhältniffen, two Freiheit des Willens Bedingung ber Eriftenz iſt, ber 
Gewalt zu große Wortheile einrdumt, als daß diefe nicht fortwährend 
bemüht fein follte, ihren ſchon begründeten . bis zu den na⸗ 
türlichen Grenzen der Macht zu erweitern. . Steinader. 
Majorität, f. Geſellſchaft. or 
Maltefer-Ritter, f. Ritterorden. Bu. 
Mandat, Mandatsproceß. — Der Ausdrud: „Manbat“ 
-. hat eine doppelte Bedeutung. Zuerſt verfteht man darunter den Boll: 
"mahtsvertrag, die Bevollmädhtigung (f. dieſes Staatsleris 
ton Band 2. ©. 557, 558: „Bevollmädhtigung oder Mans 
dat”). Dann trägt biefen Namen ein beftimmtes Inſtitut des deut: 
ſchen Proceßrechtes, deffen Wurzel die Gefchichte der ehemaligen Reiche: 
gerichte und des deutſchen Reichs überhaupt nachzeigt. Als fi unter 
den Kaifer Mar I. auf dem Reichstage zu Worms im Jahre 1495 
die Reichsſtaͤnde zur völligen Unterdrüdung des fogenannten Fauſt⸗ und 
Fehderechts und zur Begründung eines allgemeinen und beftändigen 
(ewigen) Landfriedens vereinigten, entfchloffen fie ſich auch, unter Ge- 
nehmigung des Kaffers, zur Miederfegung eines fländigen Reichsge⸗ 
richte (des Reichstammergerichts *) , das namentlich dazu berufen fein 
folle, über die Aufrechthaltung des fo mühfam hergeftellten öffentlichen‘ 
Rechtszuftandes zu wachen und ihn gegen Störung zu fhügen**). 


*) Drbnung des Kayferlihen Gammergerichts zu Worms, aufgeriht Anno 
rt - A nberg, Sammlung ber Reichsabfchiede Th. 2. Frankfurt, 
*9) Schmidt, Gefchichte der Deutfchen Ih. 4. 1781, &. 2257. 
Hütter, Grundriß der year Ton rin des teutfchen Reichs 7. Ausgabe, 
Sött., 1735. &. 179. Dany, Grundfäge bes Reichögerichtlichen Prozeſſes. 
Stuttg., 17%. $. 29. S. 39—4. v. Berg, Grundriß ber reichsgericht⸗ 
lichen Berfafiung und Praris. Gött., 1797. 8.14. ©. 28,29, Haͤber— 
lin, Handbuch des teutfchen Staatsrechts 2. ey 2. Band. Berlin, 
1797. ©. 416. Beyer, Theorie der fummarifchen Prozeſſe. München, 
FH 7. Ur u — schen — a er 
orn, deutſche Staats- und NRechtsgefchichte. Vierte Ausgabe. J 
Godtt 836, $, 5 S. 124, 125. eef & * J 
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Diefes konnte nur durch richterliche Androhung und Vollſtreckung von 
Strafen gegen den Reichgunmittelbaren , welcher fich eines Bruches des 
Lanbdfriedens fehuldig gemacht, gefchehen. Der gegen einen folchen 
Schuldigen erlaffene Strafbefehl wurde Mandat genannt. Bald erhielt 
diefe Gerichtsbarkeit der beiden Reichsgerichte (denn 28 gefellte fich dem 
Reihslammergericht als zweites Meichsgericht der Reichshofrath *), der 
in Anfehung des Mandatsverfahrens fi) an die für das Reichskammer⸗ 
gericht erlaffene Reichsgefeggebung zu halten hatte, bei), dem herr: 
chenden Zwecke gemäß, eine größere Ausdehnung und wurde dann 
durch die Legislation regulirt. Früher fchnitten, bei der Nothmwendigkeit, 
den Randfrieden Eräftig zu handhaben, die gegen Störung deffelben 
gerichteten Mandate alle Vertheidigung ab, indem die, gegen welche fie 
gerichtet waren (die Imploraten) fi) unbedingt dem Befehl unterwerfen 
mußten. Später machte fih im Gegengewicht die Betrachtung geltend, 
daß dadurch ein natürliches Recht verfümmert oder entzogen werde, daß 
daher der Implorat hintennah mit feinem Einwande, befonders mit 
bem des erfchlichenen Mandats, gehört werben müffe, ein den Grund» 
fägen des gemeinen (tömifchen und Fanonifchen) Rechts analoger 
Vorbehalt. Die bisherigen unbedingten Mandate widerftrebten in zu 
grellem Gegenfage dem Grundprincipe des rechtlichen Verfahrens, daß 
der Beklagte zuerft zur Vertheidigung zugelaffen werden muͤſſe. Daher 
fchritt endlich die Reichsgefeggebung vermittelnd und Maß gebend ein.. 
Die nad vielen Beftrebungen im Jahre 1555 erlaffene Kammergerichts: 
ordnung **), mwelhe Th. 2, Zit 23 „von Mandaten und in was für 
Fällen diefelbe ohn ‚oder mit Justificatori Clausel erfannt merden 
mögen, ’’ handelt***), beflimmte, davon ausgehend, dag „in den Fat 
ferlihen Rechten gar wohl geordnet, baß in gerichtlichen Sachen nicht 
an der Erecution und Mandaten angefangen werden fol,” daß „die 
Mandata und Gebott nicht anders, denn mit Einverleibung Clausulae 
justificatoriae,, dadurch den Widertheilen (Imploraten), wider die folche 
Mandata ausgehen, vorgefegt (freigeftellt) wird, Urfachen, warum die 
- felben nicht ftatthaben follen, vorzubringen, erkannt werden follen, 
e8 wäre denn, daß 1) die Sad) und Handlung an ihr felbft von 
Rechts oder Gewohnheit wegen verboten und auch ohne einige weitere 
Erkenntniß für ſtrafwuͤrdig und unrechtmäßig zu halten, oder 2) daß 
dadurch dem anrufenden Theil eine ſolche Beſchwerde zugefügt wuͤrde, 
die nach begangener That nicht wieder zu bringen waͤre, oder 3) wenn 
die Sache wider den gemeinen Nutzen waͤre, oder 4) keinen Verzug 
leiden moͤchte, denn in ſolchen und ſonſt anderen Faͤllen, in 
denen vermoͤg der Rechte ohne vorgehendes Erkenntniß angefangen 
werden mag, ſollen und moͤgen durch Cammerrichter und Beiſitzer 


*) Herhenhahn, Geſchichte der Entſtehung, Bildung und gegen⸗ 
waͤrtigen Verfaſſung des kaiſerlichen Reichshofraths ꝛc. Mannheim, 179. 

*) Senkenberg a. a. O. %.3 ©, 43— 136. 

“er Sentenberg a. a. O. ©.101, 102. 
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Mandata ohne Justificatori Clausul erkannt und ohne einige Wiber- 
rede oder Verhinderung vollzogen und darauf wider bie, melche folche 
Mandata Übertreten, auf die darin verleibte (angedrohte) Pönen (Stra: 
fen) procedirt und gehandelt werden.” Würde indeffen Implorat, felbft 
nach gefchehener Strafanwendung, noch verlangen, mit feiner Verthei⸗ 
digung gehört zu werden, fo folle ihm dieſes geflattet fein und nad) 
gefchehener Verhandlung Spruch erfolgen. Nachtraͤglich geftattete der 
Deputationsabfchied vom Sahre 1600*), daß auch auf Schuldforderun- 
gen aus Obligationen oder Verfchreibungen, welche die Erecutivclaufel 
(mit oder ohne Recht‘) in ſich trügen, unbedingte Mandate erlaffen wer— 
den Eönnten. Die Auslegung jener Stelle der Kammergerichtsorbnung ließ, 
befonders wegen bes Beifages: „und fonft anderen Faͤllen““, Unbeflimmt: 
heiten und Zweifel genug übrig, welche den Beltrebungen, das Gebiet 
der unbedingten Mandate zu erweitern, ſich guͤnſtig zeigten ; daher ſich 
die Reichsgeſetzgebung (Juͤngſter Reichsabſchied vom Jahre 1654 **) und 
79***) veranlaßt fand, fid) zu bemühen, die Grenzen enger zu ziehen 
und erfennbarer zw machen. Indem nun die Neichsgefeßgebung zu— 
glei die Aufgabe zu Iöfen fuchte, das Gebiet der bedingten 
Mandate abzuftelen und die Schranken aufzubauen, in benen ſich das 
Verfahren zu bewegen habe, bildete fih, mit Hülfe anderer Elemente, 
befonders der Rechtsſprechung felbft, die auf den Unterfchied zwifchen 
bedingten und unbebingten Mandaten (— als Zweck der letzteren bildete 
fid) hauptfählid der, gegen eigenmächtige und gewaltfame Störungen 
des Befisftandes Schuß zu gewähren —) gebaute Theorie von dem veiche- 
gerichtlihen Mandatsproceffe +), deren vorzugsweife eine publiciflifche 


*) Sentenberga. a. O. Th. 8. S. 471— 49. 

**) Senkenberg a. a. D. Th. 3. ©. 640— 69. 

***) Senftenberg a. a. O. ©. 655. 

+) Pfeffinger, Corpus juris publici. Tom. IV. p. 599, 600. Danz 
a. a. O. ©. 484—519. ‚Bon dem Mandatsprozeſſe.“ Berg a. a. D. 
$. 224— 250. ©. 284— 314: „Von dem Mandatöprozeffe.” Eihhorn 
a. a. O. Th. 8. 8. 468,6. 503. Th. 4 8. 560, S 411. 412. 

Wurde von dem Reichskammergericht ein unbedingtes Mandat er— 
laſſen, ſo hieß es zugleich weiter: „Wir heiſchen und laden Euch daneben von 
beruͤhrter Unſerer Kaiſerlichen Macht, auch Gerichts- und Rechts-wegen hier: 
mit, auf den dreißigſten Zag '2c. durch einen gevollmaͤchtigten Anwalt an bie: 
fem unferem 8. 8. ©. zu erfcheinen, glaubliche Anzeige und Beweis zu 
thun, daß dieſem unfrem Kaiferl. Gebot alles feines Inhalts gehorfam- 
lich gelebt fey, oder, wo nicht, alsdann zu fehen und hören, Euch um euers 
Ungehorfams Willen in vorgemeldte Poͤn gefallen feyn, mit Urtheil und Recht 
fprehen, erfennen und erklären; ober aber beftändige erhebliche Urfachen und 
Einreden, ob Ihr einige hättet, warum folhe Erklärung nicht gefchehen 
folle, in Rechten gebührlic vorzubringen und endlichen Entfcheits darüber zu 
gewarten.” Im Falle der Erlaffung eines bedingten Mandate hieß es 
dann weiter: „Im Fall Ihr aber durch diefes unfer K. Gebot befchmwert zu 
feyn und warum demfelben anbefohlener Maßen nicht zu geleben wäre, erheb: 
liche und beftändige Urſachen und Einreden zu haben vermeinen folltet, alsdann 
ſo beifchen und laden wir Euch von berührter Kaiferliher Macht auch Ge: 
richts⸗ und Rechtswegen hiermit. — ‚Durch einen gevollmächtigten Anwalt an 
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nur leider einer verſchiedenen Auslegung faͤhiges und darum wenig 
wirkſames Toleranzedict erlaſſen hatte — beſonders ſeit Marc Aurel — 
Gewaltthaͤtigkeiten nur deshalb an, um die Chriſten zum Widerrufe 
zu veranlaſſen, in welchem Falle ſie nichts weiter zu fuͤrchten hatten; 
ja die Nachſicht der Beamten milderte nicht ſelten auch dieſes Zwangs— 
mittel theils auf die Weiſe, daß fie die Beobachtung einer geringfügi- 
gen Foͤrmlichkeit — wie das, Aufftreuen einiger Weihrauchkoͤrner auf 
den Altar — für einen genügenden Widerruf gelten ließen, theils auf 
die Weife, daß fie den Bedrohten zeitig vorher von ber Anklage be: 
nachrichtigten und ihn dadurch in den Stand festen, fein Heil in der: 
Flucht zu fuchen, oder daß fie auch für Geld Zeugniffe über den vor: 
geblich abgelegten Widerruf verkauften, oder auch endlich, daß fie 
mandje nur auf Haß oder Fanatismus beruhende Anklage unberüd: 
fichtigt ließen *). Doch waren alle diefe Umftände ihrer Natur nad 
ſchwankend, und da in dem großen römifhen Staate nur der Wille 
eines Gemalthabers als Gefeg galt, fo genügte bald die Laune des 
Herrſchers, bald die zufällige Anficht eines Proconfuls, bald auch ber 
aufgeregte Fanatismus des Pöbels, bie zerftreueten Chriſten wieder al: 
len Greueln der Verfolgung Preis zu geben. 

Die erften Chriften, welche ald Opfer ihrer veligiöfen Ueberzeu— 
gung fielen, maren vielleicht weit entfernt, die Standhaftigkeit, mit 
‚ welcher fie den Martertod erduldeten, für etwas Meiteres zu halten, 
als. für eine durch die Pflicht gebotene und zu ihrem eigenen Seelen: 
heile gereichende Tugend. In dem Beifpiele, welches Chriftus ihnen 
gegeben hatte, fanden fie auch für fich geiftige Stärtung für die Er- 
füllung einer fo ſchweren Pflicht, aber fie dachten mwohl nicht batan, 
ihr eigenes Benehmen mit feinem Kreuzestode in eine Birchliche ſym— 
bolifhe Beziehung zu fegen. Allein der ſchwaͤrmeriſche Geift, welcher 
über der Kindheit der chriftlichen Kirche wehte, brachte auch in biefer 
Hinſicht bald eine eigenthümliche Geftaltung der Anfichten hervor. Von 
der Auferen Gewalt angefeindet und bedrängt und felbft außer Stande, 
duch phufifche Kraft fich zu ſchuͤtzen, mußten die Chriften um fo ei- 
friger auf den Glauben ihrer Zeitgenoffen einzumirken fi bemühen ; 
und mo bie innere Macht der Wahrheit felbft nicht ausreichte, da ſuch— 
ten fie durch ſinnlich wahrnehmbare Erfcheinungen bie Ueberzeugung zu 
unterflüsen oder zu erfegen.. Hieraus erklären ſich bie vielen Legenden 
von Wundern, welche das Chriſtenthum noch längere Zeit nad) dem 
Tode feines Stifters durch die ihm inwohnende Kraft des Geiftes voll- 
bracht haben fol; es erklärt fi daraus aber auch ferner die immer 
beftimmter hervortretende Anficht, daß die Wahrheit des Chriftenthums 
weiterer Zeugen bedürfe, um zur Außeren Anerkennung zu gelangen, 
daß alfo dem Meartertode, welchen Chriftus erlitten hatte, noch viele 
weitere Beiſpiele nachfolgen müßten, um bei dem verbiendeten, Turz: 
fihtigen Menſchengeſchlechte feine Lehre in bie verdiente Achtung zu 


+) Gibbon a. a. D. S. 354. 368. 
Staats-⸗ Lexikon. X, 24 
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bringen. Es verband ſich aber damit noch eine andere Art der Auf: 
faffung, durch welche jene erſte Anficht bis zur Schmwärmerei gefteigert 
wurde. Man hielt nämlich den Tod für die Kirche für etwas Ver⸗ 
dienftliches, für ein opus operatum, man fühlte einen veligiöfen Stolz 
darin, daffelbe zu erleiden, was Chriftus ertragen hatte, ihm in bem 
Schickſalen ähnlich zu merden; denn die Erſcheinung Chrifti war ja 
das Ideal des menfchlichen Wandels, dem man nachſtreben mußte, 
und zu dem Ganzen feiner Erfcheinung rechnete man auch feinen Mar- 
tertod. So kam e8, daß man den Namen eines Zeugen, melden 
fhon das neue Teſtament von Chriftus gebraucht hatte, auch ben- 
jenigen beilegte, welche nach ihm für die Wahrheit feiner Lehre den 
Tod oder andere Qualen erlitten. Auf diefe MWeife erhielten die 
Märtyrer eine befondere kirchliche Bedeutung, die fpäterhin ſich noch 
weiter ausbildete. Jene fchwärmerifche Neigung nämlich, durch den 
Gewinn der Märtyrerfrone der Kirche und fich felbft zum Seile zu 
verhelfen, feinen Namen bei der Nachwelt zu verewigen und — wie 
die Kitchenväter lehrten *) — fi) den unmittelbarften Anfprud auf 
die ewige Seligkeit und felbft dort noch auf bfeibende Vorzüge vor 
den übrigen Chriften zu verfchaffen, führte viele Schwärmer fo meit, 
daß fie felbft ohne gegründete DVeranlaffung fi ihren Widerſachern 
herausfordernd entgegenftellten, und fie duch Trotz, Verhoͤhnung und 
Beleidigung gewiſſermaßen zwangen, Gemalt gegen fie zu üben *”). 
Freilich wurde diefe Oftentation chriftlichen Glaubenseifers, dieſe Bes 
gierde, das Maͤrtyrthum zu erlangen, fchon frühzeitig getadelt ***) 
und auf der anderen Seite fehlte es — befonders wenn längere Zeiten 
der Ruhe die Gemüther nah der Anfpannung des Enthufiasmus 
eingefchläfert hatten — beim Wiederbeginn der Verfolgungen nicht an 
Beifpielen folcher, welche der Verſuchung unterlagen; und felbjt der 
Bifhof Cyprian, der freilich fpäterhin auch den Märtyrtod erlitt, 

hatte bei einer früheren Verfolgung für das Beſte erachtet, durch bie 
Flucht fich der Kirche zu erhalten. Allein die Verdienftlichkeit des März 
tyrthums wurde auch wieder befonders von den Montaniften +) fo oh 
gepriefen, daß fie es fogar für fündhaft hielten, dem drohenden Bode 
durch die Flucht auszumeihen, und aud die urfprünglih nur auf 
reiner Dankbarkeit und Anerkennung beruhende Verehrung des Anden: 
kens derjenigen, welche für ihre Glaubenstreue den Tod erlitt 
ten, ging allmälig in einen kirchlichen Gebraud über. Ihre 
tage wurden als die Tage ihrer Geburt für ein verflärtes 











*) Cyprianus de lapsis p. 87 sqq. Tertullian. FAR rn 
I SE Ann BOTSnuE ICH UML RR. BI RTENDEEE 


0. D. . . 

***) Neander a. a. O. ©. 164 — 

+) Ebendaſ. Bd. 1. Abth. 3. ©. 890. Aus. dem Umſtande, daß gerade 
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(dies natales, natalia martyrum, yevedkın av ungrvowv) jährlich 
auf ihren Gräbern buch Aufzählung ihrer Zugenden und Leiden und 
durch gemeinfchaftlihen Genuß des Abendmahls gefeiert; ja fehon bie: 
jenigen bei ihren Lebzeiten hoch verehrt, welche noch nicht ben Marter: 
tod felbft, fondern nur andere Qualen und VBerfolgungen, oft eins | 
faches Gefängniß erlitten hatten. Und gerade bei biefen trat die Vor: 
ftellung eines durch die Leiden erworbenen höhern geiftigen Berufs fol- 
cher Dulder zuerft mit Beftimmtheit hervor. Zwar machte man fchon 
frühzeitig darauf aufmerffam, dag naͤchſt Chriftus nur Diejenigen den 
Namen von Märtyrern verdienten, welche um des Glaubens willen 
wirklih den Tod erlitten, Andere dagegen, welche Ungemad ausge: 
ftanden, aber doc das Leben gerettet hätten, nur Bekenner (con- 
fessores) genannt werden dürften *); allein auch die Verehrung diefer 
Bekenner flieg von einer einfachen, reinmenfclichen Pietät allmdlig 
fo hoch, daß Viele von ihnen ſich das Recht anmaften, kraft ihres 
Berbienftes um die Kirche denjenigen, die der Verſuchung untetlegen 
hatten (den lapsis), fchriftliche Zuficherungen des SKirchenfriedens (li- 
bellos pacis), oft ohne alle Prüfung, zu ertheilen und in den entite- 
henden dogmatifchen Streitigkeiten der Kirche eine entfcheidende Stimme 
zu führen *). So murde alfo ſchon in frühen Zeiten die edelfte und 
erhabenfte Idee des Chriſtenthums, die dee der hingebenden Auf: 
opferung für die Mitmenfhen, durch Schmwärmerei, Worurtheil und 
geiftliche Anmafiung haufig auf eine abfloßende Weife entfteltt. 
VUebrigens war von diefer Verehrung der Märtyrer und Gonfeffo- 
ven bis zu deren Heilighaltung und Anbetung nur noch ein geringer 
Schritt, welcher auch in den folgenden Zeiten, beſonders nach den Ver: 
folgungen, als die entftehende Hierarchie ferbft der Wunder und Re: 
genden bedurfte, fehr bald zurüdgelegt wurde. Heilige Sagen (hmüd- 
ten ihre Lebensgefchichte mit übernatürlichen Begebenheiten aus und 
verbielfältigten die Zahl der Märtyrer — zumeilen veranlaßt durch 
offenbare Mißverftändniffe **) — bis zu einer fabelhaften Höhe. 
Auch galt fpäterhin wohl Mancher dafür, der nach den frühern Be- 
geiffen nur ein Bekenner geweſen fein würde, oder gar ein folcher, 
ber den Tod als eine volllommen ‚gefeglihe Strafe wegen. Straßen: 
raͤuberei oder anderer Verbrechen erlitten hatte; fo wie überhaupt ber 


Y Reandera. aD. Th. 1. Abth. 1. ©. 172. 
— ep. 14. 15. Gibbon a. a. O. S. 364. Nach Eyprian 
258) wären damals täglich Zaufende folcher Ablaßbriefe von ben Ber 
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N) En altes Martyrologium verfichert, daß auf Befehl. des Kaifers 
Srajäh oder Habrian auf dem Berge Ararat an einem Zage 10,000 chriftliche 
Soldäten gekreuzigt feien, und die Bermuthung der Hiftoriker , daß der Ehro: 
nift-die Abkürzung „Mil.“ für „Tauſend“ ftatt fuͤr „Soldaten“ gelefen habe, 

ſchon deshalb fehr Pa ber weil es doch auch in ber That eine 
chwierige Aufgabe fein möchte, eine bewaffnete Armee von zehntaufend Dann 
u kreuzigen. — Einem ähnlichen Mißverſtaͤndniſſe fol die Zahl der eilftau: 
Fand Zungfrauen ihre Entftehung verdanken. 94* 
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Egoismus gern bereit war, alle Tugend für die duldenden Chriften in 
Anfpruch zu nehmen, und alles Unrecht allein ihren Widerfachern aufr 
zubürden. Die Umftände machen e8 allerdings fchtwierig, den Um⸗ 
fang der Chriftenverfolgungen und die Zahl ber gefallenen Opfer auch 
nur mit annähernder Sicherheit zu ermitteln; und nur fo viel ift als 
gewiß anzunehmen, daß von den Erzählungen der Kirchenväter und 
der fpätern Martyrologien eim bedeutender Theil zurüdgerechnet wer⸗ 
den muß, wenn man der Wahrheit nahe kommen. will. 


Allein wenn auch darnach die Zahlen bedeutend finken, manches 
Verdienft bei näherer Betrachtung feinen Werth verliert, und manche 
Erzählung, von dem Firniß der Webertreibung entkleidet, einen ziemlich 
dürftigen Kern zuruͤcklaͤßt, fo bleiben doc genug beglaubigte Xhats 
fachen übrig, welche allein. hinreichen, uns mit achtungsvoller Bewun⸗ 
derung gegen die Standhaftigkeit fo vieler Menfhen aus einem fo 
langen Beitraume zu erfüllen, melde eine aufgefaßte religiöfe Idee 
feft genug hielten, um ihr die Ruhe und Gemaͤchlichkeit, die irdifchen 
Güter, ja das Leben felbft zum Opfer zu bringen. Zwar mag babe 
in Anfchlag gebracht werden, mie fehr bei enthufiaftifcher Aufregung 
eben das Beifpiel wirft, und daß es wohl leichter ift, hundert Mär: 
tprer zu erhalten, als beren fünf; allein es ift doch in der That 
nichts Gewöhnliches, daß Menfchen, größtentheild® aus den unterften 
Gtaffen der Gefellfchaft (in welchen das Chriftenthum der erften Jahrs 
hunderte ſich hauptfächlidy verbreitete) Lieber Feſſeln und Martern er 
tragen, lieber den Scheiterhaufen befteigen, den Kreuzestob erleiden, 
oder von wilden Thieren zerriffen werden, als ihren Glauben mwiderrus> 
fen, ja auh nur — mie doch wenigſtens vielfach bewiefen iſt — 
durch eine geringfügige Foͤrmlichkeit folhen Widerruf ſcheinbar auss 
fprehen mollten. Die Weltgefchichte ift wahrlich nicht fo reih an 
Beifpielen menſchlicher Größe, daß wir nicht die Standhaftigkeit und 
das Maͤrtyrthum der erſten Chriften für eine ihrer erhebendften, groß: 
artigften Erfcheinungen halten müßten. 


Und darüber, daß eben in biefen Werfolgungen und in ber 
Standhaftigkeit, mit welcher fie ertragen wurden, eine weſentlich bes 
fördernde Urfahe der Verbreitung des Chriſtenthums lag, ift nies 
mals in der Gefhichte ein Zweifel gemwefen. Schon Drigenes (fl. 
253) verfichert: „Se mehr Kaifer, Statthalter und Volksmenge die 
Chriften zu unterdrüden fuhten, deſto gewaltiger wurden 
fie.” Es konnte ja auch nicht fehlen, daß unter den Anhängern des 
Heidenthumes allmälig die Weberzeugung fich verbreitete, die Chriſtus⸗ 
lehre müffe auf einer tiefergreifenden Wahrheit beruhen und eine bis 
dahin nicht geahnete Stärkung zur Ausdauer für das Gute gewähren, 
wenn ihre Bekenner aud unter Jahrhunderte langen Berfolgungen, 
unter zahllofen.Martern und Todesqualen dem ausgefprochenen Glau⸗ 
ben treu blieben, ja wenn felbft ein Bifhof Melito von Sardes 
mitten unter den Verfolgungen in einem Zürfprechungsfchreiben an 
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den Kaifee Marc Aurel mit Ruhm verfihern konnte: „Wir tragen 
gern das fchöne Loos eines folhen Todes“ *). 

Die Geſchichte ber Ausbreitung bes Chriftenthums bietet noch 
manche Beifpiele von Verfolgungen dar, weil die eiftigen Apoftel und 
Miffionäre noch lange Zeit hindurch und, felbft bis auf die Gegenwart 
bei ihren — oft ungeflümen, auch wohl Elugheitswidrigen und egoifti- 
Shen — Beſtrebungen auf den nämlichen Gegenfag zwifchen einer na⸗ 
tionalen und einer fosmopolitifhen Religion fließen, nicht felten auch 
der geifligen Kraft des Evangeliums in der Mitte uncultivirter Völker 
zu viel vertraueten und dann zuerſt die Opfer ihres Bekehrungseifers, 
‚ hinterher aber ald Märtyrer unter die Heiligen verfegt wurden. Die 
Hierarchie beförderte fpäterhin die Heilighaltung folder als Märtyrer 
geftorbenen Heidenbekehrer um fo eifriger, je mehr diefelben — wie 
im nörblihen Deutfchland Bonifacius (Winfried) — dazu beige: 
tragen hatten, zugleich auch die Macht und das Anfehen des Papit: 
thums zu verbreiten, was natürlih am Sicherften da gefchehen konnte, 
wo der Primat des römifhen Bifchofs gleichzeitig mit den Lehren des 
Chriſtenthums den ungebildeten und ganz unvorbereiteten Voͤlkern ge: 
predigt wurde. 

Indeß wurde in diefen fpäteren Zeiten der Begriff des chriftlichen 
Märtyrers nicht etwa noch gebildet, fondern er ftand fchon feſt und 
wurde nur weiter benußt, ging dann aud in die allgemeinern Be: 
zeichnungen der Sprahe über. Im engeren Sinne verfteht man 
darunter auch jest noch diejenigen Chriften, welche ihres Glaubens 
wegen von ben Anhängern anderer Religionen, zumal der heidnifchen, 
verfolgt worden find und als Opfer ihrer Ueberzeugungstreue den Tod 
oder andere Martern erlitten haben, und nach der Lehre der Eatholifchen 
Kirche dann befonders diejenigen, welche zum Lohne ihrer Standhaf: 
tigkeit und megen ihrer dadurch bemwiefenen hervorragenden religiöfen 
Eigenſchaften als Heilige anerkannt und verehrt werden. Diefer engeren 
Bedeutung hat indeß der Sprachgebrauch noch eine weitere hinzu: 
gefügt, nad welcher man einen Märtyrer überhaupt Jeden nennt, 
der einem einmal als wahr erkannten Grundfage, einem Spyfteme, 
einer Meberzeugung auch dann treu bleibt, wenn feine Anficht von ber 
beftehenden Gewalt als ketzeriſch oder ſtaatsverderblich verboten und 
verfolgt wird, und wenn er felbft wegen feiner gemwiffenhaften Stand» 
baftigkeit und. Ueberzeugungstreue Tod, Martern, Kerker« und Unter: 
fuhungsqualen, oder Zurüdfesung, Verfolgung und anderes Unge— 
mad) ‚erlitten hat. Diefer weitere Begriff unterfcheidet fi von dem 
urfpränglich Eicchlichen zunaͤchſt dadurch, daß er das Maͤrtyrthum nicht 
allein von Verfolgungen abhängig macht, welche den Chriften als 
ſolchen, und zwar von den Heiden miderfahren find, fondern über: 
haupt diejenigen Männer für Märtyrer erklärt, welche auch im 
Schooße der Kirche felbft wegen ihrer von der legitimen Drthos ' 
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borie abweichenden Meinungen als Sectirer, Abtrünnige und Keger 
verfolgt find und Ungemad oder Tod erlitten haben. Und in ber 
That würde auch für die Anhänger ber proteftantifchen Kirche kein 
Grund vorhanden fein, weshalb fie den Begriff chriftliher Standhaf- 
tigkeit und Ueberzeugungstreue lediglich auf die Anhänglichkeit an bie 
von der katholiſchen Kirche gebilligten Lehren beſchraͤnken, weshalb 
fie nicht eben fo wohl in Johann Huf und Hieronymus von 
Prag, in den hugenottifhen Opfern der Bartholomäusnadt, 
in den von der Inquifition hingefchlachteten Kegern, in den verfolgten 
Proteftanten in Böhmen, Polen (Thorn), den Niederlanden u. f. w.*) 
Märtyrer eines freien Glaubens erbliden folten. So wird man 
ferner, je nach dem verfchiedenen Standpuncte, auf welchem man ſich 
befindet, auch die Secte der Paultcianer, welche im neunten Jahr—⸗ 
hundert aus Gonftantinopel vertrieben wurden und dennoch über bas 
Abendland fich verbreiteten, man wird den irchlich-politifchen Reforma- 
tor Arnold von Brescia, welcher 1155 als Rebell verbrannt wurde, 
fo wie die mit feiner Lehre verwandten Wald enfer und die Albi— 
genfer für Märtyrer ihres Glaubens halten; ja man wird überall 
da, two in Alterer und auch neuerer und neuefter Zeit veligiöfe oder 
Eirchliche Anfichten von der beftehenden Gewalt verfolgt, angefeindet 
und unterdrüdt wurden, demnah in ben Schidfalen der Zillerthaler, 
wie der preußifchen Altproteftanten, den Werfolgungen bes freieren 
Proteftantismus wie der Hermefianer, in den Mafregeln gegen die 
Erzbifchöfe von Coͤln und von Pofen den Begriff licchucher Maͤrtyrer 
ſeinen weſentlichen Beſtandtheilen nach finden. 

Eine zweite Erweiterung des Begriffes liegt nun aber darin, daß 
derſelbe nicht mehr allein von kirchlichen und religioͤſen, ſondern auch 
von anderen, namentlich politiſchen Verfolgungen gilt. Man kann 
indeß auch bier wohl nicht fo ſehr von einer Erweiterung des Begriffe 
felbft, als vielmehr nur von einer erweiterten Anwendung Öhflelben 
fprechen , da es für die Ueberzeugungstreue und die Selbflverleugnung, 
welche in der Ablegung eines Zeugniffes durch flandhafte Erduldung 
von Ungemach liegt, im Grunde einerlei ift, ob ber Gegenftand jener 
Ueberzeugung eine religiöfe ober eine andere, zumal eine politifche 
Wahrheit if. Auch muß es ja für Jeden, der die Bildungsgefchichte 
der Menfchheit im ihren verfchiedenen Richtungen mit unbefangenem 
Auge betrachtet , immer einleuchtender werden, daß es in der That nur 
eine Freiheit gibt, für welche von jeher die Edelften, Größten und 
Beften in der Weltgeſchichte gekämpft haben, wie auch die Wahrheit, 
die Zugend nur eine einzige, volllommne und ganze ift, daß Eicchliche 
Freiheit ohne politifche aller Sicherheit ermangelt, und diefe ohne jene 
undenkbar if. Eben ſo gewiß iſt e8 aber daneben und wird gerade 
durch diefen innigen Zufammenhang der geiftigen Richtungen erleichtert, 


*) Schon Luther befang in einem kiede keonhard Kaiſer als einen 
der erſten Maͤrtyrer der — Lehre. 
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daß, je nachdem die eine oder andere berfelben in einem Zeitalter das 
Uebergewicht erlangt hat, bald religiöfe Verbächtigungen den Vorwand 
feihen mußten zu politifher Berfolgung, und bald umgekehrt. So 
ift fchon in ben erften Verfolgungen der chriftlichen Kirche eine Bei: 
mifchung politifcher Anfichten und Rüdfichten nicht zu verfennen. 
Die eriten Chriften wurden freilicy ihres Glaubens wegen angefeindet, 
aber bei Weitem weniger deshalb, weil man zum geiftigen Gedeihen 
der Menfchheit die Unterdrüdung ihrer Lehre für nothwendig gehalten 
hätte, als vielmehr deswegen, weil der Grundfag einer über alle he— 
ſtehenden Berhältniffe erhabenen geifligen Freiheit, welchen fie auf: 
ftellten, dem Staate gefährlih fhien, weil man den ber Göttlich> 
keit des SKaifers bezeigten Ungehorfam für Widerfeglichkeit gegen die 
Staatsgemwalt hielt und weil man vom. Untergange der Staats: 
religion auch den Untergang des Staates ſelbſt fuͤrchtete. Jene 
nahe Verwandtfchaft, jener durchgehende innige Zufammenhang unter 
allen geiftigen Richtungen der Menfchheit und ihren äußeren Erſchei⸗ 
nungen im Leben mochten damals noch nicht in ihrer Allgemeinheit 
aufgefaßt fein, weil man überhaupt die praftifhe Bedeutung einer 
MWeltreligion noch nit vollftändig begriff; es dienten indeß die 
bei Weitem meiften kirchlichen und religiöfen Verfolgungen der fpäteren 
Zeit dazu, die Wahrheit zur Erkenntnig zu bringen, daß der Kampf 
um politifche wie um religiöfe Freiheit von demfelben Grundgedanken 
ausgeht und in feiner tieferen Auffaffung auch auf daffelbe Biel gerich- 
tet ift, fo wie daß diefer nun achtzehnhundertjährige Kampf im ber 
neueren und neueften Zeit nur in fo fern einen anderen Charakter ange: 
nommen hat, als nad Außerer Feftftelung der Kirche jest die Ueber 
tragung ber Freiheitsideen des Chriftenthums auf die übrigen gefell- 
ſchaftlichen Verhältniffe feine Hauptaufgabe bildet. Schon der Kampf 
gegen die päpftlihe Hierarchie war zugleih ein Kampf um politifche 
Freiheit, und ſchon Arnold von Brescia fo gut eim politifcher Mär: 
tyrer, als ein veligtöfer. Noch beftimmter trat das politifche Element 
in dee mit Luther begonnenen Reformation hervor, als welche, den 
fehe direeten und ſtets wiederholten Aufforderungen an Kaifer und 
Reich zufolge, weſentlich mit der Befreiung des Reichs vom römifchen 
Einfluffe galt, wie wenig Luther auch ſchon vollftändig vorherfehen 
mochte, wohin fein Werk führen würde; und zumal die Niederländer, 
welche als Opfer der fpanifchen Inquifition fielen; dann auch die Gras 
fen Egmont und Horn gehören mit gleichem Rechte in die Zahl 
der politifchen Märtyrer als der religiöfen. Am Klarſten aber ſprach 
erſt in neuerer Zeit die nothwendige Einheit aller liberalen Beſtrebun⸗ 
gen der edle Canning aus, ald er „politifhe und religidfe 
Freiheit für die ganze Welt” forderte, und damit auf das 
Beltimmtefte anerkannte, daß im einer fpigfindigen Trennung der 
Freiheit. der unfehlbare Keim ihres Todes liege. 

Daf übrigens Die Zahl der religiöfen Märtyrer größer ift, als 
die dev politifchen, erklaͤtt ſich fehe beftimme aus dem Gange, welchen 
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die Culturgefchichte der Menfchheit genommen bat: Die alte, vor- 
chriſtliche Welt wurde überhaupt mehr von zufälligen, wenn auch durch 
die Umftände beförderten Richtungen, als von Ideen bemegt, bie 
Freiheit zwar fü ein hohes Gut geachtet, aber noch nicht klar er: 
kannt, daß es auch ein Recht auf diefelbe gebe, und auch bie Phi: 
lofophie mehr in den Schulen verfchloffen, als auf das Leben übertras 
gen. Ein großartiger, die Maſſen bewegender Gedankenkampf, mels 
cher durch politifche Syſteme oder Grundfäge Einzelner hätte hervorges 
rufen werden Eönnen, war damals — menn nicht etwa, wie bei den 
Gracchiſchen Unruhen in Rom, das materielle, Intereffe den naͤchſten 
Zielpunect bildete — wohl kaum denkbar; er ift vielmehr erft durch die 
freiere geiftige Stellung möglih gemacht und angeregt, welchen bie 
Menfchheit durch das Chriftenthum erhalten hat. Auc das Alterthum 
zeigt ung Männer, welche, wie Ariftides, Sokrates, Themiſtokles, 
Kimon u. A. deshalb angefeindet, verfolgt, geächtet und zum Theil 
getödtet wurden, weil ihre erprobte Zugend den Machthabern gefähr: 
lich fhien. Doc war das Leiden und der Tod folder nur vereinzelt 
vorkommenden Dulder nicht der Anfang neuer geiftiger Entwidelungen ; 
auch wohl mehr die Folge des rafchen gegenfeitigen Ueberftürzens feind- 
licher Volksparteien, als fpftematifcher Verfolgung. Je mehr aber in 
den geifligen Bewegungen der Völker das Beſtreben hervortrat, bie 
Derhältniffe des öffentlichen gemeinſchaftlichen Lebens auf beftimmte 
praktiſche Grundfäge zurüdzuführen, je confequenter dabei Angriff und 
Miderftand fi) ausbildeten, defto größer mußte auch die Zahl derjeni- 
gen werden, benen man ihre politifchen Grundfäge zum Verbrechen 
anrechnete. Freilich kommt dabei Vieles auf den Standpunct an, auf 
welchem man ſich befindet; und fo lange es politifche Parteien in ber 
Melt gibt, wird es nicht fehlen, daß die eine da ein Maͤrtyrthum 
feiert, mo die andere nur die mwohlverdiente Strafe des Verbrechens er— 
blidt. Es werden die Freunde der Freiheit mit dankbarer und theil— 
nehmender Achtung das Andenken des Liefländers- Patkul verehren, 
welcher die Rechte feines Vaterlandes gegen die Eingriffe des Königs 
von Schweden vertheidigte, und fpäter, dem Könige Karl XII. treu: 
108 ausgeliefert, zur Strafe für feine patriotifche Treue auf eine grau- 
fame Weife hingerichtet wurde; fie werden den Niederländer Olden— 
barneveldt, welchen die Ränke des Prinzen Morig von Naffau unter 
Benusung Firchlichsreligiöfen Eifers gegen die Arminianer als 72jähri- 
gen Greis auf das Schaffor führten, fie werden. ebenfalls die ald Opfer 
oranifher Parteiwuth duch das fanatifirte Volt gefallenen Brüder 
Johann und Cornelius de Witt für Märtyrer vepublicanifcher 
Unbeugfamkeit und Bürgertugend erklären; fie werden” auch die unge: 
rechten Verfolgungen, die langwierige, quälende Verhaftung, welche 
der freimüthige Johann Jacob Mofer ald mwürtembergifcher Lands 
fhaftsconfulent wegen der Vertheidigung der ftändifchen Rechte erlitt, 
die fpäteren Schickſale Ko ſciusko's und feine Verbannung aus dem 
Baterlande, befien fchon dem Grabe nahe Zreiheit er zu retten fuchte, 
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die auf Berthier's Namen als ein Schandfled laftende Hinrichtung des 
der Anklage nicht einmal überführten Buchhaͤndlers Palm in Nürn: 
berg, fo mie die des hochherzigen Andreas Hofer und ber fpanifchen 
Patrioten Riego und Porlier, endlich auch die Gefangenhaltung 
des Griechenhelden Alerander Ypfilanti’s als Märtyrerleiden bes 
trachten; ja die überwiegende öffentlihe Stimme hat die polniſche 
Emigration des. Jahres 1831 als das große Maͤrtyrthum eines 
ganzen Volkes aufgefaßt. — Bon einem anderen Standpuncte aus 
und zumal den DBonapartiften werden Napoleon durch feine legte 
Verbannung und — allerdings mindeftens überftrenge — Gefangen: 
haltung, ferner Murat und Ney duch ihren Tod als Märtyrer der 
Hingebung für franzöfifhe Größe erfcheinen, noch Andere werden 
vor allen Dingen in Karl II. von England, Ludwig XVI., dann 
auh in Buftav IV, von Schweden, Karl X., Don Miguel, 
Don Carlos, der Gonfequenz megen auch wohl im Dei von 
Algier Märtyrer der Pegitimität erbliden. Vielleicht diefelben aber 
werden auch wohl in Verlegenheit kommen bei Beifpielen, wie die von 
Conradin von Schwaben und Maria Stuart, wo die Legi— 
timität mit fich felbft in Streit gerathen zu fein feheint, und da, wo 
die Ertreme ſich berühren, ift zumal von deren Außeriten Vertretern 
leicht zu erwarten, daß bad Marat, bald Charlotte Corday, 
und in einem neueren Falle bald Kosgebue, bald Sand als Märtyrer 
gefeiert werden. 


Mie abweichend aber auch in allen diefen Fällen das Urtheil nach 
ber verfchiedenen Stellung der Parteien ausfallen möge, fo wird fid) 
body wenigſtens die allgemeine Anfiht daraus bilden, daß es auch der 
politifhen Gefchichte der Menfchheit zu Feiner Zeit an Märtyrern ge: 
fehlt hat. Und wenn auch, je näher die Gefchichte an die Gegenwart 
tritt, die politifche Parteifucht nach der fittlihen Natur des Zeitalters 
wenigitens im Allgemeinen*) in einer anfcheinend milderen Form 
aufgetreten ift, fo hat fi dagegen auch im gleichen Maße die Zahl 
derjenigen vermehrt, welche man durch Lodung wie durch Drohung, 
durch offene wie duch heimliche Gewalt, durch gerichtliche und außer: 
gerichtliche Werfolgungen, durch eine Gefeggebung, bei welcher im Vor: 
aus darauf gerechnet zu fein fchien, daß fie übertreten werden follte 
und würde, duch Einfhüchterung und Feflelung der oͤffentlichen Mei: 
nung, durch Einwirkung auf den Gang der Juſtiz, duch Eränkende 
Zuruͤckſetzung, durd) Beſchraͤnkung des Rechts der freien Vertheidigung, 
duch) Verdaͤchtigung und Verleumdung, durch himmelfchreienden Mif- 
brauch der Preffe zu Gunften der Gewalt und auf Koften der Un: 
fhuld, welcher man den Mund verfchloß, durch alle die taufend und 
abermals taufend Mittel, welche dem in das leider oft fehr meite Ges 


*) Bon allen politifchen Igungen läßt fich leider auch biefes Ur⸗ 
cheit nie em, politiſchen Berfolgungen laͤß 
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wand des Rechts und der Gefegtichkeit ſich hüllenden Despotismus zu 
Gebote ftehen, um auf den freimüthig ihr entgegentretenden einzelnen 
Mann zerfchmetternd nieberzufallen, feine bürgerliche Stellung zu unter: 
graben, fein perfönliches und feiner Familie Gluͤck zu zerftören, endlich 
auch durch baare Willfür, durch rechtlofe Abfegung vom Amte, duch 
gewaltfamen Eingriff in die gerade dem Edlen fo theure freie Geiftes- 
thätigkeit, durch Gefangenhaltung, Unterfuhungs: und Kerkerqualen und 
Landesverweifung verfolgt, gemartert und in's Elend gebracht hat. Schei- 
terhaufen freilich, die alten Zorturen, das Zerreifen durch milde Beftien, 
das Steinigen und offene Morden weif’t die Civilifation eines Zeitalters 
zurüd, welches ſich fo gern felbjigefällig feiner höheren moralifchen 
Würde ruͤhmt und ja auch gegen gemeine Verbrecher die qualificirten 
Todesſtrafen nicht mehr anwendet; allein gerade je höher das fittliche 
Gefühl ausgebildet, je allgemeiner daffelbe verbreitet worden ift, deſto 
empfindlicher wird es durch Anfeindungen und Verfolgungen beleidigt, 
melche, fei e8 in den Motiven, in der Ausführung ober der Nechtfer- 
tigung, nie des Geheimniffes entbehren können, und melden fogar 
der offene Much fehlt, durch dem felbft die Rohheit im Gegenfage 
davon noch erträglich werden kann. Und menn allerdings Körperliche 
Martern und graufame Todesqualen nur gegen einen tief und feſt be 
gründeten Entfhluß ihre Schreden verlieren Eönnen, fo ift doch auch 
zu erwägen, daß gerade das Zobesopfer fehr leicht eine, poetifhe, zur 
Schwaͤrmerei führende Färbung annimmt, daß e8 mehr Augenblide, 
als Tage und Jahre gibt, wo dev Menſch fi) für feine Mitmen- 
fhen zu opfern bereit ift, und daß unter Umftänden eine größere 
Seelenftärke dazu gehört, wenn ein Familienvater außer allem perfön- 
lichen Gram über die Vereitelung feiner ebelften Beſtrebungen, über 
die Verkennung, die Zurüdfegung, die Kränkung, melde ihm wider— 
fahren ift, auch noch jahrelang die Noth der Seinigen, welche er 
ihnen ducch feine Meberzeugungstreue zugezogen hat, vielleicht auch bie 
gewaltfame Trennung von ihnen, die Verbannung aus dem Vater: 
lande, und daneben am Ende gar noch die gefühllofe Gleichgültigkeit 
feiner Mitbürger mit Standhaftigkeit und Ausdauer ertragen muß. 
Mir werden nicht nöthig haben, die Frage ausdrüdlid zu beant: 
mworten, ob auch die jegige Zeit ihre politifchen Märtyrer habe. Wer 
die Augen nicht gefchloffen hat — und das wird ja wohl Kein Lefi 
des Staatsleritons gethan haben — ber ift auch mohl ohne 2 
im Stande, darkber zu urtheilen. Mur einige allgemeine % 
gen mögen deshalb hier Plak finden. Die Märtyrer der E 
erfcheinen der Mitwelt nicht immer ſchon als ſolche. Indole 
urtheil und Sklavenfinn neigen fich Leicht zu der Anſicht, de 
jenige, was die Gewalt thut, auch Recht fei, fie freuen ſich, 
fie in einem ſolchen ohnehin vielverbreiteten Wahne Belhönigung ihre 
eigenen Rath» und Xhatlofigkeit finden, und nennen es wohl gar 
gran Bizarrerie und Eigenfinn, wenn der Einzelne ber wi ar 


ewalt gegenüber feine ernfte, männliche Weberzeugung. 



















itized by G001 


Märtyrer. — Mafchinen. 379 


Ihn aber, der nach fejtitehenden Grundfägen handelt, wird es nicht 
irre machen , daß die Zeit ihn noch nicht vollkommen verfteht, er wirid 
fih damit tröften, daß auch das Verkanntwerden zu den Prüfungen 
gehört, durch welche fich die wahre Zugend bewährt, daß jede große 
Idee, wenn fie in der Menfchheit Wurzel faffen fol, ihr Märtyrehum 
haben muß, und daß doc vielleicht feine Enkel einft die Frucht von 
dem Samenkorn ernten, welches er in ungünftiger Zeit dem kuͤmmer⸗ 
lihen Boden anvertraut. Mehr noch, als Lehre und Ueberredung 
wirkt das Beifpiel eine® feinen Grundprincipien unter 
allen Umftänden treu bleibenden Charafters; und mie 
ſehr au das Wort befchränkt werben möchte, fo weit reicht Feine 
menſchliche Gewalt, daß fie im Stande wäre, bie dußere Dar» 
fellung der inneren Wahrheit unmoͤglich zu machen. 

Ich aber kann diefe Zeilen wohl nicht beffer fchließen, als mit 
Wiederholung der Schönen Worte, welche uns Jean Paul hinterlaffen 
hat: „Für die Wahrheit fterben, ift Fein Tod für das Waterland, 
fondern für die Welt. — Die Wahrheit wird, wie die mebdiceifche Ve- 
nus, in dreißig Trümmern der Nachwelt übergeben; dieſe wird fie in 
eine Göttin zufammenfügen — und bein Tempel, ewige Wahrheit, 
der jest halb unter der Erde fteht, ausgehöhlt von den Erbbegräb- 
niffen deiner Märtyrer, wird fich endlich über die Erde erheben, und 
eifeen mit jedem Pfeiler in -einem theueren Grabe ftehen. 

8. Steinader. 

Maſchinen. — Es iſt zwar fon in dem Artikel „Arbeit, 
„Arbeit erfparende Maſchinen“ von ben Maſchinen gefprochen 
worden. Doch behielten wir uns damals vor, einige, den hochwich— 
tigen Gegenftand noch von einer anderen Seite beleuchtende Betrach⸗ 
tungen in einem nachträglichen Artikel aufzuftellen. Mehrere derfelben 
finden ſich jedoch bereit® in dem von unſerem geiftreihen Mitarbeiter 
Mohl verfaßten Artikel „Gewerbes und Fabrikweſen“ ausges 
geführte; und es bleibt uns daher nur noch eine kleine Machlefe übrig. 
Kein Verſtaͤndiger kann im Allgemeinen die unermeflich mwohlthätige 
Wirkung dee Mafchinen verkennen, von dem einfachiten Eünftlicher 
Werkzeug an, welches die Arbeit des Menfchen erleichtert und feine 
Kraft wirkfamer macht, bis zur complicitteften Mafchine, melde ins 
Grunde auch nichts Anderes ift, als Eünftlicheres oder ein mehr zu: 
fammengefegtes Werkzeug, gemwiffermaßen ein Syſtem von Werkzeugen, 
darauf. berechnet, die verfchiebenften Naturkräfte dem Menfchen uni) 
feinen Zwecken, zumal feinen Productionszweden, dienftbar zu machen, 
die Thaͤtigkeit diefer Kräfte an die Stelle feiner eigenen zu fegen unt 
mittelft folcher Werwendung mühelos zu vollbringen, was die folder 
Hülfe entbehrende menfchlihe Hand entweder gar nicht zu bewirken: 
vermöchte, ober wozu wenigſtens Taufende, ja Millionen von Händen 
erforderlich waͤten. Wenn nun fchon die Hülfe der einfachſten Werks 
zeuge und jene ber zur Arbeit verwendeten Thiere ed ganz vorzüglich 
war, was uns die Bahn dev Eivikifation brechen und einen eigentlich 
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menſchlichen Zuſtand begruͤnden ließ: ſo ſind durch die Maſchinen noch 
unendlich groͤßere Fortſchritte bewirkt oder verbreitet worden, nicht nur in 
der Sphaͤre der oͤkonomiſchen oder materiellen Production, ſondern 
auch in jener des geiſtigen und ſittlichen Lebens und Wirkens. Waͤh— 
rend ein Theil der Maſchinen, an die Stelle der Laſtthiere und der 
Sklaven, und der ſonſt zur haͤrteſten Koͤrperanſtrengung verdammten 
aͤrmeren Arbeiterclaſſen tretend, die ehevor von dieſen geleiſteten fchiwes 
ren Dienſte verrichten, und dabei, durch die ungeheure Maſſe der von 
ihnen leicht. und wohlfeil erzeugten Gegenſtaͤnde, allen Beduͤrfniſſen 
und Geluͤſten eine unerſchoͤpfliche Fuͤlle von Befriedigungsmitteln, und 
deren niederer Preis ihre Anſchaffung ſelbſt dem Aermſten erlaubt, dar⸗ 
bieten, waͤhrend fie dergeſtalt den materiellen Genuß und Reich— 
thum ber Nation unermeßlich erhöhen ; rufen andere zugleich die Ber 
dingungen des höheren menfhlichen Lebens in’s Daſein, und 
bewirken im Reiche ber Yumanität Erfolge, welche ‚frühen au nur 
für moͤglich zu halten, die: kühnfte Phantafie nicht gewagt hätte. Die 
Dampfmaſchinen allein, mit ihrer Anwendung auf Waffer- 
und Landtransport und auf die Schnellpreſſe, haben fuͤr den 
geiſtigen Verkehr, fuͤr die erleichterte Verbindung der Menſchen und 
der Nationen unter einander, fuͤr die Allgemeinmachung nuͤtzlicher 
Kenntniſſe, fuͤr die ſchnelle und gegenſeitige Mittheilung von Gedan⸗ 
ken, Gefuͤhlen und Entſchluͤſſen, mittelbar alſo auch fuͤr den Schirm 
der "Freiheit und des Rechts, in einem Menfchenalter mehr geleiftet, 
als ohne fie, felbft im Laufe von Jahrhunderten, zu Stande, iu brin⸗ 
gen, auch nur moͤglich geweſen waͤre. as 

Über bei dem Alten, fo fehr es zum waͤrmſten und enthuſiaſti— 
ſchen Lobpreiſen auffordert, bleibt gleichwohl noch eine Seite uͤbrig, 
von welcher aus betrachtet die Wirkung der Maſchinen als etwas zwei⸗ 
deutig, ja, unter gewiſſen Umſtaͤnden, ſelbſt offenbar ſchaͤlich * 
gefaͤhrlich erſcheint. 

Die menſchliche Arbeit, und zwar vorzugsweis die rohere Ri ge: 
meine, iſt das trefflihfle, ja ein ‚unentbehrliches Mittel zur Ver— 
theilung des Reichthums, und zur Herfiellung einiger Aus— 
gleihung zwifchen Befigern und Nichtbefisern. Nur wenn der Bes 
ſitzer gleichmäßig des Nichtbefigers (d. h. feiner Dienfte oder Hülfsar: 
beiten) bedarf, wie diefer des Befigers (naͤmlich feines Vermögens), vers 
chwindet die anfcheizende Härte der Eigenthumsrechte, und vermag bie’ 

roductions⸗ unb Nationalreihthumsvermehrung zur Erhöhung des 
Wohlſtandes Aller beizutragen. Segen wir aber, baß der Reiche fein 
Gapital ohne den“ Beiftand des arbeitenden Armen weiter fruchtbringend 
anwenden kann: fo. wird er felbft zwar in fleigendem Verhältnig immer 
reicher und. noch reicher werben; aber der Arme bleibt fodann ohne. 
Verdienſt, folglich ohne Theilnahme an den Früchten des Capitals oder 
überhaupt an dem Beſitzthume des Reichen, und wird bald völlig 
außer Stand fein, feinen Lebensunterhalt zu erfchwingen. Jetzt erſt ent⸗ 
fieht eine feindfelige Spaltung in der Nation. zwifchen den beneideten und 
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gehaßten Reichen einerfeit8 und den verachteten und gefürchteten Ar: 
men anberfeits, und die bürgerliche Geſellſchaft trägt einen gefähts 
lichen Keim der Auflöfung in ihrem Schooße- 


Nicht nur der Iucrativen Arbeiten im Dienfte der Neichen entbehrt 
jegt der Arme, fondern er verliert auch die Möglichkeit eines belohnen 
den Erwerbs als freier, oder felbftffändiger Producent: Was 
er mit der angeftrengteften Arbeit feiner Hände (und mit Hülfe bins 
einfacher Werkzeuge) hervorzubringen vermag, reicht nicht mehr hin zu 
feiner und der Seinigen Ernährung. Er Eann die Concurrenz nicht 
aushalten mit dem mitteljt der Mafchinen weit wohlfeiler producitenden 
Reihen, und doch vermag er auch, weil vermögenslos, die Eoftfpielis 
gen Mafchinen fih nicht anzufchaffen ; und fo wird er theils völlig aus⸗ 
geſchleſſen von foldhen Zweigen der bereichernden Induſtrie, theilg, 
wenn er gleichwohl fie zu treiben unternimmt, dabei auf den kargſten 
Kohn angewieſen und zur fümmerlichiten Lebensweife verdammt, theil® 
endlich, und dieſes Lestere in der Regel, fieht er fich genoͤthigt, feine 
induftrielle Thätigkeit auf die Bedienung der Mafchinen eines Reichen, 
db. b. auf Knechtsdienſt, zu befchränfen, und aus einem freien, 
den Lebensunterhalt ſich felbftftändig ermerbenden Mann ein abhäns» 
giger Sabritarbeiter zu werden. 


Freilich ſagt man dagegen: „Die Erfahrung zeigt, daß die Ein> 
führung der Mafchinen die Arbeiterzahl nicht nur nicht vermindert, 
fondern felbft bedeutend vermehrt. Theils die Bedienung der Ma— 
ſchinen in den Fabriken, theild die Verfertigung, Wiederherftellung der⸗ 
felben u. f. mw. befchäftige weit mehr Hände, als ehevor die unmittel» 
bare Production durch menfchliche Arbeit in Anfprud genommen hatte. 
Es ift diefes die Wirkung der, in Folge der Wohlfeilheit der durch 
Mafchinen erzeugten Producte entftandenen, ungeheuren Confum: 
tionsvermehrung, theild im Inlande, theild im Auslande, womit 
dann natürlich auch eine entfprechende Productions: Vermehrung 
fid) verband, eben dadurch aber jene MWohlfeilheit, und als Wirkung 
von diefer abermals die Confumtion noch weiter fleigerte. Und follte 
felbft in einzelnen Induftriegweigen eine Verminderung des Bebürfniffes 
der Handarbeit eingetreten fein; fo erfegt fich dieſes reichlich durch die 
Erhöhung ſolches VBebürfniffes in anderen. Ja, die gefammte Arbei- 
terclaffe, follte fie auch — was jedoch der Fall nicht ift — am Der 
dient, der Summe nad, etwas einbüßen, gewinnt unermeßlich mehr 
buch die — ihe wie allen Claffen der Bevölkerung zu Gute kommende 
— Wohlfeitheit der Mafcyinenerzeugniffe und durch die Mannigs 
faltigkeit der ihre hierdurch zugänglich gewordenen Genüffe. Und end- 
lich ift fie durch die Mafchinen des größeren Theiles jener mühjfeligen 
und drüdenden Arbeiten und Dienftleiftungen enthoben mworben, melde 
fonft jedenfalls auf die Schultern des Armen mürden geworfen wer: 
den, und beten Stelle jest leichtere Arbeiten einnehmen ; während diefen 
Armen nun in dem buch die Mafchinen unermeßlich erhöhten Nationale 
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rerichthum auch die unerſchoͤpfliche Quelle der ihnen etwa noͤthigen Un⸗ 
ter ftügung eroͤffnet iſt. * rd 
Diefes Alles ift freilich. wahr; doch nur bis zu einem gewiſſen 
P uncte, und auch nur unter gewiffen VBorausfesungen. Es 
gib t hier wie überall ein freilich nicht genau beflimmbares, doch ber 
Id ve fich kenntlich barftellendes Biel oder Hoͤchſtes, nad) deſſen Er- 
rei hung ober Ueberfchreitung die früher guten oder heilfamen Wirfun: 
gert aufhören und entgegengefegte Folgen eintreten. Freilich, fo 
lange für die durch die Mafchinen in fleigender Menge hervorgebrach: 
ten Exzeugniffe ein folcher (einheimifcher oder auswaͤrtiger) Abſatz vor- 
handen ift, daß der Maſchinenbau und die Mafchinenbedienung fo viel 
ol)er mehr Arbeiter in Anſpruch nehmen, als früher die betreffende 
Feoduction felbft: fo ift der Vortheil Mar. Wenn aber — bei 
dise Conturrenz der einzelnen Unternehmer und der Nationen IMeiniger 
Zeit kaum vermeidlich ift — der unverhältnigmäßig vermehrten Ma: 
fe hinenproduction nicht mehr bie entfprechende Gonfumtion zur Seite 
geeht, ſonach Fein meiteres Steigen der erften, fondern vielmehr ein 
F alten derfelben eintreten muß; fo wird dann nothmwendig ein Menge 
von Arbeitern brotlos. Diefelben werden es ſchon früher in Rändern, 
di ren Bewohner die zur Errichtung von Mafchinen -nöthigen Geldmit- 
te 1 nicht befigen, und deren Dandproduction durch die Concurrenz mit 
din aus dem Austande herbeifttömenden, mohlfeileren Mafchinenfabris 
“ten zu Grunde gerichtet iſt. Weberhaupt aber ift unleugbar, daß der 
d uch die Mafchinen hervorgebrachte Reichthum fich weit ungleicher un⸗ 
tie die Nation vertheilt, als der durch unmittelbar productive Arbeiter, 
d aß nämlich dort der große Gewinn meijt nur in die Hand des reichen 
Unternehmers fließt, während hier eine weit billigere Theilung Statt 
fiindet. Auch ift die bei den Mafchinen zu verrichtende Arbeit zwar 
o ftmal® minder ſchwer oder anftrengend als diejenige, welche fie ver: 
drängte, fein würde, aber fie iſt dafür meift unangenehmer, ungefun= 
d er, durch die Einförmigkeit ermüdender, und den Geift wie den Kör- 
per abfpannender, auch überhaupt flavifh, ja den Menfchen wie zu 
einem Theile der Mafchine felbft herabwuͤrdigend.. 
Zum Gluͤck hat die Natur felbft der Anwendbarkeit ber Dar: 
f hinen eine — zwar gleichfalls unbeflimmbare, doch immerhin wirklich 
x orhandene — Grenze gefest. Es wird wohl niemals möglich wer⸗ 
ten, die verfchiedenen landwirthſchaftlichen Gefchäfte der unmit- 
1elbaren Verrihtung durch die Hand (ob auch der mit tüchtigen Werk: 
zeugen bewaffneten) zu entziehen, und fie duch Maſchinen volzie 
Iyen zu lafien. Und fo werden immerbar auch bei den Gewerben 
eyae manche Arbeiten übrig bleiben, welche allein duch die Dand, 
umd durchaus nicht durch Mafchinen zu verrichten find. -Aber man 
denke ſich einmal ein Land, worin die Kunft des Mafchinenbaues oder 
d er Geift ihrer Erfindung fo weit vorangefchritten wäre, daß auch jene 
b emerften Arbeiten ducch fie verrichtet würden, ja, daß auch die Bes 
dienung der Mafchinen ſelbſt abermal duch Mafchinen gefhähe. (mit: 
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Ausnahme etwa einer letzten, melche ihren Impuls oder ihre Nichtung 
duch Menfchenhand erhielte), oder daß endlich felbft die perfönliche 
Bedienung der Menfchen oder des Haufes mittelft Mafchinen Statt 
fände: würden da wohl noch alle gerühmten Vortheile des Mafchinen- 
weſens, und zwar in erhöhtem Mafe, zutreffen, und von den oben 
angebeuteten Machtheilen Eeine zu bemerken fein?? Sind die Grund» 
füge richtig, worauf fi die unbedingte Lobpreifung der Mafchi: 
nen flüge, fo müßte jenes dann wirklich der Fall fein. Gibt man 
aber zu oder muß man einfehen, daß bei jener angedeuteten maßlofen 
Ausdehnung des Mafchinenwefens die Arbeit menigftens der Hälfte 
der Menfchen überflüffig, folglich mwerthlos, daher die naturgemäß für 
ihre Erhaltung auf folche Arbeit oder deren Ertrag Angewieſenen (meil 
fonft Vermögenstofen) Bettler werden müßten; fo hat man die ganz 
allgemein oder ohne Beſchraͤnkung dem Mafchinenmwefen das Wort 
redenden Grundfäge aufgegeben, d. h. man hat die Nothmenbig: 
keit einigee Limitirung berfelben anerkannt. Und mehr wollen 
wir nicht. 

Ein großer Theil der Menfchen wird immerdar fein, welcher blos 
ju gemeiner ober roher, d. h. mehr nicht als Körperkraft und etwas 
Uebung vorausfegender Arbeit tauglich iſt. Mangelt diefen Leuten 
nun die Gelegenheit zu einer folcher befchränkter Fähigkeit entfprechen- 
den, lucrativen Belchäftigung, d. h. mwerdenefie entbehrlich der Ma— 
ſchinen wegen: fo muß man fie entweder auf Öffentliche Unkoſten er» 
halten, oder e8 werben bie Eigenthumsrechte, überhaupt die ganze fo: 
ciale Drdnung dem Umſturz ausgefebt. x 

Wir wiederholen daher: es ift ein Glüd, daß die Natur bem 
Mafhinenwefen eine Grenze gefest hat. Die Grundfäge der gewoͤhn⸗ 
lichen Lobredner der Mafchinen würden bis zur unbegrenzten An- 
wendung derfelben führen. Denn, wenn es wahr ift, dag — mie jene 
Lobredner fagen — der Hauptnugen der Mafchinen darin befteht, daß 
fie die oͤonomiſche Wirkſamkeit „producirender Menfhen, 
welhenihts verzehren”, haben; fo fleigt mit jeder neuen An- 
wendung berfelben auch ihr Nusen, und es erfcheint dann als wuͤn⸗ 
fhenswerth,, daß fchlechterdings alle und alle Arbeiten durch Mafchi 
nen verrichtet würden. Die Menfchen würden dann freilich der Mühe 
des Arbeitens enthoben fen, und alle Gegenftände des Bebuͤrfniſſes 
fie der Gelüfte wären recht mohlfeil zu haben: aber die Hälfte der 
Menſchen würde, trog der MWohlfeitheit, gleichwohl ohne die Mittel 
fein, ſich diefelben zu verfhaffen. 

Diefe wenigen Bemerkungen find — mie Jeder erfennen wird 
— keineswegs gegen die Mafchinen überhaupt gerichtet, deren uner: 
meßlich wohithätige Wirkungen vielmehr im Eingange dankbar gepriefen 
wurden, fondern nur gegen das Lebertriebene der einfeitigen und 
unbedingten Anrühmung ihrer Folgen. Auch treffen fie nicht jene den 
allgemeinen Humanitätszweden dienende Anwendung der Mafchis 
nen, welcher wir vielmehr bie möglichfte Verbreitung wuͤnſchen, fondern 
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nur die einfach den materiellen Prodbuctionszweden, ober 
den nationaldfonomifchen ntereffen gewidmete, deren unbe: 
grenzte, oder zu den befonderen Umftänden und Lagen einer bejtimm- 
ten Nation im Mißverhältniffe ftehende Vermehrung wir für bedenklich, 
und jedenfalls eine fchlimme Geldariftotratie beförbernd halten. 
Auch verlangen wir natürlich Eein polizeiliches Einfchreiten der Staats- 
gewalt gegen folhe Vermehrung, fondern blos eine weiſe Sparfam- 
feit in pofitiver Begünftigung derfelben; fo mie mir über- 
haupt in der Sphäre der Nationalwirthfchaft und insbefondere der in- 
duftriellen Production den Zuftand des allmäligen und ſteten Vor— 
anfhreitens für glüdlicher und den höheren Intereffen 
günftigee achten, als ienen des Gulminirens oder des dem Eul- 
minationspunet überfchnell  zueilenden Wachsthums. 
Rotted. 


Materielle Sntereffen, ſ. Sdeelle Intereffen. 

Medlenburg. — Deftlih an Pommern, füdlih an Branden- 
burg und Hannover, meftlihd an Dänemark, rördlih an die Dftfee 
grenzend, liegt vom 28° 20 — 310 30° O. k. und vom 530 — 540 
20 N. Br. das Land Medtenburg, auf 280 Duadratmeilen etwa 
550,000 Einwohner zählend. Davon gehören zu Medienburg- Schwerin 
"228 Quadratmeilen mit etwa 450,000 Einwohnern, zu Medienburgs 
Strelis 52 Duadratmeilen mit etwa 100,000 Einwohnern. Zu Leg: 
terem gehört auch das Eleine, ziemlich abgefondert liegende und auch in 
der Verfaffung und Verwaltung in einiger Abfonderung gehaltene Für: 
ftentbum Rageburg (vom 28% 25° — 280 45' D. 2. und vom 53° 
40° — 539 54’ N. Br.). Mecklenburg ift eine nad der Dftfee und 
Eibe mählig abgebachte große Ebene, auf den Seiten des Höhen: 
zuges gelegen, der die Gebiete der Dftfee und Nordſee trennt. In 
dem ebenen Lande ziehen die nach dem Meere zahlreich abfließenden 
Gewaͤſſer nur langfam und floden bei dem geringften Hemmniffe. 
Der Gefundheit des Landes zu geringem, der Schönheit beffelben zu 
keinem Nachtheil. Denn die zahlreichen, das Land bewäfjernden Seen 
geben an ſich und in ihrer Nachwirkung auf das Grün der Wälder und 
Miefen dem Lande feinen idyllifchen, dem Auge mwohlthuenden Charak: 
ter. Wird einft der finnende Geift und die fleifige Hand der Men: 
fchen dieſe Waffermaffen zweckmaͤßiger vertheilen, der Snduftrie, dem 
Handel, dem Landbau bienftbarer machen, als fie es jetzt noch find, 
fo wird man auch in anderen Beziehungen das Gefchent der Natur 
zu’ preifen Urfache haben. Der Boden des Landes ift zwar mehr 
fandig, als fett, aber doch, zum Theil feiner reichen Bewaͤſſerung zu 
Danke, gar fruchtbar. Obſt zwar gedeiht bei dem häufigen Nebel 
nur wenig; deſto üppiger Getreide und Flachs, und auf den herrlichen 
Wieſen wird die Viehzucht in großer, Ausdehnung und Xrefflichkeit be: 
trieben. Aderbau und Viehzucht, mit etwas Fifcherei, bilden bie 
wirthfchaftlihen Grundlagen eines Landes, das bei folhen Quellen 
eines nachhaltigen Wohlftandes fih wenig noh um das höhere 
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Gewerbsmefen kümmerte, eben deshalb aber ſchwaͤcher bevölkert ift, 
als e8 außerdem fein würde; während die Folgen der früheren Rechts: 
verfaffung des Landes es mit fi führten, daß auch die Segnungen 
jener vorzugsmweife gepflegten Güter fi nicht auf fo Viele und nicht 
fo gleichmäßig vertheilen, wie man wuͤnſchen muß. Erſt 1820 ift die 
Leibeigenfchaft in Medienburg aufgehoben worden, und diefes Geſchenk 
‚der perfönlichen Freiheit ward nicht etiwa Eigenthuͤmern gemacht, fons 
dern die Emancipirten wurden ohne weitere Mitgift, als die der Freiheit, 
zu biefer entlaffen. Erſt ganz allmaͤlig, wie Gluͤck und Geſchick die 
Einzelnen beguͤnſtigen, faͤngt ein Stand von kleinen freien Grundeigen⸗ 
thuͤmern ſich zu bilden an, der dereinſt eine tuͤchtige Grundlage des 
dortigen Volkslebens und ein Mittelpunct reichen Segens wer: 
den mag. 

Zu Tacitus' Zeit mögen an der Warnow Variner, ſpaͤter in dor⸗ 
tigen Gegenden Heruler und Vandalen gefeffen haben. Sie zogen 
ſuͤdwaͤrts, und in die verlaffenen Sige rüdten flavifche Wölkerfchaften 
ein. So fehen wir am Ende des 8. Jahrhunderts Obotriten und 
Wilzen fih um mecklenburgiſche Gebietstheile befämpfen, wohl aud, 
befonders die Erſteren, mit den benachbarten Sachſen in Fehde, und 
wider diefe Sende ſich felbft mit dem Frankenkoͤnige verbindend. Der 
nahe Haß mochte die Furcht vor der fernen Macht erftiden. Als aber 
bie Sachſen dem fränkifchen Reiche unterworfen waren, und der politifche 
Unternehmungsgeift des Südens auch im Norden die Führung erhielt, 
ward von Sachſen aus durch das Reich der flavifche Norden übers 
mältigt, und namentlich das Land der Obotriten unter die Obhut der 
fähfifhen Herzöge geftellt. Darüber wiederholte, blutige Aufftände 
und faft unabläffiger Zuftand ber Unruhe, ber Seindfchaft und bes 
Sn. Diefes um fo mehr, als jene Völker die chriftlichen Miffio: 
näre, in der Meinung, daß fie mit dem neuen Glauben auch bie 

haft braͤchten, zurüdwiefen und erſchlugen. Endlich begann 

Heinrich der Löwe einen förmlihen Kreuzzug gegen die Obo— 

dach beinahe 20jaͤhrigen Kämpfen ward das Land, wenn auch 
usrottung eines großen Theils feiner Bevölkerung, zu fernerem 
inde unfähig gemacht. Der Führer der in Medienburg ge: 
Niklot, urſpruͤnglich nur Statthalter daſelbſt, der fich 
h des MWendenkönigs Heinrich (ft. 1121), Tode unabhängig ges 
‚ fiel [ bei einem Ausfall aus dem belagerten Schloſſe Würte 
)). In das entvoͤlkerte Land wurden zahlreiche deutſche Bauern 
— Ben Kaifer Otto I. hatte zur Bekehrung der noͤrdlichen 
ı das Bisthum Oldenburg errichtet. Es ward im Aufſtand von 

















et. An feine Stelle fegte Erzbifhof Adalbert von Bremen 
e 3 Bisthuͤmer Oldenburg, Ratzeburg und Medienburg. 
auch fie zertrümmerten fchon in dem Aufftande von 1066, 
rich ber Löwe errichtete nun 1168 ein Bischum zu Schwerin, 
dem bat — Mecklenburg vereinigt wurde, und von wo 
auptung, und damit geiſtiger und enge Unterer 
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fung des Landes arbeitete. Immer mußte die Zahl und Kraft des 
ftavifchen Volks in jenen Gegenden noch fo bedeutend fein, daß fie 
felbft dem Sieger Achtung abzwang. Die Beſiegten erkannten wohl, 
daß fie fih dem Uebergewicht des deutfchen Volksthums unterwerfen 
müßten; aber nicht Skiaven wollten fie werben, fondern in Gemein- 
ſchaft feiner Wortheile treten. Aber auch Heinrich fühlte, daß er dies 
fe8 Volk nur auscotten, nicht in Feſſeln ſchmieden fönne, daß es 
aber ein treues und friedliches fein werde, wenn man ihm Gleichheit 
des Mechts bewillige. Und da er felbit, von Neidern bedrängt, der 
Freunde bedürftig war, fo verföhnte er fih mit Niklot's Sohne Pri- 


bislav, nachdem er deffen Bruder Wratislav, der als Geißel in ſei⸗ 


nem Gemwahtfam tar, duch den od für einen neuen Aufftand 
des Volks hatte büßen laffen. Er gab dem Pribislan, der ihm mann 
haft gegen feine Feinde beiftand und zum Chriſtenthume übertrat, feine 
Tochter Mechtildis zur Frau und die ihm entriffenenen Länder zu 
Lehen, und 1170 trat ber Save Pribislav in die Reihen deutfcher 
Fürften. Das neue Gefchlecht nannte ſich von einem Scloffe zwi: 
Shen Schwerin und Wismar Medlenburg, und der Name ging 


















durch zwei Jahrhunderte von dem Übrigen Lande getrennt, der Sitz ein 
in den nordifchen Händeln gar wichtigen Grafengefhlechtd. 
Man hat fich heftig gefteitten, ob damals die flavifche 2 
‚zung von der deutfchen fo gut mie völlig verdrängt, vielmehr 
worden, und ob alfo dag heutige medtenburgifche Volt 
oder deutfcher Abkunft zu betrachten fei. Die bedeuten Forſ 
find der Meinung, daß auch nad) jenen verheerenden Kriegen doc 
fehr- große Anzahl flavifcher Einwohner übrig geblieben find, d 
weſentlichſten Theil der Bevölkerung ausmachen, und fih 
einigen deutfchen Goloniften vermifcht haben. In der That, | 
-ftand, daß man dem Führer der übermundenen Slaven bie \ 
des Pandes überließ, ja zurüdgab, ift ein ſtarkes aͤußeres Zei 
fuͤr. Ueberhaupt auch verdraͤngt ſich ein bereits dem ſeßh 
bau gewonnenes Volk nicht ſo leicht, und der edanke der 
tung ward durch die Unterwerfung und Bekehrung des 0 
ven. Die entgegengefeßte Meinung ſtuͤtzt fich befonb 3 
ſich in Medtenburg bie wefentlichen Spuren F flavifchen 
ſchon im 13. Jahrhundert verlieren, und daß dortige Bevo 
in Sitte und Weſen mit den Sachſen große, mit den Ola 
Aehnlichkeit haben foll. Indeß beweiſſt das nur, daß frühzeitig © 
völlige Germanifirung der dortigen Slaven eintrat, wie fie au 


— 
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anderen füblicheren und öftlicheren Ländern in ähnlicher Meife Statt 
‚gefunden ge Eben in Folge davon mag dann die Vermifchung mit 

deutfchen Einmwanderern. häufiger gemwefen fein, und in Wechfelmirkung 
die Verfchmelzung befördert haben. 

Ob übrigens die Medlenburger mehr deutfcher, oder mehr flavi- 
fcher Abkunft feien, jegt find fie deutfch, find es ganz, nicht ‚blos dem 
Mamen, auch dem Weſen nad, find es fo ganz, wie nur immer die 
Söhne der Cherusfer. Uber bald nach der Gründung biefes neuen, 
von einer flavifchen Dynaftie beherrfchten Reichslandes, welches maͤch⸗ 
'tig genug’ da fland, um nad dem Falle des Löwen nicht einen von 

. denen anheim zu fallen, die fi in feine Spolien theilten, vielmehr 
zur Reichsunmittelbarkeit gelangte, entfland die Gefahr, daß es zwar 
nicht der germanifchen, aber. wohl der deutfchen Herrſchaft entzogen 
‚werden möchte. Schon Waldemar der Große von. Dänemark hatte 
die Stiftung eines großen bänifchen Reiche an der Oſtſee angebahnt, 
Knub VI. das Werk fortgefegt, und unter Waldemar dem Sieger er: 
reichte die dänifche Herefchaft über die nordalbingifchen Fürften, die 
unter dem Namen eines Königreichs dev Wenden geführt wurde, ihren 
Gipfel, aber au ihre Ende. Der fkandinavifhe Norden Eonnte feiner 
Herefchaft Über deutfche Länder. nicht den Nachdruck geben, der ihrem 
Buge nach dem Süden und dem von dort aus wirkenden Gegendrude 
gewachfen geweſen wäre. Norddeutſchland hat für ein großes und 
mächtiges. Reich Raum, vielleicht für zmweie. Aber der Sig der Macht 
muß in ihm felbit fein. Zunaͤchſt war e8 ein glücklicher Streich, der 
"die dänifche Herrſchaft erfchütterte, daß nämlich. ber Graf Heinrich von 
Schwerin den König Waldemar durch -Ueberfall. gefangen nahm und 
in feinen Gewahrfam brachte ($ Mai 1223), von wo er, da auch die 
‚Schlacht von Mölln (1225) für die Dänen verloren ging, nur ‚gegen 
‚Verzicht auf alle Reichsgebiete zwiſchen Eider und Elbe, auf die ‚Lande 
des Fuͤrſten Burewin (Medtenburg) und alle Lande von Slavien, 
‚mit Ausnahme von Rügen, fo wie gegen Löfegeld und anderes Perfön- 
liche, loskam (1225). Allein der befreite König hielt ſich durch ridie 
Verfprechungen des Gefangenen nicht gebunden und führte: noch ein: 
mal feine ganze Macht in’s Feld. Doch die nordalbingifchen Fuͤrſten 
Hatten in der kurzen Zeit der Freiheit auch den Much und. die Kraft 
berſelben zuruͤckerlangt, und die Schlacht von Bornhoͤrd, wo auch 
mecklenburgiſche Fuͤrſten mit dem Grafen Adolph von Holſtein, Grafen Hein« 
rich von Schwerin, Erzbiſchof Gerhard von Bremen, die Buͤrger von 
Euͤbect ſie alle unter Führung Herzog Albert's von Sachſen, gegen 
Walbemar fochten (22. Juli 1227), entſchied wider Dänemark, und 
ſtellte die alte Reichsgrenze definitiv wieder her. - I 

Mun bluͤhte Medienburg unter dem Schirme feiner Eriegerifchen 

Fuͤrſten auf; die Städte erhoben ſich und nahmen an dem Kandel 

der Oſtſee - Eräftigen Antheil. Mamentlich waren ed Roftod und 

Wismar, die mit den mächtigiten Hanfeftädten wetteiferten ; "Aber auch 

durch die Kawerbriefe, die fie. den. Piraten, u en den 
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Kampf zwiſchen der daͤniſchen Margarethe und Albrecht von Schweden 
und Mecklenburg entilandenen Mirren, austheilten, zu bem Unmefen 
der fogenannten Vitallenbruͤder Veranlaffung gaben, welches fo lange Beit 
die nordifhen Meere beunruhigte. Heinrich II. von Medienburg, ein 
Sohn Heinrich's des Pilgers, der aus der Gefangenfchaft des Sultans 
von Aegnpten, im bie er 1272 gefallen war, erft 1208 zuruͤckkehrte, 
erwarb duch Heirath mit einer brandenburgifchen Prinzeffin die Herr 
fhaft Stargard (1301), fo wie er au 1313 die Herfchaft Roſtock 


ſchen Landen. Von den zahlreichen Prinzen, welche das in mehrere 
Linien getheilte Haus erzeugte, fuchten mehrere in den Verwirrungen 
der nordifchen Reiche die Grundlagen einer höhern Macht, als ihnen 
ihre Erblande boten, und verfäumten darüber näher liegende Un- 
ternehmungen, denen fi, wenn ihnen gleiche Anftrengungen gewibmet 
worden wären, wie fpäter Brandenburgs Beifpiel bewies, ein befjerer 
Erfolg hätte verfprechen laſſen. Verſuche wurden allerdings auch bier 
dann und wann gemacht, befonders gegen Pommern und die Marken 
gerichtet. Als aber die Hohenzollern die Führung Brandenburgs uͤber⸗ 
nommen hatten, erkannte Mectenburg , daß es bier nichts mehr zu 
hoffen habe, und ber Vertrag von Wittſtock machte (1442) den dortigen 
Bemühungen ein Ende und begründete eine Erbvereinigung , vielmehr 
eine Art Vermaͤchtniß, wornach die mecklenburgiſchen Lande bei einem 
Erloͤſchen ihres Fuͤrſtengeſchlechts an Brandenburg kommen ſollen, wo⸗ 
fuͤr dieſes auf einige damalige Anſpruͤche verzichtete, und zu gewiſſen 
Zwecken Schutz und Beiſtand verhieß. Heinrich IV. vereinigte 1471 die 
gefammten medlenburgifehen Lande, bie aber bei feinem Tode wieder 
unter drei Söhne getheilt wurden (1477). Später trat eine Zeit lang, 
befonders auf Antrieb ber anditände, eine gemeinſchaftliche Regierung 
ein. Gegen die Mitte des 16. Sahrhunderts wurde, unter der ge: 
meinfchaftlichen Regierung der Herzöge Johann Albrecht und Ul 
die Kicchenverbefjerung in dem dortigen Landen eingeführt, bie fid 
nun an fireng der augsburgifchen Gonfeffion anfchloffen. hier 
den alle Kiöfter und geiftlichen Stiftungen eingezogen und g öfter 
ben Domänen zugefchlagen. Nur 4 Kiöfter uͤberwies man ner unt 
ftändifcher Verwaltung ftehenden Stiftung , deren Einkünfte zur chrift- 
lichen ehrbaren Auferziehung inländifcher Sungfrauen beftimmt wurden, 
und einen anderen Theil der fäcularifirten Güter benugte man zur te 
cheren Dotation det (1418 geftifteten) Univerfität Roftod und | 
gelehrten Schulen. Am 19. Zuti 1611 trat eine neue Theilun 
Bandes ein. Adolph Friedrich fliftete die Linie von Schwerin, Sohanr 
Albrecht II. die von Guͤſtrow. Die meditenburgifchen Herzöge mußter 
aber auch für ihre Anhänglichkeit an die Reformation und für der 
Eifer, mit dem fie fid) im ZOjährigen Kriege ben Proteftanten angeſchloſ⸗ 














fen hatten, büßen, indem fie während dieſes Krieges aus ihren Län: 
dern verjagt, in die Reichsacht erklärt, und ihre Länder dem Feld— 
marfhall Albrecht von Wallenftein zu Lehen gegeben wurden. Guftav 
Adolph feste die vertriebenen Fürften wieder in ihre Befigungen ein, 
und im weftphälifchen Frieden mußte zwar Wismar mit den Aemtern 
Doel und Neuklofter an Schweden abgetreten werben, wurden aber 
auch die Biscthümer Schwerin und NRageburg und die Commenden 
dee Sohanniter Mirow und Nemerow für Medtenburg gewonnen. 
Dauernder waren die nachtheiligen Folgen des SOjährigen Krieges für 
die unteren Stände des Volks. Der Landmann hatte fo furchtbar 
gelitten, daß fich die wenigfien kleineren Grundeigenthuͤmer halten 
Eonnten. Diele Dorfichaften gingen ganz ein; viele Bauern verliefen 
ihre Gehöfte; die meiften freien Bauern wurden zu Frohnbauern, und 
wie die Befisungen des Landes duch Ermwerbung der Baueräder, die 
von ihren Befigern verlaffen worden waren, ober nicht mehr erhalten 
werben Fonnten, ſich ungemein vergrößert hatten, fo wurden fie nun 
an feohnpflichtige und Teibeigene Leute ausgethan. Aber auch bie 
Städte und das gewerbliche und mercantilifche Treiben litten durch die 
Derwüftungen des Kriegs und durch die veränderte Geftalt, welche die 
geoßen, ſich nach hergeftellter Ruhe raſch verbreitenden Entdekungen 
und Erfindungen der Induſtrie und dem Handel gaben. 

Die jüngere Linie zu Guͤſtrow erloſch 1695, und gleichzeitig ftarb 
auch der Hauptaft der älteren Linie, der zu Schwerin, aus. Die bei- 
den Mebenäfte der legteren, zu Grabow und Strelig, verglichen fich 
im Hamburger Bertrage vom 8. März 1701 über die Theilung, die 
aber eine fehr ungleiche war und für den jüngeren Zweig nur eine Art 
g barftellte. Herzog Friedrich Wilhelm von Mecklenburg⸗ 
erhielt Medienburg: Schwerin, Herzog Adolph Friedrih von 
Strelitz erhielt die Herrfchaft Stargard und das Fürften: 

g. Erſt jest thaten diefe Häufer den Eugen Schritt, 
Primogeniturfolge einzuführen. 
die nordifhen Kriege flörten nicht felten die friedliche 
Sicherheit Mecklenburgs. Auch, eine innere: Zwiftigfeit, ein 

Streit zwifhen dem Herzog Karl Leopold von Med: 
Schwerin und ben Landſtaͤnden, erregte eine tiefe Erſchuͤt— 
d führte zu einem förmlichen inneren Kriege. Das Reid) 
ſich der Stände an, Rußland des Herzogs, der eine Nichte bes 
Fu ter I. zur Gemahlin hatte, die Katharina, deren Tochter 

mit Anton Ulrich von Braunfhweig Wolfenbüttel vermählt, jenen 


in 



















hen Jvan gebar, der eine Zeit lang ein unmündiger Inhaber 
hen Thrones war. Damals trieben ſich ruffifhe Truppen 
in Medienburg umher. Der Reichshofrath übertrug die Ver- 

ng des Landes dem Bruder des Herzogs, Ludwig Chriſtian 
8), und Karl Leopold Eonnte nicht wieder in den Befis feiner 
ommen, Doch erft nach feinem Tode (1747), und als 


4 
Be rt 


ig Chriftien die Regierung auf eigenen Namen übernommen 


. calvefoem vorzunehmen, vielmehr fichtlich firebend, das Beftehende zu 
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hatte, wurde der aͤrgerliche Streit durch den landesgrundgeſetzlichen 
Erbvergleich von 1755*) gründlich beendigt. Sein Nachfolger, Fried⸗ 
rich der Guͤtige, heilte vollends die Wunden des Landes, loͤſſte bie am 
Hannover und Preußen verpfändeten Länder wieder ein, fuchte ben 
Aderbau durch Einführung der holfteinfchen Koppel= oder Schlagwirth- 
fchaft und die Viehzucht immer beffer in die Höhe zu bringen, und 
gab fich auch viele feuchtlofe Mühe mit Einführung des Fabrikweſens. 
Ihm folgte den 24. April 1785 fein Neffe Friedrich Franz, ber 
eine lange, bewegte Regierung geführt umd fie mit Meisheit und 
Güte bezeichnet hat. Er feste das Verfahren feines Oheims fort, 
Löfte die legten an Preußen verpfändeten Länder ein, beenbdigte die mit 
der Stadt Roſtock beftehenden Differenzen durch den Roftoder Erbver— 
gleich von 1758, der erft 1827 wieder duch einen. neuen Vertrag 
eine Erläuterung erfuhr, konnte fogar 1803 die feit dem SOjährigen 
Kriege von Medtenburg getrennte Herrſchaft Wismar mit Poel und 
Neuktofter, die er der Krone Schweden abfaufte, wieder zu dem 
Sande bringen, erhielt: 1803 durch den Reichsdeputationshauptſchluß 
7 tübeetifche Dörfer, Enclaven Mecklenburgs, für 2 Straßburger 
Ganonicate und für Priwal, und traf vielfache innere Verbeſſerungen 
in den ſeinem Witkungskreiſe anvertrauten Angelegenheiten, ohne je⸗ 
doch irgend die alten Grundlagen zu verlaſſen und eine ſogenannte Rabi- 

























befeftigen und es. nur im beſſern ‚Geifte zu handhaben. Unter einer 
Regierung wurde (1820) die Leibeigenfhaft aufgehoben, und würden 
die Werhältniffe der Domänen fo tegulitt, daß menigftend ber 
maͤnenbauer in vergleichungsmeife günftiger Lage ift und mit Di 
behandelt: wird." Das Jahr 1806 trieb aud ihn aus feinem 2 
aber bald, am 22. März 1808, ſchloß er fi dem Rheinbunde an, 
zuerft unter allen feinen Mitgliedern (25. März 1813) wie 
fen zu Eönnen fo gluͤcklich war. Am 28. Juni 1815 w 
den berzoglichen Häufer von Mecklenburg, die nun 
Bunde beiträten, auf dem Gongreffe zu Wien als großherzo 
kannt. Friedrich Franz feierte noch 1835 fein 5Ojähriges Regiern 
iubildum und farb am 1. Februar 1837, worauf ihm fein | 
Paul Friedrich, im der Negierung folgte. — Die Linie zu 
hatte der Herzog Adolph Friedrich I. (ft. 1708) geftiftet- 
folgte fein Sohn gleiches Namens, ber Erbauer von Neuftrelig 
Brudersfohn, Adolph Friedrich IV., 1752 die Regierung 
nahm. Sein Nachfolger war 1794 fein’ Bruder Karl Eu 
Friedrich, der 1808 zum Rheinbund, 1815 als Großherz, 
deutſchen Bunde trat und am 6. Nov. 1816 fein Land feine 
Georg hinterließ. Aus diefer Streliger Linie war d 
Königin Louiſe von Preußen, war auch jener ge 
— —— i 
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*) Baber’s eutop. Staatscanzlei CIX, 169. Eine formliche Ver 
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Karl, der am preußifhen. Hofe fo viel galt (geft. am 21. Sept. 1837), 
Beide Geſchwiſter des jegigen Großherzogs. 

Eigenthuͤmlich, wiewohl nicht ohne Beiſpiel, war «8 bei biefen 
Theilungen, daß fie,fih nicht mit auf die Kandesverfaffung erſtreckten, 
fondern, während die Länder unter den Fürften getheilt wurden, doch 
die Stände diefer Ränder ein gemeinfames Corpus bildeten und bamit 
in den mwichtigften Beziehungen die Einheit der Werfaffung und Ge: 
ſetzgebung bes Landes erhielten. in folhes Verhältnig war allerdings 
nur dadurch möglich, daß man die Grundlage des Patrimonialftaates 
efentlihen beibehielt und die MWirkfamkeit der Regierung nur 
oje eſchraͤnkte, wenn fie auch fubjectiv ziemlich frei war. Man hat 

re Grundlage etwas ſtart behauptet. Doch wuͤrde es allerdings ſeine 
ier gkeit haben, eine auf andere Principien gebaute Verfaſſung 
„jest in einem Staate einzuführen, in welchem der bei Weiten 
ableeichite Theil der Bevölkerung gar Fein Grundeigenthum hat Aber 

8 f die umfichtige Hebung diefes Zuſtandes muͤſſen die Beſtre⸗ 
fein und den Uebergang auch zu einem höheren ftaat- 

— bahnen, be fi) immer naturgemäß aus den früheren 

















—7 fi ieht an ber Spige den Fürften, im Bei itze 
Befigungen «und eintraͤglicher Rechte, aus deren Ertraͤgen er, 
Mn nach Abzug der Bedürfniffe, feines Hofes, reichen, diejenigen 
hen Bebürfniffe, die der Gefammtheit zur, Laft fallen, beſtreitet. 
das Oberhaupt des, Ganzen, ‚der Gipfel der Ehren und: der sat 
) je des. Bandes. ber ee Aber nicht alles Recht, 
nicht. alle Rad -1öf’t ſich in ihm auf, fondern in allmäliger Abft 
fung ordnen ſich bis auf die. unterften ‚Stufen ber Geſellſchaft hinab 
eiı eng X = Sa Rechtskreife, des befonderen Rechts und der 
abigen Bewegung voll, und ihre Träger fichen in ihrem Rechts⸗ 
derfelben Unabhängigkeit -da, .. wie er in dem feinen. 
om dort aus Hülfe, will er in eigenem oder des Ganzen 
Kreiſe eingreifen, will er neue Rechte zu den alten, 
* * muß er ſich mit den Mächtigeren wenigſtens unter 
des Volks darüber vertragen und ihnen oft die. eigene 
—9 ee Angelegenheit überlaffen. Daß er es dabei nur mit 
f thun hatte, und. daß in einer fpäteren Zeit. dag. Per- 
stelle der. lebendigen. Kraft trat, und. denen; die man 
ch hatte befragen muͤſſen, das Recht gab, auch Fünftig 
ar werden, darin.lag eine Hauptquelle der Gebre- 
end. Ob man dagegen in der: Schwierigkeit, die 
zipfel des Staats aus im alle feine Verzweigungen 
onomie u Selbſtſtaͤndigkeit der einzelnen 
keit ihrer — en und politiſchen Entwick un 
‘ * Quelle groͤßerer Nachtheile, als Vort 


* jeftellt bleiben. Centraliſation 
meiden, ‚und ‚haben dann beide Bra 
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Die der Übertriebenen Gentralifation werben nicht fo gefehen, da ber 
Stanz der Kraft, die hier auf dem Mittelpuncte zufammengebrängt 
wird, über den Mangel bderfelben in den Theilen und über die Gefahr 
einer zweckwidrigen Verwendung verblendet. England ſcheint die rich— 
tige Löfung gefunden zu haben, wie ſich beide, Wege verbinden, den 
Theifen ihre Kraft, ihre Freiheit, ihr felbftftändiges Leben und doch 
auch die ſtete Beziehung und Hinrichtung auf das große, erhebende 
Ganze erhalten, dem Ganzen den Befig aller Rechte und aller Macht, 
und doh auch in dem Geift der Freiheit alle fichernde Mäßigungen 
feiner Anwendung verbürgen laffen. In Medienburg ift diefe Löfung 
wohl vergebens zu fuchen. Denn es ijt dort die Verfaffung nad) ein⸗ 
feitigen Richtungen hin entmwidelt und dann die Fortentwidelung in 
Stillftand gebracht worden. Aber viele Hauptzüge des oben gefdilder- 
ten Putrimonialftaates finden ſich in ihm vor. 

Die fländifhe Verfaſſung Mecklenburgs gründet fih, mie bie 
englifche Parlamentsverfaffung, nicht auf-einen einzelnen Act, ſondern 
die Rechte der Stände find in gleicher Weiſe wie die der Fürften aus 
dee Vergangenheit erwachfen, alt und geheiligt, wie alles Recht, alle 
Macht im Volke, und durch verfchiedene Verträge, zumeilen Friedens: 
fhlüffe nah langem, heftigen Streite, fortgebildet. Die wichtigſten 
ſolcher Verträge find: die Union von 1523, die flernbergfchen Never: 
faten von 1572, die güfteomfchen Neverfalen von 1622, der landes⸗ 
grundgeſetzliche Erbvergleich von 1755, das Staatögefeg vom 28. Nov. 
1817. Die Stände theilen fich in die Nitterfchaft, die aus den In— 
habern faft alfer nicht zu den Domänen und ftädtifhen Befigungen ges 
hörigen Landgüter befteht, und in die Landfchaft, in welcher 44 durch ihre 
Magiftrate vertretene Städte, mit Ausfhluß von Wismar, Neuftre 
fig und den Städten bes eigentlichen Fuͤrſtenthums Schwerin, erſchei— 
nen. Der Prälatenftand ift feit der Reformation in Wegfall gekom— 
men; der Bauernftand ift niemals vertreten worden, außer wo etwa das 
Intereſſe wahrhaft ein gemeinfames war, durch feine Grundherre 
— Die Ritter: und Landſchaft theilt fih in 3 Kreife: den medle 
burgifchen, mendifchen — meil die Linie zu Werle eine Zeit lang ſich 
des Titels: zu Wenden bediente — und ftargardifihen. (Das Fürs 
ſtenthum Ratzeburg ift hiervon ausgefchloffen.) Roſtock gehoͤ 
keinem Kreiſe und bildet wahrhaft eine Art Staat im Staat 
















ſtehen, wie das in dieſer Verfaſſungsart gewoͤhnlich iſt, in ſteter 
ziehung zur Verwaltung, die fie in ihr ſelbſt zu maͤßigen und 
der Derfaffung im Einklange zu halten, ober doch ihr die Die 
des ftändifchen Inſtituts bereit zu halten beflimmt find. Sie find di 
“bleibenden Organe ber Stände und werden bei allen wichtigen Landes 
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angelegenheiten, die in der Zwiſchenzeit zwifchen den Landtagen vors 
fallen mögen , zu Rathe gezogen, find aud den Fuͤrſten verpflichtet 
und mit ihren Geheimen-Räthen in gleichem Range. Unter den Städ- 
ten ift im mecklenburgiſchen Kreife Parchim die Vorderſtadt der 18, im 
mwendifhen Guͤſtrow die Worderftadt der 18, im fiargardifhen Neu: 
brandenburg die Vorderſtadt der 7 landtagsfähigen Städte. Roftod fteht 
nicht unter diefen Städten, fondern ift eine Macht für fih. Landtage 
— abwechſelnd in Sternberg und in Malchin, alſo 
ſt ſchwerinſchen Gebiete, gehalten. Außerdem iſt für die lau—⸗ 
fenden ftändifchen Angelegenheiten ein engerer Ausfchuß der Ritters und 
ef beitellt, der feinen Sig zu Noftod hat und aus 2 Lands 
räthen, 3 Deputirten der MNitterfchaft aus den 3 Kreifen, dem 
Bürgermeifter von Roftod und 3 Deputirten der Vorderſtaͤdte befteht. 
Er ift feit 1620 für permanent erklärt und feit 1622 ift die Zahl feiner 
Mitglieder normirt. - Außer den Landtagen kommen noch Convoca= 
tionsdtage vor, wie die Verfammlungen genannt werben, in benen 
die Stände eines einzelnen Landestheiles über fie ausfchlieglich betref: 
— en berathen. Ferner Landesconvente, wie die 
jan zweimal gehaltenen befonderen Zuſammenkuͤnfte der Ritter: 




















E und der Städte, wie aber auch gemeinfchaftliche Worberathungen 
a Landtage genannt werden. 
e Rechte der Landftände erftreden fich 1) auf das Recht der 
gung deffen, was an ordentlichen und außerordentlichen Abgaben 
es I: 4 * ir Staatsbebürfniffe, fo weit diefe nicht aus dem fürft- 
— beſtritten werden koͤnnen, erforderlich iſt. Dabei wird 
ven. aber keinesweges ein eigentliches Budget, eine allgemeine und 
etaillirte Ueberficht des gefammten Einkommens und der ganzen Be: 
ürfniffe des Staates vorgelegt. Hier dürfte ein Punct fein, wo ſich, 
ohne En Mindeften die rechtliche Bafis des gegenfeitigen Verhaͤltniſſes 
vielmehr ganz auf der Bahn der hiftorifchen Entwidelung, 
und folgenreicher Vorfchritt thun ließe. Wenn die 
ertvilligungen angegangen werden, liegt es doch fo nahe, 
zumeifen, was bereits vorhanden fei, und was gebraucht werde. 
Recht des Beirathes und theilweife der Mitwirkung bei der 
ebung. Hier ift es befonders bemerkenswerth, daß über diefes 
tniß, woruͤber in den meiften anderen Ländern mehr der Ufus 
4 in Medienburg in dem fchon erwähnten landesgrundgefeg: 
‚gleich fehr genaue Beſtimmungen getroffen wurden. Es 
„€ theilen ſich demnach die Sandesordnungen und 
m hauptfächlich in zwei Glaffen. Zur erfien gehören die, 
Aemter, Domänen und Kammergüter, mithin die darin 
nterthanen und Unfere eigenen , in Unferen befonderen 
ide Bediente, allerlei Weſens, betreffen. Zur anderen 
a diejenigen, welche Unfere gefammte Lande, mit 
dei = und Landfchaft, angehen. Was nun die erfte 
ft, fo bleibt Uns und Unferen Nachkommen in der Regie: 


wung ‚. darin. Verordnungen, Gefege und Conſtitutiones, befter Unferer 
Gelegenheit und Willkür mach, zu machen und ergehen zu laſſen m 
allerdings unbenommen und vorbehalten. Anlangend aber die ander 
Gtaffe, ſo zertheiten fid die darin zu erlaffenden Gefege und Drbnuns 
gen wiederum in zwei Grunbfäge, nämlich : 1) in folche Verordnun⸗ 
gen und Gefege, welche gleichgültig, jedoch zur Wohlfahrt und zum 
Vortheu des ganzen Landes abſichtlich "und dienfam find; und hinge⸗ 
gen 2) in folhe, melde die mohlerworbenen Rechte und Befugni 
Unferer Ritters und Landſchaft, gefammt und befonders, jedoeh i 
Unfehung des einen Theils dem anderen unnadhtheilig berühren. Wenn 
nun in jenen gleichgültigen, es fei in Juſtiz-⸗, Polizei- und Kirchen⸗ 
fachen , oder worin es wolle, von Uns und Unferen Nachkommen; 

allgemeine. Landesverordnung und Gonftitution zu erlaffen ift; fo follen 
die von Nitter- und Landfchaft auf öffentlichen. allgemeinen Landtagen, 
oder wenigſtens, wenn periculum in mora , die Landräthe und der gang 
engere Ausfhuß darüber mit ihren rathfamen Bedenken und Erachter 
vernommen werden. Bevor ſolches erftattet, ergeht bie Publicatio— der 
Verordnung nicht. Würde aber. das erforderte Bedenken in der dazu 
an Uns geitellten, nach Bewandtniß ber Umftände räumlich zu goͤnnen⸗ 
den ‚Zeit, nicht ergehen, fo bleibt ung mit. der Publication. deffenun 
geachtet zu verfahren allerdings frei und unbenommen. Wir wollen 
übrigens auf der Ritter» und Landfhaft, oder der Landräthe und bee 
engeren, Aueſchuſſes Vernehmlaffung und Einwendungen alle billi 
mäßige landesvaͤterliche gnaͤdigſte Aufmerkſamkeit wenden und im 9 
ſpuͤren laſſen; ‚jedoch Unferem kandesfürftlichen. hohen juri ‚statmendi” 
folcher gnädiger Vernehmung "nichts: vergeben. Im letzteren Falle aber, 
da die zu erlafende Verordnung ben Gerechtfamen Unferer Ritter= um 
Bandfcaft ‚entgegenlaufen,, ‚oder vom deren Minderung oder 
rung. die Frage. fein follte, wollen und ‚follen Mir und 
kommen ohne Unferer Ritter : und Landſchaft ausdrüdiie 
nichts verhängen. Geſtalt Wir. hiermit in Önaben zuß 
in Landesconftitutionen , . ohne vorhergegangene ‚öffentliche 
Berathfchlagungen auf allgemeinen Landtagen und darauf 
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Bewilligung Unſerer Nitter- und Landfchaft ‚irgend. ‚etwa, 
ihren: habenden Privilegien, Reverfalen, Gerechtigkeiten und ? 
zuwider, keineswegs verordnen, nach dev Ritter» und Lar dfch 
Meuerliches auflegen, weniger die auf unfere Domänen und 
güter gerichtete Gonflitutiones auf Ritter: und Landſchaft auszie 
dacnach in unferen Gerichten gegen Ritter > und Landfchal 
taffen wollen. Wie denn Alles, was dem zuwider bisher. geld) 
mit aufgehoben und abgeftellt fein fol. Uebrigens b yalteı 
und Unferer Ritter⸗ und Landſchaft hiermit ausdruͤckl 
bevorigen Verordnungen und Conftitutiones, In © 
Geundfäge refpective nach vorgenommener Rathpflegun 

den jegigen Zeiten allenthalben gemäß zu machen und joime 
Tegenheit. zu ändern, zu befferms.zw erläutern, zu € Hären und 
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mehren.“ Alſo Mirberathung in allen das ganze Land und nicht blos 
ausſchließlich die Domaͤnen, ihre Inſaſſen und die landesfuͤrſtlichen 
Beamten betreffenden Geſetzgebungsangelegenheiten. Veto in Betreff 
der Gefege, welche die Gerechtſame der Ritter- und Landſchaft, ges 
fammt und befonders, berühren. 3) Das Recht einer getbiffen Theil- 
nahme an der Verwaltung. An und für ſich liegt es fhon in dem 
ganzen Charakter diefer Staatsform, daß viele Angelegenheiten, welche 

arts duch Beamte verwaltet werden, die von dem Souverän 
ober. deffen Organen beftelle find, bier zu den Befugniffen der felbft- 
ftändigen mittleren Gewalten, der patrimoniellen oder municipalen 



































keiten, der Gemeinden, der Gorporationen u. f. mw. gehören. 
? Be namentlid auch bie Erhebung der Abgaben, die jedoch 

derwaͤrts häufig, der Koftenerfparnig wegen, den Rocalbehörden 
en Br Aber wo die Stände nur gewiſſe Theile der öffentlichen 
nen bewilligen, da pflegen fie auch meiſt die ganze Vertheilung, 

19, Verwaltung derſelben fich, oben doch. ihren Ausfhüffen, 

hten Behörden zu vindieiren. Auch in Medienburg fließen 
ie v I: Ritterfchaft aufzubringende Contribution und die von den 
Sta bet en Landesanlagen und Landesneceffarien in die zu 
Ban Zandescaffen, von mo fie theild ‚unmittelbar zu 
wecken verwendet, theild zu der großherzoglichen Menterei 
m erden; Die) Stantsfchuldencaffe wird von einer aus ‚großes 
e en und ftändifchen Ernannten zufammengefegten Commiſſion 
Landraͤthe werden in wichtigen Randesängelegenheiten 
gen. . Die Stände haben das Recht, 3 Ratheftellen in 

tionsgerichte, eine in jeder. der 3 Juſtizeanzleien und im 
—— zu beſetzen, wenn auch die Form der Praͤſen⸗ 
Baht. wich Ständifhe Commiffarien nehmen an der Wer 


' 2 
Ga er 


enmwefen und andere Angelegenheiten, die zu — 
Anlaß gegeben, Antheil. 

* iſt wenig an dieſer Verfaſſung, die in der ‚Xhat 
ine Fundamentalordnung erhalten ‚hatte ,. uno an Be 
md = un neuen: — geaͤndert wor⸗ 
eit des Rheinbundes te man darauf aufmerkfam *), 
gen En „Gleichheit der. Staatsbürger vor dem Ge 
Anslincbhängigkene des vichterlichen Ausfpruches: von) 
R ‚Eoneutteng der Landſtaͤnde an der —— 
—* jeder. vollfommene Eigenthuͤmer eines Seund: 

icht uf Geburt und Stand, und Jeder, ber ein 
| einen unmittelbaren: oder mittelbaren Antheit 
Freilich find bi efe Staatsbürger zwar: nach 
). es wird Jeder nach Gefes und echt, —— 


he beſt 53. nr 278. 
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an 3 Dirertion ded Landarbeitshaufes, an. der -Auffiht 
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- delt, aber fie kommen mit ſehr ungleichen Rechten vor das Gefeß. 
Auch mag wohl jeder volllommene Eigenthümer jene fchönen Rechte 
haben. Aber das Uebel ift nur, daß es zu wenig volllommene Ei ec 
thümer gibt. Inzwiſchen laffen fich jene Säge wohl ald im gewoͤh 
lichen Sinne wahr vertheidigen, und fie würden zur Ausſchmuͤckung eines 
modernen Grundgeſetzes, wenn man die alte Verfaſſung in einem 
ſolchen haͤtte auspraͤgen wollen, ganz gut gedient haben. Es wurde 
auch von Seiten der Regierung 1808 den Staͤnden ein Entwurf zur 
Fortbildung der Verfaffung **) vorgelegt, feine Annahme aber von ihnen 
ausgefest. Die Großherzoge von Medtenburg gehörten zu den Fürften, 
die ihre Stellung als NRheinbundsglieder nicht zur Abwerfung einer 
Verfaſſung benusten, die ihnen große Befchränkungen auflegt, und bie 
alferdings auch in mancher Beziehung den Vorſchritt hindert oder doch 
verzögert, die aber freilich auch zur Sicherung des DBeftehenden vielfach 
beitragen kann. Einen Beweis aber, mie aufridtig die Großherzoge 
von Medienburg die Erhaltung eines rechtsbeftändigen Verhaͤltn es 
zroifchen der Regierung und den Landftänden wünfchten, gab die Bes 
ſtimmung, über welche fie mit den Ständen rüdfichtli des Verfah— 
rens bei Streitigkeiten übereinfamen und die fie unter dem 23. No— 
vernber 1817 bekannt machten*). Es heißt darin: „Sollte zwiſchen 
Uns und Unferen getreuen Landftänden, fei es die gefammte Ritter- 
und Landfhaft, oder mit einer von beiden allein, entweber unmittel- 
bar, oder bei einer ihnen landverfaffungsmäßig zuftehenden Vertre— 
tung, über Landesverfaffung, Landesgrundgefege, fonftige Öffentliche 
Berträge, die Auslegung und Anwendung bderfelben, fo wie uͤ 

bei der Ausübung der landesherrlichen Gewalt, eine Verfchiebenheit ber 
Anfihten entfliehen und ein flreitiger Fall fi ergeben; fo ſoll zwar 
nach mie vor, dee Weg ber Beſeitigung durch unmittelbare gütliche 
Unterhandlungen aufrichtig, vedlih und ernfihaft verfuht, im En 
ftehungsfalle aber, und fo bald Unfere Landftände darauf antragen wer 
den, der Gegenftand auf compromifjarifchen Wege zur rechtlichen € 
ſcheidung gebracht werden. Die compromiffarifche Behörde folt 
entiveder in den Fällen, wo Wir mit Unferen Ständen über die 
diefer Gattung von Compromiß und des Gerichts Uns vereiniger 
einheimifches oder auswaͤrtiges Gericht u. f. w., oder in dem 
wo Wir mit Unferen Ständen Uns lieber über die Wahl ber foll 
Compromißgattung vereinigen, zwei bdeutfche Bundesfürften re 
von Uns und Unferen Panditänden erwählt, an welche Wir d 
den Antrag richten wollen, ihren Bundestagsgefandten oder 2 
und Staatsfahen Eundige Männer zur Verhandlung und 
Entfheidung der Sache zu beftellen; oder endlich jedes | 
wenn eine Vereinigung zur Wahl der einen ober anderen erwaͤ 
Gattung von Compromiffen nicht zu erreichen fteht, nothtoendig ei 













**) Ebend. ©, 2831. | 
**j Polis, Gurop. Gonftit. 2. Ausgabe 1, 1020. Re, 
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faminentritt von 2 ober 4 einheimifchen ober auswärtigen Männern, 
ohne alle Befchräntung durch Standes= oder Dienftverhältniffe derfel- 
ben, von jedem Theile zur Hälfte gewählt.” Den Ständen fol zur 
„Manutenenz“ ber. fchiedsrichterlichen Ausfprüche der Recurs an den 
Bundestag frei bleiben, der durch die Schiedsrichter angebracht werden 
muß. Wenn die Iandesherrliche Vollſtreckung von den Landftänden 
‚für zu weit greifend“ erachtet witd, fo Eönnen fie bei der Spruchbes 
hoͤrde Declaration oder Remedur nachſuchen. Für die ganze Beſtim⸗ 
mung, die übrigens nur fo lange gelten follte, als nicht der deutfche 
Bundestag allgemein gültige Beflimmungen vereinbart und getroffen 
haben würde, ward die Garantie des deutſchen Bundes nachgefucht und 


erhalten. | 

Die hoͤchſte Staatsbehörde ift in Schwerin das geheime Miniſte⸗ 
rium das aus 2 Miniftern befteht, von denen der erſte zugleich ges 
heimer Rathspräfident und Chef des Negierungscollegiums ift. Diefe 
Regierung und Lehentammer hat hauptfächlich die Leitung der Pofizels 
fahen im teiteften Sinne des Worts. Das Kammercollegium vers 
waltet die landesfuͤrſtlichen Finanzen. Unter ihm wirft das Steuer: 
und Zolleollegium zu Güfteow. - Ganz ähnlich finden wir auch in Stres 
litz ein Minifterium, eine Landesregierung, eine Kammer. 

Als hoͤchſter Gerichtshof für beide mecklenburgiſche Staaten be- 
ſteht das Dherappellationsgericht, das zeither femen Sig zu Parchim 
hatte, zu Michaelis 1840 aber nach Roſtock verlegt werden follte, 
Unter ihm fiehen die 4 Juftizcanzleien zu Schwerin, Guͤſtrow, Roflod 
und Neuftielig,, als zweite Inflanzen in gemeinen Rechtsfachen und als 
erfte it denen ber Erimirten. Für wichtige Criminalunterfuchungen ift 
das Sriminalcollegtum zu Buͤtzow beftelt, das aber den Verſpruch 

f nzlei oder der Roſtocker Facultaͤt uͤberlaͤßt. Die geiftliche 
sbar wird theild von den Eonfiftorien, theild von den Ju⸗ 
em, theild von den in Roftod und Wismar beftehenden Ehe: 
‘9 verwaltet. Die niebere Gerichtsbarkeit üben in.den Domänen 
die Beamten, auf den vitterfhaftlihen Gütern die Patrimonialgerichte, 
in den Städten die Stadtgerichte, welche letere zum großen Theil 
geoßherzogliche find, mährend jedoch einzelne Zweige ‘der Jurisdictidn 
auch. da zur Competenz der Magifttate gehören, in einigen Städten 
‚bie Vegteten auch eine concurrente Jurisbictiom neben den Stadtgerich⸗ 
ten, in Wenigen ausfchließliche Gerichtsbarkeit, in Roftod und Wis: 
mar. felbft 













die Obergerichte haben, fo daß von legteren die ‚Appellation 
as Dberappellationsgericht geht. Im Allgemeinen fol die Rechte: 
ege zwar unabhängig, aber fchleppend und zu vielen Chicanen und 
MWeiterungen Anlaß gebend, überhaupt einer zwedimäßigen Reform bes 
duͤrftig fein. — Die gewoͤhnliche Polizei wird, unter Aufſicht der Ne: 
gierungen, von den Untergerichten und Gemeindebehörden gehandhabt. 
hr das Medicinalmefen find befondere Sommiffionen und Kreise 
ppyyſicate beftellt. Zu Guͤſtrow befteht ein Landarbeitshaus , zu 
Sachſenberg bei Schwerin eine Irrenanſtalt. | 

u; : era 
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Die Einkünfte werden in Schwerin auf 1,500,000 Thaler geſchaͤtzt, 
wozu bie Domänen allein, auc ohne bie bedeutenden Domanialforften, 
über 700,000 Thir. beitragen ‘follen. Diefe Domänen umfaffen aber 
auch faft die Hälfte des ganzen Grundbeſitzes. Man unterfheidet von 
den eigentlichen Domänen nod die fogenannten incameritten Güter, 
wie man diejenigen nennt, welche die Kammer nad) 1748 erwarb, und 
welche man in der Stellung von gewöhnlichen Nittergütern beftehen 
ließ. Mit Ausſchluß diefer incamerirten Aemter wird das ſchweriniſche 
Domanium zu 26768; Hufen angegeben. Dieſe Domänen werden 
durch 31 Aemter verwaltet. Außerdem ſtehen unter ber Kammer bie 
Menterei, die Münze, das Baudepartement, die Straßenbehörden, — 
das Straßenwefen foll mangelhaft fein — die Zhierärzte, die Reduc⸗ 
tionscommiffion, die Schuldentilgungscaffe, bie Bergwerke, Salinen, 
Geftüte u. f. w., die Poften, die Forſten und Sagden, die Steuer: 
und Zollbehörden, von welchen letzteren ein Steuer- und Bollcollegium 
in Guͤſtrow und ein Commiffariat in Roſtock feinen Sis hat. Außer 
den Domänen, Forſten, Regalien, Zöllen (Eibzölle zu Dömis und 
Boigenburg; Seezoll zu Wismar) liefern nun die von den Ständen 
ordentlicher und außerordentlicher Weife bemwilligten Abgaben bem fehlen: 
den Theil zur Deckung der Öffentlichen Beduͤrfniſſe. Das Spftem ber 
ordentlichen Contribution ift durch den Erbvergleich von 1755 fehr ge 
nau feftgeftellt worden und ift für das Land und bie Städte ein ver: 
ſchiedenes. Auf dem Lande wird die ordentliche Gontribution 1) in 
den Domänen als Hufenfleuer von den Erbpächtern und Bauern, 
als Kopffteuer und Mebenfteuer von den übrigen Eingefeffenen erhoben; 
2) in den ritterfchaftlichen Gütern als Hufenfteuer von den Guts- und 
Grundherren, die dafür die Bauern, nad Verhältniß der von Letzteren 
bewirthfchafteten Ländereien, anziehen, als Kopfiteuer und Nebenfteu 
von den außer den Hufen wohnenden Leuten. In den Städten it | 
aus mehreren Steuerarten zufammengefest und betraf nad) den Süßer 
von 1755, die aber 1783 um 4 erhöht worden find, 1) die Ya 
wo von einem vollen Haufe, ohne Unterfchied feiner Lage, 
1 Thle. entrichtet wird ; 2) die Grundflüde und zwar von Saa 
jährlich 2—4 Schilling, dann aber auch von eingebrachtem H 
Hopfenkuhlen eine Kleine Abgabe; 3) das Vieh, vom Aderpfi 
lich 4, vom Luruspferde 8 Schilling, vom Ochſen 4, vi 
3, vom Schaf 1, vom Schwein 1, vom Bienenftod 4, 
Ziege merkwuͤrdiger Weife 16 Schilling jährlich; 4) das Bank» 
das Hausfchlahten; vom Ochfen in beiden Fällen 1 Thale 
Kuh dort 32, hier 24 Schillinge, vom Kalb 6 und 4, 
5 und 4, von Schaf und Ziege 4 und 3, vom Lam und ' 
Schilling; 6) das Getreide zur Mühle; vom Scheffel bei r 
Roggen 3, Malz 5, Schrot zum Branntwein — 3 





















"Korn zu Grüge oder Graupen 2 Schilling; 7) den Nahru 
"ein einheimiſcher Handelsmann von jedem, Reichsthaler vert 
Maare 1 Schilling (wenn er mit Wein und ftarken Getränken han 
deit 3), ein Fremder 2, ein Wirth jährlich 1 — 2 Thaler, ein Kuͤnſt 
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(ee oder Handwerker ohne Geſellen 1 Thaler, mit 2 Gefellen 2, mit 
38, mit 4 oder mehr 4 The, ein Scornfteinfeger mit Gefellen 4, 
ein Schweinfchneider auch 4 Thaler, ein Zagelöhner 1 Thaler, Mei- 
ber, Knechte und Mädchen, fo auf ihre eigene Hand liegen und nicht 
dienen wollen, 1—2 Thaler jährlich, Komddianten, Seiltaͤnzer, 
Marionettenfpieler, Marktfchreier, Deuliften, Bruchfchneider, Bären: 
führer u. dergl. täglich 1 Thaler. Alle Eremtionen von biefer Ab: 
‚gabe find 1808 aufgehoben worden. Man fieht, auch wenn man das 
1780 hinzugeſchlagene Viertheil dazu rechnet, find die Abgaben vers 
gleihungsweife fehr niedrig, und um fo Teichter möchte e8 fein, bie 
Mängel derfelben zu befeitigen, und namentlich die Mahlfteuer abzu: 
ſchaffen. Werden von. den Ständen außerorbentliche Abgaben verwil- 
ligt, jo foll 4 auf das Domanium berechnet, 4 von der Nitterfchaft, 
2 von. den Städten getragen werden. Roſtock hat auch den Finanzen 
de6 Dtants gegenüber feine befondere Stellung. Es hat felbft eignes 

inzrecht und eigene Flagge. Die Staatsfhulden, theild eigentliche 
— theils Kammerſchulden, von denen die Stände 1809 4 Mit- 
. tionen Thaler auf das Land übernahmen, werden zu 7 Millionen Tha— 
ter geſchaͤzt; zu ihrer Tilgung find die Einkünfte einiger Domänen- 
ämter und einige außerordentliche indirecte Abgaben angemiefen, zu 
— Erhebung eine 'befondere Landesrecepturcommifft Ton zu Roſtock be- 
e iſ 

























elit bat nur eine ſehr geringe eigene onmiikilibn für 
tagung eine geheime Commiffion beftellt ijt, die unter der. 
= fteht. Seine Einkünfte betragen an 400,000 Thaler, 
| en Quellen fließen, wie die zu Schwerin. Auch hier 
Domänen wieder die Gabinetsgüter ausgefchieden. Stre— 
y den Wiener Congreß Anfprühe auf die Cantone Kro: 
fenfcheid und Schleiden am linken Rheinufer erhalten, 
rn 21. Mai 1819 an Preußen, gegen eine Keine Zerri- 
un ing 6 ber Grenze und gegen 1 Million Thaler ab. 
Militaͤrweſen anlangend, für welches in Schwerin ein befon- 
itaͤrcollegium beſtellt ift, fo hat Schwerin ein Truppencorps 
) Mann, aus 1 Bataillon Gardegrenadiere, 2 Bataillonen 
Äh Bette leichter Infanterie, 1 Batterie Artillerie, 1 
| : Reiterei und 50 berittenen Gensd’armen beftehend. 
ne Mititärpflicht mit Loosziehung und Stellvertretung. 
ft dauert 4, ber Reſervedienſt 2 Jahre. Das Be- 
je vird möglichft ausgedehnt. Gleiche Einrichtungen 
Ja das 717 Mann in 1 Bat. Infanterie und eini- 


beider Länder gehören in bei Weitem größten 
hen Gonfeffion an. In Schwerin gibt es etwa 
OReformirte, etwa 3,200 Juden, in Strelitz 
en und 800 Juden. In Roftod und Neufirelig find 
N. Unter ihnen ftehen die Superintendenturen (in 
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Farbe tragende Anwendung eine bedeutende Stelle in ber Geſchichte 
der Praxis der deutſchen Reichsgerichte ſpielt. Denn «es fehlte ihnen, 
zumal ba fie dieſe Proceßart um fo Lieber begünftigten , als dadurch 
bie Austraͤgalinſtanz der Reichsunmittelbaren beſchraͤnkt wurde, und 
Rechtsſachen, die fonft nicht an die Reichsgerichte erwachfen wären, 
vor dieſe gezogen werden Eonnten, niht an Veranlaffungen, wodurch 
fie ſich aufgefordert finden mußten oder glaubten, Uebergriffe der Ge: 
walt in ihre Schranken zurüdzumeifen, Schwächere gegen die Gewalt 
der Mächtigeren zu fhüsen*) u. f. w., wenn gleich diefe Beftrebungen 
nit immer Srüchte trugen, indem fie gerade da ihre Ohnmacht zeig: 
ten, wo vor der Richtergewalt auch der Mächtige ſich hätte beugen 
follen**). Einige Erfcheinungen, die mehr oder weniger auch von ge: 
Nhichtlicher Bedeutung find, dienen zur Slufkration. Kurz nah dem 
Ableben des Kaifers Joſeph I. im Fahr 1711 verordnete der Herzog 
Sachſen⸗Weimar, davon ausgehend, daß das Gebiet der Stadt 
adt im Schwarzburgifchen meimarifches Lehen fei, die Anſchla⸗ 
gung des kurſaͤchſiſchen Vicariatspatentes in Arnſtadt, die dort verhin⸗ 
dert wurde, weil der Fuͤrſt von Schwarzburg das Lehensverhaͤltniß nicht 
anerkannte. Da ſchritt der Herzog Wilhelm Ernſt von Sachſen⸗Wei⸗ 
mar chatſaͤchlich ein und bot eine fo große Armee, als er zufammen- 
ringen Eonnte, 1500 Mann, theil® Reiterei, theils Fußvolk, unter 
Ahrung eines Obriften auf, welche das Städtchen durch Ein- 
er Thore eroberten und es, bie Einwohner in ihre MWohnun- 
mend, befegten. Dann wurde in bie Wohnhäufer des fürft: 
anzlers und der Räthe Militär gelegt, Erfterer unter Bedeckung 
terei nach Weimar geſchleppt, der landſchaftliche Caſſier ver— 
u. w. „Als’, um mit Schmidt, Geſchichte der Deutfchen, 
, ©. 89, 90 zu reden, „ber Fuͤrſt fi gegen den Obriften 
auffallende Gewaltthaͤtigkeit befchwerte, berief ſich diefer 
glihen Commiſſaͤrs, welche unverweilt folgen und dem 
Möthige weiters eröffnen würden. Noh an demfelben 
ab man aber eine andere Erfcheinung, welche meit wirkfamer 
























ıferem Kaiferlihen Kammers@ericht zu erfcheinen, folche Eure beftän: 
ichen und Einreden dagegen in Rechten gebührlich dorzubringen,, dar: 
achen und allen ihren Gerichtstägen und Terminen bis nach endlichem 
Ind Urtheil abzuwarten ꝛc.“ 

n langes Verzeichniß von Fällen erkannter Mandate findet fich bei 
Erläuterung des jüngften Reiche: Abfchiedes Th. 1. Sena ‚ 1764, 


Geringern und Schwächern, ob felbige gleich eine gute 
wird faft nichts anders übrig gelaffen, als daß fie nur ihre 
t dorb 2. dürfen,’ heißt es, indem von den Reichsgerichten 
em Gapitel, das von den franthaften Zuftänden 
eichs handelt) ©. 734 einer alten ge wi. des be⸗ 
freimuͤthigen Puffendorf: Samuel Freihern von 
ruͤndlicher Bericht von dem Zuftande des 9. R. Reiche 
8 in Iateinifcher Sprache unter dem Titel: Severin 


mbano herausgegeben zc. Leipzig, 1715. 
»zeriton. X, | 23. 
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war, als die Ankunft und der Vortrag aller Commiſſaͤrs; es kamen 
nämlich weimarifche Kanoniers mit acht Kanonen an, die fogleih auf 

dem Hauptplaße aufgepflanzt wurden. Auch drang nody an demfelben 
Tage einige Mannfchaft in das am Schloffe gelegene Vorwerk, ver: 
langte Heu, und ald man ihr diefes nicht gutwillig geben wollte, drohte 

fie, daß fie die Korn: und Heuböden felbft öffnen mollte, welche 
Drohung fie auch am folgenden Tage wirklich mehr als buchftäblich er- 
füllte, indem fie fich des Vorrathes von Heu bemächtigte, den Hafer 
wegnahm, Kom und Weizen verkaufte und alle auf dem Felde befind- 
lichen Schafe und alles Rindvieh wegtrieb. Der herzogliche Commiffär 

war endlich zu Arnftadt an diefem Tage eingetroffen und hatte fogleid) 
feinen Eintritt damit bezeichnet, daß er biefe Gemwaltthätigkeiten, bie 
unter feinen Augen vorgingen, nicht nur nicht abftellte, ſondern aud) 
gefchehen ließ, daß die Soldaten mit entblöftem Gewehre in den Bor: 

hof des Refi benzfchloffes einbrachen und, nachdem fie die Ganzlei befegt 
hatten, audy das innere Schloß, worin der Fürft fi befand, berge- 

ftatt mit Waffen umgaben, das Niemand heraus: oder hereintommen 
konnte. Eine Proteftation und vorläufige Appellation*) an das Kam: 
mergericht nahm er zwar anz er ließ aber dennoch die Bürgerfchaft zu⸗ 
fammenrufen und that ihr einen Vortrag, der, wenigftens der Mei- 
nung bes Fürften nad), den Gerechtfamen deffelben aͤußerſt nachtheilig 

war. „Daß,“ fo berichtet Schmidt unter Randbemerkungen weiter, 

„der Herzog oder menigftens fein Commiſſaͤr und feine Mannſchaft 
hierin zu weit gingen, ift wohl nicht zu leugnen, und es war vollends 

zu empörend, daß fie fogar, als der Fürft feine Proteftation und Ap⸗ 
pellation durch einen Notar und durch Zeugen erneuern mollte, ſich 
derfelben bemächtigten und fie gefangen na Weimar fchleppten. So 
etwas konnte doch wohl nicht unternommen tmerden, ohne bag man | 
im Reiche aufmerkfam wurde und in eine Gährung gerieth, welche ein 
gerechtes Mipfallen Taut genug zu erkennen gab. Wenn man aus 
fotchen Beifpielen erkennen muß, wie fehr es felbft denjenigen, — 
gerechte Sache vertheidigten, manchmal an der billigen Maͤßigung fet 

was muß man erſt von foldhen Ständen oder Staatsdienern eriwarı 

die für ihre Sache feine Gründe aufzuftellen im Stande find, fonderr 

blos aus Leidenfchaft irgend eine Abficht durchfegen wollen. Wollt 
man foldhe Gemwaltthätigkeiten nicht als Verlegung des Lan 
trachten, fo ift ſchwer abzufehen, melde Handlungen ı 
mit diefem Namen belegen könnte. Der Kurfürit von 
wohl vorherfah, wohin es endlich führen dürfte, ment 
mächtige Selbfthülfe und Befehdungen im Weiche einri 
abgeftellt blieben, gab fi große Mühe, fomohl durch ( ja 
an den Herzog, als aud durch Schreiben an den Fürften v 
fen diefem Uebel vorzubeugen. Selbſt diefer Letztere, obwohl 
Verfahren des Herzogs in der Hauptfache nicht mißbillie e n v 











Oder vielmehr Geſuch um Erlaſſung eines unbedingten $ anbates N 
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den Fuͤrſten von Schwarzburg zur Beobachtung des Herfommens und 
ber bereitd ehedem getroffenen Eaiferlichen Verfügungen anwies, rieth 
body auch dem Herzoge freundſchaftlich, „„geziemend Maß zu halten 
und lieber, denn Manutenenzmittel, die vechtlihen MWege und Anru- 
fung des Fiscals zum Erkenntniß über die begangene Felonie zur Hand 
zunehmen, auch die Unterthanen nicht über die Gebühr beichweren zu 
laffen.” Und obwohl der König von Preußen ſich gleichfalls für den 
Herzog von Weimar erklärte und ihm erforderlihen Falls fogar feine 
Unterftügung verfprah (!!), fo fah derfelbe doc aus der großen Be— 
wegung, welche bei der Reichsverſammlung in Regensburg uͤber diefen 
Vorfall entftanden war, und aus der Stimmung, die an den meiften 
deutſchen Süuftenhöfen über diefe Angelegenheit herrfchte, daß die Klugheit 
fordere, etwas mehr an fi zu halten, befonders, da indeffen das 
Reichskammergericht ein Mandatum sine clausula gegen ihn erlaffen, 
fein Berfahren darin für ungültig erklärt und alles zu Arnſtadt Weg- 
genommene zurüdzugeben, allen zugefügten Schaden zu erfegen, bie 
Gefangenen loszulaffen und Alles in den vorigen Stand herzuftellen, 
unter einer Strafe von zehn Mark Iöthigen Goldes, befohlen hatte. 
Der Herzog von Weimar z0g daher feine Truppen aus Arnſtadt wieder 
heraus und machte Hoffnung, daß er die in Arreſt genommenen Die- 
ner des Fuͤrſten entlaffen werde. Indeſſen kamen fie doc nicht auf 
freien Fuß; Wilhelm Ernſt glaubte vielmehr, durch den Ausſpruch des 
Kammergerichts fei ihm Unrecht gefhehen, eine Meinung, womit ge: 
woͤhnlich auch der Schuldige fo gern fich fehmeichelt, und ruhte daher 
nicht, fowohl die Reichevicare, als auch andere Fuͤrſten mit bitteren 
Klagen zu beftürmen und um Abftellung der erlittenen Kränfung un- 
aufhörlih in fie zu dringen, bis er es endlich dahin brachte, daß 
—5* wirklich dem Kammergericht in einem Vicariatsreſcripte befahlen, 
das gegen den Herzog ergangene Mandatum sine clausula zu caſſiren. 
Nun mußte freilich‘, fo ſchließt der deutſche Gefchichtfchreiber, „ein 
8 Anfinnen fowohr den Fürften von Schwarzburg, ald das Kam- 
he nicht wenig befremden. Diefem Letzteren zuzumuthen, daß 
gegen offenbar gefeswidrige Selbfthülfe ergangenes Mandat auf- 
jebe, hieß im Grunde wohl nichts Anderes, als diefe Selbſthuͤlfe ſtill— 

gend billigen; gewiß ift es aber eine fehr bedenkliche Sache und 
itausfehenden fchlimmen Folgen, wenn einem hödjften Reichs— 
hen und Macht in Beltrafung gefegwidriger Handlungen 
Machtſpruch follte benommen werden, des Umſtandes nicht 
N, daß, wenn es dem Mächtigeren nur ein einziges Mal 
ingeht, den Schwächeren auch in der gerechteften Sache 
Macht zur Genugthuung zu zwingen, der gute Erfolg eines 
Berfuches ihn kuͤnftig auch in ungerechten Anmafungen zur 
g Ahnlicher Maßregeln reizen wird. Da jedoch die Regierung 
vicare bald hernach ihr Ende erreichte, fo wurde dadurd) das 
Unfehen des Kammergerihts in Beſtrafung eigenmächtiger Gewaltthä- 
gkeiten noch zur Zeit doch gerettet.” — Im a Aal Jahrhun⸗ 
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dert war nady dem Ableben des Grafen von Schauenburg (Schaum: 
burg) die Hälfte diefer Graffhaft an das Haus Heffen:Caffel gekom⸗ 
men, während die andere Hälfte als heffifches Lehen dem Grafen Phi: 
(ipp von der Lippe zufiel. Als im Sahre 1787 der Graf Philipp 
Ernft von Lippe- Schaumburg ftarb, nahm der Landgraf von Heffen- 
Gaffel, ſich darauf flüßend, daß „der Großvater des Abgefchiedenen 
eine Mißheirath eingegangen’ gemwaltfam Befis; einem Mandat des 
NeichskammergerichtE gegen biefe als Landfriedensbruc betrachtete 
Oceupation leiſtete der Landgraf keine Genuͤge, bis die Directoren des 
weſtphaͤliſchen Kreiſes ſich zur Execution anſchickten“). Noch im Fahre 
1804 wurde die kaiſerliche Burg Friedberg, zu welcher die in 12 Doͤr— 
fern beftehende Graffhaft Kaichen in der Wetterau gehörte, gegen 
Heffen:Darmftadt, das fi) durch einen Weberfall der Burg bemädhtigt 
hatte, und gegen Heffen:Caffel, das, „damit“, wie fidh das Patent aus: 
drüdte, „die vitterfchaftlichen Befisungen nicht von anderen Landesherren 
in Anfprud; genommen‘ würden, mehrere Dörfer befegte, durch ein 
Mandat des Reichskammergerichts, das zu den legten Acten feiner 
richterlihen Gewalt gehörte, gefehüge**). Ohne Erfolg blieb das Man⸗ 
dat des Reichshofraths, das er Friedrich dem Großen wegen Landfries 
densbruches zugehen ließ, als er im Sahre 1756, feinen Feinden zu= 
vorkommend, in Sacfen eindrang. An früheren und fpäteren Bei: 
fpielen foicher Art fehlt e3 nicht. Will man die Thätigkeit der Reichs» 
gerichte in Erlaffung von Mandaten in Fällen von Cabinetsjuftiz, Ju⸗ 
flizoerweigerung u. f. m. ***) überfchauen, fo dient dazu, außer einer 
Reihe von Beitfchriften F), befonderen Schriften und Denkfchriften 


*) Dieffenbadh, Gefchichte von Heffen. Darmftadt. 1831, ©. 259. 
**) Dieffenbadh a. a. O. ©. 206, 207. 
***) Befonders im achtzehnten Jahrhundert; vergleiche 3. B. Schloffer, 
Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts und bes BEER RING bis zum Sturz 
des franzgöfifchen Kaiſerreichs, Band 2. Heidelberg , 1837, ©. 245, 246, wo 
ber Verfaſſer von den Zuftänden der Rheinpfalz unter dem Kurfürften Karl 
Theodor redet, indem er erzählt: „Recht und Gerechtigkeit war, nach ber Ins 
ftruetion (die der erfte Minifter diefes Regenten, Marquis d’Itter, demfelben 
übergab, um darnach zu regieren) zu urtheilen, in ber Pfalz gar nicht vors , 
banden, wenn man nicht, Cabinets- und Gameraljuftiz, willtürlich beftellte 
Gerichte mit diefem heiligen Namen bezeichnen oder unparteiifches Recht von 
beftechlichen und unfähigen Richtern, von Gefegen ohne Kraft und Anwens 
dung erwarten will. Es wird ausdrüdlich gefagt, Gabinetsjuftig und unmit-= 
telbare Einmifhung des Landesheren in Proceßfachen der Unterthanen ſei 
allerdings nöthig, man müffe aber, wird Acht jefuitifch hinzugefest, fehr vors 
fihtig dabei fein, weil man fonft böfe Händel mit den Reiches 
gerihten befommen koͤnne.“ 
+) 3. B. Schlözger’s Briefwechfel und Staatsanzeigen. So wird im 
13. Bande der Iegteren Zeitfchrift &. 35, 36 ein Mandat des Reichskammer⸗ 
‚gerihts an den Kurfürften von Mainz vom 27. Februar 1789 mitgetheilt, 
woburch demfelben — ward, die gegen einen Grafen von Hatzfeld nies 
bergefegte Unterfuchungsbehörde anzumweifen, ihn zur MVertheidigung wegen 
Abwendung der Speceialunterfuchung zuzulaffen, feinem Vertheidiger bie Actens 
einficht und Unterrebung zu geftatten. 
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u. f. w., namentlich die Schrift von Schid: Üeber das reicheftän- 
difhe Inſtanzenrecht, deren unerlaubte Vervielfältigung, und insbes 
fondere von der fogenannten Gabinetsinftanzg (Gieffen und Darmftadt, 
1802), der eine Reihe ſolcher Erſcheinungen vorführt*). — Schon oft 
wurde der noch durch Ereigniffe der jüngften Zeit genaͤhrte Wunſch 
ausgefprochen, daß Deutfchland ein höchftes Bundesgericht gewoͤnne, 
fhon mit der Bundesacte zugleich erhalten hätte. Wenn Lebteres ge- 
fhehen wäre, wie heilfam würde es gewirkt haben, wenn es mit ber 
Gewalt, Mandate zu erlaffen, ausgerüftet worden wäre **). 

So wie überhaupt die Proceßrechtsgefeggebung des deutfchen Reichs 
und die Praris der Reichsgerichte auf die Geftaltung des Proceßrechtes 
der einzelnen Staaten einwirkte und ihm zum leitenden Vorbilde diente, 

ſo war diefes auch der Fall hinfichtlich des Mandatsproceffes, der, wie 


*) 3.8. ©. 216: „Auf Beriht und —— iſt das gebetene Man- 
datum sine clausula erkannt. Dann iſt der kaiſerliche Fiscal wegen der von 
dem Herrn Fuͤrſten (von Sayn⸗Wittgenſtein) angemaßten Cabinetsinſtanz des 
Mißbrauchs und der Vervielfaͤltigung der Inſtanzen ſich ſeines Amts zu ge— 
brauchen, hiermit erinnert. In cons. 24 Martii 1800.“ ©. 217: „Wird 
dem Herrn Grafen von Sayn:Wittgenftein, daß derfelbe diefe Sache in fein 
Sabinet gezogen, die Acten an einen einzelnen Privatrechtögelehrten verfendet, 
und befien Ausfpruch in feinem Namen publicirt , verwiefen und demfelben , fich, 
dergleichen bei Wermeidung fehärferen Einfehens hinkünftig zu enthalten, hier— 
mit aufgegeben. In Cons. 27. Xug. 1801. ©. 113, 114, wo. eines gegen 
einen Grafen von Wittgenftein, der einen Erbpächter kurzer Hand ermittirt 
» hatte, erlaffenen Mandats gedacht wird, in welchem Erfterer „wegen feiner, 
in biefer Sache geäußerten und in wirkliche Ausübung gebrachten unanftän- 
digen, einen lanbeöverberblihen Mißbrauch der Landeshoheit involvirenden 
Grundfäge in eine Strafe von 5 Mark Goldes (864 Gulden) und zum Erſatz 
aller Schäden und Koften’’ verurtheilt wurde, und ©. 114, 115, wo ber Ber: 
faffer eines gegen einen Kürftbifchof von Speyer gerichteten Mandate Ermwähs 
nung thut, morin bderfelbe wegen eines gleichen Mißbrauchs landesherrlicher 
Gewalt und wegen fogar noch nad infinuirter veichögerichtlicher Inhibition 
aus feinem Gabinet erlaffenen Refolutionen in eine Privatgenugthuung von 
1000 Gulden, fo wie in eine fiscalifche Strafe von 10 Mark Goldes , mit dem 
Anhang verurtheilt ward: „Uebrigens wird der Herr Fürft und Bifchof von 
Speyer ‚, daß _berfelbe kuͤnftig die jura partium betreffende Sachen nicht aus 
feinem Cabinet entfcheiden , fondern folche zu den ordentlichen Gerichten vers 
weifen,, auch in ben an dem Kaiferlihen Kammergerichte rechtshängigen und 
blos die litigirenden Theile betreffenden Sachen der einen oder anderen Partei 
Re ni und zu handeln nicht ferner unterfagen folle, ernftlih und mit 

Warnung, daß im Wiederholungsfalle nachdrückſame reichsinſtitutionsmaͤ⸗ 
ßige Verfügungen getroffen werben follen,, angewieſen.“ 


*) „Traurig für den Staatsbürger”, fagt Shid ©. 112 feiner 
Schrift, „wenn der Landesherr feine Gewalt als den Hauptgrund feiner Bes 
hauptungen anfieht, wenn der Kürft feine Macht als erlaubtes Mittel betrach- 
tet, ‚alle feine Abfichten nach freier Willlür gegen Jeden durchzufegen; da Leis 
det-der mindermäctige Unterthan, und landeöherrliche Gewalt artet bald in 
Deöpotismus aus.” Freilich konnte er hinzufügen: „Doch hat Deutfchland vor 
vielen. anderen Staaten hierin den für die —— fo wohlthätigen' Vor: 
zug , daß gegen folche Mißbraͤuche und Gewaltthätigkeiten der Betheiligte bei 
den K. Reichögerichten Hülfe fuchen und finden kann.“ 
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3. DB. ber Arreſtproceß (f. biefes Staatsleriton , Band 1. ©. 696: 
„Arreſt, Arreſtproceß“), feinen Plag in der gemeintechtlichen 
' Theorie von den fummarifhen Proceffen einnimmt *) und die Eintheis 
lung in bedingte und unbedingte Mandate zur mefentlichfien Grund: 
lage hat. Ein unbedingtes Mandat kann erlaffen werden, 1) ent- 
weder, wenn eine Handlung an und für fich widerrechtlich ober ge= 
meinfchädlich ift, oder eine unverzügliche Nechtshülfe erheifcht, und biefes 
Alles klar vorliegt oder als richtig befcheinigt wird, oder, wenn 2) der 
Anfpruch des Smploranten , bie Nichtigkeit des Thatſaͤchlichen vorausge⸗ 
fegt, ‚rechtlich begründet ift, und das Thatſaͤchliche fo dargethan ift, 
daß nicht anzunehmen ift, es verhalte ſich nicht fo, oder werde durch 
eine fi auf einen Rechtsſatz gruͤndende Einrede unerheblich. Bei die: 
fen Vorausfegungen muß der Richter das erbetene Mandat, das ent: 
weder gebietend oder verbietend oder aufhebend (caffirend ) ift, und 
zwar nad) Umftänden durch Androhung einer Strafe wegen Nichtbefol: 
gung, erlaffen. Da diefes Mandat nicht rechtskräftig wird, fo kann 
der Implorat, dem zugleich eine Abfchrift des Gefucyes mebit Beweis: 
anlagen mitgetheilt wird , beflimmte Einreden, befonders die Einrede 
des erfchlichenen Mandate, vorbringen. Sind. bdiefe Einreden verwerf- 
lich, fo fpricht diefes der Nichter in einem neuen (Inhäfiv:)Manbate 
aus, wodurch dem Imploraten zugleich aufgegeben wird, ſich wegen 
Befolgung des früheren Mandate, bei Vermeidung ber Erecution und 
der Anwendung der etwa angebroheten Strafe, binnen beftimmter Frift 
auszumweifen. Im entgegengefegten Balle wird das Mandat zurüdiges 
nommen oder weiter zum Zwed der Aburtheilung verhandelt. Ein be- 
dingtes Mandat kann der Richter erlaffen, wenn entweder der Ans 
ſpruch nicht von Bedeutung, oder nicht factifch fo beſcheinigt iſt, um 
ein unbedingtes Mandat zu rechtfertigen, oder e$ unwahrſcheinlich ift, 
daß dem Imploraten Einreden zur Seite ftehen, und befteht in der 
Meifung, den Imploranten binnen beflimmter Frift Elaglos ‚zu ftellen, 
oder binnen berfelben feine Einreden bei Verluſt derfelben vorzubringen, 


*) Grolman, Theorie des gerichtlichen Werfahrens in birgerüden 
—2** — Dritte Auflage. Gieſſen, 1809 $. 231— 235. ©. 4 

: on dem Verfahren in Faͤllen, in welchen ſogleich auf das * 
re des Smploranten eine demſelben gemäße endliche Verfügung, bedingt 
oder unbedingt, erlaffen werden darf, oder bem Manbatsprocefie.” Mahlen, 
Anleitung zum fummarifchen gerichtlichen Proceſſe. Berlin, 1804. Abfchnitt 
U. „Vom Mandatöprocefie.‘ F. 10-23, ©. 16 — 39, Mittermaier, 
der gemeine beutfche Proceß in Vergleihung mit dem preußifchen und frangd= 
fifhen Eivilverfahren und mit ben neueften Fortfchritten der ——8 —* 
Vierter Beitrag. Bonn, 1826. 8.6 „Der Mandatsproceß.“ S.1 
Madeldey, Grundriß zu *Borfefungen über ben gemeinen —* und 
preußiſchen Civilproceß — einem Anhange, die Lehre von den ſummariſchen 
Civilproceſſen enthaltend. Bonn, 1833, S. 11—17 , Mandatsproceß.“ 
Martin, — des deutſchen gemeinen bürgerlichen Procefles. 11. Ausg. 
1834, $. 244—249, ©, 427—435 , Vom Mandatöproceffe.” Linde, 
Lehrbuch =. rn gemeinen Givilproceffes 5. Auflage. Dont, 1838, 
$. 354— 359, ©. 440—447 „Von bem Mandatsproceſſe.“ 
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Erſcheint dev Implorat in beiden Beziehungen ungehorfam, fo folgt 
ein unbedingtes Mandat, während, wenn derfelbe Einwendung vor- 
bringt, das ordentliche Verfahren nun feine Formen hergibt. — Die 
preußifche Gefeggebung hatte urfprünglic) den gemeinrechtlichen Man: 
datsproceß nicht adoptirt; diefes iſt erſt in neuefter Zeit gefchehen. 
(Gefes vom 1. Juni 1833 über den Mandats-, den fummarifchen 
und Bagatellproceß mit Minifterialinftruction vom 24. Juli 1833 zur 
Ausführung biefes Gefeges.) Die Literatur darüber f. bei Hafe- 
mann, Bibliothek des preußifchen Rechts. Berlin, 1835, ©. 103 
— 106. Ueber ein für das Königreih Hannover erlaſſenes 
Procefgefes vom 13. December 1834, wornach für alle perfönliche 
Klagen, welche beitimmte Geldfummen oder Duantitäten verbrauchba⸗ 
ver Sachen zum Gegenftande haben, wenn die Summe von 30 Tha— 
lern nicht erreicht erfcheint, ein, Mandatsverfahren vorgefchrieben ift, 
und eine Kritik deffelben f. Archiv für die civiliſtiſche Praxis, Band 20, 
Heidelberg, 1837, ©. 115 — 125, Mittermaier, „Ueber die Er: 
gebniffe der legislativen Tpätigkeit in Bezug auf Civilgefeggebung und 
Gerichtsorganifation feit 1834. $. III. Geſetze, welche das Verfahren 
in den fogenannten minderwichtigen Sachen verbeffern.” ©. 116 ff. 
und Annalen des Advocatenvereind in Hannover. Stüd 5, 1835, 
S. 15-46. Elemente der bedingten Mandate herrſchen in dem für das 
Großherzogthum Heſſen dieffeits des Rheins erlaffenen Geſetze 
vom 31. December 1829, „das Verfahren in unbeftrittenen Schuld: 
fachen bef dem Untergerichten (das fogenannte „Mahnverfahren“) 
betr.” &S, meine Schrift: Nachträge zur heffensdarmftädtifchen Civil: 
procegordnung ꝛc. Darmſtadt, 1839. S. 614 ff. sv. „Mahn: 
verfahren“. Denn es heißt namentlidy im Artikel 2: „Steht bem 
Gefuche des. Fordernden weder unbezweifelte Incompetenz des Gerichts, 
noch Elare Geſetzwidrigkeit dev Forderung entgegen, fo verfügt das Ge: 

ht die Sfinuation des Mahnzetteld, mit ber beigefügten Aufforderung 
an den Schuldner, binnen eines beflimmten Termins entweder den 
Fordernden zu befriedigen, ober zu erklären, daß er vechtlichen Einwand 

bringen wolle, widrigenfalls im Wege ber Huͤlfsvollſtreckung gegen 
ibn verfahren werden würde”, und im Artikel 3: „Erklärt der Schuld: 
ner vor ober in dem Zermine, ſchriftlich oder mündlich, daß er recht: 
liche Einwendungen, vorbringen wolle , fo ift diefes Verfahren beendigt, 
der Fordernde muß von dem Richter zu der Einleitung des ge: 

nlichen Verfahrens verwiefen werden. — Erklaͤrt der Schuldner, 
16 er Eeinen rechtlichen Einwand zu machen gedenfe, ober bleibt er 

















m Termine, ohne genügende Entfchuldigungsgründe vorzubringen, 
fo wird demfelben, auf Anrufen des Fordernden von dem Gerichte 
eben, binnen einer beftimmten Friſt den Fordernden, bei Ber: 
19 der Pfändung oder jeder anderen geeigneten Zwangsmaßregel, 

digen.‘ Weber Mandate und Mandatsprocefje in Baiern 
dt, Volftändiges Handbuch des baierifhen Civilproceſſes. 
zweiter Theil. Nürnberg, 1827. $. 183 „Mandate: 


N 
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proceß.“ S. 25—27. (Die Gefeggebung diefes Königreichs hebt — 


Gefeg vom Jahre 1805 — befonders hervor, daß auf die Klage des 


Fiscus wegen Vindication veräußertee Staatsgüter und Rechte ohne 
proceffualifche MWeiterung durch gerichtliches Mandat eingefchritten wer— 
den folle, wenn der Befiger nicht auf der Stelle einen folchen Titel bes 
urkunden könne, der nah der Domanial-Fideicommiß- Pragmatik bie 
Rechtmäßigkeit der Verduferungen zeige); im Herzogthum Braun: 
ſchweig: Krüger, Spftematifhe Darftellung bes bürgerlichen Pro: 
ceffes im Herzogthum Braunſchweig. 1829. $.57 „Mandatsproceß‘. 
S. 136 —139; in Kurheffen: Wagner, Grundzüge der Ge 
eichtöverfaffung und des untergerichtlichen Verfahrens in Kurheſſen. 
2. Ausgabe. Marburg, 1827. $. 201—208, ©. 186—192. 
(Nach $. 208 wird, wenn das Gericht um Beitreibung an die Caffen 
des Staats, der Städte, Gemeinden und öffentlichen Anftalten zu ent— 
richtender und von der Oberbehörde zur Erhebung für richtig erklärter 
ftändiger oder unftändiger Abgaben erfucht wird , ein unbedingtes Man: 
dat mit einer ganz kurzen Bahlungsftift erlaffen, nach deren Ablauf 
alsbald die Execution verfügt wird, welche weder duch die Beſtreitung 
der Verbindlichkeit überhaupt oder des Betrags, noch felbit wegen eines 
darum eingeleiteten Rechtsſtreites aufgehalten werden dürfe); in dem 
Gebiet der freien Stadt Frankfurt: Bender, Lehrbud; des Pri— 
vatrechtS der freien Stadt Frankfurt: Band 2. (Lehrbuch des Civil 
proceffes 2c.) Frankfurt, 1837. 6. 63. ©. 215; im Gebiet der 
freien Stadt Bremen (Gerichtsordnung vom Jahre 1820, $. 
359— 377): Mittermaier a. a. 9. S. 135. 136; im Groß— 
herzogthum Altenburg: Mittermaier a. aD. ©.136; im 
Herzogthum Naffau: Mittermaier a. a. O. ©. 136. 137. 
Die ganze Erörterung dieſes Rechtslehrers iſt zugleich eine Kritik ber 
Snftitute des Mandatsproceffes, wobei er die „Frage, ob diefe dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Proceßrechte fremde Proceßart Beibehaltung in den neueren Geſetzen 
verdient?” unterfucht und im Refultate feiner Prüfung verneint. Bei der 
Wichtigkeit der Gefeggebung über das Verfahren in Privatrechtsftreitigkeiten 
und der Wahrfcheintichkeit, daß fich deutſche Ständeverfammlungen früher 
ober fpäter, in ihrem Berufe zu Reformen, auch mit diefem heile der 
Rechtsgeſetzgebung werben befchäftigen muͤſſen, find ſolche Kritiken fehr 
verdienſtlich. Bopp. 
Manifefl; eine an das Publicum ober bie ganze theilneh— 
mende Melt gerichtete Öffentliche Erklärung einer Regierung oder 
ihres Hauptes über einen von ihe in Sachen bes öffentlichen Rechts 
gefaßten Entfchluß, verbunden mit der Ausführung der denſelben recht⸗ 
fertigenden oder die Rechtfertigung bezwedenden Gründe. Ganz not 
züglich wird die Form ſolcher Manifefte für Kriegserklärungen 
angewendet; und es geht aus folder Uebung ein Anerkenntnig des 
im Bernunftrecht begründeten Gefeges hervor, wornach Jeder, welcher 
zur ——— ſchreitet, mithin den oͤffentlichen Frieden ſtoͤrt, die 
Rechtsgruͤnde, die ihn zu ſolcher Gewaltthat ermaͤchtigen, nicht nur 


+ 


— 
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dem Gegner, in Anſehung deſſen auch eine Privatmittheilung genuͤgen 
koͤnnte, ſondern überhaupt dee Welt, d. h. der Geſammtheit der mit 
ihm in rechtlicher Gemeinfhaft oder Berührung Stehenden zu eröffnen 
bat, wenn er nicht als Selbftrechtsverleger oder Raͤuber erfcheinen will. 
Solhen Manifeften mird dann gewöhnlid von Seiten besjenigen, 
wider welchen fie ergingen, ein Gegen-Manifeft entgegengeftellt 
und bergeftalt die öffentlihe Meinung der Mitwelt und Nach: 
twelt zum Nichter über den ausgebrochenen Streit angerufen. Freilich 
hat man auch Beifpiele genug im aͤlterer und neuerer, zumal in neue= 
fter Zeit, dah man Kriege oder Kriegsunternehmungen begann ohne 
voraus erlaffenes Manifeft, und noch mehr von Meanifeften, deren 
der thatfählihen Wahrheit, wie dem vernünftigen Recht widerfprechende 
Behauptungen und Ausführungen mehr mie frehe Rechts-Verhoͤh— 
nungen als wie dem Rechte dargebrachte Huldigungen erfcheinen ; 
doch bleibt immerhin der Grundſatz, welchem die mwenigftens in der 
Regel beobachtete völßerrechtliche Uebung entfpricht, ein Zeugniß für 
die moralifhe Macht des Rechts, von welcher man fih offen loszu— 
fagen nur felten den Muth hat. 

Die Form der Manifefte, welche fich insbefondere durch die 
felbfteigene Unterfchrift des Megenten von ähnlichen (nämlidh der We: 
fenheit nad ähnlichen) oͤffentlichen Erklärungen, als Debuctionen, 
Exposes des motifs u. f. tw., unterfcheiden, ift für die Wiffenfchaft 
von minderem Belange. Indeſſen werden mwir in dem Artikel „Staats: 
ſchriften“ darüber etwas Näheres angeben. 

Auch in Angelegenheiten des inneren Staatsrechts oder Staatsie: 
bens mögen Manifeſte erlaffen merden, namentlih wenn die Nation 
oder der Staat ſich in feindfelige Parteien — 3. B. megen ber ftreis 
tigen Anfprüde mehrerer Thronbewerber — gefpalten hat, oder wenn 
überall ein neuer Regent feine Zhronbefteigung oder den Antritt feiner 
Regierung fund thut, oder auch wenn ein Machthaber einen gefaßten 
außerordentlichen Beſchluß (einen Staatsftreih) vor den Augen der Na: 
tion oder ber Welt rechtfertigen zu müffen glaubt. Es wird inzmwifchen 
in folhen Fällen der Name „Manifeſt“ nicht gern gebraucht, fon- 
dern dafür die Benennung „Drdonnanz”, „Patent“, „Proclama: 
tion‘ u. dergl. gewählt. So erging 3. B. in Hannover das bie 
conftitutionelle Verfaſſung Hannovers abfchaffende koͤnigliche Decret 
vom 1. Nov. 1837 unter dem Namen eines Patents, wiewohl es 
ganz eigentlic; einer Kriegseriärung gegen die Anhänger des Staats: 
grundgeſetzes — d. h. gegen die Maffe der‘ Nation — zu vergleichen 
war. — Sn auferordentlichen Lagen werden wohl auch von unter: 
geordneten Auctoritäten, oder von gefegmwidrig fi als gemalt- 
habend erigivenden Perfönlichkeiten Manifefte erlaffen, was auch dem, 
was bei dem Begriffe derfelben die Hauptfahe odes das Weſen aus: 
macht, durchaus nicht toiderfprechend if. So haben die Cortes in 
Spanien zu wiederholten Malen Manifefte gegen ihre einheimifchen 
und auswärtigen Feinde erlaſſen; und fo hat erſt in den allerneueften 
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Tagen der Herzog de la Victoria ein vortreffliches Manifeſt gegen 
die Schritte der Königin Regentin oder zu Gunften ber. conflitutionel- 
len Partei in Spanien Eund gemacht. ° ebenfalls aber kann man 
nur in Gegenfländen des Öffentlihen Rechtes, und kann nur 
Sener, mwelher Macht, d. h. imponirende felbfteigene Kräfte. oder 
auch fremde Schüger hat, Manifeſte erlaffen. Dem Sch wachen 
bleibt, wenn ihm Unrecht oder Unterdrüdung widerfährt, nichts übrig, 
als — Dulden und Schweigen. Er mag zwar verfuchen, durch 
einfache Appellation an die öffentliche Meinung mittelfi der Preffe 
fein Recht zu wahren; aber die Erlaffung eines Manifefles würde 
als Empörung oder Hochverrath gelten. Rotted. 

Manufacturen, fe Gewerbswefen. Ä 

Manumiffion, f. Leibeigenfhaft. 

Marktgraf,f. Zitular. 

Marklofung, fe Lofung. j 

Markomannen, f. Sueve Ä 

Markt und Mei fe. — Die "Mitte und Meffen beftchen * 
den periodiſchen Zuſammenkuͤnften der Verkaͤufer und Kaͤufer zum 
Zweck des Abſatzes oder Einkaufs ihrer Producte oder Beduͤrfniſſe. 

Zum Kauf und Verkauf der gewoͤhnlichen, dringenden und ſtets 
wiederkehrenden Beduͤrfniſſe des Lebens, des Getreides und ber ſonſti— 
gen Victualien, des Holzes, der Handwerkswaaren ꝛc., dienen bie 
Bohenmärkte Sie finden der Natur der Sache nah in ben 
Städten oder in gemwerbreicheren Dörfern Marktflecken) Statt, ſind 
gewoͤhnlich, zu Verhuͤtung von Zeitverſchwendung fuͤr die Landleute, 
auf den Vormittag beſchraͤnkt, und nur den Inlaͤndern (Grenzbewoh⸗ 
ner mit ihren Victualien etwa ausgenommen) zugaͤnglich. 

Bei der Dringlichkeit der Beduͤrfniſſe, welche durch die auf den 
Wochenmaͤrkten zum Verkauf kommenden Producte zu befriedigen ſind, 
iſt es wichtig, daß die Polizei alle Anordnungen trifft, die den Beſuch 
derſelben erleichtern, und daß fie alle Hinderniſſe wegraͤumt, welche 
ihn flören und erfchweren. Sie hat für angemefjene Marktpläge Sorge 
zw tragen, gegen Beeinträchtigungen in Maß und Gewicht zu ſchuͤtzen, 
Entwendungen zu verhüten, für Locale zue Aufbewahrung der unver: 
täuflihen Früchte ꝛc. gegen mäßige Gebühren zu forgen. Läftige Ab- 
gaben aber, ferner Verbote oder Erfchwerungen der MWiederabfuhr von 
Fruͤchten, Beſchraͤnkungen ber Höfer oder Fruchthändler in Bezug auf 
die Zeit des Einkaufs von ihrer Seite (3. B. nicht nach 10 Uhr) find 
abzufhaffen. Denn alle diefe Beſchraͤnkungen halten vom Beſuch ber 
Märkte ab, und fchaden dadurch den Confumenten ‚ anſtatt daß ſie 
ihnen nägen follten. Euer ©: 5. 
Die Jahrmaͤrkte find auf einen größeren Zufammenfluß von 
verfchiedenartigen, auch die ungemöhnlicheren Bebürfniffe befriedigenden 
Gütern und auf bie Vereinigung einer größeren Menge von Käufern 
und Verkäufern berechnet. 

Ihre Dauer wird auf einem oder mehrere Tage beflimmt, und 
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‚auch Ausländer werben auf denfelben zugelaffen., In Bezug auf Zeit 
und Zahl diefer Märkte muß der Staat ordnend einfchreiten; es muß 
ihm das Recht der Gonceffionirung zuftehen. Die Märkte Eönnen 
nämlich um fo beftiedigender ausfallen, je ‚größer die Zahl der Käufer 
und Berkäufer ift, die fich dabei einfinden. Wird die Zahl der Märkte 
zu ſehr vermehrt, oder werden mehrere ber Zeit oder dem Drte nad) 
zu ſehr zufammengerüdt, fo zerfplittern fich Käufer und Verkäufer, und 
der Marktverkehr leidet überhaupt darunter Noth. Diefes gilt namentlich 
bei Märkten für folhe Waaren, welche fich in großen Maffen zufam: 
menfinden muͤſſen, wenn fie Käufer aus weiterer Ferne herbeiziehen 
follen , 3. B. bei Wollmärkten. Der Staat hat daher die Konceffion 
zu Errichtung neuer Jahrmärkte nur dann zu ertheilen, wenn ein be: 
flimmtes Bedürfnig hierzu vorliegt, und der Verkehr auf anderen 
Maͤrkten hierdurch nicht offenbaren Schaden leidet *). 

Iſt die Sonceffion zu Errichtung eines neuen Marktes ertheilt 
worden, und es ergibt fich in der Folge, daß er dem Verkehr im 
Algemeinen ſchadet, fo ift die onceffion zurüdzunehmen. Daß ber 
Staat hierzu berechtigt ift, kann Eeinem Zweifel unterliegen.. Denn 
die Ertheilung einer Marktgerechtigkeit gefchieht nicht im Intereſſe einer 
einzelnen Gemeinde, fondern im allgemeinen Intereſſe. Wird das 
fegtere hierdurch verlegt, fo fällt der Grund der Gonceffionirung. In 
England wird daher die Erlaubniß zu Errichtung eines neuen Markts 
nur unter der ausdrüdlichen Vorausſetzung ertheilt, daß daraus für 
andere Märkte Eein Nachtheil erwachſe. Zeigt fich ein Nachtheil, fei 
e8 für den Marktverkehr im Allgemeinen, oder für den Marktverkehr 
in einer einzelnen früher berechtigten Gemeinde, fo Bann die Erlaubniß 
zuruͤckgenommen werden. 

Größere Meffen find beflimmt, ald Sammelpläge der Waaren 
. und. der Käufer und Verkäufer auch aus weiter Entfernung zu dienen ; 
fie vermitteln zugleich den Voͤlkerverkehr. Für die Anlage von 
Mefien find daher vorzüglich die Vereinigungspuncte größerer Handels: 
züge geeignet, an welchen am Leichteften eine Zufammenkunft von weit 
zerfireueten Käufern und Verkäufern Statt ‚findet. Gute Land- und 
Waſſerſtraßen, Sicherheit des Verkehrs, bequeme Räumlichkeiten für 
die Niederlage und Ausftelung der Waaren, eigener großer Verkehr 
dev Meßpläge mit einheimifchen und fremden Producten find ba= 
ber mehr oder weniger wichtige Bedingungen bes Gebeihens großer 


8 Die Vortheile, die fie gewähren, beftehen hauptſaͤchlich in Fol: 


& 12. @ie bieten den Käufern, namentlih den Bmifchen: und Klein⸗ 
händlern, eine Menge der mannigfaltigfien Waaren zur Auswahl bar, 


5) Eine zu große Vermehrung der Zahrmärkte ift auch deshalb nicht 
* weit fie den Landleuten zu Zeit: und Geldverfchwendung Anlaß 
geben. 


\ 
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die Preife derfelben regeln fich durdy die Concurrenz auf die möglichft 
angemeffene Weife, und die Meßpreife bilden daher die Preisregu- 
lation für weite Kreife; fie verfegen die Producenten in die Mitte einer 
großen Zahl von Käufern, erleichtern ihnen daher den Abſatz ihrer 
Paaren; neuen Erfindungen und Verbeſſerungen fichern fie eine ſchnel⸗ 
lere Verbreitung. und raſchere Ernte; fie zeigen den Verkäufern dem 
Umfang und die Richtung der Nachfrage, und wirken dadurch us: 
gleihung von Conſumtion und Production; fie find endlich als Aus: 
ftellungen des Gemwerbfleißes eine Quelle der,mannigfachiten Belehrung, 
geben Gelegenheit zur Antnüpfung einer Reihe von Geſchaͤftsverbin⸗ 
- dungen und erleichtern die Zahlungen, Berechnungen, Beltellungen 
und fonftigen Verabredungen unter den Gefchäftsleuten. sw: 

Bei diefen Vortheilen der Meſſen ift eine forgfame Pflege berfels 
ben von Seiten der Regierungen, in deren Gebiete fie Statt finden, 
um: fo mehr gerechtfertigt, als fie jene Wortheile der Stadt und dem 
Lande, wo fie abgehalten werden, am Unmittelbarften gewähren, und 
duch den Bufammenfluß von vielen wohlhabenden und. reichen Frem⸗ 
den eine weiche Geldquelle werden. | — 

Die Sorge des Staats aber hat ſich hauptſaͤchlich in der Her⸗ 
ftelung und Unterhaltung guter Straßen, in ber. Aufrechthaltung der 
Sicherheit auf denfelben, und an dem Mefplage felbjt in ber Hands 
habung einer guten und rafhen Juſtiz, in der Abfchaffung beläftigen- 
der Abgaben, in den Anordnungen für gute und wohlfeile Unterbrins 
gung der. Fremden und ihrer Waaren, in der Errichtung guter 
Geldinftieute u. f. w. zu dufern. ae, | 
| Man ift geneigt, von einem lebhaften Meßverkehr auf eine große 
Production und Confumtion, von einer Abnahme befjelben aber auf 
Störungen in den wirthfchaftlichen Verhältniffen der Producenten und 
Gonfumenten zu fließen. Dieſer Schluß kanm allerdings unter ges 
wiffen Umftänden begründet fein. ine Handelskrife in Nordamerika 
oder eine Handelsfperre in Rußland kann ftörend auf den bdeutfchen 
Meßverkehr einwirken. Allein jener Schluß ift keineswegs immer rich- 
tig. Sobald nämlich die Leichtigkeit und Sicherheit des Transports 
der Waaren die Verfendung berfelben auch in weite Entfernung ohne 
Begleitung des. Eigenthümers möglih macht; wenn Kauf, Verkauf 
und Zahlung auch ohne perfönlihe Zufammenkunft der Betheiligten 
durch Gorrefpondenz, durch Abrechnungen und Wechfel mit Hülfe weit 
verzweigter und ſchneller Poftverbindungen erleichtert ift; wenn Beftels 
lungen und Zahlungen durch reifende Dandlungsdiener ermittelt wers 
den; wenn die Preife der Waaren auf den verfchiedenften Handels— 
plägen in kuͤrzeſter Zeit durch die Öffentlichen Blätter: in Erfahrung 
gebracht werben koͤnnen; wenn immer mehr der Großhändler zwifchen 
Producenten und Confumenten oder Kleinhändler fich ftellt, und den 
Bertrieb der Waaren übernimmt; mwenn ferner mit der allgemeinen 
Zunahme der Induftrie jedes Land den’ größten Theil feiner Bebürfs 
-hiffe felbft producirt, und die größeren Städte namentlich gleichfam 
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beftändige Meßplaͤtze Hilden, fo Liegt es im: Intereffe der Käufer ſowohl 
als der Verkäufer, Zeit und Koften‘ der Reife zu erfparen, im Sins 
tereffe der Lebteren aber namentlich, die Auffpeicherung der Waaren 
bis zur Meßzeit, die Koften des Transports berfelben auf den Mef- 
plag, die Auslagen für Wohnungen und Locale, die Gefahr, bie 
MWaaren ganz oder theilmeife unverrichteter Dinge wieder zurüdtrangs 
portiren zu müflen, und die Gefahr zufälliger Verlufte zu vermeiden. 
Hieraus erklärt fih die Erſcheinung, daß in denjenigen Ländern, 
in welchen die Gewerbfamfeit am Höchften gediehen ift, in England, 
Frankreich, den Niederlanden, die geringfte Zahl und Ausdehnung der 
Meſſen Statt findet. ne 
Mur für einzelne Gattungen von Handelsgegenftänden, von wels 
hen Mufter entweder nicht genügen, oder. nicht verfendet werden 
Eönnen, wie für Schafwolle, Pferde u. f. w., oder für den Verkehr 
mit weniger eivilifirten Ländern, mit welchen eine regelmäßige Verbin- 
dung durch Poften, Frachtfahrten u. dergl. nicht Statt finden, deren 
Kaufleute weniger Credit genießen, wohin die Verfendung der Waaren 
erfchmwert und unficher ift, wo alfo eine. perfänliche Begleitung :derfelben 
durch die Eigenthuͤmer und eine perfönliche Zuſammenkunft der Käufer 
und Verkäufer erfordert wird, wie 3. B. für den Verkehr Deutſchlands 
init der Tuͤrkei, mit Griechenland, Polen, Rußland, erhalten fich 
dauernd ‚größere Meffen. | | 
Die wichtigften de u tſchen Meſſen find die von Frankfurt a. Mi, 
Leipzig, Braunfhweig, Frankfurt a. D., Naumburg; die fogenannten 
Meſſen zu Wien, Münden u. f. w. find zu Jahrmaͤtkten herabge— 
funten ; Meffen in der Schteiz, zu Bafel und Zurzach; in Frank— 
reich, namentlich; zu Beaucaire am Rhone, die Mefjen zu St. Ger: 
main, Lyon, Rheims, Bordeaur u. ſ. w. find von untergeordneter 
Bedeutung; in Großbritannien und in den Niederlanden 
find alle größeren Meffen verſchwunden; die noch beftehenden für Ma— 
nufacturwaaren, Käfe und Butter, Pferde u. f. f. verdienen den Namen 
von Meffen nicht. Die bedeutendfte europäifche Meſſe ift zu Ni— 
ſcheri- Nowogorod, einer Stadt von kaum 15000 Einwohnern, 
am Einfluß‘ der Dfa in die. Wolga ; ſie vermittelt hauptfächlich den 
Verkehr zwifchen Europa und Afien, und verfammelt jährlich im Aus 
guft eine Zahl von 120 bis 150,000 Kaufleuten aus Europa, Nord: 
und MittelsAfien ; die Summe, welche hier umgefest wird, an Thee, 
Damaft, Sammt- und GSeidensZeugen, Pe, Zuh, Wein. und 
Branntwein, Büchern, Karten, Kupferftichen, Colonialwaaren u. f. f. 
fol in der neueften Zeit faft 150 Millionen Papierrubel betragen, 
— Dr. W. Schuͤz. 
Marokko, ſ. Barbaresken. | 
Märtyrer (religiöfe und politifche). — So weit wir 
ben Gang der menfchlihen Gulturgefchichte aufwärts mit Klarheit vers 
folgen Eönnen, finden wir. darin die bei allen Kämpfen um Anfichten, 
Srundfäge und Spfteme, welche die gemeinfchaftlichen veligiöfen,, polis 
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tifchen und bürgerlichen Verhaͤltniſſe betreffen, wiederkehrende und be- 
trübende Erfcheinung, daß foldhe Kämpfe, befonders im Anfang, vegel- 
mäßig mit ungleichen Waffen geführt worden find- ‚ Statt da, wo es 
fi) um Grundfäge, um Wahrheit handelt, auch nur den Geift, diefen 
aber völlig frei und entfeflelt in die Schranken treten zu laffen, bat 
faft immer die beftehende Gewalt, getreu ihrer dem Geiftigen, 
Idealen entgegengefegten Eigenthümlichkeit , und daneben doch mohl 
wiſſend, daß auch ihre Herrſchaft dauernd nur auf Principien oder 
wenigftens auf die in der großen Maſſe verbreitete Weberzeugung von 
ihrer Nothivendigkeit oder Unerfchütterlichkeit , demnach doch aud nur 
auf etwas Geiftiges gegrümdet werden koͤnne, ſich der ihr Dafein 
ftügenden hiſto riſch hergebrachten Grundfäse angenommen, und 
durch alle ihe zu Gebote ftehenden Mittel, durch Verfolgung und Un 
terdruͤckung, durch Qualen, Blutvergießen und Schreden aller Art die 
neuen geiftigen Geburten zu erfliden gefucht. Wenn aber diefe nie- 
derfchlagende Erſcheinung theils in der Sinnlichkeit und dem Eigen- 
nuße, theils in der Schwäche und Befangenheit der meiften Menfchen 
ihre natürliche Erklärung findet, fo ift e8 eine eben fo nothwendige 
Kolge der Eigenthümlichkeit des menſchlichen Geiftes in feiner vegel- 
mäßigen Erfcheinung (und mir erbliden darin die ausgleichende Hand 
eines höhern Weltlenkers), daß in dem meiſten Faͤllen die Gewalt eben 
duch ihren brutalen Widerftand dem von ihe gehaften Lichte zur 
Herefchaft verhelfen mußte. Denn fo wie überhaupt das Geiftige nie 
dauernd der materiellen Gewalt unterworfen fein kann, fo haben res 
gelmäßig *) auch die WVerfolgungen da, wo das Gute und Edle duch 
Vorurtheil, Anmaßung und Verfinfterung fid) Bahn brechen mußte, 
nur die Wirkung gehabt, daß fie felbft dev Wahrheit duch eine Feuer: 
probe — durch das offen zur Schau geftellte Beiſpiel der ruhigen, 
unerfchütterlichen Standhaftigkeit im Angeſichte dev heftigften und un- 
verdienteften Getwaltthätigkeiten — ben Sieg verfchafften. 

Jedes Zeitalter der Menſchengeſchichte hat Erſcheinungen diefer 
Urt zu erzählen; in den großartigften Formen und mit ben lebhafteſten 
Farben treten ſie jedoch in derjenigen geiſtigen Bewegung hervor, welche 
unbeftritten die größte, bedeutungsvollſte aller Zeiten ift, in der Ent- 
ftehung und Ausbreitung des Chriftenthums. Er felbft, der er- 
habene Verkuͤndiger der reinften Lehre, ber fleckenloſeſte Menfh, der 
auf der Erde gewandelt hat, fiel als ein Opfer feiner Ueberzeugung 
feiner warmen Liebe für die Menfchheit; allein gerade fein Kreuzestod 
war das unvertilgbare Siegel, welches feine Feinde ber von ihm ge⸗ 
lehrten Wahrheit aufdrüdten. Die den Todesqualen entgegengefeßte 

+) Wenn auch hier und da einzelne traurige Erfcheinungen, wo das Gute 
und die Aufklärung durch die Gewalt wirklich unterdrückt iſt, das Gegentheil 
zu beweifen feheinen, fo müffen ſelbſt folche Thatfahen am Ende doch dazu, 
dienen , dem Guten zum — freilich oft fpäten — Siege zu verhelfen, indem 
fie die diefen Sieg verheißende und vollbringende Ueberzeugung von ber Ber: 
werflichkeit des Böfen beftärken. 
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unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit und Gottergebenheit galt als das 
legte jeden Zweifel ausfchließende Zeugniß für jene Wahrheit, und 

ſchon der Sprachgebrauch des neuen Teſtaments *) nannte. Chriftus 
den ‚treuen Zeugen‘ (uciorvo). Auch bie meiften feiner unmittelbaren 
Schüler ftarben (menigftens der Sage nach) eines gewaltfamen Todes 
für ihre Glaubenstreue, obgleich in den erften Decennien nach Chriftus 
Tode biefes ftandhafte Dulden und Leiden mehr nur als eine natuͤr— 
liche Folge der Ereigniffe betrachtet und noch nicht unter dem Gefichts- 
puncte einer Eirchlichsreligiöfen Handlung aufgefaßt wurde. Bis zur 
Mitte des erften Sahrhunderts nad Chrifti Geburt machte überhaupt 
das Chriſtenthum noch nicht das Öffentliche Auffehen einer eigenen Re: 
ligion, galt vielmehr nur als eine befondere jüdifche Secte *) (welchen 
Glauben felbft die erften Chriften durch Beibehaltung mancher jüdifchen 
Gebräuche beförderten), und fchien daher auch noch Feine Veranlaffung 
zu einem eigenen ſyſtematiſchen Widerftande zu geben. Je mehr fie 
ſich aber im römifhen Staate und in der Stadt Rom felbft verbreite 
ten, defto mehr zogen fie durch manche Eigenthümlichkeiten die Auf: 
merkfamkeit des Volkes und ber Behörden auf fi), indem man nun 
anfing, ihre kirchliche Verbindung als eine flaatögefährliche zu betrach- 
ten und deshalb die neue Lehre durch Gewalt zu unterdrüden ſuch⸗ 
te ***), Die Urfachen der in mancher Hinficht allerdings auffallenden 
Erfcheinung, daf in dem polptheiftifhen Rom, wo fo viele verfchiedene 
Nationalreligionen feieblich neben einander beftanden und geduldet wur: 
den, gerade gegen die in ihrem Lebenswandel ſittlich ſtrengen und ber 
Staatögewalt folgfamen Chriften eine fo heftige Verfolgungsfucht herr: 
fchend werben konnte, find von: gründlihen Hiſtorikern bereitd um: 
ftändlih — wenn gleich zum Theil mit verfchiebenartiger Auffaffung 
der Zhatfachen und BVerhältniffe — unterfucht morden +); nur die 
hauptſaͤchlichſten und unzweifelhafteften derfelben mögen daher hier Platz 
findem, in fo fern fie die eigentliche Bedeutung der Verfolgungen und 
des damit verbundenen Maͤrtyrthumes erkennen lafien. Das Chris 
ſtenthum unterſchied ſich mefentlih und namentlid im Aeußeren von 
allen andern damals herrfchenden Religionen dadurch, daß e8 jeden 


9 Offenbar. 1,5. 

**) Koch Sueton erzählt, daß unter dem Kaifer Claudius im 3. 
53 aus Rom die Juden vertrieben wurden, „welche auf Anftiften des Chreſtus 
fortwährend Unruhen erregten.’’ Sueton. Claudius c. 25. (vergl. dabei For- 
cellini s. v. Chrestus.) 

* ind bei dieſer allgemeinen Darſtellung nur diejenigen Verfol— 
gungen chtigt, welche für die Geſchichte des Chriſtenthums die wichtig— 
ften waren, nämlich die, welche von dem römifchen Staate und Volke aus: 
gingen. Vorher war fhon Stephanus durch die Juden getödtet und da— 
ber. der. erſte Märtyrer geworben. 
| E. Gibbon, the history of the decline and fall of the Roman Em- 

bare XVI. (in ber Leipziger Ausgabe v. 1829. ©. 317— 336.) X. 
eander’s allgem. Gefchichte der chriſtl. Religion u. Kirche. (Hamburg, 
1825.) Wh. 1.Abth. 1. &. 122 — 134. 
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Anſpruch auf nationale Abgrenzung feiner Bekenner zuruͤckwies und 
fich vielmehr als Weltreligion geltend machte. ine National- 
religion ift jedesmal aud) eine Staatsangelegenheit; fie duldet jede 
fremde Volks- ober Staatsreligion, mie bie Nationalität auch jede 
fremde Volkseigenthuͤmlichkeit achtet; in einer kosmopolitiſchen Religion 
aber erblickt fie ihre natürliche Feindin, einen ihrem Principe, ihrem 
Weſen entgegengefegten Widerſpruch. So fuͤrchteten die roͤmiſchen 
Staatsmänner, ‚welche die roͤmiſche Religion für eine wefentliche Grund⸗ 
Inge des roͤmiſchen Staatsgebäudes hielten, für dieſen bie ernftlichfte 
Gefahr aus der weitern Verbreitung des Chriſtenthums und naͤhrten 
durch ihre Beſorgniſſe die Vorurtheile, welche der ungebildete Haufen 
regelmäßig gegen Andersdenkende hegt. Dazu glaubte man in ber 
Meigerung der Chriften, dem für heilig erklärten Bildniſſe des Kaifers 
Weihrauch zu opfern und beim Eide feinen Namen anzurufen, fo wie 
in der Abneigung mandjer von ihnen gegen den Kriegsdienft, ja fogar 
gegen die Uebernahme bürgerlicher Aemter directe Verftöße gegen den 
dem Staate fhuldigen Gehorfam und einen Mangel an Xheilnahme 
für das Wohl des Vaterlandes zu finden; und in der That fchien auch 
die fat ſtuditte Abgefchiedenheit, in welcher fie von allen öffentlichen 
Angelegenheiten ſich fern hielten, und dagegen unter fih eine brüder- 
tiche Gemeinfchaft bildeten, den Vorwurf einer tadelnswerthen ſtaats⸗ 
bürgerlichen Indifferenz wenigftens in den Augen derjenigen einiger 
maßen zu rechtfertigen , welche (mie vielleicht auch Plinius d. ;) 
noch ein Wiederaufleben des alten Geiftes roͤmiſcher Größe für möglich 
hielten. Und eben jene gefchlofjenen Verfammlungen der Chriften boten 
in.einer Zeit, in welcher die römifche -Staatspolizei ſchon mit argwoͤh⸗ 
niſchem Auge jede Aſſociation bewachte und erſchwerte, nicht nur fuͤr 
den Vorwurf ſtaatsverraͤtheriſcher Anfchläge, fondern auch für b 

Einfchreiten der Staatsgewalt den anſcheinenden Grund dar. So ber 
gannen zuerſt im Sabre 64 unter Nero: die. blutigen Verfolgung: 
der chriftlichen Kirche, melde, mit mehreren Unterbrehungen, felbft 
unter den befferen Kaifern (wie Zrajan, Hadrian, dem beiden An- 
toninen und Diocletian) drittehalb Jahrhunderte fortwe | 
und erft mit dem Tode Marimin’s im Jahre 311 endigten. 
ausführliche Gefhichte diefer Verfolgungen kann nicht hierher geh 
wie befchränten uns vielmehr auf einige ‚allgemeinere Andeutun 
welche theils den Gang bezeichnen, den jene nahmen, theils die 
wie bei den Chriſten felbft alimaͤlig der Begriff des Märtyeehur 

ein Eirchlichereligiöfer fih ausbildete, und dann auf ihr eigene 

halten zuruͤckwirkte. Während nämlich im Anfange der Ber 
_ wie namentlich unter Nero und Domitian — bie Theil 
der chriftlichen Gemeinfchaft, ja ſchon der bloſe Verdacht berfelbi 
Berbrehen galt und am fid) ausreichte, Anklagen, Macter 
Hinrichtungen zu rechtfertigen, und während gehäffige Denunci 
fetoft von den Behörden befördert wurden wandte man 
nachdem ſchon Hadrian fogar ein dem Chriſten im Ganzen 
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mehr und mehr auf die höhere Stufe von Erbpächtern emporzuheben. 
Große Schwierigkeiten erwachfen auch aus ber großen Anzahl befiglofer 
Tagelöhner, die doch eben durch den Mangel an Eleineren Grundeigen- 
thümern nöthig gemacht wird. 

Im Allgemeinen ift das medlenburgifche Volk, deſſen niedere 
‚Stände ſich meift der plattdeutfchen Mundart bedienen, ein kraͤftiges, 
gutmüthiges und verftändiges. Doch befchuldigt man es einer gewiſſen 
Indolenz, den Abel des Hochmuths und des Mangels an höherer Bil 
dung, das LandvolE des Mißtrauens und der Rohheit. Es find diefe 
Belhuldigungen zum Theil mit grellen Farben gemalt worden, und es 
- mochte dabei manche Webertreibung mit untergelaufen fein. Was da: 
von etwa wahr ift, das wird wohl durch die Gefchichte, durch die oͤrt⸗ 
lihe und durd die rechtlich:politifche Lage und Stellung erklaͤrt und 
fchließt die Hoffnung einer Aenderung und eines gebeihlichen Fortfchrit: 
tes nicht aus. Es find auch dort noch viele gefunde, Eräftige Keime, 
die nur ber Belebung und freien Entwidelung bedürfen. 

Um die medtenburgifche Gefchichte haben fih namentlih Rubds 
loff und v. Luͤtzow, um bie Landeskunde Hempel und Rein— 
hold verdient gemacht. Im ntereffe des Landvolks hat neuerdings 
Balldrügge eine Eräftige Schrift gefchrieben. m 

ulau. 


Mediatifirte, Mediatifirung, f. Standesherren. 
Medicin, gerichtliche, f. Staatsarzneitunft. - 
Medicinalpolizei. — Die Medicinalpolizei, im weiteren 
Sinne des Wortes, ift die Thätigkeit des Staates, welche die Erhal⸗ 
tung und MWiederherftellung ber Gefundheit der Mitglieder der Staates 
gefellfhaft zum Zwecke hat. — Es tritt diefes Handeln ber Staatsge⸗ 
malt da ein, wo bie Kräfte des Einzelnen nicht hinreichen, die für 
feine Gefundheit nöthige Vorſorge zu treffen, in fo fern nämlich die An: 
fprüche deffelben nicht größer find, als fie der Staat in Beruͤckſichti⸗ 
gung der Rechte des übrigen Theiles der Gefellfhaft gewähren Bann. 
— Die Mafregeln, welche zur Erreihung des angegebenen Zweckes von 
dem Staate und beziehungsweife von den einzelnen Theilen bdeffelben, 
den Gemeinden, ergriffen werben, find theils folche, welche angeſehen 
werden koͤnnen als mit Zuflimmung aller Einzelnen gefaßt und jedem 
Einzelnen Nusen gewährend, theils folche, melde nur als von der 
Mehrheit ausgehend betrachtet werden können und gegen Einzelne ges 
richtet find, demnach in Zwangsmaßregeln beftehen. Diefe legtere Art 
ber XThätigkeit der Staatsgewalt ift diejenige, bie man nad) dem ges 
woͤhnlichen Sprachgebrauche ausfchließlich mit dem Namen „mediciniſche 
Polizei“ belegt. 
"Bu den Einrichtungen und Anſtalten des Staates, welche zur 
Medicinalpolizei im meiteren Sinne bes Wortes gehören, muß vorerft 
die Aufitelung von Behörden gerechnet werden, welche das Intereffe 
der Gefellfchaft in Hinficht der Gefundheitspfiege zw vertreten haben. 
Da übrigens’ die Gefundheit nur einen einzelnen Theil des Mohles der 
Staats⸗Lexikon. X. 26 
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Mitglieder ber Staatögefellfchaft bildet, und einfeitig nur im biefer Rich⸗ 
tung ergriffene Maßregeln im Uebrigen Leicht auf das öffentliche Wohl 
nachtheitig wirken koͤnnen, fo müffen dieſe Behörden entweder auf die 
Meife eingerichtet fein, daß in ihnen alle Intereſſen ber Staatsgefell- 
ſchaft gleihmäßig Berudfichtigung finden, oder es müffen diefe Medi⸗ 
cinalbehörden nur belehrende und rathgebende Stellen fein, welche 
einer das Ganze überfehenden Behörde ihre Worfchläge zu übergeben 
haben. — Fuͤr ben Staat im Ganzen muß eine Behörde beftehen, 
meiche feine Intereſſen gegenüber dem Auslande in Hinficht der Ges 
‚uubheitspflege zu wahren hat, und welche die Maßregeln beftimmt, Die 
im Innern von der Ötantsgewalt ausgepen müffen. Es ift biefes 
meift ein aus mehreren Aerzten zufammengefegtes Collegium, das in 
der Megel einen Zweig vom Minifterium des Innern bildet und biefem 
die allgemein zu ergreifenden Sanitätsmaßregeln vorfchlägt- Eben fo 
muß für die einzelne Provinz eine ähnliche Behörde beftehen, meift ein 
der Provinzlialregierung beigegebener Medicinalceferent, und nicht weni⸗ 
ger muß das Wohl der einzelnen Bezitke und Orte uͤberwacht werden, 
was in der Regel durch einen dem Adminiftrativbeamten zur Seite 
fiehenden Arzt (Amtsarzt, Phyſicus) geſchieht. In manchen Staaten 
haben dieſe Behoͤrden noch ihre beſonderen Zweige, oder trennen ſich in 
verſchiedene Stellen nach beſonderen Zwecken (Amtsarzt, Landchirurg, 
Operhebarzt u. ſ. w.). Seht verfchieden ift die Ausbildung biefes Sy: 
ſtems von Sanitätsbeamten in den einzelnen Staaten, je nad dem 
Princip, auf welchem die Staatseinrihtungen beruhen, fo daß auf der 
einen Seite auch in diefer Beziehung die Staatsgewalt oft zu ſehr in 
das Volksteben eingreift, auf der anderen dagegen, aus Scheu, die Frei⸗ 
heitsrechte des Einzelnen zu verlegen, oft felbft zu wenig gefchieht. — 
Ferner gehören zu ben Einrichtungen der Medicinalpolizei im Algemei- 
nen: die Untereichtsanftalten für Aerzte, Chirurgen, Hebärzte und Heb⸗ 
ammen, die Staatsprüfungen (welche auch in dem Halle, wen die 
Ausübung der Heilkunde nicht an eine von dem Staate ausgehe 
Licenz geknuͤpft iſt, von Nutzen ſind, da ſie dem Buͤrger die mit 
reellen Kenntniſſen ausgeſtatteten Männer bemerklich machen), die Er- 
richtung von Heilanſtalten, Nettungshäufern und ee: 
häufern, Pfruͤndanſtalten u. ſ. w., fo wie bie Hinwegräumung allge: 
mein wirkender Schädlichkeiten, wie 3. B. durd) jung .| 
Sümpfe u. f. w. Ein Theil diefer Maßregeln ber dic 
gereicht alferdings vorzugsmeife Einzelnen zum Mugen, wie | 
Heilanftalten; doch find fie auch im Intereffe alter Mitglieder 1 
Staatsgefelfhaft, da durch biefelben von dem Staate die Verpflichtun 
gen übernommen twerden, die außerdem den Einzelnen oblieg nn 
und es darf die Medicinalpolizei diefen Snftituten rechtmaͤßi 
auch nur eine ſolche Ausdehnung geben, als wirklich jene 
gen dev Einzelnen gehen würden. A 
Die medieinifche Polizei, im engeren Sinne ‚des % 
die Thätigkeit der: Stantsgewalt, wodurch der Einze 
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des allgemeinen Gefundheitszuftandes in feiner Freiheit befchränkt wird, 
bat in folgenden Verhältniffen ihre Begründung und findet in ihnen 
auch die Grenzen ihrer Wirkfamkeit. 1) In ben Verpflichtungen , welche 
jedes einzelne Mitglied der Staatsgefelifchaft für das Ganze übernimmt. 
Das Maß diefer Verpflichtungen feftzufegen, ift die Aufgabe der den 
Geſammtwillen vertretenden gefeßgebenden Gewalt; den Executivbe⸗ 
hörben dagegen ift überlaffen, die einzelnen Maßregeln zu beftimmen, 
in fo fern hierdurch nicht die duch den Gefammtwillen gezogene Grenze 
der von allen Einzelnen übernommenen Pflichten überfchritten mirb. 
2) Die Pflicht, welche der Staat im Ganzen für den Theil der Stä®k- 
gefelfchaft hat, welcher nicht ſelbſt für fich zu forgen vermag, mohin 
namentlich die Kinder und die Kranken gehören, in fo fern nicht Per: 
fonen vorhanden find, welche eine nähere Verpflichtung für diefelben ha- 
ben und dieſer auch toirlich nahfommen. (Diefe Pfliht und die aus 
ihe hervorgehende Verpflihtung der obervormundfchaftlichen Aufficht des 
Staates über das Wohl der Kinder rechtfertigt namentlich die gefegliche 
— der Kuhpockenimpfung.) 3) endlich die Nothwehr, welche bie 
sah der Stantsgefellfchaft zu Maßregeln gegen die Minderzahl 
en kann, die nicht als) von bdiefer gebilligt angefehen werben 
So 3. ®. rechtfertigt uns bdiefelbe, wenn wir in epidemifchen 
——— Einzelne, ja ganze Ortſchaften und Landesflecken in ihren 
rat —*9— hen Rechten beſchraͤnken, um den übrigen Theil der Staatsge⸗ 
ft vom Untergange zu ertetten. Es fann übrigens die Noth⸗ 


























Aus ne der mebicinifchen Polizei (im engeren Sinne des 
Bortes) müffen vorzüglich folgende angefehen werden. 1) Die Ders 
5 der Anftelung. Es ift hier vorzüglich die Nothwehr, welche 
a ber Gefellfhaft gegen die Einzelnen zu ergreifenden Mafregeln 

Die Krankheiten, bei welchen die medicinifche Polizei ein: 
z, find nur diejenigen, gegen welche ber Einzelne ſich nicht 
ben vermag, mas vorzugsmeife die contagiöfen Fieber find, 

ihnen nur folche Krankheiten, welche durch die Größe der 

r, bie fie mit fich führen, die Maßregein der Nothwehr vechtfer- 
was vor Allem bei der Pet der Fall if. Dagegen find folche 

Be welche der Einzelne felbft feine Vorkehrungen zu 
5, in der Regel nicht Gegenftand der Mebdicinalpoliger, 
n wenigſtens fie nicht zu unbedingten Bwangsmaßregeln, in 
—* nicht zum Schutze derjenigen Individuen ergriffen wer⸗ 
ber eigenen Hülfe unfähig, auf die Vorſorge des Staates 
In dieſe legtere Reihe von Krankheiten gehört 3. B. 
n welche nicht leicht allgemeinere Maßregeln, wie fie 
| lattern ergriffen werden, gerechtfertiget erſchei⸗ 
che Polizei befchränft zu dem angegebenen 
der der ‚Individuen (Sfolirung) und verfügt 
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auch uͤber ihr Eigenthum, indem die mit Anſteckungsſtoff behafteten 
Gegenſtaͤnde der Desinfection unterworfen und nach Umſtaͤnden ſelbſt 
zerſtoͤr werden, in welchem Falle übrigens die Staatsgeſellſchaft zu 
einee Schadloshaltung der Betheiligten verpflichtet if. — 2) Verhin- 
derung des Verkaufes fchädlicher Nahrungsftoffe. Man follte glauben, 
daß hierfür feine allgemeine Vorforge nöthig wäre, da jeder Einzelne 
bei dem Kauf der Waare die nöthige Vorſicht beobachten kann; doch 
erfcheint das Einfchreiten der Medicinalpolizei in der Hinficht gerecht: 
fertiget, al® man baffelbe für einen Auftrag der Gefellfchaft halten 
kann, diejenigen Prüfungen der Nahrungsmittel eintreten zu laffen, 
welche der Einzelne nur mit Schwierigkeit zu unternehmen vermöchte. 
Hierauf gründet ſich die Aufficht, welche die Polizei über den Verkauf 
der zum Schlachten beftimmten Thiere, die Schlachthäufer und Fleiſch⸗ 
baͤnke führt, fo wie die über die Märkte, die Frucht: und Mehlhand- 
lungen, die Mühlen, VBädereien, Bierbrauereien, Branntweinbrennes 
reien, die Öffentlichen Brunnen u. f. w. Sa, es märe felbft zu wuͤn— 
hen, daß die medicinifche Polizei auch felbft auf den Feldbau ihr Au: 
genmerf richtete, indem durch ſchlechte Beſorgung eines Fruchtfeldes 
oft giftige Samen unter die Frucht gelangen, und diefe felbft in ber 
MWeife entarten kann, daß hierdurch epidbemifche Krankheiten, wie z. B. 
Ruhren, Mervenfieber und die Kriebelkrankheit, hervorgebracht werben 
fönnen. — 3) Verhinderung ber Verunreinigung der Luft. Die zu 
diefem Zwecke ergriffenen Mafregeln Eönnen, gegenüber den Rechten 
Einzelner, vorzüglich als durch die Nothwehr gegeben angefehen werden. 
Es ift die Aufgabe der Medicinalpolizei, die MWerkitätten, von welchen 
fhädlihe Dünfte ausfließen, wie bei gewiſſen Fabriken, den Gerbereien 
u. ſ. w., nicht in der Mitte der Bevölkerung zu dulden, eine Aufficht 
über den Bau der Cloaken zu führen, die Gruben zur Wäfferung bes 
Hanfes möglihft von den Drtfchaften zw entfernen u. f. m. — 4 
Berhinderung der Duadfalberei. Ein unbebdingtes Verbot der Aus: ° 
übung ber Heilkunde von nicht licenzirten Perfonen fcheint kaum ger 
rechtfertigt werden zu können, da der Staat nicht die Aufgabe hat, 
den Einzelnen bei der Wahl des Arztes zu bevormunbden, und ander: 
feit8 oft wirklich von folhen Individuen Einzelnen Hülfe gebracht 
wird, die fie ohne diefelben nicht gefunden hätten. Dagegen liegt es 
im Intereſſe der-Gefellfhaft, das Inſtitut der vom Staate geprüften 
Aerzte möglichft geltend zu machen, und es hat der Staat auch die 
Derpflihtung, die Aerzte, welche fich feiner Aufficht unterworfen haben, 
gegenüber den Afterärzten fo viel als möglich ficher zu ftellen, weshalb 
er alle die zu dieſem Zwecke dienenden Mittel zu ergreifen hat, welche 
das natürliche Recht des Einzelnen nicht verlegen. Dahin gehören aus: 
ſchließliche Anftellung der geprüften Aerzte im Staatsdienfte, ſtrenge 
Beftrafung des durch die Afterärzte verurfachten Schadens an der Ge: 
fundheit der Bürger, fo wie der mit der Quadfalberei meift verbun: 
denen Prellereien u. |. mw. — 5) Verhinderung des Verkaufes ſchaͤd⸗ 
licher Arzneiftoffe. Diefelben Grundfäge, welche den Staat bei Ber: 
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hütung der Duadfalbereien leiten müffen, find auch maßgebend in Be: 
ziehung auf die Aufficht über den Verkauf der Arzneimittel, indem 
wohl ein foldyer, namentlidy der der Geheimmittel, nicht ganz unbe: 
dingt unterfagt werden kann, es aber dagegen im Intereſſe der Staats: 
geſellſchaft liegt, unter der öffentlichen Aufſicht ftehende Apotheken zu 
befigen. Es hat daher der Staat zur Sicherftellung diefer Anftalten 
alle die ihm zu Gebote ftehenden Mittel in Anwendung zu bringen, 
welche die Rechte der Einzelnen nicht verlegen. — 6) Verhinderung erb- 
licher und angeborner Krankheiten. Es möchte nicht leicht ein Fall 
eintreten, im welchem der Staat durdy Zwangsmaßregeln die eheliche 
Verbindung folcher Perfonen zu hindern berechtiget wäre, von welchen 
eine unvolllommen gefunde Nachkommenſchaft zu erwerben ift; denn 
theils kann doch nicht die Verhinderung der Eriftenz eines Individuums 
lichten, die man demfelben fchuldig ift, gezählt werden, und 
eils wäre es nicht wohl duch die Nothwehr zu rechtfertigen, wenn 
e Staatsgefeufhaft ihre Mitglieder in der Ausuͤbung eines fo wich: 
tigen natürlichen Rechtes, wie das der Ehe ift, hindern mwollte. Da 
es übrigens immerhin im Intereffe der Staatsgefellfchaft liegt, zu ver- 
hindern, daß nicht zu viele mit Siechthum behaftete Individuen in fie 
aufgenommen werben, fo hat die medicinifche Polizei diejenigen zu die: 
Zwecke dienenden Mittel zu ergreifen, durch welche nicht die Rechte 
zelnen gefährdet werben. Dahin gehöven z. B. die Unterbrins 
hhafter und biödfinniger Perfonen in die Pfeündanftalten, 
Maftögeln gegen den Mißbrauch geiftiger Getränfe und gegen 
andere üble Einflüffe, weldye auf die Gefundheit der Nachkommenſchaft 
nwirken koͤnnen. — 7) Schuß der Kinder gegen jebe, ihre Gefund- 
eit bedrohende, Behandlung. Dahin find die Maßregeln gegen die 
x ſtarke Verwendung der. Kinder bei den Gefchäften zu zählen, fo wie 
ie gegen die Vernachlaͤſſigung derfelben in Hinficht der Nahrung und 
leidung, der Anwendung der ärztlichen Hülfe u. f. m. — 8) Schug 
erKtanken vor Verlegung, mohin z. B. die Maßregeln gegen die zu 
ruͤhe igung gehoͤren. ‚+ j B.. x. 
id. — (Vorher: Eid, Dienſteid, Huldigungs— 
ib (jusjurandum, juramentum, auch sacramentum) iſt 
nm und wichtigſten Einrichtungen dev menfchlichen Gefell- 
ne Vertrauen, ohne den Glauben an Zreue und Wahr: 
nn ein Menfchenverein beftehen; man machte daher ſchon 
en Zeiten das Heiligfte, was der Menſch Eennt, die Re— 
Grundlage defjelben. Bei allen bekannten Völkern des Al— 
wir Formen der Betheuerung, woran der Glaube eine 
ichtung zur Wahrhaftigkeit Enüpfte, und womit die 
unden war, daß die Gottheit den Treubruch oder die 
en werde. Schon frühe machte man hiervon in allen 
Öffentlichen Lebens vielfahe Anwendung. Man be- 
(kerverträge, Friedensfchlüffe und Buͤndniſſe, man beſchwor 
en und Berfaffungen; einerfeits ſchworen Könige und 
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Obrigkeiten, anderſeits Untertbanen und Bürger; ber Goldat 
ſchwor zur Fahne, dev Richter auf die Gefege. Ganz vernaug wurde 
aber im buͤrgerlichen, wie im Strafproceß Gebrauch vo ide ge⸗ 
macht; denn die Gerichtsverfaſſung war mangelhaft, die Beweistheorie 
nicht ausgebildet. Indem man die Sache durch den Eid der Gottheit 
anheimftellte, wählte man fie felbft zum Nichter, und der gerichtliche 
Eid hatte urfprünglich die Natur eines Gottesurtheils. 

Unfere heutigen Grundfäge über den Eid haben wir hauptfächlich 
von den Römern geerbt; fie beruhen vorzugsweife auf der Suflinianei- 
fhen Gefeggebung, ober find doch, wo dieſe nicht mehr gilt, ige 
Beftimmungen nachgebildet. Doch find auch die Sitten und Geb 
unferer Väter nicht ohne Spuren geblieben. Don großem Einfluffe war 
fodann auf die Lehre vom Eid das Ehriftentyum und bie Kirche; 
und indem die Geiftlichkeit die Sagungen des alten Teſtaments ale 
ein ihr angefallened Erbe betrachtete, ift ſelbſt bie Moſaiſche 
bung nicht ohne Einfluß gewefen. 

Obgleich dem Eid überall eine religiöfe Idee zu. — 
ſo konnte er doch bei den Roͤmern wie bei den Deutſchen 
alle werthen Gegenſtaͤnde abgeleiſtet werden; ſelbſt den Susan, de 
ein einziges hoͤchſtes Weſen verehrten, waren Eide auf andere Dr 
Gegenftände nicht. unbefannt. Indem bei,der Gottheit ober. den 
tern geſchworen wurde, tief man fie als Macher des Un u nd 
ber Eid auf andere theure Gegenftände beruhte theils dara ‚d aß man 
ihnen göttliche Eigenſchaft beilegte, theild auf dem Glauben, 
man fie durch den Meineid gleichfam dem Zorn des Himmels we 

In der Wahl der Gegenftände, bei denen die verfchiedenen Wölker 
. ihre Eide ableifteten,, pflegt ſich ihre Nationalität auszufprechen. "Wenn 
zu Nom unter dem Eaiferlihen Despotismus Eide per acia et werba 
Principis oder per genium et salutem Prineipis gewöhnlic, wucden, 
und wenn felbft die. Cheiften ſich dem legteren "Eid nicht: ganz zuien 
ziehen. wagten, fondern ſich menigftens zu dem Eid per venerätione 
ac salutem Pfincipis bequemten, fo ſchwor dagegen ber kriegeriſch 
Deutfche, dem die Waffenehre über Alles ging, bei feinem Schwert. 


Die Chriften betrachteten Anfangs den Eid als bi ch 

des Heilands verboten; ſpaͤter gewann die Anſicht E Oberh 
ſich jenes Verbot nur auf den Mißbrauch beziehe. Kir 
klaͤrten daher den Eid an ſich nicht fuͤr Sünde, fonbn * 
daß. er unter Anrufung Gottes, nicht aber anderer Gegenftände g 
ven werde. Diefe Anficht machte fih nad und nach in ber 
bung ber chriftlichen Kaifer geltend; namentlich et © Juſtinian 
nungen, wodurch nur bei ſolchen Gegenſtaͤnden zu ſchn u: ' 
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wurde, die ber chriſtliche Glaube als heilig verehrte, und wodurch Eide 
auf andere Gegenftände fireng verboten wurden. 

Im Eanonifhen Rechte war zwar die Form: bei Gott und feinem 
heiligen Evangelium — die gebräuchliche, indeß blieb auch der Eid bei 
den Heiligen, der mit Berührung von Reliquien abgeleiftet wurde, 
Sitte, und namentlih war diefe Gewohnheit in Deutfehland bis zur 
Zeit. der Reformation die herefchende. Als die Proteftanten den Eid zu 
ben Heiligen verweigerten, wurden die hierdurd; entftandenen Streitig⸗ 
keiten durch den Paflauer Vertrag von 1552 und den Reichsabfchied 
von 1555 beigelegt, und die Formel: bei Gott umd feinem heiligen 
Evangelium — für Katholiten und Proteftanten feftgeftellt. 

Weſentlich ift jedoch beim chriftlichen Eide nur die Anrufung Got: 
te, als des allwiffenden und allgegentwärtigen Richters; er ift eine Aus- 
fage, wobei Gott als Zeuge der Wahrheit und als. Rächer wiffentlicher 

heit angerufen wird. Die Formel der Antufung unterliegt man» 

chen DBerfchiedenheiten ; eben fo mechfeln andere Feierlichkeiten nach Ges 
fes und Herkommen. Die inneren, Bedingungen, eines aͤchten Eides 
find aber, daß er mit völliger Freiheit, mit hinreichender Unterfchei- 
—— mit voller Aufrichtigkeit und zu einem gerechten Zweck 

leiſtet werde. 

— rficherungen an Eidesſtatt koͤnnen die Stelle des Eides nicht 
ten, es müßten fich denn die Betheiligten damit begnügen wollen. 
n ahme tritt bei den, Menoniten und analog bei allen 'tolerir: 
n veligiö m Secten ein, denen ihr Glaube den Eid verbietet. Ihre 
Verſicherung „bei Mannen= Wahrheit” hat überall, wo fie als be: 
'heiligte Partei einen Eid zu leiften hätten, die Wirkung eines ſolchen 
‚, Su ften find dem, Gebrauche nach im en Berfahren von 
& erficherung bei fürftlichen 


Hbesleiftungen befreit, und legen nur eine 
In der Regel muß der Eid perſoͤnlich — nad) dem Kunſtausdrück, 
— abgeleiftet werden; namentlich kann im gerichtlichen Wer- 
jand von einem Dritten einen Eid in feine Seele ſchwdten 
anderen Faͤllen iſt es ausnahmsweiſe geſtattet, namentlich 
rei So andesvorzug. | Mi SB 
wuürdig iſt Die duch die Kammergerichtsordnung von 1555 
, noch in manden Ländern übliche Formel des Judeneides 
htete die Juden zu jener Zeit, noch m Any in unferen Ta⸗ 
ine betrügerifche und wortbruͤchige Menfeh claffe, der, namant- 
iften geg * ber, ſelbſt der Eid nicht heilig ſei. Jene Eides⸗ 
t diefes Miftrauen. Es war zwar natuͤrlich, daß man fie 
fen Glauben der Juden anzupaffen füchte; ein innerer 2! 
ic ber, wenn man eine Garantie” gegen den Meiner! 
ı finden g aubte, daß man den Juden vor Ableiftung des Ei— 
m ſich eid ch verpf id ſchwoͤren zu wol⸗ 
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traftirt doch jene Formel des Judeneides zu ftar mit dem heutigen 
Geifte der Duldung, als dag nicht bie Subftituirung einer paffenderen 
von Allen gewünfcht werben müßte, welchen bie BVerbefferung des mo: 
ralifchen Zuftands jenes Theils unferer Bevölkerung am Herzen liegt, 
und die an der Erniedrigung deffelben feinen Gefallen finden. — Durch 
ein für das Königreich Sachfen erlaffenes Gefes vom 30. Mai 1840 
(dem unterm 11. Juni 1840 eine Verordnung wegen würdiger Vor⸗ 
nahme des Acts der Ableiftung des Eides folgte) wurden zeitgemäße 
Vorſchriften über das bei Eidesleiflungen ber Suden zu beobachtende 
Verfahren ertheilt *). 

Der Eid ift entweder Verfiherungseid — jusjurandum asserto- 
rium, oder Verfprechungseid — jus jurandum promissorium, Der 
erftere dient zur Beſtaͤrkung einer Behauptung, ber letztere zur Bekraͤfti⸗ 
gung eines Verſprechens. Eine andere Eintheilung des Eides iſt die in 
den gerichtlichen und außergerichtlichen Eid, je nachdem er dem Richter 
abgefchworen wird oder nicht. 

Die Faͤlle, in welchen Eide vorkommen, gehoͤren theils dem Pri⸗ 
vatrecht an, theils dem gerichtlichen Verfahren, theils endlich oͤffentlichen 
und kirchlichen Verhaͤltniſſen. 

Sm Privatrecht kommt der Eid vor als eigentlich ſogenannter au— 
Fergerichtlicher, und als Verſprechungseid. Der erftere hat mehr hiſto— 
eifche als praktifche Bedeutung; er ift derjenige Eid, nach welchem in 
Folge einer deshalb gefchloffenen Uebereinfunft der unter den Parteien 
ftreitige, aber nicht im Proceß befangene Anſpruch entſchieden werden 
fol; er beruht auf einem Vergleich, und es gelten dabei im Wefentlis 
chen diefelben Grundfäge, wie bei diefem. Laͤßt ſich auch die theoreti- 
ſche Anwendbarkeit diefes Eides da, wo das roͤmiſche Privatrecht 9 
nicht beffreiten, fo ift er doch unferem Culturſtande nicht, angemefjen um 2 
deshalb außer Gebrauch. Hiſtoriſch ift er von Intereffe, weil aus der 
Gewohnheit, die Schlihtung von Streitigkeiten vergleichsweife von ( 
desleiftungen abhängig zu machen, bei den Römern die Yumenbung dee 
Eides als gerichtlihen Beweismittels hervorgegangen ift. yr 

Was den Verfprechungseid betrifft, fo bringt berfelbe nad) cömi 
ſchem Rechte feine neue Verbindlichkeit hervor, fondern beftärkt nur Die 
bereits vorhandene, und ift deshalb bei einem an ſich ungültigen Ge: 
fhäft ohne Wirkung. Das Eanonifche Recht ftellte dagegen das Dogma 
auf, daß jeder mit Weberlegung und freiwillig abgelegte Eid, wenn. 
nur nicht auf eine am ſich unerlaubte und den Rechten dritter 
zumiderlaufende Handlung gerichtet iſt, eine befondere V ) 
gen Gott erzeuge, und daß daher jebes bürgerlih unmirkfame 
fprechen durch den hinzutretenden Eid vollgültig werde. Ob das k 
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*) S. überhaupt: Die Cidesleiftung der Juden im theologifcher um 
riſchet Beziehung von Dr. Fraͤnkel, oberen ei ber — ifchen Ger 
den zu Dresden und Leipzig. Dresden und Leipzig, 1840, r 
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nifhe Recht bier auch bei den evangelifchen Glaubensgenoffen zur An- 
wendung komme, ift: flreitig. 

Gehört das durch den Eid beſtaͤrkte Gefchäft zu den abfolut ver: 
botenen, ober ift es deshalb ungiltig, weil e8 an der freien Einwilligung 
ber Parteien fehlt, fo darf nad den Grundfägen bes kanoniſchen 
Rechts der. Betheiligte fi doch nicht. felbft davon entbinden, fondern 
biefes kann nur durch den geiftlichen Oberen gefchehen. 


Praktiſch wird übrigens von: Verfprechungseiden in Wertragsver- 
haͤltniſſen wenig Gebrauch gemacht; doch hat der Lehnscontract das 
Eigenthuͤmliche, daß der. Vaſall den Lehndeid zu leiſten verbunden iift. 

Don um fo größerer Anwendung ift der Eid inr' gerichtlichen Ver: 
fahren, namentlich im bürgerlichen Proceffe, und zwar dient ‚er hier vor: 
zugsmeife als Beweismittel. Diejenige Partei, welcher der Beweis 
eines beftrittenen Sacverhältniffes obliegt, kann naͤmlich der Gegen: 
partei den Eid über die Nichtigkeit deſſelben zufchieben, d. h. von ihr 
verlangen, daf fie die Unrichtigkeit der "von ihre in Abrede geftellten 
Thatſache befchwöre. Die Gegenpartei kann dann den Eid anneh: 
men, ober ihn zuruͤckſchieben, oder ihr Gewiffen mit Beweis’ vertreten. 
Diefe Art des Eides nennt man den gerichtlichen Haupteid. 

Die Gemiffensvertretung befteht darin, daß derjenige, dem ber 
Eid zugefhoben wird, die Unrichtigkeit der im Streite befangenen That: 
ſache durch andere Beweismittel darzuthun ſucht. Sie ift durch eine 
zu große Schonung zärtlicher Gewiffen eingeführt worden, und ver: 
diente, da fie zu großer Werfchleifung dee Proceffe führt, aus dem ge— 
richtlichen Verfahren verbannt zu erben. 

Allein nicht blos die Parteien können den Eid als Beweismittel zur 
Hand nehmen, fondern der Richter kann ihn auch felbft als Erforſchungs 
mittel der Wahrheit benugen, indem er ihn entweder dem Beweisfuͤh— 
ver als Erfüllungseid — jusjurandum suppletorium — zuerkennt, 
um einen nicht vollftändig, aber wenigftens zur Hälfte erbrachten Be: 
weis zu bervollfländigen, oder dem Gegner ald Reinigungseid — jus- 
jurandum purgatorium — auferlegt, um fih von einem unvollſtaͤn— 
digen Beweiſe zu reinigen, wenn nämlich die Beweisführung nur we: 
nig, aber doch einigen Erfolg gehabt hat. 

Die Lehre von der Beweisführung durch den Eid, fo wie fie das 
use Recht aufftellt, beruht mwenigftens in ihren Grund: 

auf einer richtigen Geſetzgebungspolitik. Es ift nicht möglich, den 
Eid ald Beweismittel ganz zu verbannen, denn es ift nicht möglich, fich 
in allen Fällen menſchlichen Verkehrs mit anderen Beweismitteln, na: 
mentlicy mit Urkunden, vorzufehen. Es bleibt alfo in diefen Faͤllen 
nur die: Alternative, jede Mechtsverfolgung auszufchließen, oder den Eid 
zugulafien: Wenn das Erſtere eine gefeslihe Sanctionirung der Un: 
geette wäaͤre, fo. darf das Lestere doch in der Regel nur in der Art ge: 
ſchehen, daß der Beweisführer feinem Gegner freiftellen muß, fein 
Ableugnen durch einen Eid zu rechtfertigen; wollte man ihn felbft vor: 
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zugsweiſe zur Eidesleiſtung zulaſſen, ſo waͤre er beguͤnſtigter als ſein 
Gegner, was der Natur der Sache widerſtreiten wuͤrde. 

Will aber der Gegner von der ihm gelaſſenen Wahl zu ſeinem 
Vortheil keinen Gebrauch machen, alſo nicht ſelbſt ſchwoͤren, dann 
kann der Beweisfuͤhrer billig verlangen, zum Eid zugelaſſen zu werben. 
Eben diefes tritt ein, wenn er durch andere Beweismittel gegen feinen 
Gegner bereits eine ſtarke Vermuthung begründet hat. Endlich ift der 
Wuͤrderungseid eine gerechte Strafe boshafter Befchädigungen: 

Bon andern’ Eiden der Parteien, die im bürgerlichen Verfahren 
vorfommen, iſt noch der Gefährdeeid — jusjurandum calumniae — 
zu erwähnen. Der erftere, der fonjt in mehreren Fällen im Laufe des 
Verfahrens gefordert werden Eonnte, kommt jest: nur noch bei der 
Eideszufhiebung: vor, indem der Beweisfuͤhrer, ehe der — 
Ableiſtung des angenommenen Eides verbunden ift, eidlich betheuern 
muß, daß er denſelben nicht aus Chicane, ſondern im Bew tſein 
ſeines Rechts zugeſchoben habe. Dieſer Eid fuͤhrt, wenn nachher der 
Gegner den Haupteid ableiſtet, haͤufig zu dem Reſultate, daß einer 
von beiden Theilen einen Meineid geſchworen haben muß; ſein Ge— 
brauch iſt daher nur geeignet, die Achtung vor der Heiligkeit des Eides 
zu vermindern, und er follte aus dem gerichtlichen Verfahren entfernt 
et RE — — — 

Außer den Parteien ſelbſt muͤſſen auch ade und Sachver⸗ 
ftändige im bürgerlichen Verfahren auf, gewiffenhafte Einrichtung ihre: 
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Zeugen vorher p beeidigen, iſt indeſſen die gewoͤhnliche, und mohl 
vorzuziehen , we DIOR En 
Im Skehfverfahren gilt von Zeugen und Sachverſtaͤndigen daf- 




















haupt zutäfftg, jedenfalls auf den Reinigungeid zu befehränken. 
Diefer Eid hat feinen Urfprung in den Sitten der alten G 
nen *). Sowohl im bürgerlichen ald im Strafverfahren hätte naͤm 
Beklagte, ehe der Kläger zum Beweiſe zugelaffen tötttde, dat 5, 
fich durch einen Eid mit Eideshelfern, welche Letere ihre Weberzengung 
feiner Unſchutd eidlich verſichetten, von her Mage zu veinigen N 
aus dieſem ‚uralten germanifchen Inſtitute find in England die Ge 
ſchworenen hervorgegangen. (S. „Jur y.!“) In Deutſchland hat ſich eine 
Spur jener Einrichtung in dem Reinigungseid überhaupt, und ins⸗ 
befondere in demjenigen bes peinlich Angeſchuldigten erhalten, indem 
man ſich mit feinem Eid allein begnuͤgte. Die Erhaltung dieſer Ein⸗ 
richtung iſt theils dem geiſtlichen Rechte zuzuſchreiben, das jenen Eid 
als purgatio canonica in das Verfahren aufnahm, theils dem Ans; 


*) Griih in; deutſche Rechtsalterthmet. Götfihgen, 1828.'@. 889-862. 
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fehen der Juriſten, melche davon, als von einer torturu spiritualis, 
Gebrauch machten, indem ſie den Sag aufftellten, daß ber Ange: 
—— der jenen Eid nicht ableiſte, als uͤberfuͤhrt angeſehen werden 
muͤſſe. 
So wenig ſich dieſe Anſicht theoretiſch begründen laͤßt“), findet 
ſie doch noch unter den Praktikern ihre Anhaͤnger. Dagegen wollen ihn 
die beſten heutigen Criminaliſten nur zulaſſen, um einem durch das 
Reſultat der Unterſuchung zwar ſtark gravirten, aber nicht uͤberfuͤhrten, 
und ſonſt unbeſcholtenen Angeſchuldigten ein Mittel zu gewaͤhren, ſich 
von dem Verdacht zu reinigen; und fie wollen als Folge der Verwei⸗ 
gerung des Eides nicht Meberführung, fondern nur Erhöhung des Ver: 
achts anerkennen. Wie man ihn auch anmwende, fo führt der Wei: 
ni db immer zu Inconfeguengen, und mit Recht haben ihn daher 
Me neueren Gefeggebungen aus dem Strafproceffe verbannt. | 
Was Beh Zeugeneid in Strafſachen betrifft, fo iſt hier der auch 
im: bi A profi gültige Gtundfag von Michtigkeit, daß Staatd- 
diener aber Wahrnehmungen, die fie im Amt gemacht haben, feinen 
Zeugeneid abzuleiſten brauchen, fordern “die Nichtigkeit der bezeitgten 
Thatſache nur auf ihren Amtseid zw  verfichern haben. Bon Wichtig: 
keit iſt diefer Grundſatz, weil man damit den andern verbindet, daß 
eine ſolche Ausfage eines Einzigen vollen Beweis liefere, und weil diefe 
nr Grundfäge bie Grundlage des Beweisverfahrens in Polizeiſachen 
und in Fällen der Defraudation von Zöllen und andern indirecten Ab: 
gaben bilden, folglich tief in das bürgerliche Leben eingreifen. Nimmt 
man hinzu, daß die zur Aufficht beftellten Beamten Antheil an ben 
gegen „seiche Gontraventionen erkannten WVermögensftrafen zu haben 
u Bart Pr ZT FT “IND . 114 
*) Bergl. beſonders Beccaria, über Verbrechen und Strafen / (in ber 
ueberſetzung von Dre. Bergk/Weipzig 1798) ©. 124: 10.5 wo der berühmte 
Verfaſſer —* dieſes Staatslexilon. Band 8. S. 666) unter Anderem 
fagt: „ — Widerſpruch awifchen den Gefegen und natuͤrlichen Gefühlen 
des Menfch entfpringt aus dem Gebrauche der Eide, die man von eine 
Angefihulbigten fordert, damit er die Wahrheit fage, wenn er den ddp 
EA E 
und gleich als Denn die Keligion nat in dem drhkten Theile Ber Menfchen 
iege, wenn der Eigennup feine Stimme gegen fie erhebt.” Diefes Votum 
wirkte auf das Sträfgefehbuh von Toscana vom Jahre 1786 ein, wo «4 
8,6 He zum dem ⸗ obgleich uralten, allgemein. hergebrachten und beftän 
digen Gebrauche des Eides in den peinlihen Gerichten Grenzen zu fegen, um 
den - en: Gebrauch der Eide Io viel möglich zu vermindern und zus 
Be : ee gelte zu vera taſſen, auszuweichen, verordnen wir, daß 
Zut ngeklagter weder in eignet Sache, noch in der Sache an⸗ 
derer Mitſchuldigen oder Richtmitſchuudigen zum Eide gelaflen werben folk, 
fogar dann nicht, wenn er felbft die Zulaffung zum Eide zu feiner Rechtfer⸗ 
tigung verlangen follte.” (Schlözer, Staatsanzeigen, Band 10. Göttingen, 
1787 „, — Erome, die Staatsverwaltung von. Toscana unter der 
Regierung Vopoibo Aus dem Italieniſchen mit Anmerkungen. Band 1. 
Gotha, 17%. ©, 19.) | * 
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pflegen, ſo laͤßt ſich die Gefaͤhrlichkeit einer ſolchen Einrichtung fuͤr die 
Rechtsſicherheit der Staatsangehoͤrigen nicht leugnen. 

Sm Strafproceſſe kommen auch Verſprechungseide vor. Unter ge- 
wiſſen Vorausſehungen entlaͤßt man naͤmlich den Angeſchuldigten gegen 
juratoriſche Caution feiner Haft, d. h. gegen das eidliche Verſprechen, 
ſich dem gerichtlichen Verfahren nicht entziehen, ſondern auf Verlangen 
jeder Zeit wieder ſtellen zu wollen. Ein anderes Beiſpiel iſt bie Ur— 
phede, d. h. eine eidliche Verſicherung, welche man denjenigen, die 
nach erduldeter ‚Strafe oder zu Folge eines freiſprechenden Urtheils 
aus dem Gefängnig entlaffen, und denjenigen, welche der öffent: 
lichen Landesverweifung. unterworfen. werden, darüber abfordert, daß fi 
in dem erſten Fall an Niemandem Rache nehmen, in dem 3 n 
aber vor geendigter Strafzeit nicht. zurüdkehren . wollen. Heut! 
Tags ift die Urphede wohl überall. außer Gebrauch gekommen, 
zum Theil. durch Gefege ausdruͤcklich abgefhafft worden; und zwar 
Recht, weil es theils eine Beleidigung für rechtliche Bürger it, 
ohne Eidesableiftung. Eünftiger illegalen Handlungen für verdächtig zu 
halten, theils weil e8 gegen die Würde des Staats läuft, in dem eid- 
lichen Angelöbniffe von Verbrechern Sicherheit zu fuchen. 

Um, der oben vorangefchidten laffification folgend, zu den 
verhältniffen. überzugehen, fo find die bier. vorkommenden Eibe 
Berfprechungseide; man fuchte in vielen diefer Verhältniffe im 
Angelobung eine Garantie für treue Erfüllung übernommener Be 
pflihtungen. Dahin gehören der Krönungseid, Huldigungseid, B 
faffungseid, Ständeeid und Dienfteid. A 

- Den Kıönungseid*) leiftet in conftitutionellen Staaten der Mon- 
arch beim Antritt der Regierung auf Beobachtung der Verfaffung und 
der Gefege ab; in den deutfchen VBerfaffungsurfunden ift derfelbe nur 
wenigen Ländern beibehalten worden. | sen Ah 

Der Huldigungseid**) wird von. den Unterthanen beim Regie- 
rungsantritt des Monarchen oder bei der Anſaͤſſigmach und vor 
Staatsbeamten bei der Anftellung abgelegt, eben fo der Ve affungse d. 
Dem Huldigungseid entfpriht - in nit monachifhen Staaten 1 
Bürgereid. Ä 0 1— 
Mitglieder ftändifcher Verſammlungen legen beim Eintrit 
felbe außer dem Verfaffungseid das eidliche Verſprechen ab, ı 
Ueberzeugung flimmen zu wollen. — Hinſichtlich des Verfaſſungseide 
ift über die Frage geftritten worden, ob auch das Militär denſelben ab- 
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+) ©, dieſes Staatslexikon S. 187. Band 8, „H ulbigung”. X 
* ©, diefes Staatölsriton a. . 0.8.15. 0.00. 
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Durch den Dienfteid geloben Staatsbeamte bei Webernahme des 
Amts getreue Erfüllung ihrer Amtspflichten an; eine Gattung deffelben 
iſt der Fahneneid der Soldaten. Analog ift der Wormündereid, der 
Advocateneid und ber Eid der praftifchen Aerzte, fo wie Anderer, welche 
der Staat zu gemwiffen Gefchäften auctorifirt, die im öffentlichen In— 
terefje von ihm überwacht werden. in Dienfteid ift auch der Eid, 
wodurch beim Gefchmorenengericht die zu Nichtern über das Sachvers 
haͤltniß beftellten Bürger gewifienhafte Ertheilung ihres Ausſpruchs 
angeloben. \ 


So wie der Staat von feinen Beamten, fo fordert auch die Kirche 
von den ihrigen Eidesleiftungen. 


Ueberblicken wir die verfchiebenen Fälle, in welchen Eide im bürs 
gerlichen und öffentlichen Leben vorkommen, fo ergibt ſich daraus bie 
große Wichtigkeit diefes Inflituts für die Stantsgefellfchaft, und da der 
hohe Werth deffelben auf der Vorausfegung beruht, daß die Vorftellung 
von ber Bedeutung des Eides in jedem Gewiſſen wirklich lebhaft und 
gaamleds fei, fo ift e8 eine wichtige Aufgabe für die Gefeggebung, 
Alles zu vermeiden, modurd jene Vorftellung gefchwächt werden kann, 
und darauf Hinzumirken, fie zu erhalten und zu beleben. In diefer 
Hinſicht iſt die Verbreitung Achter Volksbildung, mit melcher wahre 
Religiofität ftet® Hand in Hand geht, das wirkfamfte Mitte. 


De Eid muß fodann mit einer feiner inneren Bedeutung ent- 
fprehenden FeierlichBeit abgenommen werden. Wird der Ernft und bie 
Wuͤrde nicht beobachtet, welche der Heiligkeit der Handlung entfprechen, 
fo muß bdiefes die nachtheiligfte Wirkung auf die allgemeine Achtung 
vor berfelben haben. Sie mit fonftigen dußerlichen Förmlichkeiten zu 
umgeben, wird bei dem heutigen Culturſtande weniger zu ihrer Heiligs 
haltung beitragen. Zweckmaͤßig ift aber die meift auch gefesliche Ein« 
richtung, ber Ableiftung des. Eides, namentlich da, wo er im gericht: 
lichen Verfahren vorkommt, eine Erinnerung an die Bedeutung deffels 
ben oder eine Belehrung hierüber, fowie eine Verwarnung vor dem 
Meineid vorauszufhiden. Vollends wird dieſe Belehrung und Der: 
warnung fehr heilfam, wenn fie von den Seelforgern in einer beſon⸗ 
deren DBorbereitung vorgenommen wird. Sie können oft von Eiden ab— 
Halten, von welchen erft im Gericht zurüdzutreten viel ſchwieriger if. 
Michts wirkt nachtheiliger auf die Heilighaltung der Eide, als die 
unnöthige Vervielfältigung derfelben. Es ift daher eine Aufgabe der Ge- 
ſetzgebung, diefen. Mißbrauch des Eides zu vermeiden*).. Deshalb 
haben einige neuere Gefeggebungen Verfprechungseide in Privatverhält: 


*) Daher wurde auch oft genug eine folche Gefesgebung von deutfchen Ständes 
verfammlungen in Anregung gebracht, in Baiern auf den Landtagen v. 3.1819 
Repertorium über bie Erg der Stände des Königreichs Baiern im 
abre 1819. München, 1821, ©. 259) und 1825 (Kurze Ueberficht, der legis⸗ 
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niſſen ganz unterſagt, und in Faͤllen, wo das Verſprechen ohne Eid 
zur Begründung einer Verbindlichkeit nicht hinreicht, den Eid buch 
eine gerichtliche Erklärung erſetzt, welche durch vorausgegangene Be- 
tehrung und Unterfuhung des Verhältniffes: die freie und. überlegte 
Einwilligung außer Zweifel fest. 

Im gerichtlichen Verfahren kann dadurch auf Verminderung ber 
Eide hingewirkt werden, daß man ed dem Richter zur Pflicht macht, 
die Parteien in geeigneten Fällen, namentlid in Sachen von geringes 
ver Michtigkeit, zu beflimmen zu fuchen, fich oder andern zur Eideslei⸗ 
ftung verbundenen Perfonen diefe ganz zu erlaffen, oder ſich mit Ver—⸗ 
fiherung an Eidesftatt zu begnügen. - Auch können einzelne Eide, 3. B. 
der Galumnieneid, ganz abgefchafft werden. Dagegen geht es nicht 
mohl an, den Eid in fogenannten Bagatellfachen für unzuläffig zu er 
klaͤren, weil fich nichts Anderes an feine Stelle fegen laͤßt, und daher 
der Zuftand der Nechtlofigkeit eintreten würde. Auch hat ſich die Vor—⸗ 
ſchrift einiger Proceßgefege, daß die Eideszufchiebung nur dann zuläffig 
fein folle, wenn durch andere Beweismittel bereits einige Wahrfchein- 
fichteit von ‘dem Beweisfuͤhrer begründet worden fei, nicht bewährt, 
und man ift wohl meift wieder davon zurüdgefommen. il man 
naͤmlich confequent fein, fo dürfte man aus bemfelben Grund aud) 
den Zeugenbeweis nur mit der nämlichen Beſchraͤnkung zulaffen; ge 
fchieht dies nicht, fo führe jene Vorſchrift nicht zur I erung, 
fondern zur Vervielfältigung der Eide. Weberdies wird aber auch jene 
Borfchrift häufig zum Zuftande der Rechtlofigkeit führen... 

Bei der hohen Wichtigkeit des Eides für bie bürgerliche Gefell- 
[haft mußte endlich aud die Strafgefeggebung auf die. Heilighaltung 
deffelben hinzuwirken fuchen. a 

Hierhber das Folgende (in Bezug auf „Meineid”) aus einer 
anderen Feder. De 

en 

lativen Discuffionen ber Kammer ber Abgeordneten bei ber —— — 
verſammlung vom Jahre 1825 im Gebiete ber Juſtiz, der Polizei ꝛc. Nuͤrn⸗ 
berg, 1827, ©. 20. 21) im Großherzogthbum Heffen auf dem Landtage von 
1829 — 1830, (Antrag des Abgeordneten v. Bibra, die Verminderung und 
Heilighaltung der Eide betreff.) u. ſ. w. Schon die Gefeggebung bes Alters 
thums wirkte darauf hin. o lefen wir 4. B. bei Diodor (Hiftorifhe Bi⸗ 
bliothet, Buch 1, Gap. 79,) indem er von der Gefeggebung von Aegypten 
redet: „Die Gefege Über ben Geldverkehr follen von Bokchoris herkom— 
men. Sie verorbnen, ber Schuldner, der ohne Handfchrift — hat, könne 
die Schuld, zu der er fich nicht bekennen wolle, durch einen Eid abſchwoͤren. 
Der erſte Zweck des Geſetzes war: die gewiffenhafte Heilighaltung bes 
Eides zu befördern. Weil man nämlich offenbar durch dfteres Abſchwoͤren 
allen Credit hätte verlieren müffen, fo war zu erwarten, es würde jedem 
Schuldner Alles daran gelegen fein, daß es niet zum Eidfhwur käme, damit 
ihm nicht das Borgen erfchwert würde 20.” Vergl. MoHl, Praͤventiv⸗VJu⸗ 
ſtiz oder Rechtöpoligei. Tübingen, 1824, ©. 82. ꝛc. (über Cautionsleiftung 
durch Werftärkung der übernommenen Verbindlichkeit durch Eid.)3 f. auch noch: 
Leue, von der Natur des Eides. Aachen, 1836. Eine Schrift, worin be 
Berfaffer auch Worfchläge zur Verminderung des Gebrauchs des Eides Kot 
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Die Urgefchichte des Monotheismus gedenkt der Miffethat bed Mein- 
eides, deren Beltrafung dem hoͤchſten Wefen, dem Gründer und Beherr- 
fcher des theofratifhen Staates’), anheim geftellt erfcheint. „Du ſollſt den 
Namen des Heren, deines Gottes, nicht mißbrauchen ; denn der Herr wird 
den nicht ungeftraft lafjen, der feinen Namen mißbraucht“ (2 B. Mof. 
20.7). Die mofaifche Gefesgebung (HB. Mof. 19) verfolgte zwar den, 
welcher eine falfche Anklage eidlich als wahr betheuert hatte, mit Strafe, 
und zwar mit der Strafe der Zalion, allein nicht wegen des begange- 
nen Meineides, fondern wegen der falfchen Anklage an und für ſich; 
daher fie auh ein unbefhworenes falfches Zeugniß verpönte. 
Da fo der Meineid nicht als ein Verbrechen, fondern als Sünde an- 
gefehen ward, fo genügte zur Sühne offenes Bekenntniß und Opferung. 
Zur Zeit des Sittenverfalld des ifraelitifchen Staates waren, unter 
dem Schuge ber jefuitifchen Moral der Pharifder, gegen welche Chri— 
fius lehrte, Meineide, unter dem Schleier gewiffer Formeln, fehr ges 
möhnlih, und darum fanden die Sfeaeliten bei den Römern in fehr 
üblem Rufe. Hatte ja fhon einer ihrer Könige, Zedekiah, ſich nicht 
bedacht, den dem Eroberer Nebufadnezar geleifteten Eid, von dem ihn 
das höchfte geiftliche Gericht, das hohe Spnedrium, entbunden hatte, 
su beechen*). Vergl. im Allg. Michaelis, Mofaifches Recht Th. 5. 
. 256. 301. 302. 303. Bei den Aegyptiern ward der Meineid als 
hmweres Verbrechen verfolgt. Wir lefen bei Diodor (hiftorifhe Bi: 
liothet Buch 1. Gap. 77): „In Aegypten war für's Erfte auf den 
Meineid Zodesftrafe gefegt, weil er die zwei größten Frevel in fich 
fchließt, die Ehrfurcht gegen die Götter und die ficherite Bürgfchaft un— 
ter den Menfchen ‚vernichtet. Auch bei den Skythen wurde, nad) 
dem Zeugniffe Herodot's (Buch 4. Cap. 68.), der Meineid mit dem 
Tode (! uptung) beftraft. Die Gefeggebungen von Griechenland 
verfolgten den Meineid und beſtraften ihn mit Geldbuße, mit der 
Strafe, auf deren Zuerkennung der Meineidige, der auf immer den 
Rachegöttinnen verfallen war**), mider feinen Gegner angetragen 
hatte, ja felbft mit der ertremiten Strafe, dem Tode. Diodor 
berich Athagoras gebot feinen Schülern, felten zu ſchwoͤren, 
venn es aber gefchähe, durchaus den Eid zu halten und jede Bedin- 
e fie befchworen, zu erfüllen. Er fprach ſich alfo darüber 

ers aus, ald der Lakedaͤmonier Lyſander und der Athener 
des. Jener duferte, die Knaben müffe man mit Würfeln betruͤ— 

















Müller, Archiv für die neuefte Gefeggebung aller deutfchen Staa: 
and 6, Heft 1. Frankfurt, 1834. ©. 173. 

Antoninus Liberalis erzählt, Alcidamus habe feine Tochter Kli⸗ 
er EN Hermochares unter einem Eidſchwur verlobt, aber, feinen 







ch he einem Andern zugefagt; dennoch habe fie, entfliehend, die 
Hermochares vollzogen : „Sie gebar hierauf und ftarb, dei ſchwerer 
inft , nach göttliher Schidung, weil ihr Water feinen Eid gebrochen 
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gen und die Männer mit Eiden *), und biefer lehrte, wie bei andern 
Dingen, fo müfle man auch beim Eide auf das fehen, was das Vor⸗ 
theithaftefte fei; man fehe ja, daß der Meineidige das, worüber er 
gefchworen, behalte, der Eidestreue aber um das Seine komme. „Diefe 
beiden Männer‘, fügt der Geſchichtſchreiber hinzu, „wollten den Eid 
nicht, wie Pythagoras, als ein ſicheres Pfand der Wahrhaftigkeit, fons 
dern als ein Hülfsmittel der ſchaͤndlichen Habfuht und des Betrugs 
angefehen wiſſen.“ Wie vorherefehend bei den Griechen bie Meinung 
war,'daß ein Schwörender meineidig handle, geht aus einer Stelle bei 
Ifokrates (Mede an Demonicus) hervor: Bewache forgfältiger die 
Meden , als die Gelder, welche man dir anvertraut; denn rechtfchaffene 
Männer müffen einen Charakter beweiſen, der mehr Glauben verdient 
als ein Eid. Einen zugefchobenen Eid nimm an, wenn du dadurch 
entweder did) von einer fchimpflichen Befhuldigung befreieft, oder Freunde 
aus großen Gefahren erretteſt; des Geldes wegen aber ſchwoͤre nie bei 
einem Gott, nicht einmal, wenn bu mit gutem Gewiffen ſchwoͤren 
wuͤrdeſt; denn du mwürbeft dem Einen falſch zu ſchwoͤren, dem Andern 
geldgierig zu fein ſcheinen.“ — Bei immer mehr um ſich greifendem 
Sittenverfalle mehrten ſich die Meineide * 

Bei den Römern war in früheren Zeiten dee Meineid im Ganzen 
fein Verbrechen ***); den Göttern biieb bie Ahndung überlaffen +). 
Eidestreue galt aber als ehrenhaft und Deuteln des Eides als ver- 
merflich ++). (Die Griechen gaben damals den Römern das Zeugn 
dog man ihnen die größten Schäge auch ohne Zeugen anvertrau 







*) Das Gleiche berichtet Plutarch: Moralifche "Schriften (Lakonifche 
Denkfprüche), indem er meiter von demfelben fagt: „Lyfander war ein ger 
waltiger Sophift, — * in jeglicher Art von gift; er ſetzte das Recht 
bios in ben Gewinn und die Ehre in den Nugen. Die Wahrheit, pflegte er 
zu fagen, fei zwar (an ſich) beſſer, als die Lüge, aber der Werth werbe erſt 
durch den Gebrauch beftimmt.’’ 

**) ©. diefes Staatsleriton Band 7 „Sriehenland, althelleni= 
ſches“ ©. 119, [ 

er) Roß hirt, Lehrbuch bes Criminalrechts. Heid. 1821. ©. 206. 
Feuerbach, Lehrbuch des peinlihen Rechts. 13. Ausg. v. Mittermaier. 
Sieh. 1834. Note 1 ded Derausg. zu $. 418. ©. 589. 

2) Linind gedenkt (Buch 1. Cap. 24. feiner roͤmiſchen Geſchichte 
zwifchen den Römern und ben Albanern wegen ded Kampfes ber Doratier 
und Guriatier unter Eides beſtaͤrkung geſchloſſenen Pacts. Von Seiten der 
Römer wurde ein Schwein durch Schlag mit einem Stein gas und dabei 
ausgerufen, daß Jupiter bei Verlegung des Eides das römifche Volt auf 








) 
458 Zahre vor Chrifti Geburt (Buch 3. Cap. 20.)) — 


ter war noch nicht eingetreten, und es paßte nicht ein jeder duch & 
Eid und Gefeg feinen 8wecken an, fondern richtete vielmehr fein : 
nach denfelben ein.“ 
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tinme, weil man darauf "rechnen dürfe, daß fie die Hingabe nicht 
durch einen Meineid in Abrede ftellen würden, während es gewagt fei, 
einen Griechen bei einer Kleinigkeit auf die Probe zu ftellen.) 

Der römifche Conſul Regulus ift ein Beifpiel, bdeffen Cicero: 
über die Pflichten, Buch 3, Cap. 26, gedenkt, indem er fagt: „Mar: 
cus Atilius Regulus wurde in feinem zweiten Confulate — in 
Afrika im Hinterhalt gefangen genommen und an unferen Senat ab- 
geſchickt, unter der eidlichen WVerpflihtung, er werde, wenn nicht bie 
Auswechfelung gemwiffer vornehmer Karthager zu Stande‘ komme, für 
feine eigene Perfon nad) Karthago, zurücdkehren. Er kam nad) Rom, 
und es konnte ihm nicht entgehen, was dem Anfcheine nach fein Vor: 
theil verlange, was er felbft aber, wie feine That beweif’t, nicht für 
wirklichen Vortheil anfah, nämlich im Vaterland zurüdzubleiben, da- 
heim wieder bei Gattin und Kindern zu fein, troß ber erlittenen Mies 
derlage, ein im Krieg geroöhnliches Ereigniß, im Genuffe der Würde 
eines Confularen zu leben.” ines anderen Beifpield gedenkt Cicero 
a. a. D. Cap. 31. „Eben weil man Eidestreue als Gebot des Sit: 
teagefege8 anfah, fanden die Genforen, als Wächter deffelben, fich be— 
rufen, e8 buch Strenge gegen die, welche e8 verlegten, aufrecht zu 
erhalten‘’ *). Darum fügt Cicero (a. a. O. Buch 1, Eap.13.), indem 
er fagt: Auch der Einzelne, wenn ihn die Umftände veranlaften, 
bem Feind etwas zu verfprechen, hat die Pflicht auf fih, ihm dabei 
Wort zu halten” hinzu: — „Im zweiten punifchen Kriege, nach ber 
Schlacht bei Cannaͤ, fhidte Hannibal zehn Gefangene nach Rom, 
und aud fie machten ſich duch einen Eid verbindlich, daß fie zurüd: 
kehren wuͤrden, wenn fie ihren und der Übrigen Gefangenen Loskauf 
nicht bewirkten. Die neun, welche von .diefen zehn ihren Eid nicht 
bielten, wurden von dem Genforen auf Lebenszeit in die Claffe ber 
Yerarier verfest, gleih dem, der fich ber trügerifchen Umgehung bes 
Eides fchuldig machte. Diefer nämlih, als er mit Hannibal’s 
Erlaubniß ſich aus dem Lager entfernt hatte, Eehrte gleich darauf in 
daffelbe zurüd, unter bem Vorwande, etwas vergeffen zu haben. 
Dann verließ er abermals das Lager und glaubte fo, des Eides ent: 
ledigt zu fein‘ **. Darum heißt es bei. Cicero a. a. O. Buch 3, 
Sap. 31 weiter: „Das feftefte Band, um an das gegebene Wort zu 


9 Jarke, Darftellung des cenforifhen Strafrechts der Römer. Bonn, 
1824. ©. 20. 21. Diefes Staatslerifon unt. d. Art. „Cenſur.“ 

**) Gicero kommt Buch 3, Cap. 32 auf diefe Begebenheit zuruͤck, in⸗ 
dem er ſich zugleich Betrachtungen hingibt: „Wie Regulus wegen Haltung 
feines Eides Lob verdient, fo find jene Zehen zu tadeln, welche Hannibal 
nach der Schlacht bei Sannd unter dem eidlichen Verfprechen , daß fie, komme 
keine Ausmwechfelung der Gefangenen zu Stande, zurüdkehren wollten, an den 
Senat abgefchidt hatte. Einer von ihnen kehrte gleih nad dem MWeggehen 
is dem Lager unter dem Vorwande, etwas vergeffen zu haben, dahin zus 
üf und blieb dann in Rom. Sein Zurüdgehen in das Lager legte er fo 
aus ‚als fei er dadurch feines Eides ledig; allein unrichtig! Denn Arglift 
erfchwert den Meineid-, bewirkt nicht, daß er aufhört, e8 zu fein. Es war 
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fnüpfen, war. in den. Augen unfgrer Vorfahren der Eid. Diefes ſieht 
man aus den fogenannten heiligen Gefegen , dieſes aus den Bündnifs 
fen, wodurch man ſich auch dem Feinde zum Worthalten verpflichtet, 
diefes aus den Aufzeihnungen und Ahndungen der Genforen, welche 
nie fehärfer waren, als wenn von Verlegung eines Eides die Rede 
war’), 

Ob in fpäteren Zeiten der Meineid bei den Römern ald Vers 
brechen verfolgt wurde, ift zweifelhaft **). Wenigftens gefchah dieſes 
. buch ein allgemeines Gefes. S. Wächter, Lehrbuch des roͤmiſch⸗ 
deutfchen\Strafreht® Th. 2. Stuttg. 1826. ©. 226. 257, 

Tacitus erzähle im 69. Gapitel des erften Buchs feiner Jahr⸗ 
bücher: Als dem Kaifer Ziberius angezeigt worden fei, ein Römer 
habe Auguſt's Heiligkeit duch Meineid entweiht, antwortete dieſer 
Despot dennoch, diefer falfche Eid fei eben fo zu betrachten, ald wenn 
er bei dem Jupiter gefchworen worden ſei; Berfündigung gegen die 
Götter feien den Göttern anheimgeitellt. Uebrigens nahm mit dem 
Sittenverfalle natuͤrlich auch die Leichtfertigkeit in Bezug auf Eides- 
pfliht und ein Deuteln berfelben überhand. 

Die Gefeggebung Muhamed's (der Koran) ordnete für Meineid 
nicht ſowohl Strafe, ald Buße zur Verföhnung der beleidigten Gott» 
'heit an. Der Schuldige follte zehn Arme fpeifen, oder kleiden, oder 
einen Gläubigen aus der Gefangenfchaft loskaufen, oder, wenn er ditfes 
Altes nicht vermöge, fich einem dreitägigen Faften unterwerfen. ©. Bi- 
bliothek für die peinliche Rechtswiſſenſchaft und Gefegktunde, von Als 
mendingen, Grolman und Feuerbah Band 2. Gott. 1800, 
Beitr. IV.: „Verſuch einer Criminaljurisprudenz des Kos 
rans von Dr. Feuerbach.“ ©. 187. 188. 


Auch das Fanonifche Recht unterwirft den Meineidigen der Buße; 
e8 verhängt Kirchenftrafe. Iſt er ein Geiftlicher, fo foll er fuspendirt 
oder feines Amtes entfegt werden. Sonft läßt es, wie es fcheint, In— 
famie als Folge eintreten. 


alfo eine alberne Schlauheit , die fi unpaffender Weife als Klugheit geltend 
zu machen ſuchte, und der Senat ließ deshalb den ſchlauen Betrüger in Feſ⸗ 
fein an Hannibal ausliefern.” 

Auh Livi us gedentt (Buch 22, Gap. 61) diefer Begebenheit, indem er 
bervorhebt, der Senat habe nur mit einer Mehrheit von wenigen Stimmen 
. gegen die Auslieferung jener Zehen geftimmt, und biefe feien von den Genforen 
mitj eder Art von Schmach und Schimpf belaftet worden, daß Einige fich fo: 
gleich entleibt, die Andern ihr ganzes Leben hindurch nicht nur bas Forum, 
fondern auch überhaupt das Öffentliche Erfcheinen vermieden hätten. Wergl. 
noch Livius Buch 24, Gap. 18. 

*) ©. noh Gellius, Attifche Nächte Buch 7, Gap. 18. 

*5) Henke, Handbuch bes Griminalrehts und der Griminalpolitik 
Th. 3. Berl. 1830. ©. 732. Mittermaier nimmt a. a. D. (Feuerbach, 
Lehrb.) an, daß bie Strafe der Infamie eingetreten, und, wenn der Meins 
eid Mittel der Vermögensbefchäbigung geworden, bie Strafe des Stellionats 
binzugetreten fei. 


 . 
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Betrachten wir die gefchriebenen Gefege ber germanifchen Wölker: 
fhaften , fo finden wir, daß darin der Meineid als Miffethat ver: 
folgt wird, indem uns dabei zugleich die beiden gerichtlichen Inſtitute 
der Eideshelfer und der Gottesurtheile *) entgegentreten. Der Kläger 
tonnte, wenn e8 auf den Beweis ankam, denfelben, außer mit Ur 
Funden und Zeugen, auch durch einen Eid mit Zuziehung von Eides: 
helfern erbringen. Wurde er nun eines Meineides überführt, mas 
durch ein Drdale gefchehen Eonnte, fo mußte er mit den Eideshelfern 
eine Buße erlegen. Brachte der Beklagte, um feine Unfhuld zu bes 
mweifen, Zeugen vor Gericht, die fo ihre Ausfage beſchwoͤren mußten, 
fo konnte der Kläger fie eines Meineides befchuldigen und es erft noch auf 
die Entfcheidung des Zweikampfes ankommen laſſen *). Später ward 
zwar der Meineid damit verpönt, daß der Schuldige menigftens die 
Hand verlieren follte ***) (die Gefege der Sachſen verhängten fogar 
die Todesſtrafe); doch konnte er, mit Einwilligung des Nichters, 
eine Geldbuße an die Stelle fegen, „feinen Leib loͤſen“ +). 


Die peinlihe Gerichtsordnung Karl's des Fünften befchränte fich, 
blo8 von ber Verlegung des fogenannten affertorifchen Eides res 
dend, darauf, im Art. 107 einzelne Fälle vom Meineide hervorzuhes - 
ben und mit Strafe zu bedrohen, indem fie zugleich Vergütung des 
dadurch etwa verurfachten Schadens verordnet ). Denn in diefem 
Artikel, überfchrieben: „Strafe derjenigen, fo einen gelehr— 


*) Buchner, Das dffentliche Gerichtöverfahren in bürgerlichen und peins 
lihen Rechtsvorfallenheiten nach altdeutfcher, vorzüglich altbaierifcher Rechts⸗ 
pflege. Erlangen 1825, S. 63 ıc. 156 ıc. 

+) Eihhorn, Deutfche Staats = und Rechtögefchichte 4. Aug. Th. 1. 
Goͤtt. 1834, $. 77. 78, 

***) Grimm, Deutfche RechtsalterthHümer. Gött. 1828. ©. 705. 905. 
904 fagt der VBerfaffer, der in neuefter Zeit nahen Anlaß hatte, feine 
Eidestreue an den Zag zu legen (als einer der Sieben): „Treubruch und 
Meineid war unfern Vorfahren fo unteidlich, daß auf dem Ort, wo er vor« 
- gefallen war, ber Namen haftete” und ©. 905: „Strafe des Eidesbruchs 
und falfchen Zeugniffes war Abhauen der meineidigen Hand, oder noch eine 
härtere. Sagen erzählen, daß dem Falſchſchwoͤrenden die Finger verfchwarzten, 
daß das Heilthum feine aufgelegte Hand ergriffen und feftgehalten habe.“ 
Henke, Grundriß einer Gejchichte des deutfchen peinlihen Rechts Th. 1. 
Sulzb. 1809. ©. 42. Eihhorn a. a. D. ©. 833. 

+) Ueber die Strafe des Meineidbs in England im Mittelalter f. 
. Srabb, Gefchichte des englifhen Rechte. Nach dem Englifchen bearbeitet 
vonDr. Schäffner in Frankf. Darmft. 1840. „Zeugen, welche des Meins 
eids überwiefen wurben, wurden zumeilen mit dem ‘Serlufte ihrer fahrenden 
Habe, zumeilen mit Verbannung, zumweilen auch nur mit einer blofen Geld» 
buße beftraft. Es ift bemerkenswerth, daß das Anftiften zum Meineib felbft 
als Meineid galt. Die Strafe des Meineids bei Gefchworenen war fehr 
eng.2C. 
m — Praktiſche Erbrterungen, betreffend einige Streitfragen in ber 
Lehre vom: Meineide. (S. 579 ff. des Archivs bes Criminalrechts. Neue 
Folge. Jahrg · 1834.) 
++) Feuerbad a. a. D. Note 3 des ERRINNGE, > 590, 
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ten Eid vor Richter und Gericht meineibig ſchwoͤren,“ 
heißt e8: „Welcher vor Richter und Gericht einen gelehrten Meineib 
(d. he einen folhen, der in den von dem Richter vorgefprochenen Wor- 
ten abgeleiftet ward) ſchwoͤrt, fo diefer Eid zeitliches Gut betrifft, das 
in des, der alfo fälfchlich gefehworen hat, Nusen gefommen, ber iſt 
zuvörderft fchuldig , wofern er e8 vermag, folches faͤlſchlich abgeſchwo⸗ 
venes Gut dem Berlegten wieder zu ehren (zu erflatten), fol auch 
verläumdet und allen Ehren entfegt fein. Und nachdem im heiligen 
Reich ein gemeiner Gebrauch ift, ſolchen Falſchſchwoͤrern die zwei Fin⸗ 
ger, womit fie gefchtworen haben, abzubauen, diefelbe gemeine gewoͤhn⸗ 
liche Leibesftrafe wollen wir auch nicht ändern. Wo aber einer durch 
einen falfchen Eid jemand zur peinlihen Strafe ſchwuͤre, berfelbe. fol 
mit der Pin, die er fälfchlich- auf: einen andern ſchwoͤrt, geftraft wer- 
den (Zalionsftrafe). Wer folches falfche Schwören mit Wiffen, vor⸗ 
ſaͤtlich und argliſtig dazu anrichtet, leidet gleiche Poͤn.“ 

Noch im ſiebenzehnten Jahrhunderte war, nach dem Zeugniffe 
Carpzov's, ber in feinem großen Werk über die Criminalrechts⸗ 
ſprechung Eckenntniſſ⸗ mittheilt, das Abhauen wenigſtens des vorder⸗ 
ſten Gliedes der Schwoͤrfinger gebraͤuchlich. Der Kurfuͤrſt Auguſt von 
Sachſen adoptirte dieſe Strafe noch in einem Geſetze vom Jahre 1612. 
Spaͤter ging die Rechtsſprechung ſowohl von der verſtuͤmmelnden, als 
von ber Talionsſtrafe ab, und ließ das richterliche Ermeſſen walten, 
Feuerbach a. a. O. Note 3 des Herausgebers zu $. 422. F 


Die dem Ende des achtzehnten (fruͤher ſogenannten philoſo 
ſchen) Jahrhunderts angehoͤrende preußiſche Strafgeſetzgebung 
allgemein bie Verlegung des aſſertoriſchen Eides (und die Verfuͤh— 
rung dazu), und mit Strenge *), indem fie zugleich, ihrer Tendenz 
gend, in einer Reihe von Artikeln (Allg. Landrecht Th. 2. Tit. 20. 
$. 1405 —1430) die Caſuiſtik zu erfchöpfen fi bemüht, obwohl 
fruchtlos. Der, welcher als ftreitender Theil oder Zeuge einen falfchen 
Eid wiſſentlich leiftet, verliert Amt, Würde, bürgerlihe Ehre und 
das Recht der Betreibung eines Gewerbes, und wird fchimpflic aus: 
geftellt (oder es wird fein oe Öffentlich bekannt gemacht). Dazu 


Fürftenthal, Inftitutionen bes allgemeinen — Civil⸗ 
sn Berl., 1827. $. 1106. Denke a. a. 738. 
rer — ige De& gemeinen beutfchen und preufifchen — ehe. 
— 1796 Feuerbach a. a. O. Rote 5 des Herausgebers. 
—A chka, uͤber die Beſtrafung des Meineids und Eidbruchs (im 
vierten Bande von Paalzomw’s Magazin der Rechtsgelehrſamkeit in den 
reußifchen Staaten. Berl., 1802). Dunker, Bemerkungen über die Stra⸗ 
h n des Meineides und der Zeugenbeftechung (im zweiten Bande von Higig’s 
Beitfchrift für die Sriminalrechtöpflege in den preußifchen Staaten. 
2c.). SIuriftifche Zeitung für die Edniglich preußifchen Staaten Jahrg. -1832, 
—— ueber die Strafe des Conats des Meineids und der Verleitung zum 
neide. 
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geſellt fich nach Werhältnig des angerichteten Schadens *) ein= bis 
dreijährige Freiheitsftrafe (Feftung) und, wenn Gemwinnfucht das Motiv 
war, eine Geldbuße im vierfachen Betrage des erfirebten Vortheils. 
Der, welcher in einer Straffache durch meineidiged Zeugniß dazu mit: 
gewirkt hat, daß ein Unfchuldiger verurtheilt ward, foll gefchärfte 
Strafe, bis zur Todesſtrafe anſteigend, leiden. Auch Complott zu 
Begehung des Meineides foll fraffchärfend einwirken, und dann mit 
der qualificirten Zobdesftrafe des. Rades belegt werden, wenn ein Leben 
geopfert wurde. Verleitung zum Meineide fol mit der Strafe defiel- 
ben geahndet werden. Rüdfälligkeit foll mit mehrjähriger, unter be- 
fonders erſchwerenden Umftänden mit lebenswieriger Feſtungsarbeit be= 
flraft werden. ARE: s | 

Ein fpäteres Gefeg bedroht auch die Verlegung des promiffo= 
riſchen Eides in fo fern, als der, welcher ein gerichtliches eid- 
liches Verſprechen (3. B. eibliche Caution) briht, mit Feſtungsſtrafe 
bis zu einem Jahre belegt werden foll. 

Nach dem $. 356 der preußifchen Criminalordnung ift der Mein: 
eidige auch vom Zeugniffe ausgefchloffen. Ä 

Die deutſchen Gefeßgebungen bes neunzehnten Jahrhunderts 
flimmen darin, daß fie den Meineib allgemein verpoͤnen, überein. Die 
Strafgefesgebungen von Defterreich vom Jahre 1803 urd von 
Baiern vom Jahre 1813 **), die in fo fern von einander abtveichen, 
als die erſte Legislation die Verlegung des promiſſoriſchen Eides 
(Eidesbruh) mit Stillſchweigen übergeht, die letztere die Verletzung 
eines gerihtlien Verfprehungseides mit Arbeitshausftrafe 
verfolgt, find dem Gange: der preußifchen Legislation gefolgt — Aus: 
ftellung auf der Schandbühne — zeitige, felbft lebenswierige Freiheits- 
ſtrafe/ im ertremften Falle Zobdesftrafe u. f. m. Das mwürtembergifche 
Strafgefegbuh vom 1. März 1839 (Art. 227— 234) hat mit Recht 
die Strafe der Ausftellung (auch ein beliebter Vorſchlag derer, weldye 
ſich mit Vorfchlägen zu Strafgefegbüchern verfuchten) verfhmäht, und deoht, 
indem es hervorhebt, daß die an Eidesftatt gebräuchlichen Bekraͤftigungs⸗ 
formeln: der Mennoniten und der Anhänger anderer Secten, welche, 
dem &efege gemäß, von der Verpflichtung des Eides befreit find, hinficht- 
lich der Beftrafung des Meineids dem Eide felbft gleichgeachtet feien ***), 
und bei dem fogenannten Würderungseide in Civilfachen Unterfuchung 


*) Zaharid, Anfangsgründe des philofophifchen Griminalcechts. Leipz., 
1805, &. 63, will den Meineid als Polizeivergehen überhaupt und, im Fall 
verurfachten Schadens , als Faͤlſchung beſtraft wiffen. 

*) Henke a. a. O. ©. 739 — 741. Ueber den Kleinfchrod-t’fchen 
Entwurf f. Feuerbach, Kritik des Kleinſchrodt'ſchen Entwurfs zu ei⸗ 
nem peinlichen Geſetzbuche fuͤr die Kurpfalz baieriſcher Staaten —* 3. 
Gießen, 1804, S. 158 ff. 

. MR) -Diefes hatte ſchon der Reichskammer⸗Gerichts⸗Viſitations⸗Beſchl. v. 
18. October 1768 vorgefchrieben ; ift auch im preuß. Landrecht Th. 2. Tit. 20. 
$. 1421 und in dem Gefesbuche des Königreichs Baiern Art. 270 ausgefprochen. 
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und Strafe wegen Meineids ausgefchloffen fei (Adoption des Grunds 
ſatzes des baierifchen Strafgeſetzbuchs Art. 272), Breiheitsftrafe, im 
ertremften Fall Todesſtrafe. Der, welcher vor einer Öffentlichen. Be: 
hoͤrde wiſſentlich falfches Zeugniß abgelegt oder vor Gericht in einer 
bürgerlichen Rechtsfache wiſſentlich falſch geſchworen hat, fol mit Ar 
beitöhaus von wenigſtens einem Fahre beftraft werden: Meineid auf 
Anlaß eines Strafverfahrens fol, wenn es Abfiht war, einem Uns 
fhuldigen Strafe oder einem Schuldigen fchmerere Strafe_zuzuziehen, 
mit Arbeitshaus nicht unter vier Fahren, Zuchthaus bis zu fünfzehn 
Fahren, oder Zuchthaus von fünfzehn bis zwanzig Sahren beftraft wer⸗ 
den, je nachdem die Strafe des angefchuldigten Verbrechens entweder 
in Arbeitshans (oder Verlufte der bürgerlihen Ehren= und der Dienit: 
vechte), oder in Zuchthaus, oder in lebenswierigem Zuchthaus (oder dem 
Zode) befteht. Diefe Strafe fteigt, wenn ‚ber, gegen ben falſch ges 
fhmworen wurde, Strafe erlitten hat, ſelbſt bis zur Todesſtrafe, wenn 
ein Unfchuldiger auf meineidiges Zeugniß Mehrerer, die ſich dazu vers 
bunden hatten, den Zod erlitten. Mit Kreisgefängniß nicht unter drei 
Monaten foll der beftraft werden, welcher vor öffentlicher Behörde durch 
Ungeloben oder Handgelübde an Eibesftatt eine falfhe Ausfage beftätigt 
bat, ober ein gültiges Verſprechen duch einen vor öffentlicher: Behörde 
abgelegten Eid oder durch Angeloben oder Handgelübde an Eidesſtatt 
bekräftigt, diefer Zuſage aber. wiſſentlich entgegengehandelt hat. "rei 
von der Strafe ſoll der bleiben, der, wenn die Eidesleiftung den fals 
fchen Ausfagen vorangegangen ift, fie vor dem Schluß bes. Verfahrens 
zuruͤcknimmt. Die neue Strafgefasgebung für das Königreich 
Sachſen ift von der würtembergifhen hauptfählih im Gefichts- 
punct *) verfchieden, indem fie den Meineid (in dem Gapitel „von 
Verlegung der Ehrerbietung gegen die Religion”) als ein felbftftändi 
ges Verbrechen gegen bie Religion anfieht, während letztere ihn zu 
den „Handlungen wider Öffentliche Treue und Glauben’ zählt. 

Werfen wir einen Blick auf die. auch noch in einem Theile von 
Deutfchland herrſchende Gefeggebung des Nachbarſtaats Frankreich **); 
fo finden wir, daß ein Edict vom Jahre 1531 (Zeitgenoffe der peinl, 
Ger.:Drdn. Karl's V.) falfches Zeugniß vor Gericht mit dem Tode bes 
deohte, eine Strafe, welche im Jahre 1680 auf grave Fälle beſchraͤnkt 
ward, denen gegenüber das vichterliche Ermeſſen die Strafe abwägen 
ſollte. Das jegt herrſchende franzöfifhe Strafgeſetzbuch ſchweigt von 
der Beftrafung ber Verlegung de Verfprehungseides, blos bie 
des affertorifchen, ſogar mit der Zalionsflrafe, verpönend. Fal- 
{ches Zeugniß in peinlihen Sachen wird mit Zwangsarbeit auf gewiffe 


*) Feuerbach a. a. D. Note 4 des Herausgebers. 

++) Ueber England f. Kritifche Beitfchrift für Rechtswiſſenſchaft und 
Gefeggebung des Auslandes , —— von Mittermaier und Bas 
-barid Bd. 1. Heibelb., 1829. Beitr. IL. Mittermaier, Das englifche 
Criminalrecht in feiner Fortbilbung, vorzüglich duch die — 
neueften Parlamentsacten. ©. 61. 
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Zeit beftraft. Im Falle der WVerurtheilung des Angeklagten zu einer 
härteren Strafe, als zur zeitigen Zwangsarbeit, foll den — Zeu⸗ 
gen dieſelbe Sttafe treffen. Falſchem Zeugniſſe in Zucht⸗ einfachen 
Polizeiſachen und in buͤrgerlichen Rechtshaͤndein folgt die Strafe der 
Einſperrung, und bei Abnahme von Belohnungen oder Verſprichungen 
zur Ablegung des falſchen Zeugniſſes neben. der Confiscation des Er: 
haltenen zeitige Zwangsarbeitsſtrafe. Verleitung zum falſchen Zeugniſſe 
ſoll, wenn dieſes die Strafe der Einfperrung zur Folge hatte, mit 
jeitiger Zwangsarbeit, wenn es WVerurtheilung zur zeitigen Zwangsar⸗ 
beit oder Deportation veranlaßte, mit lebenswieriger Zwangsarbeit, 
wenn es dieſe lebenslaͤngliche Freiheitsſtrafe oder die Todesſtrafe herbei— 
fuͤhrte, mit dem Tode beſtraft werden. Der, welcher hinſichtlich 
eines in einer Civilſache zugeſchobenen oder zuruͤckgeſchobenen Eides 
meineidig erſcheint, verliert das Buͤrgerrecht (Art. 361 — 366 bes 
Code penal), Mad dem Art. 1363 des franzoͤſiſchen Civilgeſetzbuchs 
Eods Napoleon) wird, iſt der zugeſchobene oder zuxuͤckgeſchobene Eid 
geleiſtet, der Segentheil mit dem Beweiſe des Meineides nicht zuge 
laſſen· Der Gefeggeber entſchloß fi darum zu. diefer Beltimmung, 
| der Mechtsftreit unter dem DWorwande des begangenen 
ineides ‚nicht erneuert werde, dagegen verfolgt der öffentliche Anklaͤ⸗ 
ger den Schuldigen. Handelt e8 ſich von einem vom Richter auf— 
erlegten Eid, fo läßt das franzöfifche Proceß-Geſetzbuch die Partie 
zum Beweife des Meineids zu. | — 
Der Papismus maßt ſich das Recht an; von der Eidespflicht 
“ biepenfiten, Koͤnigen und Voͤlkern zu geſtatten, ſich der beſchwore— 
en Pflicht zu entziehen — Meineidsprivilegien. So ſchrieb einſt der 
Pape Donorius bem jungen Könige Bela von Ungarn zu*): „Da 
- le ſchon Längft vernommen, daß Euer Vater, der König von Ungarn, 
Mr * CEhriſto vielgeliebter Sohn, zum Nachtheile feines Reiche und 
geget die Ehre feiner Könige Manches verfchentt und veräußert hat, 
6 haben wie ihm aus väterlicher Neigung und väterlichen Wunfihe, 
bin zu” rathen und zu heifen, gefchrieben, daß er diefe Veraͤußerungen 
and, Berfch gen, ungeachtet des Eides, falls er naͤmlich wirkfam 
Yelpworen hätte, folche nie zu widertufen, dennoch ungefäumt wider: 
fen und aufheben fole. Denn da er verpflichtet ift, die Mechte fei: 
Reiches und die Ehre und Krone umverfehrt zu erhalten, fo mar 
der Eid über die niemalige Widerrufung derlei Verſchenkungen wider: 
htlich und unerlaubt, und er ift alfo gar nicht verbunden, ihn zu 
t alten er {® ka \ .. h * u N kr r og . 2 
Die Schriften dee Sefuiten find eine Schule des Meineibes. 
„Der Eid“, ſagt Ellendorf, Die Moral und Politik der Sefuiten 
nach den Schriften der vorzüglichften theologifchen Autoren dieſes Or⸗ 
dens. Darmfl..1840, der ©. 52 — 61 vom Eide u. f. w.: handelt, 




























“ Ayers einer Darſtellung ber ungariſchen Gonftitution. Leipzig, 1812, 
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auf ©. 52, „mußte den Caſuiſten ein weites Feld geben, ihre caſuiſtiſche 
Spitzfindigkeit zu uͤben, und ſie haben es mit ſolchem Erfolg gethan, 
daß ſie mit Huͤlfe des Gebrauchs zweideutiger Worte, des directorium 
intentionis und der restrictio mentalis gluͤcklich über den Meineid weg⸗ 
zukommen gelehrt haben.” Der Verfafier läßt e8 an Belegen nicht 
fehlen. „Wir ſchließen,“ heißt es noch bei ihm, „mit einer Stelle aus 
Pallao“: „„So oft fich die irgend ein anftändiger und darbietet, 
die Wahrheit zu verheimlichen, fo Fannft du ohne E mde eines zwei⸗ 
deutigen Eides dich bedienen. Wenn daher auch, wie Sanchez, Bo⸗ 
narcina und Andere bei ihnen fehr richtig bemerken, derjenige, fo 
dich fragt, jede Zweideutihkeit mit ausfchließen will und di eidlich 
auffordert, ihm die Wahrheit ehrlich und ohne alle Zweideutigkeit zu 
fagen, fo kannſt du dennoch amphibologiſch ſchwoͤren und einen Bir 
behalt machen. Denn du Eannft binzuverftehen, bu mwollteft ohne uns 
gerechte Zweideutigkeit ſchwoͤren“).““ 


Solchen ſauberen Lehren, die freilich dazu geeignet ſind, den 
Meineid zu empfehlen, hat ſich die traurige Erfahrung an die Seite 
geſtellt, daß er ſich nicht ſelten macht. Die Literatur der Strafrechts⸗ 
pflege ift Urkunde. Um nur auf die legten 30 Jahre zurüdzubliden, 
fo ‚zeigt ſich eine ganze Gallerie von ſolchen Bildern ber Smmoralität 
in bunter Reihe | | 8 — A 

Auch die Statiſtik der Strafrechtspflege führt in ihren Slum- 
nen regelmäßig den Meineid auf, obgleich ber Beweis beffelben fo ; 
ſchwierig ift. Denn, um mit v. Iagemann, Handbuch der ger 
richtlichen Unterfuhungstunde. Frankfurt, 1338, $. 416, ©. 459 
zu reden, „bei Mandatsproceſſen ift man in ber Megel dem guten Wil: 
tem der Inquiſiten ganz anheim gegeben, in wie weit fie fich über, 
ihre wahren Abfihten erklären wollen, öber nicht. Es wird ja der 
Beweis verlangt, daß der Schwörende im Augenblide des Schwurs ſich 
Bar bewußt war, daß er die Unmahrheit betheuere. Welche menſch— 
Yiche Erkenntnißkraͤfte reichen hin, die. Gedanken eines Menſchen zu er⸗ 
gründen? Wenn ſich dieſelben durch aͤußere Handlungen kund geben, 
wenn die Abficht vorher fehon ausgefprochen wurde, oder eigennügige 
Zwecke ans Tageslicht kommen, fo läßt ſich der correfpondirende Ge: _ 
dankengang ungefähr errathen, ja oft förmlich darthun; aber der Mein? 
eid .ift fo durchaus ein delictum facti interni,. daß zu dergleichen 
Schluͤſſen faft gar Fein Stoff zu finden. ift. Da die dolofe Abſicht ein 
wefentliches Kriterium beim Thatbeſtande dieſes Verbrechens iſt, ſo 
kann der Verdaͤchtige nicht einmal in Anklageſtand verſetzt werden, bis 
baruͤber wenigſtens der Anfang eines Beweiſes vorliegt u. ſ. w. 
S. 16 fagt der Verfaſſer noch: „Am Wenigſten kann beim Meineibe 
auf entfernte Verdachtsgruͤnde eingeſchritten werden, weil hier der Beweis des 
doloſen Animus fo ſelten hergeſtellt werben kann“, indem er anmerkend hin⸗ 
zufügt: „Im ſehr zahlreichen Faͤllen war der Verfaſſer moraliſch überzeugt, 
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Statiftifche Bemerkungen finden wir z. B. in Hitzig's Annalen 
der deutfchen und ausländifchen Griminafrechtspflege, Band 3, ©. 
754 u. f. w., Mittermaier, der franzöfifhe compte ge- 
neral de l’administration de la justice criminelle 
pendant l’annde 1827. Dargeftellt und verglidhen mit 
den Nahrihten über den Zuftand der Verbrechen in 
Nordamerika, England, der Schweiz, Baiern, Würtem: 
berg und Baden, mit Unterfuhung über die Urfaben der 
Vermehrung ber Verbrechen.“ (S. 386 wird berichtet, daß 
im Sabre 1827 bei den Mittelgerichten in Baiern vier Anklagen te: 
gen Meineides abgeurtheilt wurden.) Band 7, ©. 197 u. f. w., 
Bd 8, 9.10 u. ſ. w. Mittermaier, Beiträge zur Cri— 
minalftatiftit, mit vergleihenden Bemerkungen über 
die Verhältniffe der Verbrechen und der Criminaljuftiz 
in Sranfreih, England, in den Niederlanden, ber 
Schweiz, Baiern, Baden und Lipper Detmold.” (Zu 
©. 219 finden wir eine Tabelle über England, wornach dort im Jahre 
1822 neun und im Jahr 1828 fieben wegen Meineides verurtheilt wurden, 
während wir zu ©. 190 eine Zabelle finden, wornah in England 
im Jahre 1811 nur eine, im Jahre 1812 zwei, im Jahre 1813 drei, 
und im Sabre 1814 wieder nur eine Verurtheilung wegen Meineides 
vorkam, waͤhrend wir zu S. 222 eine Tabelle uͤber Baiern finden, 
wornach im Jahre 1828 einundzwanzig Fälle von Meineid zur 
nr famen, und ©. 123 eine Tabelle über Baden 
heilt wird, mornad in demfelben Jahre neunzehn Fälle von 

Reineid und Handgeluͤbdebruch abgeurtheilt wurden.) Nach einem 
Berichte im genannten erften Bande der Jahrbücher von v. Watzdorf 
und Siebdrat war bei dem Appellationsgeriht zu Zwick au, deſſen 

el ungefähr 550,000 Einwohner umfaßt, vom 1. Januar bis 
legten Movember 1836 gegen vierzehn Perfonen wegen Anfchuldigung des 
Meineides Strafe erkannt worden, während weitere zehn Angefchuldigte 
| murbden. 

% on welchem Einfluffe waren die unbeftraften oder fogar belohn: 
Meineide, von denen fo viele Seiten der Jahrbücher unferes Jahr: 

ert ' berichten ! (Almanach der Werterhähne.) Allein die Biographie 
| no 8, ber den Eid wie ein Kleidungsſtuͤck wechfelte, ift ein 
iebenes Blatt. \ 
bgraf Philipp der Großmüthige von Heffen ließ ein- 
ne, bald ſehr felten gewordene, Münze fchlagen, mit ber 














Befier Land und Leuf verloren, 
As einen falſchen Eid geſchworen *). 


daß — die Unwahrheit beſchworen hatten, und fand es doch nicht 
rathſam, bie Unterſuchung einzuleiten, weil der Beweis, daß wiſſentlichfalſch 
gefhworen war, unmöglich ſchien.“ 

*) Dieffenbah, Gefchichte von Heffen. Darmſtadt, 1831. ©. 142. 
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426 Meiningen. — Menfchheit. 
Welchen Comnientar hat die: Gefchichte der letzten drei Jahrhun⸗ 


derte gefchrieben ! -Bop pe 
Meiningen, f. Sähfifhe Herzogthümer. 
Menfhheit. — Ueberblid der Entmwidelungsge: 


ſchichte dberfelben*)., T. Vorbemerkung. Unter Schmerzen 
geboren, unter Webeln und Mühfalen mannigfacher Art verhältnigs 
mäßig fehr fpät zum Beſitze der gewöhnlichen Kräfte gelangt, ſcheint 
auch fogar felbft das Beftreben des Menfchen, in höherem Sinne wir: 
ken und fchaffen zu wollen, ein vergebliher Verſuch zu fein: denn 
fhon nad; wenigen Decennien ift feine Kraft gebrochen ; gleichfalls wie: 
der. unter Schmerzen flürzt er zufammen, hört auf zu fein; ift auf's 
Neue zu nichts gemorden, was er zuvor gemefen wär. So der 
Einzelne, fo die. Generationen. Sie kommen und fhwinden hin; die 
für die. edelfte Sache. der Welt mit glühendfter Begeifterung erfüllte 
Bruft erkultet nicht minder. als jene des Herzlofeften, des Stumpffin- 
nigften im ganzen Geſchlechte. Mit den neuen Generationen Eeimen 
neue Ideen, neue Hoffnungen, neue Wünfche auf — um ihrerfeits 
alsbald ebenfalls wieder in gleicher Weife unter zu gehen. * 


So ſcheint denn rein vergeblich al’ unfer Bemühen und Rin⸗ 
oen ‚für «Beförderung des Wohles, bes Voranfchreitens ber 
Menfhheit,. Nur. zw oft fehen wir, wie Kinder und. Enkel feig 
und leichtfinnig-d a 8 ‚aufgeben, was einft die Väter mit ihrem Herz 
blute nicht; zu theuer errungen : zu ‚haben vermeinten. Hundertfach 
zeigt ung. bie. Gefchichte, wie bald da, bald dort die mit unendlichen 
Opfern nach langem Streite endlich erfämpfte veligiöfe und politifche 
Freiheit alsbald wieder verdrängt wird durch Inquifitionen, Möndthum 
und Jeſuitismus, :oder durch einen, ber natürlichen. Würde und ben 
Urrechten des. Menfchen Hohn fprechenden afiatifchen Herrſcherdespotis⸗ 
mus. Nur zu:dft entfchwinden, nach kurzer Dauer ‚die Lage des 
Lichtes , verdrängt: durch eine, fait. eine Unendlichkeit: fortwährende, 
Nacht der ſchwaͤrzeſten Finfternig. Hoffnungslos fieht der Kämpfer für 
das Gute an feines Lebens Ende fein ganzes Werk: vernichtet; fieht 
die, für deren Wohl er. gerungen,. ſich wohl  gauı felbft- freiwillig, 
und ihn noch ſchmaͤhend, in das Joch der Knechtſchaft ſchmieden; fich, 
verlodt, aber freiwillig, in bes Verderbens Abgrund ſtuͤrzen; er fieht 
es, um hoffnungslos in fein Grab hinabzufinfen! eiych 


So mag es denn allerdings fcheinen, als ob die Menfchheit nie 
einen dauernden befieren Zuftand erlangen koͤnne; — feinen, daß fie 





*) Die nothwendige Rüdficht auf den Raum, und auf die Wermeibung 
von Wiederholungen machte es unvermeidlich, ftatt einiger Ausführungen des 
Herrn Verfaffers, namentlich der über Juden, Germanen, Griechen, 
Mittelalter, auf andere Artikel des‘ Staatslexikons zu verweifen, und 
auch einige andere gelehrte Ausführungen, namentlih über die Quellen ber 
Geſchichte der befondern Völker anderweitigem Abbrude vorzubehalten. 


Wenſchheit. 427 


vielmehr dazu beflimmt fei, jedesmal nad) Erreihung eines gewiſſen 
Culturgrades ſtets wieder in die alte Barbarei zuruͤckzuverſinken, d. h. 
um ſo tiefer zu fallen, je hoͤher ſie geſtiegen war! 

So ſcheint es, aber gluͤcklicher Weiſe, ſo iſt es nicht. Moͤgen 
Unſinn, Geiſtesbeſchraͤnktheit und Barbarei bald da, bald dort einen 
Sieg davon tragen; ‚mögen fie in dieſem oder jenem Lande ihr Ver: 
— verbreitendes Panier triumphirend neben den Leichen der eben 
verbluteten Kaͤmpfer fuͤr Wahrheit, Recht und Licht aufpflanzen; die 
Sache der Menſchheit und der Cultur iſt durch ſolche partielle Nieder: 
lagen — mie fchwer ihre unmittelbaren : Folgen auch auf Millionen 
laften mögen — noch Beineswegs vernichtet. Das Wirken der Dahins 
gefhwundenen war und ift keineswegs, wie es -gefchienen hatte oder 
noch ſcheint, vergeblich geweſen. Seine Folgen waͤhren fort) wenn 
vielleicht auch fuͤr den oberflaͤchlichen Beobachter ganz unmerklich, den⸗ 
Kol: nicht ſelten bis zu den fpäteften Gefchlechtern reichend. 

Denn bei jedem Ereigniſſe, das uns die Geſchichte erzähle, (gt 
ſich eine zweifahe Wirkung erkennen: es treten Folgen hervor in 
Beziehung auf bie Handelnden, auf die gerade lebende und unmittel- 
bar betheiligte Generation, — dann: aber auch Folgen hinſichtlich der 
fpäteren. Gefchlechter, der Zukunft. Kein Beitalter- ließe fich aus der 
Gefchichte Hinwegnehmen, ohme ‘daß eine Unterbrechung, eine Rüde 
im: Gange. der Ereigniffe und der Entwidelung fichtbar würde. Wenn 

mach auch jedes Zeitalter erfülle, was man etwa feine Beſtimmung 
| möcjte, wenn es alfo-auch feinen Selbſt z weck erfuͤllt, To 

es doch nicht minder: zugleich. der Zukunft mit ‚die ifo il 

lage — im Guten, wie im Uebeln. 

Mm nun bie fellbegründete, ar aus fich felbft Hervortüerihib 
Ueberzeugung zu erlangen, daß alle Bemühungen , alle ſcheinbaren, zeit: 
mweifen und localen Siege der Vertheidiger der Finfterniß, der Unter: 
druͤckung und dee Barbarei zuletzt dennoch vergeblich find; daß ber 
Geift ‚der Eultur, der Humanität, der Aufklärung’ und: der Freiheit 
unmiderftehbar. voranfchreitet nach bem hohen Biele der Beglüdung und 
Veredlung. der Menſchheit, des ganzen Gefchlehtes: — um ung diefe 
unendlich erhebende Heberzeugung zu verfchaffen, muͤſſen wir vor Allem 
den Gang der Ereigniffe, vielmehr der Entwickelung der Menſchheit, 
den Geiſt der Gefhichte, frei, unbefangen und. vorurtheilslos zu 
ergründen und zu erfaffen ſtreben; die frühen Zeiten -fodann vergleichen 
mit ber Jetztwelt, aber. nicht etwa blos in einzelnen Erfcheinungen oder 
bezüglich einzelner Claſſen und Stände, fondern in ihrer Kotalicät, dem 

» Wirken und Sein der Gefammtheit in ihren Stund« 
zügen, damit aus biefen beiden befannten Größen (dem Zuftänden in 
ber Vergangenheit, und. jenen in der Jetztwelt) fich- eine Schlußfolge⸗ 
tung begründen laffe auf eine deitte Größe — -auf die Zukunft. 
— Ein Hocherfeeuliches Ergebniß wird dann in aller Klarheit her: 
vortreten, | 

MWir- werden ganz vorzüglich dem. ſocialen guſtand der Bis 
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ter, ihr gefammtes Leben und Sein, zu erfaffen fuchen, unter 
firenger,, unnachfichtlicher Prüfung der Frage: in wie fern die in jeder 
Epoche vorhandenen Verhaͤltniſſe mit dem Geifte wahrer Cultur und 
Humanität, mit ben Bedingungen des wahren Volkswohles im 
Einklange. flanden ‚oder ihnen widerftrebten. 

.» Hierbei dürfen wir nun die vorkommenden Erſcheinungen nicht 

dar um kurzweg gut heißen, weil fie in einer für glanzvoll geltenden 
Zeit beftanden, noch dürfen mir fie für verwerflich erklären, blos 
teil fie von unferen heutigen Socialeinrichtungen abweihen: kann 
es. fich doch vielleicht nur etwa. um eine andere Art bet Eultur, als 
bie unftige ift, handeln. 
Bei dieſer in der Anwendung oft — Frage gilt 
es, zum Voraus ein ſtets leitendes und ieuchtendes Princip. aufzu—⸗ 
ſtellen, das 2* von allen Wechſeln der Ideen und ber Zei—⸗ 
ten, an ſich, ſeinem Weſen nah, univerfell ift und es, wenig: 
ftens in den eunbzügen , bleiben muß, fo lange es dine Gefcichte 
geben wird, , 

Ein ſolches Prindip nun glauben wir in dem Sage aufftellen zu 
Eönnen: Wahre Eultur befteht bei einem jeden Volke in 
dem Maße, in welchem feine fämmtlihen focialen Ein- 
richtungen und Berhältniffe (fowohl einzeln, als in ihrer To⸗ 
talität) die Entwidelung und Ausbilbung aller vorhan- 
denen Geiftes- und Körperkträfte zur dauernden Be— 
geündungund vernunftgemäßen Benugung des intellec- 
tuellen und ‚materiellen Wohlergehend der Gefammt- 
E: (ebenfalls im-Einzelnen und Ganzen) befördern und herbei: 
führen. 

Wir. nehmen keinen Anfand; dieſes Princip dem in neneiter Zeit 
fo viel empfohlenen, und faft zu allgemeiner Geltung —— ge⸗ 
radezu entgegenzuſtellen, wornach der Hiſtoriker das Hoͤchſte geleiſtet 
haben ſoll, wenn er jede Epoche nach der in ihr herrſchenden Anfhau: 
ungsweife,. jede Zeit ſonach gewiffermaßen ‚aus ſich felbft” erkläre 
und beleuchte- Allerdings mag folches zur vichtigeren. Erkenntniß ber 
jeweiligen Zuftände, d. h. als blofes Mittel zum Zwecke, dienen, nun 
und nimmermehr aber kann dies der Maßſtab zur Beurthei— 
Lung ber Berhältniffe, der Mafftab zur Ermittelung des Werthes 
ober der Verwerflichkeit der Ereigniffe ober Socialzuftände fein; demn 
nad) ‚den in dem -verfchiedenen Zeiten : herrfchenden : „, Anfchauungs- 
meifen‘ ber Völker waren Sklaverei, Herenverbrennungen und die 
Mehrzahl der, Abfcheulichkeiten und Greuel, welche damit zufamımen- 
hingen, nicht nur ſehr nügliche, fondern unbedingt nothwendige Dinge. 
Es ift fchwer zu begreifen, welchen höheren Werth bie fo behandelte 
Geſchichte —F denkende Menſchen noch haben kann! 

Wir duͤrfen uns nun nach dem oben aufgeſtellten Hauptgrund⸗ 
ſatze durchaus nicht blos auf die Verhaͤltniſſe einzelner Claſſen, einzel⸗ 
ner Staͤnde, einzelner Individuen beſchraͤnken — die Geſchichte muß 
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vielmehr, fo weit es möglich ift, die ganze Menſchheit umfaffen; 
— muß fie erfaffen in ihrer Entwidelung, in ihrem gefammten Les 
ben, Sein und Wirken, in ihrer theilmeifen Auflöfung, vielmehr 
Verwandlung, Wiedergeburt, Palingenefle. 

Mir betrachten daher in biefer Urt, und in dem ausgebehnteften 
Umfange der Bedeutung des Wortes: die Höchft mögliche — das geis 
ftige (rein intellectuelle und moralifhe), wie das materielle Wohl 
n fich ‚begreifende — Cultur als das höchfle Biel des Strebens ber 
Menfchheit. 

Wir legen einen Außerft hohen Werth auf bie rein geiftige 
Gultur, einen nicht minder hohen aber auh auf die materielle 
— von der in der Natur der menfchlichen Verhältniffe begründeten, 
duch die ganze Gefchichte beftätigten Weberzeugung durchdrungen, daß 
keine von beiden ohne die andere dauernd beftehen kann, daß vielmehr 
beide fich wechfelfeitig ergänzen und unterflügen müffen; — daß einer= 
feitd nur geiftige Bildung eine das wirkliche Leben angenehm machende 
höhere materielle Production begründe; und daß anderfeits. 
hinwieder phufifches Elend im Allgemeinen auch das moralifche in feis 
nem Gefolge habe, und höhere geiftige Entwidelung hemme und uns 
möglich mache; daß ſonach der Nationalreichthum nicht nur eine der 
fefteften Grundlagen, fondern vielmehr oft die wefentliche unumgäng- 
lihe Borbedingung zw jener geifligen Entwidelung ift *). 





*) Sogar auf die Lebensdauer der Menfchen äußern Armuth auf der 
einen, Wohlhabenheit auf der anderen Seite einen überrafchenden Einfluß, 
wie namentlich die Schriften von Benoifton, Morgan (Secretär der großen 
Equitable-Society zu London), Dr. Gasper und Quetelet zeigen. Nach Gas» 
per’s Unterfuchungen leben von 1000 zugleich geborenen Menfchen . 

i oblhabende Arme 


— — — 
nach 5 Jahren noch 948 655 
— 10 — — 938 598 
— — — 886 566 
— 30 — — 796 486 
— 40 — — 695 396 
— 59 — — 557 283 
— 60 — — 398 172 
— 70 — — 235 65 
80 — 57 9 


(Die Zahl der erften Columne nahm Casper aus abelichen Familien, und bie 
der zweiten aus ben feit vielen Jahren in Berlin verftorbenen Stadtarmen.) 
Die mittlere Lebensdauer ftellt ſich bei den Reichen auf 50, bei den 
Armen nur auf 32 Jahre. Der Zufall aiſo, der ein Kind auf den reichen 
Polftern des Reichen geboren werben ließ, gab ihm ein Gefchent von vollen 
18 Jahren mehr mit auf den Weg, als dem auf dem Strohlager ber Bett⸗ 
lerin Welt gelommenen Kinde. Das Mifverhältniß tritt, wie man ſieht, 
am Meiften im höheren Alter hervor 5 es überfteigt aber fogar noch weit die 
obigen Berechnungen in Zeiten epidemifcher Krankheiten, fo namentlid) ber 
Cholera — und es würde felbft überhaupt noch ungleich größer fein, wenn 
fih die Wohlhabenden nicht durch ein Mebermaß von Genüffen das Leben 

häufig felbft wieder abkürzten. (Siehe die NRecenfion der Schrift „Weber den 
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Wir Haben hier endlich noch beizufügen, daß nach unferer Anficht 
die Menfchheit in beiden Beziehungen (nämlidy eben ſowohl was geis 
flige Entwidelung, als was materielle Wohlhabenheit betrifft) unauf- 
haltfam voranfchreite, — daß fie in diefem WVoranfchreiten, in dieſer 
Entwidelung niemals zu einem Enbdziele gelangen könne, an dem 
fie dann für ewige Zeiten flille halten müßte; daß vielmehr jede neue 
Entdefung, jede neue Erfindung, fei es im einen oder im anderen der 
beiden Gebiete, ſtets wieder den Wunfc und die dee zu noch ferne 
ten Entdedungen und Erfindungen mwede, und zur Grundlage der 
mannigfachiten neuen und meiteren diene; — daß das Voranfchreiten 
im beiderlei Hinficht gerade in dem Maße rafcher und rafcher erfolgen 
müffe, je weiter man ſchon vorangefommen, nad dem Naturgefeße der 
mathbematifhen, alfo nicht blo8 der arith metiſchen Progreffion. 
— Am Schluffe unferer Abhandlung wird fich die Nichtigkeit diefer Be— 
merkung unfchwer erkennen laffen. —— 

Wir wollen hier nur noch eines, nach unſerer Ueberzeugung uner⸗ 
ſchuͤtterlich feſtſtehenden Naturgeſetzes gedenken. Es iſt das: 
Alles, was die Menſchheit iſt und ſein wird, mußte ſie und muß ſie 
durch ſich ſelbſt, durch Entwickelung ihrer eigenen Kraft, ihrer eiger 
nen Anlagen werden; — nicht, was ein Schickſal blind uͤber ſie 
verhaͤngt hat! 


I. Die Menſchheit in ihren fruͤheſten Verhältniffen 
zur Außenwelt. — Die erfien Schritte ber 
Entwidelung. | 


As das ſchwaͤchſte, huͤlfloſeſte Wefen auf Erben erfcheint der 
Menfc bei feiner Geburt. Und Monate, Jahre fogar, vergehen, eh’ 
er nur feine allererften phyſiſchen Kräfte benugen, feine allergewoͤhnlich⸗ 

n phyſiſchen Bedürfniffe, für welche bie Natur nicht (mie 3. B. bins 
htlih des Sclafs) ohnehin völlig geforge hat, ſelbſt befriedi- 
gen lernt. 

Aber mag immer der Körper des Menfchen fih am Langfamften 
entwifeln und ausbilden, wie finden hinmwieder in ihm Anlagen und 
Fähigkeiten, bie kein Thier, entweder überhaupt, oder in gleicher 
Vollkommenheit wie er, befigt. 

Schon fein Körper vereinigt eine reiche Fülle phnfifcher Vorzüge, 
vor dem aller Thiere, in fih. So feine, nicht auf der Erde bins 


Menfhen und bie Entwidelung feiner Fähigkeiten, von Dr. Quetelet,“ in 
den Wiener „Jahrbuͤchern der Literatur” von 1838, 84. Band, ©. 111 und 
112.) — An die vorftehende Bemerkung verdient die folgende gereiht zu wers 
den: In allen Ländern und Städten, wo bie Givilifation und der Wohlftand- 
zugenommen hat, gewahrt man eine Verminderung der Mortalität. In Engs 
land kam im Jahre 1700 ein Sterbefall auf 43 Einwohner, jest nur auf 51. 
In Schweden find diefe zwei Zahlen 34 (im Jahr 1700) und 45 (gegenmwär- 
tig); in Preußen 30 und 40, in Defterreih 40 und 43, in ben römifchen 
Staaten 21 und 28 ıc. 
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triechende, oder nur auf allen Vieren fich meiterfchleppende, ſondern 
nad Oben gewendete, aufrechte Geftalt, die ihm einen weiten, freien 
Bid nah allen Richtungen und in den verfchiedenften Stellungen 
gewährt; — der in hohem Grade einzig kunſtvolle Bau feiner Hand, 
durch welche ihm die Volführung der mwunderbarften Dinge, wie kei— 
nem Thiere, phyſiſch moͤglich gemacht iſt; — dabei die Fähigkeit, fo 
zu. fagen, ‚unter allen Himmelsftrichen zu wohnen, neben dem Löwen 
im glühendften Sande der Wüfte, neben dem Rennthiere faft bis zu 
des Poles eritarrenden Eisfelfen; — ber Vorzug, an Seinerlei beftimmte 
At Nahrungsmittel ausfchließlid gebunden zu fein, von vegetas 
rain ‚wie von animalifchen Stoffen der mannigfachften Art leben zu 
anen if. f. 5 
Wie fhwach erfcheint aber dennoch der nur Förperlich ausges 
bildete Menſch neben den gemaltigften der Thiere: vergeblich wuͤrde er, 
mit der blofen Körperkraft, gegen den Löwen, den Tiger, den Ele— 
hanten zu ringen verfuchen. Allein er befist, neben den Eörperlichen, 
auch geiftäge Anlagen; fie entwideln ſich zulegt, bilden in höherem 

aße zuleßt ſich aus, find dagegen die mwichtigften und edelften. Nur 
erheben ihn unbeflreitbar über alle andere Weſen der Erde 
So uͤberzeugen wir uns denn, daß der Menfch keineswegs blos 
einer höheren Thierart angehört, etwa bie edelſte der Beftie ift, fon- 
dern daß fein Gefchlecht eine ganz eigene, höhere Gattung von Wefen 
bildet, mindeftens eben fo weit erhaben über die Thierwelt, um eben 
fo viel vollfommener und edler als diefe, mie fie (die Thierwelt) ihrer 
ſeits edler und volllommener als die Pflanzenwelt, biefe volllommener 
als das Mineralreich ift. DER 
Im Körperbau und bei den phyſiſchen Bebuͤrfniſſen fehen mir 
allerdings die Verwandtſchaft des menfchlichen mit dem eigentlid anis 
malifhen Organismus; aͤhnlich, wie wir eine Verwandtſchaft zwifchen 
dem thierifhen und dem Pflanzenleben finden. Aber eben fo, wie fich 
das Thier durch die Fähigkeit Freimilliger Bewegung meit über bie 
Grenzen des bloß vegetirenden Pflanzenlebens erhebt, eben fo unend⸗ 
lich groß ift der Abftand zwiſchen Menfh und Beftie durch die dem 
Erften innervohnende Fähigkeit einer unendlihen Vervollkomm— 
nung feiner felbft und feines ganzen Geſchlechtes. — Alle Thiergats 
tungen werden in Sahrtaufenden noch die nämlichen bleiben, mie fie 
heute find, mie fie vor Sahrtaufenden ſchon waren. Der gefcheidtefte 
Fuchs, der gefchicktefte Affe bringe fein Gefchleht auch nit um 
Strophalmbreite weiter. Wie ganz anders der Menfh! Sein For⸗ 
fhen, fein Ausbilden, Eennt, fo zu fagen, feine Grenzen. Und was ber 
Einzelne entdedt und erfindet: es müßt nicht etwa blos ihm allein, 
es nüst allen fünftigen Gefchlechtern; denn der Menſch befigt die 
Fähigkeit, feine Entdeckungen auf die fpäteften Nachkommen zu über 
tragen; diefe fodann befisen jene, daraus Vortheil zu ziehen, darauf 
fortzubauen bis in’s Unendliche! 

Und Alles deutet im Menfchen auf immer weiter gehende Ent: 
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widelung; faft Alles weiſ't ihn darauf hin, treibt ihn fogar da⸗ 
zu an. 

Bliden wir nunmehr auf den Gang ber Entwidelung. 

So, wie ſich beim Kinde die geiftigen Kräfte nur weit lang⸗ 
famer und fpdter entwideln als die Eörperlichen, fo ohne Zwei— 
fel auch beim ganzen Geſchlechte. Gewiß verfloffen viele Jahrhunderte, 
bis die Menfchen auch nur die gewöhnlichen ihrer intellectuellen Faͤhig— 
keiten Eennen, fie nur einigermaßen würdigen und benugen lernten. 
Zahrhunderte mußten ſonach auch hinfchwinden, während deren es den 
damaligen Menfchen durchaus an der Möglichkeit gebrach, irgend eine 
glaubwuͤrdige Kunde von ihrem Zuftande für ihre fernen Nachkommen 
aufzubewahren, und mühfam können wir daher nur einige geringe 
Spuren jenes Zuftandes zufammen finden, die uns als leife Andeutuns 
gen dienen mögen. Nicht aus gefchriebenen Urkunden vermögen wir 
bier zu folgen, fondern unfere Quelle bleibt einfach die Natur des 
Menihen an ſich. So dürfte man im Wefentlihen auf folgendes 
Ergebnig kommen. 

Man hat Unrecht, in den früheften Verhaͤltniſſen des Menfchen 
ausfhlieglich einen Naturzuftand beffelben erbliden zu wollen. 
Denn gewiß liegt: e8 ebenfalls in feiner Natur begründet, bie in 
ihm ruhenden (ihm eben von der Natur felbft verliehenen) Fähigkeiten 
und Kräfte zu entwideln und zu benugen, und mit Recht hat daher 
Hergufon geäußert, daß alle Zuftände des Menfchen (im Allgemei- 
nen) gleichmäßig das Rejultat feiner Natur feien. 

War nun aber jener Urzuftand ein wahrhaft glüdlicher, den zu 
beneiden mir Urfache haben? So mochte es fcheinen, fo lange ſich 
die Menfchen noch nicht zu höheren Begriffen über die geiftige Natur 
ihres Geſchlechtes emporgefchwungen hatten. Under muß unfer 
Urtheil lauten. Wir fehen in jenem Beitraume vielmehr gerade bie 
Epoche, in welcher fi) die Menfchheit in einem am Allermeiften an 
das Thierifche grenzenden Buftande befand — und darin vermoͤ⸗ 
gen wir fein Gluͤck zu erbliden! 

Don Entwidelung ber edelften Geiftes-, ja felbft mancher Kör- 
perfräfte war noch nicht der allererfte Anfang vorhanden. Der 
Menſch fland fo tief, daß er in der früheften Zeit des gepriefenen Na⸗ 
turzuftandes noch nicht einmal eine Sprache befaf. Seine Bebürf: 
niffe, nicht minder aber feine Begriffe, befchränkten fi auf das Allerges 
meinfte, was feine animalifchen Triebe forderten. Er aß und fchlief. 
Sein Wachen hatte keinen weitern Zweck, als etwa inftinetgemäß die 
für den Augenblid nöthige Nahrung aufzufuchen. Nur einzig und 
allein darin unterfchied er fich von den Thieren, daß höhere geiftige 
Anlagen in ihm fchlummerten, obwohl ungewedt, fogar ungeahnet 
von ihm; ihm felbft — der ganzen damaligen Welt — unbemwuft. . 

Leicht konnte der Boden die Bedürfniffe des Menfchen in jenem 
Buftande befriedigen, — bedurfte er doch ſchwerlich mehr, als ein Thier 
feiner Größe! Ein Eden, ein Paradies, ein herrlicher Garten war 
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bazu nicht erforderlich. Auch bildet die üppige Matur des Suͤdens, 
wo man die erften menfchlichen Wohnpläge fucht, Feine Gärten, nur 
des Menſchen Hand vermag fie zu fchaffen: die wunderbare Weges 
tation jener Exbdftriche erzeugt faft unduckhdringlich verwachfene Buſch⸗ 
fireden, ſchafft Wildniffe vermittelft der herrlichften und edelften Ges 
mächfe, Gefträuche und Bäume, aber eine wonnigen Gärten nach uns 
fern Begriffen *). 

Das Heraustreten aus diefem Zuftande konnte Feinesfalls plög- 
lih und mit einem einzigen Schritte gefchehen; es erfolgte 
langſam, allmälig, in dem Maße, wie fich die Fähigkeiten des Men- 
fhen, zumal feine geiftigen, mehr und mehr entwidelten. Aber wie 
dem fei, diefes Heraustreten aus dem Urzuftande erfcheint ald ein, wenn 
auch langſam und mühevoll erfämpfter, Sieg der menſchlichen über 
bie thierifche Natur, als erfter Triumph der freien, felbfteigenen 
Entmwidelung bed Geiftes über das inftinctgemäße, rohe, blos phy⸗ 
fiiche Leben **). 

Der erfte, ſchon in die frühefte Zeit fallende Riefenfhritt, 
ben der Menfch zur Veredelung, zur Erhebung, zum Emporbringen des 
ganzen Geſchlechtes machte, war — die Bildung von Lauten und 
. Wörtern, das Schaffen einer Sprache. Das Bewußtfein dämmert 
in ibm: er merkt auf, vergleicht und urtheilt. Er erkennt wieber, 
was er mehrmals gefehen; er wiederholt den Naturlaut bes Thieres; 
er bezeichnet und nennt es mit diefem Laute: das erſte Wort geht 
über feine Lippen; die Sprache — er hat fie ſich gefchaffen, hat fie 
ſich ſelbſt gefchaffen, in Entwidelung der bis dahin, ihm felbft unbe- 
bewußt, in ihm ruhenden Fähigkeiten. Was er werden Tann, mer: 
ben wird, er foll es durch eigene Mühe und Kraft, foll es durch 
ſich ſelbſt werden; fein Gott hat ihm bie Sprache als vollendetes 


*) Noch vor wenigen Jahrzehnten Elagten Reifende: „Der Weg von Affuna 
nad Granada (in Spanien) führe durch eine S—9 Stunden lange Wuͤſte 
(vielmehr Wildniß), die in einer herrlichen Ebene liege, und aus nichts Anderem, 
als einem herrlichen Bufchwalde von Rosmarim beftehe, der hier an den meiften 

Stellen faft mannshoch wachſe.“ — Und welche Schilderung entwirft der Eng⸗ 
länder &. Johnſon in feinem „Zagebuche einer (1827 unternommenen) Reife 
buch das SHimalayagebirge zu den Quellen des Dfchemna, und von ba 
bis zu den Grenzen ber chinefifchen Zatarei’’ — gerabe von jenen Gegenden, 
in denen man ben erften Wohnfig der Menfchen fucht? „Der Eingang in das 
Thal von Deyrah,“ fagt er, „wird befonders durch feine üppige, ja man 
könnte fagen Urvegetation, verfchönert. Die rankenden Gewächfe erreichen 
bier eine ungewöhnliche Höhe, und da fie, von Baum zu Baum fich ſchlin⸗ 
gend, das fämmtliche Gehoͤlz gleichfam zufammenflechten, fo, bildet fich auf 
diefe Weife ein Dickicht, das felbft für einen Elephanten undurchdringlich iſt.“ 
— Man vergleiche damit die Schilderungen, welche bie Seefahrer von mans 
chen neu entdedten, zum erften Male durch Meenfchen betretenen Sübfee- In» 
feln entwerfen. — 
**) Zu vergleihen: Schiller’s fchöne Abhandlung „Etwas über die erfte 
Menfchengefellihaft nach dem: Leitfaden der mofaifchen Urkunde.“ 
Staats =2eriton. X, 28 


x 
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Geſchenk gegeben; er hat ſie ſich ſelbſt geſchafſen; ſie iſt nicht goͤtt⸗ 
lichen, fie iſt rin menſchlichen Urſprungs *). 

Jetzt erſt begann die Stellung des Menſchen erhaben zu fein über 
jene ber Tihiere, über jene der Gefammtheit der. übrigen Weſen der 
Erde. — Wir vermögen, zurüdblidend, kaum den Begriff zu faſſen 
von ber jämmerlichen Erbärmlichkeit des Urzuftandes in feinem allerer⸗ 
fien Momente. Die elendeften Wilden, die man kennen lernte, wie 
unendlich höher fanden fie alle, ſchon allein dadurch, daß fie ſaͤmmtlich 
Sprachen befaßen, und wären diefe auch hundertmal unvolllommener, 


als die unvollftändigfte, von der wir miffen. — Sie alle find. fchon 


über den erften, fo unendlich großen Schritt der geiftigen Entwidelung 


vorangekommen! — 


Lange Jahrhunderte mögen darauf wieder vergangen fein, bis man 
den flüchtigen Laut der Stimme fefthalten lernte, erft vermittelft Ab: 
bildung des ganzen duch ihm bezeichneten Gegenftandes, dann durch 
abgekürzte, noch fpäter durch allegorifche oder ſymboliſche Bilder (Hiero⸗ 
glyphen), endlich durch die Buch ſtabenſchrift. — Welche unfchäßbare 
Erfindung! Was vermochten jest noch Entfernung ded Raumes, Ent: 
fernung der Zeitt Der Menſch hatte ſich das erfte Mittel verfchafft, 


zu den entlegenften Völkern, .zu den fpäteften Nachkommen zu reden, 


über Zaufende von Meilen, tiber Tauſende von Jahren feine Empfin- 
dungen, Gefühle, Anfichten, Wuͤnſche, Hoffnungen und Ueberzeugung 
— feine Kenntniffe, feine Entdedungen, fein ganzes Wiffen — hinüber 
zu tragen, wie wenn ee überall Eörperlich gegenwärtig wäre! — Ein 
neuer, unberehenbar wichtiger Vortheil, den er fich gleichfalls felbft er- 
rungen, den er gleichfalls nur fich ſelbſt zu verdanken hatte! — 
Diefem zweiten geoßen geiftigen Fortſchritte gingen indeffen ges 
wiß manche andere voran, durch die man begann, das Leben ſich 
bequemer und angenehmer zu machen. Die erften Anfänge ber 
Verfertigung von Kleidern, von Wohnungen, von Waffen, Altes uͤbri⸗ 
gens noch im Außerften Maße roh und unvollfommen, gehören ohne 
Zweifel hierher. Eben fo fpäter der Beginn de Feldbaues, in mel 
chem man mwenigftens, in mehrfacher Beziehung nicht mit Unrecht, zu: 
gleich das Beginnen der Givilifation erblidt, indem der Menfch hier: 
durch an einen feften Wohnplag gewöhnt ward. Auch ‚eignet er fich 
erft durch den Aderbau in wahrem Sinne den Boben zu; er wird erft 
dadurch wahrhaft Herr deffelben, indem er ihn dasjenige, was er 
wünfcht, zu erzeugen zwingt. — 
ie von der Natur felbft herbeigeführte Vereinigung von ein⸗ 
zelnen Menfchen zu Samilien**) muß als der Anfang des ſo cia⸗ 





*) Der edle, fo religiös gefinnte Herder hat biefes umfaffend nachgewie⸗ 
fen, und zwar in der fchon 1770 durch bie Berliner Akademie der Wilfen- 
ſchaften gekrönten (gewiß wahrhaft preiswürdigen ) Preisfchrift: „Ueber ben 
Urfprung der Sprache.“ 

* Die Frage mag hier uͤbergangen werden, ob ſich die Menſchen gleich 
uranfaͤnglich zu einer Familie verbanden, oder ob Mahn und Frau erſt in 


— 
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len Lebens betrachtet werben. Allmälig lernte man ben Werth ge- 
meinfamer Verbindung zu einem beftimmten Zwecke mehr und mehr 
[hägen. Se zahlreicher die Familie, befonders an männlihen Mit: 
gliedern, deſto erfolgreicher mußten die Kämpfe fein, ſowohl gegen die 
Naubthiere, als gegen andere Menfhen. Da traten denn wohl erfi 
zwei und drei, dann zehn, zwölf und noch mehr unter einander ver- 
wandte, fpäter auch blos benachbarte Familien förmlich für folche 
Säle zufammen, um fich gegenfeitig zu helfen und zw unterflügen. 
Aus den Familien begann der Stamm- und Staatsverein ſich zu ent: 
wideln. ine weitere wichtige Stufe auf dem Wege zur Erlangung 
höherer» Cultur war damit erftiegen. Die Menfchen fingen an, eines 
ber mefentlihften Mittel zu benugen, die, in höherem Maße, nur ihnen, 
nicht den Thieren gegeben find: das Mittel der Vereinigung ihrer 
vereinzelt fo ſehr ſchwachen Kräfte zur Ausführung gemeinfamer Un- 

bmungen. — Die Folge bewies, daß die Cultur der Menſchen 
vielfach die Frucht gefelliger Vereinigung if. 

Bei dem Kampfe wider Thiere, fo wie gegen feindliche Men⸗ 
fchenftämme, zeigte fich gleich Anfangs der Vortheil, den eine gere— 
gelte Anführung gewährt, verglichen mit bem Buftande, in wel 
chem jeder Einzelne, wenn auch zum gemeinfamen Zwede, doch nur 
nad eigenem Gutduͤnken handelt und kaͤmpft. Der Stärffte, Ge: 
mwandtefle ward darum zum Häuptlinge ber Horde erhoben, für bie 
Dauer des Jagd- ober Raubzuges. Es leuchtet ein, wie befchräntt 
dabei feine Gewalt über die Anderen gewefen fein muß. — 

Man lernte einfehen, daß jeder Einzelne etwas von feinen 
Rechten aufgeben müffe, um alle übrigen Rechte gefichert zu befoms 
men. Hier war man ſchon der Bildung des Staats, nad unferen 
Begriffen, weſentlich näher gerüdt. Ä 
Aber im kleinen Vereine felbft entflanden immer noch Webergriffe, 
darauf Streit, wohl fogar Mord und Todtſchlag. Ein weiſer, erfah: 
zener und rechtliher Mann, von Allen, oder doch ber überwiegenden 
Mehrzahl deshalb geehrt und geachtet, warb nun zum Richter er= 
mählt, deſſen Ausfpruche ſich Alle fügen wollten, fpäter fügen 
mußten. 

Indbeſſen konnte aud er irren, wie fi bald zeigte; auch -er 
konnte von Vorliebe oder Haß, Verfolgungs- oder Habſucht geleitet 
werben; — oder aber man fand nad) feinem Tode Keinen, der feine 
Stelle mit gleicher Weisheit, Kraft und Unparteilichkeit verfah. Da 
entftand das Bedürfnig eigener beflimmter Gefege, an bie Alle ge 
bunden feien, der Richter felbft nicht minder, als die Uebrigen. — 


fpäterer Beit, bei etwas weiter vorangefchrittener Gultur, bleibend und auf 
die Dauer. fi” mit einander vereinigten. Home (Sketches of the Histo 
of Man) handelt weitläufiger davon. — Zu vergefien ift freilich nicht, daß 
in frühefter Zeit das Weib wohl durchgehende rechtlos geb und nur Sklavin 
des Mannes war, ſich fonach mehr ober minder willkürlich jederzeit von ihm 
verftößen Laffen mußte, zumal im Driente. — 28* 
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Ehe man ein Geſetz fchuf, hatte man den Druck des Unrecht und der 
Willkuͤr ſchon fühlen müffen, dem man eben hierdurch für die Folge 
vorzubeugen fuchte. 

Aber früher fhon, ehe man in dieſer Entwidelung fo weit vor: 
angefommen war, hatten aͤußere Erfcheinungen des Menfchen Ge: 
muͤth mächtig ergriffen. Anfangs kannte er wohl Feine Zucht. Doch 
da krachte der Donner, daß die Erde erbebte unter feinen Fuͤßen; 
der feurige Blitz zerfchmetterte die ſtaͤrkſten Bäume, und ein orcan= 
ähnlicher Sturm fchleuderte die ungeheuerften Felfen verwüftend in das 
Thal herab. — Ober: der heiter über den Bergen aufgeftiegene Mond ver- 
dunfelte plöglih — es entftand, was wir eine Mondfinfternif 
nennen. Ober: einer der Menfchen lag am Morgen regungs-, lag 
leblos auf der Erde. — Hier gewahrte man Feinde, ohne fie erbliden, 
fie mit der Keule treffen, fie bekämpfen zu Eönnen. — Furcht und 
Schrecken flellten ſich als natürliche Folgen ein*). Den böfen Geg- 
ner, ben man nicht mit dem Auge erblidte, und der doch, mie fein 
Merk bewies, gegenwärtig mar — man fuchte ihn duch Bitten, durch 
Flehen zu gewinnen, dann durch Opfer, felbft des Bellen, mas man 
befaß. Der Grund mar gelegt zur erften, rohen Religion; bie 
Sucht hatte fie gefhaffen, die Furcht vor den böfen Dämonen, bie 
man nicht fah, nicht bekämpfen Konnte, und beren Zorn und Ver: 
derben verbreitende Ungunft und Züde man durch freiwillige Gaben ab: 
zuwenden, fie zu beſchwoͤren fuchte. Daneben, jedoch wohl erft fpäter, 
erwachte auch das Gefühl des Dankes für manche Genüffe, die man 
nicht felbit gefchaffen, die man aber doch durch die Gaben der Natur 
erlangt hatte. So kam man in der Folge auch nicht minder zur An⸗ 
betung guter Götter. Wie leicht mochte unter diefen Verhaͤltniſſen 
Einer, aufmerfamer und ſchlauer als die Uebrigen, der zufällig irgend 
eine Naturkraft näher kennen und in gemwiffem Sinne benugen ge: 
lernt, auf die Schwäche und Unwiſſenheit der Menge ſpeculiren; fich 
als mit göttlicher Macht, oder mindeftens als mit göttlihem Wiſſen 
begabt brüften, und allmälig — mit Hülfe derartiger Mirakel und 
Wunder — den Anfang jener Art Prieftergewalt gründen, die mir 
in ſchrankenloſer Ausdehnung bei allen Völkern der Vorwelt finden. — 
Gewiß fpielten übrigens bei dem religisfen Cultus der Nomadenftämme 
jener Zeit die Veränderungen am Firmamente die höchfte Rolle. Die 
Wunder ded Himmels, anfangend mit dem Wechfel zwifchen Tag und 
Naht, mußten auch des Unmiffendften und Roheften Aufmerkſamkeit 
rege machen; — ber ſtrahlende Glanz und die Alles belebende Wärme 
der nah dem Tod verbreitenden Winter die ganze Natur neu er 
wedenden Sonne waren unzweifelhaft die erften fihtbaren Ge 
genftände jedes Cultus. Priefterthum war damals ftets mit Stern- 


— — 





*) Bor dem makedoniſchen Alerander hatten bie Stythen eine 
Zurgt, wohl aber davor, es möge ber Himmel einmal einſtuͤrzen. „Unbes 
annte Größen," fagte Napoleon, „fürchtet man am meiften.‘ 
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beuterei verbunden, und mit aller Glaubwürdigkeit bat man ben 


Sabaͤismus als die Grundlage aller jener Religionen bezeichnet. 


IM. Die Hauptzuftände ber Menfchheit während 
des Alterthbums. 


Es fcheint uns. überflüffig, alle barbarifchen Horden, von benen 
einee oder der andere Schriftftellee aus dem Alterthume gelegentlich 
fpricht, in ihrem wilden Treiben, ihren geaufamen Gebräuchen, ihren 
furchebaren, oft thierifchen Gewohnheiten befonders zu ſchildern. Nicht 
nur mangelt e8 uns bazu an genügender, umfafjender Kenntniß aller 
ihrer Buftände (ein Mangel, der durch einzelne Hervorhebungen bei 
manchen alten Autoren nicht genügend befeitigt wird), anderntheils 
reicht e8 aber aus, um ſich ein Bild blos im Allgemeinen zu ent: 
werfen, wenn man die Schilderungen lief’t, welche neuere Reiſebeſchrei⸗ 
ber von dem Zuftande der Wilden in fpäter entdediten Ländern geben. 
Es kann nicht ſehr ſchwer fallen, ein derartiges Gemälde aus ber 
‚ neueren auf die alte Zeit Überzutragen. Wir übergehen hier jene Hors 
den. Was wir fuchen, find die früheften Spuren der Cultur. Wir 
werben. diefelbe in diefem erften Zeitraume der Gefchichte (dem foge: 
nannten Alterthume) meiftens nur wenig verbreitet, und ftets 
entfchieden mit Barbarei untermifcht finden. | 

Was wie dabei faft durchgängig zu beklagen haben, ift ber Man- 
get theil8 an alten, theild an glaubwäürdigen Quellen. Saͤmmt—⸗ 
liche Nachrichten, welche über die Blüthezeit der Griechen hinaufreichen, 
find ohne Ausnahme fo fehr voll Lüden und Mängel, dabei durch⸗ 
gängig.fo einfeitig aufgefaßt, daß es von vorn herein fchon als eine 
Unmöglichkeit erfcheint, eine umfafiende, beftimmte Anficht über die 
damaligen Zuſtaͤnde ſich zu bilden. 

Eine eigenthuͤmliche Erfcheinung tritt uns. aber felbft bei diefer 
hoͤchſt mangelhaften Kenntniß glei Anfangs entgegen. Es iſt die ber 
fitengen ‚Abfonderung und Zrennung eines jeben einzelnen Volkes von 
allen. andern Nationen der Erde — hervorgegangen aus dem uner- 
Tchütterlich feſt begründeten Wahne einer ausfchließlichen inneren Vor: 
frefflichkeit, einer ausfchlieflihen Bevorzugung durch die Götter felbft. 
Jebes Volk, von bem die alte. Gefchichte erzähle — und wäre e8 auch 
das tohefte- geweſen! — blidte daher mit Stolz und Verahtung auf 
eine Nachbarn herab, fie für unmürdig (von den Göttern gar nicht 
dazu auserwählt) haltend, den gleichen Zuſtand der Cultur zu erlangen ; 
jede fürchtete überdies felbft zu verlieren, wenn feine Künfte, fein 
en, einem andern Volke bekannt würden. | 
So iſt e8 denn nicht möglich, in einer einzigen Darftellung 
einen Weberblid des. Zuſtandes der Vorzeit. zu entwerfen. Diefe Ver— 
| erfordern unbebingt, daß jede Nation, die ſich im Alterthume 
auf irgend eine Weiſe außzeichnete, einzeln und befonders be: 
trachtet werde. Erſt der neueren Zeit war es vorbehalten, eine. über 
ſaͤmmtliche Länder und Bonen ausbehnbare — ungeachtet allen jetzt 
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noch obmwaltenden ſchweren Mipftände und Mängel — menigftens ben ' 
erften Grundzügen nah, univerfelle Cultur in's Leben zu rufen, 
nachdem während bes Mittelalters — allerdings ebenfalls neben man: 
chen preiswürdigen Momenten, doch im Ganzen — eine univerfelle, 
allenthalden gleihartige Barbarei vorausgegangen war. — Ueber⸗ 
blicken wir fonach die Zuſtaͤnde der einzelnen Nationen, welche waͤh⸗ 
tend des Alterthums am Meiſten hervorragten. 


1. Chineſen. 


Es ſcheint allerdings nicht mit Ungrund zu geſchehen, daß man 
die Chineſen gewoͤhnlich als eines der aͤlteſten Voͤlker auffuͤhrt. Aber 
der Geſchichtsforſcher ermangelt jeder zuverlaͤſſigen Quelle, ſowohl für 
ihre Geſchichte uͤberhaupt, als bezuͤglich ihrer fruͤheren Socialzuſtaͤnde. 
Die inlaͤndiſchen Schriften ſind ſo ſehr mit Fabeln angefuͤllt (deren 
Sinn zu deuten dem Occidentalen doppelt ſchwer, meiſtens fogar ‚un: 
möglich ift), daß faſt gar nichts daraus als hiftorifhe Wahrheit ange: 


nommen werben Bann; die alten Hellenen aber kannten China nicht, 
und e8 fteht fogar zu bezweifeln, ob man nur in der alerandrinifchen 


Zeit bei ben Griechen eine Spur von Kunde dieſes Landes zu finden 
vermag *). 

Allerdings ſcheinen mancherlei Zuſtaͤnde der heutigen Chineſen aus 
dem hoͤchſten Alterthume herzuſtammen. Indeſſen kann uns dieſe, 
durch nichts poſitiv zu unterſtuͤtzende, bloſe Vermuthung nicht berechti⸗— 


gen, die jetzigen Verhaͤltniſſe dieſes Volkes zur Grundlage einer Schil⸗ 


derung jenes ſeiner Vorfahren im hoͤchſten Alterthume zu machen. 
Wir muͤſſen ſonach gleich bei der erſten Nation, von der wir zu reden 
haben, mit dem Belenntniffe endigen, daß es uns hier an aller und 
jeder eine gehörige Kritik genügend beflehenden Kunde gebricht 5). 


2. Hindus. — ; 


Auch uͤber dieſes Volk finden wir bei den Shhriftſtellern der Grie⸗ 
chen. und Römer. ſehr wenig brauchbare Notizen. Sie reden meiſtens 
von Indien in der Art, wie man von einem Lande fpricht, von mel 


chem man durch entferntes Hörenfagen fabelhafte Dinge vernommen 


x 


bat. Nicht einmal des Diodor zu gedenken, ber fich ohnehin To oft in 
Aufzeichnung von Mährchen gefällt beſchaͤfigte fich ſelbſt Herobot mit 
ungereimten Sagen, wie z. B. jener von den Gold auffuchenden 
AUmeifen u. dergl. Zwar haben Arrian's Angaben über des makedoni⸗ 
{chen Alerander Zug nach Indien — im Allgemeinen gegruͤn⸗ 












*) Dr. go fuct bie ———— * 4 riechen m 
b n des Medailles Chir 
6. q at t 3 —2 Fr: Host den —— e 


re 2 — Free sur ie Commerce:das Grecs ariäla Chine' etes: 





1805 imprimezie imp&xiale, nu mm. md MD oe — 
Fr); Eine Gchilberung Ve denmaligen Verhätiniffe des der Ghimefen ieh 
fpäter im Xrtikel „Sina“ folge 
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deten Anſpruch auf Glaubwürdigkeit; allein nicht nur mar diefer Hee— 
reszug am ſich nur ein fchon ziemlich fpätes, keineswegs ein im hoͤch— 
fien Alterthume vorgetommenes Ereigniß, fondern er dehnte fich auch 
blos bis zu den Grenzen des eigentlihen Hindoſtan aus, berührte 
gar nicht das Herz des Landes *). 

Indeſſen befisen wir andere aus dem hohen Alterthume ftammende 
Werke, melde uns zwar nicht die Gefchichte der politifchen Ereigniffe 
in Indien, dagegen fehr beſtimmt und felbft umfaffend die dortigen 
Socialzuftände fchildern. Wir meinen hier vorzugsweife die Reli— 
gionsbücher, insbefondere die Gefege Menu’s, wobei, als Erläuterungss 
(hriften, auch bie diteren dramatifchen Merle diefes Volkes benuge 
werden können. | 

Wir haben bereitd in einem andern Artikel des Staatslexikons 
(in dem Art. „Bramanen,” 2. Band, ©. 691 — 704) bie 
Zuftände des Hindu: Volkes, unter Zugrundelegung biefer alten Quel⸗ 
(en, in ihrer ganzen Abfcheulichkeit gefchildert ; wir Haben nachgetwiefen, 
wie, zum Bortheile einer einzigen Kafle, bie ganze Nation von uns 
vordenklichen Zeiten bis auf den heutigen Zag herab im Zuftande der 
furchtbarſten Unwiffenheit und Unterbrüdung gehalten wurde und es 
nody wird; wie die Maſſe dev Hindus der allererfien und natürlichften 
Menfchenrechte beraubt und auf die empörendfte Weiſe herabgewuͤrdigt 
ift, fo. daß — um nur Eines anzuführen — der Privilegirte für vers 
unreinigt betrachtet. wird, wenn au nur dee Schatten eines 
Menfchen aus der geringften Abtheilung auf ihn fällt, oder wenn er 
den Durft mit Waffer aus dem Brunnen flilen wuͤrde, der für Jenen 
beftimimt -ift! Indem wir auf ben Inhalt der erwähnten Abhandlung 
verweifen, genügt es, hier einige Worte über den Grad der Ausbil: 
bung der Wiffenfhaften und der Eultur überhaupt, im alten 
Indien, beizufügen. 

ie vielgerühmten Kenntniffe der alten Indier in der Aftronos 

mie fielen fi) nad) De Lambre’s Unterfuhungen als höchft bürftig 

heraus. 0497 ‘ 

ben fo. verhält e8 fi mit ihrer Heilkunde, die von ben Weis 

8 (Bramanen) unter „goͤttlicher Mitwirkung‘ ausgeuͤbt ward, aber 
£ wiffenfchaftlichen Grundlage entbehrte. | 

Dagegen erlangte ihre Literatur fchon vor unvordenklichen Zei- 
ten einen. gewiſſen Grad der Ausbildung, unterftügt duch die frühe 
Erfindung der Buchftabenfchrift, die frühe Vervolllommnung ber Lanz 
beöfpeache,, die üppige Natur und bie reiche glühende Phantafie und 
den myſtiſchen Pantheismus der Bramanen. Jusbeſondere wird bie 
Anmuth der Posfie gerühmt**). a 


*) Hiernach ift der Werth ber desfallfigen Angaben —** gewoͤhnlichen 
Geſchichtsbuͤcher, die (mit wenigen ehrenvollen Ausnahmen) nur griechiſche 
und römifche, keine indifhen Werke kennen, leicht zu bemeffen. 

**) Doch können wir in verſchiedenen, uns zu Geſichte gelommenen Schrif⸗ 
ten biefer Gattung , namentlich dein vieigerüihmten Singſpiele Gita⸗Govinda 


* 
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Was im Uebrigen die Künfte betrifft, fo beweif’t das hiervon auf 
uns Gelommene mehr eine nicht unbedeutende mechanifche Fertige 
keit, als Geift und Gefchmad. Es gibt fehon einen übeln Begriff, 
wenn wir die Götter auf fo monftröfe Weife, mit vier Armen 
und dergl., bargeftellt fehen. (Bei den Hellenen finden wir ſelbſt in 
ihren robeften Zuftänden. nichts Achnliches.) — Ueberall treten auch 
die Wirkungen des Kaftenmwefens hervor; überall die Folgen” der Bes 
ſchraͤnkung des Menfchen auf das Gefchäft, zu welchem er angeblich 
geboren worden, möge er auch dazu gerade gar Feine Neigung, gar 
fein Talent befigen. 

Die Baumerke find Eolofjal, die Tempel, Monumente, Siv- 
len, Obelisten und Grotten gehen in's Ungeheuere; bie. Sculptur. und 
Beichnung ſtehen aber mweit jenem edeln Gefhmade nach, ben mir an 
den griechifchen Werken bewundern. Zudem: haben neuere Forfchungen 
dargethan, daß die indifchen Bauwerke aus weit fpäterer * — 
men, als man bisher annahm *). eh 

Bliden wir auf die verfchiedenen Zweige ber Induſteie vritsa * al 

Sm 10. Gapitel von Menu's Gefegen ($. 84) heißt es: „Einige 
find der Meinung, daß der Aderbau etwas WVortreffliches ſei; alleim 
es iſt dies eine Lebensweife, welche der Wohlmollende (Gute) hoͤchlich 
tadeltz denn die eifenbefchlagenen Holzftüde verwunden ‚nicht blos -die 
Erde, fondern auch die in ihr wohnenden Geſchoͤpfe.“ — Es ift, nady 
biefer Sentenz, wohl klar, daß der veligiöfe Gefebgeber ben Aderbau in 
der ‘allgemeinen Meinung herabfeste **).., ug fe 

Der twichtigfte Zweig der Gemwerbsinduftrie, beffen im 
Alterthume — — iſt die Weberei (befoniders in: Baums 
—N — ES 
von Jajadeva PER " gioartige poetifähe Schöpfungen | entdediin 
mande Schriftfteller; vielmehr fcheint uns das Ganze fo ziemlich die 25* 
* — Schauſpiele eines noch wenig ausgebildeten Culturzuſtandes an ſich zu 


tra 

o Die engliſche „Sefeufchaft für Ueberfekung orientaliſcher Schriftſteller⸗ 
hat vor einigen Jahren ein indifches Werk — dem Titel veröffentlicht 
Essäy on the’ Architecture of the Hindys; by Ram Raz. Daraus ergibt 
fih, daß bie inbifchen. ‚Bauwerke Teineswegs ben Griechen und Aegpptiern mit 
ald Vorbild dienten, fondern daß die Hindus vielmehr diefen, noch ungleich 
mehr aber den Römern entnahmen. Die großen Abtheilungen einer Otdnung 
find diefelben bei Hindus und Römern, namentlich) das Piebeftal, welche roͤ⸗ 
mifchen Urfprungs ift, und bie Umriffe bes Simswerks. Der Styl der Ber: 
zierumgen ift entartet, ‚und no unter bem fchlechten Geamade,. der ſchon 
unter den Antoninen und Dioeletian berrfchte. 

**) Wir wi en zwar 2 fee wohl, was Artian (i1. Cap) — 
dor (I. Buch, 36 und-40. Gap.) von der höhen Achtung erzaͤhlen, wel 
der Aderbau genieße, und von dem befonderen Schuge, der ihm ſelbſt = 
rend ber Kriege zu Theil werde, fo daß man bie Landleute faft als heil 
unverleslich — allein dieſe Angaben werden durch die indiſchen her 
in nichts bekräftigt, find fonach offenbar grundlos; und es ergibt ſich daraus 
aufs Neue, wie fehr die Kritik Urfache hat, den Nachrichten der alten Claſ⸗ 
fiter von fernen Ländern und Völkern zu mißtrauen, auch wenn — von jenen 
mit aller Beſtimmtheit gegeben werden wollten. IP PT RENTE te As 
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wolle und Linnen)*). Man gewahrt hierin große mechanifche Aus—⸗ 
bildung, aber ebenfalls ohne geläuterten. Gefhmad: üppige Pracht, 
greller Prunk find durchgehende vorherrſchend. So in Hinſicht der 
Kleidung, wie bei den häuslichen Einrichtungen **). | Ä 

Daß manche Erzeugniffe Indiens fhon in fehr früher Zeit nach 
anderen, „weit entlegenen Ländern ausgeführt wurden, läßt fich wohl 
nicht bezweifeln. Was man aber auch von dem „blühenden“ Handel 
Indiens im Alterthume fagen möge, fo war er doch gewiß lange nicht, 
was er unter anderen Socialverhältniffen geworben fein würde, insbes 
fondere bei der ftarken Bevoͤlkerung des Landes und der Menge und 
Köftlichkeit feiner Producte. Und wer waren biejenigen, welche den 
Handel Indiens betrieben? Ausländer! Babylonier, Phönikier, Araber. 
Dagegen findet ſich nirgendswo eine Spur, daß Hindus ihrerfeits zu 
jenen Völkern gekommen wären. Bei ihren Religionsgefegen mar fol: 
ches auch gar nicht möglich. 

Faſſen wir nun die focialen Zuftände, unter welchen fo unzählige 
Millionen von Hindus von unvordenklihen Jahrhunderten an bis zur 
neueften Zeit herab gelebt haben und noch eben, in einem kurzen 
Ueberblidde zufammen: 

Das ganze Volk ift ſtarr nach Kaften abgefchieden, mit durchaus 
ungleichen Rechten und Verpflichtungen. — In den geringeren Stän: 
den wird die Menfchheit auf's Empörendite niedergetreten. — Das 
Auffhmwingen in eine beffere Kafte ift auch dem Talentvollſten und 
Edelften durchaus unmöglih gemacht. — Die eine Hälfte der Men- 
fhen, nämlid die Frauen, erfcheinen unbedingt unterdrüdt und recht: 
108 geftelt. — Alles höhere Wiffen ift Alleineigenthbum der 
Bramanenz das hoͤchſte Anfehen gebührt ausfchließlih nur ihnen 
Die Religion, voll der wmfinnigften und empörendften Borfchriften, 
dient zunaͤchſt nur zur Begründung und Erhaltung der ſchrankenloſe⸗ 
ften Prieftergewalt. Auch die Volkserziehung, die "Rechtspflege und 
bie mwichtigften Theile der Verwaltung befinden fich ausfchließlih in 
den Händen der Bramanen. — Alle LKaften ruhen auf den legten 
Stähben‘, und alle Nationalmittel werden dagegen nur zum Vortheile 
der ürften, mit: einiger Zheilnahme ber zweiten Kafte (des Krieger: 
flandes), verwenbet. 

Wer mag’ nun den Zuftand einer Nation glüdlich oder culti: 
virt nennen, bei welcher fo ziemlich, Alles dahin wirkt,. die Ausbildung 
ber intellectuellen und materiellen Fähigkeiten und Anlagen ber unend: 
lichen Mehrzahl ihrer Angehörigen abfolut unmöglich zu machen; einer 
Nätion, die fo tief fleht, daß fie ſich während Sahrtaufenden jedem 
Eindringen des Lichtes in ihre Mitte vorfäglih und in ber Ge: 
fammtbheit der Ihrigen widerſetzt; einer Nation, deren Angehörigen 


— — 





* 


Herodot VII. Buch, 65. Cap. — Arrian, indiſche Nachrich⸗ 
tien 16. Sap., 
*) Strabon XV. Büd. 





442 Menſchheit. 


nie auch nur ein Gedanke, ein Wunſch entkeimte, jene furchtbaren 
Sklavenketten des Geiſtes wie des Körpers zu zerreißen, ihre Menſchen⸗ 
rechte und Menſchenwuͤrde zuruͤckzufordern, und ſich naturgemäß auf⸗ 
zufchwingen zur Verbeſſerung, zur Entwickelung ihrer Anlagen, Faͤhig— 
keiten und Kräfte *) ! 


3. Aethiopier. 


Als drittes Urvolk gelten — ob mit Recht oder Unrecht iſt freis 
ich ſchwer zu entfcheiden — die Aethiopie, 

Homer und Herodot reden von ihnen, Beide aber auf eine Weife, 
welche offenbar zeigt, daß die Griechen in jenen Zeiten von den Aethios 
piern fo viel wie nichts wußten. Der Dichter nennt fie „die Gerechte: 
ften unter den Menfchen‘ und „bie Lieblinge ber Götter,” und ber 
Geſchichtſchreiber gibt ihren einzelnen Stämmen foldye Namen, wie 
fie gewiß nie gehabt haben (Makrobier, Zroglodpten 2c., — als ob 
es nicht leichter getwefen fein müßte, ihre wirklichen Namen zu erfahren, 
ald zu ermitteln, wie fie wohnen, und baß fie lange leben — was in 
ienen heißen Gegenden nicht emmal wahrſcheinlich ift!). 

- Zn Ermangelung aller beflimmten und zuverläffigen Quellen Eön- 
nen wir nur theil® nah der Natur des Landes, theild nach verfchies 
benen bei den Aegpptiern fpäter vorfommenden Erſcheinungen, theils 
nach den, obwohl nicht bedeutenden, Ueberreſten einiger aͤthiopiſchen 
Städte mit etwas MWahrfcheinlichkeit auf wenige Puncte des ‚Eultur: 
zuſtandes und der, focialen Verhältniffe des Volkes fchließen. | 

Das Wahrfheinliche dürfte fi in der: Hauptfache auf Fol: 
gendes beſchraͤnken: | 

Die meiften der Aethiopier lebten, den Berhältniffen des Bodens 
gemäß, als Jäger und Hirten. Es gab nur einzelne wenige Städte 
(unter ihnen Mero& und Arum), und ausfchließlich in ihnen bürfen 
we einigem Grunde nad) Spuren eines Anfanges von Eultur 
fuchen. | 
Die Ungabe des (im Allgemeinen fehr unzuverläffigen) Diodor, 
daß die Priefter die hoͤchſte Macht in fich vereinigt hätten, daß ber 
weltliche König nur ein Spielball in ihrer Hand geweſen fei, ift an 
ſich begreiflidh, und wird durch die Erfcheinungen in dem nahen’ Aegyp⸗ 
ten ziemlich glaubwürdig**). Als der erfie weltliche Herrſcher, von 
welchem gemeldet wird, er habe fich den feine Ermordung befehlenden 
Machtgeboten ber Priefler widerſetzt und beren Gewalt vernichtet, 
wird der im griechiſcher Bildung (aber wo und wie?) erzogene Er⸗ 


*) Alle Ideen von Baterlandsliche und bürgerlicher Frei— 
heit find dem Hindu fo durchaus fremd, daß feine Sprache nicht ein Wort, 
nicht einen Ausdrud zur Bezeichnung des Begriffes befist! (S. Walter Ha > 
milton's geographifch = ftatiftifche Beſchreibung von Hindoftan.) 

**) Dio dor Ill. Bud, 5 u, 6. Cap. Ä 
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gamenes, zur Zeit Ptolemädos I. (im 3. Jahrhunderte vor unfes 
ter — genannt *). 
| Der natürliche Neihthum des Landes an einigen Erzeugnifien, 
der Mangel an anderen, ſehr nothmendigen führte, wie überall, zum 
Umtaufche, zum Handel. Die Priefter, umfichtiger ald das übrige 
Bolt, mochten bald den hieraus zu ziehenden Gewinn erkennen, und 
diefen Vortheil fi und ihrem Stande anzueignen fuhen. So modys 
ten fie vielleicht auch dazu geführt werden, in entfernten Gegenden 
Miederlaffungen zu gründen, die dem Handel und dem Eultus zu = 
gleich dienen Eonnten. Die Maffe von Menfchen, melde zu be= 
fimmten Zeiten aus religioͤſem Eifer wallfahrend zu den geheimniß- 
und wundervollen Zempeln und SPrieftermohnungen firömten, dienten 
bald dazu, Garavanenzüge zu veranlaffen, ſich gegenfeitig den Weg 
zu fihern, und gaben am Plage felbft durch ihre Menge und durch 
die Verfchiedenheit ihrer Bebürfniffe zu Käufen und Verkaͤufen befon- 
dere Gelegenheit. „Die Sitze des erften Voͤlkerverkehrs wa— 
ven auch die Sige der erften Eultur. Austauſch der Waaren 
erzeugte Austaufch der Ideen, und durch diefe mwechfelfeitige Reibung 
loderte fie zuerft auf, die heilige Flamme der Humanität’ **). 

As wirklich erweisbare Zeichen des erften Anfanges von Gultur 
twiffen mir indefjen nur die Bauten und die Infchriften auf deren 
Trümmern anzuführen. Ueber erſte aber vermögen wir nicht zu ur- 
theilen, da nur einige wenig bedeutende Ruinen ſich bis zur Jetztzeit 
erhalten haben, und mas die zweiten betrifft, fo iſt es duch einen 
neueren Reiſenden fehr zweifelhaft gemacht worden, ob biefelben nicht 
aus weit jüngerer Zeit herſtammen, als man früher durchgehende an⸗ 
nahm ***), Gemwiß berrfchte noch keinerlei höhere Civilifation, und 
obwohl meiftens angenommen wird, die Bildung ber Aegpptier habe 
ihren erften Anfang aus Aethiopien erhalten, fo laͤßt fich doch felbft 
bei diefer in neuerer Zeit ſchwankend gewordenen Vorausfegung gewiß 
nicht bezweifeln, daß bie Cultur jedesfalls in Aegypten felbft erft ihre 
Dei Entwidelung erlangte. 

a me: i ) 


HDi 4. Aegyptier. 


Was die Ereigniffe während der (dafür angenommenen) erften 
und zweiten Periode ber aͤgyptiſchen Geſchichte betrifft (naͤmlich von 


*, Diodor II. Buch, 6. Gap. 
Heeren, „Ideen über die Politif, den Verkehr und ben Handel der 
Bölker der alten Welt’ — ein Werk voll der fcharffinnigften Gombinationen, 
dem wir jedoch im Uebrigen fehr oft nicht zu folgen wagen, da befien geift- 
voller Verfaffer fih doch nicht felfen hinreißen ließ, blofe Wermuthungen, 
und zwar felbft höchft gewagte, als hiftorifche. Thatfachen anzunehmen. 
+4) Bon Katte, ‚Reife in Abyffinien,’’ bemerkt: Die Ruinen von Arum 
feien zwar im. alt= ägyptifhem Geſchmacke aufgeführt geweſen, die griechi— 
hen Snfchriften bewiefen aber, daß fie von den Ptolemäern herftammten. 


pe 


- 
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der fruͤheſten Zeit bis auf Seſoſtris, etwa 1500 Jahre vor dem Be- 
ginne unferer Zeitrechnung, und von da bis Pfammetih, etwa 650 . 
Sabre vor derfelben, d. i. bis zu der Epoche, in welcher die erften 
Fremden freiwillig in das Land eingelaffen wurden), — fo ermangeln 
die bdiefe früheren Begebenheiten betreffenden Angaben aller genügenden 
Begründung: es berichtet uns gar Niemand, darüber, der ein durch 
feine. Verhältniffe an fich glaubwürdiges Zeugniß desfalls: zu geben ver= 
möchte. Zudem überzeugt uns dee Inhalt der Angaben aus jenen 
Zeiten, daß wir uns hier durchaus nur auf dem Gebiete der Mythen 
und Fabeln befinden. R Ä 
Herodbot und Diodor legen uns lange Liften von Königen vor, 
welche in dieſen beiden Perioden über Aegypten geherrfcht haben follen. 
Allein ihre desfallfigen Angaben miberfprechen ſich fo grell, daß felbft 
alle Bemühungen: des fcharffinnigen Heeren, um einige Ueberein⸗ 
flimmung. in diefelben Hineinzubringen, vergeblich waren. ' 
. Die Zhaten, welche dem angeblichen Könige Sefo ſt ri s beigemeffen 
werben, beuten offenbar (wie das, was man vom griechifchen Hercules 
erzählt) auf nichts Anderes, als auf. bie Sonne — es mar ein 
Sonnencultus,. dieſes Geftien fombolifirt als fiegreicher König, und 
fchon der. Name „„Sefoftris‘ fol ja „Anbeter der Sonne’ bedeuten. 
Erſt von der angenommenen dritten Periode an kann ſonach 
überhaupt von einer eigentlihen Geſchichte Aegnptens die Rede 
fein. Es ift diefes von der Herrſchaft Pſammetich's bis zur Unterjochung 
des Reiches durch die Perfer, etwa 650 bis 525 vor unferer Zeitrechnung, 
ſonach ein Zeitraum von nicht mehr als. beildufig 125 Jahren. Und 
feibft das, was und aus biefer Furzen Periode von gefchichtlichen Er- 
eigniffen und ‚Begebenheiten gemeldet wird, gemährt eine hoͤchſt bürftige 
Ausbeute, Gegen. einen Theil diefer Angabe ſtreitet deren innere Un- 
wahrſcheinlichkeit/ und ein anderer kann uns, feiner Bedeutungslofig: 
Zeit wegen, ſehr gleichgütig fein. 1 2 
| Ungleich reicher, glaubwürdiger und an fich intereffanter, als die 
Gefhichte der Begebenheiten, find die auf uns gekommenen No— 
tizen über den Socialzuftand ber alten Aegyptier. Hier Tüften 
die bis zur neueften Zeit erhaltenen Alterthuͤmer allein ſchon mannig⸗ 
fach deri Schleier, der uns in anderer Beziehung die Wunder Alt 
ägnptens verhült. Auch werben hierdurch, und zumal durch die an 
den großen Monumenten befindlichen Abbildungen, durch die aufge- 
fundenen Geräthfchaften ze. viele Angaben ber griechifchen Claſſiker 
ausdruͤcklich beftätigt, wie überhaupt deren Berichte über die Lebens- 
verhältniffe des Volkes fhon darum an fich glaubwürdiger find, als 
jene über die Ereigniffe, weil fie hierüber ald Augenzeugen reden 
tonnten, was bezüglich der... großen. politifhen Vorgänge begreiflicher 
MWeife ber Tal nicht war. | | i e 
Aus mehrfachen Gründen wird angenommen, daß Aegypten vom 
Aethiopien aus die Anfänge feiner Eultur erlangt habe, Ob diefes nun 
durch Anlegung bdorfartiger Colonieen von Seiten aͤthiopiſcher Priefter, 
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welche der Ausbreitung ihrer Religion und ihre® Handels wegen dahin 
zogen, wie Heeren vermuthet, oder auf welche MWeife fonft gefchab, 
laͤßt ſich unmöglich ermitteln, um fo weniger, als die ganze Vermu⸗ 
thung einer von Aethiopien ausgegangenen Cultivirung Aeghptens kei⸗ 
neswegs als erwiefene Thatfache betrachtet werden darf, vielmehr eben 
erft durch neuere Forſchungen menigftens zweifelhaft geworden ift *). 
Gewiß ift nur, daß fich die Priefter ſchon in der früheften uns befann- 
‚ten Beit zum Mittelpuncte der Cultur (oder deſſen, was man dafür 
hielt) und der Außeren Macht aufgeworfen hatten; und daß fie zur 
dauernden Begründung ihrer Herrſchaft die Religion benügten, 
welche ihnen zur Grundlage bes ganzen focialen Gebäudes, das fie 
aufführten, dienen mußte. 

Mit vielem Grunde laͤßt fi) annehmen, daß der Sabaͤismus, 
insbefondere die Anbetung der Sonne, als höchfter Gottheit, die Haupt- 
geundlage des aͤgyptiſchen, wie Überhaupt wohl eines jeden Cultus im 
Alterthbume abgab. Aber der vorfäglih und forgfam fortunterhaltenen 
Geiftesbefchränttheit des Volkes wegen ſchufen die Priefter, wefentlich 
von dem ihrigen verfchieden, einen befonderen Gultus für die Maffe 
der Nation, indem fie jenen mit Mopfterien, diefen mit Allegorieen ums 
hüllten, die von den Uneingemweiheten ebenfalls nicht verftanden zu 
werden vermochten. | 

Das, was man die Menge anbeten lehrte, war zwar ebenfalls 
die Natur, aber perfonificiet in einzelnen Weſen oder Thieren, je 
nachdem dieſes oder jenes berfelben auf den einen oder den andern Lan⸗ 
destheil einen. größeren — mohlthätigen ‚oder fchädlihen — Einfluß 
ausübte. So ward denn der Cultus überall nach örtlichen Ver— 
hältniffen mobificiee, und fo kam es, daß man, mit Ausnahme der 
als Nationalgottheiten angenommenen zwei oder drei allgemein angebeteten 
(des Oſiris, der Sfis, und wohl aud des Typhon), durchaus nur 
Localgoͤtter hatte, die in der einen Gegend verehrt wurden, in 
der andern nicht **). 

Die uns allein näher bekannt gewordene Volksreligion, im Ge: 
genfage zum Cultus der Gebildeteren, war über alle Begriffe roh und 


*) Der fehr gelehrte Brite I. G. Wilkinfon ſucht umftändlich die 
Anficht durchzuführen, daß die Aegyptier, nach Geftalt, Schädelbau und 
Sprache, afiatifhen Urfprungs, ſonach Teineswegs ein von ben obern 
Nilufern herabgelommenes Volk feien. (S. deſſen Manners and Customs 
of the ancient Egyptians, including their private life, government, laws, 
arts, manufactures, religion, and early history; derived from a compa- 
wison of the paintings, sculptures and monuments still existing, with the 
accounts of ancient authors.) Der Verf. ber gegenwärtigen Abhandlung 
hatte fchon früher Bedenken über den Umftand, daß bei vielen Agyptifchen 
Abbildungen, zumal älteren, eine Verfchiedenheit ber dargeftellten Menfchen: 
ſtaͤmme fich nicht verfennen läßt: bie Einen find weißbraun mit ſchlichtem 
Daare, die Anderen negerartig mit krauſem. 

**) S. Herobot Il. Bud, 42. Cap. Zu vergleichen ferner Diobor 
I. Bud, 84. Gap. 
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vernunftwidrig. Wenn auch nur in früherer Zeit Menf henopfer 
dabei vorfamen (wie Diodor I Bud, 88 Cap., befagt, und mie 
manche erhaltene Darftellungen auf Monumenten ziemlich deutlich bes 
weifen), fo beurkundet doch fchon der Thierdienft, wie er bis zur 
legten Zeit der altägpptifchen Nationalität herab beftand, daß das Wolf 
* in der furchtbarften Geiftesbefchränktheit und in einer Unwiſſenheit er= 
halten ward, die uns faft unbegreiflich erfcheinen müffen- 

Mer vorfäglich eines der geheiligten Thiere tödtete, warb hinge- 
richtet; wer es unvorfäglich that, hatte die Strafe zu erleiden, welche 
die Willkür der Priefter ihm auferlegt. Hatte aber Jemand einen 
Ibis oder Habicht (Ibis oder Kage) umgebracht, fo mußte er jeben- 
falls fterben, wenn -e8 auch ganz unvorfäglich gefchehen mar *). — 
Bei Feuersbrünften forgee man meit mehr für Wettung ber 
Kagen, als für Löfchung des Brandes. — Für jede Gattung ber 
heiligen Thiere waren eigene Ländereien beftimmt, aus deren Ertrage 
die Koften für eine veichliche Unterhaltung. berfelben beftritten wurden. 
‚Während einer Hungersnoth, fo wird verfichert, zehrten fi bie 
Aegyptier einander felbft auf, aber Keiner kam in Verdacht, ein bei- 
liges Thier verfpeif’e zu haben! — Aus den Feldzügen Eehrten die 
Truppen wehklagend mit ihren todten Kagen und Habichten in die 
Heimath zurüd. Wegen des Todes eines heiligen Thieres entfland 
allgemeine Trauer; es wurden die prunfvollften Leichenbegängniffe ver- 
anftaltet, und oft 100 Talente (faft 300,000 fl. nad unferem Gelbe) 
dafür verwendet. (Welche ungeheuere Maſſe von Zeit und Gapitalien 
[Producten], die zu Nüglichem hätten dienen koͤnnen, wurden nur 
allein für das Einbalfamiren der Thierleichen finnlos vergeudet!) — Auch 
mit hoͤchſt unfittlichen Dingen warder ägyptifche Cultus verbunden **). 

Unmoͤglich kann ein Voll, deſſen Religionswefen fo fehr gegen 
Menfhenwürde, Vernunft und Sittlichkeit vwerftößt, als wahrhaft ge- 
bildet und glücklich betrachtet werden. Und auf diefer Grundlage be— 
ruhte bier der ganze fociale Zuſtand der Nation ! 

Nachdem ſchon durch das Religionswefen ber erſte Unterfchieb 
zwifchen den Prieflern und dem Volle, als Menfchen von ganz ver- 
fchiedener MWürdigkeit, gemacht war, erfcheint eine weitere Trennung 
der Maffe der Nation in Unterabtheilungen, oder ebenfalls in befon- 
beren Kaften, um fo begreiflicher, als ſchon die Irtlichen Verhättniffe, 
die Befchaffenheit des Bodens ꝛc. eine verfchiedenartige Lebensweife der 
Leute bedingten. ru 


*) Dio dor erzählt ald Augenzeuge (I. Bud, 83. Eap.), wie 
in jener Zeit unter Ptolemäos, als die Aegyptier um jeden Preis die Gunft 
der Römer zu erlangen firebten, ungeachtet der allgemeinen Furcht vor jenem 
mächtigen Volle und ungeachtet der Fürbitten des eigenen Königs, ein Roͤ⸗ 
— welcher unvorſaͤtzlich eine Katze getoͤdtet hatte, mit dem Tode beſtraft 
ward. 

**) Zu ae Herodot I. Bud, Cap. 46, 48, 65 u. 66. So⸗ 
dann Diodor I. Bud, 83—85. Gap. | 
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Die Priefter bildeten die erſte und höchfte Kaſte. Alle Staats: 
ämter waren buch, fie beſetzt; kein Handwerker durfte ſich in Staats 
gefchäfte mengen. Sie, die Priefler, bewahrten jeden einzelnen Zweig 
der miffenfchaftlichen Kenntniffe als ihr ausfchließliches Eigenthum. 
Sie waren die Richter *), Aerzte, Beichendeuter, Baumeiſter zc. 
Solche außerordentliche Superiorität über das Volt mar nothwendig, 
um bafjelbe jederzeit in unbedingter Untermürfigkeit zu halten. Zudem 
ſehen wir das Grundeigenthum faft ausfchließlih im Befige der Pries 
fier; und was fie davon befaßen, war ſtets abgaben- und laſtenfrei. 
Ungeachtet aller Privilegien laſteten aber auf ihmen fehr viele unver: 
nünftige asketiſche Beſchraͤnkungen **); zubem war auch ihnen eine 
allfeitige freie. Entwidelung ſchon dadurch unmoͤglich gemacht, daß fie 
nicht etwa blos den Pkriefterftand im Allgemeinen ererbten, ſondern 
fpecielf diefe oder jene Würde bei dem einzelnen Tempel, zu dem ihr 
Vater gehört hatte. 

Die zweite Kafte bildeten die. Krieger. Sie waren nicht über 
das ganze Land zerfireut, fondern in dem den feindlichen Anfällen 
zundchft ausgefegten Unterägypten anfäffig, wo fie, ftatt eines Sol⸗ 
des, ben Genuß von- Feldftüden eingeräumt erhalten hatten. 

Die übrigen Kaften kennen wir nicht genau. Die alten Schrift: 
eller , insbefondere Herodot und Diodor, miderfprechen einander hier 
ber. Gewiß ift indeffen, daß zu den Grundzügen biefer Einrichtung 

gehörten: Exblichkeit des Standes, ſtrenges Verbot, aus der eigenen 
Kafte, in der man geboren war, in eine andere diberzutreten; Bes 
ſchraͤnkthaltung im Wiſſen und grenzenlofe Unterordnung der Gerin- 
geren unter die Herrfchaft der Priefter, welche (Herodot zufolge) jedem 
Stande die Lebensweife, fogar bis auf die Speifen herab, vorgefchrie= 
ben haben follen — eine Angabe, deren Wahrheit wir bezweifeln 
müßten, wenn wie nicht Aehnliches und noch Aergeres bei den Hindus 
wirklich beftehend erblickten. | 

Kein einem anderen Stande angehöriger Aegyptier fchloß eine 
Heirathsverbindung mit der Familie eines Schmweinhirten; Bein folder 
Hirte durfte ein Heiligehum betreten; dem indifchen Paria gleich Lafteten 
auf ihm Schmach und Verachtung, und ward in ihm die Menfchen: 
würde auf's Tiefſte verlegt **). 


) Gelbft bei den vielgerähmten TZodtengerichten entfchieb keineswegs 
das Volt, fondern ber Urtheilsfpruch warb von mindeftens 40 Richtern — 
ſonach Prieftern — erlaffen; jeder einzelne Aegyptier hatte nur das Recht 


der ee 
| *) Nah Wilktinfon’s Forfchungen war ihre Diät auf’s Strengſte 
vorgefchrieben : fie durften weder Schweinefleifh noch -Fifche, noch Linfen, 
Erbfen ober Knobloh und Bwiebeln genießen; mußten — bei Tage, 
und eben fo oft in der Nacht ſich baden; ihre Faſten dauerten von einer 
Woche bis zu ſechs Wochen. 
”*) ©, Derodot II. Buch, Gap. 14, 47 u. 48. Champollion 
Außert einige Zweifel über die Richtigkeit des auf diefe Weile geſchilderten 
Verhältniffesz; doch fpricht Herodot hier als Augenzeuge, 
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Neben dieſer Abtheilung der, wenigſtens einigem Scheine nach, 
freien Menſchen in Kaſten, hatte man noch eine weitere, indem 
auch die Sklaverei beſtand, und ohne Grund ſuchen einige Schrift⸗ 
fteller deren Exiſtenz zu beftreiten*). 

Der That nach aber kann die ganze Maffe des Volkes als den 
Prieftern leibeigen betrachtet werben, wenn fie au dem Namen nad 
nur, gemwiffermaßen blos bildlich genommen, als „Sklaven des Staates’ 
erfcheint **). 

Wie im ganzen Driente, fo beftand auch in Aegypten Polygas 
mie; nur bei der Priefterkafte nicht. Und obwohl diefer legte lm: 
ftand auf einen etwas minder unnatürlichen Zuſtand in ben Verhaͤlt⸗ 
niffen der Frauen fchließen läßt, als der in der damaligen Welt ges 
mwöhnliche war, fo beurkundet doch fchon jener eine Umftand — das 
Beitehen der Vielweiberei im Allgemeinen — daß die Weiber im Be 
fige der natürlichen Menfchenrechte im vollen Umfange unmöglich ſich 
befunden haben können ; denn wo Polygamie gefeglich befteht, da muß 
das Weib die Sklavin des Mannes fein, und der Familiendespo⸗ 
tismus ift damit unabmwendbar begründet ***). 


Indem die Religion der Aegyptier nicht darauf befchränkt mar, 
mit geiftigen Verhältniffen des Menfchen fich zu befaffen, fondern in= 
dem fie Vorfchriften über die gemöhnlichften Vorkommniſſe der aͤußeren 
Lebensweiſe gab, legte fie den ftärkften Grund zur Abfonderung der ägyp= 
tifchen von jeder anderen Nation der Erde. — Alle, melde nicht bie 
- gleiche Sprache mit den Aegyptiern redeten, vielmeniger die nämlichen 
Diätgefese beobachteten, galten für unrein und wurden ald Bars 
baren bezeichnet; auch nur das Meffer eines folhen Menfchen zu 
gebrauchen, würde den Eingeborenen verunreinigt haben +). 


Aegypten war dee That nach nicht fowohl ein monarchiſch, als 
vielmehr ein theofratifch vegierter Staat. Die Könige fahen fi) mit 
großem Glanze umgeben, die Macht aber ruhete in den Händen ber 
Priefter. Die ganze Umgebung des Herrſchers beftand ausſchließlich 
aus Prieflern; alle wichtigen Angelegenheiten wurden zunddjt ihnen 
zur Berathung vorgelegt; und fo, wie fie felbft ein asketifches Leben 
führten, mußte es gemwiffermaßen auch der König, dem, nah Diodor’s 
wenigfiens nicht fehr unmahrfcheinlicher Angabe, fogar die Speifen und 
Getränke vorgefchrieben waren, welche er genießen, und eben fo bie 


1. 


*) Nicht nur rebet Diobor L, 70 von „gekauften“ und von „im Haufe 
gezogenen” Sklaven, fondern die uns bekannt gewordenen Strafgefege ber 
alten Aegyptier unterfcheiden auch zwifchen Freien und Sklaven. 

2) Diodor I, 79. 

*4*) Wenn Diobor I, 27 behaupten will, bei den Aegyptiern habe 
der Mann gewiffermaßen unter der Herrfchaft des Weibes geftanden; und 
wenn er dabei I., 80 doch felbft das Beſtehen der Polygamie berichtet, 
fo ift es wohl einleucdhtend, daß er etwas Unglaubwürbiges fagt, weil fich 
beide Momente unmöglich mit einander vereinigen laffen. 

+) &, Herodot IL, 41 u. 158, 
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Stunden, in denen er fpazieren gehen, fich baden, ober bei ben Frauen 
verweilen durfte *). 
Was wir von der Civil: und der Strafgefeggebung der Aegyptier 
wiffen, bildet ein ſonderbares Gemifh von Humanität und Barbarei. 
In allen Beziehungen find die Dinge durd jenen bis in's Innerſte 
des Privat: und Familienlebens- eindringenden, Alles vorfchreibenden, 
leitenden und beherrfchenden Prieftergeift geordnet, der ‘(wie in neues 
rer Zeit. in Paraguay) grelle Verletzungen des Einzelnen durch feine 
Genoffen zwar nicht duldet, in gewillem Sinne Ordnung und Ruhe 
aufrecht erhält, in fo fern fich nämlich nur Jedermann unter die Allmacht 
der Hierarchie beugt, dabei aber jede freie Bewegung hemmt und 
laͤhmt, jede naturgemäße höhere Entwidelung unterdrüdt und unmoͤg⸗ 
lih macht. — So verwendeten die ägpptifhen Priefter auf die Rechts: 
pflege befondere Sorgfalt; Keinem follte von dem Anderen ſtraflos Uns 
recht gefchehen:: das größte, allgemeinfte Unrecht aber, die gefammte, 
den. Menſchen feiner heiligften Urrechte beraubende, ihn vielfach ganz 
entwuͤrdigende Sorialeinrichtung, durfte dagegen, gleihfam als von 
Gott felbft gefchaffen, in nichts angegriffen oder verändert, oder nur 
ber leiſeſte Wunfch zu foldyer Veränderung gehegt werden. — 

Was das höhere Wiffen, die Künfte und das wirkliche Leben 
überhaupt betrifft, fo trug Alles ben Stempel einer möglichft uner⸗ 
fhütterlichen Stabilität. Religion und Kaftenwefen wirkten gleichmä- 
fig darauf hin. In der ganzen Zeit, aus welcher wir Kunde befigen, 
meinte man, fein Zweig der Cultur fei einer höheren Vervolllommnung 
fähig, ald worauf ihn die Vorfahren gebraht hatten. Das gemein: 
fame Intereſſe aller Priefter mußte fie zu flrenger Aufrechthaltung dies 
ſes verderblihen Grundfages beftimmen. Der Zutritt zu dem, mas 
ber einen Kafte zugetheilt, war ohnehin den Angehörigen aller anderen 
Stände unbedingt verfchloffen. Das Herfommen galt als heiligs 
fies der Gefege, und alle Gründe der Vernunft vermodhten nicht, es 
zu erfchüttern. | 

Es gebrady ſchon an dem erſten Elemente einer guten wiſſen⸗ 
fhaftlihen Bildung. Nie vermag die Hieroglyphe eine eigentliche 
Buchſtabenſchrift zu erfegen **). Aber bier follte fie fogar großentheils 
Geheimſchrift fein und bleiben, an welche das Volk flaunend bins 
bliden mochte, ohne das Geringfte von deren Bedeutung enträthfeln 
zu innen. — Es war die ägpptifche Hieroglyphenſchrift größtentheils 
eigens dazu beftimmt, ausfchließlich der SPriefterfafte, und zwar zumeift 


*) Diobor I, 70 u. 73. 

* Es bleibt biefes wahr, auch nah Shampollion’s Entdedung, „daß bie 
Aegyptier jeden Buchftaben mit dem Bilde eines Gegenftanbes bezeichneten, 
deffen Name in ihrer Sprache mit dem auszubräcdenden Buchftaben anfing.‘ 
(Um 3. B. Kleopatra zu;fchreiben. zeichneten fie vr das Bild einer 
Schale (Kelol), oder einer Hütte (Kalibi) oder eine Müse (Klaft) x. Das 
L wurde durch einen Löwen (Labo), das R durch einen Mund (Ro) oder eine 
Grangtblume (Roman) oder dergl. ausgedruͤcttc.. 
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gerade dazı zu. dienen, jebes ‚höhere Wiſſen — nicht zur verbreiten, 
ſondern vielmehr — verborgen zu halten vor der Maſſe der anderen 
Menfchen. (Exft im fehr fpäter Zeit, nah dem Sturze der altaͤgyp⸗ 
tifchen — ward man mit der griechiſchen Buchſtabenſchrift 
bekannt. 

Der Sinn für das Schöne und Erhabene findet ſich nirgends 
bei den Aegyptiern geweckt. Blos das koͤrperlich Koloffale, nicht das 
Ideale, war ihnen vorn Werth, Wir dürfen hier nur an die zweck⸗ 
kofen, unfinnigen, die furchtbare Knechtſchaft des Volkes, das fie auf- 
führen mußte, beurtundenden Pyramidenbauten erinnern *). 

Die merkwuͤrdigſten Bauten der Aeghptier find aber ihre Tem: 
pel. Und obwohl man deren Größe vielfach ganz gewaltig übertrieben 
hat, fo muß man doc, felbft über die reducirten Maße ihres Umfanges 
noch ftaunen *). Allein hierin, wie in anderen Dingen , treffen wir 
immer. wieder auf das verberbliche Princip unbedingter Stabilität, und 
ſelbſt Heer ein fühlte fi, ungeachtet: feiner (wie uns fcheint uͤber⸗ 
großen) Begeiſterung für das alte Uegypten, zu dee Bemerkung ge⸗ 
drungen: „Die Architectur behielt immer denfelben Charakter, und 
war im Laufe von vielleicht mehr als einem Sahrtaufende doch weni⸗ 
ger Veränderungen. unterworfen, als die griechifche in einem Jahr⸗ 
hunderte. Der Plan und die Einrichtung diefer Heiligthuͤmer erfcheint, 
bei aller DVerfchiedenheit ihrer Größe und einiger Mebendinge, ſich doch 
in der Haupffache fo gleich, daß: man leicht darin jene allgemeine Vor⸗ 
fhriften erkennt, an welche die öffentliche Aichiteetur in Aegypten ums 
auflöslich gebunden war.“ | 

. Bemerkenswer thift noch, daß man weder Bogen noch Gewölbe **) 
berzuftellen verfland, und die erflen nicht felten duch fchwerfällige 
Säulen zu erfegen fi genoͤthigt ſah. — Auf Herftellung ſchoͤner 
Privatwohnungen ſcheint gar kein Werth gelegt worden zu fein. 





*) Es gab nice blo8 gegen 40 größere, fondern außerdem noch eine faft 
zahlloſe Menge Eleinerer Pyramiden. Die drei großen Pyramiden von Gifeh 
allein aber enthalten eine folche Steinmafje (4,693,000 Gubitmeter), daß 
man davon eine 9 Fuß hohe und 1 Fuß breite‘ Mauer. von 1400 Stunden 
Länge (ſonach etwa quer buch Afrika, von Alerandria bis gur Küfte von 
Guinea, ober aber wie viele Wohnungen!) erbauen koͤnnte. — Diobor’s An= 
abe, daß an der größten Pyramide 360,000 Menfchen 20 Zahre lang in der 
rohne hätten arbeiten muͤſſen, erfcheint fonach wenigftens nicht gang unge- 
reimt, wenn auch ficherlich die Angabe-äa priori nicht begründet ift. Eine 
Ungereimtheit ift ed aber, wenn der nämliche Schriftfteller verfichert, einer 
"der Ppramidenerbauer (König Mykerinus) habe „als Wohlthäter feiner Un= 
terthanen“ gegolten! ' * 
**) Das flache Dach des: großen Zempels zu Groß-Apollinopolis Edfu) 
trägt ſchon feit Langer Zeit ein aus Lehmhutten beſtehendes Araberdorf, « 
' Unrath wird in den Tempel hinab geworfen, der dadurch zu eineih wahren 
——— geworben.) Auch auf dem einen Tempel der Knfet Phile ſteht 
r en. A 
) In Bilkinſon's Werke befindet fich eine abweichende Angabe, bie 
jedoch unfers Willens mit allen anderen Nachrichten im Widerfpruche ſteht. 
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Innig verbunden: mit der Baukunft finden wir Sculpturen 
und Malereien, mit denen alle Wände, Säulen und die Deden 
ber Zempel verfehen waren. Aber auch hierin brachten es die Aegyptier 
durchaus nicht meiter, als zu mechanifcher Fertigkeit. Ihre Farben 
zeichnen ſich durch Friſche und Dauerhaftigkeit aus, aber fie hatten 
deren nicht mehr als fechs, und jede Farbenmifhung war ihnen un 
bekannt. Eben fo mußten fie nicht das Geringfte von perfpectivifcher 
Beihnung, und alle ihre Darftellungen entbehren nicht nur eines fris 
ſchen, Eräftigen Lebens, fondern — ohne eine einzige Ausnahme! — 
ſelbſt der Natürlichkeit; und mit Recht bemerkte ein Brite *): „Noch 
Niemand hat je eine aͤgyptiſche Figur in einer Stellung gefehen, in 
welche fich die menfchliche Geſtalt natürlich fügen könnte Die Hände 
find faft immer nur die rechte oder die linke, und das Auge immer 
voll, wiewohl das Gefiht im Profil.” 

Was aber jeden Auffhmwung der Kunſt hemmen und laͤhmen 
mußte, war das Sklaventhum, in welchem fie darnieder lag. Denn 
harakteriftifch genug finden wir auf den altaͤgyptiſchen Darftellungen 
‚zue Seite der Maler und Bildhauer auch ben Auffeher mit der Gerte, 
der Zuchtruthe, abgebildet, mit welcher er die Sklaven zur Arbeit, zur 
Kunft antreibt! — Ganz biefem Zuftande entfprechend, gibt fich auch 
der Knechtsſinn der Beherrfchten Fund. Die Abbildungen der Götter 
find jenen der Könige nachgeahmt, welche deren Tempel erbaut has 
ben, fo daß z. ®. in einem von Möris und Sefoftris hHerrührenden 
Tempel alle darin dargeftellten Götter ben” Möris oder Sefoftris glei: 
hen! (Die Portraits der Könige aus dem äthiopifchen Stamme zeigen 
die Geſichtswinkel der Meger und meiftens den ftupideften Ausdruck.) 
So mußte felbft das Ideale, die Gottheit, die Kunft, aus ſchamloſer 
Kriecherei in den Koth der Gemeinheit herabgezogen und entmweihet 
merben! 

Die natürlichen Verhaͤltniſſe begünftigten den Ackerbau unge 
mein. Die von dem Nilſtrom alljährlich überflutheten Gegenden 
brauchte man nicht einmal zu pflügen oder umzugraben, ehe man fie 
einfdete, noch weniger zu duͤngen, und doch ethielt man Alle 4—6 
Monate eine neue, reihe Ernte. — Das Ueberſchwemmungsgebiet 
des Mils ward, durch Anlage von Canaͤlen, kuͤnſtlich erweitert. Diefes 
ift aber auch die einzige nennenswerthe Beförderung, welche der Agri: 
eultue zu Theil wurde. Alle anderen Berhältniffe trugen bei, dieſelbe 
auf einer höchft niedrigen Stufe zu erhalten. Die ganze Bearbeitung 
des Bodens war dermaßen roh*), daß man nur in einem fo fehr ge: 
fegneten Lande überhaupt irgend einen Ertrag erlangen konnte. Das 
Alerfhlimmfte aber blieb ſtets, daß der Landmann gar Fein freies 
Grundeigenthum befaß, noch deſſen je erwerben konnte. Der Boden 
war Eigenthum der Priefter und des Königs (erfteres theils der 


+) Wiener Jahrbücher der Literatur 81. Band, ©. 63, Note. 


**) Die Befchreibung ſiehe bei Herodot II, 14. — 


— 
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Einzelnen perſoͤnlich, theils der Tempel); daneben hatte die Krieger⸗ 
kaſte, an Soldesftatt, verſchiedene Landſtriche in Genuß. Der Land⸗ 
mann aber erſcheint hoͤchſtens nur etwa als Pächter*), wenn anders 
ſeine Lage nicht noch ſchlimmer war. 

Mit dem Gewerbsſtande war der Begriff einer gewiſſen Er⸗ 
niedrigung verbunden, und deshalb durfte auch kein Soldat ſich neben⸗ 
bei mit dem Betriebe eines Handwerks beſchaͤftigen. Nicht minder 
war es den Angehoͤrigen des Handwerkerſtandes ſelbſt verboten, zwei 
Gewerbe zugleich auszuuͤben, oder das vom Vater ererbte mit einem 
andern zu vertauſchen. Der Menſch ſollte durchaus nichts werden, 
als wozu ihn der Zufall der Geburt gefuͤhrt hatte! So konnte denn 
der: Gewerbsſtand gewiß nicht weiter, als zu bloſer mechaniſcher Fer⸗ 


tigkeit gelangen. — 


Der Handel mit fremden Laͤndern und Voͤlkern war ſicherlich 
aͤußerſt beſchraͤnkt; er dehnte ſich in der altägpptifchen Zeit wohl ſchwer⸗ 
lich je weiter als bis Aethiopien im Suͤden, und bis Syrien im Nord⸗ 
oſten aus, und ward ſelbſt nach dieſen Gegenden ohne Zweifel mehr 
durch Phoͤnikier ꝛc., als durch Aegyptier betrieben. Die Furcht der 
Prieſter vor den Folgen eines regen Voͤlkerverkehres, zumal mit einiger⸗ 
maßen cultivirten Nationen, und die Strenge ber aͤgyptiſchen Ceremonial⸗ 


und Diätgefege bildeten fcharfe Abfcheidungstinien. Dazu kamen, als 


fpecielle Hemmniffe des Seehandels: die frühere Unficherheit des Mittel- 
meeres duch zahllofe Seeräuber, die Gefährlichkeit der Schifffahrt auf 
dem oberen Theile des arabifhen Buſens, und bie Armuch und mohl 


‚ auch Rohheit feiner Uferbewohner, endlich der Mangel an geeignetem 


Bauholze für Seeſchiffe. Aber auch der Handel mit den afritantfchen 
Binnenländern (den Heeren weitaus für den wichtigften Theil des 
gefammten in« und ausländifchen Verkehrs der Aegyptier hält) war un« 
zweifelhaft Höchft unbedeutend. Nicht nur, daß fich in den alten Schrift- 
ſtellern nirgendwo die leifefte Andeutung des Beftehens eines Tünftlich 
angelegten Landweges findet **), fondern e8 fehlte überdies ganz und gar 
an einem geeigneten Zransportmittel; denn nirgendwo gewahrt man, 
wie felbft Champollion anerkennt, bie leifefte Spur des Vorhandenſeins 
von Kameelen, diefen — für den Verkehr in folchen Ländern unum⸗ 


. gänglich nothwendigen Thieren. — „Das Schiff der Wuͤſte“ fcheint vielmehr 


erſt in fpäteren Zeiten aus Arabien eingeführt worden zu fein. Wie 

aber ein Binnenhandel ohne die Benugung bes Kameeles hier überhaupt 

nur möglich geweſen, läßt fich nicht im Entfernteften abfehen. 
Unvergleihbar wichtiger, als ber Verkehr mit fremden Völkern, 


*) &. Diodor I, 74. — Herodot fpricht freitich IT, 109 von’ einem 
Alinftigeren Verhaͤltniſſe. Was er desfalls mittheilt (Seſoſtris foll das Land 
unter bie Aegyptier vertheilt haben, gegen einen jährlich zu entrichtenden 
Boll), gibt er aber nicht nur felbft ald Sage, fondern ſchildert au das 
angeblich beftandene Verhältniß gar nicht näher. 

**) Eine von Denon erwähnte Kunſtſtraße in Oberägypten rührt offen⸗ 
bar von ben Rbmern ber. 


% 


- 


— 
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war unſtreitig jener mit ben Angehörigen der eigenen N 
rief hervor und beförderte vor Allem ber das Land in feiner 
Länge durchfluthende herrliche Nilftrom. Der hier Statt fin 
Handel mußte aber um fo bedeutender fein, als an den Ufern biefes 
Fluſſes weitaus der mwohlhabendfte, cultivirtefte und zahlreichfte Theil 
des ägyptifhen Volkes wohnte *), und als man bald durch angelegte 
Candle aud bie benachbarten fruchtbaren Landftriche mit jener Haupt: 
pulsaber des Landes in unmittelbare Verbindung brachte **). 


Die’ erfte uns befannte Revolution in den Socialzuftänden Aegyp⸗ 
tens ward duch die Macht des Wölkerverkehrs herbeigeführt. Nicht 
immer und in allen Sällen konnte man die auf dem Mittelmeere nad) 
dem unteren Theile des Landes gekommenen Fremden unbedingt von 
fih zuruͤckſtoßen und allen Lodungen des Umtaufches der Waaren wi⸗ 
derftehen. So trat man denn in Niederägnpten zuerft mit Fremden in 
näheren Verkehr. Der hier. herifchende Pfammetich gewahrte, mie 
dadurch er. und fein Land bereichert wurden. Diefes Aufblühen erweckte 
den Neid der anderen Gebietsbeherrfcher ***). Aber ftatt jenen vernichten 
zu können, unterlagen fie vielmehr fämmtlih ihm, der ſich (in Folge 
des Höhen Wohlftandes) größerer materieller Mittel, und zudem der 
entfchiedenen Hülfe der Fremden erfreute. Won jegt an war Aegypten 
den Ausländern geöffnet, und Pfammetic’s Nachfolger konnten un« 
möglich einen anderen Weg einfchlagen. In dieſer Zeit — nicht in je 
ner fabelhaften der Sefoftriden — möchten wir Aegyptens fhönfte Pe: 
riode ſuchen. — 


Nachdem in ſolcher Weiſe die Gewalt des Prieſterthums durch jene 
der Koͤnige beſchraͤnkt worden, ließen dieſe Letzten ſich zu verderblichen 
Entwuͤrfen verleiten. Eben ſo, wie ihre Macht im Inneren des Staats 
ſich erweitert hatte, ſuchten ſie dieſelbe auch uͤber andere Laͤnder auszu⸗ 
dehnen. Die Eroberungsſucht raͤchte ſich aber furchtbar an. ihnen ſelbſt; 
denn eben dadurch wurden maͤchtige Feinde herangezogen. Und wenn 
auch der aͤgyptiſche Staat durch zufällige gluͤckliche Ereigniſſe noch vor 
einer Vernichtung durch Nebukadnezar gerettet wurde, ſo entging er doch 






*) Aegypten mag damals allerdings ſehr bevölkert geweſen ſein; indeſſen 
übertreiben Herodot und Diodor in ihren desfallſigen Angaben doch völlig in's 
Ungereimte; Erfter, indem er von 20,000 in Aegypten vorhandenen Stäbten 
—8 (hätte jede — nur 500 Familien oder 2500 Menſchen umfaßt, 
fo, gäbe diefes allein Thon — ohne die Dorfbewohner — eine Populationsmenge 
von 50 Millionen I! ), und Lester, indem er von 18000 Städten und en ebns 
Lihen Dörfern berichtet, während er an einer andern Stelle doch bie Ges 
ee Eeeren — gewiß hoch genug! — zu fieben Millionen ans 

lägt. 
i „ **) Die Gandle zur Werbindung der inneren Theile des Landes mußten 
fi in ihren Folgen weit nüslicher ermweifen, als das auf ben auswärtigen 
Verkehr berechnete, fcheinbar weit wichtigere Unternehmen der Canalanlage 
zwiſchen dem rothen und Mittelmeere. 
Diodor I, 66.— Alſo nicht das Opfern aus dem ehernen Helm 
— eine alberne Sage! — war bie Urfache des Krieges. 
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ſale nicht, als die Heere der Perſer heranzogen. Jetzt 
‚ar darin Rettung gefunden werden können, ‚wenn man — mie 
Ilenen — ber größern materiellen Macht eine geiftige Superioricät, 
den fremden Mieth- und Sklavenhorden die Begeifterung wahrer Vater: 
landsliebe entgegengeftellt hätte. Aber Beides war unmöglich. Eine geir 
ftige Weberlegenheit darf bei einem in feiner. Maffe von allen Zweigen 
des Wiffens: und der höheren Eultur forgfam ausgefchloffenen, an Kaften- 
unweſen gewoͤhnten, zu Pyramidenbauten despotiſch mißbrauchten und 
in geiſtesbeſchraͤnkendem, dumm machendem Cultus*) ſorgſam herange⸗ 
zogenen Volke nun und nimmermehr gefucht werden; und Eriegerifcher 
Muth, militärifche Talente vermögen fi) da nicht zu entwideln, wo, 
wie in Aegypten, alle Staatseinrihtungen nur auf Erhaltung —J 
ſterherrſchaft berechnet find; denn dieſe ſchafft Gehorſam, ht 
Muth, nicht jenen reinen, begeifteenden Patriotismus, welcher F 
fluß wahrer Bildung iſt. * 
Von dem Eintritte der Perfer in das Band. an war der Unti 
bes alten Aegyptens — nicht etwa blos für den Augenblick, fon 
für immer — unabmwendbar entfchieden. Um fich feitzufegen, : 
die Sieger die — zu vernichten. Da ſich aber eben ni 8* 
das geſammte ſociale Gebaͤude gruͤndete ‚% ſtuͤrzte mit jener die ganze 
Nationalität, und. die ‚fpäteren Bemühungen einer Miederherftell 
berfelben, wenigſtens großentheild auf alten Grundlagen ‚ mußten mig- 
lingen. 

" Im Intereffe der Menfchheit iſt diefes aber — fo wenig Mürdiges 
auch an die Stelle des Untergegangenen trat — mwenigftens keineswegs 
befonders zu bedauern. Denn die Vernichtung eines ſolchen entwuͤrdi⸗ 
genden Zuftandes kann unter keinen Berhältniffen ein Ungluͤck ſein ; eines 
Zuſtandes, der den hoͤchſten Grad geiſtigen Elends in ſich ſchloß, indem 
er dad ungluͤckliche Volk dahin gebracht hatte, daß es eine andere und 
beffere Lage nicht einmal wünfchte, oder die Möglichkeit einer ſolchen 
nur ahnete; daß es a. denjenigen, ber es hätte wagen mögen, 
ihm ben Weg zur Verbefferung zu zeigen, unfehlbar, mit En Wuth, 
freiwillig felbft ermordet haben würde. — 


5. Juden. (S. Hebräer.). 
6. Babylonier und Affyrier. 


Die wenigen einzelnen Nachrichten über biefe Völker gewähren 
Sure feinen aßgemeiuen, klaren Ueberblick über deren Geſchichte und 
uflände. R 


*) Immerhin find die Poramibenbauten ein fprechenbes Kennzeichen * 
Zuſtandes der Nation, , Bezeichnender aber noch tft das Religionsweſen, 
auf diefem der ganze Sorialzuftand beruhte, der ug —— vorüb der 
etiwa eine Pyramidenbaute war, fondern Jahrtaufend — 
in dem einen Falle die rohe Gewalt, ſei es der —— berer — 
oder der wahnſinnigen eingeborenen Unterdruͤcker, ſel 


* 
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Nur von ben fogenannten N eubabyloniern find einige glaub- 
wuͤrdige Nachrichten, aber auch dieſes nur bezüglich ihrer focialen Zuftände, 
nicht ihrer Gefhichte, auf uns gefommen. Bon den Affyriern wiſſen 
wie beinahe fo viel wie gar nichts, und das, was von ben Alt— 
babyloniern erzählt wird, bilder augenfcheinlich ein Gewebe von 
Mythen. N 
Die Fruchtbarkeit des Bodens, die Lage an zwei fchönen fchiffbaren 
Strömen, fo wie die Nähe des Meeres und ber hierdurch herbeigeführte 
Verkehr mit andern Völkern — mußten die urfprünglich nomadifirens 
den Bewohner diefer Gegenden früher als jene des mittelafiatifchen Bin- 
nenlandes mit einiger Cultur befannt mahen. Die häufigen Meber: 
ſchwemmungen des Euphrats führten bald zu einigen technifchen Woran: 
ſchtitten. Man führte erft Damm: und Uferbauten (wenn auch noch 
in ziemlich roher Weiſe) aus, und begann fpäter Candle anzulegen. Die 
Babylonier wurden ein Aderbau und Handel treibendes, nach Zeit und 
Berhältniffen cultivirtes, reiches und uͤppiges Volt (wobei man aber als 
lerbings unfere heutigen Begriffe von Cultur und Reichthum keineswegs 
zum Maßſtabe nehmen darf). — Die Juden Famen in ihrem Wiſſen 
und in ihren Gebräuchen mefentlic; verfeinert aus der babylonifchen Ges 
fangenfhaft zurüd. ons 

Was die inneren Verhältniffe betrifft, fo befagen die Priefter eine 
alle anderen Stände weit überragende, nur durch die Wichtigkeit des 
Handels etwas gemilderte Macht. Sie bildeten eine fireng in fich ab- 
geichloffene Kafte, die im ausfchließlichen Beſitze dev Wiffenfchaften und 
höheren Künfte ſich befand, und diefelben mit dem Stande und den Ge- 
burtsvorrechten unter fich förtpflanzte, 

Sb auch die übrigen Stände in Kaften getheilt waren, wiſſen wir 
nicht. Dagegen ift es erwiefen, baß die Babplonier viele Sklaven 
hielten, welche jedoch ziemlich mild behandelt worden fein follen *). 

00 Die alles moralifhe Gefühl empörende Behandlungsweiſe der 
Frauen, bie Art, wie fie auf dem Markte an den Meiftbietenden ober 
Mindeftforbernden von Staatswegen verkauft morben fein follen, dann 
den häßtichen Cultus der Göttin Mylitta haben wir bereits in bern Ar⸗ 
titel. Ehe“ (4.Band, Seite 570—571 des Staatsleritons) gefchildert. 

Während die Priefter einen unvermünftigen veligiöfen Cultus (hei⸗ 


materiellen Zwang zu bem Werke, momentan, wider Willen anfreiben, — ber 
Eultus dagegen befchräntte fich nicht auf den aͤußeren Menfchen, er griff tie- 
fer ein, beherrſchte den ganzen Menfchen: er bezeichnet hier. das ganze Wiffen, 
ben ganzen Umfang ober vielmehr die ganze Befchränktheit der Begriffe bes 
furchtbar getäufchten, unglüdlichen Volkes ! ' 


*) Die Sage von den jebes Jahr 5 Tage lang dauernden Sklaven» 
feften, während deren der Herr die Sklaven bedienen follte, ift — die Sache 
in ihrer vollen Ausdehnung genommen — burhaus unglaubwürdig. Zu einem 
wirklichen Bedienen ihrer Sklaven haben ſich die Gebieter gewiß nies 
mals und nirgends herabgelaffenz eben fo wenig dazu, jene fo lange über e 
ihr, ber Herren, Vermögen fchalten zu laſſen. 
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lige Thiere, Vogelflug⸗ und’ Opferthierdeuterei, Aſtrologie 2c.)’*) bes 
nusten, um bie Maffe des Volkes in Aberglauben und‘ Unmwiffen- 
heit zu erhalten, würde man bei ihnen felbft vergeblich ein höheres - 
Wiſſen fuchen **). 

Etwas weiter waren die Babylonier in-technifcher Ausführung ver- 
ſchiedener Arbeiten vorangefchritten. Doch auch diefes wird gemöhnlich 
‚ungemein überfchäst. So erfcheinen die fogenannten „hängenden Gaͤr⸗ 
‚ten der Semiramis,” melde im Alterthume als Weltwunder galten, 
der unbefangenen Prüfung (felbft nach der möglichft großartigen fpäte= 
von. Befchreibung des befangenen Diodor) als eine eben fo tunft- 
als nutzlo ſe Anlage (in beiden Beziehungen allerdings würdig , jenem 
andern „Weltwunder,” ben aͤgyptiſchen Pyramiden, an die Seite gefegt 
zu: werden). 

Die Agricultur fol, zumal in Folge kuͤnſtlicher Bewaͤſſerung, auf 
einer nicht geringen Stufe ſich befunden haben; eben ſo die Gewerbs⸗ 
induſtrie und der Handel. Allein die Wichtigkeit der beiden letztberuͤhrten 
Momente wird ſicherlich gleichfalls ungemein uͤberſchaͤzt. Alles, was 
man in dieſer Beziehung nach den alten Schriftſtellern anzufuͤhren ver⸗ 
mag «(und was insbeſondere Heeren mit ungemeiner Sorgfalt zu= 
ſammengetragen hat), beurkundet gerade, wie gewaltig wenig Lebens⸗ 
annehmlichkeiten man damalsauch in dem reichſten und uͤppigſten Orte 
der Welt kannte, da ſich der geſammte Luxus auf — nach unſeren Begrif⸗ 
fen — ziemlich. aͤrmliche Dinge beſchraͤnkte; — und wo Gegenſtaͤnde wie: 
große indiſche Hunde, Edelſteine, Goldſand, geſchnitzte Handſtoͤcke u. dgl. 
als Hauptartikel eines Weltverkehrs genannt werden, da kann 
ed Weltverkehr wahrlich nur ſehr wenig bedeutend —— ale 


I. Derfer. 


Wir ſollten hier zuerſi die Zuſtaͤnde der Meder (either. Allein 
‚Alles; was bezüglich ihrer auf uns gekommen ift, befchränkt fich in der 
e 1) auf Namen angeblicher Herrſcher, die ung volltommen 
‚gleichgültig fein können; 2) auf einige-Machrichten von Raub: und Un⸗ 
tetjochungszügen,; wie fie. ohnehin faft bei: allen Wilden vorkommen. Be- 
ruͤckſichtigt man nun noch ferner, daß die. Gewährsmänner ſelbſt "hierüber 
äußerft unzuverläffig, find, fo werden wir wohl gerechtfertigt fein, wenn 
wir alles darauf Bezügliche aus dem Gebiete der Gefchichte aneſchuezen 
zu muͤſſen glauben. 


Indem wir nun. auf die eigentlichen Perfer übergehen, fo drängt 
fi) uns vor Allem die’ Bemerkung auf, daß, je weiter wir zu dem Voͤl⸗ 
tern des inneren Aſiens vordringen, wir deſto unbegrenzter und ſchran⸗ 
kenloſer den a REN als Fundament des ganzen 


* Die Richtigkeit der Bibelangabe. don | Denfepenopfern wich allerdings 
aus mehrfachen Gründen bezweifelt. ı 

**8) Mas die Heilkunde betrifft, fo wi en wir,. daß man die Kranken auf 
“ den Markt brachte, um fich bort von Worübergehenden vathen zu laffen!: ; 
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Staats: und Nationalmefens entwidelt finden. Der erfle Grund biefer 
Erfcheinung dürfte in der natürlihen Befhaffenheit des Lan- 
des zu füchen fein. Ein reger, lebendiger Voͤlkerverkehr ift durch den 
Mangel von (zumal durch cultivirte Länder begrenzten) Meeren 
ungemein erſchwert; eben damit aber auch ein fo vielfach nüslicher und 
begluͤckender Austaufh der Ideen, der Kenntniffe, des Wiffens und 
überhaupt: der Begriffe unmöglich gemacht: ' Zudem nöthigen die Step⸗ 
pen und Sandwüften zu einem fteten Umbherziehen ; man ſtoͤßt dabei 
auf Hinderniffe; fie müffen überwunden fein; der Stärkfte und Kühnfte 
dee Horde iſt der Anführer, und ihm gehorchen alle Uebrigen; er erlangt, 
wenn fein Stamm einmal eine Reihe von anderem Horden unterjocht 
hat, mit der Zeit fchrankenlofe Gewalt. — Hierzu die Polygamie, 
welhe, wie wir anderwärts bereits zeigten, den Despotismus des Herr: 
ſchers von unten auf durch den ganzen Socialzuftand begründet , meil 
jede einzelne: Familie eine bespotifche Einrichtung hat; demnach die An⸗ 
fiht: daß die ganze Welt in folcher oder gleicher Weiſe organiſirt fein 
muͤſſe, — bier eine volksthuͤmliche und allgemeine wird. — Darum tritt 
uns auch überall, wo wir die-eben berührten Verhättniffe in Verbindung 
ſehen, das gleiche Bild der Willlürgemwalt entgegen» So im inneren 
Afrika, wie im-inneren Aſien. 

In Perfien befonders hielt man den König für das lebendige Ab- 
bild dee Gottheit*). Er vermag Alles, fein Wille und feine Gewalt 
find unbefchränkbar, feine Befehle unwiderruflich **). Zwar ſoll er gut 
und meife fein wie Ormuzd; aber wer, der ihn zu richten wagte, wenn 
er es nicht if? Nur duch Hof: und Palaſtverſchwoͤrungen wird dem 
Despotere häufig der wohlverdiente Strang zu Theil! | 

Unter: folhen Verhältniffen war die ganze. Nation, auch bie Vor: 
nehmften nidyt ausgenommen, nur ein Eigenthum bes Allgewaltigen: 
Land. und Leute erfcheinen als: bloſe Sachen, über die er verfügen 
Eonnte,. wie in: civilifirten. Gegenden der Bürger Über feine Wohnung, 
feine Aeder, fein Maftvieh verfügt *F*). Alle Perfer; auch die vornehm: 
ften Hofbeamten und die Satrapen der Provinzen, waren ber That wie 
dem Namen nah Knehte und Sklaven des Herrſchers (ihre ges 
wöhnfiche Benennung). "In natürlihem Zufammenhange damit die 
entwuͤrdigende, händifche Art der Verehrung des Gebieters, das Nie 
derwerfen vor ihm u. f. f. Seine perfönlichen Fefte (Geburtstage ıc.) 
waren ſtets eine Landesfeier, an ber fich auch der Eriegerifche Perfer 
pflicht ſchuldigſt freuen mußte; fein Tod veranlaßte allgemeine 

*) Plutarch. in Themistocl. 

*n) Zend: Apvefta, Ausgabe:v. Kleuker I. Bb., ©. 72 folg. 

++) Diefe Begriffe haben ſich bis heute noch unter den Perfern forterhals 
ten. Der 1807 im Rapoleonifchen Heerlager erfchienene perfifche Gefanbte bat 
den Kaifer gang ohne Rüdhalt, feinem Kbnige eine franzöfifche Regimentsmufit_ 
zu.fchenten , und wollte dann gar nicht begreifen, daß ber mächtige Kaifer 
nicht ein Paar Dugend feiner Soldaten und Unterthanen nach Wohlgefallen 
follte verfchenten können. — 
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Trauer: die Sonne des Lichts und des Rechts ſtrahlte nicht mehr; die 
— wurden daher geſchloſſen, die heiligen Teuer ausge: 
loͤſcht *). 

Ein das ganze Land ausſaugender Prunk und Glanz umgab ſtets 
den Herrſcher. Sein Harem**), feine Eunuchen, feine Hofdiener, feine 
Leibwache der Zehetauſend bildeten, fo oft die Reſidenz gewechſelt warb, i 
einen Zug, der nur durch bie reichſten Provinzen ausführbar, und dem 
Erfolge nach auch in diefen einem furchtbaren Orcane, ober der Aus: 
plünderung durch zahlloſe Räuberhorden gleichkam. Denn der unge— 
heuere Zug verzehrte ober verdarb, was ihm anſtand; es galt ja Alles für 
das Eigenthum des Könige, und mußte doch der Sklave noch froh 
fein, wenn man ihm nur irgend etwas, wenn man ihm nur das. nackte 
Leben ließ! | en, 
| Unbefehreiblich ‚find die Verſchwendung ‚und bie Weppigkeit jeglicher 
Art, welche am Hofe der Schahs heerfchten ***). Und: die Vergoͤtterun 
der Gemwaltigen: ging in finnlofer Ausdehnung felbft fo weit, daB auch 
die Leich name derſelben ihren Hofſtaat fortbehielten, und es daher 
auch Todtenreſidenzen der Könige gab FT)! 

"Dee Mißbrauch ‚der Gewalt klebt an ‚der ‚Gewalt, wie bie Wie⸗ 
kung an der Urſache.“ — Was Wunder,. daß dee Despot feine unbe⸗ 
ſchraͤnkte Macht nach Laune und Willkaͤr ausuͤbte; daß er die Aerzte, 
die ihn nicht heilen koͤnnen, ſpießen laſſen will tt) ; daß er ſeinem Hoͤf⸗ 
linge, der es, auf des Gewaltigen eigene Aufforderung hin, wagt, ihm 
leiſe genug die Wahrheit zu geftehen, Auch das Niederſchießen des Sin 
des beweif’t, auch. in trunfenem Zuflande dem Bogen führen zu koͤn⸗ 
nentt}) ; daß er Menfchen bis an dem Kopf lebendig in die: Erde eingra- 
bew läßt *)5 daß er dem, welcher feinen (des Despoten) Enkel, | wiber 
den empfangenen Befehl, am Leben: erhalten. hat, das Fleiſch bed eige- 
nen Kindes zuc Speiſe vorſetzt, frohlockend ſodann, ob er Geſchmack an 
diefem Wilde gefunden **); — oder daß er den Sohn zwingt, auf 
dem. mit de abgezogenen Haut feines lebendig gefhundenen Vaters 





*) Diobor. | W 1 
*+) Ehe ein Weib der Gunft bes Gewaltigen theilhaftig werden konnte, 
follte es wenigſtens ein Jahr lang im Serail gereinigt und vorbereitet - — 
Es konnte ſodann (mit Ausnahme der Favorit⸗Sultaninnen) Bid Sunf in ber 
Regel aljäprlih nur einmal erlangen, und für jeden Tag des Jahres — 
mußte ein neues-Opfer ber viehilchen Königswolluft bereit fein! - 
er) Siehe Einzelnheiten bei Herodot 1885 Kteſias; XReno phon; 
Athenäus u. %. m. 
+) ©. Heeren, Conamina eruditorum ad explicanda urbis Persepolis 
* monumenta, censurae subjecta. * Te 
+4) Darius, bei Herodot III, . 132. | 
+44) Kambofes, bei Herodot IU, 84 und 35. _ 
*) Ebendafelbft III, RM 
**) Der Mederkdnig Aſtyages gegen Harpagus. Herodot I, 1 
Wenn wir auch die unbedingte hiftorifche Richtigkeit dieſer Angabe bezweifeln, 
fo ift es doch jedenfalls für ben Sosialzuftand hoͤchſt begeichnend, daß man 


eine folche That ohne Bedenken für möglich Halten mußte : «m * 


£ 
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bedeckten Stuhle Recht zu fprechen*), oder vielmehr im lügenhaft ge: 
tragenen Gewande des Richters höhnend Unrecht zu üben, — und mie 
die Unzahl der Greuel alle lauten, welche uns von der Derrfcherweife 
der mittelafiatifhen Despoten aufbewahrt find, und eine wo möglich 
noch erfchredendere Schlußfolgerung auf die unberechenbare Menge der 
nicht aufgezeichneten geftatten! 

Die Regierung ging in der Negel vom Harem aus. Weiber und 
Eunuchen, obwohl felbjt nur Sklaven, ſonach aller Rechte entbehrend, 
mußten den jeweiligen Despoten duch taufend Raͤnke zu lenken, ſich 
felbft um die Wette einander zu flürzen und zu morden **), und Un: 
gluͤck und Verderben über zahltofe Völker zu bringen **). Auch die 
Erziehung der Kronerben ging vom Serail aus +); und wie unter fol 
hen Verhältniffen heute noch im Driente häufig der Fall ift, fo klebte 
damals jedem neuen Herrfcher das Blut feiner gemeuchelmorbeten Brüder 
an, deren längeres Leben ihn ja ‚in feinen Eöniglihen Schwelgereien 
ſtets beunruhigt und aufgefcheucht haben würde +F). 

Einiges Gegengewicht wider die Herrfcherwillfüe fuchte das Prie— 
ſterthum zu bilden. Die Magier galten als Mittelsperſonen zwiſchen 
ber Gottheit und den Menſchen, dem Herefcher unentbehrlich als Wahr: 
fager, Zeihendeuter und Befiger der heiligen Gebetsformeln. Aber nicht 
genügend gefchügt vor den Launen der fchrantenlofen Herrſchermacht, 
gingen ihre Rathichläge eben fo wohl, wie die Emtfcheidungen der Rich 
ter, immer nur dahin, dem Verlangen, und ben Wünfchen bes Gemwal: 
tigen zw entiprechen, ohne Scham und Ueberzeugungstreue, unbekuͤm⸗ 
mert um Ehre, Wahrheit und Rehttt}). 

Die Religion ſelbſt, welche damals, wie wir glauben (f. den 
Art. „Parfen‘), durch Zoroaſter's Reformation noch nicht von den aller: 
roheſten Schladen gereinigt war, beförberte und unterhielt vielfach einen 


9 Herobot VO, 1%. 
**) Siehe die furchtbar empoͤrende, aber hoͤchſt charakteriftifche Gefchichte 
bei Herodot IX, '108—113, wo eine ber Weiber des Berres beffen fchuld- 


Herobot. Beeren, 
) As. Kambyfes die Richter. befragte, ob es mach den Gefegen. er- 


. Enticeibung er verlange — Acht biplomatifch! — es gebe zwar kein 
ed 


er umſchlelertes, fondern offen fprechendes Bild von der Unabhängigs 
Keith cht e. 
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eraffen Aberglauben ; und fo werden namentlich Menfchenopfer, insbe: 
fondere das Kebendigbegraben von Menfchen, um ſich den Gott, der uns 
ter der Erde wohne, geneigt zu machen, als ein gemöhnliches Vorkomm⸗ 
niß gefchildert *). | 

Die perfifhe Nation war in vier, nah Wiffen und Rang 
entfernt von einander flehende Abtheilungen gefhieden: die Krieger und 
die Priefter bildeten die beiden edeln, die Ackers- und Gewerbsleute die 
geringeren Stämme **). Indeſſen finden wir doc; das eigentlihe Ka⸗ 
ftenmwefen in feinem vollen Umfange hier nicht entwidelt, wie biefes 
überhaupt feine ganze Ausdehnung nur bei folhen Voͤlkern (obwohl 
nicht bei allen diefen) erlangte, deren gefammter Socialzuftand auf rein 
priefterlichen Einrichtungen beruhete (mie bei den Hindus, den Aegyp: 
tieren, vermuthlid auch den Aethiopiern). 


Ehe mir nun weiter auf bie ſocialen Verhaͤltniſſe eingehen, 
müffen wir einen Blick auf die Grundlage bes perfifhen Staatsgebäu- 
des nad) Außen, fonac anderen Völkern gegenüber, hinwenden. — Die 
Eroberungsfuhht tritt uns bier‘ vor Allem entgegen. Die Perfer 
betrachteten Aſien als ihre und ihres: jeweiligen Könige Eigenthum. 
Kein Mittel ſchien ihnen zu unmoralifch, zu verwerflich oder zu grauſam, 
um biefe Herrſchaft zu behaupten und zu fichern ***); und wenn fie 
auch einzelne Volksſtaͤmme, welche fich freiwillig unterwarfen (mie bie 
Phönikier), ziemlich ſchonten, oder andere aus Politik felbft einigermaßen 
zu heben fuchten (mie die Babylonier) +), fo verfuhren fie deſto em⸗ 
pörender gegen bie anderen, indbefondere wenn biefe den Muth zeigten, 
ihre Freiheit und Nationalität. wider :die fremden, rohen. Unterdrüder 
mit dem Schwerte zu. vertheidigen : dann verpflanzten und verſchlech⸗ 


*) Herobot VII, 114. 

**) Benbavefta. — Herodot's Angabe von 10 Stämmen (3 ebeln, 
——— 4 nomadiſirenden) muß der Auctoritaͤt der einheimiſchen Quel⸗ 
en na n. 

*) Schloffer, ber ſonſt ſcharf prüfende Geſchichtsforſcher, ſpricht 
zwar (I. Band, ©. 257 feines univerfalhiftorifchen Ueberblids) von der ſcho⸗ 
nenben Behanblungsweife der Befiegten burch die Perfer, und führt zum 
Beweife die gefangenen Könige Aſtyages, Kröfos und einen Agpptifchen Herr 
fher an. Abgefehen davon, baß biefe Angaben theilweife von ber hiftorifchen 
Kritik bezweifelt werben können (und überdies follte ja auch Krbfos Anfangs 
auf dem Scheiterhaufen endigen), fo beweiftt eine Milde gegen einzelne Häupts 
linge noch gar nichts, wenn man, wie von ben Perfern fo oft gefchah, 
fich die empdrendften Greuel gegen ganze Völker erlaubte. - 

+) Seibft dabei gab ſich wieder eine haͤßliche Barbarei fund. Aus: Ber 
zweiflung hatten bie Babylonier ihre Weiber felbft getöbtet:: Darius aber 
wünfchte: das wichtige Babylon als fein Befigthum wieder emporzubringen. 
Er gab beöwegen die Stadt ihren alten Einwohnern (unter perfifcher Ober 
berrfihaft) zuruͤck (nachdem er jeboch zuvor noch etwa 3000 berfelben hattt 
fpießen laſſen) und damit eine Fortpflanzung Statt finde, fo legte er ben 
in — emulusseer eg auf, in as ee * 
zungen 50,000: Weibsperſonenen aby liefern! — Alles m 
liche Gefühl empört fich über folhe Schmadh! - 2 LATE Lee ” ’ 
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testen fie ſyſtematiſch ganze Volksſtaͤmme*), ſuchten ſie andere völlig 
auszurotten *); und bei mehr als einer Gelegenheit ftellten fie wahre 
Zreibjagden gegen die unglüdlihen Bewohner ganzer Landfchaften und 
Inſeln an ***). 

Da die Perſer, der geringen Stufe ihres eigenen Culturgrades 
nach, an hoͤhere Bildung und Emporbringung der von ihnen unter⸗ 
jochten Laͤnder gar nicht denken konnten; da fie vielmehr nichts Anderes, 
ald einen, hohen Ertrag aus diefen zu ziehen‘ beabfichtigten, fo mußte 
. überall ‚eine. volksverderbliche Satrapenregierung entftehen, welche kein 

höheres Ziel des Strebens, ald Erweiterung der Macht dieſer Statthalter, 
Befriedigung ihres Stolzes und ihrer Geldgier Fannte. Jede Provinz 
mußte ſonach, neben ihrem Beitrage zur großen Hofhaltung des Sul⸗ 
tans, noch einen befonderen — man kann nicht einmal fagen Eleinen 
— Hof des Satrapen unterhalten, an welchem gewöhnlich gleichfalls die 
unmdäßigfte Verſchwendung herrfchte +). Das Uebel vergrößerte ſich, je 
£ fich diefe früheren Statthalter in Wirklichkeit zu blos tributären 

ueiten emporſchwangen, welche ſich aus eigener Machtvollkommenheit 
einander wohl fogar mit Waffengewalt befriegten ++), oder ihre Stellen 


durch eigenmaͤchtig ernannte Vicefatrapen auf eigene Rechnung: verwals 


*) So wurde unter Kambyfes eine Golonie von 6000 Aegyptiern nad 
Sufa gefchleppt (Ctes. Pers. cap. IX.). Gleicher Fall mit den Päonen. 
(Derobot V, 15 98.) — Um das Entweichen in das alte Vaterland zu vers 
hindern, verpflanzte man ſolche Unglüdliche häufig nach den entfernteften 
Gegenden, 3. B. auf die Infeln des perfifchen Meerbuſens. (Heeren I, 
&. 455.) — Auch das fyftematifhe Verfhlehtern der Volksſtaͤmme 
ward abfichtlich angewendet. Dürfen wir Herodot glauben, fo mußten bie 
Epdier auf ded Kyros Befehl ihre Waffen abliefern, fi in reiche Gewänber 
Heiden und ihre Jugend im Trinken und Spielen unterrichten, fo daß fie in 
kurzer Frift aus dem Eriegerifchften Volke Aftens das weichlichfte geworben fein 
follen. Der Rath rührte, wie verfichert wird, von ihrem eigenen früheren 
Despoten Kröfos her, ber fie hierdurch vor der gemwaltfamen Verpflanzung 
zu retten fuchte. 

**) So die Jonier. „Als die Perfer die Städte (der Sonier) - in 
ihrer Gewalt hatten, lafen fie die mwmohlgebildetften Knaben aus, und ver- 
Schnitten fie; die fchönften der Jungfrauen fchleppten fie zum Könige fort; 
und wie fie diefes thaten, fo brannten fie auch die Städte fammt den Deis 
ligthuͤmern ab. (Herodot VI, 32.) 

er) Bon den Griechen sayrwevew, „mit einem Netz ausfiſchen,“ ges 
nannt. „Auf jeder Infel, die fie nahmen, machten die Barbaren immer 
große Treibjagd (Bangjagd) auf die Menfhen. Ihre Fangjagd aber ift 
von biefer Art: ein Mann hat den anderen bei der Hand in einer Reihe 
von ber Nordküfte bis zur Suͤdkuͤſte, und fo — fie die ganze Ins 
fel, und jagen die Menfchen auf: (Herodot VI, 31. 

+ Ein Satrap von Babylon hielt eine ſolche Unzahl von Hunden, daß 
vier bedeutende Orte mit deren Unterhaltung befteuert waren. Derfelbe Toll 
ferner 16,800 Pferde befeffen und angeblich über eine attifhe Medimne 
—— N täglichen Einkünften zu beziehen gehabt haben. (Herobot 
I . 
ie ++) Schon Ziffaphernes und der jüngere Kyros bekriegten fi einan⸗ 
der, und man fah diefes gern bei Hofe! (Kenophon.) — 
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ten ließen, und dabei überdies ſolche Bicefatrapenftellen am bie Mittwen 
der urfprünglich dazu Ernannten, gegen genügende Sicherung der bes 
dungenen Tributſumme, weiter übertrugen *). en 

Darius war der Erfte, welcher wenigftens einige Norm für das 
Berhättniß der Tributpflichtigkeit der verfchiedenen Provinzen feft- 
fegte. Den hanbeltreibenden Seeftädten waren zumächft Geld», den 
Binnenländern meift Naturalienlieferungen auferlegt. Aber ſelbſt bei 
diefer Gelegenheit gibt ſich der Zuftand der damals herrſchenden Ent- 
mwürdigung der Menfchheit fund. Die Babylonier mußten jährlich 
„1000 Talente Silbers und fünfhundert verfhnittene Kna— 
ben“ liefern; die Kolchier in jedem fünften Jahre „hundert Knaken 
und hundert Jungfrauen.“ — Die haͤßlichſten Schandthaten, melde 
der barbarifche Krieger im Momente ber Eroberung und des Siege 
rauſches begeht, müfjen gering erfcheinen neben den Anordnungen 
ſolch en ſcheußlichen, mit kalter Ueberlegung, nach Maß und Zahl zum 
Voraus berechneten, und dem eigenen Lande in biefer Meife gefuͤhllo 
auferlegtem empörenden Zributs. — Aerger kann die Menfchheit woh 
nie verhöhnt und mit Füßen getreten werben, als bier. geſchah; und 
wenn auch die zahllofen Seufzer, die zahllofen Fluͤche, welche jene Opfer 
ſchamloſer Herrfcherwolluft ausftiefen, ober bie ihnen und den Ihrigen 
(den Vätern, Müttern, Gefchwiftern und Freunden) auf den Lippen 
erftarben, — alle ſpurlos verhallen, fpurlos untergehen mochten, fo 
pleibt es immerhin Pflicht der Gefchichte, das Andenken an folhe ge: 
gen die gefammte Menfchheit hoͤhnend verübte Miffethaten zu erneuern, 
damit nicht als einfache, nun einmal unabänderliche Thatſache hinge 
nommen werde, was in Wirklichkeit ein das Brandmal verbienende 
Verbrechen an unferem ganzen Gefclechte mar. 

So viele Züge rohen, brutalen Auftretens wir von den Der: 
fern aufgezeichnet finden, fo wenig konnten bie alten Schriftfteller v 
deren geiftiger Gultur aufbewahren. Der ungeheuere Einfluß 
auf den Zuftand unermeßlicher Landftriche, zahlloſer Volks ä 
übten, war nur zerflörender, nicht fehaffender und bit 
In halb Afien, in großen Streden Afrikas und Europas bet 
Blut und Flammen, Elend, Jammer und Verderben ihre Ge 
— nirgends dagegen aud nur ein Zeichen des Geiftes edler Humani 
tät, das für fich felbft noch zu ung herabfpräche aus ber Vorzeit, ode 
das irgend ein alter Gefchichtfchreiber aufzuzeichnen gefunden hätte! 

In den Wiffenfhaften, die fich größtentheils im 2 b 
Magier befanden, gewahren wir allenthalben bie größte Beſch 
Mas Erdkunde betraf, fo wußte man lange*Zeit kaum, d 
oder Lakedaͤmon in der Welt vorhanden fei. — Bon Arz 
ſch a ft verſtanden die Perfer fo wenig, daß ſie nur zu aͤghptiſchen ober gt 
fchen Aerzten ihre Zuflucht nehmen konnten. — ‚Nicht minder lag die 
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kunſt darnieder: die perfifchen Hauptftädte erfcheinen nach dem Mufter 
jener ber befiegten Völker (und mwahrfcheinlich fogar durch deren Hände) 
aufgeführt. Sufa beftand, mie Babylon, nur aus Badfteinwänden, 
und ift darum, in Folge des zerftörenden Einfluffes dev Witterung und 
der Zeit, gänzlid) von der Erde verfhmwunden, fo daß man heute ver: 
geblich felbft nur feine Trümmer ſucht. Bon Perfepoliß allein fin- 
ben wir noch Ruinen. Aber waren es auch Perfer, welche diefe Gebäude 
aufführten? Und doch, was find fie, mit allen auf ihnen befindlichen 
Sculpturen und Bildern? Allerdings geht der Bau in’s Niefehgroße, 
abee — nur der Maffe nah! — Welchen Künftlerwerth befigen die 
Bilder in dem Königsbaue von Perfepolis? In den vielfachen 
Abbildungen, die davon vorhanden, läßt fich nicht einmal annähernd er: 
fennen, was fie darftellen follen; wie an Räthfeln mühen fih an ih— 
nen bie Erklaͤrer ab. Der Eine ſieht darin Jagdſtuͤcke, der Andere 
Andeutungen glorreicher Kämpfe und Feldzüge *). Aber mer möchte, 
fragen wir, und wäre er der Ungebilberfte, in unferer Zeit feine Wände 
noch mit ſolchen, durchaus geſchmackloſen, gänzlich verzeichneten, mon⸗ 
ſtroͤſen, mitunter faſt karikaturaͤhnlichen Darſtellungen verunzieren 
wollen? — Die Kunſt der Perſer konnte — wie Herder treffend be: 
merkt **), obwohl er einen noch immer viel zu hohen Lünftlerifchen 
Werth auf die erhaltenen Monumente legt — nie werben, mas bie, 
griechiſche geweſen, vor Allem weil fie „blos dem Könige diente, und 
ihe der vepublicanifche Geift fremd war, der Hellas beſeelte. Tempel 
hatte ihre Religion nicht; Statuen, fcheint es, liebte fie nicht; und wem 
ſollten diefe aufgerichtet werden als dem Könige? ... Alle Kunft blieb 
Bierrath, an Paläfte, Gräber, Wände, Thron, Hauscath verwen⸗ 
det⸗ Ge anf feine für fich beftehenden freien Denkmale.“ 
die Induftrie anlange, fo war der Landbau durch die 
Bor 1 des religiöfen Cultus weſentlich gehoben. Allein es gebrach 
— eine fihernden Grundlage, fhon um deswillen, weil der Land» 
in kin freies Grundeigenthum befaß, da die gefammte Bodenfläche, 
het chied noch Auenahme, als Eigenthum des Königs galt; fodann 
il jede den Ertrag des Bodens erhöhende Verbefferung zunächft 
8 Mittel zu weiteren Erpreffungen gegen das unglüdliche Volt 
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den Handel anlangt, fo gewahren wir nirgends. eine Spur, daß bie 
Perfer felbft (nämlich abgefehen von den untertorfenen Phönikiern, 
Kleinafiaten und Babploniern) an einem Voͤlkerverkehre jemals thätigen 
Antheil genommen hätten. 

Perfien hatte ſich — und dieſes das Ergebniß unferer Forſchun⸗ 
gen — durch nichts als die rohe Tapferkeit feiner Bewohner unter ei: 
nem fühnen und mit mehr als gewöhnlichen Anlagen begabten Häupt: 
linge, in fo Eurzer Zeit, wie eg nur unter den DBerhältniffen und Zu: 
ftänden der uncultivirten Aſiaten möglich ift, übermächtig emporgefchwun: 
gen. Die Maffe der Eroberungen, Ausplünderungen und Zribute aller 
Art führte zur Verweichlichung. Satrapenwirthſchaft, Gerail= und 
Haremsregierung, vor Allem aber die empörende Gewalt des unbefchränt: 
teiten Despotismug untergruben die Grundfefte des ohnehin fehr wenig 
folid aufgeführten Gebäudes, und es mußte dieſes gänzlich zufammen: 
flürzen beim erſten Stoße, den ihm ein Eräftiger Eroberer verfegte. — 
Und wahrlich! die Menfhheit hat den Untergang dieſes voͤlkerverder⸗ 
benden Reiches in nichts zu beklagen. — 


8. Phoͤnikier. 


Von ſtreitluſtigen, beutegierigen Volksſtaͤmmen umgeben, auf einen 
ſchmalen, wenig fruchtbaren Kuͤſtenſtrich zuſammengedraͤngt, koͤnnten 
die Phoͤnilier — fo möchte man meinen — nur geringe Bedeutung in 
der Geſchichte der Menfchheit erlangt haben. Aber gerade eben dadurch, 
daß fie ſich von den Bewohnern des an fie angrenzenden Binnenlandes 
mit Verachtung zurüdgeftoßen, daß fie fih auf eine fandige, wenig 
producirende Landfchaft von nur 100—200 Quadratmeilen Umfang be: 
ſchraͤnkt ſahen, war für fie das Gebot der Nothwendigkeit gegeben, 
ihre Eriftenz auf andere, als die gewöhnliche Weife zu begründen. Das 
Meer mit feinen trefflichen Häfen und Bufen, das vorzügliche Schiffs: 
bauholz, welches der Libanon bot, Iuden zur Seefahrt ein. Je weni: 
ger Annehmlichkeiten dag Land gewährte, um fo freubdiger und fühner 
verfuchte man fein Grid auf den Wogen. — Allerdings mag See: 
räuberei neben Fifcherei der Phönikier erſtes Gewerbe zu Waſſer ge- 
weſen fein; allmälig aber begründete fih, jenes Erfigenannte verdr ngend, 
an deſſen Stelle der Handel. Derfelbe ward mit vieler Klugheit, mit 
Schonung der fremden Nationalvoruetheile betrieben, und erlangte eben 
dadurch eine um fo ungeflsctere, fo ziemlich über alle damals befannten 
Theile der Erde fich ausdehnende Verbreitung. Auf dem Mittelmeere, 
dem arabifchen und perfiihen Bufen, wohl au an einigen Kuͤſten des 
atlantiſchen Oceans, erſchienen bald die Schiffe der Phönikier. Da 
und dort entftanden Handelsniederlaſſungen, Factoreien, die ſich allmä- 
lig in eigentliche Colonieen verwandelten. Verſchwanden bie Phönikier 
auch ſchon frühe wieder von den griechiſchen Inſeln des Archipels und 
bes mittelländifchen Meeres, fo dauerten dagegen deſto Länger ihre Mie- 
derlaſſungen auf Sicilien, Sardinien und Korfila, dann vor allen auf 
den fpanifchen und nordafrikaniſchen Küften for. Dabei fehen wir 
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j 
biefe Herrſchaft faft allenthalben nicht fowohl durch rohe Waffengemwalt, 
als durch die Macht des Handels ſich begründen und ausbreiten; denn 
nur ausnahmsmweife kommen wirkliche Eroberungen vermittelft Truppen⸗ 
zügen vor. Bufammenhängend mit diefer friedlichen Politik ſchloſſen 
die Phönikier mit den Königen anderer Länder ſchon fehr früh befon- 
dere Handelsverträge ab *). 

Was die Negierungsform betrifft, fo bildeten die einzelnen 
Städte (mie etwa in Griechenland) befondere Staaten. Un deren 
Spige ftanden Häuptlinge mit erblicher, aber Außerft befchränfter Ge⸗ 
malt, neben ihnen befondere Magiftrate. Diefe verfchiedenen felbftftän- 
digen Orte waren indeffen nicht nur moralifch durch die gemeinfame 
Abftammung, Sprache, Religion und Sitte, fondern lange Zeit auch 
materiell dur eine Föderation mit einander verbunden, als de— 
zen Haupt Anfangs Sidon, dann Tyrus erfcheint **). So mar denn 
die Regierungsform der Phönikier dem Wefen nach mehr eine republis 
— als monarchiſche. 

Auf geiſtige Bildung ſcheinen die Phoͤnikier unmittelbar, zumal 
Anfangs, wenig Werth gelegt zu haben. Allein die Seefahrt ſchon 
noͤthigte zu mancherlei Forſchungen, und führte zu wichtigen Erfin⸗ 
dungen und Entdeckungen, und der Voͤlkerverkehr uͤberhaupt, ſelbſt mit 
wenig gebildeten Staͤmmen, weckte vielfach den im Menſchen ſchlum⸗ 
mernden edleren Funken. So gehoͤrten die Phoͤnikier unſtreitig zu den erſten 
Voͤlkern, welche Buchſtabenſchrift beſaßen (von dem ihrigen ſtammt das 
griechiſche Alphabet unverkennbar ab). — Rechenkunſt und Aſtronomie 
mußten ſich gleichfalls bei einer handeltreibenden und ſeefahrenden Na: 
tion ausbilden; noc mehr Gewerbsinduſtrie und wirklich finden wir 
auch verſchiedene Zweige derſelben in hoher Bluͤthe (ſo namentlich Pur⸗ 
purfaͤrbereien [mit neun verſchiedenen Purpurfarben], Stickereien, Arbeiten 
in Gold, Elfenbein, Elektron u. ſ. w.). Auf mancherlei Erfindungen 
fuͤhrte ein glüdlicher Zufall (3. B. die Verfertigung des Glafes). — 


Leicht begreiflich, aber doch charakteriftifch ift es, daß die Schiffs=-Bauten . 


der Phönikier weit ausgezeichneter, als ihre Wohnun gs- und Zem= 
pele Bauten waren. 

Ein flarker Vorwurf trifft die dahin gehende Politik diefes Wol- 
tes, daß die Verbreitung von Kenntniffen und Wiffen bei andern Mas 
tionen forgfam vermieden werden müffe, um vor jeder möglichen Gone 
currenz von deren Seite gefichert zu fein. Auch wird von den argen 
Mifhandlungen erzählt, mit denen fie die Eingeborenen in Spanien zum 

Bergbaue zwangen. 
| Nicht genügend bekannt find uns weder der religiöfe Cultus, noch 
die militärifhen Einrichtungen der Phoͤnikier; doch läßt fich jedenfalls 
annehmen, daß weder das Priefterthum noch der Kriegerftand einen ent: 








*) Bekannt ift ihr Handelsvertrag ni dem itöifdeh ——— Salomon. 
++) Siehe Heeren, Ideen u. f. w. Band, S. 638 der 2. Aufl. 
— Xtrrian Il, 15 und 24. Gap. — Busse 
Staats-⸗ Leriton. X. 30 
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ſcheidenden Einfluß auf die Leitung der Staatsverhältniffe ausübte. — 
Das Land ſelbſt aber befand fich, wie wenig begünfligt es auch an na 
türlicher Fruchtbarkeit war, in einem blühenden, gartenähnlichen Zuftande, 
und es find uns nicht weniger ale 14, zum Theil fehr bedeutende 
Städte bekannt, die einft das Geſtade diefes Kleinen Küftenfiriches mit 
ihrem vegen, Alles belebenden Verkehre ſchmuͤckten; Städte, deren vor- 
zuͤglichſte (Tyrus) nicht allein 13 Jahre lang den Angriffen des Erobe 
rers Mebukadnezar mwiderftanden haben foll, fondern die auch in der voll 
kommen biftorifhen Periode der ganzen Macht des kuͤhnen makedoni⸗ 
fchen Alerander über ein halbes Jahr lang fiegreic Trotz bot, und erft 
dann deſſen Streichen erlag, als auch andere phönikifhe Städte zum 
Untergange des vermuthlich zeitweife übermüthigen Hauptortes nach⸗ 
druͤcklich mitwirkten *). FIR. 
Die Phönikier find das erfte Volk, zu deſſen Untergange nicht eine 
fehlerhafte innere Organifation wefentlid mitwirkte, fondern bei wel: 
chem derfelbe ausfchließlich der Macht der äußeren Ereignifje beizumeffen 
it. Um den Perfern oder den Makedonien unter Alerander zu wider: 
fiehen, waren die natürlihen Kräfte und Hülfsmittel des Landes viel 
zu beſchraͤnkt, befonders da die Pflanzftädte eine thätige Unterftügung 
nicht gewährten, noch gewähren tonnten. — Dem Ungemwitter, das von 
Perfien aus deohte, wußte man, fi zwar durch freiwillige Tributentrich⸗ 
tung ziemlich zw entziehen und deſſen fchlimmfte Wirkungen abzuwen⸗ 
den: der gefammte innere Zuftand des Volkes blieb in der Hauptſache 
unabgeändert. Als aber die Stürme hereinbrahen, bie unter Alexan⸗ 
“der, und noch mehr nad) deſſen Tode, faft die ganze damals bekannte 
Melt erfchütterten und verwüfteten, ging das Volk der Phönikier ret- 
tungslos zu Grunde: — eine der beflagenswertheften Folgen jener 
furchtbaren Umftürze und Verheerungen. — Pr * Be % 


9. Karthagern 


Karthago blieb lange Zeit nach feiner Gründung **) ohne be 
deutende Macht, und von feiner Mutterftadt Tyrus weſentlich abhäns 


gig. Erſt als Phönikien durch die. fremden Eroberer niebergetreten ward, - 


begann dieſe Golonie zur  melthiftorifchen Bedeutſamkeit ſich emporzu- 
- fchwingen. Der Geift der alten Phönikier lebte. gleich Eräftig fort in 
ihren tarthagifchen Nachkommen, ja er erlangte in diefen eine ungleich 
weiter gehende Entwidelung und Ausbildung. „Ohne mächtige Neben: 


*) Siehe die Beſchreibung bei Arrian und Diodor. 

*) Was man und von ber Gründungägefchichte Karthagos berichtet, 
ift offenbar Mythe. Dr. Nork erinnert an die Verwandtſchaft des Nas 
mens Elifa mit Elias-Helios u. ſ. w. — Der gelehrte Pole Les 
lewel glaubt, nachweifen zu können, daß an ber Stelle, auf welcher Kar: 
thago gegründet warb, mehrere Jahrhunderte zuvor fchon zweimal nach eins 
ander, die Phönikier Golonieen angelegt hatten, welche aber jedes Mal 
anz zu Grunde gingen. — Die dritte Gründung fegt er in die Jahre 
64 bis 819 vor dem Beginn unferer Zeitrechnung. 
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buhler unter ben verbündeten Städten am Meere, ohne Feind unter der 
großen Anzahl derfelben, nimmt Karthago die ganze Laſt, aber auch alle 
Vortheile des (für damals) unermeßlichen, lange von den afiatifchen Phoͤ⸗ 
nitiern geführten Handels auf ſich; in einer ſehr günftigen Lage, näm: 
lic) faft im Mittelpuncte eines Meeres, auf welchem es feine Macht ent- 
faltet, aber zugleich voll Begierde nach Eroberung und Herrfchaft, ver: 
ſchmaͤht es die frühere Politif, auf dem Wege der Güte unter den vielen 
Voͤlkern Einfluß zu erlangen, und fucht feine Größe in Eroberungen, die 
feinen Handel ausfchließlic ihm fichern follten” *). — Die Leichtigkeit, 
unter den afrifanifchen rohen, kampf⸗ und beutegierigen Horden jederzeit 
Söldlinge zu Zaufenden anmwerben zu Eönnen, fo daß bie Kriege größten: 
theils mit fremdem Blute geführt werden konnten, und daß felbft fehr 
zahlreiche Niederlagen den Staat der Karthager nur wenig ſchwaͤchten, 
— begünftigten und beförderten die Eroberungsluſt, eichteten aber zulegt 
dennoch den Staat zu Grunde, indem fie denfelben von der Grundlage 
feiner Eriftenz (die im Handel beftand) verrüdten, ohne ihm ein ande⸗ 
ces feltes Fundament gewähren zu koͤnnen, da in biefer Beziehung blofe 
- Söldlinge nie eine Bürgerbewaffnung zu erfegen vermögen. -. 

So entftanden denn namentlich die ficilianifchen Kriege, welche ei: 
nen Kampf mit den Römern herbeiführten. Zwar erlangte Karthago 
unter Hannibal feine glängendfte, wenn auch fchon nicht mehr feine 
gluͤcklichſte Epoche; vergebens alle Siege diefes (felbft nad) den Zeugnif- 
fen feiner Feinde, die wir allein befigen) in ber "gefammten Weltge- 
fchichte in unübertroffener Größe baftehenden Mannes; — bie in feinem _ 
Vaterlande uͤbermaͤchtige Ariftofratenpartei verfagte ihm die Mittel zur 
Benutzung, zur Vollendung feiner Siege. Zwar kann Keiner feiner 
zömifchen Gegner auch nur annäherungsweife ihm zur Seite geftellt 
merden (insbefondere auch Scipio keineswegs, der vielmehr neben ihm 
wie ein Zwerg neben einem Riefen erfcheint), aber dennoch unterlag Han: 
nibal, und mußte er unterliegen, weil auch der außgezeichnetfte, aber aus: 
fchlieglich nur auf feine eigenen Kräfte ſich befchränkt fehende, nicht von 
der Macht des Volkswillens nahdrüdlich unterflüste Mann niemals 
den ganz ungleichen Kampf gegen eine für ihre Selbftfländigkeit ringende, 
von gleicher Waterlandsliebe befeelte gefammte Nation zu beftehen 
vermag! 

Inbem wie die innere Organifation des Farthagifchen Staats nd= 
her betrachten, finden wir, daß die Regierungsform (über welche übris 
gend volftändige Nachrichten mangeln) in der Hauptfache eine repu⸗ 
blicanifche Grundlage befaß. Die Beſchluͤſſe der Volksverfammlung 
waren die höchfte Entfcheidung. Und wenn die griechiſchen Schriftſtel⸗ 
ler die oberften Vorſteher des karthagiſchen Gemeinweſens, die Suffes 
gen, Könige nennen, fo ift diefe Bezeichnung eine offenbar irrige, mie 
groß auch die Macht derfelben in einzelnen Beziehungen gewefen fein 


*) Lelewel, „Die Handelsverhältniffe der Phönikier, ſodann der Kar⸗ 
thager und Griechen.’ 30% 
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mag. — Beachtenswerth ift es indeffen, wie es einzelnen wenigen Fa: 
milien viele Menfchenalter hindurch gelang, die hoͤchſte Auctorität aus: 
ſchließlich unter Gliedern ihres Gefchlechtes zu erhalten. Es fcheint 
aber auch, daß eben biefe Familien an Reichthum und Wiffen gleichmä- 
fig über die Menge emporragten, und unverkennbar ift, daß fie dem 
Staate mehr als einen talentvollen und ausgezeichneten Führer ga: 
ben, obwohl diefelben ihr Anfehen nicht immer im wahren Intereffe des 

Volkes anwendeten. 

Die freie, vollsthümliche Regierungsform dehnte fid) aber hier, 
mie "überall im höheren Alterthume, fo zu fagen, gar nicht über ben 
Mauernumfang der herrfchenden Stadt aus. Der Ort Karthago zwar 
erfreute fich vepublicanifcher Einrichtungen ; mas dagegen die weit aus: 
gedehnten Ländereien, Orte und Voͤlker betraf, über welche ſich das 
Gebiet des Earthagifchen Staats erftredite, fo hatten fie Eeinen Theil an 
den Wohlthaten diefer Verfafjung, galten vielmehr nur als untermorfenes, 
darum unfelbftftändiges, Beſitzthum. Allerdings ftanden die phönikifchen 
Pflanzftädte anfänglich einander gleich, und fo erfcheintdenn auch insbefon- 
dere Mtica in den früheften Handelsverträgen zwifchen den Karthagern 
und Römern noch beinahe wie ein felbftftändiger Staat. Aber allmd- 
lig änderte ſich dieſes, und wie überhaupt die Farthagifchen Golonieen ber 
gleichen Unabhängigkeit wie bie phönikifchen ſich nicht erfreuten, fo fielen 
insbefondere auch die in Nordafrika noch vorhandenen Schwefterftädte 
Karthagos in den naͤmlichen Zufland der Unfreiheit herab. 

Was den Zuftand der eigentlich unterworfenen Länder betrifft, fo 
mögen zwar einzelne Theile derfelben (z.B. die Infel Sardinien) einen 
fehr blühenden, gartenähnlichen Anblick gewährt haben, das Loos ber 
Völker aber war ein beflagenswerthes und felbft abfcheuliches. Geiſtig 
gebildet follten und durften diefe Stämme nicht werden; die Politik des 
herefhenden Drtes ging nur ausſchließlich dahin, die möglichft größten 
Vortheile von ihnen zu ziehen. So fehen wir denn, wie, durch fort 
währende Bedruͤckungen erbittert, die afrikaniſchen Städte .und Völker: 
fchaften bei jeder fich datbietenden Gelegenheit von den Karthagern ab: 
fielen ; wie Agathofles mit leichter Mühe 200 Orte in Nordafrika ero: 
bert, und wie fpäter, kurz nach) feiner Landung, an den Römer Regu: 
(us 200 Städte, aus Haß gegen ihre bisherigen Unterdrüder, freimil- 
tig ſich anfchließen. 

Sprichwoͤrtlich geworden ift die Punica fides, und die Römer wif- 
fen kaum Ausdrüde genug zu finden, die Treulofigkeit diefes Volkes in 
der abfchredendften Weife zu fchildern. Allerdings darf man von den 
Karthagern in diefer Beziehung nichts Befferes erwarten, als von allen 
damaligen Völkern in ihrer Halbeultur bei jeder Gelegenheit Fund gege- 
ben ward; allein ohne Bedenken läßt fi annehmen, daß fie wenigftens 
nicht fhlechter als ihre Feinde waren, die bekanntlich, zumal zwifchen 
dem zweiten und dritten punifchen Kriege, eine Verlegung der beſchwore⸗ 
nen Verträge, ſonach einen Eidbruch an den andern reiheten. Wäre 
Karthago eben fo, wie eine Menge anderer, ſchwaͤcherer Staaten , gleich: 
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fam beim erſten Anlaufe der Römermacht unterlegen, fo würden wir wohl 
nichts von „punifcher Treue‘ gehört haben; es war die größere Macht, 
nicht die größere VWerworfenheit, was die Staliener erbitterte, und 
fie felbft fo weit verleitete, den befiegten Feind hintennach noch zu ver: 
läftern und fein Andenken wo möglidy zu entehren. 

Die herrfchende Religion war die phönikifche.. Obwohl auch 
die Karthager, wie ohnehin die meiften Polytheiften, zumal aber auch 
noch als mit vielen fremden Völkern in fortwährenden commerciellen 
Beziehungen ftehend, — fich fehr duldfam gegen andere religiöfe Culte 
ertwiefen (es ift 3.3. bekannt, wie fie den Geresdienft in Karthago felbft 
einführen, und wie fie Abgeordnete zu dem belphifchen Orakel fenden 
ließen), — fo war ihre eigene Religion doch in hohem Grabe roh 
und barbariſch; und wenn aud die Menfchenopfer in fpäterer Zeit 
fich der Zahl nad) vermindert haben mögen, fo bleiben fie doch noch im- 
mer eine furchtbar häufig vorkommende, vernunftwidrige und empörende 
Erfcheinung *). — Die Macht der Priefter fcheint übrigens eine ziem⸗ 
lich befchränkte geweſen zu fein. j 

Die Geiftescultur, obwohl in einzelnen Beziehungen zeitweife 
mefentlich gehemmt (3. B. durch das Verbot, die griechifche Sprache 
zu erlernen), erlangte doch vielfach einen bedeutenden Grad von Aus: 
bildung. » Wir mwiffen nicht nur von karthagiſchen Geſchichtſchreibern 
(Dhilinos, Verfaffer einer Darflellung der Kriege mit den Römern, 
früher lebend, ‚als diefe felbft irgend einen nennenswerthen Schriftiteller 
befaßen), fondern es ift auch bekannt, daß die Todfeinde der Karthager 
das Buch des Mag o über alle Zweige des Feldbaues auf Staatskoften 
ins Lateiniſche überfegen ließen. Nicht minder fand man ſchon Bücher: 
fammlungen **). 

WUeber den Zuftand der fhönen Künfte fehlen uns genauere 
Angaben. Die Zempelbauten follen ſchoͤn und großartig gewefen fein. 

In bedeutendem Anfehen ftand die Landwirthſchaft. Weit 
aus bot die ganze Küfte den Anblick eines blühenden Gartens dar, voll 
herrlicher Pflanzungen, vermittelft Candle bewäffert, mit prachtvollen 
Landhäufern bededt. Allenthalben Anlagen von Reben, Del: und Obft: 


*) Heeren läßt fich zu einer Art von Vertheidigung der Karthager 
verleiten, weil man zulegt „nur noch Sklavenkinder geopfert habe“ (als 
ob diefe keine Menfchen gewefen, und als ob die Sklavenmütter Fein füh- 
lendes Herz und Feine Thränen befefien hätten!!), und weil man nur in 
den Zeiten „hoher Noth“ feine „Zuflucht dazu (!) genommen, wie auch 
die Römer und andere gebildete Voͤlker des Altertfums gethan hätten. ‘' 
So weit Eonnte‘ felbft ein fo fcharffinniger Schriftfteller, wie Deeren, 
verleitet werben dur die von Jugend eingepflanzte Gewohnheit, die von 
Alters her vorgelommenen Dinge kurzweg eben als unabänderlide hifto- 
rifche Thatfachen Hinzunehmen, ohne den Maßftab der Beurtheilung in 
Anwendung zu bringen, welchen die reine Humanität und die unbefangene 
Bernunft darbieten. 


*K) Die erft halbgebildeten Groberer ſchenkten diefelben, mit Ausnahme 
von Mago's Werk, den einheimifchen Fürften. Plinius XVII, 3. 
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bäumen. Dazwifhen MWiefen mit Heerden von Rindern und Schaafen, 
in den tieferen Gegenden große Geftüte. — In ſolchem Zuftande fand 
Agathokles, im Gleichen fpäter auch Regulus, diefes Land *). 

Unbekannt ift uns die Ausbildung der Gemwerbsinduftrie; fie 
fcheine im Ganzen auf keiner hohen Stufe fi befunden zu haben. 
Defto wichtiger war, wie ſchon gefagt, dee Handel, ber in einer für 
die damaligen Verhältniffe und Begriffe ungemeinen Ausdehnung fo: 
wohl zur See als auch zu Lande betrieben, und auf jede Weiſe zu he: 
ben und zu befördern gefucht ward. (So gelten die Karthager für das 
ältefte Volk, welches Kunftftraßen anlegte.) 

So weit die Karthager nun aber au in Culture vorangefchritten 
waren; fo. wenig fie insbefondere eine Vergleichung mit dem Kivilifa- 
tionszuftande dee damaligen, ihnen gleichzeitigen Römer zu fcheuen 
haben, — fo war doch, Alles zufammen genommen, ber Zuftand der 
Menfchen in dieſem Staate fein vernunftgemäß zu preifender; und 
diefes ſchon allein aus dem Grunde, weil nur die Stadt herrfchte, alle 
mit ihr vereinigten Länder und Voͤlker blos unterworfen, rechtlos 
geftellt, zur Zragung der Laften, welche eine mitunter abfcheuliche Polis 
tie ihnen auferlegte, für immer verdammt waren: Sie konnten nicht 
der höheren Eultur theilhaftig werden, waren felbft vom freien Handel 
und Verkehre ausgefchloffen und mußten die Mehrzahl der Staatslas- 
fien tragen, von deren Verwendung ihnen faft gar nichts zu Gute Fam. 

Aber auch die inneren Einrichtungen der privilegirten Stäbdter bie: 
‚ten des Verwerflichen Vieles dar. Wir erinnern nur an den mit 
Menfchenopfern verbundenen Eultus, und an die Erſcheinung, daß 
auch die fchuldlofen Kinder und fonftige Verwandte für die vermeint- 
lichen oder wirklichen Verbrecher ihrer Eltern oder Freunde beftraft 
werden **). 

Das Verderben des Staats warb aber, wie oben bereits ange 
deutet, wohl zunächft dadurch herbeigeführt, daß Karthago von feinem 
Fundamente als Handelsſtaat fi entfernte und erobernd auf 
trat, ohne je eine volllommen militärifche Grundlage’ annehmen zu 
tönnen noch zu wollen**). Als man daher mit den Römern zuſam⸗ 
menftieß, einem Volke mit rein Eriegerifchen Einrichtungen, vermochte 
nur der feltene Geift: eines Hannibal die Entfheidung zweifelhaft zu 
machen. Die Haupthälfsmittel der Farthagifhen Macht waren vernich⸗ 
tet, fobald ein Feind in Afrika erſchien: es war biefes das Signal 


— — 





*) Siehe Diodor und Polybius. 

**) Möglich wäre es allerdings, daß es ſich bei dem der beabſichtigten 
Unterjochung feines Waterlandes bezüchtigten Hanno um einen Ausnahmefall 
anbelte. “ 
x ***) Bei Farthagifchen Heeren von 70,000’ Mann finden wir nur :2500 ger 
borene Karthager! — Ein Mittel der Römer, die Macht ihrer Nebenbubler zu 
Schwächen, beftand darin, daß fie denfelben die Werbungen in Europa verboten. 
(Inveffen zogen die Karthager ihre meifte Mannſchaft doch nicht daher, ſon⸗ 
dern aus Afrika.) 
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zum Abfalle der Unterbrüdten. Die Stadt aber, auf ihre eigenen 
Kräfte beſchraͤnkt und (mas in folchen Fällen faft immer eintritt) in 
verfchiedene, einander heftig bekämpfende Factionen geheilt, Eonnte der 
ſchon gewaltig gewordenen Römermadht unmöglich auf die Dauer wi: 
derftehen. 


10. Griechen. (&. Griechenland.) 
11. Römer. - 


So ſehr auh die Römer in praktifcher Gultur höher ftan- 
den, ald alle anderen Völker des Alterthums, fo ahneten doch auch 
fie nit einmal die Möglichkeit, daß das Geſetz für alle 
Menfchen das gleiche fein könne und folle, und daß es menfchliche 
Vorrechte gebe, die, unveräußerlih und rechtlich unentreißbar, einem -» 
Jeden gebühren. . 

So finden wir denn aud bei ihnen eine Trennung und Schei: 
dung der Menfchen nad) verfchiedener, angeblich durch die Geburt ber 
ſtimmter MWürdigkeit, nad Claffen und Ständen, mit ganz ungleichen 
Rechten und Beſchraͤnkungen, — eine Ausſcheidung, erft in Freie 
und Sklaven, fodann in Patricier und Plebejer, endlich in 
Bewohner der Stadt Rom, Angehörige der italienifchen Bundesländer, 
und Einwohner der eroberten Provinzen. — Wie Klein erfcheint fonach 
die Zahl derjenigen, welche ſich im Vollgenuße der flantsbürgerlichen 
Rechte befanden ! 

Bis zu dem. Beitpuncte, in welchem fich alle Gewalt in den Hän- 
den eines einzigen unumfchränften Gebieters vereinigte, war ed nur . 
die Stadt: Rom, melde. über das ganze, mweitausgebehnte Reich 
herrfchte. Den amderen Drten konnten felbft diejenigen Freiheiten, 
welche. man ihnen Anfangs belaffen hatte, willkuͤrlich entriffen werden. 

Die Trennung in Plebejer und Patricier beſtand aber in der 
Stadt felbft Jahrhunderte lang gefeslich, noch meit länger aber 
factifch fort, und zwar in einer ungemeinen Ausdehnung. Die Ehe 
zwifchen beiden Claſſen mar Jahrhunderte hindurch förmlich verboten 
(Geſetz der 12 Tafeln), die Staatsämter Eonnten damals nur durch 
die Angehörigen der privilegivten Claſſe bekleidet werden; weitaus bie 
meiften Vortheile, welche der Staatsverband und die Siege des Vol: 
kes gewährten, floffen nur ihnen zu; fie durften allein die Aufpicien 
befragen, ja fie waren fogar mit einem gewiffen Scheine der Heilig- 
keit umgeben. | — — 

Eine weitere Abſcheidung der Menſchen fand Statt in Roͤmer und 
Fremde. Noch unter Auguſtus ward der Grundſatz offen verkuͤndet, 
das roͤmiſche Volk muͤſſe „unverfaͤlſcht und rein von aller Miſchung 
mit fremdem und ſtlaviſchem Blute“ erhalten werden. Die aus ber 
Verbindung zivifchen Römern und Ausländern entſtandenen Kinder gals 
ten für unaͤcht, wurdenbſogar ald hybridae bezeichnet, gleichſam als 
wären fie ducch die Begattung zwifchen zwei ganz verfchiebenen Arten 


— 
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von Wefen (3. B. Pferden und Efeln) entftanden! Denn alle ande 
ten Nationen der Erde (etwa mit Ausnahme der Griechen) galten aud) 
den Römern als Barbaren, ald eine unedle, geringe Menfchenrace, 
und Caracalla erbitterte vielleicht weniger noch buch feine Grauſam— 
keit, als durch feine, zunaͤchſt aus Habfucht herbeigeführte, Ver: 
fügung, wodurch er allen Freien im Umfange des römifhen Reiches 
‚das Bürgerrecht ertheilte (um naͤmlich die Erbſchaftsſteuer auch von 
ihnen erheben zu können). Ä 

Eines der Hauptkrebsübel des Staates, eines feiner Bundamen- 
talgebrechen,, lag aber (mie überhaupt bei allen Reichen des Alterthums) 
in dem Beftehen der Sklaverei. Bei allen Ummälzungen- und Ber: 
änderungen, bei allen Beſchraͤnkungen, melde ein etwas humaner ge: 
wordener Geift der Zeit einführen mochte , blieb e8 doch immer unum: 
ftößlicher,, felbft niemals auch nur leiſe beftrittenet oder nur bezweifel⸗ 
ter Grundfag des römifchen Rechts, daß Sklaven fein müßten, und 
daß fie feine Perfonen im Staate, daß fie dem Rechtsbegriffe nach nur 
Sachen fein; der Menſch Eigenthum eines anderen Menfchen, der 
ihn verkaufen, verſchenken, verpfänden durfte! Webereinftimmend da: 
mit vermochte der Sklave Fein Eigenthbum zu erwerben; eine Ehe, 
nach den Begriffen der Nömer, war für ihn nicht moͤglich, fondern 
nur das Thierifche der Begattung, ohne rechtlichen noch veligiöfen Be— 
griff. Seine Kinder waren das Eigenthum eines Anderen, wie er felbft. 
Sein Zeugnig war nur zuläffig, wenn es an fonftigen Bemweismitteln 
gebrach; alsdann aber nahm man ihm Eeinen Eid ab, fondern man 
fuchte die Wahrheit feiner Ausfage dadurch zu fichern, daß man ihn 
der Zortur unterwarf. Erſt Kaifer Hadrian entzog den Eigenthümern 
die ihnen bis dahin zugeflandene Befugniß, ihre Sklaven nah Will: 
für zu tödten; wer einen folchen aber (in hohem Grade) Eörperlich 
mißhandle, follte nun angehalten werden, — ihn zu verkaufen! 
(Welche Strafe!) —  VBermuthlic zur Vergütung für folhe Wohl: 
thaten waren die Sklaven bei Todesſtrafe verpflichtet, felbft mit Auf: 
opferung ihres eigenen Lebens, ihren Herrn zu verteidigen, und wir 
fennen einen fpeciellen Fall, in welchem 400 diefer Ungluͤcklichen, bie 
in einem Palafte unterhalten worden waren, alle hingerichtet wurden, 
weil. fie die Ermordung ihres Gebieters nicht verhindert ‚hätten *)! 
Denn es genügte, daß fie ſich im nämlichen Haufe befunden hatten, 
um jene barbarifhe Strafe an ihnen zu vollziehen; und eben fo wur: 
den in fpäterer Zeit, wenn ein Freier ermordet wurbe, überhaupt alle 
diejenigen feiner Sklaven (vermuthlid als kurzweg des Mordes ver: 
Ver a denen er in feinem Teſtamente die Freiheit gefchentt 

atte . 

Zahllos waren die Bebrüdungen und Qualen, denen fich jene 

Unglüdlichen von Seiten ihrer meiftens ſchrecklich rohen Despoten, ge: 


) Tacitus annal. XIV, 43, 
**) Tacitus ibid, XIH, 32, 
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woͤhnlich ohne irgend eine Hoffnung auf Aenderung ihres Zuſtandes, 
ausgeſetzt ſahen. Alles menſchliche Gefuͤhl empoͤrt ſich, wenn man 
z. B. die Barbareien des vielgeruͤhmten Cato gegen ſeine Sklaven 
lieft*), der eine eigentliche Sklaven-Zuͤchterei und eine Art Skla— 
ven-Befhälanftalt unterhielt, für deren Benugung in jedem be— 
fonderen Falle eine zum Voraus feftgefeste Bezahlung geleiftet werden 
mußte; — und ihn traf, wegen fol” fehändlichen Treibens Keine 
Strafe des Gefeges, nicht die Strafe der allgemeinen Verachtung ; 
‚nein, die allgemeinen Begriffe waren vielmehr fo elend, daß jener 
Menſch feinen Landsleuten gar noch als Mufter der Sittenreinheit, als 
Mufter altrömifcher, Tugend galt! — Ueberhaupt beftand fehr oft nicht 
nur der einträglichfte, fondern auch der ausgedehntefte Zweig des Han 
beis- in dem mit Sklaven. Auf einem einzigen Markte wurden bis 
zu -10,000 .diefer Unglüdlihen auf. einmal verkauft. Und wenn auch 
die Angabe des Athenaͤus: er kenne fehr viele Römer, die, nicht 
zum Gebrauche , fondern aus Prunkliebe, 10,000, ja fogar 20,000 
Sklaven befäßen, übertrieben fein mag, fo läßt fi) doch die unge: 
heuere Menge diefer ihrer Menfchenrechte Beraubten leider gar nicht 
bezweifeln. » 

Das Familienleben. Die Behandlung der Frauen: war un: 
gleich humaner als bei den Drientalen ; insbefondere beftand nur Mo: 
nogamie (f. unfern Artikel „Ehe“ im 4. Bande des Staatsleri- 
ons) ; allein bdeffenungeachtet war man noch lange nicht weit genug 
vorangefhritten, um die menfchlihe Würde, die Urrechte des Menfchen 
aud beim Weibe im vollen -Maße anzuerkennen. Der Mann mar 
nicht blos das Haupt, fondern vielmehr der faft unumfchränkte Gebies 
ter der Familie. Lange galt die Frau nur wie ein Ieblofes Ding; man 
hielt. fie fo ſehr nicht für eine Perfon, fondern für eine Sache, daß 
fie, wenn der Beweis im Uebrigen mangelhaft war, wie andere beiveg- 
liche Guͤter, durch Gebrauch und Befis mährend eines vollen Jah— 
res in Anſpruch genommen werden Eonnte. (Ed war etwas Gewoͤhn⸗ 
liches, dag Mädchen durch einjährigen Gebrauch, und daraus folgende 
Berjährung, gefegmäßige Frauen murden.) Auch Eonnte der 
Mann leichtweg feine Gattin verftoßen (ſich von ihr fcheiden), während 
eine Trennung, von dieſer Legteren ausgehend, nur aͤußerſt ſchwer durch: 
geführt zu werden vermochte. — In früherer Zeit fand dem Manne 
fogar die Befugniß zu, feine Gattin wegen des Weintrinkens zu 
tödten; ‚eine Befugniß, von der wir durch Zhatfachen wiffen, daß fie 
wohl auch in Wirklichkeit angewendet ward. Faſt ſcheint es ſelbſt, 
als ob die Männer ihre Frauen millfürlich einander abtreten durften **). 
Die elterliche Gewalt, die jedoch nur dem Vater, niemals der 

utter zuſtand, erfcheint beinahe als ſchrankenlos. Er durfte ftrafl 8 
fein neugeboreneg Kind ausfegen ; mas fein Sohn erwarb, gehörte im 





*) Siehe 4. B. Plutarch’s Leben Cato's 31. Cap. 
**%) Siehe den bei Sueton in Tiber. cap. 4 erzählten Fall. 
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Grunde dem Vater, und er tonnte es fich kurzweg aneignen; ja es 
ftand ihm fogar die Befugniß zu, feinen Sohn, und zwar felbft drei- 
mal nad) einander, als Sklave zu verkaufen. (Der gewöhnliche Sklave, 
- der einmal freigelaffen worden, blieb frei; der Sohn aber mußte ſich 
dreimal zum Sklaven machen laffen! — Livius erzählt von einem 
Gonful, den fein Vater, nachdem er jene Würde nicht mehr beklei- 
dete, habe zu Tode prügeln laffen!) — Der Vater Eonnte fogar feine, 
ſelbſt mit feiner ausdrüdtihen Einwilligung verheirathete Tochter zwin⸗ 
gen, ihren Ehemann zu verftoßen, ganz wider ben naturgemäßen Be⸗ 
griff, daß die Ehefcheidung nicht gegen den Willen der Gatten von ber 
Eigenmaht und Laune eines Dritten befohlen werden koͤnne. 

i Erwerbszweige. In ber früheren Zeit fuchte man faſt aus 
fhlieglih vom Ertrage des Aderbaues zu leben. Der Krieger, der 
die römifhen Waffen fiegreih in alle Xheile der damals befannten 
Melt trug, war Aderbauer, mar nur nebenbei Soldat, machte 
ein Gewerbe aus dem Kriegsdienſte. Mit Stolz führten die vor 
nehmften Gefchlechter jene Namen, die ihnen ber fleißige und gefchickte 
Feldbau verfchafft hatte (Fabii, Lentuli, Cicerones eto.). — Allein 
die über -fo viele Völker erlangte Gewalt brachte allmälig ein anderes 
Berhältniß hervor. Von dem Ertrage der Erpreffungen, der Plünde: 
tungen und des Raubes zu leben, der aus allem Erdtheilen und Pro: 
vinzen in, der herrfchenden Stadt zufammenftrömte, fanden die römi- 
fhen Vornehmen weit gemächlicher und annehmlicher, als ſich mit dem- 
Anbaue des Bodens abzumühen. Bald mochten fie diefes auch fogar 
als herabwürdigend betrachten. Der Feldbau ward nun zunaͤchſt der 
Hand des Sklaven übertragen. In Folge der hiermit zufammenhängen- 
den Verhältniffe fah fich derin au die Stadt, melde (wenn gleich 
vielleicht nur der Sage nach) ihre ruhmvoliften Männer gerade vom 
Pfluge wegnehmend, mit den hoͤchſten Würden bekleidet hatte, — 
nunmehr hundertmal den Gefahren einer Hungersnoth ansgefegt, wenn 
die Getreidebeifuhren aus den fernen Provinzen irgend eine Unter: 
brehung erlitten. Kein Feind galt für gefährlicher, als der, welcher 
im Stande ſchien, diefe Zufuhren abzufchneiden. — Stalien war ver: 
Ödet, felbft ehe noch die Barbaren in daffelbe einfielen. (So mußte, 
zur Zeit von Eheodofius’ Tode, und nach vorausgegangener örtlicher 
Unterfuhung , eine Steuerfreiheit für. 528,042 römifche Morgen [ju- 
gera, — etwa 32 geographifche QDuadratmeilen] wüfte und unange 
baut liegenden Landes nur allein in Campanien zugeftanden wer: 
den, in jener Gegend bes früheren ftillen Ländlichen Genuffes der Bes 
wohner der Hauptftabdt.) ‘ 

BVernichtet war, von den früheften bis zu ben fpäteften Zeiten, 
das Gemwerbsmwefen. Schon Romulus foll den Freien nur zweiers 
lei Beſchaͤftigungen geftattet haben: Aderbau und Kriegsdienft. Wer 
ein Gewerbe betrieb, zählte nicht mehr zu den Bürgern*). Auguftus 


*) Dionyſius von Halikarnaß 2. und 9. Bud. 
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ſprach die Todesſtrafe gegen den Senator Ovinius aus, weil er ſeinen 
Stand ſo ſehr entehrt habe, daß er eine Manufactur leite. — So 
hielt man es denn fuͤr ehrenvoller, im Muͤßiggange zu leben, als ſeine 
Kraͤfte zu allgemein nuͤtzlicher Arbeit anzuwenden. Die Straßen der 
Hauptſtadt fuͤllten ſich mit einem Poͤbel an, der bei dieſem Muͤßig— 
gange vielfach hoͤchſt laͤſtig und gefährlich ward) und dem man nicht 
einmal eine Spur eines gemerbfleißigen Mittelftandes (melcher bei Er: 
haltung ber Öffentlihen Ruhe betheiligt geweſen wäre) entgegenfegen 
fonnte- Die unumgänglich nöthigen Gewerbe wurden duch Sklaven 
oder Freigelaſſene betrieben, die nichts, oder wenigſtens keine politifchen 
Rechte und keine Art öffentlicher Achtung zu verlieren hatten. 

In gleicher Verachtung lag dee Handel barnieder: Und wenn 
auch der Gewinn oftmals Freie verlodte, fi), vermittelft untergefcho- 
bener Perfonen, in Handelsunternehmungen einzulaffen, fo ward der 
Uebelftand im Ganzen damit natürlich keineswegs befeitigt. Geſetz— 
gebung und Volksvorurtheil hemmten gewaltig das Emporfommen eines 
regen Voͤlkerverkehres: das Darleihen auf Binfen ward verboten, die 
Eapitalfhulden felbft wurden einft vom Gefeggeber mit einem Schlage 
auf ein Biertheil herabgefegt (welcher Eingriff in die Privat: 
rechte! Das mußte‘ den Credit heben!) ; nirgendwo Gafthäufer nach 
unferen Begriffen (mer ſolche hielt, galt für ehrlos, mer fie hefuchte, 
für malelhaft!), und — um über die herrfchenden Begriffe keinen Zmei- 
fel zu laſſen — wurden Fremdling und Feind mit einem und 
demfelben Namen genannt (hostis). 

Kriegsweſen. Der alte Römer war fo fehr geborener Krieger, 
daß ihm Tapferkeit und Tugend überhaupt für Eines und Das- 
felbe galten: Virtus, ruhmvolle Mannestraft im Kampfe, bezeichnete 
zugleich den Inbegriff aller Tugenden. Als das Höchfte galt freiwillige 
Aufopferung des Einzelnen für das Allgemeine und Ganze. Dabei 
ftand als oberfte Staatsmarime im Streite mit auswärtigen Feinden 
der Grundfag feft: nie anders, denn ald Sieger Frieden zu fchlieen, 
auch nicht unter den brüdendften Verhältniffen und dem; fcheinbar 
lockendſten Bedingungen hiervon abzumeidhen. BER 
SDeſſenungeachtet, und obwohl man in früherer Zeit Fein öffent: 
liches Amt bekleiden Fonnte, ohne mindeſtens 10 Feldzüge mitgemacht 
zu Haben, hörte der Römer nicht auf, vorzugsweife Bürger zu fein, 
während 3. B. der Spartaner unter allen Berhältniffen nur Krie— 
ger blieb (f. den Artikel „Lykurg” im 10. Bande, ©. 316 des 
Staatsleritons). „Das größte Beifpiel, mas Bürgerfoldaten vermögen, 
hat unfkreitig Rom gegeben. Die ganze roͤmiſche Bürgerfchaft war ' 
nue eine Miliz. Jeder, fo bald und fo lange es ihm die Jahre er: 
laubten, war zum Dienfte verpflichtet, ohne darum: bleibend im 
Dienfte-zu fein. Die Legionen, fo viel man deren bedurfte, wurden 
jährlich errichtet und auch wieder aufgelöft. Die Entlaffenen Eehrten 
nad: ihren Aeckern zuruͤck und baueten wieder ihr Feld, um demnaͤchſt, 

wenn das 2008 oder die Reihe fie traf, wieder in Dienſt zu treten, bie 
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fie aufs Neue entlaſſen wurden. Mit diefer Bürgermiliz war aber 
Rom nicht nur felbft unuͤberwindlich, ſondern e8 war wuch durch fie 
der Schreden der Welt. Durch fie wurden die großen Eroberungen 
gemaht, ward Karthago, das nur auf feine Söldner, wurden bie 
mafedonifchen Reiche, die auf ihre regelmäßigen Heere zählten, ge: 
ſtuͤrzt. Als Sulla und Cäfar fi ihre Armeen bildeten, und dadurch 
den Uebergang zur Einrichtung der ftehenden Deere gemacht ward, war 
die. vömifche Weltherrfchaft bereitd gegründet, Die Legionen unter ben 
Simperatoren haben wenig neue Eroberungen gemacht; es Eoflete Mühe 
genug, das Eingenommene zu behaupten; auch ging, was etwa noch 
hinzu kam, bald wieder verloren. So gibt Rom das einzige Beifpiel, 
daß die Bürgermiliz einer Stadt die Welt unterjodhte und, mas 
noch ſchwerer zu erflären fcheint, diefe Herrſchaft behauptete *).” . ; 
Eine eigentlihe Kriegswiffenfhaft bildete fich bei den Rö- 
mern niemald® aus. Höhere ftrategifche oder taktiſche Vorkenntniſſe 
wurden vom Heerfuͤhrer nicht gefordert; er mußte nur tapfer fein, es 
einzurichten willen, daß dem Feinde der Staub oder Schneeflurm in 
die Augen getrieben ward, daß ihn die Sonne biendete u. bergl. So 
mochte man denn die Seldherren kurzweg und ohne alles Bebenken vom 
Pfluge hinmwegholen, fo mochte felbft in fpäterer Zeit noch ein roher, 
unwiſſender thrakifcher Bauer (der nachmalige Kaifer Marimin) den 
Ruf eines. gefchickten Feldheren ficy erwerben. So lange das Heer nur 
aus einer in felbfleigenem Intereſſe kaͤmpfenden Nationalmiliz beftand, 
erfeste die Zapferkeit und Waterlandsliebe den Mangel. der Kunft. 
Als man aber fpäter mit ftehenden Heeren ebenfalls noch ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kriegsbildung gegen ganze Völker zu Fämpfen hatte, mußten 
diefe Armeen, ungeachtet ihrer großen Anzahl **), unterliegen, mußte 
das ganze römifche Weltreich zufammenftürzen. er 
Die blofe Erinnerung an das Verderben mag genügen, welches _ 
die Soldaten, insbefondere die Prätorianerherrfhaft im Inneren her 
beiführte. j — 


Politik gegen andere Voͤlker. Den Begriffen eines na— 
turgemaͤßen Voͤlkerrechts Hohn ſprechend, anerkannte der Roͤmer alle 
anderen Nationen nur als Bundesgenoſſen (was gleichbedeutend 
mit Unterworfenen war) oder als Feinde. Alles, was nicht in 
die erſte Kategorie gehoͤrte, fiel kurzweg in die zweite. Der roͤmiſche 


+ Heeren, „Buͤrgergarden, Miethtruppen, ſtehende Heere, univerſal⸗ 
hiſtoriſch angeſehen.“ — Vergl. insbeſondere auch: v. Rotteck, „Ueber ſtehende 
Heere und Nationalmiliz.“ 

+) Nach Gibbon's Berechnung zählte das Heer, den Militaͤreinrich⸗ 
tungen des Kaiſers Hadrian zufolge, in Friedenszeit etwa 375,000 Mann, ober, 
mit Dazurechnung der Marine, 450,000. — Bemerkenswerth ift die Verthei⸗ 
lung dieſer Zruppen in die einzelnen Provinzen: am Rhein und an der Donau 
ftanden nicht weniger als 16 Legionen, in Spanien, Afrika und Negypten 
dagegen je nur eine einzige Legion. — Noch mehr als das Landheer entbehrte 


. die Seemacht jeber höheren wiſſenſchaftlichen Ausbildung. 
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Bürger felbft, welcher fi im Auslande, und zwar bei Nichtverbün- 
deten, befand, galt als bürgerlich todt, Eonnte vor den Zeiten des 
Kaifers Leo nicht einmal teftiren; der in Rom felbft verweilende Fremde 
aber ward als rechtlos betrachtet. 

Bekannt ift die Zreulofigkeit, mit welcher man römifcher Seite 
die Unterjochung der anderen Länder durchzuführen niemals Anftand 
nahm; bekannt, wie man ein Volt zur WVerknechtung des anderen 
mifbrauchte, wie man die Nationen wider einander aufreizte und er= 
bitterte, in böslich angefachten verderblichen Kriegen ihre Kräfte gegen: , 
feitig fpftematifh zu Grunde richtete. Alle Verträge mit anderen 
Staaten waren nur MWaffenftillftände, darauf hinausgehend, dieſelben 
fpäter mit leichterer Mühe, wenn nämlich beffer vorgearbeitet fein werde, 
defto gemwiffer zu vernichten*). 

Eroberten die Römer ein Land mit Waffengewalt, fo betrachteten 
fie fih als unmittelbare Eigenthümer auch alles Privatvermögens in 
demfelben. Uns ihre Willkür kannte "hier Feine andere Beſchraͤnkung, 
als etwa die, welche ihnen ihr Wortheil anempfahl. Wenn fie daher 
nicht alle Beſiegten niebermegelten, oder deren Eigenthum nicht völlig 
zerftörten, fo geſchah es zunaͤchſt nur, weil fie in diefen Art Schonung _ 
einen größeren aͤußeren Vortheil erblidten, als beim entgegengefesten 
Berfahren. Im Großen eben fo, wie im Einzelnen. Nicht der 
Menfchlichkeit, fondern dem Nusen der Römer hatten es die Bewoh—⸗— 
ner von Capua, oder vielmehr der noch nicht gemorbete oder als Skla⸗ 
ven verkaufte Reſt derſelben, zu: verdanken, dag man nicht ganz Cam- 
panien, wie e8 im Plane gewefen, zur Wüfte machte *)). Dagegen 
warb der ganze Volksftamm ber Ligurer gewaltfam aus feiner Heimath 
geriſſen und nad anderen Gauen verpflanze***). Furchtbar ift die 
Schilderung der Barbareien und Greuel, welche der als der „Große“, 
faft als der „‚ Heilige” verehrte Gonftantin gegen die Germanen 
beging, derenErhaltung freilich Eeinen Geldgewinn verhieß }). — Die 
Allmacht der Proconfuln und die Bedrüdungen, welche ſich diefe 
allenthalben erlaubten, find befannt. 

Blick auf die fhönen Künfte und Wiffenfhaften. 
Es ift befannt, daß die Römer in Sachen des Kunftgefchmades den 
Griechen weit nachſtanden. Bei ihnen herifchte entfchieden die praf- 
tifche, bei diefen mehr die poetifche ibeelle Richtung vor. Ihre 
Tempel, Bildfäulen, Gemälde u. ſ. w. laffen ſich Eeineswegs den Mei: 





*) Sehr treffend zufammengeftellte kurze Andeutungen darüber finden ſich 
in Montesquieu’s Considerations sur ‚la Grandeur des Romains etc. 


6. Gap. 
*) Livius XXVI, 16 
***) Livins XL, 38. 
+) Die Thiere wurden weggefchleppt, die Häufer niedergebrannt , die 
erwachfenen Bewohner entweder unter die Soldaten geftedt, oder, falls fie 
dazu nicht brauchbar fchienen , den wilden Beftien im Circus Preis gegeben, 
deren Viele mit Würgen „müde“ gemacht ‚worden fein follen. u, 
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fterwerken der Hellenen an die Seite ftellen, wogegen ihre Waſſerlei⸗ 
tungen, Kunftftraßen u. desgl., hoͤchſt bedeutende Voranfchritte gegen 
jene beurkunden“). — Die Künfte wurden Anfangs vorfeglich ver: 
nachläffigt, in der Folge dagegen als Lurusgegenftände behandelt und 
übermäßig belohnt, damit aber keineswegs ein geläuterter Geſchmack be- 
fördert. (Der Schaufpieler Rofeius erhielt fehon einen jährlichen Ge⸗ 
halt von 50,000 Gulden u. f. m.) — Auch in den Wiffenfhaf: 
ten erhoben fich die Römer nur in einzelnen Zweigen -über die Helle: 
nen. Faſt überall herrfchte eine ungemeine Beſchraͤnktheit im Wiffen. 
(Der vielgerühmte Galen nimmt die Heilmethode durch Zauberfor- 
meln getadezu in Schug. Strabon feinerfeits erzählt von einem 
Baume, der fo hoch fein fol, daß er bes Mittags einen fünf 
Stadien weit reichenden Schatten werfe**)! Pıinius läßt es fich 
angelegen fein, von Völkerfchaften ohne Kopf, ohne Mund, oder mit 
nur einem Fuße alles Ernſtes nachzuerzählen. Bei Livius trifft 
man taufendmal auf die abgefhmadteften Mirakelerzählungen u. f. f-) 
— Noch hatte man keine Volksfchulen. 

Altgemeine Lebensanfihten und Berhältniffe Die 
berefchenden Wolksbegriffe finden fich blos ausnahmsweiſe übereinftim- 
mend mit den Geboten edler Humanitaͤt; fie waren im Ganzen ftets 
roh und barbarifh. Eine der Hauptbeluftigungen der Römer beftand 
in den biutigen, unmenſchlichen Gladiatorenfämpfen, und es mar 

etwas Gemwöhnliches, daß man Mifferhäter zur Öffentlichen Beluftigung 
auf der Bühne geißelte. Paſſend reiheten fich die Thierhetzen daran. 
Hätte nicht das ganze römifche Volt, die Vornehmften und Gebildet⸗ 
ften Eeineswegs ausgenommen, Gefallen an folhen Dingen gefunden, 
- fo würde es gewiß dem edeln Zitus nie in den Sinn gefommen fein, 
felbft feine Regierung mit Veranftaltung ſolcher Volksbeluſtigungen zu 
beflecken ***). 


Der Muͤßiggang verdarb das gemeine Volk, der leichte 
Reihthümerermwerb duch Raub (in Aemtern und Stellen in 
den Provinzen) verdarb die Vornehmen, dieſe insbefondere dadurch, 
daß er fie bei ihrem nicht durch müslichen Fleiß, fondern durch Er: 
preffungen mühelos erworbenen enormen Vermögen (das felbft bis 
auf 40 Millionen bei einem Privatmann flieg) an einen Luxus, eine 
Prunkſucht und eine Ueppigkeit gemwöhnte, die alle Begriffe überfleigen ı 


, *) Indeſſen gebrach ed den Römern vielfah an den bei ung allgemeinften 
Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens. „Kaiſer Auguftus‘’, fo 
bemer£te der gelehrte Arbuthnot, „hatte weder ein Glas vor feinem Fenfter, 
noch ein Hemd auf dem Leibe”, und Andere haben nachgewiefen, daß fidh 
felbft noch in Diocletian's Palaft zu Salona weder ein Fenfter noch ein Kas 
min befand. - 
**) Strabon 15. Buch, 1. Eapitel. 
FR) Kaifer Titus ließ an einem einzigen Zage 5000 wilde Thiere gegen 
einander Fämpfen. Eben fo fehlten unter ihm fo wenig als ugter den anderen 
Imperatoren bie Gladiatorenkaͤmpfe u. f. w. 
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— zu einer unbeſchreiblichen Erſchlaffung und Verweichlichung fuͤhrten. 
Damit hing das furchtbarſte Sittenverderbniß zuſammen. Im 6. Jahr⸗ 
hunderte Roms wurden auf einmal anderthalb hundert vornehme 
Frauen wegen Giftmifcherei verurtheilt! Um von den gegen die Aus—⸗ 
fhweifungen der Edeln beftehenden Strafgefegen nicht erreicht zu wer- 
den, ſah man unter Ziber (dev übrigens die Sitten wieder zu vers 
beffern fuchte), wie eine Anzahl Damen von hohem Range geradezu 
in die Lifte der öffentlichen Mädchen fich einfchreiben lief. Eben fo 
begingen junge Leute aus den beiden erften Ständen Verbrechen, die 
mit entehrenden Strafen belegt waren, um nun ungehindert auf der 
Bühne und unter den Fechtern auftreten zu können. — Das Bild, 
das Ammian Marcellin von feinen Beitgenoffen entwirft, ift abfcheu: 
erregend. — Alles menfchliche Gefühl empört ſich aber über das gänz- 
liche Niebertreten und Verhoͤhnen aller und jeder Sittlichkeit durch die 
Mehrzahl jener fchamlofen geilen Tyrannen, welche in einer furcht: 
baren Reihe Jahrhunderte lang vermittelft der unbefchräntteften Macht: 
vollkommenheit ihre verfchiedenartigen viehifchen Lüfte zu befriedigen 
ſuchten. | 

Religionswefen. Der religiöfe Cultus der Römer tvar nicht 
nur vielfach ganz vernunftwidrig , fondern mitunter felbft wahrhaft bar⸗ 
barifh. Sogar Menfhenopfer kamen zumeilen dabei vor, und 
wir wiſſen, daß deren namentlich nach der Schlaht von Cannd Statt 
fanden. A 
Der craffefte Aberglaube war lange allgemein verbreitet. Faſt bei 
jedem Schritte, den man that, ſowohl in Privat: als in Staatsfachen, 
hielt man die Befragung der Aufpicien. für nothwendig. Der beinahe 
allgemein als der größte römifche Hiftoriker geltende Livius erzählt 
Hunderte der albernften Mirgkel und Wunder; und DOvid*) befingt in 
vielen Verſen, wie, den Borfchriften des Cultus gemäß, alljährlich 
eine ehrwuͤrdige Magiftratsperfon nackt durch die Straßen der Stadt 
lief, ohne deshalb ein Gegenftand des Erjtaunens oder Gelächters zu 
werden. — Ein wahnfinniger Menſch, der freilich Kaifer war (Elegabal), 
konnte alle Römer vor feinem ſchwarzen Steine,. als. höchftem Gotte, 
fi) beugen und diefem Unfinne froͤhnen machen. 

Freilich verlachten Tange Zeit hindurch alle Gebildeten und Vor: 
nehmen den vernunfmwidrigen Cultus; aber bdeffenungeachtet mußten 
doch nach wie vor alle Priefter aus ihrem, d. h. dem Adelsftande, entnom: 
men werben. So entftand eine faft allgemeine, tief demoralifirende 
Heuchelei unter diefen Leuten, indem fie die Menge mit den For: 
men eines Cultus gängelten, den fie insgeheim geradezu verlachten. 

Das Entftehen des ChriftentHums Fannten und beachteten bie 
Roͤmer gar nicht. Lange Zeit hindurch mußten fie der Hauptfache 
nach nichts davon. Erſt ziemlich fpät tritt es hiſtoriſch offener bei - 


*) Fast, lib. II, vers. 267452. \ 
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ihnen hervor. Aber Teider erbliden wir gerade jest faſt ausſchließlich 
halb wahnfinnige Fanatiker als Kämpfer für die neue Lehre. 

Gewiß, in diefer und der nächfifolgenden Zeit befand fich die 
chriftliche Kicche in einem weit beflagenswertheren,, weit: mehr geſunke— 
nen Buftande, ald, mit nicht vielen Ausnahmen, in ber ganzen Zu— 
£unft*). Die für heilig geachteten Schriften der Bibel wurden ge- 
radezu verfälfcht**). Die neue Lehre ward zum Mittel für die ſchmach— 
volften und verwerflichften Zwecke herabgewuͤrdigt. 

Die Rehtswiffenfhaft erlangte unter den Römern den 
hoͤchſten Grad der Ausbildung und Volllommenheit, namentlich was 
das Giviltecht betrifft. Hierin überftrahlten fie alle anderen Voͤlker, 
und hierin finden wir auch den Beweis einer ungemein weit gehenden 
Ausbildung ihrer gemöhnlichen bürgerlichen Verhaͤltniſſe und einer er- 
langten ſehr hohen Stufe, der Givilifation, wenigſtens was die äußere 
Seite derfelben berührt. — Obwohl das römifche Civilrecht in feiner 
Zotalität für unfere heutigen Buftände nicht mehr paßt (weil ſich un- 
fere Berhältniffe vielfach anders geftaltet haben, als die der Römer 
waren), fo müffen wir doch mit gerechter Bewunderung auf daſſelbe 
bliden, um fo mehr, als ſich nicht verkennen läßt, daß es in vielen 
Beziehungen gewiß noch viele Sahrhunderte hindurch ‘als Inbegriff der 
.. menfchlichen Weisheit in Hinficht des formellen Rechtes gel⸗ 
ten wird. x 
| Die Organifation der Gerichte war hoͤchſt verwerflih. Die 
‚ Rihterwürde war ein Privilegium, fein Amt. Gaj. Grachus 
wand daſſelbe den Senatoren aus den Händen, um es den Rittern zu 
übertragen. Allein bald ſtellten fich wieder die alten Mißbraͤuche ein, 
und der Nichtprivilegirte Eonnte felten Recht erlangen ***). 

Regierungsform. -. Was man uns von der- Regierung ber 
fieben römifchen Könige erzählt, ermangelt, in der Urt wie es vor 
getragen wird, jeder hifforifhen Begründung. Allein das kann nicht 
bezweifelt werden, daß Rom in ber früheren Zeit durch Fuͤrſten be 
herrfcht ward. 

Die wiederholten brutalen Gewaltthaten der unumfchränkten Herr- 
ſcher, namentlic „gegen die durch Verſtand, Reichthum, wohl aud) 


*) Wir ſind daher der entſchiedenen Anſicht, daß die chriſtliche Kirche 
von heute, wie ſie naͤmlich unter den wahrhaft civiliſirten Voͤlkern beſteht, 
ihrem Weſen nach keineswegs uͤbler, ſondern entſchieden beſſer iſt, als 
die damalige. Ungeachtet der bei den Katholiken gewoͤhnlichen Anſicht von 
der Stabilität ihres Kirchenweſens bat eine mächtige Entwickelung, ein un: 
berechenbares Voranfchreiten zum Befleren auch bei ihnen Statt gefunden. 

**) Schon der heilige Hieronymus und andere kirchliche Schriftfteller des 
4, Zahrhunderts Klagen nachdruͤcklich über die — heute nicht mehr zu rectis 
ficirenden — Verfaͤlſchungen in den Abfchriften des alten und neuen Zefta- 
ments. wur Scholz, Prolegomena zu der Schrift: Novum Testamentum 
graece. ol. I, i 

***) Appian. de bello civ. lib. I, cap, 22. — Schloſſer a. a. D. 
2. Band, 2. Abtheilung, ©. 482. 
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verhäftnigmäßig höhere Bildung ſich auszeichnenden Familien, führten 
den Sturz des Königthums herbei. ° J 
Allein die republicaniſche Form, welche man einführte, bildete kei— 
neswegs eine wahrhaft volksthuͤmliche Verfaſſung: es war durchs 
aus nichts Anderes, als eine Dligarchie. Erſt langſam und unter vies 
len ‚Kämpfen kam das demofratifche Princip etwas mehr empor. ns 
defien konnte das Volk mit den Privilegirten factiſch nie eine gleiche 
Stellung erlangen, weil die Letzten ſich im Beſitze des höheren 
Wiffens und des Reihthums falt ausfchließlich behaupteten. 


Aber die Ariſtokratie war (neben fehr würdigen Ausnahmen) *) 
im Ganzen Tängft viel zu tief gefunfen, hatte viel zu wenig moralifche 
Kraft, viel zu wenig Stüge in der ganzen Nation, um ſich erhalten 
zu können. 

" Das Kaiferthum entitand. Freilich war diefe Regierungsform 
dem Staate nicht geradezu Fünftlic aufgedrungen, fondern vielmehr 
eine ziemlich natürliche Folge der in orientalifche Ausfchweifungen ver: 
funtenen Oligarchie. Deſſenungeachtet koͤnnen mir im. ber Bildung 
des Kaiſerthums keineswegs ein eigentlih gluͤckliches Ereigniß er: 
bliden (wie unter Anderen ber fonft fo fcharffinnige Schloffer). Allerdings 
hörten die Tribunenkaͤmpfe auf, aber flatt deren hören wir nun fort 
während von Mord und Raub, von Hinrihtungen und Guͤterconfis— 
cationen in Maſſe! Die furchtbarften und ausgedehnteften Greuel 
jeber Art fanden unter der Kaiferregierung Statt. Freilich Eonnte man, 
ehe die Barbaren einbrahen, nach einer neuen XThronbefteigung ges 
woͤhnlich fagen: es herrfche vollflommene Ruhe; — die Regierung 
finde in WBollziehung ihrer Befehle (von Seiten des Volkes) nicht den 
geringften Widerftand. — Allerdings, die empörenditen Gemaltthaten, 
Bermögensconfiscationen und Morde wurden ohne Oppofition aus 
geführt; aber welches Gluͤck ift dies, und welhe Drdbnung! Wie 
die Parteikaͤmpfe aufhörten, fehen wir an ber langen Liſte ermordeter 
Kaifer. (Vom Jahre 192 unferer Zeitrechnung bis 307, fonad) innerhalb 
115 Zahren, zählte man 78 Kaifer und Gegenkaiſer, und von: diefen 
allen ftarben nur zwei eines natürlichen Todes und ohne ihre. Herr: 
ſcherwuͤrde zuvor — freiwillig ober gezwungen — niedergelegt zu 





*) Zu diefen Ausnahmen.rechnen wir Brutus, den Mörder des Caͤſar. 
Seine Eonfpiration aber halten wir, übereinftimmend mit Napoleon’s Anficht 
(. Thibaudeau, Memoires 'sur le Consulat), für ein ariftofratifches 
Unternehmen., was auh Schloffer dagegen fagen mag (univerfalhiftorifcher 
Ueberbiit III. Band, 1. Abtheilung, ©. 145). Daß Säfar fo vieles edle 
Blut, die Nachlommen fo vieler ruhmgektrönter Ahnen vor fi nieder— 
beugte, dies war es, was die Verfchmorenen als fein Verbrechen anfahen. 
An Herftellung einer Gleichheit des Geſetzes und der Rechte für alle 
Staatsangehörigen, Vornehme wie Geringe, Römer und Provinzialen — 
daran dachte Brutus nicht; der Gebante felbft, wenn von einem Anderen 
geäußert, würde ihm, nach den Begriffen ‚feiner Zeit, ein Greuel, ges 
wefen fein. j . i 

Staats⸗Lexikon. X, ie 31 
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haben.) Wenn man alfo gegen das Inſtabile ber republicaniſchen Mes 
gierungsform eifert, fo bedenkt man nicht, daß das Kaifetthum ber 
That nach gerade noch weniger ftabil war, Wer fi duch Talent, 
Ruhm, Verdienft um das Vaterland auszeichnete, war in den Augen 
des herrfchenden Despoten verdächtig, ſonach feines Lebens ‚nicht 
“mehr fihe. „Der Mangel an perfönlichee Sicherheit trieb mehr 
Leute an, eine Ufurpation zu verſuchen, als felbft der Ehrgeiz. 
(S. Gibbon.) | ' | 
Auch die Thronerbfolge brachte hier zunaͤchſt nur Uebel. Ein 
Kaiferfohn war Eommodus, der auf Marc Aurel folgte; auf Septim. 
Severus Fam Caracalla, auf Valerian — Gallien! — Claubius (im 
Fahre 268), Aurelian, Florian und Probus waren Beine Kaiferföhne, 
nicht einmal Adeliche , fondern ganz gemeines Volk, wie e8 nie in ru« 
bigen Zeiten, ſondern nur in denen ber Gefahr und Noth emporkoms 
men fonnte; — Diocletian war felbft ald Sklave geboren. — Und 
diefe Leute waren nöthig zur (temporären) Rettung bed Reichs. 
(Ein Beweis zugleich, daß der Kern des Volkes woch ungleich gefünder 
war, als die oben ‚befindlichen vornehmen Glaffen. Vorzüglich herrfchte 
am Hofe, zumal in Folge einer grenzenlofen Ueppigkeit und bei einer 
faft, ale Begriffe überfteigenden ſchamloſen Schmeichelei, eine, folche 
Verderbtheit, dag namentlich jeder junge Menfch, der hier erzogen 
ward, moralifch zu. Örunde gehen mußte.) 
‚Allgemeiner Weberblid. — Steigen und Dauer der 
tömifhen Herrfhaft. — Nachdem Gelehrte wie Montes: 
quieu, vor Allen aber Gibbon, dann in unferer Zeit auch 
Schloffer, die Ermittelung der Urfachen de Emporfommens und, 
Sintens der römifhen Herrfhaft zum Gegenftande ihrer umfafjenden 
Torfhungen gemacht haben, mag es doppelt gewagt fcheinen, dieſe fo 
fehe ſchwierigen Puncte in Kürze zu. bezeichnen, ohne fi an die Urs 
theile jener Männer unbedingt anzufchließen. Doch mögen die nach⸗ 
folgenden Andeutungen (mehr können und follen fie nicht fein) in 
ſich felbft ihre Rechtfertigung finden. 

- Nicht ſowohl das Steigen der römifhen Herefchaft und bie 
Ausbreitung derfelben zu einem MWeltreihe kann unfer, befondereg Er- 
ſtaunen erregen, als vielmehr die lange Dauer derſelben. Kühne Er: 
oberer, z. B. ein Kyrog, Alerander und nad ihnen Karl der Große, 
Napoleon u. f. w., ſchufen weit fchneller, als die Römer, gleichſam 
in einem einzigen Zuge, ihre fogenannten Weltreiche. Aber Alle fkürzs 
ten fehr bald wieder don ihrer blisfchnell erlangten Höhe herab. Das 
roͤmiſche Reich bildet eine in der ganzen MWeltgefchichte einzig ftehende 
‘ Ausnahme. So, wie es fein Emporfommen nicht einem einzel: 
nen Menfchen verdankte, ging e8 auch nicht mit dem Zode defjelben 
wieder zu Grunde. q | : —— 
4 Allerdings erblicken wir hier den ſehr weſentlichen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Eroberungen, die ein einzelner Mann, und zwiſchen 
jenen, bie ein ganzes Volk gleichſam aus ſich ſelbſt vollführte. 


>. 
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Allein immerhin ift damit bie Erfcheinung nod nicht genügend aufge: 
Hirt, daß die ben Römern einmal wirklich unterworfenen 
Völker fo felten fich erhoben, um ihre Nationalität wieder zu erlan- 
gen; daß fie, felbft wenn ihre Gauen von der roͤmiſchen Truppenmacht 
ganz entbloͤſ't waren, doch nicht einmal verſuchten, ihre Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit wiederherzuftellen. 

Der Grund dieſer Erfcheinung liegt wohl einfach darin, daß bie 
Römer fi nicht darauf befchränften (tie alle Eroberer vor ihnen 
mehr oder minder thaten), die anderen Völker mit Waffengewalt 
zu unterwerfen — in welchem Falle denn die Unterwerfung auch nicht 
länger dauerte, als eben die rohe Uebermacht fortbeftand, — fondern 
daß fie die Beſiegten durch ihre Cultur an fich Eetteten. — Es mar 
alfo die Herrfhaft ber größeren Tivilifation und Cultur, was 
jene Erfcheinung bewirkte; — jener Gultur, die, wenn auch in 
vielen Zweigen der Kunſt der griechifchen nachſtehend, doch in praf: 
tifher Hinficht das heilenifche Leben unendlicy übertraf. 

Ueberall, wo Römer waren, finden wir noch heute Monumente 
ihres Wirkens für materielle Verbefferungen, für materielles Woher: 
gehen. — Heerſtraßen (von ber Antoninsmuuer bis Serufalem, 4080 
roͤmiſche Meilen weit, zog ſich eine vollftändige Communicationstimie; alfe 
Provinzen waren von Kunſtſtraßen ducchzogen, beren Dauerhaftigkeie 
an vielen Stellen den Berwüftungen von anderthalb SJahrtaufenden 
trotzte), Wafferleitungen, Candle, Dämme, Brüden, künftliche Schiffe: 
häfen, Cloaken u. f. w.*). Nicht minder Anlagen zur Sicherung ber 
Drte und Gegenden wider Außere Feinde. Dann auch, zur geiftigen 
Belebung des Volkes, ZTheaterbauten, ferner Rennbahnen u. f. mw. 
Vorzüglich noch die römifhe Civilgefesgebung nicht zu vergeffen. 
Alles deutet die praktiſche Richtung an, obmohl keineswegs bie ganz 
sraßzmaterielle; — nirgendwo aͤgyptiſche Pyramidenbauten; felbft auf . 
Zempel ward verhäftnißmäßig weniger verwendet als bei den Griechen. 

So mußte denn Jedermann in den unterworfenen Provinzen ſelbſt 
überzeugt fein, daß die Cultur ſtehe und finfe mit dem Dafein 
der römifchen Macht 5 außer ihr konnte felbft der gebildete Galfier oder 
Spanier ober Nordafritaner nur Barbarei erbliden. Darum mwurs 
den, fo viele Sahrhumderte hindurch, die von Rom ergangenen Be— 
fehle an den Ufern der Themſe und des Nils mit der naͤmlichen Bereit: 
milligkeit vollzogen, wie an jenen der Ziber: felten verlangten die Be— 
hoͤrden militärifhe Hülfe, felten hätte diefe gewährt werben können, 


*), Strabon ftellt im 5. Buche eine fehr treffende Parallele auf: „Der 
Grieche alaubt Alles gethan zu haben, wenn er feine Stadt mit fehönen 
Gebäuden ausſchmuͤckt, fie mit tüchtigen Feftungswerken verwahrt, und dann 
dafür forgt, daß fie in einer fruchtbaren Gegend und in der Nähe eines Ha: 
fens angelegt wird; der Römer hingegen denkt bei feiner Stadt mehr auf 
das, was ber Grieche verabſaͤumt; er pflaftert ‚feine Straßen, durch Waffer: 
Teitung fchafft Fr das nöthige Waffer herbei, und vermittelt Cloaken bringt 
er den Untath hinweg , welcher der Stadt Tonft En TER würde.’ 
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denn in Spanien, in Afrika, in Aegypten — lag meiftens je nur eine 
einzige Legion (4 bis 6000 Mann, zerftreut über die verfchiebenen 
Theile diefer ausgedehnten Länbder!). 

Sinten und Fall des römifhen Reihs. Es bedurfte 
des Zufammenmwirfens. vieler und großer Mißftände, um ein Reich zu 
Grunde zu richten, das in den angegebenen Beziehungen fo tüchtige 
Grundlagen befaß. Aber e8 beruhte eben nicht das ganze Gebäude auf 
fo trefflichen Sundamenten, fondern bdaffelbe war im Gegentheile in fo 
vielfacher Beziehung auf eine fo durchaus fehlerhafte Weiſe aufgeführt, 
daß wir — noch weit mehr als über fein Zufammenftärzen — uns 
darhber wundern müflen, wie es fo lange Zeit den auf einander fol- 
genden Stürmen Trotz zu bieten im Stande fein Eonnte. 

Die inneren Zuftände, melche nad unferer Anſicht vorzugsmeife 
den Untergang des roͤmiſchen Reiches herbeiführten, waren in Kürze 
folgende: i Ä 

1) Mangel eines Mittelftandes. Bei ben Römern gab 
e8 — abgeſehen von den. Sklaven — nur Reihe und Arme; eine 
Mittelckaffe beftand nicht, und Eonnte nicht beftehen, da ber Be— 
trieb des Gewerbsweſens, des Kleinhandels und in fpäterer Zeit fogar 
der Aderbau, wenn er mit eigenen Händen beforgt werben wollte, ver 
Achtlich machte und herabwuͤrdigte. In der Megel war nur den Vor: 
nehmen ‘Gelegenheit gegeben, ſich — zunaͤchſt in ben unterworfenen 
Ländern, ben Provinzen — Reichthümer zu erwerben, und diefes zwar 
in ungeheuerer Ausdehnung. Die Mafle des Volkes konnte faft. auf 
keine Weiſe in folider Art ihren Nahrungsftand begründen. Die Menge 
lebte zunächfi nur von Bettelbrot, das der durch diefe müßiggänges 
eifhen Haufen fo oft beunruhigte Staat, und naͤchſt diefem auch die 
Meichen, unter denfelben austheilen mußten, um Ruhe zu erhalten. 
Während man in unferen gemwerbfleißigen größeren Städten in Zeiten 
der Noth zunaͤchſt nur den Ruf nah Arbeit, das Verlangen nad 
nüglichee Thätigkeit vernimmt, erfcholl in Rom fein anderer, als nad) 
Brot und Spiel, nad Bettlernahrung und wilden Thierhegen, bei 
denen ber Faulheit gefröhnt werden konnte. 

Es ift wahrhaft unberechenbar, wie gemaltig und ausgedehnt der 
Einfluß des Mittelftandes, wie groß demzufolge der Nachtheil. bes 
Mangels eines folchen if. Der Mittelftand ſchließt eben ſowohl 
den Uebermuth aus, den der Reihthum fo häufig hervorruft, als hin- 
wieder die Abhängigkeit, die gewöhnlich an die Armuth fi anknuͤpft. 
Beiden Claffen tritt dev Mittelftand Feineswegs fchroff entgegen, fon 
dern er firebt vermittelnd deren verfchiedenartige Intereſſen auszuglei- 
hen. Namentlich muß in politifher Beziehung fein Streben da— 
hin gehen, meber die Uebel einer druͤckenden Ariſtokraten-, noch die 
einer rohen Pöbelherrfchaft aufflommen zu lafjen. Bei Erhaltung ber 
Ordnung im Staate ift aber diefe Glaffe auf's MWefentlichfte intereffirt: 
alle Angehörigen derſelben haben nicht nur ein Vermögen zu verlieren, 

fondern: ihr gewöhnlicher Erwerb geräth. auch, durch politifche Mnruhen 


f 
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in's Stoden, da die Induſtrie nur in Zeiten dee Ruhe und Ordnung 
blühen kann. — Aber nody mehr: aus diefer Claffe geht in der Re— 
gel auch die geiflige Entwidelung, geht das höhere Voranfchreiten herz 
vor, indem ihre. Angehörigen weder durch übergroßen Reichthum fchlaff 
gemacht, noch durch Armuth und Noth niedergedruͤckt, ſonach nicht ber Mit: 
tel zur Entwidelung in intellectueller wie in materieller Beziehung beraubt 
find; vielmehr die fortdauernde gegenfeitige Concurrenz und alle fonftigen 
Berhältniffe ein unausgefegtes Streben nad Vervollkommnung unter- 
halten, das auch zu geifligem Voranfchreiten um fo gewiſſer führen 
muß, als der Befig von Kenntniffen fogar zur Bedingung des mate- 
zielen Wohlftandes geworden ift. 


Den Nömern aber, wie überhaupt fo. ziemlich allen Völkern des 
Alterthums, fehlte es ganz und gar'an einem folhen Bürgerftande 
nach unferen Begriffen; es fehlte ihrem Staate damit ein eigentlicher 
Kern der Bevölkerung, oder vielmehr die nie verfiegende Quelle der 
fteten Erhaltung und Verjüngung der Nationalkrafl. — Diefes war 
denn der größte und gemaltigfte, meil über alle Zweige des Volksle⸗ 
bens fich ausdehnende Mipftand; und was wir nachftehend meiter als 
weſentlich mitwirkende Urfahen zum Untergange des Roͤmerreichs an- 
führen, find im Grunde felbft wieder meiftens nur Folgen diefes argen 
Uebels. 


2) Beſchraͤnkung des hoͤheren Wiſſens auf die Vor— 
nehmen. Während ſich das Wiſſen unter den Privilegirten vielfach 
erweiterte, blieb die nur nach Brot und Spiel verlangende Menge des 
Volkes in der größten Rohheit. (Es gab nicht einmal einen Anfang 
von Bolksfhulen nad unferen Begriffen.) Mit einer Jahrhunderte 
Yang confequent durchgeführten Heuchelei gängelten die Vornehmen bie 
Menge mit einem unfinnigen Gultus, den fie für fi) insgeheim fammt 
und fonders verlachten. (Man wollte nicht aufklären, und noch gab 
es keine Preffe, die mit unmiderftehbarer Macht und ohne Rüdficht 
beiehrt und erleuchtet hätte.) ine totale Gorruption der Vornehmen 
war die erfte Folge dieſes Heucheleifyftems; ein moralifhes Sinken 
der die Sittenlofigkeit der Wornehmen vor Augen habenden Maffe 
ſtellte fich als weiteres Ergebniß ein. : 


3) Mangel einer foliden Grundlage der Landesver— 
theidigung. Allerdings kann in der früheren römifchen Gefchichte 
hiervon feine Rede fein; deſto mehr aber in der fpäteren. Die enorm 
Reihen waren nicht die rechten Leute, wenn es darauf ankam, bie 
Mühfeligkeiten eines Krieges auf fich zu nehmen, Entbehrungen jegli- 
cher Art zw ertragen und Gefundheit und Leben auf's Spiel zu fegen. 
Eben fo. wenig aber war der (nochmals fei es gefagt: nur nady Bet 
telbrot und barbarifchen Thierhegen verlangende) unmiffende und vers 
wöhnte Haufen geeignet zur Selbftaufopferung, zur Entwidelung von 
Muth und Thatkraft. Hatte diefe Maffe doch bei Feiner Veränderung 
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für ſich etwas zu verlieren! *) (Hier tritt alfo wieder vecht greil der 
Mangel eines eigentlichen Bürgerftandes hervor.) — Was Wunder, 


daß, fobald man feine Bürgerfoldaten mehr hatte — vielmehr fie 


— 


der Natur der Sache nach nicht mehr haben konnte, weil es kein eigent⸗ 
liches Buͤrgerthum mehr gab, — was Wunder, ſagen wir, daß den 
aus allen Gegenden zuſammengetriebenen rohen und feilen Soͤldlingen 
das Wohl des Staats gleichgültig war, daß fie ganz von ihren An⸗ 
führern abhängig wurden, und rohe Gemwaltthaten eben ſowohl gegen die 
Angehörigen des eigenen Staats, wie gegen deſſen Feinde begingen! — 
Der mwichtigfte Theil der römifchen Kriegsmacht beftand unter den fpär 
teren Kaifern öfters aus angemworbenen Barbaren. Sehr natürlich, daß 
biefe ihre Macht häufig auch gegen ihre, ihnen gegenüber faſt wehrlos 
fen Miethherren geltend machten! Durch fie war alfo das Ned in 
jeder Hinſicht fchlecht beſchuͤtzt. — 
erderbliche Folgen des in den Provinzen aus— 
geuͤbten Erpreſſungsſyſtems. Bei den Roͤmern war das na— 
turgemaͤße Verhaͤltniß: „daß, um conſumiren zu koͤnnen, man zuvor 
ſelbſt produciren ſolle,“ durchaus geſtoͤrt. Zunaͤchſt durch zahlloſe 
—— und Beraubungen in den Provinzen erlangten die Roͤmer 
ihre Reichthuͤmer. Dieſer leichte und muͤheloſe Erwerb verleitete denn 
zum unmaͤßigſten Luxus, zur grenzenloſeſten Verſchwendung. Um 
dieſe leicht zum Beduͤrfniſſe gewordene Vergeudung in aller Ueppigkeit 
fortfegen zu koͤnnen, benutzte man jedes Mittel zu neuen Erpreſſungen. 
Daher Corruptionen, Schlechtigkeiten aller Art, eine allgemeine moras 
liſche Verderbtheit. Sobald nun Stöße von Außen kamen, fobald 
durch feindliche Einfälle bdiefe Ausfaugumgen der Provinzen unmöglich 
gemacht wurden, mußte ein Stoden, ja beinahe eine völlige Auflöfung 
Im Inneren bes Staats entftehen, gegen die es kein Heilmittel gab! 
5) Mangel an Sinn für höhere tehnifhe Vervoll— 
tommnungen. Die Geringfchägung des Gewerbsweſens hatte zur 
Folge, daß man faft gar nicht auf Benugung der rohen Naturkeäfte 
fann. Außerdem, daß man beshalb vielfahe Annehmlichkeiten bes Le 
ben entbehren mußte, ermangelte damit ganz befonders auch das roͤ— 
mifhe Kriegsmwefen derjenigen Bervolllommnungen, melde es in 
Stand ‚gefegt haben würden, den rohen Waffen der Barbaren ftets 
mit derjenigen Superiorität die Spige zu bieten, welche höhere Kennt⸗ 


*) Hier ein Beifpiel von ber allgemeinen Erfchlaffung: Als Genferich in 
Afrika landete, zählten feine Wandalen, mit Weibern, Kindern und Greifen, 
nur 80,000 Köpfe, welche Zahl aber fchmell noch bedeutend zufammenfchmolz. 
Dennoch konnte diefe verhaͤltnißmaͤßig ſchwache Horde ein weitausgebehntes, 
bevöltertes und reiches Land unterjohen und ungeftraft alle Grewel bafelbft 
begehen. — Wie fehr muß da die Kriegszucht erfchlafft, wie fehr das gan 
Volk durch Lebensweiſe und Lurus entnerot gewefen fein! — Eine * e 
Erfcheinung gewahren wir, als bie fonft fo Eriegerifchen Briten, nach bem 
u der roͤmiſchen Truppen, von den Pilten und Galeboniern angegeif: 

n wurben. 
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niffe, eine höhere Entwidelung der geiftigen Kräfte in Benugung der 
materiellen Mittel zu gewähren vermögen. 

6) Verderblihe Religionsftreitigkeiten. Das römis 
ſche Reid, hatte zu altern begonnen, noch ehe das Chriftenthum fich 
in demfelben ausbreitete. Kein Vorwurf kann in diefer Beziehung bie 
neue Religion treffen. Wohl aber zeigte es ſich, daß auch der veräns 
derte Glaube nicht im Stande war, den alten Bau zu ermeuen, — 
nicht im Stande, ein junges, kraͤftiges Leben in den alten Adern rege 
zu machen. Es war nicht möglich, eine vettende Verjüngung, weder 
ein wundervolles, noch ein natürliches Heilmittel in den Zeiten 
der Noch und Bebrängniß zu fchaffen. Dagegen zehrten die lange 
dauernden, furchtbaren Religionsftreitigkeiten ale Kräfte und Mittel 
des Staats auf, deren man fo dringend nöthig zur Bekämpfung der 
zahlloſen aͤußeren Feinde bedurft hätte. In wahrhaft unchriſtlichem 
Eifer mordete und mürgte, zerflörte und verwuͤſtete man mit dem roͤhe⸗ 
ſten Fanatismus im eigenen Volle, während die Barbaren immer 
mehr das Reich bedrängten. 

7) Die bespotifhe Regierung. . Eine einfache Erinnerung 
an bie furchtbare Tyrannenherrſchaft mit ihren zahllofen, die. Menfchs 
heit empörenden Greueln mag hier genügen, ohne daß es einkt weiteren 
Auseinanderfegung bebürfte. Genug, fie hatte insbefondere alle Sicher⸗ 
heit der Perfonen und des Eigentums vernichtet und aus Furcht das 
Bott der Uebung in den Waffen entwöhnt, deren es gegen bie Bars 
baren fo fehr bedurfte. i | 
"v. 8) Ueble Folgen der Weltherefhaft. Jedes Meltreich 
iſt verberblih für die Menfchheit. Eine Maſſe von Völkern wird im 
naturgemaͤßen Entwidelungsgange geflört, ja gewaltſam aus demfelben 
herausgeriffen. Untrennbar von der Weltherrfchaft ift die Unterdruͤckung 
vielen ‚Nationen, ihr Niedertreten, eine durch nichts gezügelte Satra= 
Denregierung in den fernen Provinzen, der empörendfte Mißbrauch ber 
Bew ale Das fiegreiche Volt wird übermäthig, das unterjochte knech⸗ 
tiſch; „Beide gemeinfam aber werden meiftens entnervt und ſtumpf⸗ 

nnig *). 

r - Betrachten wir den unendlichen Umfang biefer meiftens auf’s 
Tieffte in das ganze Volksleben eingreifenden Mißſtaͤnde, beruͤckſichti⸗ 
den wir dabei den vorhandenen Mangel fo vieler unberechenbar maͤch⸗ 
tigen Hebel der intellectuellen und materiellen Cultur, die uns heute 
zu Gebote flehen (morunter hier nur eimerfeits die Preffe, anders 
feits die Dampfmafhinen genannt werden mögen); fo werben 
wie nicht nur den Untergang der römifchen Herrſchaft fehr wohl bes 
„greifen, fondern wir werden auch zu ber Ueberzeugung gelangen, baf 
derſelbe an ſich — nämlich abgefehen von dem Zuftande allgemeiner 
Barbarei, der darauf folgte — nicht eigentlich zu bedauern iſt, da 
a ft Is 
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= 8, Fe nerbach's fehöne Abhandlung: „Die Weltherrſchaft das Grab 
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bei einer bleibenden. Fortdauer jener Verhaͤltniſſe eine Umgeftaltung des 
Loofes der Meufchheit zum Befferen unmöglich, eben darum aber 
auch des vorhandenen Gebäudes eine wirkliche Nothwendigkeit war. 


12. Germanen. (©. „deutfche Geſchichte“ und „deut⸗ 
ſches Staatsrecht.“) 


IV. Das Mittelalter. (S. „deutſche Geſchichte, Adel, 
Alod, Fauſtrecht, Chriſtenthum, Koran und 
Mittelalter.”) | 


V. Die neue Beit. 


1. Beginn einer vielfeitigen Umgeflaltung der ſo— 
cialen VBerhältniffe in Folge wichtiger neuer Ent: 
dbedungen und Erfindungen. Das Erwachen der Völker, eine 
neue Beit für das Geſchick der ganzen Menfchheit, begann gegen Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts. Es war Fein gewaltſam mirkendes, 
neue Nationen erhebendes, andere ftürzendes biutiges Ereigniß, durch 
welches Ei allgewaltige Revolution herbeigeführt ward; es handelte 
ſich viel hr urfprünglich nur um einige. ganz gewöhnlich fcheinende 
materielle Erfindungen und Entdedungen, zu deren Gelingen theilmweife 
biofe Zufälligfeiten mefentlich mitgewirkt haben mögen, und bes 
ren unendlich meit ſich erſtreckende tiefe Wirkſamkeit erſt nach einer 
langen Reihe von Jahren ſich klarer kund gab. (Ein Beweis mehr 
zugleich, wie weſentlich das ſogenannte materielle Voranſchreiten 
auch das intellectuelle zu befördern geeignet iſt!) 

Don diefer Epoche — der bereitd begonnenen allgemeineren Wirk 
ſamkeit jener anfänglich, wie es ſchien, nur techn iſch en Verbefferungen 
— Datirt eine neue Zeit für. die gefammte Menſchheit. Mochten 
» jene erften Erfolge gleich ‚nur bei den wenigen Völkern Wefteuropas 
ſich Eund geben, vorerft noch Feine Spur davon zu den anderen Nati= 
nen der Erbe gedrungen fein (weswegen Manche e8 für ungeeignet hal: 
ten, hierher den Anfang einer ganz neuen Abtheilung der MWeltgefchichte 
zu ſetzen): fo hatte doch gerade jetzt und eben hierdurch die Begruͤn— 
bung einer neuen, unfehlbar im Laufe der Zeit unfer gefammtes Ge: 
ſchlecht umfafjenden, ſonach univerfellen Cultur in Wirktichkeit Statt ge: 
funden; und wenn diefelbe auch noch lange, felbft noch lange über - 
die jegige Zeit hinaus, gegen die alte Barbarei und deren Folgen 
zu kaͤmpfen hatte und £ünftighin haben wird, fo erfcheint doch ihr 
endlicher Sieg von jener Epoche an, in welcher fie einmal fefte Wur— 
zel gefaßt, völlig gefi ichert. 

Vor Allem muͤſſen wir das Entftehen und die Verbreitung der 
Buchdruderei erwähnen, Wuͤrdig reiht fich diefelbe an an jene 
(von uns in ber Einleitung erwähnten) beiden anderen großen Mo: 
mente: Bildung der Sprache und Erfindung der Schrift. Erſt 
vermittelft ihrer Tann das höhere Wiffen wahrhaft allgemein und vol£s- 
thümlich gemacht, durch fie erft bie ganze Maſſe des Volkes geiftig 


i 
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gebildet, durch fie jede Entdedung alfogleidy nach jeder Richtung des 
Erdballs hin verbreitet, duch fie endlich jede materielle Erfindung, 
tie jeder geiftige Voranfchritt, ja jeder wichtige Gedanke vor brutaler 
Zerftörung für die fernften Zeiten gefichert werden. Indem fie zur 
fhnellen ausgedehnten Verbreitung jeder neuen dee, jeder neuen 
Kenntniß dient, ruft fie deren felbft wieder unausgefegt meitere, noch 
fhönere, noch beffere hervor. Kein zufälliges Unglüd, kein zerftörens 
der Unfall, Eeine rohe Barbarenhorde, Kein finnlos mwüthender Tyrann 
vermag mehr durch das Verbrennen einiger Bibliotheken die Welt um 
den größeren Theil der geiftigen Schäge der Vergangenheit zu bringen : 
die Preffe, durch welche Millionen und abermals Millionen von Buͤ— 
chern nach den verfchiedenften Theilen der Erde gebracht wurden und 
in ſtets fleigendem Maße es unausgefegt werden, — hat folches glüd: 
licher Weife unmöglich gemacht. 

Die Erfindung der Buchdruderei fand gerade in dem legten Mos 
mente Statt, in welchem die Erhaltung der claffifchen Schriften der 
Griechen und Römer noch möglich war: bei dem Sinken der italienifchen 
Freiſtaaten, dem Verlöfchen des Gtüdsfterns der Araber in Spanien, und 
nun auch der ‚Eroberung Gonftantinopel® durch die ungebildeten Tür: 
fen mürden jene geiftigen Schäge der Vorzeit wohl großentheils völlig 
zu Grunde gegangen fein, wenn die aus der griechifhen Hauptſtadt 
nad) dem Abendlande gerettete alte Literatur nicht durch den Drud ver: 
vielfältige und dadukch erhalten worden wäre *). 

Leider fuchte man fchon fehr frühe, und zwar namentlich von ber 
Zeit Papft Alerander’s VI, (haͤßlichen Andenkens) an, den freien Auf: 
ſchwung der Geifter duch eine Cenfur, durch Knebelung der Preſſe, 
zu feffeln, dergeftalt, daß eine unvernünftige, lichtfcheue Regierung oder 
felbft ein in. Vorurtheilen befangener, oft fogar craßsunmiffender oder 
huͤndiſch Eriechender Cenſor jede auch beftgemeinte, überzeugungstreuefte 
Aeußerung kurzweg vernichten mögen. Wie fehr eine ſolche Einrich⸗ 
tung aber auch das Naturrecht des Menfchen verlege (jenes Recht: 
frei feine Meinung auszufprechen, vorbehaltlic einer Beſtrafung, im 
Falle dadurch das Recht einer andern phufifchen oder moralifchen Perfon ver- 
legt werden follte), wie groß ferner der in Folge jener Anordnung für ganze‘ 
Bölker, für die gefammte Wiffenfchaftlichkeit entftandene oder entftehende 
Nachtheil allerdings nur allzu fehr war und noch ift: — fo vermag 
bo die Wirkung der Preffe hierdurch nur im Einzelnen und local, 
nicht mehr aber im Großen und Ganzen gelähmt zu werden; und zum 
Heile der Welt fpottet die Preffe an fich ſolcher — univerfell betrach- 


+) Die Mönche haben mehr alte Claſſiker zu Grunde gerichtet als er—⸗ 
halten. (8. unferen Artikel „Klöfter,‘ im 9. Bde des GStaatöler., befon- 
ders S. 431 — 441.) Da bie hier geäußerte Anficht der herrfchenden ganz 
toiberftreitet, fo gereichte e8 und zur Freude, in den Curiosities of Literature 
des gelehrten Israeli, und felbft in der Recenfion diefes Werkes in den 
—— Jahrbuͤchern der Literatur, genau dieſelbe Ueberzeugung ausgeſprochen 
zu n en. x 


pr 
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tet — ohnmächtigen Verſuche, deren Urheber übrigens dem Urtheile ber 
Nachwelt nicht entgehen können. Ä 


Weſentlich vorbereitet war aber bie Möglichkeit folder ausgebehn- 
ten Wirkfamkeit der Druderei durch die ihr vorangegangene Erfindung 
des Lumpenpapiers; ferner eben fo fehr bedeutend durch die Ein⸗ 
führung von Poften, wenn aud nur auf wenigen Hauptrouten, und 
felbft dort in aͤrmlicher Weife. . 

Nicht ohne Bufammenhang mit. jener Haupterfindung fand das. 


Emporblühen des Schulmwef end. Mehr und mehr wurden allent- 


halben in den Städten Volksſchulen, an vielen Orten aber auch Unis 
verfitäten errichtet. (Oberitalien war es befonders, das in beiden Bes 


ziehungen den anderen Ländern ruͤhmlich voranging.) 


Hier müffen wir noch einer früheren, jest aber erſt allgemeiner 
benugten Erfindung gebenfen, nämlich der des Schießpulvers, das 
vermuthlich zuerft von den fpanifchen Arabern (den Mauren) in Europa 
in Anwendung gebracht ward. Sobald man einmal Feuerwaffen befaß, _ 
mußte das alte Ritterthum zu Grunde gehen. Der Bortheil der ge 
harnifchten Privilegirten hörte, diefen neuen Gefchoffen gegenüber, auf; 
auch der gemeinfte Troßjunge konnte jegt den hochadelichen Ritter uns 
geachtet feiner Ruͤſtung niederftreden, ja jene diente nun gerade dazu, 
ihn unbeholfener und minder ampffähig zu machen; die fefteften alten 
Burgen fielen durch die Kugeln ber Kanonen; die Wegelagerei und der 
übermüthige Trog mußten aufhören. | ; 

Gewaltige Wirkungen brachten fodann bie Entdeckungen neuer 
Länder, — die Entdedung Ameritas und bie. Auffindung eines 
Seeweges nach DOftindien, hervor. Jetzt zum erften Male in der ganzen 
Gefchichte ward ber Voͤlkerverkehr ein wahrhaft weltmäßig ausgedehnter, 
der fich nicht auf den Handel zwifchen einem Paar Nachbarvoͤlkern, oder 
von einem Ufer des faft nur als Binnenfee zu betrachtenden Mittel: 
meeres nach dem anderen befchränkte. Und welche hohe Wichtigkeit 
liegt nicht ſchon in der einzigen Thatſache der Entdedung einer neuen 
Melt, von deren Eriftenz; man. während aller vergangenen Jahrtau⸗ 
ſende gar nichts gewußt, nichts geahnet hatte. — Dieſer Entdeckung 
verdankte man bald die Kenntniß mancherlei neuer Producte, unter des 
nen vorzüglich die Kartoffeln im der Folgezeit vielen Millionen mehr, 
als der Getreidebau, die nöthige Nahrung verfhaffte. Bor Allem aber’ 
beiwirkte die Zülle der in Amerika gefundenen fogenannten edeln Me: 


talle eine gewaltige Ummälzung in allen euro difchen Geldverhältniffen, 


indem, bei der fich immer weiter mehrenden Menge derfelben, ihr Werth 
unausgeſetzt herabging, um ein Viertheil, dann bie Hälfte, zulegt felbft 
um mehr als das DVierfache gegen früher ſank, mas die Entmwidelung 
des Bürger, namentlich des Gewerbäftandes weſentlich erleichterte und 
beförderte, da diefer num eher als fonft Eapitalien zum fhwunghaften 
und großartigen Betriebe des Handels, der Fabriken und Manufactw 


ven fand. 9 — 
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2. Die Reformation. Es ift pſychologiſch begreiflih, und 
die ganze Gefchichte beweiſ't e8, daß der religisfe Cultus der Völker 
immer in einem gewiffen Gleichgewichte mit deren Gultur ober Un: 
eultur überhaupt fleht. Eine Horde von Wilden begreift eine wahr: 
haft geiftige, eine WVernunftreligion nicht; ein in Bildung mefentlich 
vorangefchrittenes Volk läßt fich dagegen nicht mit dem plumpen Gößen- 
dienſte gängeln. So fahen wir denn auch, daß, je erbärmlicher die 
Zuftände der Menfchheit während des Mittelalters im Allgemeinen 
maren, auch eben fo im Chriftenthum eine zahliofe Menge der abfcheu- 
lichften Mißbraͤuche entitanden und ſich ausbildeten. Bei dem geifti- 
gen Voranfchreiten der Menfchheit in ber jegt zu befprechenden Epoche 
mußte auch darin eine Anregung zum Beſſeren erfolgen, und naments 
lich mußte, bei fich hebender Gefittung, das allgemeine Gefühl fic ge: 
gen den fchamlos getriebenen Ablaßhandel empören. 

Se allgemeiner das Bebürfnig nach Verbefferung im Cultus ge 
fühlt ward, um fo mehr mußten ſich auch in verfchiedenen Gegenden 
Männer erheben, die dem volksthuͤmlichen Verlangen das Wort redes 
ten. Da die Öffentliche Meinung hierüber Anfangs noch nicht "genug: 
fam erſtarkt war, fo unterlagen die erſten Vorkaͤmpfer für kirchliche 
Neform entweder vollftändig (mie namentlich die beiden unglüdlichen, 
überzeugungstreuen Männer Huß und Hieronymus von Prag), oder 
fieserlangten dod) nur locale und temporäre Erfolge (mie Wiklef). 
Ganz anders aber geftalteten fid die Dinge mit dem Beginne bes 
16. Jahrhunderts. In mehreren Ländern zugleich ward Abftellung der 
im Kirchenweſen eingeriffenen Mißbraͤuche offen und immer entfchiede: 
ner verlangt, und in allen Theilen Mittel: und Norbeuropas fand 
ſolches Verlangen vielfahen Anklang. Und wenn die begehrte Neue: 
rung, wofür man die Suche erklären wollte, auch noch in manchen 
Gegenden wieder unterdbrüdt ward (meiftens auf blutige, greuelvolle 

Weiſe), fo befeftigte fie fich dagegen in anderen deſto mehr. 
Vorzüglih war e8 Luther, duch den diefe „Reformation“ 
in's Leben geführt warb: ein Mann, der als treues Abbild feiner Zeit 
erfcheint, Eraftvoll, wie diefe, voranftrebend zum Befferen, dem Grund» 
fage der Aufklärung huldigend, ohne im Einzelnen felbft aufgeklärt zu 
fein*). „Das Nachtheilige für die Reformation war, daß bie ganze 
ungeheuere Erweiterung des Wiffens, die im funfzehnten Jahrhunderte 
begonnen hatte, nur erft im ihrem erſten Stabium fland, und 
ihren veigenden Lauf noch lange nicht beendigt hatte” *). So ent: 
flond denn, da das Papſtthum zum Nachgeben nicht zu bewegen war, 
eine neue chriftliche Kiche- Am Meiften trug zur Erlangung folchen 
‚Erfolges bei: Luthers Eräftige Benugung der vaterländifchen, flatt 
ber fremden lateinifchen Sprache, und die Anwendung — der Bud» 


5) Man denke nur an feine vermeintlichen Kämpfe mit dem Teufel, 
dem er das Dintenfaß nahmwarf. 
**) S. Bretfhneiber, Die Theologie und bie Revolutionen. 
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druderpreffe; dann wohl auch — das weltliche Sntereffe der Fuͤr⸗ 
ften, einerfeits das Verlangen nad) dem Befige der Kloftergüter, anders 
feits das nach Unabhängigkeit. von den Geboten des römifhen Stuhles. 


Dep duch die Reformation eine wefentliche Werbejjerung des 
Kirchenweſens herbeigeführt ward, laͤßt ſich wohl nicht beftreiten. Selbſt 
die entfchiedenften Anhänger der alten Kirche werden, wenn fie andere 
unbefangen find, gern zugeben, daß zundchft hierdurch die Abſtellung 
manches argen Mißftandes fogar im Katholicismus herbeigeführt warb. 
(Der eigentlihe Ablaßhandel verfchwand, das Beduͤrfniß ſchon führte 
dazu, daß man ſich, des theoretifchen Kampfes mit den Proteftanten 
wegen, mehr mit Wiſſenſchaften befchäftigte 20.) . Die Bekenner ber 
neuen Kirche betrachten dagegen bie Abſchaffung der Ohrenbeichte, des 
Czubats der Geiftlichen, das mehr auf die äußeren Sinne oder auch das 
dunkle Gefühl, als auf Anregung des Verſtandes Gerichtete des 
Gultus, — die Abfhaffung des Moͤnchsweſens, bie Losfagung von 
einem weltlichen Oberhaupte in Sachen bes Glaubens, und die Cal⸗ 
viniften insbefondere noch Die völlige Beſeitigung eines eigentlichen 
Prieſterthums, als befondere, bedeutende Gewinne: 


Der größte und nachhaltigfte Voranſchritt, ber durch die Refor- 
mation erlangt ward, ift aber gewiß jener der Lehrfreiheit, ein 
Gewinn, den übrigens Die Meformatoren felbft wohl am Wenigſtender⸗ 
Bannten. Es laͤßt fi) nicht im Abrede ftellen, daß ſowohl Luther als 
Galvin und ihre fämmtlihen Mitarbeiter an jenem Werke für Ge: 
wiffensfreiheit nur in fo fern begeiftert waren, als man mit 
ihren Grundanſichten übereinftimmte, und insbefondere mancherlei der 
von ihnen vertheidigten Lehrfäge als göttlich von vorn herein annahm, 
fo daß bald auch bie Proteftanten durch Eoncordienformeln, augsbur⸗ 
gifche und helvetiſche Sonfeffionsfchriften und Luthers Katehismen an 
eine andere Art von Stabilitätsprincipien, als die Katholifhen, für 
ervige Zeiten gebimden fein follten. Sa, die Unduldfamkeit der Refor⸗ 
matoren, oder wenigflens des im Allgemeinen Aufgeklärteften unter 
ihnen, ging felbft fo weit, für einen Meinungsgegner den Scheiter- 
haufen zu errichten, und in ber Perfon des unglüdlihen Servet 
dem Bigottismus ein Opfer zu bringen, das, ber Greuelhaftigkeit der 
That nach, vollkommen neben dem Namen bes Huf aufgeführt zu 
werden und an feinen Urhebern in gleicher Weiſe bie Brandmarkung 
vor der Nachwelt verdient. — Nur erſt nad; langer Zeit: und bis heute 
erſt theilweiſe (local) gelang es ben Proteftanten, fi die Moͤglich— 
Beit der Losfagung von jenen mitunter aͤußerſt craffen fogenannten- 
fombolifhen Stabilitätslehren zu verfchaffen. In dem Ereignifje der 
Reformation felbit aber fand der Srundfag freier Prüfung glüd: 
Ticher Weife Anerkennung und Geltung ; und früh oder fpät mußten 
daher die Schranken fallen, welche die (ihr eigenes Handeln dem 
Grundſatze nad; verleugnenden) Haͤupter der kirchlichen Bewegung im 
16. Zahrhunderte der Nachwelt zu fegen verfuchten. | 
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3. Allgemeine Fortdauer und felbft theilmweife Wei: 
terausbildung arger Mifftände. Ungeachtet der allerdings er- 
langten unzmweifelhaften VBoranfchritte in den meiſten Beziehungen des 
öffentlihen, kirchlichen und Privatlebens, dauerten doch noch imme: 
zahllofe abſcheuliche Mipftände allgemein fort, und traten oft in wahre 
haft empörenden Zügen hervor, Insbeſondere Eoftete der Kampf um 
fichliche Freiheit Ströme von Menfchenblut: in Deutfchland nament: 
ih war ein — vielfach die ganze Culturentwidelung hemmender und 
laͤhmender, momentan fie mannigfach beinahe vernichtender. — drei: 
Bigjähriger Krieg nöthig, um dem Proteftantismus politifche Aner- 
fennung zu verfhaffen; und als endlich dev weftphälifhe Friede 
erfolgte — nicht ſowohl weil man ſich jest zu Grundfägen der Duld- 
ſamkeit befannte, als vielmehr weil man fich erfchöpft hatte, Eeine ge: 
nügenden Mittel zur Fortfegung des Verwuͤſtens und Niedermegelng 
mehr befag — da ward ohne Widerfpruch, gleichfam als müffe es fo 
fein, von beiden Seiten der empsrende Satz aufgeftellt, daß die Un: 
terthanen der Religion ihrer Herren und Gebieter zu folgen hätten; 
daß der, dem das Land gehöre, auch zu beftimmen habe, welche Re— 
ligion darin Statt finden dürfe! Und fo fah man denn das ſchaͤndliche 
Schauſpiel, daß ganze Volksftimme dreimal nach einander die Confef: 
fion mwechfeln mußten, meil von den drei in Eurzer Zeit nach einander 
tommenden Zhronfolgern der Eine Iutherifch, der Andere Eatholifch, der 
Dritte calviniftifh mar! 4 

Noch laͤnger als jener Deutſchland in allen Richtungen verhee— 
rende Krieg dauerten in Frankreich die kirchlichen Kaͤmpfe, und 
zwar mit gleicher Barbarei, wie in unſerem Vaterlande. Sie endigten 
bier aber mit dem Untergange des Proteftantismus. Alle Greuel, die 
dabei vorfielen, namentlic) die Schandthat der Bartholomäusnadt, 
fanden — ein charakteriftifches Zeichen, wie allgemein die öffentliche 
Meinung niedergetreten, wie jedes Gefühl für Moral und Schicklichkeit 
verſchwunden war — fogar in den ausgezeichnetften Männern jener 
Zeit (unter denen fi zumal der Mechtslehrer Cujacius auf folche 
Weiſe brandmarkte) offene, unummundene Vertheidiger felbft in Drud: 
ſchriften *). 

— — Wie man aber auch dieſe Neligionskriege anfehen mag, fo tritt 
ung doch ber Moment befonders bedeutungsvoll entgegen, daß hier zum 
erften Male (menigftens dem Grundfage nad) um höhere allge: 
meine Intereffen, nicht etiva um blofen Känderraub oder um eine 
jronfolge gerungen ward. Auch machten die religisfen Bedruͤckungen 
m md mehr das Verlangen nah bürgerlicher Freiheit rege. 
n aud) das desfallfige Streben der (in ſich fchon faſt ganz re 
licaniſch organificten) Galviniften in Frankreich zulegt durch Drago— 
taden, überhaupt durch die rohe, brutale Gewalt vereitelt tyard; — 
0 errangen dagegen bie gleichmäßig verfolgten Holländer mit der 
14 ‘ “ 









0) ©. unferen Artikel „ Hugenotten‘ im 8. Bde des Staatslex. 
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kirchlichen zuletzt auch vollſtaͤndige politifche. Freiheit und Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit. | or | 
In diefen Zeiten erlangte bie abfolute, fchranfenlöfe Fürften- 
macht eine furchtbare Ausdehnung. Die Befugniffe der Landtage 
wurden verhöhnt*); Adels» und Städterechte, fo weit fie auf mäßige 
Beſchraͤnkung der Herrſcherwillkuͤr abzielten, vernichtet. Willig ließ 
man dagegen die Adelichen ihre Privilegien gegen das ungluͤckliche Volk 
ausdehnen. „Sie hatten aufgehört, die Wanderer auf den Straßen 
auszuplündern, wie es ihre Ahnen von der Höhe der Zwingburgen 
herab gethan hatten; aber fie verfchanzten fich jegt hinter den Privi- 
legien, welde ihnen ben beften Theil der Gewinnſte der Arbeit ihrer 


Mitbürger ſicherten“ *). Karl V. und Ludwig XIV, mären es 


vorzäglich, welche voll bdespotifchen Geiftes die ſchrankenlöäſe SHerr- 
ſchermacht, ein’ Nivellirungs⸗ und Gentralifirungsfuftem eigener Att, 
leider mit allzu großem Erfolge, durchzuführen fuchten; — em Syſtem 
wornach alle Staatsangehörigen ohne Ausnahme, gleihmäßig willen lofe 
Merkzjeuge des Gemaltigen fein, ihm mit Leib und Gut als volles 
Eigenthum, "Über das er ganz und gar nach feinen Raunen verfügen 
möge, gehörten follten. Die Einführung der ftehenden Sötdnerheere, 
die zu jeder Gemwaltthat ſtets bereit waren, beförderte nachdrüdlich das 
Gelingen diefes „Umſturzes der öffentlichen Ordnung‘; aber auch geift: 
liche und weltliche Volksverraͤther buhlten um die Wette, fich durch 
fhamlos Tügenhafte Sophiftenkünfte zur Unterftügung folcher empören- 
den Beſtrebungen die perfönliche Gunſt der gewaltigen Despoten zu 
erfchmeicheln *+*), u | 

Kein Wunder, dag wir nun fort und fort von furchtbar ausgedehns 
ten Eroberungs= und Erbfolgekriegen hörent). Die ganze 


Menfchheit mußte fih unausgefegt felbft zerfleifhen, mußte in ihren - 
eigenen Eingeweiden wüthen, damit dieſer oder jener herrſchſuͤchtige 


Despot, dem der blinde Zufall der Geburt unglüclicher Weiſe die 


‚Macht zur. Anmwerbung und Unterhaltung eines aus dem Auswurfe der 


bürgerlichen Gefelfhaft gebildeten Söldnerheeres gegeben, Über ein oder 


) Hier nur ein Beifpiel, wenn auch aus etwas fpäterer Zeit: Die wuͤr⸗ 


tembergiſchen „unterthanen“ wurden zur Theilnahme am Lotto gez wun—⸗ 


gen. Man wollte ſogar den Ständen (der Landſchaft) einige hundert Looſe 


aufdringen, und auf ihre Weigerung mußten fie mit eigenen Augen anfehen, 
wie bie Loofeziehung in ihrem eigenen Verfammlungsfaale vorgenommen wurde. 


(©. Pfaff »s Gefhichte Württemberge ©. 468.) 
) Blangui, Gefchichte der politifchen Dekonomie. _ | 

***) Noch im. Jahre 1709 entfchieden die Doctoren der Sorbonne: Alle 
Güter der Unterthanen feien Eigenthum des Könige, und er thue ja weiter 
nichts, ald dasjenige zuruͤcknehmen, was. ihm ſchon eigen feit (Sie waren fos 
nach theologifche Apologeten des Raubes!) Y _ 

+) Eine ufammenftellung der Guecceffionskriege ‚und. deren -Dauer. (fo: 
nach der Kämpfe, in denen bie Völker ihre Blut nur darum vergießen mußten, 
damit diefer oder jener Gewaltige über fie herrfche) findet ſich in Sismonde 
de Sismondi, Btudes sur les Constitutions. | 


’ 
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das andere Land, das ihm als fein „Eigenthum“ zix erklären beliebte, 
feine Gewalt und feine Launen auszubehnen vermöge. So verbluteten 
Mifionen von Menfhen, wurden andere Millionen duch Mordbrand 
und Raub um ihre mühfam erarbeitete Habe gebracht, warb bie ganze 
Gulturentwidelung zurüdgeworfen, und zwar, wenn man bis zu den 
erften Deranlaffungen hin unterſucht, oft einer Buhldirne wegen *), 
oder weil ein elender Minifter, der feinem Herrn und Meifter ein Stu: 
benfenfter nicht vecht hatte einmauern laffen, diefem eine „andere Be: 
[häftigung‘ -verfchaffen mollte **). | 

Namentlich verheerte zu Ende des 17. und zu Anfange des 18. 
Sahrhunderts Ludwig XIV, den Welten und Süden, Karl XII. und 
jener viehiſchzrohe Czaar Peter, dem Schmeichelei und Berblendung 
den Zitel de6 Großen gaben ***), den DOften und Norden Europas. 

So ‚ziemlich während diefer ganzen Epoche fah fi der empor 
ftrebende Geift durch politifche und religisfe Schranken gehemmt, oder 
war in foldhen Vorurtheilen grenzenlos befangen. Der fonft fo frei⸗ 
finnige Thomas Morus wollte in feinem „Utopien“ (dem deal eines 
glüdlichen Staates) jede Aeußerung über Negierungsangelegenheiten bei 
Zodesftrafe verbieten! — Ueberall verbrannte man noch Deren. 
Und in Hemmung rein wifjenfchaftlicher Beftrebungen kennen mir kei— 


‚  *)» Der vielgepriefene Heinrich IV. von Frankreich ftand im Begriffe, 
weil/ihm eine Weibsperfon, nad; der ihm gelüftete, in das Ausland entlomr 
men war, von-wo er fie nicht ausgeliefert erhielt, einen Krieg gegen halb 
Europa zu beginnen, als er gerade ermorbet ward. " 

**) Man erinnere fich des desfallfigen Worganges zwifchen Lubwig XIV. 
und Louvois. — Und man vergeffe nicht, wie folche Kriegsführung felbft 
mit einer foftematifhen Mordbrennerei verbunden war, felbft nach dem 
ausdrüdlichen Willen. jenes „‚großen Königs.’ i 

+) Mer das * gebrauchte Beiwort zu hart findet, leſe z. B. 
den 1. Thl. von Foͤrſter's „Friedrich Wilhelm J.“ Gleichſam mitten in 
Audienzen fah man’ zu Berlin den Czaar feine viehifchen Gelüfte befriedigen. 
Es verging auch nicht ein Zag, an welchem er nicht völlig betrunken war. 
Nicht nur feine Bedienten, fondern ſelbſt feinen Beichtvater, der zugleich fein 
Hofnarr war, prügelte er Angefihts aller Leute. Die unglüdliche Prinzeſ⸗ 
fin Gallizin, die in Folge einer von ihm gegen fie angeordneten Geißelung 
wahnfinnig geworben war, mußte ihm in diefem ihren entfeglichen Zus 
ftande an der Zafel zur Beluftigung dienen, und ex fihrte fie. deshalb. 
wohl auch auf feinen Reifen mit fih herum! Was er auf feinem Keller 
übrig behielt „pflegte er ihr an den Kopf zu werfen. ‚Die Leute der niebri- 
geren Volksclaſſen hatten für ihn kaum den Werth eines Jagdhundes. Als er 
in Gefeufchaft des preußifchen Königs durch Berlin ritt, und auf dem neuen 
Markte den Galgen (eine ihm neue Mafchine) fah, bat er dringend, ihm 
die Beluftigung einer Execution auf der Stelle zu verfchaffen Der König 
bedauerte (), daß für ben Augenblid fein Candidat des Galgens vorhanden 
ſei. „Wozu die lange Auswahl ?’’ — meinte Peter — „Hier find Leute genug, 
laßt den Erſten Beſten hängen !’’ Auf die Gegenvorftellungen des Königs wollte 
der Czaarx durchaus einen Bedienten aus feinem Gefolge dazu verwendet wif: 
‚fen, und der König Eonnte ihn nur mit Mühe davon abhalten! — Wahrlic, 
ein Mufter eines Wölkerbeg ckers, des mißbrauchten Beinamens des Gro= 
Ben neben fo mandem anderen barbarifchen Tyrannen wohl würdig! 
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neswegs blos den Fall des eben ſo edeln als gelehrten Galilei (deſſen 
Abſchwoͤrungsurkunde“ noch heute vorhanden), ſondern felbft im vori— 
gen Sahrhunderte, und zwar im proteftantifchen Deutfhland, finden 
wir den Grundfag der mwiffenfchaftlihen Lehrfreiheit fo wenig gefichert, 
daß der faft furchtfam fromm zu nennende Philoſoph Wolf, durch 
pietiftifche Kopfhänger verdächtigt, auf ein Eönigliches Gemwaltgebot, in- 
nerhalb 24 Stunden — und zwar bei Strafe des Stranges — 
die Univerfität verlaffen mußte, deren Zierde er bis dahin gemefen 
war. — Dagegen hatte, man wahren MWohlgefallen an Forfhungen 
nah dem Steine der MWeifen, an Arcanen ber feltfamften Art und 
an abergläubifhen Dingen faft in allen Verhältniffen des Lebens. 

Mittlerweile erlangte auh (um nocd einige nicht unweſentliche 
Momente wenigftens in aller Kürze zu berühren) der furchtbare Skla— 
venhandel immer größere Ausdehnung. — In Europa feldft aber 
® galt es als größeres Verbrechen, einen Hirfch oder ein Wildfehwein 
zu erlegen, als einen Menfchen zu tödten. “Die Ernennung zu Stel: 
(en und Aemtern mußte in vielen Ländern durch Elingende Münze er- 
kauft werden *),. Was aber gar den Bufland der Strafgefesgebung, 
und allerdings eben fo den der Öffentlichen Sicherheit betrifft, fo möge 
die Erinnerung an die eine Thatſache genügen, daß in einem einzigen 
baierifhen Rentamte innerhalb 25 Jahren 1100 Hinrihtungen 
Statt fanden **) ! 

4. Wefentlihe Veränderungen in den Begriffen 
und focialen Zufländen während der zweiten Hälfte bes 
18. Jahrhunderts. Bon ben Zeiten Ludwig's des XIV., noch 
ungleich mehr aber von jenen Friedrich's des I, an machte ſich eine 
Umgeftaltung in den Anſichten über die öffentlichen Zuftände und Ber: 
hältniffe bemerkbar, wodurch auch bald eine Ruͤckwirkung auf das 
wirkliche Leben herbeigeführt, und eine thatfähliche Umsgeftaltung 
entſchieden vorbereitet ward. In diefer neuen Richtung gingen ind 
befondere viele ausgezeichnete, zumal englifche und franzöfifche Schrift: 
fteller voran, und namentlich hat wohl nie ein einzelner Autor gemwal- 
tiger auf die Anfichten feiner Zeit eingemwirft, als der (übrigens aller: 
dings ungeachtet feiner eminenten Talente perfönlic nicht achtbare) 
geniale Voltaire. Mie man aber auch über die in der damaligen 
Literatur eingeriffene, den fittlichen Zuftand der Vornehmen jener 
Zeit (movon biefe Werke eine Art Abbild waren) beurfundende Fri— 
volität urtheilen mag, fo läßt fich doch Eeinenfalls verfennen, daß 


*) Hier ein Beifpiel aus Würtemberg, wie folches betrieben warb: Der 
herzogliche Günftling Wittleder fchrieb einem Gompetenten: „Wenn Er dem 
Herzog 500 Gulden bezahlt und mir 10005 fo kann Er das (Ernennungs:) 
Deiret abholen!’ — Bekanntlich wurden felbft Stellen, welche befondere 
technifche Kenntniffe erheifchen (Dfficiers, Korftbeamten « und andere Stellen) 
in verfchiedenen Ländern, 3. B. in der Pfalz, ganz förmlich verkauft. » 

**) Es datirt diefe furchtbare Thatfahe fogar aus der Mitte des foge 
nannten philofophifchen Sahrhunderts! (S. Böttiger II, 360.) 
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durch die eben damals verbreiteten Bücher das Verlangen nach der fo 
unverkennbar nöthigen Verbefferung der Hffentlihen Verhaͤltniſſe 
erft allgemein und nachdruͤcklich geweckt ward, und dag man ihnen 
felbft die alsbaldige Abftelung manches argen Mipftandes verdankt. 

Mit Erftaunen vernahm nun die Welt die philofophifchen Grund: 
fäge eines Friedrich des II., der ruͤckhaltslos ausſprach, nicht der Eis 
genthümer, fondern nur der erfte Diener des Staats zu fein; mit 
gleichem Erftaunen gewahrte man die praftifchen Reformen , welche 
fpäter Kaiſer Joſeph in’s Leben zu führen fuchte. Aber täufche 
man fich nicht! Es war doch nur die Beit eines erleudhteten Des: 
potismus, nicht die wahrer Sreiheit. Es waren jene Aeußerungen 
Friedrich's in MWirkfichkeit nichts als leere Medensarten, denen praktifche 
Anerkennung zuzugeftehen Niemand weniger als er gemeint war; unb 
obwohl Kaifer Joſeph weit aufrichtiger den Grundfägen der Humanitaͤt 
und der Entwidelung einiger bürgerlichen Freiheit Huldigte, fo vermag 
man doc aud) ihn keineswegs von der Befhuldigung gewaltfamer 
Durchführung feiner Ideen, ohne Nüdfichtsnahme auf beftehende Rechte 
und Formen, und felbft nicht von der weiteren Anfchuldigung freizus 
fprechen, daß er in einzelnen Beziehungen, in Folge eines Mangels 
höherer Bildung und freier Anſchauungsweiſe der Dinge, fich fogar 
zu wahrhaft despotifchen. Unterdrüdungsmaßregeln hinreißen ließ *). 

Ungeachtet aller oft entmwicelten und verfündeten philofophifchen 
Srundfäge, trugen die damit prangenden Herrfcher doch nie einen Au: 
genblid Bedenken, die ungerechteften Kriege zu beginnen, wenn ihnen 
die Zeitverhältniffe zur Eroberung irgend eines Landestheiles guͤnſtig 
fchienen. Das ärgfte Beifpiel diefer Art war aber unftreitig die gaͤnz— 
liche Vernichtung des unglüdlihen Polen; jene Handlung, durch 
welche, nach Joh. Müller’s Ausdruck, „Gott die Moralität der 
Großen zeigen wollte“, jene That, bie fi, zumal duch das von 
Rußland erlangte Webergewicht in Dfteuropa, vorausſichtlich noch in 
fpäterer Zeit furchtbar rächen wird. 


*) Diejenigen Bewohner ber dfterreichifchen Länder, welche nichts vom Ta: 
ae oder proteftantifchen Dogmatismus wiffen wollten, hielt Kaifer 
ofepb für Heiden. Er gab fih Mühe, fie belehren zu laffenz die Uns 
beiehrbaren aber ließ er mit —— mißhandeln, aus ihrer Heimath 
entfernen, ihrer kleinen Habe berauben, fie nah Ungarn, Siebenbuͤrgen und 
Galizien verpflanzen, Eltern und Kinder von einander trennen, und die 
Männer zu Soldatendienften an die türkifche Grenze fchleppen. (S. Schild: 
zer' s Staatsanzeigen V, 17. Nr. 11.) &o fand man in Böhmen ruhige, 
friedliche Leute, die fich nie durch einen befonderen Namen von ben übrigen 
chriſtlichen Religionsparteien unterfchieden hatten, die aber verfchiedenes Dog- 
matifhe nicht Zannten und nicht bekannten (fie wußten z. B. nur von einem 
Gotte ohne Zrinität, glaubten nicht, daß .es Gott felber gewefen, ber zur 
Berföhnung für unfere Fehler und Sünden geftorben fei 2c.). Der Bifchof. 
von Königsgräg warb beauftragt, das Chriftenthum dieſer Leute zu unterfu- 
hen. Er gab ihnen ven Namen Deiften. Der Kaifer ließ darauf gegen 
5* aͤrgſten Gewaltmittel anwenden. (S. Schloͤzer a. a. O. — 
och mann's Reliquien 2. Bd. ©. 241.) 
Staats⸗Lexikon. X. 32 
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Indeſſen läßt fich nicht verfennen, daß die Geltung, welche die 
freieren Grundfäge erlangten, doc, auch zu mannigfachen praßtifchen 
Refultaten führte. In England entwidelte fi) mehr und mehr bie 
freie Verfaſſung, wenn auch, ber Herrſchaft der Ariſtokratie wegen, 
in einzelnen Faͤllen in nicht vollkommen volksthuͤmlicher Richtung. 
Mancher kleine und ſelbſt mancher größere Gewaltherrſcher fchredte 
ſchon vor der Macht der öffentlichen Meinung zuruͤck. („Was wird 
Skhlözer dazu fagen ?'’ war eine in Deutfchland oft vernommene 
Frage.) Ein Eleiner deutſcher Fürft (dev Markgraf Karl Friebrich 
von Baden) that den bedeutungsvollen Schritt, die Leibeigenſchaft 
im diefem Lande aufgehoben zu erklären. Bor Allem wichtig aber 
erfcheint die Unabhängigkeitserfämpfung der zu einer großen Foͤdera— 
tivrepublif verbundenen vereinigten nordamerikaniſchen Staas 
ten; hochwichtig zumal wegen ber hier proclamirten und zugleich durch 
die That fich erprobenden politifchen Principien, wovon die Kunde 
fid; alsbald in der ganzen gebildeten Welt verbreitete, und faft allent- 
halben Erſtaunen und Bewunderung erregte. 

5. Die franzöfifche Revolution. Man hat biefes gewal- 
tige Ereigniß ſehr richtig mit einem furdhtbaren Gewitterſturme ver- 
glihen: verheerend für den Augenblid da, wo er ſich entlud, dagegen 
aber nah Raum und Beit weitaus ungemein, unberechenbar mohlthä- 
tig wirkend. 

Die franzöfifche Revolution war für die gerade lebende Genera- 


tion unverkennbar mit ſchweren Opfern, fie war Überdies mit manchen 


Greueln verknüpft, wenn man auch deren Bahl und Größe gar fehr 
übertrieben hat *). Aber nicht nur wir, die heutige Generation, haben 
diefes Ereigniß, der Zotalität feiner Folgen nah, zu fegnen, fondern 
auch die folgenden Gefchlechter werden fich ber durch fie erhaltenen 
Wohlthaten dankend erfreuen. 

Fest gefhah es zum erften Male, fo weit bie ganze Weltge: 
fhichte reicht, daß Gleichheit der Menſchen vor dem Geſetze, 
ohne Unterfchied der Abſtammung oder Herkunft, proclamirt und ver— 
mwirklicht ward. Während die alten Voͤlker das Beftehen ber Welt 
ohne Sklaven für rein unmöglich hielten; die germanifchen Eroberer 
zur Zeit ber Völkerwanderung minbeftens bie Befiegten zu Leibelgenen 
machten ; während England, ungeachtet feiner Revolution, eine Maſſe 
ariftoßratifcher Privilegien beibehielt, und felbft die vereinigten nord⸗ 


*) Man Hat zufammengerechnet, daß die Gefammtzahl der während ber 
ganzen Revolution unter der Guillotine Umgelommenen ungefähr 1800 bes 
trägt. Allerdings eine fehredliche Menge, befonders wenn man bedenkt, wie 
manches 'wahthaft edle Haupt hier — neben mandem wahrhaft fehlehten — 
verbiutete. Nimmt man aber auch die Zahl ber überbies pe Fuͤſiladen 


und Noyaden Ermordeten vier⸗, ſechs- oder felbft zehnmal fo groß, als jene 


der Gufllotinirten an, fo fieht man doch, daß dies immer noch lange nicht . 
fo viel ift, als eine einzige Schlacht koſtet, wie deren oft viele in einem 
einzigen ſchmutzigen Erbfolge: oder Eroberungskriege geliefert werden. 
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ameritanifchen Staaten die fchändtiche Megerflaverei nicht aufzüheben 
wagten: — fehen wir (mas die ganze Mel: zuvor noch nie gefehen 
hatte) im neuen Frankreich alle diefe Mifftände mit einem Male be: 
feitigt, den Menfchen, als ſolchen, in das erfte und heiligfte feiner 
Nechte eingefegt. Ä 

Wenn wir die auf alle Verhältniffe des Lebens fich ausdehnende 
weitere Entmwidelung diefes großen, erhabenen, naturgemäßen Grund: 
fages in der franzöfifchen Gefesgebung im Einzelnen verfolgen, fo ver: 
geffen wir nicht nur gern alle Opfer, mit denen ſolcher Gewinn er: 
kauft ward (und theilweife — in Folge der Angriffe von Außen — 
es werden mußte), fondern wir fühlen uns auch von inniger Hoch: 
achtung und wahrer Bewunderung für jene Männer erfüllt, deren 
genialer, erhabener Geift alle Einzelnheiten in diefen Beziehungen fo 
treffend zu erfaffen und, mas früher kaͤum als gutgemeinte Schwär: 
merei hätte gelten mögen, die nur in der Theorie möglich, hier in 
das Leben einzuführen, zur Wirklichkeit zu machen verftand. 

Mir fühlen es wohl, daß ein folches Lob, gegemüber dem hefti- 
gen Zabel, der heute noch fo oft, ſelbſt mit Schmähungen begleitet, 
gegen die franzöfifche Revolution ausgefprochen wird, eine rechtfertigende 
Nachweiſung erfordert. Um diefe volljtändig zu liefern, wie es moͤg— 
li wäre, würde eine Darftellung der gefammten franzöfifchen Geſetz— 
gebung *), würde der Raum eines ganzen Buches erfordert. Allein 
felbft ohne ſolches, und abgefehen von den zunaͤchſt durch Selbftfucht 
beftrittenen geiftigen Vortheilen der Revolution, Täßt fich eine Fülle 
materieller Gemwinnfte in aller Kürze hier anführen, die von Feiner 
Seite ernftlich koͤnnen beftritten werden, und deren mwohlthätige Folgen 
‚auch im geiftigen Leben vielfach hervortreten. Ueberbliden mir nur bie 
zunächft liegenden Momente: | 

a) Agricultur. Diefe Grundquelle des Nationalreichthums 
ward aus der alten Knechtfchaft befreit; der Zehnte ift abgefchafft, bie 
Frohnen, Gülten und das rbbeftandsmwefen find aufgehoben ober 
ablösbar erklärt, der MWildftand ausgerottet, das Meiderecht befchräntt, 
die Güter der todten Hand in Privatbefis gebracht, jedem Eigenthuͤ— 
mer die freie Benugung feiner Grundftüde gefichert. | 

b) Gemwerbsinduftrie. Wolle Gemwerbefreiheit. 

c) Handel. Aufhebung der Bollfchranten im Inneren des 
Landes. .“ * 

d) Finanzweſen. Gleichheit der Beſteuerung. 

e) Zuftiz. Gleichheit vor dem Geſetze. (Dabei Deffentlichkeit 
und Muͤndlichkeit des Gerichtsverfahrens, und Einführung der Jury.) 


*) Befondere Rücficht hat der Verf. diefer Abhandlung hierauf genom⸗ 
men in feiner „Darftellung der franzöfifchen Gefeßgebung von 1787 -— 1815, 
Geſchichte der franzöfifhen Revolution und Napoleon’s, nach der Gefeßgebung 
und durch die Gefeßgebung der verichiebenen Zeiträume beurteilt,” (2, Bde. 
1834 u. 1836. Berlag v. Neidhard in Speyer.) * 
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f) Polizei. Trennung von der Juſtiz, und Sicherung des 
Bürgers gegen deren Lebergriffe. 

g) Militärwefen. Gleiche Verpflihtung Aller zur Verthei— 
digung des Vaterlandes. 

h) Kirchenweſen. Proclamirung voller Gewiſſensfreiheit. 
Trennung des Geiſtlichen vom Weltlichen. 

i) Volksbildung. Die Erziehungsanſtalten einem Jeden zu— 
gaͤnglich gemacht, ohne Standesunterſchied. 

k) Allgemeine Verhaͤltniſſe. Sicherſtellung ber perfön- 
lichen Freiheit, Sicherheit des Eigenthums, gleiche Berechtigung zu 
alten Aemtern und Wuͤrden nad) Maßgabe der Fähigkeiten, Abichaf: 
fung der Exblichkeit und der Kauflichkeit der Aemter, Gleichheit der 
Erbfchaftsanfprüche aller Kinder an ihr elterliches Vermögen. 

Allerdings wurden verfchiedene dieſer ſchoͤnen und trefflichen, die 
Menfchen beglüdenden Grundfäge im Einzelnen wieder verfümmert, 
. und namentlich treffen in diefer Beziehung den die heilige Sache der 
Humanität fo oft vergeffenden und felbft verrathenden Napoleon 
die ſchwerſten und gerechteften Vorwürfe. Im Ganzen aber haben 
ſich diefe Grundfäge (und überdies fo mande von uns noch höher 
geachtete ber geiftigen Freiheit) duch alle Stürme nit nur 
der Revolution, fondern felbft der Reſtauration in Frankreich gerettet ; 
ja fie breiten fich weiter und weiter aud über andere Länder und 
Völker, mit der Zeit wohl über den ganzen Erdfreis aus, ungeachtet 
zahlloſer Verdunkelungs- und Verdbummungsverfuhe, und ungeachtet 
des oft bemerkbaren, unvernünftigen Hafjes gegen alles aus Frankreich 
Kommende, und namentli aus deſſen Revolution Herftammende. 
Huldigen doch alle neueren Gonftitutionen und Gefeggebungen jenen 
Principien der perfönlihen Freiheit des Menfchen, der Sicherheit des 
Eigenthums, der Abfhaffung (wenn aud nur Loskaufung) der Zehn- 
ten und fonfligen Feudallaften. Und wenn bdiefe Anerkennung auch 
häufig vorerft nur dem Worte nad gefchieht, fo wird unfehlbar eine 
Zeit kommen, wo fie der That nach Verwirklichung erlangt. Ja felbft. 
abfolute Regierungen magen ed häufig fhon nicht mehr,. jene 
Grundfäge offen zu verleugnen. 

Wir find überzeugt, die Nachwelt wird von der frangöfifchen Re⸗ 
volution nicht nur eine neue Periode, fondern eine ganz neue Zeit— 
abtheilung in der Gefchichte beginnen; fie wird den Anfang ber 
neuen Zeit vielleicht exrft von jest an batiren, von jest, wo mit dem 
Sturze des bespotifchen Feudalweſens (wenn auch vorerft nur bei 
einer Nation) die von der Religion: verhießene Gleichheit der 
Menfhen in einer andern Welt (fo weit vernunftgemäg möglich) 
fhon in diefer zu verwirklichen begonnen warb. 


VI Schlußbetrahtung — Gefammetrefultät. 


Wenn wir nun, zum Schluffe, mit einem einzigen Blide die 
gefammte Geſchichte der Menfchheit, die Buftände unferes Gefchlechtes 
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‚von ben früheften Zeiten bis heute überfchauen — welches erfchrediende 
Bild gewahren wir da, welcher nieberfchmetternde Eindrud muß in uns 
entftehen! Zahllos find die Gewalt: und Schandthaten, die Barbas 
reien, die Greuel und Verbrechen jeglicher Art. Wie felten ift da> 
gegen, und tie vorübergehend überdies ber Sieg der Wahrheit, des 
Rechtes, der Menfchenmwürbe, überhaupt der Humanität! Und felbft wenn 
wir einen ſolchen Glanzpunct erbliden, fo ergibt fidy bei näherer Un 
terfuchung jedes Mal wieder deſſen nicht aufgelöf’ter Zufammenhang mit 
fo vielen, zumal althergebrachten Zuftänden der verwerflichſten Art. 
Der wahre Kenner der Gefchichte — der ſich Yosgefagt hat von ben 
fhönen Träumen der Schul=, überhaupt der Fugendzeit, wo ihm bie 
alten Hellenen, Römer oder Germanen als Ideale erfchienen — er 
wird ‚feine einzige Epoche in der gefammten Vergangenheit bezeichnen 
koͤnnen, ‚in deren Buflände er verfegt zu werben, im welcher er felbft 
zu leben wuͤnſchen möchte, wenn er dem edeln Genius ber Humani⸗ 
tät zu huldigen ſich gedrungen fühle! — Selbſt unfere Epoche, 
wie fehr ift fie angefuͤllt mit Zügen der Unterdrüdung, der Rechtsver⸗ 
höhnung ; wie häufig. fehen wir auch jest noch bie rohe Gewalt ge 
bieten, fehen bie Gedanken gefeffelt, die Edelmeinendften in den Kers 
fern zur Verzweiflung gebracht; dagegen Heuchelei und Corruption, 
einem Giftbaume gleich, fich weitaus verbreitend; aus fchmähliger 
Selbſtſucht das Heiligfte aufgeopfert ; aus UWebermuth auf der eimen, 
aus fhamlofer Kriecherei auf der andern Seite, alle Verfprechen, alle 
Pflichten, alle Eide verlegt! 
er Wahrlich, nach ſolchem Ueberblide geräth man in WBerfuchung, 
die ganze. Eriftenz der Menfchheit zu bedauern, felbft zu verwuͤnſchen 
deren ganze Schöpfung: als ein werunglüdtes Spiel der Natur 
anzufehen! — in m 
Aber glücklicher Weife, fo feheint e8 nur bei flühtigem Ues 
berblide, fo ift das Ergebniß nicht bei näherer Prüfung! Da lichtet 
ſich vielmehr das ſchwarze Bild, und eröffnet der Menfchheit die 
fchönften Hoffnungen einer glücklichen Zukunft ! 
a Wir überzeugen uns nämlich von einem, ſchon von den früheften 
Zeiten ber Statt habenden, zwar duferft langfamen, aber, mit weni: 
gen: Unterbrechungen, ſtets fortdauernden VBoranfhreiten unferes 
Geſchlechts zum Befferen und Edleren. Jenes einzelne 
Zuruückwerfen aber darf uns eben-fo wenig, als der langfame 
Gang der Voranfhritte erfchreden oder täufchen: jenes find die Ges 
twitter und die Stürme in der Natur, deren Verheerungen gerade 
d dienen, neues, kraͤftiges Leben, ſtatt des ſonſt hinwelkenden zu 
erwecken; der langſame Gang der Entwickelung aber iſt uns eben. der 
ficherfte Bürge für eine außerordentliche Größe, welche biefelbe natur: 
gemäß zw erreichen im Stande, oder (wenn man will), zu erreichen 
befti iſt denn die ganze Natur zeigt uns, daß, je langfamer bie 
greines: Drganiemus Statt hat, fie zu deſto höherer Voll⸗ 
emporſteigt. Das Xhier gelangt fchon in den erflen 
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Stunden oder Tagen nach feiner Geburt in den Beſitz der gemöhnti- 
‚ hen Fähigkeiten feiner Race. Wie ganz anders der fo lange hülflos 
bleibende Menſch! Aber mie gewaltig verfchieden bildet fich' ber Lebte 
bei feiner langfamen Entwidelung aus! Und was wir hier beim einzel- 
nen Individuum bemerken, wiederholt fich beim gefammten Geſchlechte. 

Um diefes Elar zu machen, haben wir nur noch zu erweifen, daß 
ein conftantes Voranfchreiten feither wirklich Statt gefunden hat, Es 
fei ſonach hier unfere letzte Aufgabe, die vorgegangene Umgeflaltung 
in ihren für das Leben wichtigften Momenten im einem ganz ge 
drängten Weberblide anzudeuten. — Wir beginnen mit einer Verglei⸗ 
hung der geiftigen und fittlichen Zuftände der Menfchheit in der fruͤ⸗ 
heren und in der jebigen Zeit. \Ls ABFE 

. Welcher gewaltige, faft gar nicht zu vergleichende Unterſchied 
zmwifchen bem noch ganz rohen Menſchen der früheften Zeit, der die 
gewöhnlichften Erfheinungen in der Natur anftaunt, ohne fie im 
Entfernteften begreifen zu koͤnnen, oder welcher fogar deren Wunder 
völlig gedankenlos an fich vorüber ziehen fieht, — und dem Menfchen 
auf dem Hochpuncte: des heutigen Wiſſens, der Frucht der vieltau: 
fendjährigen Bemühungen und Forſchungen . des Gefchlechtes! Man 
denke fich, wie ber Erſte fi abmühte, um nur einige articulirte Laute, 
einige Worte, den Anfany einer Sprache zu bilden, die ihm fogar 
noch gebrach; wie dann feine Nachkommen erft nach Verlauf vieler 
Jahrhunderte den flüchtigen Laut der Stimme vermittelft unbeguemer 
Hierogipphenfchrift feftzuhalten verfuchten, lange darnach zur Buchſta⸗ 
benfchrift gelangten, — und wie die Angehörigen der Neuzeit dagegen 
den. Inhalt der mündlichen Rede nicht nur‘ zu bewahren, fondern, 
vermittelt der Preffe, in Fürzefter Friſt auch allgemein zu verbreiten 
verftehen. — Doc in diefer Dinficht werden unfere Voranfchritte wohl 
nicht beftritten. — 4 ie te 

Blicken wir Auf die nächlte Vereinigung der Menfchen, jene 
zwifchen beiden Gefchlechtern. Aller Wahrfcheinlichkeit nach fand ur> 
‚ anfänglih nur eine jedes fittlihen Bandes entbehrende, vein mate— 
rielle Verbindung und Begattung, wie zwifchen Thieren, Statt. Dann 
folgte die Polygamie, hervorgegangen aus dem Rechte des Stärkeren, 
und innig verbunden mit der Sklaverei des. Weibes, das, wie eine 
Beſtie gefauft, wo nicht gar geraubt wird, — enblih Monogamie mit 
äuferft ungleichen, dann erſt mit mehr naturgemäß geordneten, gegen- 
feitigen Rechten und. Pflichten. 

Abteilungen der bürgerlihen Gefellfhaft. In den 
früheften Zeiten der Geſchichte finden wir überall die Sklaverei, Die 
gebilderften Griechen und Römer vermochten fich noch: nicht zu der 
Idee emporzufhmwingen, daß die Welt ohne ein ſolches Inftitut auch 
nur beftehen koͤnne. Je freier der Eine fei, deſto ärgern : verfriechtet 
müffe dee Andere fein, fo. wähnte man: allgemein. Dann: bildete fich 
bei den germanifchen ‚Völkern das zwar vergleichsiweife etwas mildere 
aber: noch immer. wahrhaft empörende Verhaͤltniß deu. Keibeigenfchaft. 
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Vom Ende des Mittelalters an kam dazu die ſchreckliche Negerſklaverei. 
Der Neuzeit war es vorbehalten, die Abſchuͤttelung beider Schandverhaͤlt⸗ 
niſſe zu beginnen. Die neueſte Zeit ſah, was in der ganzen Weltge⸗ 
ſchichte ſonſt niemals vorkommt, die Verkündigung des erhabenen 
Grundfages voller Gleichheit allee Menfchen vor dem Geſetze, 
ohne Ruͤckſicht auf beſondere Elaſſen und Staͤnde, und ſonach ohne 
die entfernteſte Anerkennung des kaum minder abſcheulichen Kaftenver: 
haͤltniſſes. Dabei ſehen wir, zur Verwirklichung jener humanen, er— 
haben moraliſchen Idee, freiwillig die enormſten Opfer gebracht *). 


Mit dem Principe der Gleichheit oder Ungleichheit der einzelnen 
Staͤnde vor dem Geſetze haͤngt weſentlich zuſammen das Verfaſ— 
ſungsverhaͤltniß. Allerdings hatte, bei allen freien Voͤlkern der 
Vorzeit, jeder Freie des Stammes eine Stimme bei Entſcheidung der 
Angelegenheiten des Gemeinweſens. Wie klein war aber oft die Zahl 
dieſer ausſchließlich Vollberechtigten, wie ſehr waren ihnen die Anderen 
Preis gegeben! Eine Aenderung hierin mußte überdies eintreten , fobald 
ein folcher Verein nicht blos eine einzelne Dorfgemeinde, fondern eine 
ganze Nation umfaßte. Da riffen bie Häuptlinge mehr und mehr 
alle Gewalt an ſich; was fie etwa noch befchränkte — Adel und Pie: 
ſterthum — dachte felten daran, für das Volk, fondern nur für ſich, 
für ihre Vorrechte, zu wirken. Statt deffen fordert die Meuzeit gebie- 
teriſch Verwirklichung eines wahren Repräfentativfyftems, durch 
das alle Staatsangehörigen freie Vertretung erhalten, bie Vertreter 
fetbft aber nicht aus dem Leider ungebildetften Theile, fondern, fo viel 
möglich, aus den erleuchtetften Männern des Wolkes beflehen. Und wenn 
dieſes edle Syſtem (ſich ſtuͤtzend auf die als Grundlage dienenden Prin- 
eipten der Freiheit und Sicherheit der Perfonen und bes Eigenthums 
und der Gleichheit vor dem Gefese) zur Zeit auch noch keineswegs all⸗ 
gemeine Geltung erlangt hat, vielmehr nur in einzelnen Staaten in 
voller Entwickelung beſteht, ſo hat die oͤffentliche Meinung in dieſer 
Beziehung doch bereits eine ſolche Macht erlangt, daß faſt jede im 
Bölkerleben ſich ergebende Veraͤnderung mehr und mehr dahin führen 
muß. Die partiellen Erfolge, melde ein tetrogrades Streben da und 
dort errungen hat, werden und um fo weniger erfchreden, wenn mir 
bie geringe Zahl der Menfchen berechnen, die vor 50 Sahren unter 
freien Berfaffungen lebten, und fie mit der unendlich größeren verglei⸗ 
hen, welche fich Heute deren in beiden Welten erfreuen. — Sci in 


_ *) Die von den Briten ausgeführte Sklaven⸗Emancipation, vielmehr: die 
eoskfaufung der Neger in den Colonieen, ift in ihrer Weife die größte und 
edelſte That, deren ſich irgend ein Volk rühmen Zannz bie allererhabenfte, 
welche. in diefer Beziehung die ganze Weltgefchichte von irgend ciner Nation 
ber Erde kennt. Diefes erfcheint als eine charakteriftifche Folge des Geiftes 
wahrer Humanität. Die englifche Nation hat fich hier zu einer Höhe empor» 
geſchwungen, Bey erfteigen ein Volk der alten Zeit — weder Griechen 
no Römer — wir wollen nicht einmal fagen der That, nein, nicht eins 
mal ber Idee nah, fähig war ! 
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Ländern, in denen dieſes Syſtem ber Theorie nach noch auf's Ent- 
‚fchiedenfte bekämpft wird, hat e8 der That nad) wenigſtens in fo weit 
Geltung erlangt, daß man ſich doch weſentlich um die allgemeine Mei 
nung fümmert, fie weit lieber für, als gegen ſich hat; und daß felbft 
ein Nero, wenn er heute in Mitteleuropa auf einen Thron — felbft 
auf einen abfoluten — gelangte, der Macht der öffentlichen Meinung 
gegenüber , feine - Schandthaten in deren vollem Umfange auszuführen, 
moralifh unmöglich fände! Hr. Kanne 
Welcher Unterfchieb in den Kriegen zwifchen ehemals und jet, 
in den Kriegen, biefen Geißeln der Menfchheit und. Berftörern der 
Gultur ! Im Zuftande dev Rohheit befinden fi die Volksſtaͤmme faft 
immer in Kämpfe gegen einander verwidelt; felbft ihre Lebensweife 
führt fie dazu. (Jaͤger- und Nomadenhorden find ſchon wegen fpärs 
licher Nahrung faft ewig in Fehden mit einander.) . Givilifirtere Ein- 
richtungen dagegen verhindern vielfach den Krieg, und machen ihn jes 
denfalls milder. — In frühefter Zeit war es das Gemwöhnlihe, dem 
befiegten Feind nieberzumegeln. Später, nahdem man ein Nomaden= 
und Sägerleben aufgegeben, und fobald. man. Aderbau trieb, fand 
man es vortheilhafter, ihn zu erhalten, mogegen er gleich einem Laft« 
thiere fich mußte gebrauchen laffen: er ward zum Sklaven gemacht. — 
Begreifliher Weife nahm man dabei, und noch lange in ber Folgezeit; 
auch dad ganze Eigenthum bed Privaten hinweg, mit beffen. Regie 
ung man fih im Kampfe befand. Es iſt überflüffig, dagegen die 
unter den gefitteten Nationen geltende Art der Kriegsführung noch bes 
fonders zu fchildern. Nur auf den einen Umftand mag noch hingen. 
tiefen werden, tie überall, wo die Cultur feften Boden gefaßt; die: 
Eroberungs = und Erbfolgefriege mehr und mehr verfchwinden *) ;; wie. 
man, ‘aus Furcht vor dem Erwachen des Volksgeiſtes, feit einem Viertel⸗ 
iahrhunderte bei uns Frieden hielt, deffen materielle Segnungen ; mit 
der Zeit. wohl fehr weſentlich beitragen werden zus Erlangung vernunft⸗ 
gemäßer Reformen. | No er ee 
NReligionswefen. a welchem Zuſtande muß ſich ein Voll 
befunden haben, um dem Thiercultus zu huldigen! Aber ſelbſt abge— 
ſehen von allem Vernunftwidrigen, war im Alterthume faſt jede Res 
ligion mehr oder minder der Art mit einer ſpeciellen Nationalität ‚vers 
bunden, daß eben hierdurch die unüberfteigbarfte Scheidewand wilden 
der einzeinen Völkern gebildet war. — Selbft das Chriftenthum , wie 
viel vernunftgemaͤßer lebt es heute im Wolke, ald da, wo Mir es 
hiſtoriſch zuerft verbreitet finden! Auch das Chriſtenthum hat, fich 
zeiner und fchöner entwickelt mit ber fleigenden Cultur; auch bie 
chriſtliche Kirche ift fonah vorangefhritten, und ‚felbft- die der 
Stabilität vorzugsweiſe ſich rühmende katholiſche Eonfeffion ift factiſch 
„4; +: 5 > untl? = . ei A 
2. DEF * H ie a 
5 Selbſt Don Carlos fand es nöthig, die Erhaltung ber ‘ba | 
Volksfreiheit mit feinen Prätenfionen zu identifieiven. Er mar vernichtet , 
bald ihm dieſe Stüge entzogen ward. © In... .:); „On re 
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nicht mehr die nämliche, mie in den Zeiten des Mittelalters. Im 
Proteflantismus aber frebt der Rationalismus eine Vernunftre- 
ligion zu bilden. Welches fchöne Zeugniß für die Aufklärung uns 
ferer Zeit liegt aber namentlicy darin, daß man auh andere Reli: 
gionen gut finden darf; dag man nicht mehr, wie im Altertbum und 
im Mittelalter, wegen entfchiedenen Nichtglaubens an biefes oder 
jenes Dogma, mit Steinigung oder Scheiterhaufen fich bedroht, über: 
haupt im eigentlihen Sinne ſich deshalb verfolgt fieht. — Die Ge— 
wiffensfreiheit hat, wie nie zuvor, fefte Wurzel unter uns gefaßt! 
Sollen: wir hier nun noch die technifchen Verbeſſerungen, die 
riefenmäßigen materiellen Gewinne der Neuzeit hervorheben ? Auf fo glaͤn⸗ 
zende Weiſe dieſes geichehen koͤnnte, und fo fehr es auf mathematifche 
Art unfere Ueberlegenheit , gegenüber den früheren Beiten, barthun 
würde, fo halten wir diefes doch für überflüffig, da hiergegen wohl keine 
Stimme fid) zu erheben wagt *). 
Das Ergebniß einer Vergleihung der —— mit der Ge⸗ 
genwart — zweier bekannten Groͤßen — laͤßt uns nun aber auch 
auf eine dritte, auf die Zukunft, ſchließen. Wir glauben, nach 




















allem bis jetzt naͤher Entwickelten, oder mindeſtens Angedeuteten, mit 
ferneres Voranſchreiten der Menſchheit erwarten, darauf unſere feſteſte 
Hoffnung ſetzen zu duͤrfen. Allerdings wird es auch in der Zukunft 
gen der Wahrheit fehlen; allerdings werden unſere Gebeine laͤngſt 
zu. Stau geworben fein, ehe. auc nur die allgemeinften und fdänd- 
chften Berhöhnungen ber Menſchheit in Mafje aufhören; — aber 
weine das erhebende Bewußtſein mögen wir getroſt mit in das 
Sun reinſt ihre begluͤckenden Wirkungen uͤber die geſammte Erde 
I en, daß fie. fiegreich aus.allen Stürmen und Gefahren fidy er= 
den,. wenn auch. vorübergehenden, doc immerhin furchtbaren Nieder: 
lagen der Civilifation, wie fie die Völkerwanderung: brachte, gefichert 
welchen rohe Barbarenhorden unmoͤglich widerſtehen koͤnnen; die Bar⸗ 
baren Ser alfo aufhören, Barbaren zu fein, um im Stande zu 
ad de dennoch geſchehen, follten fie ganz Europa ſich unter- 

; das meerumguͤttete Britannien nicht ausgenommen: ſo wuͤrde 
—— Dandel der Vorzeit gegen den unfrigen ? Die on der oftindifchen 
pagnie führen —— 1200 Tonnen — 24,000 Entr., und eine Bu 
mannung 2 60 Koͤpfen. Ein Kameel dagegen wg nicht mehr als 6 Shtr., 
| en Sites erforderte ſonach eine Garavane von 4000 Kameelen 

Bealeiterr "Und uͤberdies geht das Schiff mindeftens viermal ſchnel⸗ 


innigem Vertrauen und unerfchütterlicher Zuverficht . ein entfchiedenes 

nicht an Reactionen, an Bekimpfungen der Aufklärung ,  Verfolgun: 
lie 

nehmen, daß die edle Sache der Humanitaͤt im Großen und 

nich, ; Zudem koͤnnen wir jegt fchon unfer Gefchledht vor fol- 

anſehen. Unfere vorangefchrittene Gultur hat uns Waffen geliefert, 

ie gebildeten Nationen zu befiegen. Und follte das unmöglich 

rt um nur auf One ıfmieetfam gu wachen — ber viels 

ns 10 diefer Thiere bedarf es eines Führers. Die Labung 

3 en wir nun noch auf Eifenbahnen, Dampfſchiffe u. f. wm. hinweiſen ? 
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die Sache der Eultur noch immer feftftehen jenfeit des Oceans, in 
den rafh aufblühenden Ländern der neuen Welt. 

Oder fürchtet man etwa ein Verſchlammen und Verfumpfen, ein 
Zugrundegehen der Gefittung in Folge innerer Stagnation? Man 
blide hin auf das immer mehr ſich entwidelnde, immer. weiter ſich 
ausbildende rege Leben und Zreiben ber Voͤlker unter fich, zmifchen 
ihren einzelnen. Theilen und Gliedern, und mit ‚anderen. Nationen. 


— 


Man betrachte. dieſen Voͤlker-, dieſen eigentlichen Weltverkehr, deſſen 


das Alterthum nichts Gleiches beſaß; man beachte insbeſondere aber 
das immer allgemeiner werdende Streben nach Verbeſſerung, nad) Vor: 
anfchritten, nach Vervolllommnung. „Unter zehn Perfonen, die feit 
20 Fahren geboren worden find, wird Faum eine fein, die nicht ner: 
bältnigmäßig beſſer erzogen worden wäre, als ihre Eltern” — fo 
fchrieb ſchon vor faft 80 Jahren ein trefflicher Beobachter. (Iſelin); 
und wer kann leugnen, daß derſelbe Satz im jeder der folgenden zwan⸗ 
zigjährigen Perioden auf’s Vollkommenſte fich ftets wieder beftätigt hat ? 
Die Maffen fchreiten voran; fie werden für: das: höhere, geiftigere 
Leben mehr und mehr gewonnen, und fie find es, aus deren Mitte 
vorzugsmweife die Kräfte zum Voranfchreiten ſtets erneut und verjüngt 
hervorgehen, bie jede Stagnation verhindern. Ä 

Sollen wir nun etwa, zum Schluffe, noch befonders beleuchten, 
welche Art von Einrichtungen und Inftitutionen e8 find‘, die das Wohl 
der Menfchheit am Meiften befördern? — Es ift unnöthig! Der un⸗ 
befangene, nicht durch fehmähliche Selbftfucht verbiendete Beurtheiler 
der Gefchichte kann darüber wohl keinen Augenblid "lang in Zweifel 
fein: es ift der in allen Verhältniffen des Privat, wie des Öffentlichen 
Lebens entroidelte, auf alle Stände und Claſſen ausgedehnte Geift 
bürgerlicher, politifher und religiöſer Freiheit, der die 
Voͤlker groß und glüdlich macht; — es iſt dagegen ber Ung eiſt der 
Unterdruͤckung und Knechtſchaft, der- koͤrperlichen und geiſtigen Skla⸗ 
verei, der ſie erniedrigt, der intellectuelles und materielles Elend uͤber 
fie haͤuft, fie des beſten Theiles ihres edlern menſchlichen Seins be 
raubt, ja ſie wohl gar faſt zum Thiere herabwuͤrdigt! Jenes erhabene 
Princip iſt es, das ſiegen, dieſes haͤßliche, das vernichtet werden muß, 
wenn die Menſchheit den ihrer Würde und ihren Anlagen allein ent⸗ 
fprechenden Zuftänden entgegengeführt werben fol! J 
FT, _ | G. Friede. Kolb. 

Menfhenraub.. Widerrechtliches Gefangenhal: 
ten. — Zu den fehwerften Vergehen gegen die perfönliche Freiheit ge- 
hört die Verfegung eines Menfchen in den Zuſtand faetiſcher Unfrei⸗ 
heit *), insbefondere duch Gefangenhaltung und Wegfuͤhrung (Raub). 


— — — — — 


+) ©, bef. Tittmann, Beiträge zur. Lehre von den Verbrechen gegen die 


Freiheit. Meiben, 1806. ©. 68. Vgl. auch dem fechiten Band biefes Staats- 
lexilons ©. 60 — 70. Art. „Breiheit,” | 
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Schon die mofaifhe Gefeggebung verfolgt mit den ſchwer— 
ften Strafen diefe Miſſethat, welche die Söhne des Patriarchen Jakob 
an ihrem Bruder Joſeph begangen hatten, und deren außer der hei- 
ligen Schrift ſelbſt auh Juſt in (Philippifche Gefchichte, Buch 36, 
Gap. 2) gedenkt, indem er, freilich auch darin irrend, daß er ben ge- 
liebten Sohn Jakob's zu deſſen jüngften Kinde macht, erzähle: 
‚Der Juͤngſte unter den Brüdern war Joſeph, welchen die Brüder, 
weil fie. feine ausgezeichneten Anlagen fürchteten, heimlich megfingen 
und an fremde Kaufleute verkauften.” Mofes, welhen Juſtin 
a. a. D. irrig zum Gohne Joſeph's macht, erkannte in einer fol- 
hen Miffethat ein Verbrechen, welches mit dem Tode beſtraft werden 
müffe, einerlei, ob der Geraubte fich noch in der Gewalt des Räu- 
bers befinde, oder bereits (durch Verkauf) in fremde Gewalt gekom⸗ 
men fei. Es heißt im zweiten Buch Mof. 21, 16: „Wer einen 
Menſchen fliehlt und verkauft, daß man ihn bei ihm findet, der foll 
des Todes fterben‘’ ; und im 5. B. Mof. 24, 7: „Wenn Jemand gefunden 
wird, der aus feinen Brüdern eine Seele ftiehlt aus den Kindern Iſraels, 
und verfegt und verkauft fie, ſolcher Dieb foll fterben, daß bu das 
Boͤſe von dir thuſt.“ Michaelis, der ſich über diefe Gefeggebung 
im fechften Theile feines Werkes: Mofaifhes Recht, $. 288, ©. 64 
—69 verbreitet, belehrt uns: „Moſes ſetzte glei zu Anfang auf 
Menfchendiebftahl Lebensftrafe, und diefe war au in dem Lande, 
dem er Gefege gab, fhlechterdings nothmwendig, wenn Erwachfene, und 
noc mehr, wenn die Kinder follten ſicher fein*. Palaͤſtina mar 
gerade das Land, wo Menjchendiebjtahl am Leichteften getrieben werden 
tonnte, der Sitz bes: Welthandels. Aus Afien gingen: die Garavanen 
da duch nach Aegypten, und wer Jemanden geftohlen hatte konnte 
ihn bier gut zu Gelde machen und unter ganz fremde Völker trans- 
portiren, wo Niemand etwas von ihm hörte. Das hatten auch fehon 
Jakoeb's Söhne mit Joſeph gethan. Denn zur See trieben bie 
Phoͤnikier den Handel in die entfernteften Länder, zu denen Kein 
anderes afiatifches Volk den Zugang hatte. Wirklich war auch, wie 
wir aus Joſeph's Beifpiel und Mofis wiederholtem Gefege fehen, der 
Menſchenhandel fchon im Schwange’*H. u mud 


. nm Die. frühefte Gefchichte der Römer” zeigt ung: den fogenannten 
‚Raub der Sabinerinnen er), dei gleichſam den römifchen Staat grün: 


g177 


*) ©, 262 des zweiten Bandes feines. Werks gebenkt der Verf. noch des 
Kinderraubs, welcher jenes berühmte Urtheil Salomon’s hervorrief. 


**) Im erften Senpfchreiben des Apoftels Paulus an Zimotheus Gap. 1, 
B. 10. eifert derfelbe auch gegen bie „Menſchendiebe.“ 
‚FR, Eins aͤhnliche Erſcheinung iſt der Maͤdchenraub, von dem die Bibel 
in dem 2 ler kan * B.19 — 23 berichtet, und dem bie gleiche 
Noth zur Entfchuldigung dienen follte. 
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dete, und von dem Sertus Aurelius Victor*) berichtet: „Ro⸗ 
mulus eröffnete allen Fremden eine Freiftätte, und brachte fo eine 
anfehnlihe Menge Volks zufammen. Da ihm aber ber Mangel an 
Staunen bemerklich wurde, fo erbat er fich ſolche durch Gefandte von 
den benachbarten Städten. Als eine abfchlägige Antwort erfolgte, 
ſtellte Romulus zum Scheine confualifhe Spiele an. Eine Menge 
Menfchen beiderlei Gefchlechts fand fich dabei ein, worauf in Folge 
eines verabredeten Zeichens die Jungfrauen von den Römern geraubt 
wurden. Die erften von den benachbarten Völkerfchaften, melde wegen 
diefes gewaltſamen Mädchendiebftahls zu den Waffen griffen, waren 
die Einwohner von Cänina. Romulus zog ihnen entgegen und 
erhielt über ihr Heer, fo mie im Zweikampfe über ihren Anführer 
Acron den Sieg. Hierauf ergriffen die Sabiner wegen biefes Raubes 
die Waffen, Inder Nähe von Rom fließen dieſe auf ein Mädchen 
Namens Tarpeja,; welche von der Burg herabgegangen war, um 
für das Opfer Waffer zu holen. Titus Zatius (dev Anführer der 
Sabiner) überließ‘ ihr felbft die Beftimmung einer Belohnung, wenn 
fie fein Heer auf das Gapitolium führen werde. Das Maͤdchen ver 





*) S. auch noch Florus, Abriß der römifchen Gefchichte Buch 1, 
Cap. 1 und Appian’s von Alerandbrien römifhe Geſchichte (Fragmente 
des erften Buchs), wo der Verf. hervorhebt, die Sabiner hätten endlich er: 
kannt, daß die Römer mehr aus Roth, als aus Webermuth dre That began- 
gen. hätten, und die Hand zur Merfühnung geboten. Am Ausführlichften ift 
Livius im erften Buch feiner römischen Gefchichte Gap. 9, 13, wo es unter 
Anderem beißt: „Schon war ber römifhe Staat fo ftark, daß er Eriegend je 
bem Nachbarvolke widerftehen Konnte; aber aus Mangel an Frauen Tonnte 
diefe Macht ein Menfchenalter nicht überleben. — Da fihicdte, auf den Rath 
der Wäter, Romitrlus Gefandte an die Nachbarvoͤlker mit der Bitte um 
Bündniß und ‚gegenfeitigen Ehebund. — Nirgends wurde der Antrag freundlich 
aufgenommen; fo fehr verachteten die Nachbarn Rom und fürdhteten zugleich 
für fih und ihre Nachkommen die große in ihrer Mitte auffirebende Macht. 
Bon den Meiften wurden die Gefandten mit der Frage abgefertigt, ob fie 
auch für Frauen eine Freiftätte eröffnet Hätten ? Das erft würde eine gleiche 
Ehe geben. . Diefes verdroß die jungen Römer, und ber Gedanke an Gewalt 
keimte auf. Um diefer Gelegenheit und Raum zu geben, verbarg Romu⸗ 
lus feinen Xerger und veranftaltete feierliche Spiele. — Darauf ließ er ben 
Nahbarn das Feft anfagen, und die Vorbereitungen waren, um. Auffehen zu 
erregen und die Erwartung zu fpannen, möglichft groß. Viele ftrömten, zu⸗ 
gleich aus Verlangen, die neue Stadt zu fehen, herbei, befonders die aller: 
nädften, aus Caͤnina, Eruftumium und Antemnd. Bald kamen au 
ganze Haufen Sabiner mit Weib und Kind, Sie wurden gaftfrei in bie 
Häufer eingeladen und wunderten fih, als fie die Lage der Stabt, ihre 
Mauern und vielen Häufer fahen, wie Rom in fo kurzer Zeit gewachſen ſei. 
Als die Zeit des Schaufpield kam, und: Auge und Sinn davon: gefeffelt war, 
brach nady Verabredung die Gewalt herein; auf ein gegebenes Zeichen eilten 
die jungen Römer herbei, dahin und dorthin, Jungfrauen zu rauben. i 

großer Theil derfelben warb ohne Wahl geraubt, nah Zufall. Ginige vor 
zuglich fchöne für die Senatoren auserfehene lieferten Leute‘ aus dem Volke, 
* es aufgetragen war, in deren Haͤuſer.“ (Eine Ariſtokratie der Schoͤn⸗ 
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langte das, was fie am linken Arm teügen, indem fie darunter Ringe 
und. Armſpangen verftand. Nachdem man ihr diefes trügerifch zuge 
fagt, führte Zarpeja die Sabiner auf die Burg, wo fie aber Ta⸗ 
tins mit Schilden (denn auch ſolche trugen die Sabiner am linken 
Arm) tobt werfen ließ. Romulus rüdte gegen Tatius, welcher 
den tarpejifchen Berg beſetzt hielt, aus und begann auf der Stelle 
bes jegigen Forums die Schlaht. Heldenmuͤthig kaͤmpfend, fiel hier 
Hoftus:Hoftilius. Ueber feinen Zod beftürzt, fingen die Römer 
zu fliehen an. Da gelobte Romulus dem Jupiter Stator einen 
Tempel, worauf fein Heer, entweder aus Zufall oder durch_einen hoͤ⸗ 
heren Einfluß, wieder Stand hielt, est flürzten die Geraubten ſich 
“ unter die Streitenden, beſchworen ‚hier ihre Väter, dort ihre Gatten, 
und brachten Frieden zu Stande. Romulus ſchloß einen Vertrag 
mit den Sabinern und nahm fie in die Stadt auf; das ganze Volk 
nannte er von der fabinifhen Stadt Eures Quiriten.“ Vielleicht 
mit aus dem Grunde, weil der Staat einem Menfchenraube Dank 
fhuldig mar, wurde derfelbe im den früheren Zeiten nur mit” einer 
Geldbuße beftraft, und diefe war, um mit Michaelis a. a. D. 
©. 66 zu reden, „hinlänglich, weil in dem nicht viel auswärtige Hand⸗ 
lung habenden Rom der Menfchendiebftahl noch nicht fehr eingeriffen, 
auch wirklich fchwer zu ‚begehen und noch fchwerer zu verhehlen tar, 
indem man den Geftohlenen nicht fogleich in--entfernte Länder nerhan: 
deln konnte.“ | 
In fpäterew Zeiten würde Menfchenraub gemöhnlicher. Ein Bei- 
fpiel finden wir in dev roͤmiſchen Geſchichte Appian’s von Aleran- 
drien*), und zwar in dem vierten Buche, worin die Gefchichte des 
Triumvirats von Oct avius (Auguflus), Antonius.und Lepibus 
und feiner Schreckniſſe überliefert wird, Cap. 30, wo der Autor von 
dem Schickfal, des jungen Atilius redet, indem er berichtet: „Selbſt 
feine Mutter nahm ihn aus Sucht nicht wieder auf, und meil er nach der 
Mutter bei Fremden feinen Verſuch machen wollte, fo floh er auf ei- 
nen Berg. Aber der Hunger trieb ihm wieder in die. Ebene hinab, und 
er wurde. hier von einem Mann gefangen, welcher gewohnt war, bie 
Borübergehenden zu rauben und gefeffelt zur Arbeit anzuhalten.” (Ati- 
lius ergeiff mit feinen Feſſeln die Flucht und ward auf bderfelben er- 
griffen und niebergefiochen.) Noch gewöhnlicher wurde unter den Kaiz, 
fern. der Menfchenraub, den bie Despoten unter ihnen gemwiffermaßen 
13 eurfcherprivilegium in monftröfer Schändlichkeit. zu veruͤben pfleg- 
ten." Von dem: Ungeheuer, das als Kaifer Tiberius das roͤmiſche 
Reich behesrfchte und zerfleifchte, berichtet Ta citus in feinen Annalen 
Buh 6, ap. 1, in dem er feiner Mollüfte gedenkt: „Beſtellte 
Sklaven, mußten Leute auffuchen und herbeiſchleppen, Geſchenke für 





I 4) Dio der don Sieitien (hiftorifche Bibliothek) gebenkt des verſuch— 
ten Raubs des Arhias von Korinth, um den Süngling Aktaͤon in 
feine Gewalt zu bekommen. Ki SE Er „N Seren 
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Willige, Drohungen gegen Weigernde anwenden, und hielt ein Wer 
wandter oder Vater fie zurüd, fo verübten fie Gewalt, Menfchenraub 
und mas ihnen beliebte.” 

Mir finden, daß das neuere römifche Net das Plagium 
mit fehmerer Strafe verpönt. Es verfteht unter demſelben jede Inne: 
behaltung, Verheimlichung oder Unterdrädung eines fremden Sklaven 
oder Berführumg beffelben zum Verlaffen feines Herrn, ſo wie jeden 
widerrechtlichen Verkauf oder Ankauf (überhaupt Verdußerung) eines 
Sklaven oder Freien. (Wegfuͤhrung gehdet nicht nothivendig zum Bes 
geiffe) *), Das Plagium erfcheint (in, Webereinfiimmung mit der mo⸗ 
faifchen Geſetzgebung) wenigftens dann mit der Todesſtrafe bedroht, 
wenn dadurch ein Freier in factifche Unfreiheit verfegt wurde. Das 
kanoniſche Necht dictirt dieſelbe Strafe (Cap. IX. de furto). Beide 
Gefeggebwagen wurden zur Richtſchnur der gemeinrechtlichen Praris, 


die in meuerer Beit von der Todedfteafe abwich **). 


4 


Die Gefchichte des Mittelalters ift reich an Beifpielen des Men: 
fchenraub® und aͤhnlicher Gemaltthätigkeiten und Attentate gegen bie 
perfönliche Freiheit. As Rihard Löwenherz im Jahre 1192 
aus Paläftina nach England zurückkehren wollte und unterwegs Schiffs 


bruch litt, wurde er vom Herzog Leopold VI, von Defterreich, 


von dem er gehaßt wurde, überfallen, gefangen genommen, nach der 
Burg Dürrenftein bei Krems an der Donau gefchleppt und dort 
(wo ihn fein treuer Diener Blondel auffand) gefangen gehalten 
(dann an den Kaifer Heinrich VI. ausgeliefert, der ihn noch über 
ein Jahr lang in Haft hielt und dann nad; Erpreffung eines anfehn- 
lichen Löfegeldes in Freiheit ſetzte) ***). Beſonders fchröff hebt fich, 
an bie in neuerer Zeit gefchehene Wegführung des legten Könige von 
Polen, Stanislaus Poniatowsky, dur polnifche Edelleute 
erinnernd , die That des Ritters Kunz von Kauffungen }) her- 
vor, der ald Hofmarfhall am Hofe des Kurfürften Friedrih von 
Sakhfen zu Altenburg lebte. Waͤhnend, diefer Fürft habe fein 
Recht beeinträchtigt, drohte er, fi am deſſen Fleiſch und Bein zu 
rächen. Als er vernahm, daß der Kurfürft eine Reife nach Leipzig 





*) Henke, Handbuch des Criminalrechts und der Griminalpolitil. Zwei⸗ 


| ter Theil. Berl., 1826. 8, 112, ©, 144. Heff en Lehrbuch des gemeinen 


deutfchen Griminalrehts mit Rüdfiht auf die nicht ercelufiven Landes 
rechte. Halle, 1833. $. 288, &. 309. Feuerbach, Lehrbuch des peinlichen 
Rechts 12. Auflage, bef. v. Mittermaier, Gieffen, 1836. $. 252. Rote 
des Herausgebers. 

**) Keuerbad a. a. D. 5 254, Note bes — Moſt, Encye 
klopaͤdie der Staatsarzneikunde Band 2. Leipzig, 1840. S. 248 — 250. =. 
v. „Menſchenraub.“ Heffter, Lehrbuch bes gemeinen beutfchen Eri- 
minalrechts mit Rüdficht auf die nicht erclufiven Landesrechte 5. 288. 

***) Zus die Gefchichte Englands von Felix Bodin Band 1. 
— BD 8 — des Kurſtaates und Königreichs Sachſ 

+ tier, e aates un 9 achfen. 
Band 1. Hamb., 1830. ©. 328. 329, 


| 
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unternommen, und ber Hofſtaat in dee Stadt ein Banket halten wolle, 
erflieg er in dee Nacht vom 7. auf den 8. Juli 1455 mit einigen 
Genoffen an Strickleitern das Schloß, in welchem fi eben nur die 
Kurfürftin mit ihren beiden Söhnen, den Prinzen Ernft und Als - 
brecht, und deren Gefpielen befand. Der einzige Wächter wurde 
gebunden. Dann bemächtigten fich die Menfchenräuber, taub gegen 
das Jammern der in ihr Gemach eingefchloffenen fürftlichen Mutter, 
ber beiden Prinzen und marfen fie zu fich auf ihre Roſſe. Kunz 
felbft jagte, das Hufeiſen zur Verdeckung der Spur feines Weges 
umgekehrt, mit dem Prinzen Albrecht aufdem Wege nad Eifen= 
berg in Böhmen davon, während feine Genoffen, Ritter Mofen 
und Schönfels, mit dem Prinzen Ernft auf einem andern Wege 
(damit, wenn ein Prinz durch Einholen befreit würde, man in dem 
andern Fürftenfohn ein Mittel zur Erwirkung ber Begnadigung habe); 
auf dem Wege nah Zwidau flohen. * 
Die Rechtsbuͤcher der germaniſchen Voͤlker des Mittelalters heben 
unter den verpoͤnten Gewaltthaͤtigkelten namentlich das Menſchenfan⸗ 
gen, das zu den ſchwerſten Friedensbruͤchen und Ungerichten gezaͤhlt 
ward, hervor, und bedrohen dieſen Frevel mit Strafen, beſonders mit 
betraͤchtlichen Geldbußen *). Die Capitularien der fraͤnkiſchen Koͤnige 
drohen (Buch 5, $. 9) ganz allgemein. dem, welcher einen Menſchen 
raubt und verkauft, die Xodesftrafe**). Auch der Sachfenfpiegel 
(H, 13, $. 5) und der Schwabenfpiegel (212. 151. 4) thun diefes, 
Beide Landrechte bictiren die Strafe der Enthauptung, welche aud an 
Kunz von Kauffungen, und zwar fchon fieben Zage nach ber 
That, auf dem Markte in Freiberg vollzogen ward, während fein 
Knecht Schweinitz, ber an der That Antheil genommen und mit 
ihm an der böhmifhen Grenze von Köhlern, unter Befreiung des 
Prinzen, der fi denfelben mitzutheilen gewußt hatte, gefangen ge- 
nommen ward, fo wie der Kuͤchenknecht im Schloffe zu Altenburg, 
Hans Schwalbe, ber zur Erfehung des günftigen Augenblicks den 
Kundfchafter gemacht hatte, geviercheilt ward. (Mofen und Schön- 
fels erboten fih, als fie Kunzens Geſchick erfuhren, den Prinzen 
Ernſt auszuliefern, wenn ihnen Freiheit zugeſtanden werde; fonft mür- 
den fie denfelben tödten und ſich auf's Aeußerfte wehren. Ihr Erbieten 
wurde angenommen, worauf fie aus dem ande jagten.) Heinec- 
cius 1. c. p. 298. 299. i | 
Mehrere nach Aufrichtung des allgemeinen Landfriedens (im Jahre 
1495 unter Kaifee Marimilian I.) erlaffene Reichsgeſetze erkennen 
foiche Frevel als Bruch deffelben und fordern dazu auf, den Schuldi⸗ 





— — 


*) Henke, Grundriß einer Geſchichte des deutſchen peinlichen Rechts und 
der 2433 Rechtswiſſenſchaft Th. 1. Sulzb., 1809. ©. 38. 39. J. 
Stimm, Deutfhe Rechtsalterthuͤmer. Gött., 1828. ©. 646 ıc. Heinec- 
cius, Klementz juris germanici. Tom. II. Hal., 1737. p- 294 — 209. 
) Geor gifch, Corpus juris germänici antiqui. Hal., 1738. p. 1514, 
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gen vor dem zur Aufrechthaltung des öffentlichen Friedens niedergefeßten 
Reichsgerichte zu verfolgen, ohne jedoch die Strafe auszuſprechen, auf 
welche zu erkennen fei. (Die peinliche Gerichtsordnung Kaifer Karl’s V. 
gedenft nicht einmal der Mifferhat felbft.) So heißt e8 3.8. Cap. 4, 
6. 6 des Neichsabfihieds vom Jahre 1512, der ein treffendes Bild ber 
damaligen nod immer fauftrechtlihen Zuftände hingibt: „— Sm H. 
Reich jebo etwas hochbefchwerliche unehrlihe und unerhörte That und 
Mißhandlung einbrechen, alfo, daß einer den andern heimlich fahet 
(fängt), verblendt, hinwegführt, zu Zeiten für fich felbft in feinem 
Gefängnig heimlich enthält, zu Zeiten andern verkauft oder übergiebt, 
oder in andere Hände fahet*).” 


Später, als die Geringfhäsung der Nechte, fomohl bes gemeinen 
Mefens, als des Einzelnen, immer mehr zunahm, nahm die Politik 
und der Despotismus mit feinen Leidenfchaften und Sntereffen bie 


*) Sentenberg, Sammlung der Reichsabfchiede Th: 2. Frankf., 1747. 
— er Emmingbaus, Corpus Juris Germanici Th. 1. Jena, 1824. 


Sn England geftattete ein Gefeg des Mittelalters eine eigene Art von 
Menfchenraub, die fogenannte Matrofenpreffe. „Die Bildung der See: 
macht nahm vor allem Andern Richard’s II. Aufmerkfamkeit in Anfprud. Aus 
einem im zweiten Regierungsijahre diefes Königs erlaffenen Statut erfehen fir, 
wie es ald Landesrecht anerkannt war, daß bie Eöniglichen Sommiffionen Ma- 
trofenpreffen veranftalten durften. Diejenigen, welche, nachdem fie für den - 
koͤniglichen Dienft zurücdbehalten worden waren, entflohen, follten auf ein Jahr 
eingefperrt werden und ben boppelten Betrag von demjenigen, was fie als 
Löhnung erhalten hatten, verwitken.“ Crabb, Gefchichte des englifchen 
Rechts. Nah dem Englifchen bearbeitet von Dr. Schäffner in Frank» 
furt. Darmft., 1839. ©. 323. 324. Das Bild einer folhen Matrofenpreffe 
aus dem legten Viertheile des philofophifchen Jahrhunderts zeigt ung Wende: 
born im erften Theile feines Werkes: Der Zuftand des Staats, der Relis 
gion ıc. in Großbritannien gegen dad Ende bes achtzehnten Iahrhunderts. 
Berlin, 1785. ©. 90. 91: „Eine Anzahl von 10 und mehr Matrofen, mit 
großen Prügeln und Hirfchfängern bewaffnet, was man einen. Preßgang nennt, . 
gehen unter Anführung eines Officierd duch die Straßen, und oftmals in 
Bier: und, verdaͤchtige Häufer, und nehmen alle die ohne weitere Umftände 
weg, die fie zu Matrofen tüchtig halten. Dft geht es ohne Schlägerei und 
Blutvergießen nicht ab. Iſt das Preffen Sehr fcharf, fo befteigen die Preß— 
gänger, bie in Boten auf ber Themſe auf- und abfahren, die Kauffartheis 
Thiffe, und nehmen auch da Alles weg, was ihnen vorlommt. Hier gibt es 
noch die heftigften Gefechte, Mord und Zodfchlag. Sch weiß nicht,“ fügt 
der Verfaſſer unter mweitern Betrachtungen hinzu, „wie fich dieſes Matrofen- 
preſſen mit der fo fehr gerühmten englifchen Freiheit auf einige Weiſe vertras 
gen kann,“ indem er die Anmerkung anfchließt: „Nunmehr ift fogar das 
Preſſen zu Landfoldaten durch eine Parlamentsacte eingeführt, deſſen fich ein 
jeber patriotifch gefinnte und Zreiheit Liebende Engländer fhämet.” (Die Zus - 
ftände von Irland bezeichnet eine Mittheilung in der Nr. 82 ded Magazins 
für die Literatur bes Auslandes v. 1839: „urfache bes Sittenverder— 
bens in Irland,’ indem es dort auch heißt: „Man weiß aus Erfahrung, 
daß der Irlaͤnder bisweilen in feiner blinden Rache die Frau oder Tochter 
befien, ber ihm verhaßt ift, raubt und fchändet.” 
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Stelle des erlofchenen Fauſtrechts ein. Die Bücher der Gefchichte find 
Urkunde. Die Annalen des achtzehnten Jahrhunderts find erfüllt von 
Freveln, welche von oben her ungefcheut begangen wurden, mährenbd 
doch das vor der Gewalt verftummende Gefes fie verdammte. Um zu 
verhindern, daß einer der drei Söhne des Könige Johann Sobiesky 
von Polen, die fih damals zu Ohlau in Schlefien auf ihren 
Befisungen aufhielten, zum Könige gewählt werde, mar der fächfifche 
Kurfürft und König Auguft von Polen, welcher durch die polnifche 
Generalconföderation (am 6. Februar 1704) des Thrones entfegt ward, _ 
nicht in den Mitteln verlegen. Er fendete, wie ung Schloffer, 
Gefhichte des achtzehnten Jahrhunderts und des neunzehnten bis zum 
Sturze des franzöfifhen Kaiferreihs® Band 1. (Heidelb., 1836), ©. 128 
berichtet, „dreißig verkleidete Dfficiere nah Schlefin, um auf Eaifers 
lihem Gebiet den Prinzen Jakob (deffen Wahl und Zhronbefteigung 
der Gegner Auguſt's, Karl der Zwölfte von Schweden, unter: 
fügen zu wollen verfprochen) aufzuheben, und die abelichen Herren des 
fächfifhen Heeres, welche wegen ihrer bei Saufgelagen oder beim 
Spiel verlegten Ehre jeden Augenblid den Degen zogen, fanden es 
keineswegs fchimpflich, daß fie verkleidet wie Mörder im Walde vers 
ftedt lagen, bis die Sobieskys, Jakob und Conftantin (den 
18. Februar 1804) von Breslau nah Ohlau fuhren. Sie übers 
fielen die Prinzen, und diefe wurden erſt auf die Pleißenburg bei 
Leipzig, dann auf den Königftein gebraht. Alerander entkam 
nah Polen.” Der Zufall, daß der Schwedenfönig einen Sieg errang, 
der nach feinem Eindringen in das Herz von Sachfen den Frieden von 
Altranſtaͤdt herbeiführte, bewirkte die bedungene Befreiung der Prin⸗ 
zen (Schloffer a. a. D. ©. 138)*). Eine ganz ähnlihe Gemwalt- 
that, die Gefangennehmung des fchmedifhen Majors Sinclair und 
eines Begleiters deffelben, eines franzöfifhen Kaufmanns mit Namen 
Coutourier, in Schlefien und deren MWegführung über die öfter 
reichifhe Grenze nah) Sachfen berührt Schloffer im zweiten Bande 
feines genannten Gefchichtswerkes (Heidelberg, 1837) ©. 46. 47. 
Sinclair. wurde ermordet, während fein Begleiter nach der Fefte 
Sonnenftein bei Dresden gefchleppt und dort einige Beit lang 
eingefperrt wurde, bi8 man beliebte, ihn wieder freizulaſſen, nachdem 
er hatte eiblich geloben müffen, „daß er nicht denken, noch minder 
Femandem fagen wolle,” daß der fächfifche Hof von dem Vorfall auch nur 

etwas wiſſe **). I 


— — — — — 


— v. Rotteck, Allgemeine Geſchichte Band 8. Freib., 1826. 

N) Schldzer hat darüber S. 243 — 246 des erften Bandes feines Brief: 
mwechfels (Gött., 1777) ein hiftorifches Actenſtuͤck mitgetheilt: „Extract Schrei⸗ 
bens aus Gtralfund vom 2. Sept. 1739 von dem Gapitaine Adermann 
an den Oberdirecteur Ehrengreug, bie Ermorbung des Majors Sinclair 
betreffend.’ ©. auch noh: Manftein, Nachrichten von Rußland, Leipzig, 
1771. 8, ©. 327—329, und die Schrift, Umftändlicher Bericht von dem 

Staats⸗ Lexikon. X. 33 
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| Bekannt ift der berüchtigte Pact zwifchen dem Kaifer Peter dem 

Großen (deſſen Enkel Swan, lebenslang gefangen, das Opfer 
ähnlicher Gemwaltthat wurde. Rotted, Allgemeine Gefhichte. Band 8 
[Freib. 1826] ©. 490.491.) und dem Könige Fried rich Wilhelm I. 
von Preußen (dem Vater Friedrich's des Großen), zu deſſen 
Vollziehung von oben her Menfchenraub im großen Style ausgeübt 
wurde. Schloffer, der im erften Bande feines genannten Gefchichte- 
werkes von biefem preußifchen Megenten redet, in dem ex einen in 
vielee Beziehung lobenswerthen Fürften erblidt, erzählt S. 241 von 
ihm: „Sogar die Arbeiter feiner mweftphälifchen Fabriken, fo fehr er 
fonft Fabriken und Manufacturen beförderte, behandelte er, wie Peter 
feine Ruffen. Peter fchidte dem Könige große Leute für fein Regi- 
ment, ber König ließ Stahlſchmiede aus der Graffhaft Mark in 
MWeftphalen aufheben, von Militärpoften zu Militärpoften, als 
twären e8 Verbrecher, an die Grenze transportiren und dort ben Ruf- 
fen übergeben, um deren Fabriken einzurichten,’ und fügt ©. 245 
hinzu: „Soldaten bob der König nit blos mit Gewalt in feinem 
Lande aus, ohne, wenn fit) Jemand durch Körpergröße auszeichnete, 
auf Berhältniffe, Stand, Belchäftigung Rüdfiht zu nehmen, fondern 
er hatte einen förmlihen Menfchenkauf und Menfchenraub eingerichtet. 
Er nahm Reifende weg, er entführte Soldaten, die in fremden Dienften 
fianden. Er gerieth mit den Holländern, denen er fonft fehr gewogen 
war, in eine offene Feindfhaft, meil fie feine Werber nicht duldeten 
und die Entführung ihrer Soldaten duch Hinrichtung des Dfficiers 
rächten, der fie ausgeübt hatte. Auh Baiern und die bifchöfliche 
Regierungin Aichftädt wollte feine Menſchenraͤuber nicht dulden; andere 


am 17. Suni 1739 bei Chriftianftadt in Schlefien an dem ſchwediſchen Major 
Malcolm Sinclair, ba berfelbige in Ihro Könige. Majeftät von Schweden 
hohen WBerrichtungen auf ber Rücdreife von Gonftantinopel fich befunden, fürs 
feglicher Weife verübten graufamen Mord, 1741 in Stodholm gedrudt und 
aus dem Schwedifchen in's Deutfche überjegt (Berlin, 1741). 

Denkwürbig ift noch eine Mittheilung ©. 256 des zwölften Bandes 
von Schlöger’s Staatsanzeigen unter der Auffhrift: Graufame Staats- 
tunft noh im Jahr 1605, und bes Inhalts: „Carl IX., König von 
Schweden, fhidet am 9 Juli 1605 feinem Befehlshaber in Liefland, Samuel 
Rilfon, folgende. Inftruction zu: „Weiter ift unfer Wille, Ihr follt zufehn, 
daß ihre in der Stille und insgeheim einige Ruffen beim Kopf kriegt und fie 
fharf eraminiren laffet, damit man gewiß erfahre, wo der Großfürft fei, und 
wo der andere Haufe feinen Weg hingenommen — und nachher follt Ihr diefen 
Ruſſen zu feinem bimmlifchen Vater oder dahin ſchicken, wo er nicht zurüd- 
koͤmmt. Die mödht Ihr fo mit aller Behendigkeit und in aller Stille beſtellen.“ 
Indem Schloͤzer diefes Actenftüd hingibt, fügt er hinzu, es fei aus den 
Svenske Anecdotes (Stodh., 1769) entlehnt, und fagt weiter: „Der Heraus» 
geber macht dabei die Anmerkung : „, „Ob dergleichen Erpeditionen zum himm= | 
üſchen Vater feit dem Jahre 1605 gänzlich außer Gebrauch gekommen, getraue 
ih mir jest nicht zu behaupten, glaube aber fehmerlich, daß man in den 
Canzleien jest noch fo deuflihe Spuren jener Staatskunft ftehen laͤßt.““ Gr 
erinnert dabei an die furchtbare Bedeutung des Wortes: Oubliettes. 
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Staaten benusten feine Schwache Seite und gewannen ihm durch Recruten. 
Aus Defterreih, aus Sachſen, aus Medlenburg wurden dem 
Könige großgewachfene Männer zugefchidt, ald wenn man in Europa | 
über Menfchen verfügen Eönne, wie in Afrika darüber verfügt wird. 
Peter lieferte regelmäßig eine nicht unbedeutende Zahl und erhielt 
dagegen. vom Könige von Preußen Fabricanten, geübte Unterofficiers, 
Ingenieurs ).“ Klein theilt im zwanzigſten Bande ſeiner Annalen 
der Geſetzgebung und Rechtsgelehrſamkeit in den preußiſchen Staaten 
(Bert., 1800), ©. 246 — 250 einen Strafrechtsfall aus jener Zeit mit, 
der zwar zeigt, daß einmal ein folcher Menfchenräuber zum Tode, und 
zwar zur fchimpflichflen Strafe des Stranges verurtheilt ward, allein 
zugleich darthut, dag man es nicht fo ernſtlich meinte und ſolche See: 
lenverfäufer gern laufen. ließ. Klein erzählt: „„Der Eöniglic) preußifche 
Geheimerath und Profeffor zu Halle, N. H. Gundling, hatte einen 
Sohn hinterlaffen, melcher bei dem in Halle garnifonirenden Regi- 
mente, deſſen Chef damals der Fürft Leopold von Deffau war, 
als Freicorporal fand. Diefer war es, welcher im Jahre 1735 in 
Stollberg, wegen einer bort vorgenommenen gewaltfamen Werbung **), 
in Verhaft genommen murde. Er mar nämlih dazu gebraucht 
worden, daß er ſich in Gefellfchaft einer Feldwebelsfrau, welche fich für 
feine Schweſter ausgab, nach Stollberg. begeben follte, um die Bekannt= 
haft eines dortigen Bürgers, mit Namen Happach, zu machen, ber 
fehe groß war und ſchon ohnehin unter den hannöverifhen Zruppen 
gedient hatte. Gundling mußte fih zu diefem Ende für einen 
Gitronenhändler ausgeben und feine angebliche Schweſter mit Citronen 
und Seifenkugeln in den MWirtbshäufern herumfchiden. Diefe 309 den 
Happach duch Liebkofungen an fih, und als er einitmals ſpaͤt in 
der Nacht aus dem Wirthshaufe Fam, gab die, Feldwebelsfrau durch 
‚eine Umarmung des Happach dem preufifchen Commando, welches 
ſich nebit einem. Wagen in die Stadt eingefchlihen hatte, das Zeichen, 
daß dieſes der Mann fei, welcher gefaßt werden follte. Das Commando 
bemädhtigte fich hierauf deffelben, band ihn, marf ihn auf den Wagen 
und brauchte gegen die auf fein Gefchrei herbeieilenden Bürger Gemalt. 
Der Gunter v. Gundling erhielt von dem dabei commandirenden 
Lieutenant Befehl, die zwei Pferde, welche zum Gebrauche einiger 





*) Das Nähere finden wir bei Körfter, Friedrich Wilhelm J., König 
von Preußen, Band 2. Potsdam, 1835. ©. 299 ff. ©. au noch Bd ftiger, 
—— —— — Volkes und des deutſchen Landes Band 2. Suttg., 
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*r) Sehr — Ausdruck des Verfaſſers, der auch, indem er Betrach⸗ 
tungen anknuͤpft, meint, „daß die Mittel, deren man ſich damals bediente, 
um das preußiſche Kriegsheer durch ſchoͤne und große Mannſchaft zu verſtaͤr— 
ten, nicht gebilligt werden können.“ Uebrigens müffe „man auch noch 
die damalige Liebhaberei zu großeh Soldaten in Erwägung ziehen, und daß fie 
wie Cabinets ſtuͤcke betrachtet wurden.’ 89% 
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Commandirten hinter dem Magen angebunden waren, loszubinden. 
Diefes gab die Veranlaffung, daß er zuruͤckbleiben mußte, weil der Wagen 
ſchnell fortfuhr, und er ihn nicht mehr einholen konnte; er wurde daher 
von den nacheilenden Bürgern als zum Commando gehörig ergriffen, 
hierauf zur Unterfuchung gezogen und duch den Schöppenftuhl zu Wit: 
tenberg zur Strafe des Stranges verurtheilt. Da er, als der 
Sohn eines Profeffors, unter der Obervormundfchaft der Hallifchen 
Univerfitätsgerichte fland, fo wurden biefe veranlaßt, fich feiner anzu⸗ 
nehmen. Der damals regierende König Friedrih Wilhelm I. be 
fahl der Univerfität Halle, welche den Vorfall an ihn berichtet hatte, 
dringend, fich feinetwegen bei den dabei intereffirten auswärtigen Höfen 
zu verwenden, und auch ber Negimentschef, Fürft Leopold von 
Deffau, erfuchte die Univerfität darum. Der Dresdner Hof erzeigte 
fidy bereit, den Gundling zu entlaffen, unter der Bedingung, baf 
dee Happach auch von Seiten des Regiments den Abſchied erhielte, 
wozu fich aber dee Chef deffelben, Fürft Leopold, nicht verftehen 
wollte (!!). Endlich ging bei ber Univerfität unter dem 1. Auguft 
1733 die Nachricht ein, daß der Gundling feines Arreftes entlaffen 
worden. „DO 5”, fügt der Verfaffer hinzu „auch ber Happach ſei— 
nen Abfhied vom Regiment erhalten habe, ergibt fi aus 
den Univerfitätsacten nicht. Charakteriſtiſch ift auch noch folgende 
Mittheilung im vierzehnten Bande von Klein’s Annalen*) aus dem 
Jahr 1794, ©. 284. 285. „Ein biefiger (preußifcher) Unterthan, 
Friedrich Frenzel, welcher im Dorfe Boblowitz an ber fters 
teichifchen Grenze diente, hatte im baieriſchen Erbfolgekriege dem dama⸗ 
ligen v. Werner’fchen Hufarenregiment zum Ueberfall der Eaiferlichen 
Dragoner in Troppau unter dem Befehle des Generals Knebel 
den Weg gewiefen. Deshalb wurde faiferlicher Seits eine 
Belohnung von 100 Stüd Ducaten auf die Gefangen- 
nehbmung diefes Mannes gefest. Sein Better, welcher gleich 
nad) gedachtem Kriege von dem damaligen v. Werner’fchen Regimente 
defertirte, Johann Koniegky, hatte fih in dem öfterreichifchen 
Grenzdorfe Skrochowitzz niedergelaffen, wo er mit zwei Eaiferlichen 
Gordoniften die Gefangennehmung des Frenzel verabredete. Er lodte 
zu dem Ende denfelben über die Grenze auf das äfterreichifche Gebiet, 
unter dem Vorwande einer freundfchaftlichen Unterredung, und feßte 
fi) mit ihm zum Trinken nieder, worauf die beiden Eaiferlichen Cor— 
doniften, die fi in dem Gefträuche verftedt hatten, hervorkamen, fich 
des Frenzel bemädhtigten und ihn gebunden nah Troppau abführs 
ten, von wo er hernach nah Brünn transportiert wurde, ohne daß 
man von feinen meiteren Schidfalen je das Geringfte 
erfahren fonnte. Der erſt vor einiger Zeit arretirte Inquifit 
(Koniegty) hat die That geftändlich in der Abficht begangen, um 






*) Eine ausführlichere Darftelung findet it im 16. Ban 
len S. 265-276. ae A 
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bie ausgebotene Prämie zu erhalten; die er auch wirklich befommen hat.’ 
Die oberſchleſiſche Amtsregierung hat deshalb gegen ihn auf lebens: 
wierige Seftungsftrafe mit dem Vorbehalte, ſolche kuͤnftig zu mildern, 
wenn ber Geraubte dereinft wieder frei, oder nahgemwiefen werden 
‚ follte, daß er fih in feiner unglüdlihen Lage befinde, 
angetragen, und die Griminaldeputation des Kammergerichts ift diefem 
Antrage beigetreten.” 


Die von Napoleon befohlene Aufhebung des bourbonifchen 
Herzogs von Enghien*) auf fremdem, auf deutfchem (badifchem) 
Gebiet ift ein Menfchenraub der Politik des neunzehnten Jahrhunderts, 
an das fich ein noch größeres Verbrechen (denn obgleih Talleyrand 
das berühmte Wort ſprach, die That fei mehr als ein Verbrechen, fie 
fei ein Fehler gewefen**), fo lehrt doch bie Öffentliche Moral das Ums 
gekehrte), der Mord, anreihte. 

„Gaſtrecht“ ift das edle Lied ***) überfchrieben, worin es heißt: 


„Wenig ift’s, darum ich flehez gebt mir Sinnen zum Werband, 
Laßt an eurer Luft mich laben, und erfreu'n an eurem Land’’ 
Mächt’ger, als der Mund des Gaftes, fpricht fein rinnend Heldenblut, 
Und fie heißen ihn willlommen, und zu bleiben wohlgemuth. 
„„Munkats ift ein hübfches Schlößlein, Luft und Ausficht fchön und rein, 
Nur befchrändt euch noch einftweilen auf ein einz'ges Fenfterleinz 

An Verband foll’3 euch nicht fehlen, ber wohl feft und gut euch paßt, 
Scheint er auch zu fein von Eifen, gleicht er auch ben Ketten faſt.““ 


Mit biutigem Griffel hat die Gefchichte in ihre Anmalen eingetragen 
jene ‚„‚Subfidienverträge,” jene Sinanzfpeculationen deutſcher Fürften, 
wodurch an Tauſenden von Unterthanen zugleich Menfchenraub began- 
gen wurde, um fie auf die Schlachtbank zu führen. Als England 
‘mit feinen Colonieen in Nordamerika in Kampf gerieth, ſchloß es 
mit dem Landgrafen von HeffensCaffel einen Zractat ab, wodurch 
diefer fich verbindlih machte, ein Corps von 12,000 Mann gegen 
eine jährliche Summe von 450,000 Zhalern nebft 360,000 Thalern für 
Kecrutirung und Equipirung nad) Amerika zu fehident), und diefer 





2) Rotted a. a. ©. Band 9, ©. 532. 533. 


**) Selbft einer der feurigften Lobrebner Napoleon ’s gefteht zu, daß bie 
That ‚‚zugleih ein Berbrechen und ein politiſcher Fehler“ gewefen und 
nicht wenig feinen Ruhm verbuntelt habe. Napoleon vor feinen Zeitgenoffen. 
Aus dem Frangöfifchen nach der zweiten Auflage des Driginals mit Zufägen 
und Anmerkungen. Erſtes Bändchen. Darmft., 1827. ©. 107. 

**4*) Spaziergänge eines Wiener Poeten. Hamb., 1831. ©. 86. — Der 
berühmte Gefangene von Olmuͤtz ©. den Art. „Fayett e“ (ka Bayern). 
+) Dieffenbad, Gefchichte von Heffen. Darmft., 1831. & ‚256, wo 

der Verf. hinzufügt: „Wahr iſt's, daß durch diefe Speculation — ein Schag 
bildet wurde, ber in ber Kolge fich vermehrte und noch jegt bei 56 Millios 
In betragen foll. "Aber bis auf diefe Stunde ift die Frage nicht beantwortet, 
ob er, der mit dein Blute der Landeskinder erworben ift, dem Staate oder 


dem Fürften: gehört.” 
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Tractat Fam auch zut Erfüllung, indem wirklich fo viele in Soldaten: 
roͤcke geſteckte Unterthanen auf Schiffe gepadt und nad) Nordamerika 
teanspörtirt wurden. Der Erbprinz gab ald Graf von Hanau 
noch 600 Mann gegen eine jährlihe Summe von 25,000 Thalern dazu, 
und von Zeit zu Zeit wurden zur Ergänzung meitere Haufen eingepadt 
und nachgeſchickt. Die Rechnung finden wir gezogen im fechften Bande 
von Schlözer’s Staatsanzeigen ©. 521. 522, mo berichtet wird, 
daß Heſſen-Caſſel geliefert habe: 16,992 Mann, von denen 10,492 
zuruͤckkamen, fo daß der Verluft betrug 6,500 Mann. Dem Beifpiet 
folgte Braunfhmweig, Ansbah, Walde, Anhalt-Zerbft 
u. ſ. w. Braunfhmeig lieferte 5,723 Unterthanen, von denen nur 
2,708 zuruͤckkehrten, fo daß der Verluſt 3,015 betrug. Schlözer 
a. a. O. Der Erlös für das verkaufte Menfhenfleifh floß in die 
fürftlichen Caſſen. | “. 

Diefem Menfchenraub an den eigenen Unterthanen fehen wir bie 
befonders von Werbern verübte Seelenverkäuferei, den Men- 
fchenraub an fremden Unterthanen, zur Seite ſtehen *). Durch Kift, 
Gewalt und alle Mittel, die, mochten. fie noch fo fehändlich fein, fich 
brauchbar zeigten, lockte man junge Leute in das Garn und fchleppte 
fie dann fort, um fie ftemden Dienften zu überliefern und oft in ent: 
fernten Welttheilen umfommen zu laffen. Siehe z. B. den 6. Band von 
Schloͤzer's Staatsanzeigen (Gött., 1784) ©. 217 — 219, wo wir 
den Abdrud eines „Lockzettels eines holländifchen Seelenverkaͤufers“ 
finden. Noch im Jahr 1709 äußerte fih v.. Berg im erften Bande 
feines. Handbuchs des: deutfchen Polizeirechts S. 412, einen Wunfd 
ausdrüdend, dahin: ;‚Seelenverkäufer und Werber, welche Menfchen- 
vaub als Gewerbe treiben, müffen nicht nur fchlechterding® nicht gedul⸗ 
det, fondern auch ſtreng beftcaft werden.” Noch bis auf den Augen 
blick iſt der Menſchenraub, die Seelenverkfäuferei eine europaͤiſche Erſchei⸗ 
nung. Der Verfaſſer der neuen Schrift: Schweizerffizzen, fügt, 
indem er von dem Werbſyſtem in der Schweiz für fremde Fürften und 
von denen redet, welche diefen Söldnerdienft vertheidigen, hinzu: „Siefagen, 
es fei eines Jeden freier Wille, fi) anmwerben zu laffen. Ein ſchoͤner 
freier Wille, wenn fchlaue Werber, im Bunde mit fchelmifchen Wir: 
then und Freudenmädchen, den einfältigen. Bauer, oft Familienvater, 
übertölpeln, zum Spiele verloden, betrugen oder betrunken machen, 
dann, einen Engagementsact unterfchreiben laffen und cinige Kronen 
thaler Handgeld geben, damit der Erhandelte Mirth und Dirne be 
zahlen kann! Und biefer Engngementsact ift bindend! Da helfen 


*) S. Weber, Spftematifches Handbuch der Staatswirthfchaft Band1, 
Abtheil. 1. Berl., 1804. ©. 366, wo er „die Menjchenräuberei a 
Seelenverkäufer und fremde Werber‘ beſpricht. Mohl, Syitem der 
tiojuftig oder Rechtspolizei · Zübing., 1834. S. 306.309, wo. der Berf: von 
— betruͤgeriſchen oder gewaltſamen Werben zum Soldatens ober Serdienft 

andelt, 
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keine Bitten, keine Zhränen; da mag der alte Vater, die Mutter, 
die rau des Gemworbenen oder defien Braut kommen — die Werber 

dürfen Bein Herz, Fein menfchliches Gefühl haben’ *), 

Inmitten folder Erfheinungen wurden die, auch den Menfchen- 
raub, die widerrechtliche Gefangenhaltung u. f. w. verpönenden Straf: 
gefegbücher der Neuzeit gefchrieben**), denen das votanfchreitende preu- 
Bifche Gefegbuch mehr oder weniger zum Mufter diente. Das preußi— 
Ihe Landrecht handelt Th. 2, Tit. 20, Abfchnitt 13 „von Belei— 
digungen der Freiheit” ($. 1073 — 1094). Es heißt nämlich 
dort: „J. 1073. Niemand fol ohne Recht die perfönliche Freiheit eines 
Anderen beeinträchtigen. $. 1074. Auch im Falle des Züchtigungsrechts ift 
keine längere, ald 8—40ftündige Einfperrung erlaubt. $. 1075. Land: 
ftceicher, Bettler, verſteckte Schuldner, flüchtige Verbrecher, Perfonen, 
melche mit gefährlihen Unternehmungen umgehen, koͤnnen fo lange, 
bis die obrigkeitlihe Hülfe zu haben ift, auch von Privatperfonen mit 
Gewalt angehalten und feflgenommen werden. $. 1076. Es muß aber 
die Anzeige oder Ablieferung an die Obrigkeit fofott und laͤngſtens bin: 
nen 24 Stunden erfolgen. $. 1077. Wer außer diefen Fällen ($. 1075. 
1076) und außer feinem Amte einen Menfchen, der feines Verſtandes 
maͤchtig ift, mit Gewalt fefthält, einfperrt, oder wider feinen Willen 
zu etwas nöthiget, ober die Vorfchriften des 6. 1076 übertritt,; hat, 
wenn auch feine der in den folgenden Gefesen beftimmten erfchweren: 
ben Umftände eintreten, dennoch eine Gefängniß:, Zuchthaus“ oder 
Feſtungsſtrafe von vierzehn Zagen bis zu ſechs Monaten verwirkt. 
$. 1078. Hat eine folhe Beraubung der Freiheit über drei Tage ge 


*) Bei foldhen Berichten denkt man unwillkuͤrlich an ähnliche unheimlich. 
keiten im Schooße der ſchweizeriſchen Alpen; 3. B. an die finftere Erſcheinung, 
welche an und vorübergeführt wurbe durch die Schrift: „Das Verbrechen an 
Unmünbdigen , oder die Kinderverfihleppungsgefchichte der Michel’fchen Eheleute 
in Rapperſchwyl. Nach den Acten diefer mweltberüchtigten Griminalprocedut 
der Jahre 1832 bis 1834 bearbeitet, St. Gallen und Bern, 1835. (S. meine 
Anzeige diefer Schrift in Nr: 35 der Ergänzungsplätter zur Hallifchen Allg. 
eiteratür - Beitung v. 3. 1837.) en 

6) ueber Borfchläge und Gefesgebungspolitif vergleiche: Serpin, über 
die peinliche Geſetzgebung. Aus dem Franzdfifchen überfegt und mit Anmerkungen 
begleitet von 3. E. Gruner. Nürnberg, 1786. Buch 1, Abfchnitt 2, $. 3. 
„Bom Plagiat. ©. 19. 199, (Der Verf. verlangt, daß die Strafe des 
Hlagiums fo gegriffen werde, „daß der Schuldige lebhaft den Werth der Frei- 

beit’zmpfinde, und daß er durch diefe Lehre lerne die Freiheit des Andern zu 
j pn sen.’’) v. Globig, Syitem einer en Geſetzg ung fuͤr die kaiſerl. 
zub,; Gefegcommiffion. Bweite Auflage. Erſter Theil: Criminal⸗Coder. 
Desden, 1815. ©. 72. Th. 2: Poligeis Eober. Dresben, 1815. ©. 41. 
T:; uerbach, Kritik des Kleinfhrodifhen Entwurfs gu einem peinlichen 

Kfegbuiche für die Turpfalg = baierifhen Staaten Th. 3. Gieffen, 1804 
7 161 ff. Mittermaier, tiber den neueften Zuſtand ber Eriminalgefeg- 
"stmg- in Deutfehland. Mit Prüfung der neuen Cntwürfe für die König- 
Ki Hannoder und Sahfen. Mit einem Anhange, emthaltend allgemeine 
Bemerkungen -über den en Eee des Criminalgeſetzbuchs von Verbre⸗ 
hen und Strafen, Heidelberg, 18 S. 40:55. | 


n; 
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dauert, fo treten die in Anfehung der Privatgefaͤngniſſe ertheilten Vor: 
[hriften ein. $. 1079. Niemand fol ohne Vorwiſſen des Staats 
Privatgefängniffe, Zucht: oder Irrenhaͤuſer *) anlegen. $. 1080. 
Mer ſich deſſen unterfängt, hat blos dadurch 100—8300 Thaler Geld: 
oder verhältnigmäßige Gefängnißftrafe verwirkt. $. 1081. Wer Seman- 
den in einem ſolchen Gefängniffe hält, oder dahin abliefert, foll, wenn 
auch Feine erfchwerenden Umftände eintreten, und noch fein Schaden 
entftanden ift, ein= bis zweijährige Feſtungs- oder Zuchthausſtrafe lei: 
den. $. 1082. Hat Semand dadurch Leben, Verſtand oder Geſund— 
heit verloren, fo follen die $$. 797 — 801 beftimmten Strafen ein- 
treten. $. 1083. Wer Kinder ihren Eltern raubt oder vorenthält, um 
fie in einer andern Religion zu erziehen, fol fo lange zu perfönlicher 
Haft gebracht werden, bis er bdiefelben wieder herſchafft. $. 1084. 
Diefe Strafe kann bei hartnädiger Weigerung, den Aufenthalt des 
Kindes anzugeben, duch Einfperrung bei Waffer und Brot und durd 
Eörperlihe Zuͤchtigung gefchärft werden. $. 1085. Auch wenn bie 
Kinder wieder herbeigefchafft worden, und feinen Schaden erlitten haben, 
fol er dennoch mit willkürlicher, doch empfindlicher Leibesſtrafe belegt 
werben. Diefe Strafe kann bis zu zmweijähriger Zuchthaus- oder 
Feſtungsſtrafe erſtreckt, und muß, wenn die geraubten Kinder Schaden 
genommen haben, nah Worfchrift des $. 1082 verfchärft . werden. 
$. 1087. Wer fich der Perfon eines Andern bemächtigt, um durch die 
Entfernung deffelben ſich gewiſſe Wortheile zu verfchaffen, oder ihm . 
oder feinen Angehörigen, wegen vermeintlich erlittener Beleidigung, Un: 


*) Nach dem $. 344 des achtzehnten Titels des zweiten‘ Theils bes 
allgem. Landrechts hat der Staat die eventuelle Pflicht, Geiftestranfe in eine 
öffentlihe Anftalt aufzunehmen. Cine Gabinetsordre vom 5. April 1804 - 
(v. Kampg, Jahrbücher für die preußiſche Gefeßgebung, Rechtswiſſenſchaft 
und Rechtöverwaltung Band 9, ©. 1098 ff. Zeller, Syftematifches Lehr: 
buch der Polizeiwiffenfchaft nach preußifchen Gefegen Th. 3. Queblinburg, 
1829. ©. 113 ff.) fpricht fi dahin aus, daß die proviforifche Aufnahme 
eines noch nicht gerichtlich dafür erklärten Geiſteskranken nicht ausgefegt bleiben 
dürfe, daß aber die gefeglihe Sicherheit und Freiheitder Per- 
fon erfordere, baß das competente Gericht. fogleih davon benachrichtigt 
werden müfje, damit daffelbe nach gefeglicher Vorſchrift forgfältig unterfuchen 
und darüber erfennen könne, weil unter Eeinem Vorwande ein Geiſteskranker 
ohne dieſes Erkenntniß in der Anftalt bleiben: bärfe. - 

Ueber ein Gefeg für den Canton Genf, um zu verhindern, daß Irren—⸗ 
bäufer zur Gefährdung der perfönlichen Freiheit mißbraucht würden, f. Wil d⸗ 
berg, Jahrbuch für die Staatsaßzneitunde Band 6, Leipzig, 1840, S. 15—18: 
„Gefes für den Canton Genf von 5. Februar 1838 wegen Un= 
terbringung und Beauffidhtigung der Geiftestranten.” 

In Defterreich brachte einmal ein hochftehender Mann, der fih an 
feiner Gattin, wegen deren vermeintlichen Untreue, rächen wollte, es dahin, 
daß diefe in eine Srrenanftalt eingefchlofien ward. Spät wurde ber revel 
entdedt. Kaifer Franz, fehr davon ergriffen, daß folches in feinen Staaten 
geſchehen konnte, bot in einem denkwuͤrdigen Gefpräcde der Befreiten , welche 
den feften Entſchluß gefaßt hatte, Defterreich zu verlaffen, vergeblich jede _ 
mögliche Entfchädigung an, um fie von ihrem Gntfchluffe abzubringen. 
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annehmlichkeiten zu verurfachen, begeht einen Menfchenraub *). $. 1088. 
Unbefugte gewaltfame Werber, Bettler und Bettlerinnen, welche Kins 
der fehlen, um fich deren zum Betteln zu bedienen; fo mie die, welche 
ſich der Kinder bemächtigen, um fie zu berauben, machen ſich diefes 
Verbrechens fchuldig. $. 1089. Wer einen Menfchenraub begeht, fol 
fo lange mit Gefängniß= oder Feftungsarrefle belegt werden, bis der 
Geraubte feine Freiheit wieder erlangt hat. $. 1090. Wird der Ge: 
raubte wieder frei, fo findet gegen den Räuber, nach Verhaͤltniß der 
Zeit, während welcher der Andere feiner Freiheit beraubt gewefen, und 
der übrigen demfelben miderfahrenen befferen oder fchlechteren Behand: 
lung, bdreis bis zehnjährige FSeftungsftrafe Statt **). $. 1091. Iſt 
Feine Hoffnung, daß der Geraubte wieder in Freiheit kommen werde, 
fo muß der Räuber lebenswierige Feftungstrafe leiden. F. 1092. 
Die Strafe wird bis auf zehn Fahre vermindert, wenn der Geraubte 
dennoch wieder frei, oder wenn zuverläffig befannt wird, daß fich der- 
felbe in Feiner unglüdlichen Lage befinde. $. 1093. Dagegen hat der 
‚Räuber die Strafe des Schwertes verwirkt, wenn duch den Raub der 
Zod des Geraubten veranlaft worden, und der Räuber die Todesgefahr 
vermuthen können. $. 1094. Uebrigens finden auch bei diefen Verbre— 
hen bie Vorfchriften $. 1082 Anwendung’ ***), Nach dem öfterrei- 
hifhen Geſetzbuch (Thl. 1, $. 76. 77), welches den Menfchen- 
raub als Verbrechen der Öffentlichen Gemwaltthätigkeit anfieht, und den 
als Schuldigen betrachtet, welcher ohne Vorwiffen und Einwilligung 
ber rechtmäßigen Obrigkeit fi mit Lift ober Gewalt eines Menfchen 
bemädtigt, um ihn wider feinen Willen einer auswärtigen Gewalt zu 
überantworten, foll als Strafe fchmwerer Kerker von 5— 10 Sahren, 
ber bei groben Fällen bis auf 20 Jahre ausgedehnt werden kann, 
eintreten. Das Strafgeſetzbuch bes Königreihs Baiern zählt als 


ze 


*) Einen denkwuͤrdigen Strafrechtsfall, wobei biefer und der $. 1090 in 
Anwendung, fam, hat Klein im 21. Bande feiner Annalen &. 87—101 dar⸗ 


ellt. 
** ©. gipig, Zeitfehrift für die Criminalrechtspflege in den preußi- 
fhen Staaten Band 10, Seite 244— 250: „Urtheil der Criminal: 
deputation des Stadtgerihts zu Berlin in Unterfuhungss 
fahen wider Pauline Wilhelmine ©. wegen Menfhenraubes. 
Bur Erläuterung der $ß. 1089. 1090. Th. 2, Zit. 20 des allge: 
meinen Landrechts.“ Die Angefchuldigte entfernte durch falfche Vor— 
fpiegelungen Kinder von dem Drte, wohin fie ſich nach dem Willen ihrer Ei: 
tern begeben follten, nahm ihnen Geld und Sachen ab, die fie auf ihr Ge- 
heiß von Verwandten geholt hatten, und überließ fie dann ihrem Schickſale. 
Es wurde angenommen, daß die Angefchuldigte fich eines Menfchenraubes 
fhuldig gemacht habe; unter dem Wort: „bemächtigen‘’ fei nicht zu verftehen, 
daß Eörperlihe Kraft angewendet werben müffe, es genüge, wenn der Thäter 
für fein Vorhaben Semanden entfernt und ih dadurch Vortheil verfchafft 
habe; - Es wurde wegen Menfchenraubes auf vierjährige Zuchthausſtrafe erkannt. 
Klein, — des gemeinen deutſchen und preußiſchen peinlichen 


522 Menfchenraub. 


lihe Befangenhalten”, dann den „Menſchenraub“ auf. 
Bon Erfterem handeln die Art. 192 — 196 des erften Theils. Im 
Urt. 192 heißt es: „Wer in böfer Abſicht einen Menfchen wider def: 
fen Willen in feiner Gewalt fefthält, und durch Einfperrung oder 
fonft auf irgend eine Art an dem Gebrauche feiner perfönlichen Freiheit 
verhindert, macht ſich eines Verbrechens fchuldig, wenn der Beleidigte 
volle 24 Stunden feiner Freiheit beraubt gemwefen if. Der Art. 193 
ſpricht fich über die Strafe aus, die nach der Schwere des Verbrechens 
in längerer oder kuͤrzerer Freiheitsftcafe (Arbeits: oder Zuchthaus) be= 
ftehen foll, während der Art. 194 verfügt, daß, wenn der Betheiligte 
naͤchſt der Freiheitöberaubung durch den Drt, die Urt der Gefangen: 
haltung oder fonft befonders mißhandelt worden fei, die Freiheitsftrafe 
durch Eörperliche Büchtigung oder fonft gefchärft mwerden folle, und ber 
Art. 195 hinzufügt, daß daſſelbe eintreten folle, wenn der Schuldige 
fi) gegen Eltern oder fonftige Perfonen vergangen habe, gegen melde 
er zu befonderer Ehrerbietung verpflichtet feis und der Art. 196, in- 
dem er hervorhebt, es fei geftattet, mwahnfinnige Perfonen, verirrte 
Kinder; Landftreiher, Bettler, flüchtige oder auf der That ertappte 
Verbrecher und andere verbächtige Perfonen anzuhalten und bei fich zu 
bewahren, die poligeilich geftraft wiſſen mill, welche folche Perfonen 
über 24 Stunden in ihrer Gewalt behielten, ohne bie nächfte Obrig⸗ 
keit, oder auch, in den beiden erſten Fällen, die Angehörigen zu be 
nachrichtigen. Weber den Menſchenraub verbreiten ſich die Art. 
197 — 200. As fchuldig erfcheint der, welcher fich rechtswidrig eines 
Menſchen wider deffen Willen durch Gewalt oder Lift bemächtiget, um 
ihn Außer den Grenzen des Staats mit ſich wegzuführen, oder von 
einem Andern wegfuͤhren zu Laffen, ober eine folhe Handlung an. 
einem Menſchen vor deſſen zurüdgelegtem funfzehnten Fahre mit def 
fen Willen, aber ohne Einwilligung feiner Eltern oder Vormuͤnder, 
begeht. Nach Art. 198 fol, nach der Beſchaffenheit der vechtswidrigen 
Abſicht, dee Gefahr oder des Nachtheils, die Strafe von 4 bis 8 Jah: 
von Arbeitöhaus eintreten. Wenn aber (Art. 199) der Geraubte zum 
Schiffs: oder Kriegsdienfte einer auswärtigen Macht gebracht wurde, 
„fo follen acht bis zwölf Zahre zuetkannt werden, während, wenn der 
ſelbe in entfernte MWeltgegenden geführt wurde, um Sklave ober Leib- 
eigener zu fein, Zuchthausftrafe auf unbeftimmte Zeit. eintseten foll. 
Beträgt in den beiden erften Fällen die Zeit, in welcher der Beeinträchtigte 
feiner Freiheit beraubt wurde, mehr als die Freiheitsficafe, fo HM 
diefe um den Mehrbetrag zu erhöhen; iſt derſelbe beim Ablauf der 
Strafzeit noch nicht auskundſchaftet oder frei, fo ſoll der Schuldige 
ferner in Haft bleiben. Feuerbach fagt ©. 53. 54 feiner Schrift: 
Caspar Haufer. Beifpiel eines Verbrehens am See— 
lenleben des Menfdhen. Ansbach, 1832: „Die an der Perfü 

Caspar's begangenen Verbrechen, fo weit biefelben angezeigt vorliegen, 
find, nad) baierifhem Strafgeſetzbuch beurtheilt, 1) das Verbrechen 
widerrehtliher Gefangenhaltung (Staatögefegbud Ih: 2, 


— 
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Urt. 192 — 195), und zwar doppelt ausgezeichnet, ſowohl hinfichtlich 
der Dauer, fo fern die Gefangenhaltung von der früheften Kindheit 
an, mie fcheint, bis in das Sünglingsalter fortgefegt worden ift, 
als auch "hinfichtlic der Art, fo fern diefelbe mit befonderen „Miß— 
handlungen“ verbunden war, wohin nicht blos das thierifche, den 
Körper des Unglüdlichen verkrüppelnde Lager, die elende, kaum einem 
Hund genügende Koft, fondern auch, und zwar vor Allem, die graus 
fame Verfagung jeder, aud ber Eleinften Gaben, welche bie Natur 
feibft über den Aermſten mit freigebigen Händen ausfchüttet, die Ent: 
ziehung aller Mittel geiftiger Entwidelung und Ausbildung, das wider: 
natürliche Zurüchalten einer menfchlichen Seele im Zuſtande vernunft: 
Lofer Thierheit, unftreitig zu rechnen find. Es trifft damit 2) objectiv 
zufammen das Verbrechen der Ausfesung 2.” Das franzöfifche 
Criminalgefegbucd handelt in den Art. 341—344 von der wider: 
rehtlihen Verhaftung und Verwahrung der Perfonen*). 
Nah dem Art. 341 ſoll der, welcher ohne Befehl der öffentlichen: Ge⸗ 
walten und außer den Fällen, in denen das Gefeg die Verhaftung des 
Befchuldigten befiehlt, eine Perfon in Haft nimmt, gefangen hält ober 
in Verwahrung (Sequefter) fest, mit zeitiget Zwangsarbelt beftraft 
werden. Gleihe Strafe dem, der dazu das Local hergibt. Der Art. 
342 erhöht diefe Strafe auf Lebenslang, wenn diefe Freiheitsberaubung 
einen Monat überfchreitet. Dagegen verordnet der Art. 343: „Die 
Strafe fol auf zwei-bis fünfjähriges Gefängniß gemindert werben, 
wenn Die, melche fich der im Art. 341 bemerkten Vergehen fhulbig 
machen, aber noch nicht wirklich gerichtlich verfolgt find, die ve 
verwahrte, oder gefangen gehaltene Perfon vor Ablauf des zehnten 
Tages von dem Tage der gefaͤnglichen Einziehung, eig cn altung 
oder Verwahrung an in Freiheit gefegt haben. . Gleichwohl koͤnnen fie 
auf einen Zeitraum von fünf bis zehn Jahren unter bie Auffiht der | 
höheren Polizei geftellt werben.” Davon ausgehend, daß eine folche 
fchwere Verlegung der inneren Sicherheit des Staates nur mit der 
ſchwerſten Strafe verfolgt werden koͤnne, verhängt det Art. 344 bie 
Affe. wenn die Verhaftung in falfcher — unter 
einem falſchen Namen oder auf einen falſchen Befehl der Obrigkeit ge⸗ 
ſchah, oder wenn bie verhaftete, gefangen gehaltene, verwahrte Pers 
fon mit dem Tode bedroht, oder Förperlihen Martern unterorfen 






*) Napoleon's peinliches und Polizeiftrafgefehbuh. Nach der Drigis 
nalausgabe uͤberſetzt, mit einer Einleitung und Bemerkungen über Frank— 
reihs Juſtiz- und Polizeiverfaflung, die Motive diefer Gefeügebung und ihre 
Verhaͤltniſſe zu Defterreihs und Preußens Gefehbüchern von Dr. €. Hart- 
leben. Frankfurt, 1811. ©. 110. 111. Vergl. unter Anderem die Mit: 
theilung aus Frankreich S. 119— 122 des — Bandes von Hiyig’s 
Annalen der deuffihen und ausländifchen Griminalrechtspflege. Berlin, 1828: 
„Bertaufhling, Ausfegung, Raub und Hinwegführung meh— 
rerer Kinder, verübt von einer Pflegamme.‘ 


— 


— 
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wurde. Der Art. 354 des Geſetzbuches*) betrifft den Menſchen— 
taub an Minderjährigen und laͤßt den, der mit Lift oder Gewalt 
Minderjährige vaubt oder rauben läßt, ober von dem Orte, mo fie 
ſich auf Anordnung der Perfonen, deren Gewalt oder Leitung fie un- 
terworfen find, felbft oder durch Veranftaltung entführt, weglockt oder 
an einen andern Ort verfest, zur Einfperrung verurtheilen. Das wuͤrte m⸗ 
bergifhe Strafgefesbud von 1839 nennt die Handlung deſſen 
Menfhenraub, der fih ohne Recht eines Menſchen, durch Ge: 
malt **) oder Lift, oder vor deffen zurücgelegtem fechzehnten Jahre zwar 
mit feinem Willen, jedoh ohne Einwilligung feiner Eltern, Vormuͤn⸗ 
der oder Erzieher fo bemächtigt, daß bderfelbe dem Schutze des Staates 
oder derer, welche ihn in rechtmäßiger Gewalt haben, entzogen wird, 
und beftraft mit Zuchthaus nicht unter zehn Jahren, wenn der Ge: 
raubte in entfernte Weltgegenden geführt werden follte, um bort als 
Sklave zu dienen, mit Zuchthaus bis zu funfzehn Fahren, wenn ber 
Geraubte in einen auswärtigen Schiffs- oder Kriegsdienft gebracht ober 
als Colonift in. entfernte Weltgegenden geführt werden follte, oder wenn 
von Landftreichern, Bettlern, Gauftern***) u. ſ. w. der Naub an einem 
Kinde umter 14 Jahren verübt wurde+), mit vierjährigem Arbeitshaufe 
bis zehnjährigem Zuchthauſe aber, wenn das Verbrechen zu anderen 
Bweden begangen wurde (Art. 274). Widerrechtliches Ge— 
fangenhalten nennt das Geſetzbuch die Handlung deffen, der ohne 
Recht einen Menfhen duch Einfverrung oder auf andere Weife des 
Gebrauchs der perfönlichen Freiheit beraubt. Die Strafe foll ſich be 
fonder8 nach der Dauer ber Freiheitsberaubung, nad der Befchaffen: 
heit des Drts und ‚der Gefangenhaltung felbft und nach den befonde: 
ven Nüdfichten, melde der Schuldige dem fchuldig war, an dem er 
den Frevel beging, richten, und im zeitiger Gefaͤngniß⸗, Arbeitshaus⸗ 
und Zuchthausſtrafe beftehen (Art. 275— 277)t}). Das wuͤrtem⸗ 


*) Hartieben a. a. O. ©. 115. 116. Die folgenden Artikel han: - 
deln von dem befonderen Verbrechen der Entführung. 
**) In einigen Ländern Europas, befonders in Italien, ift Dienfchen: . 
raub durch gewaltfame Wegführung bei ben Räubern gebräuchlich, um die Loslafs 
fung fich abkaufen zu laffen. Hier macht fich aber zunächft das Verbrechen 


ber Erpreffung erkennbar. - 


*«) Mergleiche 3. B. die Mittheilung S. 411—448 der Schrift: „Theo⸗ 
tie und Praxis des gemeinen deutfchen Griminalrechts im neungehnten Jahr⸗ 
hundert, in merkwürdigen GStrafrechtöfällen dargeftellt und bearbeitet von 
C. 3. Graba, Juftitiarius und Brambbirector zu Kiel.’ —— 1838: 
„Menſchenraub, ein Criminalfall aus dem Jahre 1808.“ 
Ueberhaupt Weber a. a. O. ©. 366. A 

+) Der erfte Band der v. Hohnhorſt'ſchen Jahrbücher des babifchen 
Dberhofgerihte. Mannheim, 1824 theilt &. 100 ıc. den Fall eines Kin: 
besbiebftahls mit, wornach eine außerehelich Gefchwängerte, die ihr lebendes 
Kind in das Waffer geworfen hatte, gedrängt, es herbeizufchaffen, ein andes 
res Kind entwenbete. Eine ganz ähnliche Erſcheinung bat die allgem. juriftifche 
Beitung v. 3. 1828. ©. 12 vorgeführt. 

) Die dem Gapitel „von Verletzung befonderer Dienftpflichten der 
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bergifche Gefes vom 5. September 1839 über bie privatrechtlichen 
Folgen der Verbrechen und Strafen hebt noch hervor (Art. 16), 
daß unter dem Schabenerfage, welchen der zu leiſten hat, der Je— 
manden feiner perfönlichen Freiheit mwibderrechtlich beraubt, auch alle 
Koften begriffen feien, welche erfordert gewefen, um ben Gefangenen _ 
und Entführten in Freiheit zu fegen. Im MWefentlichen uͤbereinſtim⸗ 
mend mit ber mwürtembergifchen Strafgefeßgebung ift die Legislation 
des Königreihs Sahfen und des Cantons Zürih*. Das 
Strafgefegbudy des Ießteren vom 3. October 1835 handelt in ben $$. 
174 — 177 von dem Menfhenraub (deſſen erfter Grad ‚mit Ketten- 
ftrafe bis zu 24 Jahren, deffen zweiter Grad aber mit Zuchthaus: oder 
Kettenftrafe von höchftens zehn Jahren beftraft werden fol), in den 
66. 181—185 aber vom widerrechtlichen Gefangenhalten, 
das nach in drei Graden firirten Abftufungen mit Gefaͤngniß-, Zuchts 
haus: und Kettenftrafe bis zu 24. Jahren beftraft werden fol. Mit 
der Gefängnißftrafe kann Geldbuße bis auf 2000 Franken verbunden 
werden. Bei der Redaction des $. 185, der einen befonderen Schär- 
fungsgrund darin findet, „wenn die Gefangenhaltung einen mwefentlich 
nachtheiligen Einfluß auf die Eörperliche oder geiftige Entwidelung 
des Gefangenen ausübte,’ fcheint das Scidfal des armen Caspar 
Haufer vorgefchmwebt zu haben. - Feuerbach erblidte darin das „Bei— 
fpiel eines Verbrechens am Seelenleben des Menfcen.” Im weite 
fen Sinne genommen, wie viele Millionen von Beifpies 
len zeigt die politifhe Gefchichte und die Gefchichte der Politik! 

Ueber den Menfchenraub des Sclavenhandels**) f. diefen. 
— — Bopp- 
Juſtizbeamten“ angehörenden Art. 429— 433 handeln von ber rechtswidrigen 
Berhängung und Verlängerung der Haft und der Beftrafung derfelben, wäh 

- rend der gleichfalls unter benfelben ftehende Art. 437 von ber Strafe des 
Richters handelt, der wifjfentlich über einen Unfchuldigen eine Strafe oder Über 
einen Schuldigen eine härtere, als die gefegliche Strafe verhängt, und befons 
ders den Fall hervorhebt, wenn dieſe Strafe in Gefängniß befteht. 

*) Ueber den Entwurf des Strafgefegbuhs für das Großherzogthum 
Baden f. Demme und Klunge, Annalen der deutfchen und ausländifchen 
ASsriminalrechtspflege Band 4. Altenburg, 1838. &. 252. 409 ff., und 
für das Großherzogthum Heffen, Entwurf eines Strafgefegbuchs für das Großs 
herzogthum Heſſen. Darmftadt, 1839. ©. 77. 78, und: Bericht der zur 
Begutachtung des Entwurfs eines Strafgefegbuhs für das Großherzogtum 
Heffen gemählfen Ausfchüfe FI. und II. Kammer, erftattet von dem Äbgeord⸗ 
neten Heffe- Darmftadt, im Juli 1840. S. 440—443, ſodann: Entwurf 
eiried Strafgefegbuchs für das Großherzogthum Heffen nach den Anträgen der 
zu defien Begutachtung gewählten Ausfchüffe der. 1. und 2. Kammer ©. 81. 82, 

"r) Der Frevel erzeugt den Frevel. ©. 203— 206 des zwölften Bandes 
der Digig’fchen Annalen der Griminalrechtspflege (Berlin, 1831) finden 

- wir eine Mittheilung grauenvollen Inhalts: „Afrika Ifle de France, 
Raub eines Kindes, um ed zu verzehren.” Bmei entlaufene 
Sklaven raubten ein Kind und tödteten es, um, da fie feit einigen Tagen 
nur Mais zu verzehren gehabt, Fleifch dazu zu haben. Da fich Eeine Kinos 
hen fanden, fo erklärten die Sthuldigen es dadurch, daß fie, da fie gute 

Zähne befäßen , auch die Knochen verzehrt hätten. 


526 . Mennoniten. 


Mennoniten, bie Angehörigen einer nad ihrem Stifter ober 
vielmehr Neformator Menno Simonis benannten chriflliden Secte, 
welche, obwohl unter fich felbft mehrfach gefpalten, doch ſaͤmmtlich 
darin übereinftimmen, daß nicht die Kinder, fondern die Erwachfenen 
zu taufen fein, und daß man nicht ſchwoͤren dürfe; und melche ferner, 
mindeftens der weit überwiegenden Mehrzahl nach, den Kriegsdienſt, 
die DVerehelihung mit anderen Religionsbefennern, und die Ehefchei: 
dung (ausgenommen wegen „Ehebruchs“) für ganz unerlaubte, bie 
Bekleidung obrigkeitlicher Aemter aber für hoͤchſt ſeelengefaͤhrlich halten, 
eine mehr oder minder ausgedehnte firenge Kichenzudt und Einfach: 
heit in der Kleidung beobachten, und endlich ihre Prediger aus ihrer 
Mitte wählen, ohne von ihnen eine höhere geiftliche Ausbildung zu 
verlangen, und ohne fie zu befolden. 

Schon in ſehr früher Beit entftanden Meinungsverfchiebenheiten 
unter den Chriſten über die Trage, ob die Kinder bei der Geburt, oder 
erft die Ermwachfenen, welche zuvor belehrt worden, zu taufen feien. 
Für die Iegte Anficht fprach fi unter Anderen Zertullian aus. In— 
deffen vermarf die Kirchenverfammlung von Karthago vom Jahre 256 
diefelbe, und von nun an wurden ihre Vertheidiger als Keger verfolgt, 
und Viele follen ald Märtyrer geftorben fein. Auch verlangte die ent: 
gegengefegte Behauptung alsbald unbedingte Geltung. Da erhob fid 
in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts Peter Waldus, ein 
Lyoner Kaufmann, der, durch den plöglichen Zod eines Freundes an 
feiner Seite tief erfchüttert, fih nun vorzugsweife dem religiöfen Leben 
widmete, und in feinen Lehren unter Anderem die Kindertaufe, das 
Eidſchwoͤren und das Kriegführen unter Chriften verwarf und für un- 
erlaubt erklärte. Seine — zunädft in Frankreich und Stalien fi 
ſtark vermehrenden Anhänger (MWaldenfer, Albigenfer, Transmontanen) 
— fahen fi) bald auf die empörendfte und barbarifchfte Weife verfolgt. 
Viele wurden mit Gewalt befehrt, Viele gemordet. Manche aber flüdh: 
teten in einfame, entlegene und wenig zugängliche Bergkluͤfte, oder 
flohen nad) fernen Gegenden, wo fie auf einzelnen Höfen in tieffter 
Zurüdgezogenheit, aber treu ihren Glauben bewahrend fortlebten. 

As Luther's großer Kampf gegen die Unfehlbarkeit der alten 
Kirche begann, lebte auch die Streitfrage wegen der Kindertaufe auf’s 
Neue auf. Unglüdliher Weife ergriffen diefelbe zunachft blinde Schwär- 
mer, oder eitle, herrfchfüchtige Betrüger. Sie fanatifirten die un- 
wiffende Menge, mißbrauchten diefelbe zu ihren unreinen Zwecken, ver: 
banden unzweifelhaft moralifch verwerflihe Lehrfäge mit jener Frage, 
und verübten Greuel und Abfcheulichkeiten mancherlei Art (vor Allem 
zu Münfter, unter Bodhold, Knipperdolling und Anderen). Dies er: 
bitterte allenthalten, und veranlaßte nun VBerfolgungen auf Leben und 
Zod, die man, da die Anhänger jener Lehre verfchiedenerlei Namen 
führten, gegen Alle, welche die Kindertaufe verwarfen, kurzweg und 
ohne Unterfchied richtete, wie man fie denn auch mit dem allgemeinen, 
Namen Wiedertäufer ober Anabaptiften bezeichnete, weil fie 
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ben in ber Kindheit Getauften das Sacrament nochmals ertheilten. 
So litten nun wieder die Unfchuldigen mit den Schuldigen, die zu— 
rüdgezogenen , ruhigen und friedlichen Anhänger jenes an fich praktiſch 
ganz unfchädlihen Hauptlehrfages eben fo fehr, als die rohen und 
wüthenden Fanatiker. Die Lesten wurden allmälig ganz unterdrüdt, 
von den Erften aber retteten ſich, freilich unter mancherlei Drangfalen, 
in verfchiedenen Ländern einzelne Familien, obwohl fie überall gezwun⸗ 
gen waren, ihre Ueberzeugung zu verheimlichen. 


Um biefe Zeit erregten die Lehren Menno Simonis (b. h. 
Simon’s Sohn) mehrfaches Auffehen. Er mar im Jahre 1496 oder 
1505 in Friesland geboren, 1524 Mönd geworden, und hatte ſich 
mehrere Jahre fpäter vom Katholicismus Losgefagt. Es wird an ihm 
Gelehrfamkeit und eine bedeutende Rednergabe gerühmt. Mit Eifer 
ftellte er den Satz auf, daß die Taufe erft dem im Chriftenthume Un- 
terrichteten ertheilt werben dürfe (um das Fahr 1537, nah den An: 
gaben des Mennoniten Dedinatel angeblich fehon um 1530). Um ſich 
aber den Verfolgungen zu entziehen, welchen die Münfterifchen Wie: 
dertäufer ausgefegt waren, erklärte er fich in einigen Schriften fehr 
entfchieden gegen diefe; verwarf e8, daß fie das Schwert führten, tadelte 
das Streben nach weltliher Macht und Sprach ſich nachdruͤcklich gegen 
die von ihnen angenommene Vielweiberei aus. Deffenungeachtet. ver- 
mochte er nicht, den Folgen der gegen alle fogenannten Wiedertäufer 
herrfchenden Erbitterung fich zu entziehen, um fo weniger, ald man ihm 
Wankelmuͤthigkeit in feinen Grundfägen zum Vorwurfe machte. Ein 
1543 erlaffenes kaiſerliches Mandat erklärte ihn fogar für vogelfrei, 
feste einen Preis auf feinen Kopf und verbot bei Zobesftrafe, ihn 
zu beherbergen. So mußte er denn aus feinem Vaterlande (den Nie: 
derlanden) entfliehen. Er begab fich zuerft nah Wismar, und, auch 
bier nicht ficher, nach Frefenburg bei Dldesloe, in Holftein. Hier 
wirkte er ungeftört bis zu feinem am 31. Sanuar 1561 erfolgten 
Tode. Seine Lehre aber, noc etwas meiter ausgebildet durch feinen 
Mitarbeiter Dietrich Philipp, erlangte ziemlich allgemeine Gel⸗ 
tung bei den noch vorhandenen alten Gegnern ber Kindertaufe und 
bei Manchen, welche bisher zu den anderen Gonfeffionen gehalten hat: 
ten. Srefenburg blieb lange der Hauptort der mennonitifchen Lehre; 
dann ward es Altona bei Hamburg. Außerdem zählte dieſelbe fchon 
im erften Sahrhunderte zahlreiche Bekenner in den Niederlanden (in 
Holland, Friesland, Gröningen, Brabant), am Mittel: . und Dber- 
eheine, in Schwaben, Mähren und der Schweiz; fpäter auch in Preu- 
Ben, Rußland und Amerika. — Die urfprünglihen Verfolgungen 
waͤhrten zwar faft. allerwärts noch Iängere Zeit fort; doch überzeugte 
man ſich allmälig von der Unfchädlichkeit der Grundfäge des Menno- 
nitismus und lernte feine Bekenner vielfach als treffliche Landwirthe 
fernen und fchägen, deren Einwanderung man deswegen in verfchies 
benen ‚Rändern entfchieden begünftigte. (In den Niederlanden erhielten 
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fie fhon 1578 Bürgerrecht; in mehreren Ländern ſprach man fie foͤrm⸗ 
lich von der Kriegsdienftpflichtigfeit frei.) —— 

Die Mennoniten ſcheiden ſich nun in zwei Hauptſecten: bie 
Slamminger ober gelinderen, und die Frieſen oder firengeren, 
auh Ami’fhe Mennoniten genannt (legtere Benennung angeblich 
von einem ihrer Prediger, Ami, herrührend.) Doch zerfallen befondere 
die Erften wieder in fehe viele Unterabtheilungen, und faft in jedem 
Rande trifft man einzelne abweichende Sagungen in Uebung. Spmbos 
lifche Bücher, die Allen gemein wären, find nicht vorhanden, und mer 
dee Menno Simonis, noch Dietrich Philipp, verfuchte bie Abfaffung 
einer folhen Schrift. Erſt fpäter wurden in verfchiebenen Gegenden 
„Stlaubensbetenntniffe” , „Katechismen“ u. dergl. bearbeitet, von denen 
aber ein einziges Buch allgemeine Geltung erlangte. Am Wichtigften find 
unter diefen Eleinen Schriften: 1) „Slaubensbefenntniß der vereinigten 
Stiefen und Hochdeutſchen, errichtet zu Dortreht am 21. April 1632“, 
— von 51 Predigern und Vorſtehern beider Secten unterfchrieben ; 
— es enthält 18 Artikel und gilt bei den flrengeren Mennoniten in- 
beiden Heffen, Naffau, dem Eifaß und Preußen als Lehrnorm. — 
2) „Evangelifches Glaubensbekenntniß der taufgefinnten Chriften oder 
Mennoniten, wie foldyes zu Altona bei Hamburg Öffentlich gelehrt 
und gepredigt wird, von Gerhard Roofe‘ (1702), ebenfalls 18 Ar: 
titel enthaltend, die Hauptfchrift für die Grundlehre der gelinderen 
Menneniten (Slamminger), alleim nicht eingeführt in Baden, Alt: 
baiern, MWürtemberg und Sachſen. — 3) „Die Glaubenslehre der 
wahren Mennoniten oder Zaufgefinnten aus deren öffentlichen Glau: 
bensbefenntniffen zufammengezogen durch Cornelius Ris, Lehrer der 
Mennoniten in Hoorn (Hamburg, 1776), umfaflender als die bei- 
den erfigenannten Schriften, in 36 Artikeln die Glaubenslehre vortra= 
gend, aber ebenfalls von den Mennoniten in Hefjen, Baden, Wür: 
temberg, Baiern und Sachſen nicht angenommen, dagegen ‚von ben 
Slammingern in einem Theile von Holland und Preußen fehr gefchäßt- 
— 4) „Chriſtliches Gemüthsgefprädy von dem geiftlichen und felig- 
machenden Glauben, und Erkenntnig der Wahrheit (1783), befann- 
ter unter dem Namen „das Fragenbuh”, ift in 24 Artikel 
und diefe in 148 Fragen und Antworten eingetheilt, denen ein Kleiner 
Katehiemus angehängt ift. — Es dient in Baden, Würtemberg , Alt 
baiern und Sachſen als Lehrnorm für die gelinderen Mennoniten. 

Us Unterfheidungslehre der Mennoniten von den anderen chrift> 
lichen Gonfeffionen ergeben ſich nach diefen Schriften folgende Puncte: 

1) Die Zaufe wird erft dann ertheilt, wenn der Menfch zugleich 
fein Glaubensbefenntnig abzulegen im Stande ifl. (Gewöhnlich nach 
zurüdgelegtem 14. Lebensjahre.) 

2) Der Eidfhwur ift unerlaubt. 

3) Eben fo die Verheirathung mit einem anderen Religionsvers 
wandten. (Während aber die Friefen nicht einmal die Heirath mit 
Slammingern dulden, fondern fie mit Ausfchließung aus der Gemeinde 
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* und dem fogenannten Banne beftrafen, ift das Verbot bei den Leg: 
teren zu einer blofen Förmlichkeit geworden, indem es bei ihnen meis 
ftens genügt, daß ber verbotsmwidrig Werheirathete der verfammelten 
Gemeinde feine Reue über den — nicht mehr ju ändernden — ges 
thanen Schritt ausfpricht, was in der Regel nichts Anderes, ald eine 
Taͤuſchung ift.) | | 

4) Die Eheſcheidung ift einzig und allein wegen Ehebruchs zu= 

laͤſſig. (Doch tritt bei den Friefen noch eine Art Trennung von Tifch 
und Bett ein, wenn und fo lange das Eine der beiden Eheleute ercom= 
municiet ift, oder fich im Eicchlichen Banne befindet.) 
. 5) Das Kriegführen ober Schwertergreifen, überhaupt dee Mili- 
tärftand, ift dem Mennoniten verboten. (Die weltlichen Gefege zwin⸗ 
gen indeffen in den meiften Ländern Mitteleuropas zur Webertretung 
diefes Verbotes, obgleich die Mennoniten, fowohl Einzelne, als auch 
gewöhnlich in ihrer Gefammtheit, durch Einftelung von Erfagmäns 
nern fi) vom Kriegsdienfte zu befreien fuchen; vielfach verweigern aber 
auch in neuerer Zeit die Nichtbetheiligten ihre Beiträge zur Dedung 
der Koften für Stellung eines Erfasmannes.) | 

6) Die Verwaltung meltlicher Aemter ift bei den Friefen ganz 
verboten, bei den Flammingern mindeſtens für ſehr feelengefährdend 

ehalten. | \ 

. 7) Die Prediger und Kirchenvorftehee werden von der Gefammt: 

gemeinde frei gewählt; nach den meiften Anfichten follen fie nicht ſtu⸗ 

dirt haben, und Eeinerlei Befoldung -erhalten (doch kommen, befonders 
in den Niederlanden, viele Ausnahmen vor); die Wahl gefchieht bei 
einem Theile der riefen in der Art, daß unter den Dreien, melde 
die meiften Stimmen erhalten haben, das Loos entfcheidet; bei den 

Anderen ift unbedingte Wahl eingeführte — Der Gewählte darf bei 

keiner Secte die Wahl zurüdweifen oder ablehnen; — Jeder muß ſich 

bei feiner Taufe fchon förmlich verpflichten, - diefes Amt anzunehmen, 
wenn er in der Folge dazu ‚beftimmt werden folite. 

8) Es ift möglichfte Einfachheit in der Kleidung geboten. (Die 
Frieſen dürfen fich Feiner Knöpfe, fondern nur dev Haften bedienen ; 
die erwachfenen Mannsperfonen müffen die Hauptbarthaare wachſen 
laffen.) | . 

9) Die Gefammtgemeinde, als folhe, und jeder Einzelne in ihr, 
hat über den Lebenswandel feiner Mitgenoffen zu wachen; die Ge— 
fammtgemeinde entfcheidet über die vorgebrachten Anfchuldigungen; Aus: 
fchliefung vom Abendmahl, überhaupt von der Gemeinfchaft, ift die 
härtefte Strafe. (Doc geräth die Durchführung des Princips der 
Kirchenzucht bei den Slammingern mehr und mehr in Abnahme, und 
befteht vielfach kaum mehr dem Namen nad.) 

Wenn wir nun die Lehrfäge und Gebräuche der Mennoniten un 
befangen prüfen, fo finden mir insbefondere Folgendes: 

Sie nehmen das Myſtiſche aus der Bibel an; auch das Nicen- 
niſche Glaubensbekenntniß (das Credo) hat bei ihnen volle Geltung 

Staats »Zeriton. X, 34 
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(obwohl Menno Simonis eine eigene Auslegung uͤber die koͤrperliche 


Natur Chriſti zu geben verſuchte); im Uebrigen aber ſtreben ſie, ihre 
kirchliche Lehre ſo einfach als moͤglich, und, wo es ſich, ohne dem angedeu⸗ 
teten Princip zu nahe zu treten, thun laͤßt, der nuͤchternen Vernunft 
gemäß durchzufuͤhren.· (Die Taufe darf nicht dem neugeborenen Kinde, 
das nicht ahnet, was mit ihm vorgeht, ertheilt werden; der ganze 
Cultus ſoll prunklos und einfach, dabei aber Allen verſtaͤndlich fein 
u. ſ. w.) — Ferner find alle inneren Einrichtungen ber mennonitiſchen 
Gemeinde republicaniſch organifirt (fie wählen ihre Prediger, ihre Vors 
fteher u. f. f., entfcheiden über alle vorkommenden Fragen, auch was 
den Lebenswandel der Einzelnen betrifft u. f. w.); dabei halten ſie der 
That nah auf Ehrlichkeit, Einfachheit der Sitten, Fleiß und Ord—⸗ 
nung, und in den meiflen Gegenden waren fie bie. Erften, melde 
die Landwirthfchaft mindeſtens einigermaßen rationell zu betreiben bes 
gannen. 


bie Gefammtgemeinde mißbilligen. Der firenggläubige Mennonit wird 
ſich ſchwerlich jemals geiftig höher emporfhwingen können. Er wird 
für Einfachheit halten, was materiell Mangel an ganz unfchuldigen 
Bequemlichkeiten des Lebens, ober was intellectuell gar Unwiſſenheit ift. 
Wo es verboten ift, Knöpfe, ftatt blofer Haften an den Kleidern zu 
tragen; wo mitunter ganz ausdrüdlicd verlangt wird, der Religions: 
Iehter dürfe nicht ſtudirt haben, müffe vielmehr „‚ungelehrt ” fein, 
— da wird man allenthalben jede freie Bewegung gehemmt und ges 


Indeſſen müfjen wir die arge Bevormundung bes Einzelnen durch 


laͤhmt, jede höhere Entwidelung des Menſchen unmoͤglich gemacht fins 


ben. — Hätten folhe Sagungen und Einrichtungen vor Zeiten allges 
meine Geltung erlangt, fo würde nie die Stufe erreicht worden fein, 
auf welcher ſich die Cultur der Menfchheit gegenwärtig befindet. 

Auch haben fi die Mennoniten felbft bereits größtentheils von 
den fchroffften diefer Sagungen losgefagt, theils förmlich, theils ſtill⸗ 
fchweigend. Insbeſondere ift die Bevormundung des Einzelnen bei 
vielen Gemeinden der fogenannten Slamminger der That nach faft 
ganz aufgegeberr, und felbft die Friefen vermögen ſich den Einwirkun⸗ 
gen des Geiſtes der Zeit nicht mehr völlig zu entziehen. 

Was nun das DVerhältnig des Staates gegenüber ben Bekennern 
der Mennonitenlehre anlangt, fo verdient nicht nur deren frühere und 
lange herab fortgefegte blutige Verfolgung, jener der Galviniften in 
Frankreich u. f. f. zur: Seite geſetzt, ſonach als Barbarei gebrandmarkt 
zu werden, — fondern wir finden ed auch ganz und gar ungeeignet, 
daß man ihnen heute noch faft in allen Ländern die höheren ſtaats— 
bürgerlichen, oft fogar die gewöhnlichen bürgerlichen Rechte verfagt. 


Die beiden erften und wichtigften Lehrfäge des Eultus der Mennoniten :- 


von der Taufe und Eidesleiftung, gehören rein in das Gebiet ber in» 
neren Ueberzeugung, bis mohin fich die Macht der Staatsgewalt vers 
nunftgemäß nie erſtrecken kann; fie find aber auch weder mit der Mo» 
ral im Widerfpruche, noch fonft im Entfernteften fchädlih, und der 


” 
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weltliche Gefeggeber kann, indbefondere was das gerichtliche Zeugniß der 
Mennoniten betrifft, einen Grund haben, weiter zu gehen, als bie 
unter Ablegung des Handgelübdes gemachte feierliche Betheuerung des: 
felben als einen Eid in etwas abmeichender Form (mas eine folche 
feierliche Ausfage dem Weſen nad) auch volllommen ift) zu betrachten 
und, im Falle der abſichtlichen Unwahrheit, die Strafe des Meineides 
darauf anzumenden. 5 

Allerdings fcheint ein ſchwierigerer Punct das Verbot bes Schwert: 
ergreifens.zu fein. Und doc hat man gerade in diefer Beziehung 
ben Mennoniten in früherer Zeit vielfach Zugeftändniffe gemacht, Die 
wir felbft ald durchaus ungeeignet verwerfen muͤſſen (gegen Entrichtung 
gewiſſer Geldfummen wurden alle Mennoniten eines Landes von der 
Derpflihtung zum Kriegsdienfte freigeſprochen). Wenn der Mennonit 
- den Heerdienſt verabfheut, fo mag man ihn mit gutem Rechte vors 
kommenden Falles eben ſowohl dazu anhalten, wie den Katholiken ober 
Proteftanten, der — menn vielleicht auch aus ganz anderen Gründen 
— den nämlihen Widerwillen hegt.. Denn der Staat muß billiger 
Weiſe an alle feine Angehörigen die gleichen Anfprüche bezüglich feiner 
Vertheidigung machen. So gefchieht es ohnehin. feit Decennien faft 
allerwärts der That nach. Jener Lehrfag, an den man fich fonach nicht 
bindet, kann alfo auch den Grund nicht abgeben, den Mennoniten 

einen Theil der bürgerlichen Rechte vorzuenthalten. 

Wenn wir aber vorhin felbft mehrere Sitten, Gebräuche und Ans 
fihten eines Theiles der Mennoniten als unzweckmaͤßig tabelten, fo 
darf nicht vergefien tmwerden, daß diefe Dinge ohnehin meiſtens dem 
Ermeffen der Einzelnen überlaffen bleiben müffen (wie 3. B. bie Klei⸗ 
dertracht; dann felbft auch die Begriffe und Meinungen von der Schäds 
lichkeit oder Nüslichkeit der Geiftesbildung). Auch im der letztbezeich⸗ 
neten HDinfiht kann man nicht mweiter gehen, als etwa bie Eltern ans 
halten, ihre Kinder eben fo, wie die Bekenner der anderen Eonfeffionen, 
in die Wolfsfchulen (mit Ausnahme bes Unterrichts in der Religion) zu 
fenden, ober gehörig vorbereitete Lehrer für fich felbft aufzuftellen. Diefes 
dürfte überhaupt Feine befonderen Anflände finden, fogar von Seiten 
der Mennoniten nicht. | 

Eines noch fehr allgemein obmaltenden, von einem aufgeflärten 
Mennoniten*) nachdruͤcklich hervorgehobenen, aber ſchwer zu befeitigen- 
den Mißſtandes müffen mir fchlieglich noch gedenken: es ift das Uns 
vollkommene ber Ertheilung des Religionsunterrichts, zumal bei ben 
meift zerftreut mohnenden Mennoniten in Baiern, Würtemberg, - Bas 
den und Sachſen: „Erft dann, wenn von Seiten der Eltern oder 
Kinder um Aufnahme (in die religiöfe Gemeinde) und Zaufe gebeten 
worden ift, und mehrere Anmeldungen erfolgt find, beginnt der beftd- 
tigte Prediger mit dem Zäuflinge den Religionsunterriht, und ertheilt 


+) Abraham Hunzinger (heffiiher Landgerichtsactuar), „das Reli⸗ 
ligions =, Kirchen s und Schulmwefen der Mennoniten oder Er 
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benfelben nur des Sonntags nad der Predigt. Aber nicht überall 
wird diefer Unterricht jeden Sonntag, fondern oft im Ganzen nur vier 
bis fechsmal ertheilt. Ex befteht gewöhnlich blos darin, daß die Kates 
chumenen die 35 Fragen und Antworten des fogenannten ‚Fragen: _ 
buches“ auswendig lernen und einen Theil derfelben an dem beſtimm⸗ 
. ten Sonntage oͤffentlich herfagen, und daß babei der Prediger die bei 
jeder Frage angezogene Schriftftelle wörtlich verlief’t, felten aber ers 
klaͤrt.“ Und damit ift denn der Religionsunterricht beendigt, und die 
Taufe findet Statt. | | er 


Wie nun, wenn ein folder, vielleicht auf einem einzeln flehenben 
Hofe _erzogener, für fich felbft jedenfalls fo mangelhaft. unterrichteter 
Menſch in der Folge zum Prediger gewählt wird? Es kann bies 
aber um fo leichter da vorfommen, wo — in biefen wenig zahlreichen 
* Gemeinden — drei Candidaten zum Predigtamte bezeichnet werden, 
unter denen bas blinde Loos entfcheidet! Kommt nun dazu, daß bie 
Vermögensverhältniffe eines folhen Mannes ihn zwingen, feine ganze 
Thätigkeit dem Feldbaue zu widmen, fo läßt fich leicht einfehen, daß 
ee weder fich felbft weiter ausbilden, noch feiner Gemeinde als Reltz 
giondlehrer das fein kann, was man als folhem von ihm verlangen . 
möchte. — Es verdient daher die niederländifche Einrichtung alle 
Empfehlung, wornach nur (in einer dort beftehenden höheren Lehranftalt) 
wiffenfhaftlich gebildete Theologen Prediger werden können, dieſe aber 
eine ihren Lebensunterhalt fichernde Befoldung von ihren Gemeinden 
erhalten. Auch an einigen anderen Orten ift man dieſem Beifpiele ges 
folgt; meiftens dürfte indeg, neben dem herifchenden Vorurtheile, der 
Mangel an Geldmitteln bei dieſen wenig zahlreichen Gemeinden ein 
ſchwer au befeitigendes Hinberniß fein. Da, wo der Staat überhaupt 
einen Theil feiner Einkünfte unmittelbar für den Gultus verwendet 
(wo er diefe Ausgabe nicht unbedingt den einzelnen Religionsgefellfchafs 
ten felbft zumeif’t, mas gegenwärtig. in Europa unferes Wiffens nirs 
gends gefchieht), waͤre es billig, daß man den Mennoniten zur Be— 
foldbung ihrer Prediger einen Beitrag aus den öffentlichen Gaffen Ieis 
ftete, indem fie zur Aufbringung det für den Gultus der Uebrigen ver= 
wendeten Summen ja ebenfall® beizutragen gehalten find. 


Zum Schluffe einige fatiftifhe Notizen. Man zählt dbermalen 
in Baiern 4,400 Mennoniten (wovon 3,400 in der Pfalz); in Baden 
1400, im Großherzogthum Heffen 1100 (hiervon 900 in der Rhein 
provinz); in Naffau 200, in Preußen 15,800 (13,000 allein in der 
Provinz Weftpreußen, am Meiften in den 6 Kreifen: Danzig, Marien 
burg, Eibing, Stuhm, Rofenberg und Marienwerder, wo fie unges 
fähr den SOften Theil der Gefammtbevölferung bilden). In Frankreich 
follen nur etwa 2000, in der Schweiz einige Hunderte, in den Nies 
derlanden dagegen beiläufig 85,000 Mennoniten wohnen (in ungefähr 
150 Gemeinden, . mit 250 Predigern), ungerechnet die mit den Res 
monſtranten (Galoniften) vereinigten. In Rußland, befonders im 
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füblihen, wo man ganze Mennonitencolonieen findet, dürfte ihre 

Zahl 10,000 überfteigen. Noch größer ift ihre Menge in den Ders 

einigten Staaten, befonders in Pennfylvanien, naͤchſtdem in Birginien. 
Ä Friedr. Kolb. 


Mercantilfyftem. — Die nationatdtonomifche Theorie, welche 
unter dem Namen des Mercantilfpftems bekannt ift, ſtuͤtzt ſich auf den 
ee Be das Geld allein oder doc, vorzugsmweife den Reichthum 
und die Macht der Staaten begründe. 

Man datirt diefes Syſtem gewöhnlich von Colbert. Diefes ift 
in fo fern richtig, als es feit dem Ende des 17. Jahrhunderts, der 
Erlaffung des franzöfifchen Zolltarifs von 1664, eine hoͤchſt wichtige 
Rolle in dem europdifchen Staatenleben gefpielt hat. Allein unrichtig 
wäre die Meinung, Golbert fei der Erfinder jenes Syſtems gemwefen. 
Das Princip, auf dem daffelbe beruht, war vielmehr längft in dem 
Bemußtfein der Völker feſtgewurzelt, Iängit gingen die theoretifchen 
Arbeiten in England, Frankreih, Spanien, Stalien und Deutfchland 
von demfelben aus, und eine Meihe von Staatsmafregeln war in den 
meiften Ländern im Sinne jenes Princips getroffen worden, 

Schon. Eicero rühmt fi, daß er als Conful, wie früher öfters 

von dem Senat gefchehen fei, die Ausfuhr des Goldes auf's Strengite 
verboten habe. 
Sm, Mittelalter wiederholten ſich ähnliche Verbote in den meiften 
‘ Staaten, und während der Kreuzzüge waren in Frankreich felbft bie 
Pilger nicht völlig davon ausgenommen. Unter Heinrich VII. wurde . 
1512 in England verfügt, daß alle -Perfonen, melde Münzen, Gil: 
- bergefchire u. dergl. über die See führten, wenn es entdeckt wuͤrde, 
den doppelten Werth defjelben verwirkt haben follten. 

Der Minifter Karl's II., Uftaris, bemerkt: es fei nothwendig, 
mit Strenge alle Mittel anzuwenden, welche dahin führen koͤnnen, den 
Fremden mehr inländifche Producte zu verkaufen, ald man von ihnen 
befomme- ' Das fei da8 ganze Geheimnif der Nüslichkeit des Handels, 
Die Schäge Indiens, melde nad Cadix kaͤmen, würden der Mon- 
archie ſchaͤdlich; denn fie gingen in Hände, welche Rivalen der eng= 
liſchen Krone fein. Außer dem Unglüde, daß Spanien von Geld bes 
raubt werde, um Andere reicher und mächtiger zu machen, habe man 
den Schmerz, zu fehen, daß ein großer Theil diefer Millionen zu den 
Zürken und anderen Ungläubigen gehe, um ihre Kräfte durch Spa- 
niens Verluſte zu erhöhen. Diefe traurigen Folgen forderten die größte 
Aufmerkſamkeit und bie ſicherſten Maßregeln, ihnen vorzubeugen. 
Aus diefem längft vorhanden gemwefenen Grundgedanken, daß das 
Geld hauptſaͤchlich den Reichthum der Völker begründe, gingen auch 
Eolbert's Maßregeln hervor. Hierzu kam die Rüdfiht auf das fisca- 
tifche Intereſſe; denn nur dann konnte bie Caſſe des verſchwenderiſchen 
Hofs ſich ſtets auf's Neue fuͤllen, wenn Geld im Ueberfluß im Lande 
cireulicte. Ueberdies ſah man mit Recht in der Bluͤthe der Gewerbe 


* 
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acht 


| Die fireng und confequent durchgeführten Maßregeln Colbert’s 

tiefen in den meiften europäifchen Staaten Gegenmaßregeln in’s Le 
ben — das Mercantilfpftem wurde allgemein. Daher mit Recht die 
Datirung defielben von Colbert. 

Sn dem Folgenden foll zunaͤchſt nachgewiefen werben, welche Fols 
“. gerungen bei einer confequenten Entwidelung bes mercantiliftifchen 
Grundgedankens für die Geftaltung des nationalöfonomifchen Syſtems 
und damit aud für die Staatspraris ſich ergeben mußten: 

1) Der Aderbau, wenn gleich nothtvendig fr die Eriftenz eines 
Volkes, Tann doch den Reichthum nicht in hohem Grade fteigern, 
weil feine Probucte in der Regel fehnell der Confumtion unterworfen 
find, und bei ihrem Abfag in's Ausland wenig Geld erworben werben 
“ Tann, da als Gegenwerthe gewöhnlich Fabricate gegeben werben. 
Würden die Producte des Aderbaues im Inlande verarbeitet und in 
vervolllommneter Form in’s Ausland abgefest, würden fie zur Ernaͤh— 
rung einer thätigen Gewerbs- und Handelsbevölkerung dienen, fo würde 
Geld in reihem Maß in das Land fließen, und auch ber Fiscus feine 
Rechnung dabei finden. 

Der Aderbau ift daher zu pflegen als Mährer des Volkes, als 
Duelle der Verwandlungs- und Hülfsfloffe der fabricirenden Gewerbe. 
Aber gegenüber von allen denjenigen Gemwerben’, melde zur Vermeh⸗ 
ung ber Gelömenge, bes Merves der Macht und des Reichthums eines 
Staates, beitragen, fteht er in einem untergeorbneten Verhaͤltniſſe. 

2) Der Bergbau auf edle Metalle ift eine fehr wichtige 
Duelle des Reichthums; denn er trägt unmittelbar zur Vermehrung 
der Geldmenge bei. Die Eröffnung von Bergwerken im Inland oder 


in den Colonieen muß daher eine vorzügliche Sorge der Regierung 


fein, und der Staat, welcher feinen mahren Vortheil verfteht, wird 
auch diejenigen Gold- und Silberbergwerfe betreiben, die keinen Ges 
winn bringen, ja die fogar mit VBerluft gebaut werden müffen. Denn 
bas Geld, womit bie Koften des Bergbaues gedeckt werden, bleibt im 


Lande; die edlem Metalle aber, welche erbeutet werben, find. Gewinn 


für das Volksvermoͤgen. 

3) Befonders wichtig für die Volkswirthſchaft find die techniſchen 
Gewerbe; denn fie verhindern, daß Geld für fremde Fabricate in's 
Ausland geht, und liefern Fabricate, welche gegen Geld in’s Ausland 
abgefegt werden. 

Alles, was im Inlande irgend probucirt werden kann, muß baher 
auch hier erzeugt werden, felbft wenn die Productionskoſten und Preife 
höher zu ftehen kämen, als beim Einkauf von Außen; denn bie von 
den Producenten bezahlten höheren Gelbpreife bleiben im Lande. Am 
Wichtigſten aber find folhe Gewerbe, welche viele Kunfterzeugniffe für 

das Ausland liefern; denn fie verhindern nicht nur die Geldausfuhr, 
fondern fie find es namentlich, welche Geld in’s Land bringen. 


> 
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Auf die Hebung ber technifchen Gewerbe ift alfo ein Hauptaugenmerr 
bes Staats zu richten. Da ihe Gedeihen durch niedrigen Arbeitslohn, 
wohlfeile Lebensmittel, niedere Binfen, wohlfeile Verwandlungs⸗ und 
Huͤlfsſtoffe, geſchickte Arbeiter, leichten Transport und Abfab u. —grF. 
bedingt iſt, ſo muß der Staat hierauf hinzuwirken ſuchen. Dieſes 
kann aber geſchehen, indem er den Arbeitslohn auf einem angemeſſenen 
niederen Stand durch polizeiliche Maßregeln feſthaͤlt, indem er bie 
Preife der nothivendigften Lebensmittel, des Brotes, Fleiſches u. f. f., 
vegulirt, die Ausfuhr des Getreides verhindert, den Zinsfuß gefeglich 
feftftellt, die Ausfuhr dev Rohftoffe erfchwert, die Einfuhr Dagegen be⸗ 
guͤnſtigt; indem er ferner gefchickte Arbeiter vom Auslande herbeizitzies 
ben fucht, die Gefchiclichkeit duch Erfindungs= und Einführungspräs 
mien, durch Monopole und Privilegien belohnt und ſteigert; indem er 
bie Zransportanftalten verbeffert, die Concurrenz im Inlande regelt und 
fremde Concurrenz ganz ausfchließt. 


Wenn auch die Grumdeigenthümer und Landwirthe, die Arbeiter 
und Gapitaliften und die fämmtlichen Confumenten duch diefe Maßre⸗ 
gelm mehr oder weniger verlieren, fo gewinnt doch der Staat im Gans 
zen; denn der Geldabflug in's Ausland wird verhindert, die Geldeinfuhr 
— gefördert, und die vermehrte Geldcirculation kommt Allen 
zu Gute. 


4) Der inländifhe Handel, welcher nur inlaͤndiſche Wanren um: 
fest, iſt volkswirthſchaftlich nur in fo fern von Bedeutung, als er ben 
fabricärenden: Gewerben zu Hülfe kommt, ihnen gute und wohlfeile 
Rohſt offe u. f. mw. liefert. Im Uebrigen hat er weniger Werth; denn 
er bewvirkt blos eine lebhaftere Geldeireulation im Inlande; vermehrt 
aber Die Geldmenge des Landes nicht. Höchft michtig aber ift der 
auswärtige Handel; auf ihm ift daher vorzugsweife das Augenmerk 
zu richten. Bor Allem iſt darauf zu fehen, daß et nicht Geld in’s Ausland 
führt, Daher ift die Geldausfuhr ganz zu verbieten, oder wenigſtens 
möglichft zu verhindern. Kann auc die Geldausfuhr nicht verhindert 
werben, fo ift doch flets mit Sorgfalt darüber zu wachen, daß niche 
mehr Gelb aus- als eingeführg wird; eine genaue Handelsbilance iff 
im Staatshaushalte, wie im Privathaushalte des Kaufmannes von der 
größten Bedeutung. Damit die Handelsbilance für das Inland güns 
flig ausfalle, ift die Einfuhr der Fabricate ganz zu verhindern: oder 
durch Hohe Zoͤlle zu erſchweren, die Einfuhr von Rohſtoffen aber nur 
deshalb zw geftatten, weil fie die Fabrication im Inlande fördern und 
oft mit einem duch DVeredlung erhaltenen Werthzufage wieder atsges 
führt werden; die Ausfuhr der Fabriente aber ift auf jede mögliche 
Weiſe zu befördern. Hierzu dienen vor Allem wohlfeile Preife, 
worauf durch die oben angeführten Maßregeln hinzumirken ift; fodann 
gute Waaren. Diefe werden‘ erzielt, wenn bee Staat die zur Aus⸗ 
fuhe beftimmten Güter einer genauen Controle unterwirft, und alle 
ſchlechten dem allgemeinen Abſabe ſchaͤdlichen Warren confiscirt; ferner 
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Ruͤckzoͤlle und Ausfuhrpraͤmien, welche die Concurrenz auf 
fremden Maͤrkten erleichtern, einfuͤhrt. Da die Praͤmien u. ſ. w. den 
Inlaͤndern bezahlt werden, ſo bleiben die ausbezahlten Summen im 
Lande. Zu ſchwierigen, in fremde barbariſche Länder gehenden Handels⸗ 
unternehmungen find arößere Handelscompagnieen aufzumuntern, 
"indem man fie mit Monopolen und Privilegien verficeht, mit Staats: 
geldern unterflügt u, f. f. Die nationale Handelsfchifffahre ift 
durch günftigere Behandlung der auf. inländifchen Schiffen eingehenden 
Waaren zu fördern; der Erwerb von Colonieen ift theils der Berg- 
werke willen zu erſtreben, theil® um fie beim Abfa& der Fabricate des 
Mutterlandes, theild beim Aufkauf ihrer Producte monopoliftifch aus: 
beuten zu koͤnnen. Deshalb ift ihnen die eigene Fabrication und ber 
Handel mit Fremden auf's Strengfte zu unterfagen. | 

Der Handelsverkehr mit fremden Staaten ift endlich durch ge 
ſchickt abgefchloffene Handelsverträge, wobei alle Künfte der 
Diplomatie anzuwenden find, fo zu reguliren, daß der Abfas ber in- 
ländifhen Waaren duch Ausfhluß fremder Concurrenz ꝛc. als möglichft 
groß, die Einfuhr in’s eigene Land aber als moͤglichſt Elein ſich her— 
ausſtellt, d. h. eine günflige Handelsbilance ſich bildet. £ 

Wie der Ausfuhrhandel nuͤtzlicher ift, als der inländifche, fo ift 
died auch beim Zwiſchen- oder Durhfuhrhandel der Fall. Er bringt 
Geld in’s Land, der inländifche nicht. 5 

5) Eine bloſe Anhaͤufung von Geld im Inlande durch Bergbau, 

techniſche Gewerbe und Handel wuͤrde allerdings fuͤr ſich ohne Werth 
fein; es muß ausgegeben werden, von einer Hand zur anderen eircu⸗ 
lien, Arbeiter und ‚Capitalien befchäftigen, wenn ed wahrhaft‘ nuͤtzlich 
werden fol. Daher ift eine Anzahl veicher Zehrer ganz vortheilhaft.. 
Auch der Staat muß die öffentliche Conſumtion nicht zu fehr befchrän- 
ten, die Abgaben nicht zu nieder ftellen; denn bei geringen Abgaben 
fommt es blos auf die Neigung der Untertbanen an, ob fie das er= 
fparte Geld müßig im Kaften liegen, ober ob fie es in den Gewerben 
cieculiren -laffen wollen ; „ein weifer Regent und feine Caſſe aber find 
gleihfam das große Meer, in welches ein großer Theil des baaren 
Geldes fließt, und von wo aus es wieder durch wohleingerichtete - Auss 
gaben und Regierungsanftalten durch alle Theile des Nahrungsftandes 
fich ergießt und einen blühenden Zuſtand der Gewerbe und die Circu⸗ 
lation des Geldes verbreitet.” ee > | 

Eine große Confumtion inländifher Waaren kann nicht ſcha⸗ 
den, * die Geldmenge eines Landes hierdurch keineswegs vermin⸗ 
dert wird. . . Bo 

6) Bei der Befteuerung muß ald Regel gelten, daß bie Steuern von 
den Gewinnſten ber Unterthanen zu erheben find, fo weit der Ertrag ber 
Domänen, Regalien u. f. mw. nicht hinreicht. Doch ift immer zu er— 
waͤgen, ob bie zu befteuernden Gewerbe fhon zu folhem Wachsthum 
gediehen find, daß fie unter der Scheere gehalten werden können. So‘ 
dürfen die meuangelegten teshnifchen und Handelsgewerbe, obgleich die 
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Untertbanen babei gewinnen, doch mit Eeinen Abgaben belegt werben, 
weil fonft die Circulation des Geldes und die Aufnahme des Nah: 
rungsftandes ungleich mehr darunter Noth leiden würde, als die weni: 
gen davon fallenden Einkünfte vortheilhaft wären. 


Eben fo find die auf Binfen ausftehenden Geldeapitalien mit Ab: 
gaben zu verfchonen, damit die inländifchen Gapitaliften ihre Gelber . 
nicht im Auslande anlegen, und reiche Gapitaliften des Auslandes 
fi nicht abhalten laſſen, mit ihrem Vermögen in’s Inland zu 
ziehen. 

Dies find im MWefentlihen die Folgerungen, welche aus dem 
mercantiliftifhen Grundjage nothwendig hervorgehen mußten, und 
wirklich in der Theorie und Praris daraus gezogen worden find. Man 
fehe hierüber die Schriften von Bodin, de republica , 1576. Klod, 
de aerario, 1651. Melon, 1735. Stewart, Genovefi,Büfch, 
Juſti, Serrier u. f. f. und die Gefeggebung faft aller europäifchen 
Staaten in den legten drei Jahrhunderten. 

Nach diefer Darftellung ift es unfere Aufgabe, das Wahre und 
Balfche des Mercantilfyflems in einer Eurzen Weberficht nachzumeifen, 
nachdem bie Irrthuͤmer deffelben im Einzelnen zum Theil ſchon in fruͤ— 
heren Artikeln („Handel, Hanbdelsbilance, Handelöfreiheit, Handelsver⸗ 
träge” u. f. mw.) gezeigt worden find. 


Was vor Allem den Grundfag betrifft, daß das Geld hauptfäch- 
lich den Reichtum ber Völker begründe, fo ift wahr, daß daſſelbe 
eine fehe wichtige Rolle in der Volks- und Staatswirthſchaft fpielt; 
nicht blos in fo fern ed das Preismaß und Tauſchmedium bildet, 
fondern auch, indem es als Sapitalifationsmittel den Fleiß und 
die Sparfamkeit in hohem Grade fördert, und eine weſentliche Bedin⸗ 
gung größerer Privat: und öffentlicher Unternehmungen ift; indem fer: 
ner die Geldwirtbfchaft im Staatshaushalte zu Herftellung größerer Ord⸗ 
nung in bemfelben beiträgt, und bie u einer Reihe von 
Naturalabgaben und Freohndienften möglich macht, die höchft hemmend 
und beläftigend auf die wirthfchaftliche und perfönliche Lage der Buͤr⸗ 
ger einwirken. ‚Allein trotz dem iſt es verkehrt, dem Geld einen ulle 
anderen Güter. in Schatten flellenden Werth beizulegen; es ift ein 
nothwendiger, nüßlicher, aber der Natur der Sache nach verhältniße " 
mäßig nur einer Theil des Nationalvermögens. Die Größe deffelben 
richtet fich nach einem beflimmten Bedürfniffe des Verkehrs, und fo bald 
diefes Maß überfchritten wird, fällt fein Tauſchwerth. Es ift alfo 
von Grund aus falfh, der Volkswirchfchaft eine blos auf Geldermerb 
abzielende Richtung geben zu wollen. Ein Volk bedarf eine Reihe der 
mannigfaltigften Güter zum unmittelbaren Genuß und zur Production, 
und in diefer Reihe macht das Geld ein allerdings fehr wichtiges Glied aus. 
. Aber diefes Hülfsmittel der Production, Anfammlung, : Vertheilung 
und Gonfumtion der Güter wird von jedem Volke fo leicht erworben, 
wie jedes andere Gut, wenn es. nur die zum. Erwerb erforderlichen 
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Produete liefern oder Dienfte leiften kann. Hierauf alfo Hat ber 
Staat fein Hauptaugenmerf zu richten. | 

Gehen wir nun zu einer kurzen Betrachtung ber einzelnen Er⸗ 
werbszweige uͤber. —— 

1) Der Ackerbau erhält in dem mercantiliftifhen Syſteme eine 

ganz falfche Stellung. Er ift es, der in jedem Lande von einigem 
Umfang altjäprlich eine Maſſe von Erzeugniffen liefert, die nah Ger 
brauchswerth und Preis den Werth aller übrigen Producte bei Weitem 
überfteigt: er iſt das erſte, wichtigſte Gewerbe; fein Wohl darf dem au⸗ 
derer nicht untergeordnet werden; für fein Gedeihen iſt vor Allem Sorge 
u fragen. / 
Die mercantiliftifche Ruͤckſicht auf Gelderwerb entrüdt ihn mehr 
oder weniger der Aufmerkſamkeit des Staates. Wohl ift das Gedeihen 
des Aderbaues zugleich von der Bluͤthe der technifchen Gewerbe und 
des Activhandels - bedingt; er mag temporde in ihrem und- Damit 
mittelbar in feinem eigenen Intereffe Opfer bringen; aber immer muß 
die Ausficht auf feinen Gewinn die Opfer hinreichend motiviren. 
9) Der Bergbau ift allerdings eine nicht zu vernachlaͤſſigende 
Quelle des Volkseinkommens; er liefert Producte, die immer und 
überall Abfag finden, nirgends duch Zölle ausgefchloffen werden, und 
die den Rohſtoff für das fo hoch gefehäste- Girculationsmittel abgeben. 
Aber fol er auch betrieben werden, wenn er feine. Getwinnite bringt? 
Die Mercantiliften, indem fie ihren Blick blos auf die producirten 
Metalle richten, vergeffen, daß zum Zweck der Production Arbeit und 
Gapital aufgewendet, Werthe confumirt werden müffen, die den Werth 
der producirten Metalle weit uͤberſteigen koͤnnen, bie vielleicht mit Vor: 
theit anderen Unternehmungen zugewendet werben könnten. Niemand 
wird ein Gewerbe, das eine große Zahl von Menfchen unmittelbar 
und mittelbar befchäftigt, das werthvolle und ſtets gefuchte Producte 
liefert, gering fchägen. Man kann felbft zugeben, daß es unter Um⸗ 
ſtaͤnden räthlich fein mag, Staatsbergwerke fortzubetreiben, auch wenn 
die Zinfen aus dem Sapital und die Löhne der Arbeiter den : Ertrag 
verfchlingen — weil wenigſtens Kein pofitiver volks wirthſchaftlicher 
Verluſt fich ergibt — aber: den Beginn und Fortbetrieb eines Berg⸗ 
baues anzurathen, der poſitiven Verluſt bringt, oder der durch andere 
eintraͤglichere Gewerbe erſetzt werden kann, iſt eine falſche, durch eine 
uͤberſchwaͤngliche Verehrung des Geldes hervorgerufene Anſicht. 

3) Die techniſchen Gewerbe bilden ohne Trage. ein’ hoͤchſt wich⸗ 
tiges Glied in der Volkswirthſchaft. Indem ſie die Urproducte verar⸗ 
beiten und zum menſchlichen Gebrauche tauglich machen, befriedigen 
fie ein weſentliches Beduͤrfniß eines, jeden Volkes. Sie ſteigern die 
Urproduction, indem fie die Nachfrage nach Urſtoffen vermehren‘, ‚ihren 
Abſatz erleichtern und nach Innen und Außen erweitern. Sie vermeh⸗ 
ven die Population und die Einkünfte des Fiscus, fördern die Civiliſa⸗ 
tion, fleigern die phyſiſche, wirthſchaftliche und: intellectuelle Macht des 
Staats, Auf fie verzichten, hieße ein Volk zuruͤckhalten auf einer. nie⸗ 
. u : ’ 
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deren Stufe der Entwidelung. Es muß daher allerdings die Aufgabe . 
jedes Staates fein, durch ‚alle ihm zu Gebot ftehende Mittel, die 
Recht und Klugheit Heflatten, auf die Hebung ber technifchen Ge: 
werbe hinzumirken. Aber welche Mittel find es, die Recht und Klug⸗ 
heit geſtatten? 

Die Mertantiliften haben verlangt, der Arbeitslohn foll durch po: 
lizeiliche Regulirung beflimmt und niedergehalten werden. Iſt e8 aber 
gerecht, der großen armen Arbeiterclaffe an ihrem. in der Regel ohnedies 
kargen Lohn abzubrehen? Iſt e8 klug, fie von Beſchaͤftigungen abzu- 
menden, die im Stande find, ihnen befferen Lohn zu gewähren ? 

Sie haben ‚verlangt, die Preife der nothmendigften Lebensmittel, 
des Brotes, des Fleifhes u. f. w., auf einen niederen Stand herabzus 
drüden, den. Preis des Getreides durch Ausfuhrverbote oder Ausfuhrs 
zölfe niederzuhalten. Aber ift dies möglich, zweckmaͤßig, gerecht ? Vers 
mehren nicht Getreideausfuhrverböte die Jahre des Mangels und der 
Theuerung? (©. „Korngefege‘) i 

Sie haben geſetzliche Regulirung und Erniedrigung des Zinsfußes 
gefordert. Bewirkt aber diefes Mittel nicht gerade das Gegentheil feis 
nes Zweckes? Ä 

Sie haben ferner Verbote und Erfchwerung der Ausfuhr von 

Robftoffen und Erleichterung ihrer Einfuhr verlangt. Zweckmaͤßig ift 
das Letztere; aber heißt es die Production von Rohſtoffen fördern, wenn 
den Producenten verboten wird, ihren Ueberfluß im Auslande abs 
zufeßen ? - 
Kann die Wollproduction fleigen, und ber Preis der Wolle für die 
Dauer finten, wenn fie dann erfi an Ausländer verfauft werben barf, 
nachdem. fie zuvor auf den Jahr» und MWochenmärkten des Inlandes 
zum Verkauf ausgeftellt oder den, inländifchen Zuchfabricanten anges 
tragen, worden ift? wenn die Leßteren ein Lofungsrecht auf die an 
Ausländer verkaufte Wolle haben? Iſt es zweckmaͤßig, wie Eliſabeth 
in England gethan hat, die im Inlande unverkäuflihe Wolle mit 
Staatsgeldern zu erwerben und fie verbrennen zu laffen, nur um den 
Ausländern: den Rohftoff zu entziehen ? nr 

- Sie. haben Herbeiziehung gefchidter Arbeiter und Unternehmer vom 
Auslande, Stachelung des Erfindung und Unternehmungsgeiftes durch 
Monopole und Privilegien verlangt. Wohl verdienen diefe Mittel ans 
gewendet zu werden; aber bie letzteren mit großer Vorſicht und mit 
Map und Biel. 

+ Sie fordern‘ Ausfhluß fremder Concurrenz. Ein mäßiges 
Schutz ſy ſtem, das die in einem Lande fchlummernden productiven 
Kräfte weckt, die Gewerbe bis zu ihrem Erftarken gegen übermächtige 
fremde. Concurrenz [hüst, die inländifchen Confumenten durch einige 
BVertheuerung der fremden Producte auf den Verbrauch inländifcyer 
Waaren hinlenkt, Keinen ſtarken Reiz zum. Schleihhandel gibt, und 
keine Monopolgewinnſte bei den inländifchen Gewerben zuläßt, ift, ver⸗ 
binden mit: anderen die Gemwerbsbildung förbernden, den Verkehr er⸗ 
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leichternden Anftalten u. f. w., in einem größeren Staate, ober in 
einem Staatenvereine rätblih, in welchem die Bedingungen einer 
regeren Gemwerbsthätigkeit unverkennbar vorliegen, fremde Probhibitivs 
mafregeln und übermächtige Concurrenz aber die Entwidelung biefer 
Elemente nicht zulaffen. Diefes Schutzſyſtem darf fih aber nur auf 
ſolche Productionszweige beziehen, welche in der Matur des Bodens 
und Klimas, in den Anlagen und Bedürfniffen der Bewohner bes 
Landes eine fichere Bafis haben, und muß darauf berechnet fein, einem 
Spfteme immer größerer Freiheit weichen zu können. So weit ift die 
Korberung der Mercantiliften gegründet. Was aber darüber ift, "das 
ift vom Uebel. Wenn fie den Betrieb und die Pflege von Gewerben 
im Inlande verlangen, bie vorausfihtlih ohne Schus niemals bie 
fremde- Concurrenz ertragen koͤnnen, nur damit Fein Geld für ihre 
Producte in's Ausland geht; wenn fie die befondere Pflege von Ge: 
werben fordern, welche vorzüglich auf fremden geldeinbringenden Abfag 
berechnet und allen Schwankungen der auswärtigen Nachfrage und 
Mode ausgefegt find; wenn fie Prohibitivmaßregeln, Monopole und 
Privilegien anrathen, welche eine krankhafte Steigerung der Induſtrie 
mit den gefährlichen Folgen einer: großen Fabrikbevoͤlkerung hervorrufen 
und einen organifirten Schleichhandel erzeugen u. f. f., fo find fie auf 
hoͤchſt verwerfliche und fchädliche Abwege gerathen. 

4) Der Werth des inländifchen Handels ift von ben Mercantis 
liften, weil er unmittelbar kein Geld in’s Land bringt, viel zu gering 
angefchlagen worden. Er ift es, ber alljährlich in jedem größeren Lande 
die größten Gütermaffen umfegt, und ber inländifchen Production und 
Conſumtion die wichtigſten Dienfte leiſtet. Wenn fie dem Ausfuhr: 
handel einen hohen Werth beilegen, weil er den Abſatz ber inländifchen 
Waaren fördert, fo ift hierzu aller Grund vorhanden. Fe größer bie 
Ausfuhr inländifcher Waaren, defto beffer. Wenn fie aber verlangen, 
daß die ‚Ausfuhr möglichft groß, die Einfuhr möglichft Klein fein foll, 
damit der Ueberfluß der Ausfuhr durch Geld erfegt werde, und glaus 
ben, daß nur unter dieſer Vorausfegung einer günftigen Bilance ber 
Handel einem Lande Nusen bringen koͤnne, fo find fie im Irrthum— 
Allerdings iſt es nuͤtzlich, wenn viel producirt und viel erfpart, zum 
"Capital gefchlagen und zu neuen gewinnbringenden Probuctionen bes 
nutzt wird. In diefem Sinne ift e8 freilich gut, wenn viele Fabricate- 
aus: und dagegen Rohſtoffe und Geld eingeführt werben, welche ims - 
mer wieder zu neuen Productionen und Waarenausfuhren dienen. 
Aber der Geldbebarf hat feine Grenze, und eine Geldeinfuhr über Ber 
dürfniß wirkt ſchaͤdlich anſtatt nuͤtzlich; und jedenfalls geht das übers’ 
flüffige Geld troß der Verbote wieder aus dem Lande. Eben fo bat 
die Einfuhr von Rohftoffen in dem Bebürfniffe, in dem Maf ber 
übrigen Productionsmittel und in der Nachfrage nach Fabricaten feine 
Grenze. Was an Geld und Rohftoffen im Inlande nöthig ift, wird 
ohne befondere Leitung des Handels gegen Fabricate eingeführt, für 
den Mehrbetrag der ausgeführten Fabricate müffen Kunfterzeugniffe 


” 


Mercantilſyſtem. | 541 


bes Auslandes genommen werden, wenn ber Abfag der erſteren fort- 
dauern fol. Wird die Einfuhr der fremden Kunfterzeugniffe verboten, 

‚ fo hört auch die Ausfuhr der eigenen auf. Man fördere alfo im In⸗ 
lande die Production und die Sparſamkeit, laſſe aber im 
Uebrigen dem Handel feinen natürlihen Lauf; und man darf ficher 
fein, daß er nicht zum Verderben führt. | 

Was die von den Mercantiliften vorgefchlagenen Maßregeln zu 
Förderung des Ausfuhrhandels betrifft, fo ift hierüber Folgendes zu 
bemerken: j 

Die Controlemafregeln über die zum Abfag beflimmten Waaren 
mögen temporär zu Verhütung einer betrügerifchen Fabrication zweck⸗ 
mäßig fein, indem fie verhindern, daß durch fchlechte und undchte Waa⸗ 
ten Einzelner der allgemeine Abſatz in's Stoden geräth. Allein auf 
Heinliche Vorfchriften über die Art und Weife der Fabrication ſich eins 
zulaffen, die Controlemaßregeln fortzufegen, wenn die inländifchen Pros 
ducte einen feilen Credit erworben haben, ift unnüg und fchädlich. 
Denn fie -ftören die Production und den Verkehr, und verhindern, da 
die Fabrication nach den verfchiedenen und wechſelnden Bebürfniffen der 
Conſumenten ſich richtet. 

Rüdzölle, wenn fie blos in einer Ruͤckerſtattung früher bezahl⸗ 
ter Einfuhrzölle oder Gonfumtionsabgaben beftehen, Tind zw rechtfer⸗ 
tigen; Ausfuhrprämien aber find verwerflih. Denn fie find Ges 
ſchenke an die Kaufleute oder an die Ausländer (f. den Artikel „Handels 
prämien”). Wenn fie aber dazu dienen follen, eine fremde Induſtrie 
im Keime zu erfliden, als feindfelige Maßregeln nicht zu loben. Pri= 
vilegien an Hanbelscompagnieen für ſchwierige Unternehmun⸗ 
gen find hoͤchſtens auf Eürzere Zeit zu billigen (f. den Artikel „Handels 
gefelifhaften”) Nie aber find diefe Privilegien auf eine Weiſe 
auszudehnen, tie dies unter der Herrſchaft des Mercantilſyſtems ges 
fheben if. Die Privilegien der holländifhen, englifchen, franzöfifchen 
u. f. w. Gompagnieen find befannt. Hier ein weiteres Beifpiel. Die 
Öfterreichifch-orientalifhe Compagnie erhielt unter Karl VI. das aus> 
ſchließliche Recht, Schiffe über 10° zu bauen, fie erhielt das Privile⸗ 

gium der Verfertigung der Strid=, Seil: und Tauwerke, des Anker 
fhmiedens, der Pech: , und Zheerbereitung, der Segelfabrication nach) 

hollaͤndiſcher Art, der Zuderraffinerie; fie hatte Quartierfreiheit in al’ 
ihren Fabritgebäuden, das Recht der MWaarenniederlage im ganzen 

Reiche, der freien Einfuhr der Nohftoffe, Werkzeuge und Geräthe, die 
Freiheit von Provinzialzoͤllen, das Verkaufs-, inftands» und Abloͤ⸗ 
fungsrecht aller zu ihrer Fabrication gehoͤrigen und auszufuͤhrenden 
Stoffe, Befreiung von allem Zunftzwang, Freiheit der Unterneh: 
mer von allen SPerfonallaften, felbft vom Mititär u. f. f. 

(S. Harkup, Beiträge zur Kenntniß der öfterreichifhen Gewerbe 
und, Handelsgefeggebung. 1829.) 

Die Hörderung der nationalen Handelsfchififahrt durch Bevorzu⸗ 
gung der inländifhen Schiffe mag nad) Zeit und Umfländen zu vecht: 
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fertigen ſein, um den Activhandel zu beleben und in der Handelsma⸗ 
rine den Grund der Seemacht des Staates zu legen. 

Eben fo mag der Erwerb von Colonieen, je nad) ber Lade 
eines Landes, zweckmäßig fein, um von dem Verkehr mit Überfeeifchen 
Ländern durch fremde Staaten nicht ausgefchloffen zw werden, einen 
ficheren Markt für die eigenen Producte und Stationen für -die meitere 
Ausbreitung des Handels zu erwerben. 2 

Beſchraͤnkungen aber, welche die Intereffen der Colonieen tief vers 
letzen, ihre Fortſchritte hemmen, wenn fie aud) temporäre dem Mutter 
lande Monopolgewinnfte bringen, erzeugen Erbitterung, zwingen 
zur Unterhaltung Eoftbarer Mititäreinrihtungen und führen endlich zu 
Aufftänden, Kriegen und gaͤnzlicher Trennung. Es ift eine kurzſich⸗ 
tige, über augenblidlichen Vortheilen einen größeren dauernden Gewinn 
verfhmähende Politik, die Entwidelung der Colonieen niederzuhalten. 
Denn je mehr ihre Production, und Givilifation waͤchſt, defto mehr 
waͤchſt ihr Vermögen und ihr Verlangen, fremde Producte zu kaufen, 
defto mehr wachſen die Gewinnſte des Mutterlandes. | 

Und gefest' auch, mit dem Gedeihen und Erſtatken der Golonieen 
enthickele ſich und reife der Gedanke der Trennung, fo kann das Mutter: 
land, der Herrfcherpflichten ‚und Laften entledigt, nur mit um fo 
größerem Vortheil den alten natürlichen Verkehr fortfegen. 

Handelsverträge, melde nur Uebervortheilung ber Fremden 
zum Zwecke haben, mögen fie auch temporär Nutzen bringen, tragen 
den Keim des Verderbens in ſich; denn fie erregen leicht die Eiferfucht 
der minder begänftigten Völker, rufen Retorfionsmaßregeln in's Leben, 
und führen zu Zwietracht und blutigen Händeln. Nur ſolche Handels: 
verträge find zu loben, melde den Verkehr der Voͤlker von laͤſtigen 
Feſſeln befreien, und, von einem liberalen Geiſte dictirt, die gegenſei⸗ 
tige Herabſetzung ober Aufhebung einzelner oder aller Zölle und Schrans 
Een ftipulicen, ohne von gleichen Begünftigungen andere Völker ab: 
ſolut auszufchließen — Verträge, welche den Weg zum freieten Verkehre 
bahnen, mit weiſer Beruͤckſichtigung und ohne Preisgebung der In⸗ 
tereſſen des eigenen Landes. | 

- Wenn endlich die Mercantiliften dem Durchfuhr» oder Zmifchen: 
handel einen höheren Wörth beilegen, als dem inländifchen, weil jener 
Geld in’8 Land bringt, diefer aber nur die Production und Confumtion 
im Inlande vermittelt, fo find fie, mie ſchon im Artikel „Handel“ nach⸗ 
geroiefen wurde, im Jrrthum. Obgleich jener Handel gewinnbringend, 
ancegend, die Handelsmarine nach Umftänden verftärtend und baum 
nicht zu vernachlaͤſſigen ift, fo Leiftet doch der inländifche Handel ber 
Volkswirthſchaft weit größere Dienfte, wenn er auch unmittelbar bie 
Geldmenge des Landes nicht vermehrt, 

s 5) Bei Beurtheilung der Confumtion inländifcher Waaren, na 
mentlich der.öffentlihen Conſumtion, hat das Mercantilfyften 
zu ſchaͤblichen Confequenzen geführt. Hiefuͤr ein Paar Beiſpiele. Auf 
die Vorſtellung der würtembergifchen Landfchaft gegen die Einquartirung 
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einiger Regimenter in. Stutigarter Bürgerhäufern erwiberte der Her⸗ 
‚309: fie zeigen darin ihren Mangel an Einfiht und Schwähe, daß fie 
etwas abwenden mollten, wodurch die Geldbceirceulation befördert 
würde, und ber Unterthan wieder größtentheil® zu dem komme, mas er 
zum Militäretat beitrage; es feien pöbelhafte Lamentationen u. f. w. 
Auf wiederholte Klagen (1762) erwiderte der Herzog den Landftänden: 
er beflage, wenn feinen getreuen Unterthanen duch die Vermehrung 
des Militäretats eine und die andere Beſchwerde zugewachſen; da 
folhe aber in Leinen Vergleich Eomme mit dem unfchägbaren Nutzen 
durch den erzielten glüdfeligen inneren Ruheftand und die vermehrte 
Geldeirculation, fo zmeifle er keineswegs, fie werden biefe Gluͤck⸗ 
feligkeit in tiefſter Unterthänigkeit verehren, und mit Freude bie fers 
neren Auflagen tragen, während dagegen die Landfchaft betheuerte, daß 
eine Menge der Einwohner mit der Verzweiflung ringe. 

Es iſt überflüffig, die Irrlehre, daß eine große Privatz oder 
öffentliche Eonfumtion der Volkswirthſchaft keinen Schaden bringe, 
wenn nur das Geld im Inlande verzehrt werde, hier näher zu erörtern 
und zu widerlegen. Jede Gonfumtion von Gütern vermindert das 
Bolksvermögen. Allerdings macht es einen Unterfhied, ob das Geld 
für die confumirten Güter in's Ausland gegangen oder im Inland ges 
blieben iſt. Im lesteren Falle kommen die bei der Production und dem 
Verkauf der Confumtionsartitel fi ergebenden Gemwinnfte den Sn» 
ländern zu. Gute, im erfteren Falle den Fremden. Aber immer findet 
auch bei der Confumtion inländifcher Waaren eine — wenn gleich dem 
Preiſe der Confumtionsartifel nicht ganz gleichkommende Verminderung 
des Volkswermoͤgens und ein Aufwand von Zeit und Kraft Statt, die 
auf andere nuͤtzliche Weiſe hätte verwendet werden fönnen. Niemals 
alſo laͤßt fich eine übermäßige Confumtion mit dem Grunde rechtfers 
tigen, daß das ausgegebene Geld im Inlande verblieben fei. 
Was: endlich 

6) Die Forderung der Mercantiliften betrifft, daß die fabriciren« 
ben Gewerbe und der Handel bei der Beſteuerung gefchont oder 
ganz von ihre ausgenommen werben follen, fo ifl, mag man auch tems 
pordr eine Schonung einzelner Gewerbszweige eintreten laſſen, der 
durch Recht und Kiugheit gebotene Srundfag ber Allgemeinheit und 
Gleichheit der Befteuerung nie aus dem Auge zu verlieren. Auch eine 
Befteuerung der Geldcapitaliften ift durch die Gerechtigkeit geboten, , 
wenn gleich hier die Ruͤckſicht auf die Steuerfyfteme der Nachbarftaas 
ten und bie Leichtigkeit der Verheimlichung eines großen Theils der 
a eine mäßige Befteuerung fordert. 

= Aus diefen Betrachtungen ergibt ſich für ‚die Beurtheifung des 
ſtems folgendes allgemeine Nefultat: 

Dafjelbe beruht auf einem weſentlich falfchen „Princip und führt, 
bei eonfen enter Anwendung deffelben, zu einer Neihe falfcher Lehrfäge 
und Staatsmaßtegeln, Trotz feiner falfchen Grundlage und Confequens 
zen aber füpet es auf mande Marimen, zu mwenigftens theilteife 
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und temporaͤr von dem Standpuncte des einzelnen Staates aus ſich 
rechtfertigen laſſen. Dieſes gilt namentlich von der Forderung der Ents 
wickelung einer nationalen Gewerbsinduſtrie und eines activen Handels. 

Aus dieſer Vermengung von Irrthum und Wahrheit, aus der 
Uebereinſtimmung der Lehren und Maximen mit dem oberflaͤchlichen, 
vom privatwirthſchaftlichen Standpuncte ausgehenden Urtheile des 
ſogenannten geſunden Menſchenverſtandes, endlich aus einem Mangel 
an Unterſcheidung des relativen, temporaͤren und des abſoluten Werths 
mancher Maßregeln erklärt ſich, wie heute noch das Mercantilſyſtem 
eine nicht geringe Zahl von Anhaͤngern zaͤhlt. Aber ein gruͤndlicheres 
Studium der Volkswirthſchaftslehre von der einen — und Zugeſtaͤnd⸗ 
niſſe an zeitliche und nationale Intereſſen von der anderen Seite muͤſ⸗ 
ſen nothwendig die Zahl ſeiner Anhaͤnger immer mehr vermindern. 
Ein Syſtem, das die Intereſſen des größten Theils der Bevölkerung, 
der Iandbautreibenden Claſſe, mehe oder weniger hintanfegt, den Werth 
der territorialen Arbeitstheilung mißkennt und den Reichthum bes ein- 
zelnen Landes nur duch Unterdrüdung und Meberliftung Anderer zu 
fördern weiß, muß mit dem Erwachen der Einfiht im dem niebergehals 
tenen Ständen und Nationen einem mahreren, ebleren, freieren und zu 
gegenfeitigen Conceffionen geneigteren Syſteme weichen. 

} — Dr. W. S chuͤz⸗ 

Metapolitik. — Nach dem Wortlaut iſt Metapolitik eine der 
Politik vorangehende oder ihr das hoͤhere Geſetz gebende Wiſſenſchaft, 
welche zuerſt von Schloͤzer in das Syſtem der Staatsdisciplinen auf: 
genommen ward. Nach dem von ihm dafuͤr aufgeſtellten Begriff ſollte 
fie ſein: „ein Abſtract aus dem Naturrechte, naͤmlich Unterſuchung des 
Menſchen vor dem Staate und ſeines phyſiſchen und geiſtigen 
Weſens; Betrachtung über feine daraus entſpringenden Rechte und An⸗ 
läffe zum Uebergang in bie drei häuslichen und in die biwgerliche Ges 
ſellſchaft.“ — Diefer Begriff jedoch ftellt die Metapolitik mehr nur 
wie Propaͤdeutik, als wie einen wirklichen Theil der Staatwiffen- 
fchaft oder Politik dar. Auch würden zu einer umfaflenden Propädeu- 
tik noch viele andere als die von Schlözer hier aufgeführten Kenntniffe 
- oder Disciplinen gehören. Es fcheint daher geeigneter, den Begriff 
auf diejenigen dem Politiker nöthigen Workenntniffe zu befchränfen, - 
welche gleichwohl ſchon eine unmittelbare Beziehung auf den 
Staat und die Staatszwede haben, jedoch über die wirklihe Erfire- 
bung bdiefer Zwecke noch feine Lehren enthalten, fondern nur zur Aufs 
ftelung, zum Verftändnig und zur Ausführung folcher, Lehren tuͤch⸗ 
tig, mahen. Es gehört hiernach zur Metapolitif die Unterfuhung 
1) der idealen Natur des Staates, d. h. die Ermittelung feis 
‚nes veinen Begriffs oder feiner Idee, dann feines idealen Urfprungs 
und feiner Zwecke; 2) die Lehre von der empirifhen Natur des 
Staates, d. h. von ben in ihm nach den Gefegen der durch Erfahrung 
erkennbaren Natur vorhandenen Eigenfchaften, Beduͤrfniſſen, Kräften 
und Mitteln, endlich 3). die Lehre von den aus der idealen wie aus 


Meriko. 35. 


dee empirifchen Natur des Staates fließenden oder darauf ſich beziehen: 
„ben Rechtsgeſetzen, welche, nicht minder, als die beiderlei Natur: 
gefege, den Raum bezeichnen: und befchränfen, innerhalb melches die 
Politik im engeren Sinne, d. h. die praktiſche Politif, wirkfam 
fein Eann oder darf. Bon diefen drei Theilen kann man ben erften 
Staats: Metaphufif, den zweiten Staats: Phyfit nennen, und 
der dritte ift das Staats-Recht. Alle drei Theile zufammengenom: 
men zeigen hiernach, was der Staat, unabhängig von menfchlicher 
Willkuͤr, vermöge nothwendiger, theild unmittelbar aus der Vernunft, 
theild aus der Erfahrung erkannter Gefege ift, und was: daher jede 
praftifche Politit als den ihr eigens gegebenen, von ihr in feiner 
Meife zu alterirenden, fondern lediglich nur jenen Gefegen gemäß zu 
behandelnden Gegenftand zu betrachten hat. Nach diefer Begriffsbe— 
ftimmung Eönnte man die Metapolitit allerdings auch fchlechthin die 
allgemeine Theorie der Politik ober den theoretifchen Theil der Po: 
lieid nennen. Doch hat auch jeder Zweig der praftifchen. Politit oder 
Politik im engeren Sinne twieder einen eigenen oder befonberen theore= 
tifhen Theil, und allen diefen geht nun gleihmwohl unfere Metapolitik, 
oder allgemeinfte Theorie als oberfles Gefes voran, ober gibt ihnen 
allen die ewige Richtung und Schranke. (Vergl. mein Lehrbuch des Vernunft⸗ 
rechts u. der Staatswiffenfchaften II. Bd. Einleit.) Rotted. 
Metropolit, f. kirchliche Verfaffung. 
Metternich, f. Deftreid. | 
Merxiko (Mejico, Mechico). Der wichtigfte unter den Beſtand⸗ 
theilen Mittelamerikas und eine der michtigften unter den ehemals 
fpanifchen Beſitzungen in Amerika, dehnt ſich Merito vom 15 bis zum 
429 n. Br. aus, wenn es gleich nicht in diefem ganzen Umfange mit 
Niederlaffungen europdifcher Herkunft verfehen ifl. Es grenzt gegen- 
wärtig im Norden an die vereinigten Staaten von Nordamerifa, im 
MWeften und Süden an den ftillen Dcean, im Süden an Guatemala 
und den merifanifchen Meerbufen, Es umfaßt, indem Gefammtumfange 
feiner Grenzen, 46,684 Quabdratmeilen, und feine Bevölkerung fol in 
neuefter Zeit auf 10 Millionen geftiegen fein, worunter über 3 Millio: 
nen Indianer, vielleicht 1 Million Neger und fehr zahlreiche Mifch- 
linge. Das Innere des Landes bildet eine ungeheuere, nur felten von 
zum‘ Theil vulcanifchen Bergen unterbrochene Hochebene, 6 — 8000 
Fuß body, die Anfangs mild, dann aber in fteilen Abfägen nach der 
Küfte abfällt und meiftens baumlos if. Man unterfcheidet die terras 
calientes (heiße Länder) an der fumpfigen, fandigen und ungefunden - 
Küfte, templadas (gemäßigte) an den mit Wald befegten Bergen und 
Hügeln und in den XThälern, und frias (£alte) auf der Hochebene. 
Meriko hat mehrere bedeutende Binnenfeen, und an vier folhen Seen, 
in dem .fchönen Thale von Zenochtitlan, 7,400 Zuß über dem Meere, 
von hohen Bergen, namentlid den Vulcanen Pepokatepetl und Iztacci⸗ 
huatl. umgeben ‚liegt. die alte wunderbare Hauptſtadt Meriko, mit mehr 
als 100 Kirchen und Kiöftern, mit ſchwimmenden Gärten, auf Pfähe 
Staats = Xerikon. X. 35 
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len gebauten Häufern, viefenhaften Dämmen, Candien und — 
leitungen und gegen 200,000 Einwohnern. Der Boden iſt, wo es nicht 
an Waſſer fehlt, überaus feuchtbar. Zu den Amerika eigenthänilichen 
Gerealien und Baumarten, morunter die Vanille und der Kakao, als 
in Mexiko befonders einheimifh, wie der Reichthum der Mätder an 
Mahagoni⸗- und Campecheholz erwähnt werden mögen, haben die Euro: 
päer alle andere Getreide: und Obftarten, wie auch Zuder, Baummolle, 
Tabak, Kaffee geſellt. Selbft das Inſectenreich ift in Mexiko durch 
die Sochenille geminnbringend geworden. Mexiko gehört zu den teichften 
Ländern an metallifchen Schäsen, befonder® an Silber und Eifen. 
Seine Lage fcheint ganz gefhaffen zum Handel, und nur der Mangel 
an guten Häfen, von denen e8 am Ocean Acapulco, am Meerbufen 
nur Vera: Eruz und Tampico befigt, thut von Seiten der Natur eini⸗ 
gen Eintrag. Dem feheint auch befonderd am Meerbufen nicht abzu⸗ 
helfen, da man hier nur zunehmende Verfandung und Abnahme des 
Meeres bemerken wil. Das Klima ift an den Küften durch Hiße und 
Berfumpfungen fehr ungefund, und die ſcharfe Luft auf der Hochebene 
disponirt zu Bruſtleiden. In den gemäßigten Diftricten iſt es gefund. 
Der Gefammtftaat befteht jest aus 1) dem Foͤderaldiſtrict: der 
' Hauptftabt mit 4 Leguas im Umkreis, 2) dem Staat Chtapas mit 
1,511 Duadratmeilen, der früher zu Guatemala gehörte und ſich erft 
1825 an Mexiko angefchloffen hat, 3) dem Staat Chihuahua mit 
3,448 Quadratmeilen und reihen Bergwerken, 4) dem Staat Caba> 
huila mit 3,408  Quadratmeilen, 5) dem Staat Durango mit 
2,638 Duadratmeilen, 6) dem Staat Guanaruato mit 418 Qua: 
bratmeifen, aber den teichften Silberbergwerfen, 7) dem Staat Meriko 
mit 1,426 Quadratmeilen, 8) dem Staat Mechoakan mit 1 n 
Duadratmeilen und dem Hauptort Valladolid, 9) dem Staat Nued 
Leon’ mit 525 Quadratmeilen, 10) dem Staat Daraca mit 1, 
Duadratmeilen und lebhaften Gohenille = und Chocoladenhandel, 11) dem 
Staat Puebla mit der induftriöfen Hauptftabt gleiches Namens von 
70,000 Einwohnern und mit 573 Quadratmeilen, 12) dem Staat 
Dueretaro mit ber. gleichnamigen, gemwerbsthätigen Hauptſtadt von 
40,000 Einwohnern, mit reihen Bergwerken und 712 Quadratmeilen, 
13) dem Staat San Luis Potofi, deffen Hauptort gleiches Namens 
mit 60,000 Einwohnern dur feine, jest aber ziemlich "erfchöpften 
Bergwerke bekannt ift, mit 790 Quadratmeilen, 14) dem Staat Sonora 
und Cimaloa mit 6,906 Quadratmeilen, 15) dem Staat Tabasko 
mit 972 QDuadratmeilen, 16) dem Staat TZamaulipas mit 7,499 
Duadratmeilen, 17) dem Staat Vera Cruz mit 1, 494 Quadrat: 
meilen, deffen, duch das Fort ©. Yuan d' Ulloa gefchüigte Haupt: 
ftadt, an der Stelle gelegen, wo Cortez landete, in Folge der eingetre: 
tenen WVeränderungen und der Ungefundheit des Klimas, jest in der 
Einwohnerzahl auf etwa 6000 gefunfen fein und jährlich mehr finfen 
fo, 18) dem Staat Zalisfo mit 3,467 Quadratmeilen und der 
Hauptftadt Guadalarara von 50,000 Einwohnern, 19) dem Staat 
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Yukatan, einer großen, waldigen, noch wenig angebauten Halbinfel, 
wo auf dem füdlichen Theil der Oftküfte die Engländer fchon feit dem 
17. Zahrhunderte ben Holzdiftrict von Balize in Befig genommen haben; 
der Staat hat den Hauptort Merida mit 20,000 Einwohnern und 
umfaßt 2,256 Quadratmeilen, 20) dem Staat Zakatekas mit 849 
Duadratmeilen, ſehr unfruchtbar, aber im Befige ber reichiten (fchon 
feit 1532 entdedten) Silberminen; feine gleichnamige Hauptſtadt hat 
40,000 Einwohner, 21) und 22) den Gebieten von Ober- und Unter- 
Californien, einer großen, ſehr unfruchtbaren und meift nur von 
Miffiondren und fehr ftupiden Indianern bewohnten Halbinfel von 
3,998 Quadratmeilen, 23) dem Gebiet von Colima, 24) dem von 
Neu:Meriko, in welchem nur ein kleiner Strich mit der Hauptftadt 
Sta Fe der Civilifation gewonnen ijt, das Mebrige aber von freien 
und kriegeriſchen Indianern durchfireift wird, 25) dem Gebiet von 
Tlaskala. Texas, ehemals der nordöftlichfte Staat der mexikaniſchen 
Föderation, hat ſich 1836 losgeriffen, und fcheint ſich der nordamerika- 
nifhen Union nähern zu wollen; was aber, befonders wegen der Skla⸗ 
venfrage, feine großen, aud) in der Union gefühlten Bedenken hat. 
Mexiko hatte fhon lange vor ber europäifhen Anfiedelung bie 
vielfachften Wechfelgänge erfahren. Won Zeit zu Zeit findet man Refte 
von Pyramiden, ungeheuern Plaͤtzen, tiefenhaften Gögenbildern, Truͤm⸗ 
mer von Tempeln und Paldjten, von Brüden und Wafferleitungen, 
von Bildern eines untergegangenen Gefchlechts und hierogipphifchen, den 
ägnptifchen verwandten Zeichen. Diefes Gefchlecht fcheint fpurlos ver: 
nichtet worden, oder in unfähige Uncultur zurüdgefallen zu fein., Zu 
ben Ureinwohnern des Landes Famen aber ſchon frühzeitig, man glaubt 
im 7. Sahrhunderte unferer Zeitrechnung, die Zoltefen und unterwarfen 
fi. Die Herrſcher erfuhren, wie man annimmt im 12. Jahrhunderte 
n. Chr., ein Gleiches duch) die von Norden fommenden Aztefen. Es 
war das Kaiferreich der Azteken, mas von den Spaniern zerftört ward. 
Ein Reich, das feine eigenthümliche Cultur hatte, wie das der Sinkas - 
in Peru, aber vauer und friegerifcher war. Ferdinand Cortez landete 
1519 in Vera : Cruz, verbrannte feine Schiffe, damit feine Genoffen 
mit dem Muthe der Verzweiflung kämpfen mußten, befiegte die halb- 
fouveräne Republik von Tlaskala, gewann diefen den älteren Einmoh- 
nern angehörigen und duch die Azteken bedrüdten Stamm zur Bun: 
desgenofjenfchaft und rüdte in Mexiko ein, wo er friedlich aufgenom= 
men murde, aber den Kaifer Montezuma hinterliftig gefangen nahm 
und nun (1520) von dem erbitterten Volke aus. der Stadt vertrieben 
wurde. Doc drang er im felben Jahre, unter heftigen Kämpfen, wies 
der vor und belagerte die Hauptftadt, die ihm 75 Tage lang Trotz 
bot, endlich aber doch erobert ward (21. Auguft 1520). Der legte 
Kaiſer Guatimozin ward aus roher Habgier gefoltert und hinges 
richtet, das Land in Kurzem unterjoht und feine Bevölkerung den 
fattfam bekannten Qualen aufzehrender Unterdrüdung, welche die fpanifch- 
ameritanifchen Beſitzungen erfuhren, bis der — einige Linderung 
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ſchaffte, Preis gegeben, ſo weit ſie ſich nicht in wilde und verwildernde 
Freiheit der Waͤlder, Steppen und Suͤmpfe zu fluͤchten vermochte. 
Der neueroberte Staat ward Neu: Spanien genannt und erhielt 
ſchon 1540 einen Vicekönig, 1542 eine Audiencia, fo wie feine Haupt⸗ 
ftadt auch Sig eines Erzbisthums wurde. Bon da an bis auf diefes 
FJahrhundert bot der Zuftand Merikos Feine befonderen Eigenthümlich- 
geiten 'dar, die ihn von den im früheren Artikeln berührten bet ähnlichen 
fpanifch = gmerifanifchen Eolonieen unterſchieden hätten. Vorzüge und 
Gebrechen diefes Zuftandes waren aber vielleicht in Merito am Tiefſten 
begründet, am Prägnantefien ausgeprägt. Im 18. Jahrhunderte wur | 
den einige Verbefferungen in der Lage. der Indianer bewirkt, und von 
da an nahm die Zahl der in, frieblicyer Unterwerfung lebenden freien 
Indianer wieder zu. Das ganze Vicekönigreich war in die General 
capitanate von Merito und Yukatan und in die Generalcommandant- 
fchaften der prövincias internas orientales und occidentales- getheilt. 
Sie alle flanden unter dem Vicekoͤnige; doch mar der Generalcapitän 
von Yukatan in militärifcher Beziehung unabhängig. Für die Civilver- 
waltung waren die 12 Intendantſchaften von Merito, Puebla, Daraca, 
Vera = Cruz, Merida de Yukatan, Guadalarara, Guanaruato, Durangp, 
San Luis de Potofi, Sonora, Valladolid de Mechoakan und Zafate: 
kas, fo wie das Corregimiento von Dueretaro und das Gobierno von 
Tlaskala eingerichtet. ‘Die Bevölkerung betrug im erſten Decennium 
diefes Jahrhunderts gegen 6 Millionen. es * 
Meriko bewahrte lange die Treue gegen das Mutterland. As 
Napoleon's Intriguen bie fpanifhen Bourbons aus ihrem Lande ver» 
trieben hatten, und der franzöfifche Kaifer nun auch von den GColonieen 
die Unterwerfung unter die Regierung des von ihm eingefesten Königs 
forderte, hielt auch Mexiko, defjen Vicefönig Iturrigaray war, zur - 
legitimen Dynaftie. Doch regten. bie Verwirrungen, die fofort in 
Spanien ausbrachen, den Gedanken auf, in Meriko eine eigene Junta 
zu bilden, die mit dem Vicekoͤnige zur Vertheidigung des Landes zuſam⸗ 
Kenwirken koͤnne, und bei diefer Gelegenheit hofften namentlich die 
Kreolen, auf eine Stufe mit den Spanien rüden zu fönnen. Der 
Vicekönig, ein wohlwollender Mann, ber gar wohl beherzigte, wie reich 
und mächtig die Kreolen feien, und dem ihte bisherige Zurüdfegung 
allerdings unbillig erfchien, mar geneigt, ihrem Wunſche zu willfahren. 
Dadurch aber veizte er die Spanier, die noch länger im Monopolbefig der 
Aemter und des Handels kleiben mwollten; es ward ein faufmännifcher 
Aufftand erregt, und am 18. Sept. 1808 der Bicefönig von 00 Hands 
lungsdienern überfallen und gefangen; der gerhane Schritt auch von 
den Behörden gebilligt. Auch in Spanien, wohin Iturrigaray gefchafft 
wurde, nahm man ihm ungnädig auf und verurtheilte ihn zu einigen 
Fahren Gefängniß. Sein Nachfolger ward Erzbifhof Lizana, ein 
tugendhafter, aber ber Geſchaͤfte unkundiger Mann, der fhon 1810 
durch Francesco Kavier de Venegas erfegt ward. - Die natürliche 
Folge diefer Vorgänge war aber eine. vermehrte Unzufriedenheit ber 
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Beten und bald bildete ſich eine Verſchwoͤrung, an deren Spitze 
der Pfarrer zu Dolores, Miguel Hidalgo y Coſtilla trat, F die 
auch im Militaͤr ihre Verzweigungen hatte. Namentlich hielten drei 
Hauptleute von Reiterregimentern zu ihnen, Namens Allende, Aldama 
und Abaſolo. Der Aufſtand ſollte Zum 1. November 1810 in allen 
Provinzen des Vicekönigreich® zugleich ausbrehen. Allein die Behörden 
erhielten einige Kunde von der Sache und liefen den Gorregidor von 
Queretaro, Dominguez, den fie fälfchlich für das Haupt der Verſchwoͤ⸗ 
rung hielten, verhaften. Nun glaubten die Verſchworenen losbrechen zu 
müffen. Allende brady mit den ihm ergebenen Soldaten und 800 
Freiwilligen von San Miguel el Grande auf und flieg zu Hidalgo, 
der (16. Sept.) die ihm befonders ergebenen Indianer und die Berg: 
leute aufrief und, nachdem auch noch mehrere Zruppentheile zu ihnen 
geftogen waren, San Miguel el Grande plünderte und mit 40,000 
Mann gegen Guanaroato zog, das auch, da Alles, was nicht Alt 
Spanier war, ſich für die Infurgenten erklärte (29. Sept.), in feine 
Hände fiel. Er fand dort 5 Millionen Piafter,- richtete eine Regierung 
ein, gewann den eifrigften Beiftand der Indianer, deren Tribut er auf: 
hob, fah fich durch den Beitritt der Städte Lages, Zakatekas und 
anderer verſtaͤrkt, zog in Valladolid ein (20. Oct.), ließ ſich zum Ges 
neraliſſimus und Allende zum Generalcapitaͤn ernennen, theilte ſein 
Heer von 80,000 Mann in 80 Regimenter, nahm die alten Farben 
der Ajtekenkaiſer (weiß und blau) an und drang bis Toluca, 12 Stun⸗ 
den von der Hauptftadt. Einen anderen Pfarrer, Morelos, der 
zu Valladolid mit einem Haufen Indianer zu ihm gefloßen war, ſchickte 
er als General nad) Acapulco, um auch biefe Gegenden zu infurrectionis 
ten. Den Obriften Truxillo, den ihm bee Vicefönig mit nur 5000 
Mann entgegengefhidt hatte, fchlug er und zwang ihn zum Ruͤckzug. 
Doch trat weder die Stadt Merito, noch das umliegende Land feiner 
bei. Denn ber Erzbifchof hatte ihn in den Bann gethan und 
Br ſiti on erklärte ihn fuͤr einen Ketzer. Er reinigte ſich zwar bei 
| en durch ein Manifeft von diefem gefährlichen Verdacht. 
Mi die Gegenden, über welche ſich fein Einfluß nicht unmittelbar 
te, erfuhren das nicht, ober fehenkten ihm feinen Glauben. 
—*88 et ien die Erflürmung der Hauptftadt doch ein leichtes Werk, 
—— dachte ſchon daran, ſich mit den Truppen nach Vera⸗ 
rcczuziehen, als Hidalgo ploͤbůch umkehrte (1. Nov.), an dem⸗ 
eben Zage, to er den Aufſtand hatte beginnen wollen, und na 
ulc ging., Die Urfache ift noch heute nicht aufgeklaͤrt. Aller 
5 ilten Die-Senerdie Calleja und Cadena mit 6000 Mann der 
ie zu 2 aber noch waren ſie nicht ſo nahe, daß ſie 
N hätten hindern koͤnnen. Man glaubt, Hidalgo, ber 
nn “u Erfahrunger japon der Zuchtlofigkeit feines Heeres gemacht, fei 
‚or dem € —* | pebt, die Plünderung einer fo großen Stadt 
A icte “on Aber | hätte der fein Heer nicht zügeln können, dem 
anvom An ‚Lid Vefer lockenden Beute hinweg zum Rüdzug feige? Den 
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Feinden entging er auch durch den Ruͤckzug nicht. Calleja und Cadena 
griffen ihn bei Aculco (7. Nov.) an, und er erlitt duch die Flucht 
der Indianer eine gänzliche Niederlage, die ſich bei Guanaroato (24. Nov.) 
wiederholte. Zugleich begannen die gegenfeitigen grattenvollen Ermordun⸗ 
gen, die gewoͤhnlich dem Bürgerkrieg bezeichnen. Nochmals fammelte 
Hidalgo, nad) Erfehtung einiger Heinen Vortheile, ein Heer von 
70,000 Mann und 136 Kanonen, bei Guadalarara, während Valla⸗ 
dolid wieder in die Hände der Spanier fiel. Galleja griff am 17. Ian. 
1811 den Hidalgo an und flug ihn nach A1ftündigem Kampfe. Er 
floh in die nördlichen Provinzen, und obwohl er auch hier wieder Macht 
erlangte, fo hielten doc, feine eigenen Genoffen ihre Sache den 
fpanifchen Truppen fo wenig gewachfen, daß fidy eine Verſchwoͤrung 
bitdete, "und Hidalgo mit feinen treueften Anhängern zu Acatita de Bajan 
gefangen genommen und ben Spaniern ausgeliefert wurde (21. Märs). 
Er ward degradirt und Bingerichtet (27. Zuli). Einige Anführer ab» 
gefonderter Corps, tie Billagnan, Morelos, Rayon, Lopez, 
‚festen einen Guerillaskrieg fort. Der Plan’ dis Aufftandes zu Merito 
ſelbſt ward entdedt. Doch bildete namentlich Rayon zu Zitaquaro 
eine Junta. Zitaquaro ward von Calleja erftürmt' (2. Jan. 1812) 
und der Erde gleich gemacht. Die Sunta aber mar nad) el Real de 
Zultepek geflüchtet. Gefähtlicher mar die Macht, zu der Morelos ges 
langt war, der die Süuͤdkuͤſte beherrfchte, einen Sieg bei Zirtla gewann 
(19. Aug. 1811) und, von Bravo unterftüßt, unter glüdtichen Ge: 
fechten gegen Mexiko heranzog. Doch Eonnte er fih zu Quantla 
Amilpas nicht gegen das von Calleja geführte Belagerungsheer "halten, 
und erlitt beim Ruͤckzuge ſchwere Verlufte (Mai 1812). Indeß hiel⸗ 
ten ſich die Inſurgentencorps in den entlegenen Theilen des ungeheuren 
Landes. Ihre Zuͤgelloſigkeit aber war die Urſache, daß noch laͤngere 
Zeit die Kreolen Bedenken trugen, ſich entſchieden von den Mexikanern 
zu trennen. Ja ſie wirkten tüchtig zur Bekaͤmpfung der Inſurgenten 
und erwarben ſich dadürch viele Fuͤhrerſtellen im Heere. So war es 
ein Kreole, Buſtamente, der am 5. Juni 1812 das fefte Zenangd, 
in das ſich Rayon mit feiner Junta geworfen hatte, er te, ohne 
doch ihn und die Junta gefangen nehmen zu können. Diefe 308 

die Anden und befefligte den Cerro del Galle. Won dort ernam te 
fie Morelos zum Oberbefehlshaber, der inzwiſchen mit Wirtort, 
Bravo, Guerrero, Truja no, Galeano im Guerillaskrieg eins 
zelne Vortheile erfochten hatte, Oriazala, Dajaca, Acapulco eroberte, 
und befonders in den füdlichen Provinzen die Oberherrſchaft behaitptete. 
Uneinigkeiten gefährdeten fehon damals diefe Erfolge. Rayon zerfiel mit 
feiner eigenen Junta. orelos wollte fie nicht anerkennen, vielmehr au 

feinen Congreß haben, den er nach Dajaca berief; diefer Congreß mußte 
aber bald feinen Sig verändern, da und dorthin, zumeilen in Wälder 
ziehen und verlor alles Unfehen, wie Morelod vom Glüd verlaffen 
ward, Dieſer zog mit 15,000 Mann gegen Balladolid , ward abet 
durch Llano und den Kreolenobriften Sturbide (1. Ian. 1814) ge⸗ 
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fhlagen. Bald wurden Dajaca und Acapulco wieder genommen; Ga: 
(eano und Bravo fielen; Morelos, der fo wenig wie Hidalgo zur mili: 
tärifchen Führung größerer Maffen geſchickt war, gerieth durch Verrath 
in die Hände der Spanier (3. Nov. 1815), ward von Inquiſition 
und Kriegsgericht verurteilt. und rüdtings erfchoffen. Gegenwärtig aber 
ruhen feine Gebeine in der Kathedrale von Meriko, und fein Name 
lebt in den Liedern des Volkes. — Rayon feste den Guerillaskrieg 
fort, und befeftigte den Gerro Caporro, wie Teran den Cerro Colorado. 
Vittoria durchftreifte die Gegenden zwifhen Mexiko und Vera: Cruz. 
Der Meftize Guerrero erhielt fi mit vielem Gluͤck im Süden, wäh: 
rend im Norden nordamerifanifche Abenteurer, unter Zoledo, in Texas 
einfielen und deſſen Hauptſtadt, San Antonio de Bejar nahmen. 
Doc bald wurden biefe durch den Gouverneur Don Nicolas Arredondo 
wieder vertrieben. Im übrigen Lande aber Eonnte e8 der Erhaltung 
der Snfurrection nur Vorſchub thun, daß Calleja, ber feit dem 
4. März 1814 Vicekoͤnig war, duch Bedruͤckungen aller Art felbft die 
Unhänger der Regierung erbitterte. Gerro Gaporro warb von Llano und 
Sturbide vergebens belagert. Guerrero fiegte (20. Juli 1815) bei 
Zlapa, nahm Adatlan und hob alle Verbindung zwifchen Meriko und 
Dajaca auf. Teran entfeste das belagerte Tehuafan, flürzte den Con- 
greß (1. Dec.) und erfirebte eine militärifhe Dictatur. Damit regte 
er aber nur die Eiferfucht der übrigen Anführer auf, und ihre Reibungen 
unter einander verhinderten bleibende Erfolge. Ja es fhien, als follte 
die ganze Inſurrection erſtickt werden, als Calleja zurüdberufen ward, 
und als fein Nachfolger, der milde und weife Admiral Apodaca, ankam 
(Sept. 1816). Sein gerechtes und menfchenfreundliches Verfahren 
gewann die Herzen, und feine Mittel waren verftändig gewählt und 
mit möglichfler Kraft angewendet. Wäre ein folches Verfahren früher 
und allgemeiner eingefchlagen worden, die ameritanifchen Colonieen wür: 
den den Spaniern nie verloren gegangen fein. Zu Anfang 1817 
waren die beiden Feftungen Cerro Caporro und Gerro Colorado über: 
geben. Die Brüder Rayon fielen, wie Teran, in die Hände der 
Spanier, ohne daß ihnen eine Strafe dictirt worden wäre. Ein Pfar- 
ver, Berduzco, ber eine Zeit lang unter Morelos gedient hatte, er 
hielt fogar feine Stelle wieder. Später. (22. Dec. 1817) warb auch 
Nicolaus Bravo gefangen. Vittoria fah feine Truppen nad und 
nach aufreiben, und mußte lange ein einfam abenteuerliches Leben in 
den Wildniffen führen. Nur Guerrero hielt fi, wenn aud ohne 
Bedeutendbes ausführen zu Eönnen. ES war allerdings für jebt zu 
Ipde, daß Mina der Jüngere ſich den meritanifhen Infurgenten zum 
Führer barbot. Selbft der Hafen Barquilla, in dem er landen wollte, 
war bereit$ mwieber in den Händen der Regierung. Er landete mit etwa 300 
Mann bei Soto la Marina (15. April 1817), welches er befeftigte und 
num tühn in: das Innere drang, die wenigen noch unbezwungenen 
Buerillas aufzufuchen. Sein Name 309 zahlreihe Streiter herbei. In 
mehreren Gefechten war er fiegreih und nahm mehrere Plaͤze. Mur 
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die Guerillasfuͤhrer leiſteten ihm nicht die erwartete Unterſtuͤtzung; er 
glaubte, ſie mit ihm fuͤr die Idee der Freiheit ergluͤhen zu ſehen, 
wo ſie nur an ſich dachten. Auch fiel Soto wieder in die Haͤnde der 
Spanier, wodurch ihm der Ruͤckzug abgeſchnitten ward. Ein Angriff, 
den er auf Leon machte, ſchlug fehl. Der General Linan zog mit 
5000 Mann gegen ihn, und Mina erwartete ihn in Sombrera. Da 
Torres feine Verſprechungen, zum Entſatz zu kommen, nicht hielt, ſo 
ward Sombrera nach langer Belagerung genommen. Mina hatte es 
verlaſſen, und ſetzte den Guerillaskrieg fort. Er uͤberfiel ſelbſt Guada— 
najato, konnte es aber nicht behaupten und ward bald darauf, in Folge 
Verraths, gefangen (27. Det.) und (11. Nov.) erſchoſſen. Immer 
hatte feine Gegenwart und der Eindrud der Ideen, teren Vertreter 
er war, auf die Kreolen gewirkt. Nun fiel auch‘ die lange befagerte 
Feſte los Remedios, aus der Torres mit Mühe entfam, um bald 
darauf in einem Privathanhel umzukommen. Auch Sangilla, mo eine 
Junta war, ward genommen (1. März 1818), und nur Guerrero hielt 
fi in der Ferne aufrecht. | | 
| Hätte man jebt die Kreolen an die Sache der Regierung zu Bet 
ten gewußt, und hätte Spanien die mweifen Mafregeln des Vicekoͤnigs 
beffer unterftügt, Mexiko möchte, troß des verlodenden Beifpieles der 
übrigen Provinzen, Spanien noch lange erhalten worden fein. Allein 
es gefchah eher das Gegentheil. Die Kreolen, die zum Theil Führer: 
ftellen in der Armee befleideten und_zu den zeitherigen Erfolgen Vieles 
beigetragen bitten, fahen fich zurüdgefest, die Altfpanier vorgezogen, 
durch die Ankunft Linan's, deffen Hauptverdienft die Gunft des Königs 
war, gekränft. Die Bebürfniffe des Hofes erlaubten es auch nicht, 
die Schonung ber Volkskraͤfte, die der Vicekönig für nöthig erkannte, 
zu geftatten, und fo griff die Unzufriedenheit um fi und veranlafte 
eine Verfchwörung angefehener Kreolen, bie fich in die Maske religiöfer 
Uebungen hälfte. Den Ausbruch befchleunigte die Machricht von ber 
Militärrevolution in Spanien. Der Wunſch des Vicekoͤnigs, daß 
der König fih nach Meriko begeben möge, fand ein Gehör, und 
bereit# ftanden auch die Sachen fo, daß der König, wenn er nicht fehr 
weiſe Rathgeber oder. Entfchlüffe mitgebracht hätte, in Mexiko fchwer: 
lich loyalere Unterthanen gefunden haben würde, als in Spanien. Die frei» 
gegebene Preffe zeigte fich dem Streben nad) Unabhängigkeit immer günfti- 
ger, und Guerrero trat Feder hervor. Gegen ihn nun fendete der Bices 
tönig, der keine Ahnung von der Verſchwoͤrung hatte, ein Haupt derfelben, 
den unternehmenden und ehrgeizigen Sturbide. Diefer vermied einen 
Kampf und ließ ſich flatt deffen in Unterhandlungen! mit Guerrero 
ein, die im Januar 1821 zu einer Zufammentunft und zu völliger 
Vereinigung führten, worauf Iturbide mit feinen Truppen gegen 
Merito zog und am 24. Februar zu Iguala den berühmten grito d' 
Iguala erließ. Er tündigte eine conftitutionelle Monarchie unter Fer- 
Unand oder einem anderen bourbonifchen Prinzen an, die Berufung eines 
„Congreffes, die Sicherheit der Spanier, den Schug der Kirche. Se 
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feine Partei verlegend, als die machtlofen unmittelbaren Organe des 
zeitherigen Syſtems, gewann er rafch allgemeine Zheilnahme. Einzelne 
Heerführer, wie Buftamente, Barragan, Quintanar, ‚Cartazar, Negrete, 
waren wohl ſchon früher mit Sturbide einverftanden und traten ihm 
bei; die Städte ergaben fih; das Volk ſtroͤmte zu, und Sturbide fah 
fi bald mit 50,000 Mann — diesmal meift aus disciplinirten Manns 
fchaften beftehend — den 5 bi86000 Spaniern gegenüber. Die Kreolen 
allein hatten die fpanifhe Sache noch aufrecht erhalten, und dieſe gaben 
fie felbft einmüthig auch in den ruhigften Provinzen auf. Die Spanier 
in der Hauptftadt hielten den Vicekoͤnig den Umftänden nicht gemachfen 
und festen ihn willkuͤrlich ab; auch die fpanifchen Cortes hatten ihm 
bereits einen Nachfolger gefest, O Donoju.. Diefer überzeugte fich 
fehnell von der Hoffnungstofigkeit feiner Sache, und fchloß am 24. Auguft 
1821 einen Vertrag mit Sturbide auf die Grundlage des Rufes von Iguala. 
Die Krone follte, wenn Ferdinand fie ausfchlüge, dem Infanten Don 
Carlos, oder Don Francesco, oder dem Herzoae von Lucca angetragen 
werden. Die fpanifhe Befagung räumte die Hauptftadt, und Iturbide 
zog (27. Sept.) triumphirend ein und fand, nad dem bald erfolgten 
Tode des Vicekoͤnigs, allein An der Spitze der Staatsgewalt. Er 
hatte die Soldaten für fih und gewann auch die niederen Volksclaſſen 
durch mannigfache Erleichterungen und durch fein herablaffendes Beneh⸗ 
men. Es konnte aber nicht fehlen, daß er viele Gegner hatte, die es 
theils aus perfönlihen Gründen, theil® um der: Sache willen waren. 
Es ſoll damald die republicanifche Partei in Meriko fehr ſchwach 
gewefen fein; aber gewiß groß war die Anzahl derer, die feinen Empor: - 
koͤmmling, Keinen, der nur eben ihr Gleicher gewefen, zum Beherrfcher 
wünfchten. Da DDonoju todt war, erwachten die Intriguen der 
Spanier wieder, die, in einem auch anderwärts vorgefommenen Irr⸗ 
thum, in dem augenblidlichen Träger der ihnen verhaßten Sache, der 
doch vergleichungsmweife ihnen noch günftig war, diefe felbft zu flürzen 
glaubten. Die Feinde Sturbide’s fammelten fi in den Maurerlogen 
und. wirkten von da aus auf den Gongreß und das Voll. Im Eons 
greffe, deſſen Präfident Don Pablo Obregon war, fah Iturbide, 
deffen Stellung immer noch mehr eine factifche, als rechtliche war, 
fi) den höheren Glaffen gegenüber, in deren Namen er zunaͤchſt gehan⸗ 
deit hatte, die ihn aber nicht mehr flügten, wie er nicht mehr für fie, 
fondern für fich handelte. Spanier, Republicaner und Eiferfüchtige 
wirkten für einen Zweck. Bald wußte man Iturbide mit dem Congreffe 
zu entzweien, ihn von der Negierungsjunta zu trennen, die man nur 
aus feinen Feinden zufammenfegte, um ihn fo zu den aͤußerſten Schrits 
ten zu drängen, zu denen ihm die Gunft der Truppen und der Proles 
tarier (Leperos) anreizte. Letztere riefen ihn im der Nacht vom 18. Mai 
zum Kaifer Auguftin I. aus, und von ihm beorderte Truppen rüdten 
in die Stadt ein. Die Generäle riethen ihm einftimmig, den Antrag 
anzunehmen; die Junta ſchwieg; der Congreß berieth unter dem furcht⸗ 
barften Pöbeltumulte, und hatte doch genug muthvolle und entſchloſſene 
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Männer in feiner Mitte, unter denen ſich ein Nachkomme von Ferdi⸗ 
nand Cortez, Don Fernando del Valle, auszeichnete, daß er in ber 
erften Sitzung allen. Vorfchlägen und Gefahren Trotz bot. Bald aber 
ward eine Mehrheit erlangt, und ein Proclama des Congreſſes vom 
21. Mai ernannte Sturbide, der „Nothwendigkeit“ nachgebend, zum 
Kaifer. ‚Aber weder fie, noch die Stände, die der Congreß tepräfenticte, 
wollten ihn. Die flolze Etikette, die er annahm, und bie, ihm gegenüber, 
in der That verlegen mußte, vermehrte die Erbitterung. Nah und 
nach machte die Preffe auch das niedere Volk wankend. Berfolgungs- 
maßregeln, die er ergriff, erhigten nur nocd mehr. Er mußte den 
Congreß auflöfen (31. Det.) und wollte mit einer berathenden Junta 
fortregieren. Die Finanznoth und das durch fie erzeugte Papiergeld mit 
den. gewöhnlichen Folgen, bie es als. finanzielles Hülfsmittel hat, wie 
manche andere Maßregeln, erregten fleigende Unzufriedenheit, . Bald 
fielen einzelne Truppencorps ab, und zuerft proclamirte der General 
Santa Anna (2. Dec.) in Vera: Cruz die Republik; Guerrero ‚und 
Nicolas Bravo -eilten in die füblihen Provinzen; Vittoria erfchien mies 
dee und hielt Santa Anna, der die Anfangs ſchwankende Sache ſchon 
wieder aufgeben: wollte, aufrecht. Zwar wurden die Haufen Guerteros 
und Bravo's zerfprengt, aber der vertrautefte Freund Iturbides Eher 
varri, ging zw Santa Anna über. Iturbide vief in feiner Noth den 
Congreß zufammen und fand nur Opponenten. Am 19. März 1823 
dankte ee ab und erhielt, während er nur die Bezahlung feiner Schul 
den verlangte, eine anfehnliche Penfion unter der Bedingung, daß er 
nach Italien gehen möge, Später ift er zuruͤckgekehrt und erſchoſſen 
. worden (15 Zuli 1824). Der Congreß erklärte am Tage vor Iturbide s 
Abdankung Meriko zu einem Freiſtaate, und am 16. Dec. 1823 für 
einen Bundesftant unter. dem Namen: vereinigte meritanifche Staaten. 
Am 4. Oct. 1824 war das Verfaſſungswerk vollendet. u. „in m 
| Nach diefer Berfaffung vom 4. Det. 1824 foll die Nation von Mexiko 
für immer frei und von der fpanifchen, wie von jeder anderen Regierung 
wnabhängig fein. Die Religion der merifanifhen Nation ift für immer 
die. apoſtouſch⸗ roͤmiſche; die Nation hefhügt fie durch weile -und ger 
vechte Gefege und verbietet den Gottesdienſt jeder anderen Religion. 
Die meritanifhe Nation wähle als Form ihrer Verwaltung eine vom 
Volke ausgehende Republik von Bundesſtaaten. Die hoͤchſte Staats: 
gewalt theilt fi in die geſetzgebende, vollziehende und zichterliche, 
Die gefeßgebende übt. der Generalcongreß durch feine beiden Kammern 
bee Deputicten und der Senatoren. Die Deputirtenkammer beſteht 
aus den aller zwei Jahre erwählten Repräfentanzen, deren Zahl ſich nad 
der Bevölkerung ded Departements richtet (1 auf 40,000). Jeder 
Deputirte muß das 25. Jahr erreicht haben und menigftens zwei, Jahre 
in dem waͤhlenden Staate oder Gebiete gewohnt haben. Der Präfident 
und Vicepräfident, die Glieder bes höchften Gerichts, die Staatsfecretäre 
und deren Ganzleibeamten, die Finanzbeamten ber Union, die Statt 
halter der einzelnen Staaten und Gebiete, die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 
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geifttichen Proviforen und Generälvicarien, die commandivenden Generäle, 
die Friedensrichter, find nicht wählbar. Der Senat befteht aus zwei Sena= 
toren jedes Bundesſtaates, die von ber gefeßgebenden Verſammlung 
des betreffenden Staates ermählt werden und SO Jahre alt fein müffen. 
Alter zwei Sabre tritt die Hälfte dee Senatoren aus. Die beiden Kam: 
mern erkennen über Anklagepuncte, und zwar: gegen den Präfidenten 
wegen Hochverraths mider die Unabhängigkeit der Nation, mider die 
Form der Staatsverwaltung, wegen begangener Amtsverbrechen, wegen 
Verhinderung der verfaffungsmäßigen Wahlen, wegen Eingriffen in die 
freie Wirkſamkeit der übrigen Staatsgewalten, wider. die Mitglieder 
des hoͤchſten Gerichts und die Staatsfeeretäre wegen Amtsveibrechen; 
wider die Statthalter wegen Verlegung des Unionsvertrages, der Untong- 
gefege und der geſetzmaͤßigen Befehle des Präfidenten. — Die Mitglie— 
der des Congreſſes können für ihre Abflimmungen nie zur Verant⸗ 
mortung gezogen und nur unter Zuftimmung von 2 ihrer Kammer in 
Anklage ſtand gefeßt: werden. Sie befommen Diäten. Die Gefege, die 
der Eongreß erläßt, betreffen die Behauptung der Unabhängigkeit und 
Sicherheit der Nation gegen Außen, die Erhaltung bes föderativen Bandes 
der Bundesftaaten, des Friedens und der Ruhe im Innern, die Unabhängig- 
keit der einzelnen Staaten in ihren inneren Angelegenheiten, die Erhaltung 
der verfaſſungsmaͤßigen Gleichheit der einzelnen Staaten vor bem Gefege. Der 
Congreß übt ausſchließend die Nechte: die Verbreitung der Aufflärung durch 
Wahrung der fchriftftellerifchen Rechte, Errichtung höherer Lehranftalten, 
und allgemeine, jedoch die Rechte der einzelnen Staaten nicht verlegendbe 
Reitung [dev öffentlichen Erziehung zu befördern; für den öffentlichen 
MWohlftand durch Straßen- und Canalbau, Poftwefen und Erfindungs- 
Patente zu förgen ; die politifche Preßfreiheit zu fchügen und niemals zu 
fuspendiren; neue Staaten oder Gebiete aufzunehmen, die Grenzen der 
einzelnen Staaten zu beflimmen und ihre Grenzſtreitigkeiten zu fchlich- 
ten; das allgemeine Nationalbubget feftzufegen umd zu bewachen; auf 
. den Credit ded ganzen Landes Anleihen zu machen, "die gegenwärtige 
Nationalſchuld zu veguliven; den Handel mit fremden Voͤlkern zu ord⸗ 
Henz; die Verhältniffe zu dem römifchen Stuhl auf ein’ Eontordat zu 
“ Hründen und die geiftlichen Stellen zu befegen ; Verträge mit fremden 
"Mächten zu fanctioniren; Häfen zu Öffnen, Zölle zu beſtimmen, fo mie 
das Münz-, Maß⸗ und Gewichtsweſen; Krieg zu erklären, Kaperbriefe 
Fü ertheiten,, über Prifen zu entfcheiden, die bewaffnete Macht und 
"die Milig zu regeln und zu leiten; dem Einmarfch fremder Truppen, 
Aageren Aufenthalt fremder Flaggen zu geflatten, Bundesbeamten⸗ 
Sflellen gır geämden, aufzuheben, zu tegufivenz Nationalbelohnungen zu 
X theilen ; in gewiffen Fällen Amneftie oder Strafverminderung zu ges 
ihren; die innere Verwaltung der Gebiete zu ordnen. Jede Kammer 
Hat die Initiative; Steuergefege kommen zuerft an die Deputicten. 
Witrd ein Boeſchlag in der Kammer, an die er zuerft Fam, verworfen, 
f6 kann er im Selber Jahre nicht wiederholt werden. Der Präfident 
hat nur ein Vetd; legt er es ein, fo kommt die Sache binnen 10 Tagen 
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an die Kammern zurüd, und wenn 2 in beiben Kammern für ben 
Vorſchlag find, fo muß der Prafident ihn genehmigen. Sendet er ihn 
nicht in der beftimmten Frift zuruͤck, fo ift er für publicirt zu achten. 
Der Congreß verfammelt ſich jahrlih am 1. Januar und fchließt am 
15. April. Dem Präfidenten fteht die hoͤchſte vollziehende Gewalt zu; 
ee und fein Stellvertreter, der Wicepräfident, muß‘ geborener Meri- 
kaner und mindeftens 35 Jahre alt fein. Sie werden auf 4 Sahre 
erwählt und Eönnen nad ihrem Austritte erft in 4 Fahren wieder ge 
wählt werden. Die gefeggebenden Raͤthe der Bundesflaaten wählen 
1 aus dem Staate, und 1 außerhalb des Staates eines jeden, und 
wer die abfolute Majorität hat, ift Präfident.e Der Amtsantritt ift am 
1. April. Der Präfident theilt mit dem Congreſſe die Initiative der 
Gefege; er publicitt und vollzieht fie; er ernennt und entläßt die Mini: 
fter und viele andere Beamte und Officiers; er verfügt über die Land: 
und Seemadht und Miliz; vollftredt die Decrete in den meiften oben 
bezeichneten Fällen, fo daß 3. B. er den vom Gongreß decretirten Krieg 
erklärt, die Verträge vatificirt u. f. w.; kann den Congreß zu. alßer: 
ordentlihen Sitzungen berufen; ertheilt ober verweigert, in Weberein- 
fiimmung mig dem Gongreffe, den Decreten der Concilien, den Bullen, 
Breven und Weferinten des römifchen Stuhles die Erlaubniß zur Publis 
cation. Der Präfident und der. Vicepräfident fünnen, während ihrer 
Amtsführung und 1 Fahr darnach, das Gebiet der Republik nur auf ein Jahr 
verlaffen. Wenn der Congreß nicht verfammelt ift, bildet die Hälfte 
des Senats (aus jedem Staate 1 Senator) unter Vorſitz des Biceprä- 
fidenten den Regierungsrath, der den Präfidenten theils unterftüßt, 
theils überwacht. Die Staatsfecretäre find für die von ihnen contra» 
fignirten Acte des Präfidenten verantwortlih. Die vichterlihe Gewalt 
wird ausgelbt durch das hoͤchſte Gericht, durch die Cantons= und 
Diftrictsgerichtshöfe. Die Güterconfiscation und Zortur iſt abgefchafft. 
Niemand kann von einer Specialcommiffion verurtheilt werden. Kein 
Gefes hat ruͤckwirkende Kraft. Wegen blofer Indicien kann Niemand 
über 6 Stunden in Haft bleiben. Bei Procefjen fol erft die Sühne 
verfucht werden. Die Regierung ber einzelnen Staaten theilt fih in 
fireng gefchiebene gefeggebende, vollziehende und richterliche Gewalten. 
Ohne Zuſtimmung des Gongrefjes darf Eein Staat ein Zonnens oder 
Hafengeld einführen, oder ftehendes Militär und Kriegsichiffe halten. 
Kein Staat darf mit fremden Mächten unterhandeln, oder ihnen Krieg 
erklären. Die Artikel der Verfaffung, welche die Freiheit und LUnabs 
hängigkeit, die Religion, die Regierungsform, die Preßfreiheit und bie 
Grenzen zwifchen der Gewalt des Bundes und der der einzelnen Staas 
ten betreffen, dürfen niemals verändert werden. 

Zum erften Präfidenten der Republit wurde am 31. Januar 1824 
bee General Vittoria beflimmt.. Am 15. Sept. 1824 wurde auch 
das Fort San Juan d’ Ulloa, nach langer: Belagerung, übergeben, 
und fo hatte Spanien ben legten Punct, den es in Mexiko noch inne 
hatte, verloven, Das Unternehmen Iturbide's war: aber nicht das Eins 
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zige, was die Ruhe des jungen Staates zu erſchuͤttern drohte. In den 
Aitfpaniern lebte fortwährend eine Hinneigung zu dem Mutterlande, 
und ward von Spanien und Rom aus genaͤhrt. Das führte zu gegen- 
ſeitigem Mißtrauen und nach der fehlgefchlagenen Gontrerevolution des 
Mönches Arenas zur Vertreibung der Spanier erft aus den Gantonen, 
dann theilweife aus dem Lande (1827). Die Elemente des Zmeifels 
waren damit noch nicht entfernt; es bildeten fih, unter maurerifchen 
Formen und der Benennung Escocefos und Vorkinos, zwei Parteien, 
von denen die erſte Alle umfaßte, die aus irgend einem Grunde, aus 
Farbenftolz, aus Hinneigung zu Spanien, aus Herrfchfucht und Ehr: 
geiz, mit der beftehenden Ordnung der Dinge unzufrieden waren. - In 
politifcher Hinſicht frebten fie namentlih, an die Stelle des Föderativ- 
fuftemes ein Gentralfuften zu ſetzen, was allerdings der Herefchfucht 
und ber Umwaͤlzung günftiger zu fein pflegt. Die Yorkinos dagegen 
vertheidigten die beftehende Ordnung ber Dinge zum Theil auch nur, 
weil fie ihnen perfönlidy von Vortheil war. An der Spige der Escocefos 
ftand der BVicepräfident, General Bravo. Am 1. Januar 1828 vers 
. ließ er die Hauptftadt, vereinigte fi) mit Montano und fammelte | 
Truppen. Der Präfidene Vittoria erklärte die Republik in Gefahr; 
Guerrero zog gegen Bravo, fchlug ihn und nahm ihn gefangen. 
Bravo mit vielen Spaniern ward verbannt. 
Der näcfte Ausbruch erfolgte bei Gelegenheit der neuen Präfidens 
tenwahl. Die Escocefos wirkten für den Kriegsminifter Gomez Pedrazza ; 
die Vorkinos für Guerrero. Erfterer ward von 11 Staaten gegen 8 
erwaͤhlt. Sofort brah Santa Anna, der fih durch Empörungen 
gewichtig machen zu wollen ſchien, da er e8 nicht im ‚Unabhängigkeitss 
fampfe gemorden war, mit 1500 Mann gegen Meriko auf und vers 
langte Annullirung der Wahl, Erhebung Guerrero’d und Vertreibung 
alfee Spanier. Die Oberften Corde und Gomez erflärten ſich für ihn, 
und felbft aus der Hauptſtadt eilten 500 Reiter ihm zu. Vittoria war 
dem Unternehmen nicht abgeneigt; die Regierung glaubte ihn aber eben 
dadurch an eäner Unterftügung bdefjelben hindern zu koͤnnen, daß fie gerade 
ihn mit dictatorifcher Gewalt befteidete, worauf General Ricon mit 
5000 Mann gegen Santa Anna gefchidt wurde. Diefer 309 ſich nach 
Daraca und gewann den Süden für fih. In Mexiko felbft aber bes 
waffneten fich die Vorkinos unter General Lobato; die Milizen er: 
klaͤrten fich für fie, und vom 30. November bis zum 6. December 
dauerten Unruhen, in Folge deren Pedrazza mit den Behörden bie 
Stadt verließ, Vittoria fi) mit ben Infurgenten vereinigte, Pedrazza 
gmad) Europa ging, Guerrero Präfident und alle Spanier, mit Aus—⸗ 
"nahme weniger Militärs und Seeleute, verbannt. wurden. Um fo 
Weniger Ausfiht auf Erfolg hatte die fpanifche Erpedition, die 1829 
Unter General Barradas gegen Meriko gefendet, aber von Santa 
Anna zur Gapitulation (11. Sept.) gegwungen wurde 
Guerrero, dem feine Eigenfhaft als Meftize, wie feine rauen krie— 
‚gerifchen Formen entgegenftanden, hatte die Gewalt durch Revolution 
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erhalten und ſollte ſie durch Revolution verlieren. Es bildete ſich eine 
Verſchwoͤrung gegen ihn, am deren. Spige abermals ein Vicepräfident, 
General Buftamente, ftand, und dee Quintanar, der bei dem Einfalle 
der Spanier aus Nordamerika »zurücdgeeilte Bravo, Alaman und Andere 
beitraten. -Buftamente brady mit der Mefervearmee von Jalapa auf, 


Quintanar führte den Aufitand im der Hauptitadt felbft; Guerrero legte 


die Präfidentenftelle nieder und ging in den Süden. Es mard eine . 
proviforifche Regierung (Vale, Quintanar und Alaman) gebildet und 
1830 Buftamente zum SPräfidenten gewählt. : Guerrero organificte 
nun einen Gueeillasktieg, ward gefangen, wieber befreit, von Neuem 
gefangen und am 17. Februar 1831 erfhoffen. Doch auch Buftamente 
gewann damit Feine Ruhe. Man hielt ihn der Hinneigung zu Spa- 
nien verdächtig, und er machte fi Feinde, als er den aus Europa 
zuruͤckgekehrten Pedrazza nicht nach Mexiko zulaffen wollte. Im Ian. 
1832 trat Santa Anna abermals zu Vera: Cruz wider die Regierung 
auf, erklärte denfelben Pedrazza, zu deſſen Sturz er erſt beigetragen, 
für ben einzig rechtmaͤßigen Präfidenten, was er auch eigentlich war, 
und nad) einem wechfelvollen Kampfe brachte er es durch den Sieg 
bei Puebla (4 Det.) dahin, daß Buſtamente Verzicht leiftete, und 
Pedrazza bis zum 1. April 1833 als Präfidene anerkannt wurde. 
Schr Elüglich ward er nicht ald neuerwaͤhlter, fondern als wiebereinges 
fester Präfident betrachtet, damit er bald wieder abtrat. Im März 
1833 erreihte Santa Anna feine Abficht: er ward zum Präfidenten 
erwaͤhlt. Buſtamente würde (24. Juni) verbannt. 

Santa Anna wollte nicht blos die Gewalt, er wollte willkuͤr⸗ 


. liche Gewalt, die er mit verdienfllofem Hochmuth und unterweilen mit 


Grauſamkeit übte, ſich vornehmlich auf die zügellofen Soldaten ftügend. 
Schon im Mai 1833 ließ er, wie einft Iturbide, den Wunfch aus: 
fprehen, daß man ihn zum Dictator erklären möge. Da das aber 
noch zu flarfen Widerftand fand, fo ftellte er ſich, als fei Alles wider 
feinen Willen gefchehen, mußte aber doch den Vicepräfidenten Gomez 
Farias, der den Führer der conflitutionellen Partei gemacht hatte, 
"zu entfernen, und Bravo, der fich ihm widerſetzen wollte, durch Alvarez 
und Vittoria zur Unterwerfung zu bringen. Im Gongreffe herrſchten 
die Reformers vor, und Santa Anna ließ fie gewähren. Sie öffneten 
die Klöfter, erklärten die Zehnten für eine blofe Gemiffensfache, bes 
ſchraͤnkten das Militärbudget und dachten ſchon an Einziehung der. 


Kirchenguͤter. Santn Anna erwirkte ein Decret zu Gunften des An: 


denkens und ber Hinterlaffenen des mweiland Kaifers Iturbide, und lie 
dadurch anerkennen, daß deſſen Verdienfte um die Freiheit die Schuld 
feiner Uſurpation überwögen. Dann nahm er Urlaub-und zog fich auf’s 
Land zuruͤck. Sofort brachen Aufftände gegen den Congreß aus, ber 
es mit Kirche und Heer verborben hatte; die Partei Santa Anna’s 
vereinigte fich mit den Gegnern der Reform; Soldaten und Pöbel rie- 
fen: „Religion und Santa Anna”; der Congreß wurde aufgelöft und 
ein neuer‘ gewählt, den Santa Anna am 4. Jan. 1835 eröffnete. 
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Hierauf legte er ploͤtlich die Präfidentenwärde nieder und ließ den Ge- 
neral Barragan wählen. Zugleich erhob ſich in den. Staaten Zaka— 
tekas, San Luis und Durango ein Aufftand, den der General Alva⸗ 
vez leitete, und der gegen Santa Anna gerichtet war. Dieſem aber 
übertrug der Gongreß den Befehl, und er fchlug die unter General 
Barcias ausgezogenen Einwohner von Zakatekas, worauf diefe Stadt 
genommen und jeder "Ausländer geplündert, der einzige darin lebende 
Nordamerikaner aber ermordet wurde. Alvarez ward von Bravo in 
den Süden gedrängt, von demfelben Bravo, den er zwei Jahre vorher 
zur Unterwerfung getrieben hatte. Santa Anna zog nun als Sieger 
in Merito ein und dictirte Weränderungen der Verfaffung (23. Det. 
1835), durch welche die Rechte der einzelnen Staaten gemindert, bie 
ber Gentralgewalt erhöht wurden. Aber die Gelegenheit diefee Unruhen 
benugte Zeras, den laͤngſt gehegten Wunſch der Unabhängigkeit zu 
realifiten. Er mar zunaͤchſt durch die Entfernung diefes Gebietes von 
dem Sitze der Regierung, duch ihre Angrenzen an die amerikanifche 
Union, duch bie örtliche Wichtigkeit des Landes und durch die zahl: 
teihen Einwanderer aus Nordamerika veranlaft. Im Auguft 1835 
trat zu Nacogdoches eine Verfammlung von Coloniften zufammen und 
erklärte ſich zuoörderft gegen Santa Anna, zeigte aber zugleich, daß 
fie damit eine gänzliche Losfagung- von Meriko beabfichtigte. Santa 
Anna 309 felbft gegen fie zu Felde, ward aber im Laufe des von feiner 
Seite eben fo forglos als barbarifh, und von beiden Seiten ohne 
Muth und Gefhid geführten Krieges durch dem General Houfton, 
den die verzmeifelnden Teraner zum Angriffe gezwungen haben follen, 
bei S. Jacinto überfallen (20. April 1836), gefchlagen und gefangen. 
Die merikanifhen Truppen räumten mit großem Berlufte das Land. 
Santa Anna ging in die vereinigten Staaten, kehrte aber fpäter nach 
Mexiko zuruͤck, wiewohl fein Reich da vorbei war. Die Merikaner 
fendeten zwar nochmals eine Erpedition unter General Urrea wider 
Teras, der aber bei der Muthlofigkeit der Truppen, der inneren ers 
rüttung Mexikos und der indirecten Unterftügung, die Texas von 
Nordamerika aus, erhielt, nichts ausrichten Fonnte, und nach gefchloffe- 
nem Waffenftilftande das Land wieder verließ. In Meriko entitanden 
nun hin= und hermogende Kämpfe zwifchen Santa Anna’s Anhängern 
und Gegnern. Daß die ihm feindliche Partei daS Uebergewicht behielt, 
auch als er ſelbſt zurückgekehrt war (20. Febr. 1837), kann nicht bes 
fremden; mehr, daß er auch nad) folhem Ungluͤck und Ungefchid noch 
immer ein Mittelpunct der Machinationen der Oppofition blieb. Uebris 
ge ward der aus Frankreich zuruͤckgekehrte Buftamente zum Präfidens 
ten erwähle (25. Febr.), und zwar nach der, nody unter Santa Anna’s 
Einfluffe veränderten Wahlform, wornach der Congreß drei Candidaten 
vorſchlug, und die Provinzialgewalten daraus wählten. Um dieſe Zeit 
(1$. Dec. 1836) ward Meriko aud von Spanien anerkannt. 
Obwohl Buſtamente ſich gemäfigt und befonnen zeigte und nament- 
"den gerechten Beſchwerden, die das Ausland über fo manche bei 
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diefen. Wirren gegen feine Angehörigen vorgefommenen Bedruͤckungen 
zu machen hatte, Abhülfe verfprach, fo ward er body In einen ernfthaften 
Streit mit einer europdifchen Regierung verwickelt. Es waren mehrere 
Franzoſen ermordet, andere von den Behörden chicanirt werden, und 
fonft fo manche Befchwerden entftanden, für welche Frankreich Genug- 
thuung forderte. Das Ultimatum, welches es der merikanifchen Regierung 
vorlegen ließ, forderte, außer voller Entfchädigung der franzöfifchen Un: 
tertbanen für alle bei den Unruhen, auch ohne die Schuld der Behoͤr⸗ 
den erlittenen Berlufte, Abfesung mehrerer Beamter und Dfficiere, 
auch noch, daß Frankreich in Bezug auf den Handel den am Meiften 
begünftigten Nationen gleichgeftellt, die Scanzofen in-Meriko- von allen 
Zmwangsanleihen dispenfict, der ihnen entzogene Detailhandel freigege- 
ben und nicht ohne Entfchädigung wieder befchränkt werde. Als am 
13. April 1838 keine Antwort erfolgte, erklärte Capitaͤn Bazoche die 
Häfen der merikanifchen Küfte in Blocadezuftand. Obwohl dieſes die 
egierung durch Entziehung der Zolleinnahmen ſehr in Werlegenheit 
este, fo verfuhr fie do mit Mäßigung und nahm auc, die englifche 
‚Bermittelung an, die von den Nordamerikanern, welche ähnliche Be: 
ſchwerden hatten, wie Srankreih, angenommen morden war. Frank: 
reich aber fendete ein Geſchwader, bei dem fich der Prinz von Soinville 
befand, und das der Gontreadmiral Baudin führte. Die merikanifche 
Regierung, der das Ultimatum nochmals vorgelegt worden, machte eigentlich 
nur wegen bes Detailhandels Schwierigkeiten. Die Franzoſen aber fors 
derten unbedingte Annahme, und als biefe nicht erfolgte, befchoffen fie 
das Fort San Juan d’Uloa (25. Nov, 1838), brachten in 4 Stun 
ben feine’ Batterieen zum Schweigen und legten e8 faft gänzlich in Truͤm⸗ 
mer. Es capitulirte, zugleich für Vera-Cruz Der Präfident aber 
verwarf die Gapitulationz; der Congreß erklärte (50. Nov.) den Krieg 
an Frankreih; Santa Anna erhielt Befehl, Wera: Cruz zu befegen, 
was er am 4. Dec. that. Die Franzofen überfielen es (5.), Anfangs 
mit Gtüd, fo daß Santa Anna nur mit Mühe der Gefangennehmung 
entging; eine Gaferne aber leiftete fo beharrlichen Widerftand, dag die‘ 
Franzofen, um nicht nuglos Menſchen zu opfern, den Rüdzug antra— 
ten. Santa Anna verfolgte fie, und es entfpann fich ein Gefecht, in 
welchem er ſelbſt ſchwer verwundet wurde, während bie Franzoſen ſich 
ohne befonderen Verluſt wieder einfchiffen Eonnten. Jetzt erfchien ein 
englifches Gefchwaber, und Pakenham, der ſich darauf befand; war ers 
mächtigt, feine Wermittelung anzubieten. Was hätten die Franzofen 
thun wollen? Sie Eonnten Vera-Cruz einäfhern; die Merikaner 
brauchten ſich nur zurüdzuziehen und das Land für fich freiten zw 
laſſen. Es ward ein Vertrag vermittelt (9. März 1839), worin die 
Entfhädigung von 800,000 auf 600,000 Piafter herabgefegt wurde, 
und Frankreich die Forderung in Betreff des Detailhandels fallen ließ, 
die übrigen aber gewährt fah. = 2 ——— 
Allein auch mit innerer Oppofition hatte Buftamente zu impfen. 
Theils reiste das Beifpiel von Texas, von wo, wie von dem benach⸗ 
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barten Nordamerika, uͤberdies mannigfach incitirt werden mag, zur 
Nachahmung; theils war uͤberhaupt die foͤderaliſtiſche Partei ſehr natuͤr⸗ 
lich mit dem ganzen Stande der Dinge unzufrieden. Buſtamente hatte 
ſich die von ſeinem ehemaligen Gegner Santa Anna zu Gunſten des 
Centraliſationsſyſtems getroffenen Veraͤnderungen in der Verfaſſung 
gefallen laſſen. Sie waren der Herrſchaft guͤnſtig, und es mochte ſich 
Manches dafür fagen laſſen, wie fern fie für jest auch der Macht des 
Staates günftig feien. Die Partei, auf die Santa Anna fich ftügte, 
die der Armee und der Kirche, war in der Hauptftadt die mwichtigfte, 
"war am Bellen organifirt, und ein Führer, der fich mit ihre verftand, 
mochte eine tüchtige Stüge an ihr haben. So lehnte auch Buftamente 
fi) auf fie, und fland nun mit Santa Anna in gutem Bernehmen. 
Über natürlih war es, daß fehon die Art, wie jene Veränderungen 
entftanden waren, und ihre Beibehaltung nad dem Sturze ihres Uches 
bers Vielen einen Grund, Manchen einen Vorwand zur Unzufrieden- 
heit lieh, und daß befonders die ferneren Provinzen einer Reaction 
gegen das Uebergewicht des Staates Meriko geneigt waren. Schon 
. 1835 trat Californien unter Vallejo gegen das neue Spftem auf; 
hat fic aber fpäter gefügt. Im Jahre 1840 trat in den an Texas grenzen⸗ 
den Provinzen ein Föberaliftencorps unter Liergo, Sanales und Za= 
pata auf und bezwedte eine förmliche Lostrennung von Meriko. 
Sie nahmen Laguna, belagerten Campeche. General Arifta, der, wie 
es fcheint, gegen Texas gerichtet war, ſchlug fie an den Ufern des Riodel 
Narte. Canales entkam mit Mühe; Zapata ward gefangen und hin= 
gerichtet. Allein fein Bruder überfiel die einzelnen Detachements, in 
bie ſich das fiegreiche Corps getheilt hatte, und fchlug fie. Campeche, 
der legte Plag in Yufatan, der noch der Regierung gehorchte, ergab 
fih den Föderaliften, und die Provinzen Yukatan und Zabasko bildeten . 
eine Confoͤderation. Man befhloß, eine felbftftändige Republik von 
Rio Grande zu gründen, und Canales ward zu dem erflen Präfidenten 
beftimmt. Zunaͤchſt wollte man die Stadt Matamores angreifen. 
Diefe ganze Unternehmung ward zunähft von Texas aus angefchürt, 
um defto eher die Anerkennung der Unabhängigkeit diefes Staats zu 
erweitern. Ob man den Plan einer Lostrennung anderer Provinzen 
ſtandhaft durchführen wird, bleibt dahingeſtellt. Die Führer diefer 
Unternehmungen finden in den weniger bevoͤlkerten Provinzen nicht die 
gewünfchte Bühne für das, wonach ſie gerade verlangen ; fie find immer 
noch meift auf den Mittelpunct gerichtet, um dort zur Herrfchaft zu 
gelangen ; dort die verhaften Gegner zu flürzen, bleibt immer der Grund: 
gedanke, der im Hintergrunde ihrer Unternehmungen lebt. So dachten 
in den Zeiten des Verfalls des römifchen Reiches die Gegenkaifer nicht 
daran, fich in Britannien, Gallien, Spanien, oder von wo fonft immer 
fie ihre Fahnen erhoben, felbftjtändige Reiche zu gründen, fondern Alle 
drängten fie gegen die Sige des Reiches. 

Eine nähere Gefahr erhob ſich allerdings für Buftamente. Gene: 
ral Urrea, ein Haupt ber Höderaliften,. war feit längerer Zeit im 
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Gefängnig: Es gelang ihm, zu entfommen, zu den Seinigen zu ge: 
langen und einen Aufftand in ber Hauptftadt felbft zw entzünben 
(25. Zuli 1840). Kurze Zeit war Buftamente felbit in den Händen 
der Gegner. Aber Gmeral Valencia fammelte bie treugebliebenen 
Truppen und zwang bie Infurgenten, ben Präfidenten nach 2tägiger 
Sefangenfchaft wieder freizugeben. Doc. kämpfte man nod bis zum 
27. Zuli, wo man den Abzug der Föderaliften nur unter dem Ver⸗ 
fprechen einer volftändigen Amneftie und der Verwendung des Generals 
Valencia für Reform der Verfaſſung erfaufen Eonnte. Santa Anna 
mar der Regierung zu Hülfe geeilt, kehrte aber um und nad Vera⸗ 
Cruz zuruͤck, da er unterweges hoͤrie, daß die Gefahr ſchon voruͤber 
fei. Es iſt natuͤtlich, daß bei der niederen Entwickelungsſtufe dieſer 
Länder an den Mittelpuncten ſich noch am Fruͤheſten die Elemente ber 
Macht fammeln, und das mag dem Gentralifationsprincip eine Zeit 
fang eine Herrſchaft fichern, die doch immer an Einzelnen einen niemals 
ganz zu bezwingenden Gegenkampf- finden wird. Einzelne Provinzen 
mögen ſich lostrennen, befonders wenn ausmwärtiger Beiltand ihren 
ſchwaͤcheren Kräften zu Hülfe fommt. Und da das Gentralifations- 
prineip in jenen ungeheueren Räumen nicht gerechtfertigt ift, fo ift ber 
enbliche, definitive Sieg des Föderalismus, mit der natürlichen Ent: 
widelung der Provinzen, wohl vorauszufehen, mie lange es aud) hier 
und da damit dauern möge. 


Trotz fo großer und oftmaliger Verwirrungen und der gaͤnzlichen 
inneren Auflöfung der Verwaltung, über deren Zuftand man ſich durch 
einzelne Reformacte, die mehr auf augenblickliche Einfaͤlle, als auf eine 
Hrganifation geftügt find, und eben deshalb oft gar nicht, oft nur ganz 
oberflächlich ausgeführt werden, nicht täufchen laffen darf, find doch 
die neueren Hülfsquellen Mexikos fo groß, daß bie Bevslkerung in 
ftetem Bunehmen begriffen ift, und daß auch ber fremde Handel, wen 
er des Bandes iundig ift und der allgemeinen Anarchie gegenüber micht 
zu viel auf einmal, wagt, dort recht gute Gefchäfte macht. Das a: 
venthum it abgefhafft, und namentlich jegt wird auf diefe Emancipa 
tionsmaßregel viel Eifer und Sorgfalt gewendet, weil in Teras be 
entgegengefegte Fall Statt findet. Die Hoffnung, daß das Land fid 
durch fich ſeibſt heben werde, iſt nicht groß, jedenfalls nit mabe.. 
Denn namentlich die herrfchende Claffe dev Kreolen foll fittlich entart 
fein. Noch die befte und verftändigfte Claffe ber meritanifhen B 
ferung follen die Indianer bilden, die aber auf dem Lande durd 
Unwiffenheit an allem friedlichen Einfluß auf die öffentlichen 2 
genheiten, zu bem fie am fich, ber Berfaffung nad}, berechtigt fir 
hindert werden und in den Städten meift den Ereolifchen Kalte 
fallen. Es wird darauf anfommen, ob dieſes Geſchlecht feinen 
findet, der es der Wortheile der Civilifation theilhaftig m 
die natürliche Güte und Einfachheit feines Charakters | 
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Miethe, f. Pacht und Miethe. 
Milde Stiftung, f. Stiftyng., 
Milderungsgründe, f. Strafredt. 
Militärpflichtigkeit, f. Confeription. 
Militärverwaltung. — Die Pflicht der Landesvertheis 
digung, die Wehrpflicht, ift eine allgemeine Bürgerpfliht, und jeder 
‚ einzelne Staatsbürger hat zu diefer Pflicht feinen Beitrag zu leiften. 
Diefer Beitrag ift von zweierlei Art: perſoͤnliche Keiftung dur 
Eintritt in-die zur Landesvertheidigung aufgerufene Bürgerfchaar, das 
Heer; und Beiträge zu den materiellen Bedürniffen biefes Heeres. 
Nicht Feder ift zur MWaffenführung geeignet; auch bei dem aus: 
gedehnteften Wehrſyſteme können deshalb immer nur Einzelne zum Ein- 


tritt in das Heer aufgerufen werden. Hiernach wird auch die Pflicht 
der perfönlihen Leiftung nicht von den Bürgern in ihrer Gefammtheit, 


fondern nur von Einzelnen berfelben getragen. Um fo mehr fordert 
deshalb die Gerechtigkeit, daß die Beiträge zu den materiellen Bebürf- 
niffen des Heeres nicht auch noch den Einzelnen auferlegt werben, 
denen vermöge ihrer Kräftigkeit die perfönliche Leiftung der Wehrpflicht 
für die Gefammtheit übertragen ift, fondern daß zum Mindeften diefe 
Gefammtheit die materiellen Beiträge leifte. 

Der Staat in feiner Gefammtheit, und nicht der Einzelne, ift des⸗ 
halb verpflichtet, das Heer zu erhalten, und für die Beduͤrfniſſe des 
Heeres Sorge zu tragen. Wenn von biefem Grundfage, in Bezug 
auf die materiellen Bedürfniffe der Heere, in einzelnen Staaten durch 
Landwehr: oder Mitizfyfteme Ausnahmen gemacht werben, und wenn 
auch das Geſetz der Nothwendigkeit in vielen einzelnen Fällen eine 
Ausnahme zu mahen zwingt, fo Eönnen bdiefe Ausnahmen den Grund: 
fag ſelbſt nicht ſchwaͤchen. 
Hiernach müffen im Staate Einrichtungen beftehen, welche bie 
- Erhaltung der Heere zum befonderen Zweck haben. Diefe Einrich⸗ 


tungen, in fo weit fie die Befchaffung der materiellen Beduͤrfniſſe der 


Heere betreffen, bilden die Militärverwaltung, ober bezeich⸗ 
nender die Militäröfonomie. 

— Die Militärökonomie ift ein Theil nur des allgemeinen Be: 
geiffs der Militäradminiftration, die Alles umfaßt, was die 
Heere fchafft und fie erhält, und die ſonach auf der einen Seite mit 
ihrem Wehrſyſtem und den Verhaͤltniſſen deſſelben in feinen dußeren 
und inneren Beziehungen einen mefentlihen Theil der Staatswiflen- 
ſchaft ausmacht, und auf der andern Seite, durch alle Grade der Ad⸗ 
miniftration herabfteigend, aus der Küche und dem Haushalt des Bür- 
gers die Megeln ihrer fpeciellen Verwaltung entnimmt. 

Wenn aber hiernach, die Mititärdtonomie nur einen umtergeordnes 
ten Theil der Militäradminiftration ausmaht, fo iſt fie nichts defto 
weniger von, großer Bedeutung, ſchon ber Summen wegen, welche fir 
die Erhaltung der Heere erforderlich find. Die Militaͤroͤkonomie ges 
winnt aber noc mehr Bedeutung, wenn man — welchen Ein⸗ 


— — — 


‚famkeit ausübt. 
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fluß eine gute oder ſchlechte Oekonomie auf den guten ober ſchlechten 
Beftand eines Heeres, und fomit auch auf die Nefultate feiner Wirk- 


Die materiellen Bedürfniffe des Heeres find im Allgemeinen haupt: _ 
fächlicy folgende: Verpflegung, Bekleidung, Bewaffnung 
und. fonftige Ausrüftung, fo wie Remontirung; dann Unter: 
kunft und Transportmittel, und endlih Befefligungen. 
Letzteres Bedürfniß jedoch, in feiner Anordnung und Anlage der höhe 
ven Mititäradminiftration angehörig, gehört nur in der materiellen Aus: 
führung und Unterhaltung der Mititärökonomie an, fo wie auch das 
Wie? der übrigen VBedürfniffe, imsbefondere das der Bewaffnung 
theifweife in das Gebiet der höheren Mititäradminiftration eingreift. 
Das Hospitalwefen, in fo weit es der Militärötonomie angehört, 
ſchon unter Verpflegung und Unterkunft begriffen, macht einen befon- 
deren, und im Frieden wie im Feld wichtigen Theil der Heeresbeduͤrf— 
niffe aus. | | 

Ä Für alle diefe materiellen Bedürfniffe hat nad) dem oben aufges 
ftellten Grundfage die Gefammtheit des Staates, und für denfelben 
die Mititärdtonomie Sorge zu tragen, in fo weit als überhaupt eine 
vernünftige Vorausſicht Sorge tragen Tann und darf, und erft ba, 
wo eine folche Vorausficht aufhört, und die Nothwenbigkeit anfängt, 
tritt nach dem Grundfage der Imangsabtretungen zu' öffentlichem Nugen 
die Verpflichtung des Einzelnen ein, unter dem Vorbehalt . jedoch der 
Abrechnung mit der Gefammtheit. 


Für die Verpflegung forgt die Mititärökonomie duch Abgas 


ben, theild von Geld zur Selbftanfhaffung, theild von Naturaliem, 


und zwar je nach den Staaten in dem Verhältniffe, daß im Frieden 
und in ftehenden Garnifonen die Verpflegung mehr in Geld, und im. 
Feld und überhaupt da, wo der Soldat die Naturalien nicht leicht aus 
dem ihm verabreichten Geld anfhaffen kann, mehr in Naturalien von 
der Militärötonomie beftritten wird. Auch darin befteht ein Unter- 
fchied, daß die Dfficiere die Verpflegung, fo wie auch ihre übrigen 


Beduͤrfniſſe im Frieden meift nur in Geld beziehen. Die Zubereitung 


der Verpflegung überläßt die Mititärötonomie den größeren oder Plei= 
neren Kochvereinen der Mannfhaft, an welche fie nur noch das Koch 
geräthe und das Heizungsmaterial abgibt. Hiervon ausgenommen ift 
das Brot, welches, als: die Hauptnahrung des Soldaten, von der Mi- 
litäröforromie, fo ‚weit thunlich, meift immer fertig an die Mannfhaft 
abgegeben wird. | | 

Die Verpflegung der Pferde wird in der Regel immer in natura 
an bie Bebürfenden ‚abgegeben. 

Beſonders wichtig iſt die Verpflegung im Felde, wo Selbftan= 
ſchaffung und Lieferungsvertraͤge durch Requiſitionen er— 
gaͤnzt werden muͤſſen, und, wo auch dieſe nicht mehr ausreichen, durch 
den traurigen Nothbehelf des Selbſtzugriffs des Heeres, der Four a⸗ 
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girungen, gleich verderblich für das Land, melches fie treffen, wie 
für die Disciplin des Heeres felbft. A 

Für die Bekleidung forget die Militärökonomie theild durch 
Anfhaffung und Abgabe von Bekleidungsftüden nach beflimmten Trag- 
zeiten ober nach jeweiligem Bedürfniffe, theild durch Bewilligung bes 
fimmter Gelder, namentlih für Anfchaffung und Unterhaltung von 
Leibweißzeug und Fußbekleidung, um die Sparfamkeit des Mannes 
für fih zu gewinnen. Diefe Gelder werden jedoch in der Regel nicht 
an den Mann felbft abgegeben, fondern von ben Regimentern u. f. f. 
verwaltet, die mit dem einzelnen Manne von Zeit zu Zeit abrechnen. 

Auf gleihe Weiſe werden die übrigen Eleineren Bedürfniffe, fo 
3. B. die fogenannten Propretätsartifel, behandelt, über welche 
aber nicht überall mit dem Manne abgerechnet wird, indem ber etwaige 
Gewinn dem Regiment. verbleibt, das den Ueberfhuß, unter mehr oder 
weniger befchränfenden Beflimmungen, zum Bellen des Regiments ver- 
menden barf, und fo felbft für Sparfamkeit intereffict wird. 

Die Bewaffnung befchafft die Militärökonomie theild durch 
dem Staat angehörige Fabriken, theild durch Fabriken, welche zwar 
dem Betrieb von Privaten überlaffen find, die aber in ihren Arbeiten 
für das Heer in den Fabriken felbft von den Militärbehörden bei der 
Arbeit‘ überwacht und controlirt werden. Seltener gefchieht die Anfchaf- 
fung durch Lieferungsverträge auf bereits vollendete Arbeit, weil die 
Prüfung und Controlirung des fertigen Stüds die Sicherheit nicht ge- 
‘ währt, mie die Prüfung und Controlirung bei der Arbeit felbft. 

Die übrige Ausrüftung wird größtentheils durch Lieferungss ' 
verträge auf bereits fertige Stüde angefchafft;, theilweife werden jedoch 
die durch Lieferung angefchafften Rohftoffe in den eigenen Werkſtaͤtten 
der Militärökonomie zum Gebrauche zugerichtet und fertig gemacht. 

Kür die Remontirung forgt die Mititärötonomie theild durch 
eigene Stutereien, theild durch directen Kauf von den Pferdebefisern, 
und endlich durch LKieferungsverträge. In beiden letzteren Fällen Eön- 
nen die Pferde als Fohlen angefchafft und, bis fie zum Gebrauch tüdh: 
tig find, in Fohlenhöfen Wartung und Pflege erhalten, oder aber fie 
werden fchon Als Pferde gekauft und fo an die Truppen abgegeben. 

Kür die Unterkunft forgt die Mititärötonomie durch Anlegung 
von Gafernen und Stallungen überall da, wo die Truppen fländig in 
Sarnifon ftehen. Die Verpflichtung hierzu liegt nad) dem oben auf: 
geftellten Grundfage der Mititärötonomie ob. Ob aber die Drte, welche 
durch eine ftändige Garnifon der Wortheile eines größeren Verkehrs 
theithaftig werden, den übrigen Theilen des Landes gegenüber nicht 
wenigſtens Beiträge zur Unterkunft liefern, und fo die von der Ge: 
fammtheit zu beftreitenden Koften theilweife vermindern follten, ift eine 
Frage, die wohl nicht unbedingt. mit „Nein“ beantwortet werben 
fann. Die Gefchichte der Einführung der Cafernirung zeigt, daß bie 
Beftreitung der Unterkunft der Truppen von jeher als eine Pflicht 
auch der Garnifonsorte angefehen murbe. ; Die franzöfifche Revolution 


‘ 
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und ihre Geſetzgebung bat daran nichts geändert, und hoch jetzt müfs 


fen in Frankreich die Garnifonsftädte, in fo weit fie Detroi beziehen, 


, bedeutende Beiträge zur Cafernirung leiften. Auch die übrige pofitive 


Sefeggebung hat diefen Grundfag anerkannt, , theild direct durch Auf: 
legung von dem fügenannten Servis u. dergl., theild indirect dadurch, 
dag die Befreiung von Einquartierung in früheren Zeiten als befonde- 
res Privilegium ertheilt wurde — welche Privilegien fpäter theils ftill- 


fchtweigend , theild durch die pofitive Gefesgebung beinahe gänzlich wie 


der verfehwunden find, zum Xheil aber noch beſtehen. 

Eine weitere Vorſorge für die Unterkunft als in den ftehenden 
Garnifonsorten kann, ſobald es größere Zruppenabtheilungen betrifft, 
vernünftiger Weiſe von der Mititärötonomie nicht gefordert werden. 
Da aber die Unterkunft auch an anderen Orten dem Heere nicht ver: 
weigert werben kann, fo tritt in Marfchquartieren, und überhaupt 
überall da, wo die Militäröfonomie nicht duch Caſernen u. f. f. 
hat Vorforge treffen Eönnen, oder wo die vorhandenen Militärgebäude 
zur Unterkunft nicht ausreichen, ein Notfall ein, der den Einzelnen 
in fo weit fie Häufer, alfo Gelaffe zur Unterkunft befiger, die Ber: 
pflihtung auferlegt, dieſe Unterkunft zu gewähren. Ob den Haus: 
eigenthümern aber nicht hierbucch, der Gefammtheit oder der Gemeinde 
gegenüber, ein Recht auf Vergütung erwaͤchſt, muß, wie angeführt, 
die Unterfuchung entfcheiden, welche Vortheile dem Einzelnen oder den 
Gemeinden, bei längerem oder fürzerem Aufenthalt der Truppen, durch 
größeren Verkehr zugehen. 

Mit der Unterkunft in, den Marfchquartieren geht die Verpflegung 
in bdenfelben Hand in Hand, und es ift die Pflicht hierzu, wie zur 
Unterkunft, überall da anerkannt, wo die Truppen an folchen Orten fich 
befinden, an welchen für ihre Kochvereine keine Einrichtungen beftehen, 
und auch dann, wenn bie Truppen foldhe Einrichtungen in der Bes 
wegung, auf dem Marfche, nicht ‚benugen Eönnen. Frankreich macht 
hiervon eine Ausnahme, indem es dem Soldaten zumuthet, nach lan⸗ 
gem Marſch auch noch feine Lebensmittel fich einzufaufen, und fe ſich 
felbft zuzubereiten: nur das Brot wird auch in der Eleinften Etape in 
natura verabreicht. Deutfchland hat im feinen einzelnen Staaten bie 
Berpflihtung der Bürger zur Verpflegung des Soldaten auf dem 
Marfche, felbft geyen andere Theile des deutfchen Bunbesheeres, durch 
eigene Etapenconventionen anerkannt. Wenn aber die Verpflichtung 
des Bürgers zur Verpflegung des Soldaten in den angegebenen Fällen 
nicht wohl beftritten werden wird, fo lange man bie Heere als Theile 
ber Nationen anfieht, fo befteht auf der anderen Seite, mehr als bei 


bee Unterkunft, das Recht auf ro, weil bie Einguartierung - 


meift nur eine vorübergehende Unbequemlichkeit ift, die Verpflegung 
aber wirkliche Auslagen in Geld und Naturalien fordert. 

Der franzöfifche Grundfag, daß der Soldat auf dem Maifche für 
feine Verpflegung zu forgen habe, hat in neuerer Zeit auch in Deutfch- 
land Fuß gefaßt, jedoch nur in Bezug auf den einzeln marfchirenden 
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Soldaten, der ficher ift, überall in den Gafthöfen und Herbergen Un: 
terfunft und Verpflegung gegen: Bezahlung zu finden, meshalb man 
ihm eine Tags- oder Marſchgebuͤhr, Etapengeld, bewilligt, wofuͤr 
er die Verpflegung, und meiſt auch die Unterkunft beſtreiten muß. 
Fuͤr den Marſch von Truppenabtheilungen, und uͤberhaupt fuͤr das 
Militaͤr im Dienſt, iſt nicht nur die Verpflichtung zur Unterkunft, ſon⸗ 
dern auch die zur Verpflegung beibehalten. In Oeſterreich iſt fuͤr die 
Unterkunft der einzelnen Militärs auf dem Marſche theilweiſe durch 
eigene Etapenhäufer Sorge getragen. In England muß die Militär: 
dkonomie auch für die Unterkunft auf dem Marfche, fo weit nur immer 
möglich, Vorſorge tieffen. 
| Die Transportmittel können, ohne Weberlaftung, im Frie⸗ 
den nicht in der Maffe gehalten werden, mie fie im Krieg zur Fort: 
bringüung der Artillerie und Munition, des Gepädd und der Vorräthe 
aller Art, zum Nachſchub von Lebensmitteln, zur Fortbringung der 
Kranken n. ſ. f. nothwendig find, meshalb, außer dem nothmwendigften 
Bedarf für die Artillerie, nur in größeren Staaten noch befondere Fuhr⸗ 
weſens⸗ ober Zrainabtheilungen beftehen.- Was fonft für gewoͤhnliche 
Fälle erforderlich iſt, dafür Torgt die Militärdkonomie durch Verträge 
oder befondere Uebereinkommen, da die früher allgemein anerkannte 
Verpflichtung der Einzelnen zur Geftellung der Militärfuhren für ges 
wöhnliche Fälle immer mehr verfchwindet, und diefe Geftellung immer 
mehr auch als eine Pflicht dev Gefammtheit des Staates betrachtet wird. 
In Fällen aber, im welchen die Vorforge der Militärötonomie nicht 
ausreicht, tritt vermöge des Gefeges der Nothwendigkeit, wie bei der 
Unterkunft, fo auch bei den Zransportmitteln, die Verpflichtung ber 
Einzelnen zur Geftellung der Mititärfuhren wieder ein. Aber auch 
dann wich diefe Verpflichtung der Gefammtheit gegenüber und kraft 
des Grundſatzes, der überhaupt eine Erpropriation zu Staatszweden 
für Ar erkennt, wieder eintreten müffen, mo die Opfer, welche 
eine freiwillige Uebereinkunft auferlegt, den wahren Werth der Leiſtung 
über die Maßen überfteigen würden. Die neuelten Etapenconventionen 
erkennen dieſe Verpflichtung des Einzelnen in noch ausgebehnterem. 
Sinne, und felbft in den Staaten an, wo diefe Verpflichtung gegen 
die eigenen Truppen in den einzelnen Fällen nicht mehr befteht. - 
Für das Feld müffen nicht nur die der Militäröfonomie eigenen 
Transportmittel um das Vielfache erhöht, fondern es muß auch nod) 
zu Verträgen, zu Requifitionen und felbft zur Beitteibung durch be: » 
waffnete Macht gegriffen werben. Ä 


J 


Are sche ange zu öffentlichem Nugen. Auf dem Kriegefchauplage 
ſelbſt b ve B — meiſt auch ohne weitere 
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Statt finden muͤſſen. Der durch dergleichen voruͤbergehende Benutzung 
zu militaͤriſchen Zwecken hervorgerufene Schaden tritt in die Reihe der 
Kriegsſchaden, uͤber deren Ausgleichung und Entſchaͤdigung geſetzliche 
Beſtimmungen ſehr ſchwierig, aber nichts deſto weniger ſehr mwün: 
ſchenswerth ſind. So weit iſt man aber doch wenigſtens in der Theo⸗ 
rie vorgeſchritten, daß dieſe Schaden den durch Elementarereigniſſe her⸗ 
beigefuͤhrten Beſchaͤdigungen nicht ganz gleichgeſtellt werden. 

— Sn Bezug auf das Hospitalweſen muß die Militaͤroͤbonomie 
nicht nur im Frieden -an den ftehenden Garnifonsorten Anftalten be 
fisen, um bie erkrankten Militärs aufzunehmen und zu verpflegen, 
° Sondern es müfjen auch bergleihen ambulante Krankenanftalten dem 
Heer auf feinem Marſche folgen, beziehungsweife nachgefhoben und 
überhaupt überall da errichtet werden, wo Heerestheile längere Zeit ver 
. weilen. Da aber, wo die Militäröfonomie feine dergleichen Einrich— 
tungen treffen kann, müffen die bürgerlichen Behörden, beziehungsweiſe 
die Einzelnen, für die erkrankten Militärs Sorge tragen, jedody gegen 
Rüdvergütung der Koften aus Mitteln der Allgemeinheit. In wie 
weit die bürgerlichen oder Privatkrankenanftalten zur Aufnahme er= 
krankter Militärs angehalten werden koͤnnen, hängt von den Berhält- 
niffen jeder einzelnen ſolcher Anftalten zum Staat im Allgemeinen und 
zue Gemeinde insbefondere ab. In den Fällen, in welchen für ben 
Einzelnen die Verpflichtung zue Aufnahme eintritt, tritt fie in erhoͤh⸗ 
tem Maß auc) für folche Anftalten ein. . 

Die Mittel zur Beftreitung der Heeresbedürfniffe, 
in fo meit fie überhaupt vom Staat beftritten, oder body vergütet were 
den muͤſſen, erhält die Militärdtonomie vom Staate. . Die Militär- 
oͤkonomie hat deshalb zur Beſchaffung diefer Mittel nicht mitzuwirken, 
wenn man nicht die ihr meift überlaffene Verwerthung des Unbrauch= 
baren hierher rechnen will, deren Erlös in die Staatscaffe fällt, oder 
aber der Mititärdlonomie zu Beftreitung beftimmter VBedürfniffe über- 
laſſen bleibt. Im Felde koͤnnen jedoch die Militärötonomiebehörden 
berufen werben, die Einkünfte eines befegten Landes zu erheben, in 
welchem Falle fie alsdann für dieſen befonderen Dienft in der Regel 
der Staatsfinanzverwaltung unterftellt find. 

Der Staat gibt der Militärötonomie die Mittel zur Beſtreitung 
der SHeeresbebürfniffe theils in Geld, theild in Materialien, theils in 
Gebäuden, Grundftüden u. f. fe Was das Heer noch ferner an Ma- 
terial oder Liegenfchaften bedarf, muß die Militärökonomie aus dem 
ihr bemilligten Geld anfchaffen. 

Ditieſe Anfchaffung gefchieht theils durch Anfchaffung der Stoffe 
und weitere Verarbeitung berfelben in eigenen MWerkftätten, ober aber 
durch Anſchaffung der fertigen Stüde. Erſterer Art der Anfhaffung 
ſteht zwar der Grundfag der Staatsoͤkonomie entgegen, daß der Staat 
fein Gewerbe betreiben fol; fie wird aber gerechtfertigt erfcheinen: ein- 
mal überall da, wo die bürgerlichen Gewerbe des Landes die Gegen= 
ftände des Heeresbebarfs entweder gar nicht, oder nicht in der Voll⸗ 


— — — 
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kommenheit, oder nicht in dev Maſſe zu liefern im Stande find, wie 
es das Heeresbedürfniß fordert, fo ſchon die Handwaffen, und insbe 
fondere die Artilleriewaffen, dann die Munition u. f. f., und theilweife 
auch die fortificatorifchen Arbeiten; und dann bei allen denjenigen Ans 
fhaffungen, bei melden das Heer im Feld auf feine eigene Arbeit 
angemwiefen ift, fo die Waffenreparaturen, fo die Ausbefferung und 
theilweife auch die Anfertigung der Bekleidung und der fonfligen Man: 
nes- und der Pferdesausrüftung, und fo au), felbft die Bäckereien 
u. dergl. 

Bei der Anfchaffung der Stoffe, mie der fertigen Stüde, wird 
die Militäröfonomie Deffentlichkeit und freie Concurrenz eintreten Taf: 
fen, in fo weit nicht befondere Verhaͤltniſſe die Deffentlichkeit verbieten, 
oder die Eigenſchaften der anzufchaffenden Gegenftände es nothwendig 
machen, bie Goncurrenz zu befchränfen. Bei den Lieferungsbedingungen 
ift, befonders bei den laufenden Bedürfniffen der Verpflegung: u. f. f., 
der Accent darauf zu legen,‘ daß die Lieferung auf keine MWeife unter« 
brochen werde. Weniger weſentlich, ja nachtheilig in Bezug auf die 
Preiſe, ift der Vorbehalt der Entſcheidung auf dem Adminiſtrativwege. 

Die Größe des Bedarfs wird bei der Militärötonomie, wie bei 
der Übrigen Staatsverwaltung duch) das Budget (f. d. Art.) feſtge— 
ſtellt. Dabei hat das Kriege oder Militairbudget zweierlei zu beruͤck⸗ 
fihtigen: den laufenden Dienft, und die Vorräthe, die für den Fall 
eines Kriegs unentbehrlih, und bei den heutigen Maffenaufgeboten 
fehr bedeutend find, aber auf dieſelbe Weife, wie das Budget felbft, 
feftgeftellt werden müffen. | 

Mie jeder Staatsdienftzweig hat die Militärdfonomie über die 
Verwendung der ihr bemilligten Mittel Rechnung abzulegen‘, und 
deshalb, mie diefe, eine befondere Comptabilität zu führen Die For: 
men biefer Gomptabilität Eönnen und folen in allen ihren Theilen die— 
ſelben fein, wie bei der übrigen Staatsverwaltung ; nur haben die befonde- 


ten militärifchen Verhältniffe einzelne Abweichungen hervorgerufen, die aber 


auf die übrigen Bormen keinen Einfluß haben. Eine diefer Abweichungen 
befteht darin, daß die Rechnungsftellung bei ben Zruppenkörpern nicht 
erft am Ende des Rehnungsjahres Statt findet, fondern ſchon nad) 
feh8 oder drei Monaten, ja felbft bis zu dem Lurus der Monatsrech: 
nungen herabfteigt. Der Grund hierzu liegt theild in den bedeuten- 
den Veränderungen. des Standes im Felde, hauptfächlich aber darin, 
dog man bei Stellen, deren: ganze Einrichtung auf Beweglichkeit ges 
gründet fein muß, der Sicherheit wegen, die Rechnungsbelege fich nicht 
zu ſehr anhäufen laſſen mil. Die Jahresrechnung bdiefer Stellen ift 
dann nur die fummarifhe Zufammenftellung der einzelnen Monats s 
u. f. f. Rechnungen. Wenn. nun aus den angeführten Gründen bie 
Eurzen Mechnungsperiodben als gerechtfertigt angenommen werden wollen, 
fo müffen fie bei allen anderen Militärötonomieftelen zum Mindeften 
ald Lurus erfcheinen, wenn nicht überhaupt auch bei den übrigen 
Staatsverwaltungszweigen. kürzere Rechnungsperioden eingeführt find. 


* 


\ 
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Eine weitere Abweichung befteht darin, daß die einzelnen Em: 
pfänge ber täglichen, regelmäßig wiederkehrenden Gebühr nicht von den 
einzelnen Empfängern befheinige, fondern in namentliche Zahlungsli: 
ften eingetragen werden, in welchen die naͤchſten Vorgeſetzten bie rich⸗ 
tige Zahlung am die einzelnen Empfänger befcheinigen. Abrechnungs⸗ 
büchelchen, im welche alle derartige Gebühren und Empfänge einge 
tragen werden müffen, dienen dem Manne jur Gonteole, und in Zwei⸗ 
felsfaͤllen den höheren Vorgeſetzten als Mittel zur Prüfung der Rich— 
tigkeit der Zahlungsliften. — 

Wenn die Militaͤrmacht eines Staates nur irgend bedeutend iſt, 
ſo koͤnnen die Beduͤrfniſſe dieſes Heeres nicht mehr von einer einzigen 
Stelle beſchafft werden, ſondern es muß dieſe Beſchaffung, beziehungs⸗ 
weiſe die Verwaltung der Militäröfonomie, auf mehr oder weniger 
Mititärötonomieftellen vertheilt werden. Hierbei kommen 
hauptfächlich in Betracht: auf der einen Seite die Genträlftelle, 
welche die Oberaufficht über alle Stellen führt, ihre Gomptabilität cen= 
traliftet, und theilweife felbft für einzelne Bebürfniffe des Heeres Sorge 
trägt, in fo weit ſolche vorteilhaft im Ganzen angefchafft werden; 


“und auf der anderen Seite die Regimenter uw. bergl., welche mit 


Bortheil die Detailanfhaffungen der täglichen Bebürfniffe beforgen. 
Was der einen oder den anderen zugefchieben werden muß, und in mel- 
her Art, darüber waren die Syſteme von Anfang an ſchwankend; doch 
ft man in letzterer Beziehung zum Vortheile des Dienfte® und ber 
Mannſchaft von dem früher allgemein gültigen Grundfage zuruͤckgekom⸗ 
men, den Borgefesten auf feine eigene Gefahr und für eigene Rech: 
nung die Beblirfniffe der Mannfchaft gegen eine beflimmte Summe 
anfhaffen zu laffen. MWenn nun früher und noch in fpäteren Zeiten 
die Compagnie- und Regimentsverwaltung, fo zu fagen, ein Gewerbe 
des Compagnie und Regimentschefs war, fo verwalten jetzt die Re— 


-gimenter duch Dekonomiecommiffionen, Verwaltungsraͤthe, bie Deko: 


nomie des geſammten Regiments, und zwar nicht auf eigene, fordern 
auf Staatsrechnung ; jedoch find fie in fo meit intereffirt, als fie, wie 
oben angeführt, bie Erfparniffe zum Bellen des Regiments verwenden 
dürfen. Wie viel aber von der Gefammtötonomie der Regimentsver: 
waltung, wie viel der Gentralverwaltung zugefchieden wird, das iſt 
nah den Staaten, ja nach den individuellen Anfichten der Minifter 
verfchieden, je nachdem die Anfchaffung im Ganzen ober die im De- 
tail für vortheilhafter gehalten wird. Wie in Allem, fo möchten auch 
hier Extreme von Schaden fein, und nur die genaue Erwägung bon 
Zeit, Localität und fonftigen Verhältniffen — Alles Dinge, die eines wie 


das andere dem Wandel gleich ſtark unterworfen find — kann zur rich- 


tigen und erfprießlichen Mitte führen. 

Das, was die Centralverwaltung fich felbft vorbehält, verwaltet fie 
entweder unmittelbar, ober aber fie überträgt die Beſchaffung eigenen 
Militärwerb- und fonftigen Anftalten, ober fie überträgt. die 


Beſchaffung an befondere Stellen, Dirertionen ü. dergl., welchen 
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alsdann, mit ihren verfchiedenen Verzweigungen, die Anfkhaffung def: 
felben Bebürfniffes für das ganze Heer und in dem ganzen Heeresbe⸗ 
reiche, oder nur für beftimmte Theile deffelben zuftebt Die früheren 
‚ Generallieferanten, Munitionäre, bildeten eine folhe Art Direction, 
nur daß fie auf eigene Rechnung verwalteten, während die Directionen 
ihre Verwaltung auf Koften des Staates führen. 


Zwiſchen der Gentralftelle und den Regimentern werden in größe 
ven Staaten Bwifchenftellen, Sntendanturen, Commiffariate 
u. dergl., eingefhoben, melde theild aus Auftrag der Gentralftelle eine 
ftete lebendige Controle über die Regimenter, als Militärökonomieftel: 
len, ausüben, theils als Delegirte der Gentralftelle mehr oder weniger 
von ben diefer vorbehaltenen Verwaltungshandlungen auszuüben haben. 
In Eleineren Staaten find dergleihen Mittelftelen nur für das Feld - 
nothwendig, und gehen bei dem Rücktritt auf den Friedensftand tie: 
der ein, indem die Gentralftelle die lebendige Controle durch Eommittirte 
Sturz» und Muftercommiffäre ausübt. 

Die befonderen Verhältniffe der öfterreichifchen Mititärgrenze, der 
ruffifchen Militärcolonieen, der fchmedifhen Nationaltruppen, fo tie 
einzelne befondere Verhältniffe in anderen Staaten mobdificiren die Mi: 
litärdfonomie nur in fo lange, als diefe Truppen nicht außerhalb ihres 
Bezirks verwendet werden. Eben fo rufen die Landwehr, Miliz: und 
Nationalgardefyfteme, in Bezug auf Militärötonomie, befondere Ver: 
hättniffe hervor, die aber aufhören, fobald diefe Truppen mobil ge: 
macht werden. _ ea 

Minderjährigkfeit, f. Majorennität. — 

Miniſter, ſ. Drganifation und Verantwortlichkeit 
der Miniſter. 

Minifterialen, ſ. Adel. 

Miniſterialconferenzen, ſ. Congreſſe. 

Mißhandlung der Thiere. Thierquaͤlerei. — Die 
aͤlteſte Beurkundung humaner Geſinnung gegen Thiere finden wir in 
dee mofaifchen Geſetzgebung*). So fol auch das Vieh an 
der Ruhe des Sabbaths Theil nehmen (2 Buch Mofes 20, 10**), 
Mofes hatte, indem er die Thiere in Schug nahm, z. B. das Ca: 
fieiren verbot (3 Buch 22, 24) ***) umd verordnete, man folle bei der 
Auffindung eines Vogelneftes und Wegnahme der Jungen die Mutter 
fliegen laſſen (5 Bud 22, 6. 7), dazu Grund genug. Indem Mi: 
haelis a. a. D.’ bemerkt: „Man' wird überhaupt in den Gefegen 
Mofis finden, daß er auch gegen Thiere Billigkeit und Güte beobachtet 


*) Michaelis, Mofaifches Recht Theil 3, $. ad 


eiden gegen Thiere überhaupt.“ ©. ; 
— JJ a. 8. $. 167. „Sabbath für die Thiere.“ ©. 


1 ide elis a. a. O. F. 168, „Caſtriren der Thiere verboten. ' 
S. 114—120, 
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und nicht gur die Graufamkeit felbft, fondern aud den Schein ber 
Grauſamkeit vermieden wiffen will,” fügt er hinzu: „Ein bürgerliches 
Sefes hat zwar nicht nöthig, für die Nechte der Thiere zu forgen, 
weil diefe Feine Bürger find; allein das Verhälten gegen bie Thiere hat 
in bie Sitten und Denfungsart eines Volkes auch gegen Menfchen 
Einfluß, indem der, der ſich bei Zhieren Graufamkeit und Unempfind⸗ 
lichkeit angemwöhnt, auch leicht gegen Menfchen graufam und hartherzig 
wird, fo daß bisweilen ber Gefeggeber mit hierauf zu achten hat, um 
fein Volk nicht vermwildern zu laſſen.“ So weit die Beurfundungen 
der übrigen Gefeggebungen des Alterthums reichen, finden wir Eeine 
Spur legislativer Vorforge zum Schuge der Thiere*), namentlidy durch 
Berpönung der Mißhandlung derfelben. Zwar finden mir römifche 
Gefege, welche beflimmte Mifhandlungen der Thiere verbieten, allein 
der Geſetzgeber ließ fich dabei nicht von ber Betrachtung leiten, daß er 
fi) aufgefordert finde, der Rohheit und Grauſamkeit entgegenzutreten, 
und das Thier als Mitgefchöpf dagegen zu fhüsen, fonderhn von dem 
Geſichtspuncte, daß dadurch eine Nechtsverlegung gegen den Eigenthü- 
mer des Thieres, der buch Mißhandlungen befjelben gefährdet, in 
Schaden verfegt werde, begangen werde. Mährend wir feine Verord⸗ 
nung finden, welche bie Schonung des eigenen Thieres gebietet, teil 
der allgemeine Grundfag herrfchte, daß der Eigenthümer über den Ge- 
genftand feines Eigenthums — und Thiere wurden lebiglid als 
Rechtsobjecte betrachtt — unbefchränkt dißponiren könne. —- 
Abegg, „Ueber die Beftrafung der Mifhandlung von 
Thieren“ (S. 620—639 des zwölften Bandes des neuen Archivs 
des Griminalrehts. Halle, 1832). — .Der Gefeggeber eines Volkes, 
welches fi) an den Öffentlichen graufamen Schaufpielen der Xhier: 
kaͤmpfe, ja ber blutigen Gladiatorfpiele, ergögte, dem fogar ein 
Mebenmenfh, der Sklave, nur Gegenftandb des Eigenthums 
war, das der Herr ungeſtraft fogar vernichten (tödten) durfte, konnte 
nicht auf den Gedanken kommen, die Mißhandlung der Thiere zu ver: 
bieten, zu verpönen! 


Die Rechtsbücher der germanifchen Völker haben den privatrecht: 
lichen Gefichtspunet beibehalten, daß das Thier lediglich als Gegenftand 
bes Eigenthums anzufehen fei, deſſen Verlegung die Buße des Mehr: 
— * — hat. Grimm, deutſche Rechtsalterthuͤmer. Goͤtt., 
1 8. 66 


Vergebens kaͤmpfte der Geiſt des Chriſtenthums in feiner Ermah—⸗ 
nung zur Geſinnung der Barmherzigkeit gegen die harte und grauſame 
Behandlung der Thiere, namentlich bei der vorherrſchenden Jagdluſt, 


*) Ueber griehifche Zuſtaͤnde in Bezug auf die Behandlung der Thiere, 
f. den „Lucius” des Lucian, b ap. 29—31. Ein Claffiter berichtet 
uns, daß zu Athen ein Knabe darum zum Tode verurtheilt worden fei, meil 
E — die Augen ausgeſtochen und dadurch ſeine Gefaͤhrlichkeit dar⸗ 
g a e. 
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gegen die Grauſamkeit der Verfolgung des Wildes, welche auch gegen 
den Menſchen grauſam machte. (Man denke nur an die Beſtrafung 
der Wilderer durch Schmieden mit eiſernem Bande auf Hirſche, wo— 
durch Menſch und Thier auf's Grauſamſte gemartert ward. Beck, 
von ber forſtlichen Obrigkeit, Forſtgerechtigkeit und Wildbann. Ftankf., 
1748. ©. 232 ff. Riccius, von der Jagdgerechtigkeit in Deutſch⸗ 
land. Nürnb., 1736. S. 176 fi.) Wie hell leuchtet (neben ber Le: 
gende vom heiligen Julianus) die finnige Legende vom heiligen Hubertus. 
Der wilde Herzog Hubertus von Aquitanien, nut der Jagdluft 
lebend, verfolgte einft einen Hifh. Schon war. er dem gehesten todt- 
müden Thiere nahe; da erblidte er eine wunderbare Erfcheinung: zwi⸗ 
[hen dem Gemeihe des Hirfches erhob ſich ein leuchtendes Grucifir, von 
dem herab ihn der gemarterte Heiland in ſtiller Mahnung anblidte. 
Bon der fcheinbaren Andacht beim Grucifir eilte- der Spanier (mie zu 
feinen Keberverbrennungen) zu feinen graufgmen Ötiergefechten *). 
Während diefe noch bis auf diefen Augenblid den Menfchenfreund ver— 
legen, bat die fortfchreitende Humanität ihr edles Merk begonnen und 
angefangen auch die Feder des Gefeggebers zu führen,, Strafgefege zu 
dietiren. Nicht blos Nechtsverlegungen , fondern auch grelle Verlegun- 
gen des GSittengefeges koͤnnen geahndet werden. Als ſolche ſtrafbare 
Beleidigungen der Moral erfcheint uns die Mißhandlung des Thieres, die 
Thierquaͤlerei in ihren vielfachen Geflaltungen,, wie fie uns in fo. vielen 
Beurkundungen begegnet. | 

Schon zu Anfang biefes Sahrhunderts**) ftellte'in England ein 
Mitglied des Dberhaufes, Lord Erskine, den oft mieberholten An: 
teag, der die Auffchrift: ‚„„Menfchlichkeit gegen die Thiere”’ trug, und 
auf ein Strafgefes gegen die fo häufige Mißhandlung derfelben gerich- 
tet ward. Um feine Motive zu unterflügen, unterließ der Zord nie, 
eine Reihe von Beiſpielen kaltbluͤtiger Grauſamkeit anzuführen, von 
benen er entweder Zeuge mar, oder fichere Beweife hatte. „Dieſes 


*) Siehe 3. B. Schlözer, Briefmechfel Theil 9. Göttingen, 1781. 
8.68—88: ,,Bon den Stiergefehten in Spanien.’ Auch Deutfch- 
land ſah Verfuche, Schaufpiele der Art einzuführen. Siche z. B. Schlözer 
a. a. D©., Theil 10. Göttingen, 1782. ©. 126—128: „Thiergefechte 
in Regensburg.” In Wien gab ed noch zu Ende des vorigen Jahr— 
bunderts „ein 8. E. privilegirtes Hegamphitheater unter den Weißgerbern.“ 
v. Ehrenftein hat eine zufällig aufgefundene Ankündigung „eines folchen 
Hetzfeſtes in Wien, das am 9. September 1792 gefeiert wurde, ©. 203 bis 
206 feiner weiter unten genannten Schrift mitgetheilt. 


**) Der am 14. December 1801. von einem Mitgliede des Unterhaufes 
geftellte (und verworfene) Antrag auf Abfchaffung der graufamen Stierhegen 
duch Hunde fand damals vielen Widerfpruh, namentli von Seiten des 
Miniftere Windham. Bei der Erdrterung des Antrags in öffentlichen Blaͤt⸗ 
teen machte man ald Grund der Beibehaltung dieſer Hetze auch den geltend, 
daß das Fleiſch der Stiere dadurch zärter gemacht werde. Der Genius bes 
neungehnten - Sahrhunderts Band 5. Altona, 1802. ©. 155. 156. Der 
im Jahr 1829 von Peel wiederholte Antrag wurde ebenfalls verworfen, 
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Gemälde‘, fagt Pillet a. a. O. „iſt furchtbar. Ich habe mehrere 
der beredten Reden gelefen, die Lord Erskine über diefen Gegenftandb 
gehalten hat. Der Schluß aller Reden des Lords Erskine hierüber 
ift folgender: „Wenn man darüber wacht, daß die Menfchen in Eng: 
land weniger graufam gegen die Thiere fein dürfen, fo wird man die 
Sitten der Engländer unter einander mildern; und mahrfcheinlich wird 
die Anzahl der Verbrechen, die täglich der Schreden und die Schande 
Großbritanniens find, in dem Verhältniffe abnehmen, wie man menſch⸗ 
licher mit den Zhieren verfahren wird.’ | 


Zwar nicht in Meden, aber nahdrüdlich genug fprah Hogarth 
in feinen Sittengemälden. Der zweite Theil feines berühmten Werkes 
enthält mehrere Kupferflihe. Das erfte Bild ftellt Knaben dar, meldhe 
Thiere quälen, Vögeln die Augen ausftehen, Kasten an den Schwaͤn⸗ 
zen aufhängen, damit fie ſich einander zerfleifchen u. f. w. Mitten 
auf dem Bild zeige ſich der Held der Gefchichte, der, nach der Klei— 
dung, der Barmherzigkeitsanftalt "in St. Giles angehört und einen 
Pfeil in das Fleifh eines Hundes bohrt. Auf dem zweiten Bild er: 
fcheint im Vordergrunde der Knabe zu einem Lohnkurfcher herangemach: 
fen. Das erfchöpfte Pferd ift niedergeflürzt und Hat ein Bein ge: 
brochen ; dennoch wird es von feinem müthenden Treiber auf’ Aeu-⸗ 
ferfte gefchlagen. Der Hintergrund ftellt eine Reihe ähnlicher Miß— 
handlungen von Thieren dar; die folgenden Bilder zeigen ben Grau- 
famen als Raubmörder und Hingerichteten. 


Erſt unter den Königen Georg IV. und Wilhelm IV. murden 
Strafgefege wider Thierquälerei erlaffen. . Das letzte Geſetz, welches 
unter dem legteren Könige erlaffen wurde, ift vom 9. September 1835 
und im MWefentlihen*) des Inhalts: „Wer aus Bosheit oder Muth: 
willen ein Thier fchlägt, oder fonft mifhandelt, oder wer irgend ein Vieh 
fo ungebührlih treibt, dag durch biefes Vieh ein Ungluͤck angeftiftet 
wird, verfällt, nad vorgängiger Unterfuchung vor dem Friedensrichter 
(außer der Verbindlichkeit, den Schaden zu erfegen, wenn folcher an- 
gerichtet ift), in eine Geldfirafe von 5 bis 40 Schillingen, oder, im 
alle der Zahlungsunfähigkeit, in eine Gefängnißftrafe von höchftens 
14 Zagen. Hierdurch ift auch Feineswegs die Klage gegen ben etwaigen 
Dienft = oder Arbeitsheren ausgefchloffen, wenn nicht fehon aus dieſem 
Geſetze auf Schadenerfat geklagt if. — Wer zu Hunde: oder Bären: 
hegereien, oder zu Hahnengefechten Kampfbühnen hält, verfälle in eine 
Geldſtrafe von 5 bis 10 Schillingen für jeden Tag; als Bühnenhalter 


*) Eine wörtliche Ueberfegung dieſes Gefekes findet fih S. 119—131 ber 
intereffanten , dem Verfaſſer diefes Beitrags noch während der Bearbeitung 
deſſelben zugefommenen Schrift: Schild und Waffen gegen Thierquälerei. 
Ein Beitrag zu nn Beförderung der Menfchlichkeit, von 9. W. von | 
Ehrenftein. Nebft einem . Kangelvortrage vom Oberhofprebiger D. von 
Ammon und anderen Beilagen , namentlich auch mehreren hierauf bezüglichen 
Geſetzen und Verordnungen. Leipzig, 1840. | 
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werden der Auffeher, der Gelderheber oder deren Gehülfen betrachtet. 
— Wer Vieh gepfändet hat, ift ſchuldig, demfelben hinreichende Nah: 
rung zu geben: er ift aber dann auch berechtigt, den doppelten Werth 
der gereichten Nahrung- im fummarifhen Verfahren vor einem Fries 
densrichter einzuflagen, oder ftatt deſſen kann er nad) fieben Tagen, 
von der Zeit der gefchehenen Pfändung an, und nad) drei age zuvor 
öffentlich) angefchlagener gedrudter Bekanntmahung, das Vieh auf 
einem Öffentlichen Markte verfaufen und fi aus dem Ertrage für bie 
Nahrung des Viehes und die Koften des Verkaufs bezahlt machen; 
den Ueberfhuß muß er aber dem Eigenthümer zuftellen. — Wenn ge: 
pfändetes Vieh 24 Stunden ohne hinreichende Nahrung geloffen wor: 
den ift, kann Jedermann in den Pfandftall gehen, um baffelbe zu 
füttern. — Wer Vieh gepfändet hat, und e8 zu füttern vernachlaͤſſigt, 
verfällt in eine Strafe von 5 Schillingen für jeden Tag. — Wer ein 
Haus hält, um dafelbft Pferde oder Vieh abzuthun (d. h. nicht 
ale Mesger zu ſchlachten), ohne hierzu eine obrigkeitliche Erlaubniß er: 
halten zu haben, und ohne über den äußeren Eingang feiner Behau- 
fung das duch früheres Gefeg vorgefchriebene Schild zu hängen, ver- 
fäut in ‚eine Geldſtrafe von 5 bis 10 Schillingen. — XThiere u. f. w., 
welche zum Abthun angekauft find, müffen innerhalb drei Zagen ges 
tödtet, bis dahin aber gefüttert werden; wer ein foldes Thier zum 
Arbeiten anhält, oder nicht gehörig füttert, fallt in eine Strafe von 
5 bis 40 Schillingen. — Seder Conftable oder Friedensdiener ober der 
Eigenthümer von Vieh kann Uebertreter diefes Geſetzes vor einen Frie⸗ 
densrichter. bringen, melcher fofort Zeugen auf Eid vernimmt. — Wei: 
gert fich eine fo verhaftete Perfon, ihren Namen und Aufenthaltsort 
anzugeben, ſo wird fie duch Einfperrung, die jedoch nicht über einen 
Monat dauert, zu diefer Angabe gezwungen. — Jede Uebertretung des 
Geſetzes muß binnen, drei Monaten gerichtlich) verfolgt werden; das 
Beugnig des Beſchwerdefuͤhrers oder der Betheiligten ift dabei zuläffig. ' 
Wer die ihm als Schadenerfag auferlegte oder als Strafe zuerkannte 
Summe in Folge feiner Ueberführung oder bis zu ber durch Urtheil 
beflimmten Zeit nicht bezahlt, kann von dem Friedensrichter bis zur 
erfolgten Bezahlung, da, wo die Summe nebft Koften niht 5 Schil« 
linge beträgt, auf hoͤchſtens 14 Tage, und da, wo jene 5 Schillinge 
überfteigt, auf hoͤchſtens zwei Monate eingefperrt werden. Die Geld: ' 
firafen fallen halb dem Kirchſpiele, halb dem Anzeiger oder Anklaͤger 
zur), — Es fehlt leider nicht an Anlaß, diefes Gefes anzuwenden. 
So wurde 3. B. ein junger Zaugenichts zu London im Jahr 1839 in 
eine Geldſtrafe von 14 Scillingen verurtheilt, well er aus blofem 
Muthwillen und zum Zeitvertreib eine Kuh, die er auf den Markt 
führte, dergeſtalt ſchlug, daß er feinen Stod am Kopfe des Thieres 


* tſchrift für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft des Auslandes, her⸗ 
ausggeen non En ktemere und Zachariaͤ Band 8. Heidelberg, 1836. 
S. u 341. j * 
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zerhieb. (Wiener Zeitſchrift für Kunft u. ſ. w. von 1839.) Das 
unter der Königin Victoria erlaffene Polizeigefes vom 24. Auguft 


1839 *) verfolgt die Veranſtaltung von Thierfämpfen, das Abhegen 


und die Vernachläffigung der Pflege des Viehes u. f. mw. 

Schon im Jahr 1824 hatte fi) in England ein Verein zur Ver: 
hütung der. Graufamkeit gegen Thiere gebildet, deſſen Patronin jegt 
die Königin if. Von Intereffe find die Öffentlich erflatteten Jahres: 
berichte, welche von ber fich immer mehr entwidelnden Wirkſamkeit 
zeugen. Der am1. Mai 1839 erftattete Bericht hebt hervor, daß ein 
Unbekannter einen Preis von hundert Pfund für die befte Schrift über 
die Pflichten gegen die Thiere ausgefegt habe, außerbem andere Preis: 
aufgaben erfolgt ſeien **). 

Von jeher wurden in England Geflügel: und Fifchverfäufer, fo 
wie Mesger in Straffachen nicht als Gefchmorene zugelaffen, weil man 
annahm, daß fie gegen den Schmerz ber Thiere gleichgültiger feien und 
bei ihnen das Mitgefühl abgeftumpfter fei. v. Hornthal, die pein- 
liche Rechtspflege und der Geijt der Regierung in England. Nach 
dem Franzöfifchen des Cottü frei bearbeite. Weimar, 1821. &. 106. 
Mihaelisa. a. D. ©. 98, 99, wo ber Verfaffer, indem er be= 
merkt, daß die Mesger- durch ihren Beruf weniger mitleidbig mären, 
hinzufügt : „Den Einfluß davon bemerkt ſchon der gemeine Sinn; er 
traut ihnen nicht fo viel menfchliches Blut zu, als anderen Ständen. 
In der That hört man auch häufiger von Grauſamkeiten und Mord» 
thaten, bie Fleifcher begangen haben.’ S. 3. B. ben vierten Bank 
der Higig’fchen Annalen der beutfchen und ausländifchen Griminal- 
rechtöpflege, fortgefegt von Demme und Klunge Band 4. . Alten: 
burg, 1838. ©.15—49: „Königreich Preußen (Rheinpro— 
vinz). Gutachtlicher Bericht des Sriminalfenats des koͤ— 
niglihen Kammergerihts an das Juftizminifterium in 
der Unterfuhungsfahe wider den Metzger Johann Ja— 
kob Georg wegen Todtſchlags. Mitgetheilt von bem 
Eönigl. preuß. Minifterium für die Juflizverwaltung 
ber Rheinprovinz.“ 

MWeniger ungünftig als von England find die Berichte über 
Frankreich ***). Indeffen fehlt e8 auch dort nicht an Beifpielen von 


— — 1 


*) Zn wörtlicher Ueberſetzung mitgetheilt S. 131—133 der genannten 
Schrift von v. Ehrenftein. 
“3% S. v. Ehrenftein a. a. O. ©. 134—154, wo ber Bericht nebft 
den Verhandlungen in der Sigung des Vereins mitgetheilt if. Es wirb 
darin auch erzählt: Als Poligeibeamten ein Haus dburchfuchten, fanden fie die 
Ueberrefte von 150 Katzen; eine alte Frau mit ihren beiden Töchtern fagte 
aus, daß fie die Felle verkauften zu Fertigung wohlfeiler Pelzmuͤtzen, und 
zwar wären die Felle brauchbarer, wenn fie noch den lebendigen Thieren ab= 
gezogen würden, was fie auch gethan hätten. Die Verſammlung wurbe bei 
diefer Erzählung von Entfeben ergriffen. 

*++) Dort wird das Mitleid gegen Thiere zu Speculationen benugt. Im 
Paris erwarb fich ein Weib ihren Unterhalt dadurch, daß fie aus einem Käfige, 
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Unmenſchlichkeit gegen Thiere. So hatte ſich z. B. im Jahre 1829 
das Zuchtpolizeigericht zu La Rochelle mit einer ſolchen Erſcheinung zu 
beſchaͤftigen. Das Hornvieh und die Pferde einiger Gemeinden kamen 
ſeit einigen Monaten haͤufig von der Weide mit Stichen zuruͤck. Der 
zur Beſichtigung zugezogene Thierarzt unterſuchte zehn Thiere und fand 
dieſelben an dem naͤmlichen Gliede mit einem wahrfcheinlich mit Ar— 
ſenik oder aͤtzendem Sublimat beſtrichenen ſpitzen Inſtrument geſtochen. 
(S. Hitziig, Annalen Band 4. Berlin, 1829. ©. 173 — 175.) 

Vor Kurzem follte in St. Germain (bei Paris) ein Circus 
für Stierhesen gebaut werden. Der Minifter des Inneren ertheilte 
hierzu die Erlaubniß, jedoch mit der Einſchraͤnkung, daß die Thiere an 
Striden gebunden blieben, und folglid) Gefahr für die Toreadors fern 
bleibe, Die periodifhe Preffe zog darüber zu Felde. „Der Circus. 
wird alfo,” fagte ein Journal, „fo ziemlic einem Schlachthaufe glei 
chen, und, wie man e8 auch macht, ein fo blutiges Spiel ift unferer 
Gicilifation ſtets unwuͤrdig.“ Vor Kurzem hat fih in Paris ein Verein 
um Schutze der Hausthiere gebildet. 

Nicht ſehr guͤnſtig aͤußert ſich der Beobachter uͤber Italien. Ein 
Reiſender berichtet über ein Volksfeſt in Mailand auch Folgendes: 
„Man hatte an einer auf zwei Pfählen ruhenden, ziemlid) hohen Quer: 
Intte mehrere Gänfe bei den Füßen -aufgehangen, und wem es nun 
beliebte, der fprang nach den armen Thieren, um den Preis zu errin- 
gen (eine Gans herunterzureißen), und rupfte ihnen, je nachdem er die 
verruchte Hand hoch oder niedrig brachte, an Hals und Bruft Federn 
und Stüden Fleiſch aus; und die Zuſchauer ergoͤtzten ſich daran um 
fo mehr, je größer und tiefer die Wunden wurden, und je jämmerlicher 
in diefer fürchterlichen Marter die Krümmungen und Windungen des 
leidenden Thieres waren. Und zwar gemwahrte ich, mie nicht nur Der 
gemeinfte Poͤbel, fondern auch Leute, anfcheinend aus höheren Ständen, 
lange ftehen blieben und an dem höllifchen Schaufpiele fih mit wahr: 
haft fatanifcher Luft zu meiden ſchienen.“ 

Leider hatte auch in Deutfchland (das einer gemeinrechtlichen Be- 
flimmung wegen Beftrafung ber Xhierquälerei entbehrt) von jeher der 
Beobachter oft genug Gelegenheit, zu bemerken, daß die Mißhandlung 
der Thiere haufig iſt. Der Verfaſſer eines Beitrags zu der in Berlin 
erfcheinenden Zeitfchrift: „Der Gefellfchafter” (Januar und Februar 
1832), aus ber Feder des Kammergerichts:Referendars Komitfch, der 
im zwan zigſten Bande der Hitzzig' ſchen Zeitſchrift für die Criminal⸗ 
rechtspflege in den preußiſchen Stuaten, Berlin, 1832. ©. 194— 199, 
wieder abgedrudt ift, fagt im Eingange: „Bir erfreuen uns in dem 
preußifchen Staaten, ohne daß wir in Allem ber jetzigen Zeit Lobredner 
ſein moͤchten, einer hoͤchſt humanen Geſetzgebung, und im Allgemeinen 


\ 


mit Schwalben vollgepfropft, für einen Sou, den fie von mitleidigen Borüber- 

gehenden erhielt, eine Schwalbe fliegen ließ; oft konnte der Vogel —— aus 

Mattigkeit nicht fortfliegen und kam im Menſchengewuͤhl um. 
Staats-Lexikon. X, 37 
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hertſcht uͤberall ein milder Sinn, wobei bie Hauptſtadt vorangeht. Um 
fo uͤberraſchender muß es dem harmloſen Beobachter fein, wenn er taͤg⸗ 
li die graufame, gräuliche Behandlung der Thiere ohne alle Scheu 
und Rüge derer, denen fie angehören, öffentlich in dem gepriefenen 
Berlin verüben ſieht,“ indem er hinzufügt: „Was gebührt dem truns 
Eenen Sandfuhrmanne, der ein vor dem übermäßig beladenen Wagen 
niedergeftürzte® altes, mit dem Tode ringende® Pferd (früher vielleicht 
der Stolz eines Marſtalls) mit armsbdidem Prügel fchlägt, obſchon er 
weiß, daß fi das Thier nicht mehr erheben kann; mas gebührt dem 
Schlaͤchter, der feinen Hammeln einen Fuß zerbricht, um fie bequemer 
vor fich hertreiben zu können? Diefes find bereits öffentlich zur Sprache 
gebrachte und unleugbare Thatfahen. Auch ereignen fich dergleichen 
Scenen in Berlin faft täglih. Natürlich! „„der Hammel ift gekauft 
und das Pferd ift bezahle," Ringsumher verfammelt fidy die liebe 
Jugend und fieht laut jubelnd zu. Der meife Salomon mag immer: 
hin predigen: „„Der Gerechte erbarmt fidy auch feines Viehes““ — 
die praßtifchen Lehren auf der Straße fprechen lauter und eindringlicher, 
zu den jugendlichen Gemüthern, und die Heinen Tyrannen, um ihr 
Müthchen zu kühlen, prügeln nun mindeftens zu Haufe zum Vergnüs 
gen den alten treuen Hund oder Elemmen den Schwanz der Hauskatze 
in ein Stud Holz. Nur Geduld! aus dem Pleinen Jungen, der ſich 
oft dergleichen „„Spaͤßchen““ macht, wird mit der Zeit fchon etwas wers 
den, ein Etwas, das den lieben Eltern ein Graufen antommen wird *).“ 
Nicht günftiger ift der Inhalt Älterer und neuerer Berichte aus anderen 
Theilen von Deutfchland, welche eine faſt zahllofe Menge von Beifpie 
len aufführen. So Iefen wir z. B. &. 29. 30 der genannten Schrift: 
Schild und Waffen u. f. w.: „Als, bei einer vor einigen Jahren zu 
D... (Dresden) abgehaltenen Jagd ein angefchoffener Fuchs biutend 
fi) am Gebuͤſch hinfchleppte, fchlich fich ein Mann von hohem Range, 
der auf Bildung Anſpruch machte, herzu, zog den Ladeſtock heraus umd 
flug das Thier fo lange unzählige Mal auf die Nafe, bis diefe nad) 
und nad loageloͤſ't herunterfiel, und das Thier langfam unter den gräfs 
lichſten Schmerzen verfchied. Der vornehme Mann,” fügt der Verfaſ⸗ 
fer hinzu, „wußte wahrſcheinlich recht gut, daß eim kraͤftiger Schlag 
auf den rechten Fleck das Thier fofort getödtet hätte, ſtatt deffen aber, 
vielleicht blos, weil er ergrimmt war, daß der Fuchs feinem fchlechten 
Schuſſe beinahe entronnen märe, marterte er das arme Thier mit vers 

abfcheuungswäürdiger Grauſamkeit langfam zum Tode und rümpfte noch 
' die Nafe, als die Herzutretenden mit Verachtung fi hinwegwendeten . 
Ein anderes Mat hat derfelbe angefehene Mann feinen Hund auf eine 
Katze gehegt und ſich mit bdemfelben fo lange um die Kage geriffen, 
bis fie in einzelnen Stüden auseinander’ gezerrt war.’ 


*) Die in Preußen ericheinende Zeitfchrift: „Polizeiliche Mittheitungen,” 
haben noch im Februar 1840 berichtet, daß zwei Knaben gefangenen Sperlins 
gen Füße und Schnäbel abgefchnitten und fie dann wieber freigelaffen hätten. 
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Bei diefen Erfahrungen, die fi geltend genug mahen*), war zu 
erwarten, daß die Etimme der Humanität‘ aud in den Ständefälen 
twidertönen werde. Auf dem Landtage in Heffen bei Rhein v. 3. 1833 
ftellte, abgefehen von einer durch eine Eingabe eines Privatmannes 
gefchehenen Anregung, der Abgeordnete Dr. Banfa, Advocat in Gieffen, 
einen Antrag „wegen gefeglicher Beftimmungen gegen Mißhandlungen 
der Thiere *),“ morin er, fich auf jene, befonders die Mißhandlung der 
Zug: und Laftthiere hervorhebende Eingabe beziehend und beflagend, 
daß es den Volkebildungsanftalten noch nicht gelungen fei, die Pflicht 
der Menfchlichkeit gegen Thiere fo fehr den jugendlichen Herzen einzus 
prägen, daß Gefege gegen Mifhandlungen und Graufamkeiten gegen 
Thiere überflüffig würden, vorfchlug, die Staatsregierung um Vorlegung 
eines Geſetzes wegen Beftrafung der Mighandlung der Thiere, befonders 
des Zug: und Laftoiehes, zu erſuchen. Im Sahre 1822 kam bei der 
erften Kammer der badifchen Stände, welcher auch das damalige Mitglied 
derfelben, Geheimer Rath und Profeffor Zahariä in Heidelberg, 
das von London verfchriebene neueſte englifche Gefes über das Mißhans 
deln der Thiere vorlegte, eine Eingabe (des Kreisratss Meerwein) 
ein, morin auf Hinwirkung wegen Erlaffung eines Gefeses aegen Mißs 
handlung der Thiere angetragen ward. (S. Gerwig, Repertorium über 
die Verhandlungen des zweiten Landtags im Großherzogthum Baden 
in den Jahren 1822 und 1823. Karlsruhe, 1823. ©. 63.) Im Jahre 
1839 reichten mehrere Wahlmänner des Bezirks Waldshut bei der 
weiten Kammer der badifchen Stände eine Petition wegen eines folchen 
Gefeges ein. (S. Karlsruher Zeitung v. 3. 1839, Nr. 174.) Im Jahre 
1836 reute ein Mitglied der Ständeverfammtung des Königreich Sach— 
fen, Domherr Günther (Profeffor des Rechts im Leipzia) die Sache 
an, indem er fie (in der fiebenten Sitzung der erften Kammer) zur 
Sprahe brachte, die Frage aufwerfend, ob nicht der, welcher fich der 
Thierquaͤlerei fehuldig mache, die öffentliche Sicherheit fo ſchwer verlege, 
daß er gerechte Strafe auf fich heranrufe. Mur in den wenigften deut: 
fhen Staaten hat man fi bis jeßt zur Erlaffung eines Strafgeſetzes 
‚zum Schuße der Thiere entfchloffen, zu melchem Zwecke ſich indeffen hier 
und dort Vereine gebildet haben, z. B. in Stuttgart***), in Dres: 
dent), zu Nürnberg. (S. v. Ehrenſtein a.a.D. S. 170 ff. +4). 





Bergl. noh Moft, Eneyklopaͤdie der geſammten Staatöarzneitunde, 
Bahd 2, Leipzig 1840. S. 903. s.v. „Thierquälerei.” ( 

**) MBerhandlungen der zweiten Kammer der Landftände des Großherzog⸗ 
tbums Deffen im Jahre i833. Beilagen. Erſter Band. Darmftabt, 1833, 
Beil. 174. ©. 502. 508. 
et) Grieſinger, Humoriftiiche Bilder. Heilbr. 1839. ©, 115. v. Eh: 
renftein a. a. D. ©. 164 ff. — | 

+) Die unterm 5. Mai 1840 vom Könige beftätigten Statuten hat 
v. Ehrenftein ©. 183—189 feiner Schrift mitgetheilt. u 

+) ‘©. 110 theilt der Verfaſſer ein koͤniglich baierifches Minifterfalres 
feript vom 16. Juni 1839 an die Kreisregierungen mit, des wefentlichen Ine 
halis: es fei dahin zu wirken, baß durch Erziehung — — der 
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Ein kleiner Staat iſt durch Etlaſſung eines beſonderen Geſetzes mit 
gutem Beiſpiele vorangegangen. Unterm 9. März 1840 erließ der 
Fürft von Shwarzburg:-Sondershaufen folgende Verordnung: 
„So unbezweifelt e8 ift, daß ein großer Theil der Thierwelt auf 
mannigfahe Weiſe dem Menfchen zum Nugen beflimmt ift, und 
diefer ſich ihrer daher erlaubter Weiſe zu feinen. Zwecken bedienen 
darf, fo unverantwortlih und empöreud fir das Gefühl des ſittlich 
guten Menfchen ift e8, wenn in unferen Zeiten nicht felten hier und da 
noch eine, graufame Behandlung der Zhiere Statt findet, welche fomohl 
den Menſchen entwürdigt, als auch die Grenzen feiner Eigenthums- 
rechte überfchreitet, und daher nicht geduldet, fondern vielmehr verboten 
und befttaft zu werden verdient. Das wirkfamfte Mittel, ſolchen Hand⸗ 
lungen vorzubeugen, liegt unftreitig audy in der Erziehung der Jugend 
und dem öffentlichen Unterrichte, und Ich fordere daher meine, Confi- 
ftorien auf, dafür beforgt zu fein, daß in den Schulen Meines Landes 
eifrig dahin gemirkt werde, die Begriffe der Jugend über dieſen Gegen- 
fand gehörig zu läutern und zu berichtigen, und ihr namentlich durch 
angemefjene Belehrung recht anfchaulih zu machen und einzuprägen, 
daß der Menfh zwar die Zhiere und ihre Kräfte für ſich benugen, 
und fie auch felbft zu diefen Zweden, oder in fo fern fie ihm Gefahr und 
Schaden bringen, tödten dürfe, daß ex aber fein Recht habe, ihrem ob 
duch unnöthige Qualen zu verbittern, oder fie aus Muthwillen 
Lebens zu berauben, und daß es eine von der Menfclichkeit befond 
gebotene Pflicht fei, die Hausthiere. mit Sorgfalt und Schonung. zu 
behandeln, und fie nidyt — vielleiht gar in halb verhungertem Zu— 
ftande — durch Mißhandlung zu übermäßiger Arbeit über ihre 4 
hinaus anzufttengen. Es erfheint um fo nöthiger und heilfamer, dem 
Gemüthe der Jugend frühzeitig hierüber die richtigen Empfindungen 
beizubringen, damit fie abgehalten werde, durch muthwilliges Martern 
und Peinigen der Thiere ihr Herz zu verhärten, und dadurch felbft. ihr 
Gefühl gegen bie Leiden der Menfchheit abzuftumpfen. Auch den 4 
tern, Vormündern und Lehrherren finde Ich Mich daher beivogen, bi 
durch zur unerlaßlichen Pflicht zu machen, nad allen ihren te 
dahin zu wirken, daß jener Zweck bei der. ihrer Leitung und Aufficht 
anvertrauten Jugend gewiſſenhaft in's Auge gefaßt und möglichft. er- 
reicht werde. Im mehreren Ländern haben ſich Vereine gebildet, um 
jener, unfer Zeitalter entehrenden Behandlung ber Thiere auf mancher: 
lei Art entgegenzumirken, und mit Wohlgefallen wuͤrde Sch es ver- 
nehmen, wenn aud in Meinem Lande ein folder Verein zu Stande 
kaͤme, dem Ich gern Schug und -möglichfte Förderung gewähren wuͤrde. 


Jugend Abſcheu gegen das Martern der Thiere eingeflößt werde; die Bezirks⸗ 
und Polizeibehoͤrden ſeien abmahnend und ſtrafend zur Einſchreitung bei Grau- 
ſamkeit gegen Thiere, zur Auffiht und Anzeige aufgefordert; durch geeignete 
Anordnungen fei den Mifbräuchen bei Behandlung des Schlachtviches entge- 
genzumwirten, 
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Um indeß der Thierqudferei auch im Wege der Strafgeſetzgebung bald 
entgegenzutreten, finde Ich Mich bewogen, hierdurch zu verordnen: 
..b daß Jeder, der abſichtlich ein Thier, fei e8 in feinem Eigenthum 
öber nicht, 1) auf eine ungewöhnliche und zugleich mehr als nöthig 
ſchmerzliche Weife tödtet, oder 2) ihm, ohne einen herkoͤmmlicher Maßen 
als erlaubt geltenden Zweck dabei zu verfolgen, Schmerzen oder Quas 
len zufügt, 3) oder doch, felbit bei vorliegendem erlaubten Zwede, bie 
Schmerzen unnöthigee Weife erhöht, 4) der ein Thier durch Entzie: 
bung ber zu feiner Eriftenz erforderlichen Nahrung und Pflege quält, 
und 5) ber ein Thier gegen deffen Natur oder über deffen Kräfte durch 
graufame Behandlung zur Erreihung feiner Zwecke anftrengt, der Ihiers 
quälerei für fchuldig erachtet. und mit Gefängnig bis zu 6 Wochen, 
oder nach Befinden mit einer verhältnigmäßigen Geldbuße beftraft wer: 
den foll. —* 

‚IE. Der. Grad der bei Veruͤbung der That zum Grunde gelegenen 
Bosheit oder moralifchen Werderbtheit und die Größe der dem Thiere 
zugefügten Qual follen bei Beftimmung der Strafe den bauptfächlich- 
ſten Maßſtab abgeben. 
All. In Wiederholungsfaͤllen find hinſichtlich der Straferhoͤhung 
die in dieſer Beziehung allgemein angenommenen Grundſaͤtze in Anwen⸗ 
dung zu. bringen. 
IV. Die Eltern, Vormünder pder Lehrherren derer, welche ſich ber 
ZThietquälerei ſchuldig machen, follen, wenn fie um den Frevel gewußt 
und diefen nicht zu verhindern gefucht haben, als Zheilnehmer an’ der 
Begehung zur Strafe gezogen werden. | 

V. Die: eingehenden Strafgelder follen in den Waifenverpflegungs- 
fonds des betreffenden Landestheiles fließen. Von Meinen Regierungen 
erwarte Sch, daß fie die nöthigen Verfügungen treffen, damit die im 
DObigen als ſtrafbar bezeichneten Handlungen zeitig zur Anzeige und 
Unterſuch ung gelangen, daß fie über die Befolgung diefer Verordnung 
wachen wand felbige auf gewöhntichem Wege zur öffentlichen "Kenntniß 
bringen werden.“ — Andere deutfhe Staaten verfchoben die Verpoͤnung 
der Thierquaͤlerei bis zur Errichtung des Werks der gefammten Straf: 
geſetzgebung. 3 Ru. ol m dr WIR. ans 

Schon: bei Abfaffung. des Entwurfs eines Criminalgeſetzbuchs für 
das Königreih Sachfen faßte Stübel die Sadye in's Auge, indem er 
(indem von ſchweren Polizeivergehen handelnden Anhange) Folgendes 
(ein Vorfdjlag, den Strombed in feinem Entwurfe eines, Strafge- 
fesbuche fire ein norddeutſches Gebiet, ©, 47 ff., aber. vorzugsiweife 
nur. darum befämpfte, weil das Ziehen der Grenzlinie fo 
ſchwer ſei) vorfhlug: „Es ift nicht erlaubt, Thiere zu mißhanbeln, 
often ‚fie fih auch in Semandes Eigentum nicht befinden. Einer 

Whandlung ‚machen fic diejenigen ſchuldig, welche einem Thiere, das 
fie, in ihrem Beſitze haben; die zu beifen Unterhaltung nöthige Abwar⸗ 
tung verfagen, oder ein Thier zu ihrem Gebrauche, ohne dringende 


582 . Mißhandlung der Thiere. Thierqualerei. 


Noth, über die Kräfte deſſelben anftrengen, oder eines Thieres fi auf 
eine für daſſelbe qualvolle Art bemächtigen, oder ein Zhier auf ſolche 
Art umbringen, da fie doch ohne diefe Qualen deffelben habhaft mer: 
den oder folches tödten fonnten, oder ein Thier bei irgend einer anderen 
Gelegenheit oder zu irgend einem Zwecke martern. Dergleihen Miß— 
handlungen der Thiere haben Gefängnifitrafe bis_zu 6 Moden zur 
Folge." Das fächfifche Strafgeſetzbuch felbit verordnet (Art. 310), dag 
Thierquälerei mit Gefängniß bis zu vier Wochen, alternativ mit Geld; 
ftrafe, beftcaft werden folle*). Diefer Gefeggebung **) ,fteht der Art. 55. 
des Polizeigefeges fr das Königreich Würtemberg (dem bisher, wie au 
Knapp, Das würtembergifche Criminalrecht. Stuttg., 1828. 1829, 
hervorgeht, ein ſolches Strafgefeg fremd war) vom 2. October 1839 
nahe- Er lautet: „Mer durch rohe Mifhandlung von Thieren Aer— 
gerniß gibt, ift mit Verweis, Geldbuße bis zu 15 Gulden oder Arreft 
bis zu 8 Zagen zu beitrafen. Bei Rüdfällen kann die Geldbuße bis 
auf 25 Gulden oder Arteftitrafe bis auf 14 Tage erſtreckt werden.” 
Wieder in anderen Staaten finden ſowohl die Verwalter der Straf: 
vechtspflege, als die gefesgebenden Factoren Bedenklichkeiten, fo 3. ®. 
im Großherzogtbum HDeffen. Bor ungefähr’ I Jahren erregte 
dort eine empörende Graufamfeit großes Aergerniß. Zwei Mebger: 
burſche ſtachen einem Schweine, das fie in die Hauptftadt bringen 
wollten, und welches feheute und nicht gutwillig folgte, die Augen auß, 
um e8 folgfam zu machen. MWeil man glaubte, daß, wegen Mangels 
eines. zum Anhalt dienenden Gefeses, Eeine eigentliche Strafe zuerkannt 
werben koͤnnte, mußte fich die Polizeibehörde auf Verweiſung aus ber 
Stadt und Eintrag des Grunds derfelben im Wanderbuche befchrän: 
Een, ein Verfahren, welches ein Beitrag zum Beobachter, in Heffen bei 
Rhein, Nr. 29 v. J. 1833, einer Kritik unterwarf, indem der Verfaſſe 
unter Anderem hervorhob, die beiden Verwieſenen feien Inlaͤnder gemwefer 
und hätten fowohl das Necht, fi in ihrem Berufe in jedem Orte des 
Zandes aufzuhalten. ‚In einem andern Falle wurde der Schuldige, 
welcher, wie es fchien, aus Neid gegen den Eigenthümer, einem Pferde 
Stiche in die beiden Augen gegeben hatte, zwar (ziemlich hart) beftrafı 
— — j% Sr 
*) Diefem Gefeg gegenäber hat der Verfaffer eines Beitrags zur NEIUEE 
des Allg. Anzeigers der Deutfhen von 1839: „Beitrag zur Ge: 
ſchichte der Ehierquälerei, Betrachtungen angeftellt, indem er. zugleich 
berichtet :,,,,.Das Leipziger. Tageblatt enthält in Nr 114 vom 24. April d. J. 
olgended: „‚‚Menagerie-Anzeige. ‚Heute Mittwochs, Mittags 12 Uhr, wird der 


! 


chneumon einen Kampf mit einem lebendigen Hahn beftehen und ihn mit 
dem größten Appetit verzehren. Morgen, Donnerstag um 12 Uhr, erhalten 
fämmtliche reißende Thiere lebendige Thiere zum. Futter, wobei. man jene wilbe 
Beſtien — in der: ihnen angebornen Grauſamkeit, Pracht und Schönheit 
fehen wird.““ \ | Be ln, 
*+) Das Strafgefegbuh für das Königreih Baiern v. 3. 1813 Hart och 
blos ‘den Gefihtspunct der ftrafbaren Verlegung fremden Eigenthums Fe 
indem es ben bedroht, der, um eines Andern Thiere zu befhädigen, Weiden, 
Wieſen, Zeiche vergiftet, Viehfeuchen verbreitet (Art. 246). > 7. 
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aber, aus gleichem Grunde, nur wegen boshafter Befhäbigung fremden 
Eigenthums *). | 
Der zur Begutachtung des Banſa' ſchen Antrags erftattete Aus⸗ 
f(hußbericht **) erfannte zwar an, es fei fhon oft gewuͤnſcht worden, 
daß auf legislativem Wege geholfen werde, fügte aber hinzu, "daß er 
fi) außer Stand befinde, auf Annahme der Motion anzutragen. Es 
heißt darin namentlich: „Die Feſtſetzung pelizeilicher Strafen im Allge— 
meinen würde zwar eine großen Schwierigkeiten haben, dagegen eine 
tihtige Anwendung bderfelben nad Lage unferer Gerichtsverfaffung eben 
fo ſchwierig als unferen Begriffen und Gewohnheiten widerſprechend 
fein. Schon an der Beantwortung der Fragen, welche Thiere vor Miß— 
handlung aefhüst werden follen, und ob ſich das Strafgefes auf öffents 
lihe Mißhandlungen zu befchränten habe, wird die Einfchreitung der 
Geſetzgebung fcheitern; geht man aber noch weiter in's Einzelne, um 
die Grade der Mißhandlungen zu erwägen, fo ergibt ſich, daß ein cons 
fequentes Strafgefes kaum möglih if. Die Thiere befinden fi — 
als eigentlihe Sache im Rechtsbegriff, in dem Eigenthume der Perfo« 
nen, und ihr Gebrauch Bann denfelben im Allgemeinen weder entzogen, 
noch erſchwert werden, wenn auch der Gebrauch als. Marter der Thiete 
fi darftellen follte, 3. B. bei den Vergiftungs- und ähnlichen, den 
Nugen und die Erfahrung der Menſchen bezweckenden, Verfuchen. 
Schon die Dreffur und Leitung der Zug:, Laſt- und Hausthiere ift 
nach der Verfchiedenheit der Temperamente fehr verfchieden, und meiſtens 
ſchwer zu erkennen, wann und wie weit dabei die Grenzen. der, nothz 
wendigen Beſtrafung uͤberſchtitten werden. Auch ruͤckſichtlich der Be: 
laſtung und Anſtrengung gewiſſer Thiere laſſen ſich keine allgemeinen 
Grundſaͤtze feftftellen, weil der Maßſtab von den individuellen, Kräften 
nommen terben müßte; — überall ftößt man auf neue Schwierig: 
ag Das vorzüglichfte Hinderniß aber. Liegt. in dem anzuorbnenden 
ichtlihen Verfahren, namentlidy in dem Beweiſe der Mißhanblungen, 
Gu alezeit Sachverfländige oder Geſchworene erforderlich, fein mürden, 
aunferen Gewohnheiten und Rechtsbegriffen erfcheint es hiernach 
rathſam, den von dem Antragſteller beabſichtigten Zweck durch die, 
cbung zu erreichen zu ſuchen, und wenn ſich derſelbe auf das 
el von England beruft, fo iſt wohl zu. erwägen, daß Sitten und 
Auche der Engländer von denjenigen ber Deutſchen ſehr verfchieden 
find. Sdgleich der Ausſchuß keine Gelegenheit hatte, ſich genaue 
ntniß darüber zu verfhäffen, welche fpetielle Regulative über. die 
zafung der Mishandlung der, Thiere in England beflehen, fo darf 
man doch nicht uͤberſehen, daß dort Polizei in der, Regel vonıdem. 
* — den bemitteitften Einwohnern der Orte — gehand⸗ 
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Meinung verantwortlich find. Gewohnheitsrecht ift die Grundlage der 
englifchen Gefeggebung, und fo auffallend die Elemente der Juſtizver⸗ 
faffung der Engländer erfcheinen, fo bürgt doch der praktifhe Sinn der 
Nation für eine richtige Rechtfprehung., Wollte man aber bei uns 
duch ein Gefes als Vergehen bezeichnen, mas nach unferen Gewohn⸗ 
heiten und Anſichten als Ausfluß des Gebrauchsrechtes einer eigen— 
thümlichen Sache bis hierher betrachtet worden ift, fo würde man of— 
fenbar in mancherlei Miderfprüche verfallen. Die Unmöglichkeit, das 
Richtige in diefer Beziehung aufzufinden, mag auch die Gefeßgebung 
anderer cultivieter Staaten abgehalten haben, dem Beifpiele Englands 
zu folgen.” Am Schluſſe des Berichts hob dagegen der Ausfhuß her— 
vor, es fei Aufgabe der Geiftlihen, Schullehrer, landwirthſchaftlichen 
Vereine, Überhaupt aller guten Bürger, der Rohheit durdy Belehrung 
und Beifpiel entgegenzumirfen. Bei der Berathung*) bezog ſich ber 
Antragfteller auf jene Beifpiele der Graufamkeit, denen gegenüber bie 
Behörden bedauert hätten, daß Erin Geſetz wegen Beſtrafung der Mip- 
handlung der Thiere beftehe, erkannte aber das Gewicht der Gründe des 
Ausfhuffes an und theilte den Wunſch der Einwirkung durch Wort 
und Beifpiel. Andere Abgeordnete fprachen ſich gleichfalls für die Ein— 
ſchlagung dieſes Weges aus. in Abgeordneter der Proviny Nhein- 
heſſen (Gutsbefiser) fügte hinzu, er Eönne den Bewohnern biefes Theils 
des Landes das Zeugniß ertheilen, daß dort felten ſolche traurige 
fheinungen fich bemerkbar machten. Bei der Abftimmung **) verwatf 
die Kammer einftimmig den Antrag auf Erwirkung eines Geſetzes. 
Der Ausfhußbericht der erften Kammer ***), erftattet von d 
Freiheren von Breidenſtein, ſprach fi namentlich dahin aus: „Ss 
iänge im pofitiver Nechte dev fcharfe Gegenfas zwiſchen Object und 
Subject der Nechte, die große Kluft zwiſchen Perfon und Sache, 
verändert fortbejteht, dem Thiere, welches offenbar, befonders in fei 
höheren Gattungen, dem Menfhen weit näher fteht, als dem Steine 
und der. Pflanze, nicht eine Mittelftufe, gleichfam als Halbperfon, ein⸗ 
gerdumt wird, kann im Wege ber Gefesgebung auf eine paffende Wei! 
nicht eingefchritten werden (?). — Die vielen noch vorfallenden Baı he 
veien Eönnen durch Ausbildung der Sitten, durch Belehrung und 
ſpiel et werden })- Es wäre daher wuͤnſchenswerth gewe en, 


” ET A Protocolle zweiter Band, ©. 292 — 296. 
**) BVerhandl. a. a. O. ©. 419. 
> er) Verhandlungen der erften Kammer der Landftände des Broßherj. 
deſſen im Jahre 1888. Beilagen. rmft., 1833. Beil. 45, ©. 153 — 155. 
+) Bergl. Henke, Handb 3 Griminaleerbts und der Griminalpoli» 
til Band 1. Berlin, 1823. ©. 201. 202., wo der Verf. v ortraͤgt: „Eben fo 
wenig können Thiere der Gegenftand von — — —— und von Ber: 
brechen fein. me Beftrafung von Mifhandlung ber Thiere überhaupt „oder 
gewiſſer Arten ber Thiere nach mehreren —— gen des Orients haͤngt 
mit religiöfen Vorſtellungen zufasemen, wodurch fie allein gerechtfertigt werben. 
kann. Denn wenn ‚ nad einer. richtigen. Bemerkung von Michaelis, 
die Mißhandlung von — wenn ſie zur Sitte geworden, nothwendig einen 
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wenn die zweite Kammer, dem Hauptzwede ber Motive, der Bemer: 
fung des Ausfchuffes und den Aeußerungen der Mitglieder in der Dis: 
cuffion entfprechend, dem Antrage in der Art Folge gegeben hätte, daß 
die Staatsregierung erfucht werden möge, durch die Geiftlihen, Schul: 
lehrer, landwirthfchaftlichen Vereine und Drtsvorftände dahin wirken zu 
laffen, daß die öffentlihen Mißhandlungen der Zug-, Laſt- und fonftigen 
Hausthiere, fo viel als möglich, gemindert werden. Der Gegenftand 
ift wohl der höheren Berudfihtigung würdig, und es läßt fich erwar— 
ten, daß, wenn auf folhem Wege die öffentliche Aufmerkſamkeit, Mig- 
billigung und ein gerechter Abfcheu gegen folhen Unfug gerichtet und 
befebt wird, Scheu und Scham bald mehr wirken wird, als ein 
Strafgefeg zu Ieften im Stande wäre.” Bei der Berathung*) fpra: 
hen mehrere Mi g’ieber der erften Kammer fi in gleihem Sinne 
aus; der Freiherr von Gagern**) trug, im ingange feiner Rede 
fih dahin ausfprechend : „Hier ift einer der feltenen Fälle, wo Mitleid 
und Erbarmen in großen Kategorieen vor unfere Ständeverfammlung 
kommen. Die Anregung und das Beifpiel überliefern ung die parla— 
mentarifhen Verhandlungen von England” u. f. w., unter Hinbliden 
auf die Graufamkeit der Menſchen gegen Menfchen, der zunaͤchſt ent— 
gegenzumirken fei, zugleidy darauf an, der Staatsregierung die Beant— 
wortung der Frage anheim zu geben, ob ein Strafgefeg mit zu. vielen 
Schwierigkeiten verknüpft fei. Am Schluffe der Discuffion nahm der 
Dräfident, Prinz Emil, das Wort unter Anderen dahin: „Indem ic) 
wiederhole, daß ich den beiden aufgeftellten Anfichten beipflichte, geſtehe ich. 
jedoch, daß ich von beiden Fein großes Nefultat erwarte, und es iſt nur 
mein Gefühl, welches mic dazu hintreibt, gegen einen fo mohlgemein- 
ten Antrag zu flimmen. Ein bedeutendes NRefultat dürfte aber deshalb 
nicht zur erwarten flehen, weil — wie vom Ausſchuſſe gezeigt wurde — 
ein Geſetz gar ſchwer in Anwendung zu bringen ſein wird, und auch 
die von dem Ausſchuſſe vorgeſchlagenen Mittel nicht von großem Er: 
föülge fein merden, da es jet fchon in den Pflichten der Schullehrer 
jede, Die Jugend von folhen. Mißhandlungen abzumahnen, und auch 
jegt ſchon im allen Schulen darauf gefehen wird.” Die Kammer be: 
ſchloß mie Stimmenmehrheit, die Staatsregierung zu erfiihen, in dem 
Falle, dag der Vorlegung eines Gefegentwurfs Schwierigkeiten entge— 
genftänden, zu veranlaffen, daß, durch die Geiſtlichen u. f. w. auf mög- 
lichfte Fernhaltung der Mißhandlung der Hausthiere hingewirkt werde ***), 
ein Befhluß, dem bie zweite Kammer nad Anhörung ‚eines weiteren 


nachtheiligen Einfluß auf den Charakter des Volkes Abt, fo wirb doch diefem 
* * ſowohl durch Beſtrafung, als durch Beiehrung entgegengewirkt 


werden en“ 4 
Kr erhanblungen br erften Kammer u. f. w., Protocolle. Darmft., 1833, 
r DB. 40 — > un. 
—5 dieſes Staatslexikon Band 6. S. 209 ff. Gagerne(Freiherrn 


von, Water und Sohn). 
+) Werhandiungen a, a. O. S. 247. Allg. Zeitung vom 11. Juni 1833. 
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Ausſchußberichtes*) und nochmaliger Discuffion **), wobei der Ans 
tragfteller darauf zurüdfam, daß Die Erlaffung eines Strafgefeges mes 
fentliches Mittel zur Erreihung bes Zwecks fei, indem das andere Mit: 
tel nicht genüge, und ein anderes Mitglied der Kammer fid in gleis 
chem Sinne ausſprach, beiftimmte***), fo, daß eine gemeinfchaftliche 
Adreffe an den Regenten gelangte, welcher dann verkündete, er hube 
den Befehl ertheilt, „daß durch die Geiftlicyen, Scullehrer, landwieih 
ſchaftlichen Vereine und Ortsvorſtaͤnde auf moͤglichſte Verminderung 
der Mißhandlung der Zug-, Laſt- und ſonſtigen Hausthiere hingewirkt 
werden ſolle, da die Erlaffung eines eigenen desfallfigen Gefeges zu 
großen Schwierigkeiten unterliege.” (Großherzog. heſſ. Reg.:Bt. v. I. 
1834. &. 226.) Unterm 24. September 1833 erließ das Oberconfis 
ftorium Folgendes an die Decane: „Hoͤchſter Entfhliefung zu Folge 
tragen wir Ihnen, da alles menſchliche Gefühl empörende Mißhand⸗ 
lungen von Thieren nicht zu dem feltenen Fällen gehören, auf, bei Ih: 
ven Öffentlichen Vorträgen fowohl, als auch bei dem Confirmanten: 
untecrichte auf möglichfte Wermeidung ber Mißhandlungen der Bugs, 
Laſt⸗ und Hausthiere nicht nur felbft eifrigft hinzumirken, fondern aud) 
jedem Pfarrer und Pfarrverwalter Ihrer Bezirke ein Exemplar diefes 
Ausſchreibens zu ihrer gleichmäßigen Nachricht zuzuftelfen.” Ein fpätes 
res Ausfchreiben vom 6. November 1833 ertheilte nähere Inftructionen, 
namentlih im Bezug auf den Schulunterricht. Auch der Entwurf 
eines Strafgefegbuhs für Heffen bei Rhein verpönt bie Mißhand⸗ 
lung der Thiere, als ſolche, nicht +), da es Abſicht iſt, dieſe, wie in 
Miürtemberg, im Polizeiftrafgefege zu pönalifiren. Das preußifche Land: 
recht beichränft fich darauf, in dem Zitel, der „von der Erwerbung des 
Eigenthums” handelt (Th. 1. Tit. 9. $. 18), zu verfügen: „Ein trans 
kes Thier, welches der bisherige Beſitzer von ſich geftoßen und huͤlflos 
ſich ſeibſt uͤberlaſſen hat, wird das Eigenthum besjenigen, welcher fuͤr 
deffen Pflege und Wiederherſtellung forgt.” Außerdem beftchen Vor: 
fchriften, wornach das Treiben und Verwunden ber zu ſchlacht ıben 
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hen Gründen, theild aus Gründen der Menſchlichkeit verboten if 
dem das Tragen oder Fahren derfelben vorgefchrieben wird. (Beller, 
Spftematifches Lehrbuch der Polizeiwiſſenſchaft Th. 4. Quedlinb., 1829. 
5.66. v. Kamzs, Jahrbücher für die preußifche Geſetzgebung, Rechts— 
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4 Ve oa der zweiten Kammer, Beilagen zweiter Band, S. 
) Berhandl., Protocolle dritter Band, S. 726 — 728. 
***) Verhandl., Protocolle vierter Band, ©. 256. 
+) Der Titel 56 handelt „von Beſchaͤdigung der Thiere durch "Vergiftung 

ober Verbreitung ‚von WBiehfeuchen” aus dem Gefichtspuncte ber frafbaren 

Eigenthumsbefhädigung. Entwurf eines Strafgefegbuchs für das Großherzog⸗ 

thum Heffen. Darmft., 1839. ©. 118. Bericht der zur Begutachtung des Ent» 

wurfs eines Strafgeſetzbuchs für das —— — Heſſen wählten ‚Kuss 

——— und II. Kammer, erſtattet von dem Abg. Heſfe. Därmft., 1840. 
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wiſſenſchaft und Rechtsverwaltung Band 3. S. 230, Band 5. ©. 
184, 432, 681. Ueber legislative Vorfchläge f. den genannten Beitrag 
von Komitfd.) | n 

Schon im vorigen Jahrhundert erhoben ſich, aufgefordert durch 
zahlloſe Abfcheutichkeiten, zum Theil von den hoͤchſten Perfonen aus: 
gehend *), Stimmen, weldhe darauf drangen, der Mißhandlung der 
Thiere entgegenzuwirken**), namentlid) duch Strafandrohung. So 
z. B. ©. 341. 342 der Schrift: Vier Zugaben zu ber im Jahre 1782 
von der oͤkonomiſchen Gefellfchaft zu Bern gektönten Schrift: Won der 
Gtiminalgefeßgebung. Altenb. 1785: „Die Strafe in allen diefen Fäls 
len ift, nach obigen Grundfägen, theils Schande, nah Verhaͤltniß des 
gegebenen Aergeruiffes, theil® Geldbuße, wenn zugleich Gewinnſucht das 
bei concweriet, Die Mißhandlung aus blofem Muthwillen verdient un- 
flreitig die ‚härtefte Ahndung ; und das Verbrechen. ift um fo Kleiner, je 
nothmwendiger der Gebrauch des gemißhandelten Thieres zu fein fcheint, 
oder je fchädlicher daffelbe iſt.“ In gleichem Sinne ſprach ſich, in über: 
haupt ehrenmwerther Gefinnung, v. Ehrenflein S. 97 ff. feiner Schrift: 
Die Straf: und Polizeigefege des achtzehnten Jahrhunderts, juriftifch, 


*) Berg. z. B. den Beitrag zum zehnten Bande. von Schlöger’s 
Staatsangeigen. Gött., 1787. ©.137—148: „Vom Mißbrauch der Jagd’ (aus 
der Feder des Grafen von ‘...), wo e3 unter Anderem heißt: „Das fogenannte 
Bilbaudiren iſt die 'graufamfte von alfen Jagden. Ein Hirfch wird von einem 
ſehr guten Schügen durch einen Schuß leicht verwundet, und die Hunde werben 
auf. die blutige Spur gebradht, auf welcher fie viel eifriger nachjagen und 
auch das arme Thier viel gewiffer fangen. Diefes gefchieht blos zur Luft. der 
nachreitenden und nachfahrenden Herren und Damen. Wenn,” fügt der Verf. 
hinzu, „die großen Herren an die Seelenwanderung glaubten, fo würden fie 
gewiß beforgen, nad ihrem Tode bilbaudirt oder parforce gejagt zu werden, . 
oder auch befürchten, ein Parforcepferb, wo nicht gar ein Bauer zu werben.’ 

**) Auch die Geißel der Satyre wurbe nicht verfhmäht. ©. 3. B. Mofer, 
Forſt-Archiv Band 8. Ulm, 1790. ©. 294: „Treugemeinte Bittfchrift fammts 
licher Hühnerhunde an bie edle Jägerei, um beſſere Hühnerhunde zu ziehen, 
durch leichtere Behandlung.” Freilich waren es nicht die Sagbhunde des Herz 
3098 Karl von Zweibruͤcken (des älteren Bruders des guten Könige Mar von 
Baieen), bei dem die Thiere an die Stelle ber Menfchen, und die Menfchen an 
die Stelle. der Thiere traten. Unter der Auffchrift; „Das Paradies der 
Jagdhunde,“ erzählt das Zeitblatt: Der Jaͤger in der Nr. 39 v. 1840: 
„Der Herzog von Zweibrüden, der in ber zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr: 
bunderts der. erfte deutſche Nimrod war, hielt über 1000 Jagdhunde, bie in 
Compagnieen ‚eingetheilt waren. Ie zwanzig Stüd hatten einen Jäger zum 
Verpfleger, und jeder Hund bekam täglich ein Pfund Fleiſch und drei Pfund 
Brot; Alle waren mit Namen in ein Buch eingefchrieben und in Zimmern 
(auf. dem: Kartsberg über dem Städtchen Homburg) verwahrt. Jeden Mor: 
gen mußte Rapport Über ihr Befinden „erftattet werden. Wenn eine Hündin 
warf, ſo erhielt fie eine Roßhaarmatrage. Die Jungen wurden wieder: mit 

en eingefchrieben ‚und der unachtſame Einfchreiber ftrenger beftraft, als 
der Pfarrer, der den Eintrag in das Taufbuch vergefien hatte. Fehlte ein 
Sägerburfche in der Verpflegung, feiner Guranden, fo wurben ihm die Haare 
abgefchnitten,, und er kam auf unbeflimmte Zeit nach Zweibrüden unter bie 


’ 


Galioten, unter benen Mancher vergeſſen blieb und, vermengt mit Berbrechern, 


Sahr und Tag ſchmachten mußte,” 
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philoſophiſch und politiſch betrachtet. Leipzig, 1795. aus. Der Verf. 
gedenkt dabei eines türkifchen Kaifers, indem er erzählt: „Als der tür- 
£ifche Groffulten, Ahmet II, etliche mit Holz fehr ſchwer beladene 
Pferde vorüberführen fah, und bald darauf wahrnahm, daß auf eben 
diefen abgematteten Pferden die Männer, die fie vorher geführt hatten, 
zurüdritten, fagte er zum Großvezier: „Die Menfchen find doch gar 
zu ungerecht gegen das Vieh! Die Pferde find fo vorher beinahe un: 
ter der Laſt liegen geblieben; man hätte fie daher wohl ausruhen laffen 
und fih im Ruͤckwege nicht auf fie feßen follen, denn fo haben die 
armen Thiere ja gar Feine Erleichterung und Ruhe.” Er ließ daher 
fogleich das Verbot publiciten, daß fich Keiner bei Strafe des Prügelns 
(?) unterftehen folle, auf feinem Pferde zu fißen, wenn es ihm vorher 
feine Laſt getragen hätte. „Achmet's Gefühle,” fügt der Verf. hin: 
zu, „empoͤrten ſich ſchon beim Anblid einer Handlung, die der gefittete 
Europäer täglih mit Ealtem Blute oft zum Zeitvertreib betrachtet. 
Was würde der Mufelmann erft fagen, wenn er die vorfäglichen Mip- 
handlungen fähe, welche bei uns Überall an Thieren ausgeubt wer: 
den!" Als Gegenfag erzählt der Verf. weiter: „Der würdige Frey— 
lingshaufen fagte einft bei Öffentlicher Tafel dem Könige von Preu: 
pen, Sriedrih Wilhelm J., die Parforcejagd fei Sünde und folg⸗ 
lich eine unerlaubte Sache, weil man ein Thier, welches auf eine fo 
leichte Art gefangen und gefällt werden könnte, fo gar entfeslic und 
ohne alle Moth abmattete und ermüdete, mithin gewaltig, ja bis auf 


den Tod ängftigte und quälte, die Creatur aber zu Gott feufze, und 


man Nechenfchaft dafür geben müffe, wenn derfelben zu viel unb hei 
Ungebühr gethan würde. Der König,‘ fagt der Gefchichtsfchreiber, „hörte 
bier zwar die Wahrheit, aber, wie die Großen größtentheils zu thun 
pflegen, er ahtete nicht darauf.“ 

Mit ſolchen Boten haben fi im neuerer Zeit viele und laute 
Stimmen vereinigt*), und wir haben gefehen, daß bereits die Gefebg: 
bung angefangen hat, den durch die Meinung gebahnten Weg **) 
befchreiten. Neben ihr muß aber, mit Hülfe der Gewalt der öffent 
lihen Meinung und ihrer freien Organe, die in England fo mächtig 
unterftüste Lehre und Weiſpiel thätig fein, Erziehung und Unterricht 


— 










+9) Kromm, Der Thierfreund oder das pflichtmaͤßige Bethalten de 

[hen gegen die Thierwelt. Stuttg., 1838. Dann, Bitte ber armen 2 
der ımvernünftigen Gefchöpfe, an ihre vernünftigen Mitgefhöpfe und 2 
die Menfhen. Zweite Aufl. Zübing., 1838, v. Ammon, Handbuch der — 
lichen Gittenlehre Ae Aufl. Leipzig, 1838. Band 3. $. 21%: ‚Mori 
Stellung des Menfchen gegen die Thiere.“ a —— 
2 Bergl. z. B. neues Archiv des Criminalrechts Band 12. Halle, 1832. 
Nr. Xl. Roßhirt, Ueber die Natur ber — polizeilich ſtrafbaren 


Handlungen und Unterlaffungen” (S. 290— 317) $. 7, wo der Berf. eine 


Reihe von Fällen aufführt, in denen er die polizeiliche Einfchreitung für be» 
gründet hält, zu denen er (S. 313), ald dem Gebiet der Sittenpotigel ange 
höremd, das „unbarmherzige.Umgehen mit Thieren” zählt. S. auch Mohls 
Wert über die Poligeiwiffenfchaft. i N 
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Fruͤchte bringen. Schon Rouſſeau (der das Mitleid fuͤr die einzige 
dem Menſchen angeborene Tugend hielt) ſprach ſich in ſeinem Emil 
daruͤber aus. „Mein Zoͤgling,“ ſagt er, „liebt weder unter Menſchen, 
noch unter Thieren Streit und Laͤrm; er hetzte nie zwei Hunde zu— 
ſammen, er ließ niemals eine Katze von einem Hunde verfolgen. Die— 
fer Geift der. Sriedfertigkeit ift eine Folge feiner- Erziehung, welche, da 
fie die Eigenliebe und die hohe Meinung von fich ſelbſt nicht genaͤhrt, 
ihn auch davon abgehalten hat, fein Vergnügen in der Unterwürfigkeit 
und dem Unglüd Anderer zu ſuchen. Er leidet, wenn er leiden fieht; 
diefes ift ein natürliches Gefühl.” “ 

Eine belicate Frage ift die, ob es geftattet fein folle, lebende Thiere 
zu folchen wiſſenſchaftlichen Verfuchen zu benugen, wodurch dieſen noth- 
wendig Schmerzen verurfacht werden, und fie entweder eines langfamen 
fchmerzhaften Todes ſterben oder ihre Gefundheit leidet, 3. B. zur Er: 
probung ber Wirkung eines Gifts. Abegg berührt a. a. D. diefe 
Trage, ohne fie zu beantworten. „Bopp. 

Mißheirath, f. morganatifhe Ehe. ; 
©» Miffionen. Miffionäre. — Das Wort Miffion bedeu: 
tet fo viel ald Sendung oder Auftrag; doc) pflegt man bei den Aus- 
druͤcken: Miffionen und Miffionäre folhe Sendungen und Gefandte zu 
verftehen, die es mit der Ausbreitung des Chriftenthbums unter nicht: 
chriſtlichen Völkern zu thun haben, und in diefem Sinne nehmen wir 
die Worte auch bier. Die chriftliche Kirche ift durch die Sendung der 
Apoftel gegründet und menigftens zumeift durch Glaubensboten ausge- 
breitet, fei es, daß diefelben aus eigenem» Antriebe oder im Auftrage 
von firchlichen Gemeinden oder Vorfländen in nahe und ferne Länder 
gingen, um das Chriftenthbum zu predigen. Im weiteren Sinne laf: 
fen ſich jene Ausdrüde daher auch auf die Apoftel, die Glaubensboten 
der früheren ‚chriftlichen Jahrhunderte und deren Miſſionswerk anwen- 
den; gemeinhin denkt man: dabei jedoch, nur an die Heidenbefehrer der 
legteren Zahrhunderte.e. Man hat in. neuerer Zeit die Frage erörtert, 
ob die Miffionen erlaubt und nüglich feien ober nicht; allein fie find 
offenbar eine der höchften. Angelegenheiten der Menfchheit und Chriften- 
beit, eine cheiftliche Nothmendigkeit, und die Frage wird dadurch ab- 
geſchnitten. Jene Nothivendigkeit geht aber aus dem Begriff und 
Wefen des Chriſtenthums und der Kirche hervor. Es iſt die Aufgabe 
jedes Chriſten, das Bild vollendeter Gottes: und Menfchenliebe des 
Etloͤſers moͤglichſt vollkommen in ſich nachzubilden; die Aufgabe der 
Kirche, das goͤttliche Leben, das durch ihn in die Menſchheit gekom— 
men, fortzupflanzen und ſeine Idee einer ſittlich-religioͤſen Verbruͤ— 
tung (Gottesreich) zu verwirklichen, in deren heiligen Kreis die ganze 
hineingezogen werden foll. Das göttliche Leben, das in 
1% faßte den — zur aufopfernden That reifenten — 






uf. in fig, eben dieſes Leben mit al’ feinem Segen zum Ge- 
Meingute der Menfchheit zu machen, und eben darum entwidelt fich 
ber Wille, hierzu mitzumirken, mit Nothwendigkeit in ben einzelnen 
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Gliedern der Gemeinde, fo wie in biefer als Gefammtheit, -in dem⸗ 
feiben Maße, in welchem bdiefe und jene den Sinn und Geift des. 
Erloͤſers in fi aufnehmen. Wo es dagegen an dem Willen dazu fehlt, 
da ſiehen die chriftlichen Individuen, Gemeinden oder Kirchen noch auf 
einer niederen Stufe des chriftlichen Bewußtſeins und Lebens; fehlt «8 
aber zwar nicht am Willen, wohl aber an der That, fo befindet fich 
das vorhandene — reichere und volllommnere — chriftliche Bewußtſein 
und Leben in einer, bald verfchuldeten, bald unverfchuldeten Unmacht. 
In der häufig vernommenen Rede, man folle, ehe man an bie Be: 
kehrung ber Heiden denke, die Heiden im Schooße ber Chriftenheit 
beiehren, liegt die Wahrheit, daß über der Sorge, die noch nicht Her: 
beigebrachten herbeizubringen,, die Pflichten nicht vernachläffigt werden 
dürfen, melche der Ehriftenheit gegen ſich felbft und ingbefondere gegen 
ihre vernachläffigten eigenen Glieder obliegen ; allein fie greift zu weit und 
wird darum zur Unmwahrheit, wenn fie das ganze Miſſionswerk verwerfen 
will, fo lange noch überhaupt irgend etwas für Förderung des chriſtli⸗ 
chen Lebens innerhalb der Kirche zu thun übrig ſei; denn dieſes wird 
immer der Fall, und das Chriſtenthum wuͤrde nicht verbreitet fein und 
meiter verbreitet werden, wenn man die Sorge und die lebendigen At: 
triebe für feine weitere Fortpflanzung von Anfang fo hätte beſchraͤnken 
wollen oder fo befchränfen wollte: Alle chriſtliche Liebeswerke, an fols 
chen, welche nicht zunächft ftehen, geübt, koͤnnen zu Verfhuldungen, 
follen und dürfen aber nicht verfchoben werden, bis man für fih und 
die Seinen nichts mehr zu thun wüßte. Go rechnet nur der am Ende 
doch falfch calculirende Eydismus, die rein meltlihe Klugheit, das tols 
derchriftliche Princip. Die Gaben find und waren von je verfchieden. 
Nicht Jedem ift e8 gegeben, der Heidenbekehrung fi anzunehmen z wo 
aber der — rechte und wahrhafte — Geiſt dazu ſich finder, da Toll 
man ihn nicht dämpfen wollen. Mach chriftlicher Anfchauung werden 
wir duch Wohlthun nicht drmer, wird das Leben gewonnen, indem «6 
verloren wird, hat die Chriftenheit um fo mehr im Inneren, je mehr 
fie nach Außen gibt. Wer im Chriftenthume das Heil der Menſch⸗ 
heit erbiickt, kann nicht fragen, ob Miſſionen zu den Heiden fuͤr dieſe, 
die mit ihnen in der Regel ohnehin die Anfaͤnge und Keime der Ci⸗ 
viliſation empfangen, und durch ſie in den heranbildenden Verkehr mit 
den civiliſirteſten Nationen treten, nuͤtzlich ſeien oder nicht. Das durch 
Chriſtus verkuͤndete goͤttliche Wort iſt fo reich an belebenden und bes 
feuchtenden Kräften, an lebendigen Antrieben zu innerer Fortbildung, 
das Unrechte von felbft ausfcheidenden Entwidelungen, daß Fein zu gro: 
ßes Gewicht darauf gelegt werden darf, daß es häufig in nur unvoll⸗ 
kommener Form verfündet werde, was ja auch in Deutfchland der Fall 
wat; obwohl folcher Webelftand allerdings nichts weniger als gleichgültig iſt, 
zumal nicht allen Voͤlkern die geiſtige Art und Kraft des germaniſchen 
Stammes zu Theil geworden, der doch auch nicht ohne große Kaͤmpfe, 
Leiden, Verirrungen und Niederlagen von einer mangelhafteren Auf— 
faffung des Chriſtenthums zu einer veineren hindurchgedrungen, Aus: 
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breitung des Evangeliums ift weiter Vermehrung feiner befeligenden 
Kraft, ift Annäherung an die Verwirklichung der chriftlichen Idee; und 
muß fie daher ſchon deshalb der Chriftenheit angelegen, wichtig und 
förderlich fein, fo kommt noch hinzu, daß in ber Sorge für fie eine 
wohlthätige Anregung ber Frömmigkeit im Inneren der Gemeinde Tiegt, 
und daß diefe Sorge innerhalb ber legteren die Summe der aufopferns 
den Liebe vergrößert und den chriftlichs weltbürgerlichen Sinn erhöht, 
verbreitet, unterftüßt. Auch der chriftliche Staat endlich ift beim Mifs 
ſionswerke und deſſen Gebeihen intereffirt, fo fern dadurch das chriftliche 
und kirchliche Leben feiner Angehörigen gefördert wird und ihm hieran mes 
fentlich gelegen fein muß. Doch wird er deshalb überhaupt nur zum Schuge 
der Miffionsgefelfchaften verpflichtet fein, nicht daß er die Sache felbft 
in die Hand nehmen müßte. Wiederum hat er bahin zu fehen, ob 
das Miffionswefen bei der Freiheit, die er dem Eifer für daffelbe zu 
gewähren hat, nicht in ftaatsverderblihe Ausartungen hineingerathe, 
oder aber, ob ſich nicht an die Betreibung befjelben Beftrebungen ans 
tnüpfen, welche ſowohl dem Achten Chriftenthbume als dem vernünftig 
geordneten Rechteftaate zumider find, worauf fi denn feine Beziehungen 
zur Miffionsfache befchränken. Denn bei allem Obigen gilt als gleichs 
falls nothmwendige Bedingung, daß das mwahrhafte göttliche Keben des 
Erloͤſers fortgepflanzt, und nicht ein Afterchriftenthum verbreitet werde. 
Nur in fo fern können die Miffionen heilfam wirken, al8 die Mifftonäre 
oder die Kirchen, Gemeinden, Vereine, Privaten, von welchen diefelben 
Antrieb, Auftrag und Mittel empfangen, die wahre Gefinnung des 
Ertöfers in fi aufgenommen, feine lautere Lehre gefaßt, vom chrifte 
lichen reibeitsprincipe durchdrungen, vom apoftolifchen Geifte erfüllt 
find, und nicht ftatt das Gottesreich im Sinne Chrifti zu ‚bauen, dem 
Geifte der Welt dienen und deffen Herrfchaft erweitern, mißverftandene 
falſche Lehrſaͤtze verfünden, deren Annahme kaum zu erwarten, und 
wenn zu erwarten, doch nicht zu mwünfchen iſt, egoiftiihe Nebenwerke 
verfolgen, fich elender Ueberredungskünfte, der Mittel der Lift, Intri⸗ 
gue oder Gewalt bedienen, den zu Bekehrenden das Schlechtefte brins 
gen, was die chriftlichen Kirchen und Nationen in ihrer Leben bergen, 
geiftliches Herrſchthum, Fanatismus, Buchftabenglauben, Dogmenzwang, 
Cwiliſationslaſter und Gebrechen, und was weiter dahin gehört. In 
dem Maße ails dieſes geſchieht, find die Miſſionen chriſtlich unerlaubt 
und verwerflich, ſtiften ſie nur Boͤſes, wird der chriſtliche Name durch 
et, die Fortpflanzung des aͤchten Chriſtenthums gehindert, 
muß die Ruͤckwirkung ihrer Wirkſamkeit auf die Chriſtenheit, das kirch⸗ 
liche und ftantliche Leben und Wefen in derfelben gleichfalls eine nach— 
theilige fein. Iſt das Miſſionswerk gedacht, wie ed fein foll, ein gus 
tes, fo fteilt es ſich, betrachtet wie ed war und iſt, dem unbefangenen 
Urtheile nicht felten als ein fchlechtes dar, weshalb es aber wiederum 
nicht überhaupt ‘verworfen werden darf; man müßte fonft das Chriftens 
thum ſelbſt wegen feiner unvollflommenen, oft genug fehr ungöttlichen 
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äußeren Erſcheinung in der Welt oder inneren Geſtalt in den Gemuͤ⸗ 
thern verwerfen wollen oder duͤrfen. 

Wie nach der chriſtlichen Idee nur eine allgemeine Kirche und dieſe 
die wahrhafte, aͤchte äußere Darſtellung des goͤttlichen Lebens des Erloͤſers 
in der Gemeinſchaft feiner Angehörigen fein ſollte, eben fo ſollten auch bie 
Miffionen ausgehen von diefer allgemeinen heiligen Kirche, aus dev Mitte 
der Frömmigkeit der Gemeinde, als Angelegenheit des Ganzen, geför- 
dert von der Gefammtheit, fo daß die kirchlichen Oberen — fo fern in 
der wahren Kirche von folchen die Rede fein kann — oder aber die 
Organe der Gemeinde, unter freier Mitwirkung der legteren ober ihrer 
einzelnen Glieder, die Sache leiteten. Allein die Unvollkommenheit, 
in welcher die Kirche der Wirklichkeit noch immer ſich befand und ſich 
befindet, uͤbertrug ſich natuͤrlich auch auf das Miſſionsweſen. Die 
eine allgemeine, der Idee entſprechende Kirche iſt nicht vorhanden, es 
gibt nur verſchiedene Kirchen, von denen ſich wiederum Secten abfon- 
dern, und im deren Schooße mancherlei, oft genug ſcharfe Gegenfäße 
in fich darftellende Schulen, Parteien, Nichtungen emporfommen, 
Die einzelnen Kirchen, Secten und Parteien trachten wohl bie dee 
zu erreichen, allein Feiner gelingt diefes vollfommen, fei es, daß Glau⸗ 
ben und Lehre bei ihnen, daß ihre innere Organiſation oder ihre Stel- 
(ung zum Staate dem Geift und Wefen des Chriftenthums mehr oder 
minder unangemeffen find. Nun zeigen fi in Beziehung auf bie 
Miffionen verfchiedene Erſcheinungen. Entweder eine größere kirchliche 
Gemeinfhaft — mie die Eatholifhe Kirche — hängt durch einen feften 
Organismus in fi ſelbſt wohl zufammen ; lebendig vegt ſich im ihr, 
mebe oder weniger rein und lauter, das religiöfe Leben, der Eifer des 
Bekehrens; der Klerus aber hat fi zum alleinigen Organe ber Ge— 
meinde gemacht, und zwar fo, daß er die Kiche nad hierarchiſchen 
Gefichtspuncten zu beherefchen und zu erweitern firebt, daß die Thaͤ— 
tigkeit des religiöfen Lebens der Gemeinde nad Innen und Außen 
gleihfam in ihm aufgeht. In dieſem Falle wird das Miffionswerf 
von der Kirche felbft, die fich jedoch in der Hierarchie derfelben reprä- 
fentiet, alfo durch diefe ald Medium betrieben , laͤßt ſich wohl großarti 
an, dient aber nicht blos chriſtlich- frommen, ſondern auch, und viel: 
feicht am Meiften, hierarchiſchen Zwecken. Ober aber, eine größer 
Eicchliche Gemeinfchaft entbehrt eines feſten Verbandes; ihre Drgi 
tion ift umvollendet geblieben, die ganze Leitung ihrer Angelegenheit: 
ift der Staatsgewalt anheinigefallen ; fie ift zu einer dienenden politifchen 
Kirche geworden, das veligiöfe Leben der Gemeinde if in nothwendiger 
Folge davon erſtarrt, die Froͤmmigkeit gewichen oder doch erkaltet, hat 
ſich in engere Kreiſe, in Richtungen gezogen, die von ber Gemei 
fchaft fich ablöfen; zum Wenigſten das Gefühl der legteren if ve | 
den, das Gefammtleben gebunden oder erftorben. So ift ei 
ſtens theilweife, mit der proteftantifchen Kirche überhaupt, ins 
aber mit der deutfchen Iutherifchen; und wo es fo iſt, da 
die Kirche, als folche, des Miſſionswerks, und kann fid 
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nicht. annehmen; es fällt entweder Einzelnen, oder. Vereinen, oder den 
Secten oder den weltlichen Beherefchern der Kirche anheim, wie und 
wo fich die Frömmigkeit und der Eifer, bdiefelbe fortzupflanzen, nun eben 
am Lebendigften regt... Wo das äußere Kirchenwefen fo unvolllommen 
beſtellt ift, pflegt ein lebendigeres veligiöfes Leben im Gegenfage zu den 
Gebrechen des erſteren zu erwachen und dann an einer Ueberfpannung 
zu leiden, welche fi) auf verfchiedene Weife ausfpricht. und auch auf 
das Miffionswert wirkt, das. um fo mangelhafter bleiben muß, je 
mehr die Privaten, Vereine, Secten oder weltlichen Kirchenherren, von 
denen es betrieben wird, in unklaren, maß und regellofen, vom twah- 
ven Kern und, Gehalt des chriftlichen Lebens abirrenden Gefühls: und 
Geiftesrihtungen befangen find, oder aber großartiger Mittel und all: 
gemeinerer Mitwirfung entbehren, unter kirchlicher Controle überhaupt 
nicht ſtehen, mercantile,. politifhe, mehr oder minder felbftfüchtige 
Mebenzwede verfolgen. In legteren Zeiten, wo die Frömmigkeit neu 
erwachte, die Tendenz emporkam, große Unternehmungen durch freie 
Vereine von Privaten zu vollbringen, die peoteflantifche Kirche nicht 
mehr für ihr Beſtehen zw fürchten und zu kämpfen hatte, und der 
Thätigkeitstrieb, der fromme Drang der Gläubigen im Inneren nicht 
Raum genug zu feiner Entfaltung fand, fo fern die Gemeinde von der 
thätigen Theilnahme an den kirchlichen Angelegenheiten ausgefchloffen ‚war, 
— in neuerer Zeit hat das proteftantifche Miffionswefen einen bedeutens 
den Auffchwung genommen; es würbe jedoch ohne Zweifel viel mehr und 
viel ungweibeutigere Erfolge gehabt haben, wenn das proteftantifche Kirchens 
wefen befjer geordnet wäre. Bon Deutfchland ging die große‘ euros 
päifche Bewegung für die Lehr⸗ und. Kirchenfreiheit, für bie Herftellung 
der wahrhaften  chriftlichen Lehre und die Errichtung eines dem Geifte 
der apoftolifhen Verkuͤndung conformen Kirchenthums aus; Luther 
amd Deutfchland haben die lebendigften und ‚gewaltigften Impulfe dazu 
gegeben: Deutſchland und die Iutherifhe Kirche — von ber legteren, 
74 er, ift überhaupt nie eine Miffion ausgegangen — haben, zu= 
mal in Betracht des Neichthbums ihrer Mittel, der Fülle ihrer Glau: 
benskraft und Frömmigkeit, iger als andere Nationen und religiöfe 
Gemeinfhaften für das Miflenswerk gethanz; was um fo mehr zu . 
Jauiern iſt, da aus mannigfachen Gründen von vorn herein angenom- 
men werben muß, daß die deutfhen Miffionäre am Uneigennügigften 
bie. Sache felbft in’s Auge und in die Hand nehmen werden, aus 
mannigfachen Gründen der noch uncivilifirten Menfchheit zu wünfchen, 
fie. das Chriftenthum und die Anfänge der GCivilifation vorzugss 
weife aus der Mitte des germanifch = chriftlihen Lebens empfangen 
möchte, ob auch am Ende das wahre Chriftentbum und die wahre 
Kultur nur eins und eine find. | 
— Deutfchland:ift ſelbſt zumeift durch Miffionen für das Chriſten⸗ 
bum gewonnen, mit welchen es die Keime höherer Gefittung empfing, 
imsdeften Aufnahme die deutfchen, Stämme zur Nationaleinheit 
h sufammenfanden. Die wichtigfte und merkwürdigfte jener Miffios 
Siaats⸗Lexikon. X. 38 | 
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nen iſt die des von Britannien herübergefommenen Bonifacius, des 
Apoſtels der Deutſchen“, der ſich jedenfalls große Verdienſte um das 
alte Germanien erwarb, obwohl er das Chriſtenthum in Feiner veineren 
Auffaſſung zu verkünden vermochte, ald im ber, welche ihm zu Theil 
geworden war. Seine ganze Thätigkeit liefert die Grundzüge eines 
Bildes vom Weſen und Geifte ber Miffionen jener Kirche. Im der 
ſebten Hälfte: des 7. Jahrhunderts fing der römifche Stuhl an, das 
Miffionsweien in Deutfchland planmäßig zu leiten und bis an bie 
Mordküfte auszudehnen. Im Anfange des 8. Jahrhunderts brachte Bo: 
nifacius Einheit in die vereinzelten Anftalten zur Einführung des 
hriftlihen Glaubens bei ben deutfchen Voͤlkerſchaften. Er bewirkte 
aber zugleich die unmittelbare Unterordnung der new geftifteten Bit: 
thuͤmer unter ben römifchen Stuhl, mas einerfeits in feinee Denkart 
und Bildung, und anderfeits in feinen äußeren Beziehungen und 
den weft europäifchen allgemeineren Berhältniffen lag. Als angelfäd: 
ſiſcher Miſſionaͤr war er im roͤmiſchen Syſteme erzogen, er bekehrte 
die Deutſchen im Sinne einer Eroberung für den roͤmiſchen Stuhl, 
und in demfelben Sinne verftand diefer das Bekehrungswerk feines 
Schuͤtlings und Legaten. Empfingen nun die Deutfchen das Chriften- 
thum zunächft durch die Vermittelung angelfächfifher, auf fraͤnkiſchen 
Beiftand ſich ftügender Miffiondre, fo, empfingen fie es zugleich in bet 
Form, welche es im ber fateinifchen Kirche zur Beit ber aufitrebenden 
Hierarchie erhalten hatte, und wurden dadurch unvermerkt in gam 
neue folgenreihe Verhaͤltniſſe der Abhängigkeit und des Gehorſams ge 
gen: eine auswaͤrtige Herrſchaft verwidelt, aus welcher fich das roͤmiſche 
Joch der Zeiten hervorbildete, in welchen das Papſtthum im deutſchen 
Reiche eine Macht, und zwar bie ftärkite von allen war. 

Ein Iebhafterer Miffionseifer erwachte im der katholiſchen Kitche 
erſt wieder ſeit dem großen Abfall im 16. Jahrhundert, der Errichtung 
proteftantifcher Kirchenthuͤmer. Ihre michtigften, durch das hierarchiſc 
Intereſſe weſentlich belebten Miffionen waren die nad) Amerika, dem 
öftlichen Afien, befonders China, Djtindien und Japan unternomme: 
nen. In den Sahren 1622 und 1 ſtiifteten zur Körderung des 
Miffionswefens Gregor XV. bie | e, und Urban VI, im 
Collegium de propaganda fide, and ähnlicher Anftalten nicht 3 
gedenken. Die thätigiten Miffionäre waren die Jefuiten, deren fan 
zungen jeboch entweder, wie großentheil® in Afien, wieder zu ( rund 
gingen, ober in monftröfe Eroberungen umfchlugen , wie in ® parat 
In Folge der franzöfifchen Nevolution geriethen die Eatholifhen A 
fionen in's Stoden, erhielten indeß gerade in Frankreich vom Jah 
1817 an wieder eine bedeutende Förderung. Die Bourbond und 
denfelben anhängende Reactionspartei nahmen ſich ihrer am, 
machten die Anftalten zur Unterſtuͤzung derfelben ihrem Nea 
fteme dienftbar; in welchem bie letzteren den Hebeln hinzugefüg 
den, durch weiche der alte religioſe Glaube und mit ihn | 
Gehorſam zurüdgeführt werden follte. Gegenwärtig iſt die katholl 
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Arche zu fehr mit ihren nächften Ungelegenheiten befchäftigt, um dem 
Miffionswefen den alten Eifer zuzumenden. Sie vermag ihre Grün: 
dungen in fernen Landen nicht einmal zu behaupten, geſchweige denn 
daß fie diefelben auszudehnen vermöchte, welche theils durch innere Ge- 
brechen in Verfall gerathen, theils durch Verfolgungen (mif in China) 
zerſtoͤrt werden, oder fich ‘gegen die Thätigkeit der proteftantifchen Mif- 
fionäre nicht halten Eönnen. 

Sn den proteftantifchen Kirchen hielt die Sorge um das Beftehen 
und die nothwendigfte innere Einrichtung und Kräftigung den Miffions- 
eifer lange zuruͤck, der, als er endlich ertwachte, ſich die Mittel zu ſei⸗ 
ner Berhätigung erſt fchaffen mußte und ſich zunaͤchſt allein auf die 
freiwilligen Gaben einzelner Miffionsfreunde befchränft ſah, während 
die Eatholifhen Miffionen feit dem 16. Zahrhunderte duch Fürften 
und reihe geiftlihe Stiftungen Fräftigft unterflügt worden waren. 
Bom Ende des 17. und vom Anfange des 18. Sahrhunderts datirt 
das Erwachen eines lebhafteren Mifftonseifers in ber proteftantifch = chrift- 
lichen Welt. In Dänemark nahm ſich König Friedrich IV. der Sache 
ſehr thätig an. Mit den von dort ausgehenden Beſtrebungen ging 
Franke's Wirkfamkeit in Halle Hand in Hand. Bu gleicher Zeit griff 
man das Miffionswert in England lebhaft an. Alle kirchliche Par- 
teilen nahmen Theil. Auch andere Länder blieben nicht zurüd. Sn 
Deutfchland wirkte der Eifer der pietiftifchen Schule am Meiften für 
das Miffionswefen, bis daffelbe mit noch tegerem ntereffe und aus- 
gezeichneterem Erfolge als je feit der Mitte des .18. Jahrhunderts, na: 
mentlid in England, Nordamerita, Deutfchland, Holland und der 
Schweiz, theild von befonderen Miffionsvereinen, theil® und mit vor 
züglicher Wirkfamkeit von der Brüdergemeinde betrieben wurde, beren 
Miffionen vor den meiften preiswürdig zu nennen find. Die engli: 
fhen und amerikanifhen Miffionen haben über die reichſten und um: 
faffendften Mittel zu verfügen. Man mag die Gründe davon theils 
in den allgemeinen Berhältniffen Englands und Nordamerikas, theils 
darin, daß dort die Nation mehr daran gewöhnt ift, felbfleigene Zwecke 
aller Art duch felbfteigene Thätigkeit, in freien DBereinen, zu verfol- 
gen; theils darin, daß fidy dort bei Förderung des Miſſionsweſens an 
das religiöfe ein ſtarkes mercantiles und politifches Intereſſe anknuͤpft; 
theils endlich darin ſuchen, daß der religioͤſe Eifer nothwendig da les 
bendiger fein muß, wo entweder, wie in England, eine herrfchende, das 
religiöfe Beduͤrfniß vielfach unbefriedigt laffende Kirche, der Sinn ber 
Nation und die Beſchaffenheit der Staatsverfaffung das Entftehen und 
Erftarken von lebhaft angeregten zahlreichen Secten veranlaßt, oder 
wo, wie in den nordamerifanifchen Freiſtaaten, die Kirche nicht al® eine 
Staatsanjtalt behandelt und von Regierungswegen beherrſcht wird, ſon⸗ 
bern alles Kirchliche und Religioͤſe alleinige Angelegenheit der Glaͤubi— 
gen und Gemeinden ift und bleibt. 

Dauptfise der Miffionsgefellfchaften mit einer großen, fih fortwaͤh⸗ 
vend vermehrenden Anzahl von Filiale und ———— entſtanden 
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zu London 1795, zu Boſton 1810, zu Bafel 1816, zu Berlin 1823. 
Im Allgemeinen wird ſich nicht leugnen laffen, daß die proteftantifchen 
Miffionen in einem veineren chriftlichen Geifte und mit meiferer Um- 
ſicht betri worden find und werden, als die katholiſchen, und ſich 
“daher auch nachhaltigerer Erfolge erfreuen, obwohl das Evangelium 
und Benehmen der proteftantifchen Miffiondre auch nicht felten dem ber 
Apoſtel nur zu unaͤhnlich ift. Sn England tie in Deutſchland ift 
die Mirkfamkeit der den herefchenden Kirchen entfremdeten Ölaubens: 
parteien für das Miffionswefen, ob auch eine einfeitige, doch die groß⸗ 
artigfte, bedeutendfte und erfolgreichfte geweſen. Die reihe englifche 
Hochkirche war zu ſtarr und zu träge, die Iutherifhe zu arm, zu 
ſchwach geworben ; dort tödtete ber kirchliche Verfaffungsorganismus den 
religiöfen Eifer, bier ging demfelben bie Stüse eines lebendigeren und 
fefteren Organismus überhaupt ab. Doch find, ob audy fpät, wenig: 
ſtens von der englifchen Kirche eigenthümliche Miffionen ausgegangen. 
Hatte der Gang der kirchlichen Entwidelungen die Folge, daß das 
Miffionswefen hauptfächlic den von ihren Kirchen ſich abfondernden 
Glaubensparteien und mehr ober minder einfeitigen oder überfpannten 
Schulen und Stiftungen anheim fiel: fo mußte auch durch die Mif- 
fionschätigkeit derfelben nach Außen die Frömmigkeit, wie fie fie ver- 
ftanden, und ihr Einfluß im Inneren gefördert werden, der nicht immer 
ein heilfamer gemwefen ift; mie denn die Lenker bet pietiftifhen und 
ähnlichen Vereine, von melden das Miffionswerf betrieben wird, 
hier und da enttweder unbewußt und ohne Argliſt, je nad) ihren be 
fchränkten Grundfägen oder ihrer getrübten chriſtlichen Anſchauung, 
einer helleren entgegenwirken und an der Untergrabung des proteſtar 
tifchen Princips arbeiten, ober aber verkappte Roͤmlinge und politifche 
Reactionsmänner find. | 


Die proteftantifchen Miffionen unterfcheiden fih von den katholi— 
ſchen weſentlich dadurch, daß fie durch Vibelverbreitung zu wirke 
chen, fo wie fie eine ihrer wirkſamſten Unterflügungen in dem 
geſellſchaften finden, die ſich freilich auch ihrerſeits nicht immer vi 
ſchraͤnkten Gefichtspuncten und Richtungen, von renctionären 
und politifchen Parteitendenzen und Zwecken frei erhalten haben; 
ift das Miſſionswerk duch fie erſt recht eigentlich zur Volksfac 
worden. Auch durch Auswanderungen, Entbedungen, Colo 
und Eroberungen in fernen Ländern ift daffelbe mittelbar & 
worden. Was hier Deutfchland betrifft, fo Eonnten die von ihn 
gehenden regelmäßigen Auswanderungen und Colonifation 
lange dauern, als es eine einige politifhe Macht war; mı 
an Golonifation faft gar nicht mehr zu denken ift, und 
derungen nur Auswanderungen Einzelner find, welche 
ihrem Geſchick und ihren eigenen Mitteln überläßt. Ar 
Grunde Eann ſich das den Deutfchen zu Theil gewordene ch 
giöfe Leben nicht in dem Mae fortpflanzen, als bas Chr 
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fo wie die Art und Bildung anderer, in biefer Beziehung mehr begüns 
ſtigter Nationen. — 


Man hat die Erfahrung gemacht, daß es weit ſchwieriger iſt, das 
Chriſtenthum unter vorgeſchritteneren Voͤlkern zu gruͤnden, die ein aus⸗ 
gebildetes Glaubensſyſtem haben, als unter rohen Wilden und Halb⸗ 
wilden; wie denn die Miſſionen in China, in Oſtindien und unter 
den Muhamedanern nur geringe, und dagegen auf den Inſeln der 
Suͤdſee deſto groͤßere Erfolge gehabt. Theilweis erklaͤrt ſich dieſes ſchon 
daraus, daß der Bildungsmangel, die rohen Vorſtellungen und die Miß— 
geiffe nur zw vieler Miffiondve gebildeten Völkern um fo auffälliger 
fein mußten. Noch niederfchlagender ift die weitere Erfahrung, daß die 
- Erfolge der Miffionsthätigkeit im Ganzen den Anftrengungen und Opfern 
der Chriftenheit wenig entfprechen, und daß die legtere an biefem. Ers 
gebniffe felbft am Meiften Schuld ift, fo fern theils ihre Drgane ber 
Heidenbefehrung nicht tüchtig und rein genug waren, und fo fern fie 
anderntheils felbft dem Miffionswefen zu wenig Sorgfalt zumenbete, 
fich dabei einem unverftändigen und verkehrten Eifer überließ oder mit . 
unlauterer Selbftfuhht zu Werke ging: in natürlicher Folge davon, daß 
ihre DOrganifation und ihre Glieder vom Achten chriftlichen Geifte noch 
zw wenig durchdrungen waren. Mie die verfchiedenen Kirchen, Secten 
und Schulen in den chriftlihen Ländern felbft unklar, gehäffig, uns 
chriſtlich fo vielfach einander entgegenwirken, eben fo gefchieht biefes 
von Seiten ber proteftantifhen und Eatholifhen, und wiederum der 
‚ verfchiedenen Eatholifchen wie proteftantifchen Miffiondre umter einander. 
So gehen felbft die Miffionsgefellfhaften bderfelben Länder und fonft 
naher Verwandtfhaft, wie 3. B. die englifchen und deutfchen, ſchon 
von vorn herein von verfchiedenen Gefichtspuncten, Tendenzen, Grunde 
fägen aus, und es findet unter ihnen wenig oder Feine fördernde Ver⸗ 
bindung Statt. Will die eine bei Verfolgung der Miffionszwede von 
den onfeffionsunterfchieden abfehen, fo mollen andere diefelben mögs 
lichſt fcharf hervorgehoben wiffen, und läßt fi die eine vom Geifte 
chriftlicher Liebe und Duldfamkeit, fo laſſen ſich andere von dem un⸗ 
chriftlichen des Haders, Neides, Dünkels u. f. w. regieren. Die euros 
päifäyen Negierungen haben dem Miffionswerke wenig Theilnahme bes 
zeigt. Abgeſehen von jeweiligen vereinzelten Unterflügungen, melde 
Seitens berfelben den Beftrebungen der Miffionsgefellfchaften geworden, 
wird hier nur hervorzuheben fein, daß die britifhe Staatskunſt denfels 
ben fördernd entgegenfomme, indem fie in der Verbreitung des Chris 
ſtenthums das wirkſamſte Mittel der Civilifation und der in Zolge ber: 
ſelben zu hoffenden mancherlei weltlichen Vortheile fieht. 


Nicht ganz hat es auch an Miffionen gefehlt, die für Bekehrungen 
innerhalb der chrifttichen Länder felbft beftimmt waren. So wurde im 
Sabre 1709 zw London eine Gefellfhaft zur Ausbreitung der chriſtli⸗ 
chen Erkenntniß geftiftet, welche vorzüglich bie Hochlande und die nord⸗ 
wefttichen Infeln von Schottland in’s Auge faßte; in Paris befteht 
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ein gemeinfchaftlich Tutherifcher und reformirter Verein zur Unterweiſung 
armer Kinder u. f. w. Seit dem 16. Jahrhundert entitanden Miffios 
nen, die es ſich zur Aufgabe machten, die abgefallenen Proteflanten 
wieder zum Katholiciemus zuruͤckzufuͤhren, ober die Gläubigen in die: 
fem zu befeftigen. Beſonders bie Sefuiten nahmen ſich derfelben an, 
und ihre, mit dem politifchen Reactionsſyſteme Hand in Hand gehen- 
den, jedoch nicht Befeſtigung der Fürftenmacht, fondern Herſtellung 
der Hierarchie bezweckenden, zunaͤchſt auf Fanatiſirung des Eatholifchen 
Poͤbels berechneten Bemühungen haben feit 1815, namentlid in Frank⸗ 
reich und auch in Belgien und ber Schweiz, bie bitterften Früchte ges 
tragen. Diefe verrufenen, eben fo viel AÄbſcheu als Ekel erregenden 
Sefuitenmiffionen mit ihren Kreuzaufpflanzungen u. f. w. verdienen 
den guten Miffionsnamen jedod nur mit dem vollfommenften Unrecht. 
Bon einem chriftlicheren Geifte find unleugbar im Ganzen die pröteftan- 
tifhen Miffionen befeelt, weiche es auf das Innere abfehen. Doch 
fehlt es auch innerhalb der proteſtantiſchen Kirche nicht an einer durch 
Emiffäre, Zractäthen u. f. w. wirkenden Propagande jefuitifchen 
Geiftes, die den eigentlichen Jeſuiten vielleicht wenig nachgeben wuͤrde, 
wenn es ihe nicht an umfaffenderen Mitteln und einem günftigeren 
Terrain fehlte. Jedenfalls fchadet fie der Entmwidelung des lebendiger 
ſich regenden religiöfen Gefühle und ben (öblihen Zwecken und Xen: 
denzen, namentlicy ben Miffionsbeftrebungen der pietiftifhen und aͤhn⸗ 
licher Vereine und Richtungen betraͤchtlich, indem ſie ſich an dieſelben 
anheftet, ſie in ihrem ſchlechten Intereſſe benutzt, mißbraucht und na⸗ 
türlichee Weiſe in Verdacht bringt. Zu erwaͤhnen find endlich auch noch 
die englifchen und beutfchen Miffionsgefellfchaften zur Verbreitung des 
Chriſtenthums unter den Juden. Ausführliche Nachrichten findet man 
in den Werfen von Ellis: Polynesian researches und Vindication of 
the South Sea missions; von Stewart: A visit to the South 
Seas; von Krohn: Das Miſſionsweſen in der Sübfee; von Dübois: 
Briefe über den Zuftand des Chriftenthums in Indien (womit Heber's 
Berichte zu vergleichen find); von Steger: Die proteitantifhen Mif: 
fionen und deren gefegnetes Wirken u. f. w. Eine reihe Literatur 
u. U f. in Zuhemann’s Handwoͤrterbuch der chriftlichen Neligiong ⸗ 
und Kirchengefhichte Band 3. E K. Jürgens. 

Miteigenthum, f. Eigenthum. * — 

RMittelbarkeit. — In den früheften ung bekannten Zeiten war 
Deutfchland von verfhiedenen Voͤlkerſchaften bewohnt, die, wenn aud 
nicht durch politifhe Bande zu einem Ganzen vereinigt, doch in Sprache, 
Sitte und Charakter eine innige Verwandtfhaft und gemeinfchaftliche 
Abftammung bewährten. Diefelben kaͤmpften Jahrhunderte hindurch 
für ihre Freiheit und Unabhängigkeit gegen die roͤmiſche Macht, und 
als diefe endlich zu ſinken begann, fo drangen fie in bewaffneten Heer: 
ſchaaren in die Provinzen des römifchen Reiches, übermwältigten die Betwohner 
und mußten ſich der Herrſchaft über das eroberte Land dadurch dauernd 
zu verſichern, daß fie fich im dee Form ber Kehenseinrichtung darin 
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nieberliegen *). Nachdem fich insbefondere die Franken folchergeftalt 
eines bedeutenden Theiles von Gallien bemächtigt, fo behnten diefe 
demnächft ihre. Herrſchaft auch über Deutfchland aus, indem fie die 
dort zurücgebliebenen Völkerfchaften nach einander befiegten und durch 
den Lehensverband mit fich vereinigten. Da die Herzöge dieſer Voͤl—⸗ 
£erfchaften, welche früher von diefen als Führer gewählt, nunmehr 
‚aber dem Könige ald Bafallen unterworfen wurden, diefem neuen Vers 
hältniffe beharrlich widerſtrebten und ſich im Einflange mit ihren Voͤl—⸗ 
kerſchaften gegen die fränkifche Herrſchaft beftändig auflehnten, fo fuchten die 
Könige die Macht derfelben zu brechen, und zerfplitterten deshalb die 
Herzogthuͤmer in Eleinere Lehen. In diefen Beiten war nur in dem 
Lehernsverbande Schus und Sicherheit der Perfon und des Befigthums 
zu finden, es Eonnte ſich daher demfelben Niemand entziehen. Alle 
Lehensbejiger waren dabei Vafallen des Königs, und unterhielten, Jeder 
nad) dem Maße feines Einkommens, eine Anzahl eigener Leute, die 
ihre Güter bebauten und, wenn fie vom König unter die Waffen ge 
rufen wurden, als Kriegsfnechte mit ihnen auszogen. Nachdem aber 
die Lehen in den Händen der Vafallen erblich geworden waren, Letztere 
fomit ſelbſtſtaͤndige Rechte an denfelben erlangt hatten, fo übertrugen fie 
Theile davon als Lehen an ihre Dienftleute, wodurch diefe zu ihnen 
in das Berhältniß von Untervafallen kamen. Dieſes Verhaͤltniß be 
zwedte urfprünglih, den Vaſallen die Erfüllung ihrer Pflichten gegen 
den König zw. erleichtern, indem fie ſich Gehülfen oder "Stellvertreter 
ernannten, und es fonnten folhen Untervafallen Eeinerlei Pflichten gegen 
ihren Unterlehnsheren auferlegt werden, die nicht mit den Pflichten ber 
Lesteren, als Vaſallen des Königs, im Einklang ftanden. 
> In Folge dee Theilung des fränkifchen Reiches unter den Nach: 
fommen Karl’ des Großen bildete Deutfchland ein befonderes politifches 
Ganzes unter der Form des Lehensverbandes. Nach dem Ausfterben 
der Karolinger kam man auf das frühere Recht ber germanifchen Voͤl— 
er, ihre Oberhäupter zu wählen, zuruͤck, deſſen Ausübung fich jeboch 
die Bafallen zueigneten**), indem fie ſich ald Repräfentanten der Nation 
(Reihsftände) darftellten, vermöge welcher Eigenfchaft fie auch ein Mit: 
regierungsrecht neben dem Könige zu behaupten wußten. Da die Könige 
ihre Thaͤtigkeit meift nach Außen richteten, und die Leitung ber inneren 
Angelegenheiten Deutfchlands den Vaſallen überlaffen blieb, fo arteten 
urch die aus dem Lehensverhältnig entfprungenen Rechte der Reste 
wallmaͤlig in eine Regierungsgemwalt aus, und fie verwandelten ſich 
aus Vaſallen des Königs in Regenten mit felbftftändiger Landeshoheit 
oder aus Mepräfentanten der Nation in Beherrfcher derſelben. Sonach 
waren. die Landesinfaflen zunaͤchſt Unterthanen dee Reichsftände und 
nur mittelbar Untertbanen des Königs. Während jenes Band fich 
i e der Zeiten enger und fefter knuͤpfte, ward biefes ſtets fchlaffer 


” 






*) Siehe d. Art. „Lehenwefen.“ 
**5 Siehe den Art, „Kurfuͤrſten.“ 
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und loderer, und als ſich demgemäß auch die Gefinnung der. Nation 
dem Particularismus zumendete und der Nationalität entfrembete, fo 
war die Folge hiervon ihre Verſinken in Schwäche und Knechtſchaft, 
woraus fie fi zwar duch neuen Aufſchwung des Nationalgeiſtes wie⸗ 
der erhob, ohne jedoch nur entfernt einen Zuſtand zu gewinnen, der, 
dieſen Geiſt naͤhrend und kraͤftigend, kuͤnftigem Verderben vorzubeu⸗ 
gen vermag. 

In ſolcher Weiſe hatte ſich das deutſche Reich als ein zuſammen⸗ 
geſetztes Staatsverhaͤltniß ausgebildet, welches mehrere, gegenſeitig un⸗ 
abhängige Particularſtaaten zu einem allgemeinen Staatsvereine ver- 
band. Da die. Eingefeffenen der Particularftaaten zunaͤchſt unter ber 
Hoheit der Landesherren und nur mittelbar unter der des Reiches ftans 
den, fo wurden fie Mittelbare und ihr Verhältnig Mittelbarkeit 
genannt. Diefes Außerte feine Bedeutung vorzüglich darin, daß bie 
Reichsgerichte, wiewohl unter mancherlei Beſchraͤnkungen, die oberfte 
Inſtanz für qlle Deutſchen bildeten, und bei ihnen die Unterthanen 
mit Beſchwerden gegen ihre Landesherren über jede Art von Mißbrauch 
der Gewalt Gehör fanden.” Eben fo hatten die von der höchften Reiche: . 
gewalt ausgehenden Gefege in ganz -Deutfchland Kraft und Gültigkeit, 
und begründeten für defien Bewohner ein gemeines Recht, Auch konnte 
es dem Grundfag nach nicht zweifelhaft fein, daß die. Mittelbaren gleich 
den Ummittelbaren Kaifer und Reich zu vollfommener Treue verpflichtet 
waren und ihren Landesherren nur in fo weit, als biefe felbft in der 
Treue gegen Kaifer und Reich beharrten, daher, im Fall der Abtrünnig- 
keit der Lesteren vom Kaifer und Reich, ihre Unterthanen ber Pflichten 
gegen fie entbunden wurden. Die praftifche Wirkſamkeit diefes Grund: 
fages wurde inde duch die Macht mancher Landesherren und die Eins 
mifhung auswärtiger Großmaͤchte in bie Angelegenheiten Deutfchlands 
meift vereitelt. 

Das Staatsrecht des deutſchen Reiches unterſchied zwiſchen per⸗ 
ſoͤnlicher und dinglicher Mittelbarkeit und Unmittelbarkeit, indem ſowohl 
Perſonen als Sachen fuͤr ſich allein der Landeshoheit oder unmittelbar 
der Reichshoheit unterworfen ſein konnten. Da ſich die Mittelbarkeit 
weiter erſtreckte als die Unmittelbarkeit, ſo bildete jene die Regel, dieſe 
die Ausnahme, und es bedarf zur Beſtimmung des Umfanges jener nur 
der Angabe, was unter dieſer begriffen war. Es kam aber die per 
fönliche Unmittelbarkeit vor Allem zu: den Lanbesherren nebft den Mit⸗ 
gliedern ihrer Familien, fo wie den reichsftändifchen Gorporationen, Kreis 
fen, Neichsftädten zc.*), ferner den Mitgliedern der Reichsritterfchaft 
in Schwaben, Franken und am Rhein**), ſodann den bei den Reiche- 
gerichten angeftellten Perfonen ++. Die dingliche Unmittelbarkeit haf⸗ 
tete auf den Particularftaaten, mit welchen fie als dingliches Recht 


*) Goͤnner, deutſch. Staatsrecht $. 59. 
**) Siehe d. Art. „ andfaffiat. u 
) Gönner a. a. O. 
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auf jeden Inhaber überging. Beſaß ein perfönlich Unmittelbarer Güter, 
über die fich die Hoheit eines Landesheren erſtreckte, fo mar er bezüg- 
lich der durch bi Güterbefig begründeten Verhältniffe als mittelbar 
zu betrachten. , = ' — 
Durch die Aufloͤſung des deutſchen Reiches verloren die Begriffe 
von Mittelbarkeit und Unmittelbarkeit alle praktifche Bedeutung, indeß 
hat ſich gleihfam ein Schatten davon barin erhalten, daß die, in 
Folge jener Auflöfung, der Souveränetät der Landesherren untergebenen 
ehemals veichsftändifchen Familien, als befondere, vor den übrigen 
Staatsbürgern ausgezeichnete und bevorrechtete Claſſe, Mediadifirte 
genannt werden. G. Ruͤhl. 
Mittelamerika (Centralamerika, Guatemala). — Fuͤnf urſpruͤng⸗ 
lich zu dem mexikaniſchen Gebiete gehörige Staaten, ben größten Theil 
des Iſthmus bildend, der Nord» und Südamerika verbindet, von dem 
aber die beiden öftlichften Provinzen, Weragua und Panama, fih an 
Columbien angefchloffen haben, find zu einem unabhängigen Staaten 
bunde verziniget. Das Gebiet derfelben erſtreckt ſich vom 8% 5° big 
16° 1’ n. Br. und vom 65° 6’ bis 779 w. L. Es grenzt im Norden 
und MWeften an Meriko und die Meerbufen von Honduras und Guate— 
mala, im Süden an das ftille Meer, im Oſten an Columbia und foll 
an 10,000 Quadratmeilen mit 2 Millionen Einwohnern umfaffen. €8 . 
befteht gegenmärtig aus 1) dem Föderalbezirke, wofür nämlic die Stadt 
Salvador mit einem Gebiete von 4 Quadratmeilen und dem Hafen 
Libertad erklärt ift, 2) dem Staate Guatemala (3,541 Quadrat: 
meiten, 700,000 Einwohner) mit der anmuthig gelegenen, erft 1774 
erbauten Stadt Guatemala la nueva — das alte Guatemala ward 
nad dem Erdbeben von 1773 verlaffen; 3) dem Staat San Sals 
vador mit 808 QDuadratmeilen und 350,000 Einwohnern; 4) dem 
Staate Honduras mit 3,128 Duadratmeilen und 300,000 Ein: 
wohnern, deſſen meifter Umfang aber, befonders die Oftküfte mit den 
Moskitosinfeln, in den Händen niemals bezwungener, vergleichungsmeife 
hochftehender Indianer ift; 5) dem Staate Nikaragua mit 1,857 
Duadratmeilen und 350,000 Einwohnern; 6) dem Staate Gofta 
ricca mit 766 Quabdratmeilen und 150,000 Einwohnern. Auch diefe 
Gegenden bilden im Inneren eine große Hochebene, die Fortfegung der 
Anden, 3 bis 4,000 Fuß hoch, mit einzelnen bis an 10,000 Fuß 
teihenden Bergen. Im Ganzen ift das Land und das Klima günftis 
ger als in Merilo. Die Küften haben beffere Häfen und find frucht- 
barer, als bie des Ießteren Landes. Auch das innere Land hat weni⸗ 
ger ſterile Stellen, da es von vielen Fluͤſſen trefflich bewaͤſſert ift. 
Unter den Landfeen zeichnet fi der von Nikaragua aus, der 160 
Duadratmeilen umfaßt, von Bergen von 5 bis 10 Fuß umgeben ift, 
und in deſſen Mitte fi der Vulcan Mombacho erhebt. Vulcane und 
Erdbeben find aber die Geiffel des Landes. Die Probucte find diefels 
ben, wie in Mexiko: nur der Mineralreichthum iſt, fo viel jest bekannt, 
geringer. Man vechnet unter den Einwohnern ungefähr 800,000 In⸗ 


'602 — Mittelamerika. 


dianer, die theils in voͤlliger Unabhaͤngigkeit, theils als Buͤrger der 
Republik leben, und denen man Sanftmuth und Bildungsfaͤhigkeit 
nachruͤhmt. Sonſt ſollen etwa 800,000 Miſchunsa 400,000 Weiße 
und nur 10,000 Neger im Lande leben. 

Diefe Provinzen hatten“ ſtets einen gewiſſen Di zu. Merito, 
aber: auch ftets eine gewiffe Seibftftändigkeit, oder WBefonderheit vor 
ihm. Zur Aztekenzeit bildeten fie das Königreih Quiche, den mädy 
tigften und civilifirteften Wafallenftaat des Kaiferreihes. Darauf wur—⸗ 
"den fie zum Oeneralcapitanat von Guatemala gemacht, was allerdings 
unter dem Vicekoͤnige zu Mexiko fland, aber doch feine eigenthümliche 
Stellung bewahrte. Als Sturbide die Fahne der Unabhängigkeit erho: 
ben hatte, traten aud) fie durch eine Gonföderation, die fie gründeten, 
bei (25. Sept. 1821). Ihr Zufammenhang mit der Republik Meriko 
mußte aber noch Lofer werden, als es der mit dem Wicefönigreiche ge 
wefen war, und fo benugten fie die Gelegenheit der Verwirrungen, die 
Iturbide's Sturz begleitete, um fih zur Selbfifländigkeit zu erheben, 
was fie unter dem Namen der „vereinigten Provinzen von Central: 
Amerika" thaten (1. Zuli 1823). Mexiko war nicht im Stande, fie 
an ſich zu feffeln, fügte fi in da® Unvermeidliche und erkannte ſchon 
1824 ihre Selbftftändigkeit an, mas gleichzeitig auch Columbia that, 
bem es lieber fein mußte, an eine Kleinere felbftfländige Republik, als 
an, merifanifche Provinzen zu grenzen. 

In der Berfaffung, die am. 22. November 1824 angenommen 
wurde, ward der Name Bundesrepublit von Gentralamerifa (republica 
federale de Ceritro America) vorgezogen. Nach diefer Verfaſſung 
ruht die Souveränetät urfprünglic und weſentlich in der Nation, bie 
ſich verpflichtet, durch gerechte und weife Gefege die Mechte des Men: 
fhen und Bürgers zu ſchuͤtzen. Die Fatholifch = apoftolifch » römifche Re 
ligion ift die Neligion der Nation und foll es zu ewigen Zeiten bleiben. 
(Ich bemerkte jedoch, daß, man gegen andere Gonfeffionen duldfamer ift, 
- als in Meriko.) Die Nation nimmt die vepräfentative, demokratiſche 
und föderative Republik als Form ihrer Megierungen. Die einzelnen 
heile derfelben find nach Allem, was auf die innere Regierung und 
... fi) bezieht, freie, unabhängige und fouveräne Staaten. 

Die befonderen Verfaſſungen derfelben gründen ſich auf die allgemeine 
Derfaffung des ganzen Bundes, und können nichts genehmigen, mas 
diefer zumider iſt. Die höchfte Gewalt des Bundes. theile fich in die 
gefeggebende, vollziehende und richterliche. Diefe Gewalten find für 
immer getrennt und koͤnnen nie in einer Perfon oder in einem Koͤr⸗ 
per vereinigt fein. Die gefeggebende Gewalt .befteht, unter der Benennung 
Generalcongeeß, aus der Mepräfentantenfammer' und der Kammer ber 
Senatoren, deren Mitglieder von den Bürgern erwählt werden. An 
_ Repräfentanten wählen je 30,000 Einwohner 1, an Senatoren ernennt 
jeder Staat 2. Jaͤhrlich tritt "die Hälfte dee Repräfentanten und + 
dee Senatoren aus. Der Senat if permanent und dient als Staats⸗ 
ach. Die Wahlen der Deputisten find indirect. Die vollziehende 
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Gewalt wird auf vier Fahre einem oder mehreren Individuen anver: 
traut, welche von der gefeßgebenden Gewalt ernannt werden. Die richs 
terlihe Gewalt wird durch einen höchften Gerichtshof, der gewählt wird, 
und von dem alle zwei Sahre 4 austritt, und durch die in jedem 
Staate begründeten Zribunale verwaltet. Die Competenz diefer Gemwal- 
ten ift wie in Mexiko. — Sklaverei und Kaftenunterfchiede find abge: 
ſchafft. Die Regierung hat, wenigfiens Anfangs, viel, Sorge für den 
Bolksunterriht getragen. Der BZolltarif ift der gemäßigfte von allen 
fübamerifanifhen, und man benimmt ſich überhaupt gegen die Frem⸗ 
den klug und rüdfichtsvoll, was dem Lande einen lebhaften Verkehr 
und manches englifhe und amerifanifhe Capital verſchafft. Mögen 
denn auch die fremden Unternehmer noch größere Vortheile von den 
reichen Huͤlfsquellen des Landes ziehen, als deſſen Eingeborene; ohne 
die Fremden würden die Letzteren doch noch fchlechter ftehen, als jegt 
der Fall if. Das Nothdürftige ift dort leicht befriedigt, und der Sinn 
der Einwohner ift nicht auf Erwerb gerichtet, eben weil ihnen ein ge— 
mädhliches Austommen fo mühelos zufält. Der- Fremde bringt aus 
feinee Heimath den Ermwerbstrieb und gibt ſich ihm eifrig hin, weil er 
den Reichthum für bürftigere Himmelsftriche fammelt. | 
Mittelamerika würde freudiger aufblühen, wenn nicht - innere 
Unruhen auch feine Entwidelung geftört hätten. Zum erften Präfiden- 
ten ward Manuel Joſe de Arce ernannt, der die erften Fahre ſich mit 
vielev Feftigkeit zu behaupten wußte. Eine Gontrerevolution, die ein 
fpanifcher Agent, DObrift Zamora, im Januar 1826 anftiften wollte, 
mißlang gänzlih. Zwar überfiel ee (29. Zul.) Alajuela; aber bie 
Befagung befiegte feine Anhänger; er felbft ward gefangen und hinge- 
richtet. Aber ein gefährlicherer Punct war die Eiferfucht. der übrigen 
Provinzen auf Guatemala, überhaupt die Beforgniß jener, did nur in 
dem Föderativfnfteme ihre Sicherheit fahen, vor Gentralifationstendenzen 
des lesteren. Dabei befchuldigte man auch ben Präfidenten mancher 
Willkuͤrhandlung und des Strebens nad der Alleinherrfhaft, ohne daß 
fi) von Europa aus ermeffen ließe, wie weit die Befchuldigungen gegrün 
det gewefen. So brach ſchon 1826 ein mehrjähriger Bürgerkrieg aus, 
zuerft in Honduras, Nikaragua und San Salvador. Die Spanier 
ſchuͤrten diefe Unruhen, weshalb auch die geborenen Spanier (1827) 
verbannt wurden; auch aus Mexiko veichten Einflüffe herüber und bes 
wirkten ; daß die Provinz Chiapa, die eine Zeit lang zu Mittelamerika 
gehalten Hatte, wieder dem merifanifchen Staatenbunde beitrat. Endlich 
wurden die Truppen der Gentralregierung, die bis dahin meift fiegreich 
geweſen waren, ohne doch den Guerillaskrieg unterdruͤcken zu können, 
und die, bei den allmaͤlig zerrüttet werdenden Finanzen bes Staates, 
Am.allen Bedürfniffen Mangel litten, im September 1828 bei San 
Alsabor" gänzlich gefchlagen, worauf Arce für gut fand; feine Würde 
Anlegen: An der Spise der Föberaliften ftand General Mor: 
Fasan.  Bmar wurden fie (12. April 1829): bei Mirco gefchlagen; 
aber ‚bald trafen neue Verſtaͤrkungen ein; fie rüdten vor Guatemala 












| 604 Mittelalter. 


und erflürmten ed. Es warb ein allgemeiner Congreß berufen. Arce, 
ferner der zeitherige , VBicepräfident, Mariano de Baltranena, ward 
mit feinen Anhängern, dem Erzbifhof und allen Dominicaners und 
Franeiscanermoͤnchen, verbannt (11. Juli). Doch auch dieſe Revolution 
mußte zunaͤchſt dem dienen, der ihre Siege erfochten hatte. General 
Morrazan ward (20. Dct. 1830) Präfident. Zum Sige der Regierung 
ward San Salvador beftimmt, was die Hauptftüge der Revolution ges 
wefen war, und, um aller Eiferfucht vorzubeugen, nach: dem Beifpiele 
Nordamerikas und Merikos, der Föderalbezirt ausgefchieden (1835). 
Morrazan fuchte die Wunden de8 Staates zunaͤchſt durch liberale Bes 
günftigung der Fremden zu heilen, und eine Zeit lang wurde die Ruhe 
mwenigftens nur duch phyſiſche Bewegungen (Erdbeben) erfchüttert. 
Er ward auch (1. Mai 1835) wieder erwählt, und Salazar ihm als 
Vicepräfident beigegeben. Als er aber endlich doch abtreten mußte, vers 
fuchte er fih mit Gewalt im Befige der Herrſchaft zu behaupten, und 
es entſpann ſich ein mehrjähriger Buͤrgerkrieg, in welchem Morrazan 
ſich beſonders auf den Staat San Salvador ſtuͤtzte, und deſſen Be: 
wegungen das Föberativband gänzlich aufzulöfen droheten. . Am 5. 
und 6. April 1839 ſchlug Morrazan die Truppen der Staaten Hon⸗ 
buras und Nikaragua bei Espiritu Santo, worauf beide Staaten im 
* Sinne des Friedens neue Präfidenten wählten. So feste er auch in 
Guatemala den ihm ergebenen Salazar zum Präfid * Allein 
Carrera, ein Mann, der, wenn nicht felbft Indianer, Boch wenigſtens 
befonders Indianer zu Anhängern bat, überrumpelte (18. Aprit) Gua⸗ 
temala, und ſeitdem ſcheint die Partei des Morrazan nach und nach 
unterlegen zu ſein; ſo daß er, nach den neueſten Nachrichten, nach einem 
nochmaligen, fruchtloſen Verſuche ſich aus dem Lande entfernt zu haben 
ſcheint. Die Englaͤnder ſollen dieſe Verwirrungen benutzt haben, ſich 
der Inſel Ruatan zu bemaͤchtigen, die ſie ſchon oͤfters, bei Gelegenheit 
ihrer Zwiſte mit Spanien, in Beſitz gehabt haben, und beren enge fi w e 
allerdings politifch wichtig macht. 

Bälan.. en ’ 


Mittelalter, da weltgeſchichtliche und das deutſche— 
und das Verhaͤltniß derſelben zu unſeren heutigen ge— 
ſchichtlichen und ſtaatsrechtlichen Zuftänden und Auf— 
gaben. — I. Verſchiedenartig und oft verworren, wie die Erſcheinun⸗ 
gen und Zuftände des Mittelalters felbft, find auch die Anfichten-von 
demfelben. Diefe Anfichten aber find wichtig. Sie betreffen nicht blos 
einen der größeften und reichften Theile dev Gefchichte; fie machen ſich 
auch, durch bie Vorliebe oder die Abneigung, durch die Gewohnheit oder 
bie überlegten Grundfäge der Menfchen, in der Theorie wie in der Be: 
handlung unferer heutigen Gefellfchaftsverhältniffe praktifch geltend. Die 
‚Anfichten über das, was recht und politiſch heilfam ift,‘ hängen bei 
ſehr Vielen noch viel mehr, als ed gut ift, ab von dem, was war, 
von ihren richtigen oder einfeitigen Auffaffungen unferer geſchichtlichen 
ana ac Wie viele einfeitige Mittelaltersfeunde und Mittelal: 
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teröfeinde aber gibt es nicht! Aus Vorliebe für Haupterfcheinungen 
des Mittelalters, für ariftofratifchen Feudalismus etwa oder für hier: 
archiſch religiöfe Einrichtungen, oder auch überhaupt für das. Alte und 
Hergebrachte vertheidigen und erſtreben die Einen Alles gerade fo, mie 
ed früher war, ober wenigftens jegt noch in Ruinen befteht: Aus Ab- 
neigung gegen jene HDaupterfcheinungen, aus Neuerungsluft oder aus 
Verftimmung über diefe blinde Anhänglichkeit und über ihre Wider: 
fprüche gegen die Vernunft und die Bebürfniffe der Gegenwart haffen 
Andere Altes, was hiflorifch ift, Alles, mas auch ſelbſt nur in den 
Formen an das verhaßte Mittelalter erinnert. Blinde Enthufiaften 
für das Mittelalter, wie die Maiftre, die Bonald, bie Haller, 
das Berliner Wochenblatt — mir nennen fie in Zukunft ſtets die 
Mittelaltersfreunde — legen für feine veraltetften, verfehrteften 
Einrihtungen ihre ritterlichen Zanzen ein und möchten, wie Sofua, 
die Sonne, fo unfere ſtets fortfchreitende Cultur ftille flehen, ja zuruͤck⸗ 
gehen laſſen. Sie ſehen, ähnlich wie bei mancher Ausfiht in d 
Ferne, Alles in einem magifchen Zauberliht und. vergeffen alles V 
kehrte; die Gegner, vor Allen die franzöfifchen feit der evolution, 
Sacobiner, Radicale und einfeitige Anhänger dürrer Abftractionstheo: 
vieen — mie. nennen fie in Zukunft Mittelaltersfeinde — machen 
es umgekehrt. Sie möchten felbft die Fäden ihres eigenen Dafeins 
zerreißen und ihre Mutter in's Geficht fehlagen. Sie fuchen Alles in’s 
Schwarze zu malen und, ähnlich, wie e8 auch die Gegner der heuti- 
gen engliſchen oder franzöfifhen Werfaffungen machen, gehen fie an 
allem Guten und Schönen vorbei, um die Cloaken aufzufuchen und 
aufzumühlen. So aber kommt man zu fchlechter Gefchichte und zu 
noch fchlechterer Politik. 

Bis zu einem gewilfen Grade, jedoch auch nicht weiter, ift die 
Abhängigkeit unferer heutigen Einrichtungen von denen der Vorzeit 
theild unvermeidlich, theils empfehlenswerty,. Die Verhaͤltniſſe der 
Gegenwart mwurzeln in der Vergangenheit, wie fie ber Zufunft zuwach⸗ 
fen. - Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bilden das Wefen der 
isdifhen Dinge In dem ftetigen Fluſſe alles Lebens in der Zeit be- 
ftehen fie, es beflehen auch unfere gefelfchaftlihen Einrichtungen nicht 
blos in ihrer augenblidlihen gegenwärtigen Erſcheinung. In ihr Leben 
und MWefen und in unfere vollftändigen Begriffe derfelben ift eben fo 
ihre Entftehung und bisherige Entwidelung, wie ihre zukünftige Be— 
fimmung verwoben. Schon das Weſen des vor uns flehenden einzels 
nen Menfchen, dieſes Juͤnglings etwa, verftehen wir nur, wenn mir 
uns zu feiner augenblidlidhen dußeren Erſcheinung hinzudenken, daß er 
Kind war und Kind von menfhlihen Eltern von Eltern diefer Men⸗ 
fhengattung, bdiefes Vaterlandes, und ent unter diefen Verhält- 
niffen, und. dann daß er demgemaͤß Mann und Greis werden wird, 
und die oder bie Bellimmung zu erfüllen hat. Noch weit mehr aber 
gilt Aehnliches von den einzelnen gefellfhaftlichen Einrichtungen, welche 
noch viel abhängigere Beftandtheile und lieder eines größeren und 
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längeren zufammenhängenden Lebens eines Volkes und: Staates find. 
Altes richtige Verſtehen und Behandeln derfelben hängt ab von bet 
richtigen Auffaffung ihres Zufammenhanges mit der Vergangenheit, mit 
der gegenwärtigen Lage und mit der Beftimmung des Staates. 

Das richtige oder unrichtige Verftehen der Einrichtungen in unfe: 
vom heutigen deutfchen Waterlande hängt alfo unvermeidlich ab von der 
richtigen Auffaffung ihres Verhältniffes zum Mittelalter, Und eben 
fo hängt felbft das Recht und die politiſch Heilfame Behandlung 
unferer Einrichtungen, auch bei allee Heiligkeit praktifcher Vernunft: 
ideen für das, was gefchehen fol, doch theilweife davon ab, wie biefe 
Einrichtungen entflanden, mie und mas fie gefchichtlic geworben find. 
Auch unfere heutigen Eicchlihen und politiichen WVerhältniffe und Wor- 
ftellungen, Neigungen, Sitten, Gewohnheiten und Rechte, die unferer 
Negierungen und Stände, unferer Städte und Bauern — fie alk 
find zum Theil im Mittelalter entjianden, und haben in ihm beftimmte 

eftaltungen und Richtungen erhalten, die durchaus richtig verftanden 

d gar fehr beachtet werden müffen, welche zu zerſtoͤren, vollends 
ruͤckſichtslos und gewaltfam zu zerflören, oft weder möglich, noch recht 
und heilfam fein möchte, eben fo wenig als es anderfeits die Aufer- 
weckung des Veralteten und Zodten und die Duldung des Wermerf: 
lichen find. | 

So wichtig nun auch hiernach eine richtige Auffaffung des Mit- 
telalters und feiner Hauptverhältniffe wird, fo kann doch unfere Dar- 
fiellung zum Theil‘ auf frühere Artikel des St. 2. zurücdweifen, und 
zwar rüdfichtlid der allgemeinen Schilderung des deut ſchen Mittel: 
alters auf die Artikel „deutfhe Gefhichte” und „deutſches 
Staatsreht”, rädfichtlih ber wichtigften und fchroierigften Verhaͤlt⸗ 
niffe in dem deutfchen Mittelalter, wie der religiöfen oder der Standes: 
verhältniffe, des Feudalismus, auf die Artikel: „Adel“, „Alod“, 
„Chriſtenthum“, „Compofitionen”, „gallicanifhe Kirche”, 
„Bauftreht”, „hberrenlofe Sachen“. 

Befonders wichtig für eine richtige Auffaffung, Würdigung und 
Behandlung des Mittelalterd und feiner reichen verfchiedenartigen Er- 
ſchelnungen dürften vor Allem folgende Puncte fein: 1) eine richtige 
Begriffs: und Grenzbeſtimmung diefer Gefchichtöperiode; 2) eine rich- 
tige Auffaffung ihres Grundcharakters und ihrer vorherefchenden Idee; 
3) eine vielfeitige Auffaffung ber verfhiedenen, fowohl der guten wie 
ber böfen Seiten und der Bergleihung beider mit der Idee der Periode 
wie mit dem Guten und dem Böfen der früheren und unferer heutigen ' 
Zeit; 4) endlich eine Auffaffung des Mittelalters als einer nothwendi⸗ 
gen, aber vorübergegangenen Uebergangs- und Entwidelungszeit. 

II. Der große Gegenfag und Streit der Anfichten über das Mit: 
telalter beginnt ſchon bei der Beſtimmung des Begriffes, des Umfanges 
und der Grenzen deſſelben. Viele beginnen das Mittelalter mit Chrifti 
Geburt, Andere mit der Völkerwanderung, noch Andere mit Karl dem 
Großen oder auch fpdter. Die Einen umfaſſen alfo mit diefem Namen 
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funfzehn, die Anderen nur fieben, noch Andere nur vier Jahrs 
hunderte. : Kein Wunder alfo, wenn bie Urtheile: über den Werth des 
Mittelalter8 fchon um beswillen fo verfchieden ausfallen. Diefes aber 
ift vollends auch deshalb der Fall, weil Viele nur. einzelne Seiten die: 
ſes reich bewegten. Lebens in’s Auge faffen, oder eine kuͤrzere Dauer 
berfelben auf den ganzen Raum biefer Jahrhunderte ausdehnen. Vielen 
fürwahr erfcheint die Zeit des Mittelalters nur darum gänzlich ſchwarz 
oder verworren, weil ihre gefchichtliche Kenntnig von demfelben dunkel 
und verworren if. Als ein Chaos der verfchiedenartigften,, ja wider⸗ 
fprechendften Erfcheinungen erfcheint allerdings auch auf. den erften Blick 
das Mittelalter. Durch die Auffindung der richtigen Stand- und 
Richtpuncte für den Blick aber lichtet und fondert fich diefes ‚Chaos. 

Für die Entfcheidung nun über Anfang und Umfang des 
Mittelalters muß man vor Allem die allgemeine Weltger 
ſchichte und die befondere Geſchichte von Deutfhland oder 
auch von den heutigen germanifhen Völkern, man muß das weltge: 
fhihtkihe und das beutfhe Mittelalter unterfcheiden. 

Vor Allem aber darf man die Gefhichte nicht nah Zufälligkeiten 
und fogenannten Merkwürdigkeiten und je nad) den hundertfady ver- 
fchiedenen fubjectiven Anfichten von berfelben in Perioden abtheilen. 
Es ift die Hauptaufgabe für alle Gefchichte, Für's Erfte dag man 
ipre Geſetzmaͤßigkeit auffuche, ohne dabei ihr Fremdartiges unter- 
zufchieben. Sie ift mehr als zufammenhanglofes, zufälliges Aggregat 
der verfchiedenartigfien Ereigniffe., ZBugleih aber muß man fürs 
Zweite die individuelle Wahrheit und Freiheit guter und 
böfer Geftaltung der Dinge duch die Menſchen und den nöthigen 
Spielraum für fie anerfennen und achten. Beides aber beachtet nur 
die Eintheilung des menfchlihen Lebens der Einzelnen wie des größeren 
menſchlichen Lebens der Völker und der Menfchheit nach ihren allges 
meinen und gemeinfchaftlihien naturgefeslihen Entwidelungss 
perioden. 

Allgemein naturgefeglih find für die Entwidelung jedes Lebens 
und jedes. Iebendigen Ganzen, alfo auch für bie . Entwidelung ber 
Menſchheit, ihre Eultur und Gefchichte, fo weit wir ein zufammen- 
bängendes Leben, alfo eine wirkliche Geſchichte in derfelben zu er: 
fennen vermögen, bie Perioden des Entfiehens, Blühens, Rei: 
fens und, fo ferne es gefchichtlich eintritt, auch des Abfterbens. 
Bei dem Leben des einzelnen Menfchen, deffen allgemeinfte grundge— 
ſetzliche Erfcheinungen ſich auch allen menſchlichen Verhältniffen und 
Verbindungen einprägen, und bei der grundgefeßlichen Harmonie der 
größeren und Eleineren Lebenskreife wiederholen, nennen wir die Perio- 
den: Kindes-, Jünglings-, Mannes- und Greifenalter. 
Und von ihnen begründet ein jedes eben fo, Mile für das phnfifche, fo 
auch für das intellectuelle Leben, oder für bie Cultur, welche beide 
allein den Gegenftand der Gefchichte bilden, gewiſſe allgemeine Charak⸗ 
tee. Ganz allgemein laſſen fich dieſe Charaktere des intellectuellen 
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Lebens bezeichnen: ald Meberwiegen der Sinnlichkeit und 
Selbftfuht für dBieKindheit, als Uebergewicht des Gefühle 
und der Phantafie und des durch fie beſtimmten blin— 
den ober f[hwärmerifhen Glaubens für bas Juͤnglings— 
. alter, ald Vorherrſchaft der prüäfenden Bernunft für das 
Mannesalter, als Zuruͤckſinken endlich zu den Schwaͤchen 
der Kindheit für ein abfterbendes Greifenalter. In den 
Eleineren Lebenskreifen des Einzelnen, oder auch noch. bes befonderen 
Volkes laffen ſich freilich diefe Charaktere leichter erfennen, uͤberſchauen 
und nachmweifen, als in den weit größeren Lebenskreifen eines ganzen 
zufammenhängenden Voͤlkerſyſtems, wie das des germanifchen Europa, 
oder gar in der Entwidelung ber ganzen gefitteten Menfchheit. Die 
Schwierigkeit wird hier um fo'größer, weil ſtets jedes von dem größe: 
ven Lebenskreife umfchloffene befondere Leben, 3. B. das ber Eins 
zelnen im Volke, das des Volkes in der Menfchheit, für feinen klei⸗ 
neren Lebenskreis in viel Fürzerer Zeit ebenfalls alle jene Perioden burch- 
läuft*). In der allgemeinen Kindheitsperiode eines Volkes durch⸗ 
laufen die Einzelnen ihre befonderen Bildungsftufen des Kindes-, 
SFünglings- und Mannesalters, welche legteren nur im Verhältniß . 
zu dem allgemeinen Lebensalter des Volkes im Ganzen den alk 
gemeinen Charakter der Kindheit noch, an fich tragen, durch befondere 
Individualität zumeilen wohl auch ſchon mie Wunderkinder faft über 
denfelben hinauszuragen [cheinen. 

II. Faßt man nun die Geſchichte unferer gefitteten Menfchheit . 
im Sanzen auf, fo erfcheint die vorchriftliche Zeit im Verhaͤlt— 
niffe zu der chriftlichen im Allgemeinen als Zeit der Kindheit md 
des Mebergemwichtes von Sinnlichkeit, Aeußerlichkeit und Selbſtſucht. 
Trog aller einzelnen Erfcheinungen des höheren Lebens beſonderer Voͤl⸗ 
fer auf der höheren Entwidelungsftufe ihres Eleineren Lebens, zeigt ſich 
dieſes Uebergemwicht überall. Es zeigt fich in den Grundlagen bes Lebens, 
in dem vorzugsmeife zu außerem finnlichen Gultus und zu finnlichem 
Genuffe des irdifhen Lebens führenden Heidenthum, in bespotifcher 
Stammes und Kaftenherrfchaft und Sklaverei, in dei Unterdrüdung 
des ſchwaͤcheren Gefchlechts und in dem finnlicheren, felbftfüchtigeren 
Zuftande der Samilienverhältniffe und der Familienherrſchaft, vorzüglich 
auch im Verhältniffe der Völker zu einander, in ihrer Sfolirung, in 
ihren völferrechtslofen Zuftänden, in ihren Vernichtungskriegen und 
ihren bdespotifchen Eroberungsreihen. Durch diefe felbft Löfe fich zulegt 
die ganze alte Melt auf in.immer finnlichere und despotifchere Zuftände, 
in die ftets wachſende Verderbniß und Sklaverei der römifchen Welts 
herrſchaft. Nur die euliche Seite bietet bie letztere dar, daß fie, 
dienjtbar dem. fortfi en Entwidelungsgange der Menfchheit, die 
Fruͤchte der biöher ifo Culturbeftrebungen der Voͤlker vereinigt 
— —* — E —— 
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322 bis 435. 






*) Die Begrindung u. Beweisführung biefer Periobdiſirung f. 
©. 296, vorzüglich aber in C. Ih. Welder, Syftem Bd. J, ©. 
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fie für den Fortſchritt der Menfchheit durch’ neue Menfchengefchlechter 
als das Erbe der Vorzeit aufbewahrt, und fo ſich das höhere Juͤng— 
lingsalter anfchließt. 

Diefes oder das weltgeſchichtliche Mittelalter aber beginnt 
mit der Entſtehung des Chriftenthumes und geht bis. zur 
Reformation im fechzehnten Sahrhunderte. In diefer mittleren Zeit, 
zunächft in der hriftlichen, jedoch auch in der arabifhen muhamedani- 
fchen Theofratie, überwiegt höheres Gefühl und Phantafie und blinder 
fhmwärmerifcher Glaube und durch fie geleitete Unterordnung des Irdi⸗ 
chen unter das Ueberirdiſches ine tiefere Innerlichkeit und Gemuͤth⸗ 
lichkeit, eine höhere, felbftftändigere, individuellere Freiheit, ein flärferer 
Gegenfag zwiſchen Natur und Geift, kurz, eim höheres, größeres und 
reicheres Leben, mie fie vorzüglich das Chriftenthum und die germanifche 
 Matur begründen, werden noch nicht mit veflectirender prüfender Ver: 
nunft, fondern von jugendlicher theofratifher Schwärmerei geleitet und 
in den ritterlihen Glaubenskampf mit dem finnlicheren Heidenthum 
und der Verderbniß der alten Melt geführt. Zugleich aber ſtrebt bie, 
Geſchichte fichtbar dahin, daß die befferen Eulturelemente, welche die 
Völker in ihrem bisher ifolirteren Beftreben entwidelten, vereinigt, 
mit allen Lebensrichtungen von den höheren religiös: fittlichen durchdrun⸗ 
gen und denfelben dienftbar untergeordnet werden, und daß zu deren Weis 
terbildung immermehr die Völker der Welt zufammenmirken. In dem 
jugendlich begeifterten Auffchwunge der Kräfte follten fo die Grundlagen 
zu einer viel höheren und weiteren menſchlichen Culture und zu ihrer 
fpäteren , veiferen männlichen Entmwidelung erfämpft und vertheidigt 
werben. 
| Erft feit der Reformation und allen übrigen faſt gleichzeitigen 

geoßen Erfcheinungen beginnt — um hoffentlicdy noc lange fortzudauern 
und immer höher ſich zu entwideln — die männliche Reife der 
neueren Beit, das Uebergewicht der reflectirenden prüfenden Vernunft 
und der durch fie geleiteten veligiöfen und fittlichen Weberzeugung und 
fittlihen Freiheits- und Culturbeſtrebung. Es enifteht das Streben 
nah VBernunftherrfhaft und freier Nechtsverfaffung, nach rechts 
lichee Freiheit und Gleichheit der Völker und der Bürger, und nad) 
"immer größerer und freierer Vereinigung und Vervollkommnung aller 
Voͤlker der Menfchheit in diefer wahren hriftlih europaͤiſchen 
Eultur. (S. oben Bd. IV, ©. 325). 

IV. Die Culture unferes befonderen deutfchen Lebens und 
bie der germanifhen Völferverbindung durchläuft zum Theil innerhalb 
der einen Periode des weltgefhihtlihen Mittelalters ihre bes 
fonberen Perioden: 

Zuerft gibt -e8 (nach dem Obigen Bb. IV, S. 296 bis 337) für 
dieſe Eultur, da ihr Wefen in der Verbindung ber alter: 
thuͤmlichen und der chriftlichen Culturelemente mit dem germanifcdhen 
Leben .befteht, eine Urs oder Vorgeſchichte vom jeber diefer drei 
Grundlagen. Zür das rein germanifhe Leben geht diefe von 
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den erften geſchichtlichen Nachrichten Uber die Germanen bis zu der Voͤl⸗ 
Fermanderung und der Gründung der germanifhen 
Reihe in denfelben, für uns Deutfhe insbefondere bis zu 
Chlodomig’s Gründung des Frankenreiches im 9. Jahrhunderte, 

Die Gefchichte dee Verbindung jener drei Gulturelemente felbft 
oder die Gefchihhte unferer heutigen Gultur hat alsdann ebenfalls 
drei befondere naturgefegliche Perioden, nämlich): . 

1) die dee noh mehr finnlihen und felbftfüdhtigen 
Kindheit, oder die fauftrehtlihe Zeit, von Chlodowig bi 
zu Gregor VII, oder bis zur päpftlichen Theokratie und den Kreup 
zügen im 11. Jahrhunderte ; 

2) die des überwiegend theofratifhen Jünglingsal: 
ters von Gregor VII. bis zur Reformation im 16. Jahrhunderte; 

3) die des Mannesalters, welche wenigftens bis jegt noch 
zufammenfältt mit der zuvor bezeichneten weltgeſchichtlichen 
Periode des Mannesalters, weil in dieſem die germaniſchen Voͤlker die 
Leitung der Entwickelung ber Weltgeſchichte uͤbernommen haben. 

Wenn dagegen von einem Mittelalter der befonderen germa⸗ 
nifhen und deutfhen Gefhichte gefprochen werden foll, fo ift es 
offenbar unmoͤglich, diefes germanifhe und deutfche Mittelalter 
mit jenen ganzen fünfzehn Sahrhunderten des weltgefhichtlihen 
Mittelalters zufammenfallen zu laffen, neben welchem alsdann Feine 
erfte oder fo gut wie gar feine frühere Periode der deutſchen Geſchichte 
vorhanden wäre, und mithin aufer der fünfzehnhundertjährigen erſten 
Adtheilung nur die dreihundertjährige neuere Gefhichte als die andere 
Abtheilung ſtuͤnde. Wie könnte wohl für den Eleineren Kreis der Ge 
fchichte der Deutfihen fhon die Entftehung des Ehriftenthums iht 
Mittelalter beginnen, da ja ihr gefchichtliches Leben, iz = 
niß nah, faft nur erſt feit jener Zeit anfängt, ja ihre Staaten et 
fpäter fich bilden, fie ſelbſt aber erft Jahrhunderte nach der E tehum: 
des Chriftenthums baffelbe annehmen, früher aber von bemfelben nid) 
berührt wurden? Auch werden für den Eleineren Kreis der Enb 
wickelung bes beutfchen Volkes alle diefe fünfzehn Jahrhunderte nich 
dur) einen gemeinfhaftlihen — zu einer einzigen 
Periode vereinigt. Vielmehr ergeben ſich für die Culturentwick 
diefes befonderen Lebens eben jene vorhin bezeichnete Wo rge ſch 
ſodann jene kindheitliche ſinnlich— fauftrehtlidhe, ! 
jene jugendlihe theofratifche Periode mit ihren i 
Hauptbeziehungen fo wefentlich verfchiedenen Zuftänden, w ie e 
(Bd. IV, ©. 292) geſchildert wurde. Laͤßt es ſich nun wohl ge: 
gerccht nennen, in Beziehung auf das deutfche Volk und fei 




















mwerfenden Urtheile zufammenzufaffen, fie etwa mit einem ve 
Schlagwort: dunkles, rohes Mittelalter, Fauftreht, Feudalis 
Hierarchie zu verurtheilen? Jene altgermanifche, naturgemäße, 
volfsfreie Alodialverfaffung in der Vorgefchicht 
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dann ihre Zerſtoͤrung durch jenen ganz rohen fauſtrechtlichen, 

zugleich anarchiſchen und despotiſchen Feudalismus det erſten Periode 

und endlich jene wiederum ſo weſentlich hoͤher ſtehende Zeit des, wenn 

auch theokratiſchen, doch fromm aufopfernden religioͤſen Glaubens und 

der veredelten und geordneten ritterlichen Feudalverhaͤltniſſe, dieſe Zeit 

der überall herrlich aufbluͤhenden Städte und Univerſitaͤten, ihrer reis 

heit, Eultur und Kunft — fie bilden doch wahrlich für das befondere 

deutfche Leben drei wichtige verfchiedene Entwidelungsftufen. Als 

eigentlich deutfhes Mittelalter läßt fich hier nur‘ die zulegt erwähnte 
zweite Periode der deutfchen Gefchichte, dieſer letzte Abfchnitt des 
mweltgefchichtlihen Mittelalters, bezeichnen. Mur allmälig vorbereitet 
wurde daſſelbe feit der zweiten Hälfte der erften Periode, feit den Ka= 
rolingern naͤmlich (f. oben Bb.IV, 8.301). Das deutfche Mittelalter 
nimmt endlid auch darum eine andere lobende oder tadelnde Beur— 
theilung in Anſpruch, als das weltgeſchichtliche, weil das letztere 
nicht blos eine Lange Zeit, fondern auc ganze Maffen von Völkern 
mit umfaßt, die den Deutfchen fremd find. Obwohl das deutfche Mit: 
telalter als ein Mittelalter zwifchen einer alten und neuen Zeit zu: 
lege im Ganzen in dieſer Hauptrihtung mit dem weltgefchicht: 
lichen übereinftimmt, fo nimmt doc das Iegtere auch noch mehr als 
taufendjährige Zuftände der ganzen auch auferdeutfhen Welt von vie 
len’ und von weniger edlen Völkern in fich auf, die von dem deutfchen 
Leben fehr abweichen und nicht in Beziehung auf die befondere Ent- 
widelung des deutfchen Gulturlebens, fonden nur in Beziehung auf 
den viel längeren und weiteren Kreis der allgemeinen welt: 
gefchichtlichen Entwidelung im Ganzen unter dem gemeinfchaftlichen. 
Gefichtspuncte des Mittelalters zuſammengefaßt werden Fönnen. 

V. Zür diefen größeren Kreis der ganzen weltgefhidhtlihen 
Entwidelung dagegen läßt fih nun in der That jene große Zeit 
der erften fünfzehn chrifttichen Jahrhunderte als ihre Mittelalter 
und unter der zuvor angegebenen Charakterifirung zufammenfaffen. 
Trotz der Verfchiedenheit einzefner Zuftände in dieſem meiten Gebiete 
werden biefelben dennoch in Beziehung auf ben ganzen großen Gang 
der weltgefchichtlihen Entwidelung der Menfchheit durch eine gemein- 
ſchaftliche Hauptrichtung oder Hauptidee verbunden, melde dieſen gan= 
zen Zeitraum als Eine gemeinfchaftlihe Hauptperiode des Mittelalters 
von der alten und der neuen weltgefchichtlichen Entwidelungsperiode 
charakteriſtiſch unterfcheidet. | 

Wahr ift es, die größten, die vielfahhften Verſchieden— 

beiten, ja wahre Gegenfäge erbliden wir in den Zuftänden, 
welche diefe Periode umfaßt. Hier Verderbniß und Zerflörung, dort 
herrliche Entwidelung und Bluͤthe! Und doc im Ganzen überall jene 
Hauptrichtung und jener Hauptcharakter, daß im zerftörenden Kampfe 
des neuen jugendlichen Lebensalterd die Unvolllommenheit der Kindheit 
und ihre jetzt veralteten fehlerhaften Eleinlicheren Zuflände und. ihr vers 
brauchtes Geräthe abgethan, der befte Gewinn en Lebens 
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aber gerettet und in höherer, reicherer, Eräftigerer Entwidelung nugbar 
gemacht werde, dieſes Alles aber noch ohne die weiſe Reife und Voll 
kommenheit des männlichen Alters, vielmehr in fchmärmerifcher, zum 
Theil leidenſchaftlicher und ftürmifcher, in jugendlicher Weife*). 
| So und nur fo vereinigen und Iöfen fi alle Hauptverfchieben- 
heiten, Gegenfäge und fcheinbar unauflöslihen Widerfpruͤche dieſer 
weiten und reichen meltgefchichtlichen Entwickelung. Die wichtigften 
von diefen Gegenfägen, welche das weltgeſchichtliche Mittelalter erfüllen 
und charakterifiren, follen bier hervorgehoben werden. Die vorzuge- 
weiſe Nücficht auf das germanifche Europa wird dabei, ſchon weil es 
an ber Spige der neueren Weltgefchichte fleht, gerechtfertigt fein. Diefe 
Gegenfäge find: r 
1) Der Untergang des cömifhen Reihe — und das 
neue Chriftenthbum. Hier fehen mir einerfeits den bejammerns: 
werthen Zerfall jenes einft fo blühenden und Eräftigen heidniſchen Alter- 
thums, die immer größere Verderbniß, das immer tiefere Sinken und 
ben endlichen Sturz bes Nömerreiches, feit es in feine Meltherefchaft 
alle Schäge mie alle Mängel und Gifte der alten Welt vereinte, feit 
der Ausbildung feiner fcheußlichen despotiſchen Imperatorenherrfchaft. 
Es war aber diefes eine Verderbniß und ein Zerfall nicht blos des 
höheren Lebens, der Religion, der Sittlichkelt und der bürgerlichen 
Freiheit, der MWiffenfchaft und der Kunft: nein — bis zu- oft wieder: 
holten Hungersnöthen und zur Entvölferung der Provinzen — eine 
Verderbniß fogar auch des phnfifhen Lebens. Der Glaube an bie 
Heiligehümer des Alterthums, der Glaube an die heidnifchen vater- 
lLändifhen Götter und an die vaterländifche Freiheit waren 
‘gefallen. Die” Gebildeten  verfpotteten die vaterländifhe Religion und 
huldigten dem Epikuräismus. Die Maffe geiff nach jedem fremden, 
3. B. nad) aͤgyptiſchem, Aberglauben. Und an bes Vaterland Freiheit 
verzmweiflender marf ſich nie ein Volt dem, Despotismus in die Arme, 
Heidenthum aber, Sklaverei und eine durch Ueppigkeit, Unglauben, 
Epiturdismus, durch Despotismus, endlich durch den Pöbel der Frei⸗ 
gelaffenen fo gänzlic; verdorbene Nation waren Feine Grundlagen für 
ein neues, fortfchreitendes höheres Gulturleben. So ſanken denn bie 
Römer unrettbar zuerft dem roheften Materialismus, dann der Faͤulniß 
und dem Untergang in die Arme. Shre fuchtbare Weltherrfchaft erlag 
endlich im Abendlande den Germanen. a. 
Dort dagegen zeigt fi) uns anderfeitd, aus Ruinen petvorbfäs 
hend, ein immer helleres Licht in der dunkelſten Zeit, das neue Chris 
ftenthum mit feinem hohen, fittlihen Aufſchwunge, mit feiner Inner 
lichkeit und auf innere Güte und MWürde gegründeten allgemeinen’ 
Freiheit und gleichen Bruderliebe, mit feinem Streben nad göftlicher 
Vollkommenheit und einem göttlichen Reiche. Und die lange geririgger 
ſchaͤzte, tobdverachtende Secte der Chriften erkämpft den moralifchen 
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Sieg uͤber das roͤmiſche Weltreich. In dieſem jugendlichen Alter der 
Entwickelung aber ſehen wir das Chriſtenthum bald mit ſchwaͤrmeriſch 
begeiſterten und blutigen Kämpfen feiner Märtyrer, feiner Buͤßer, ſei— 
ner Miffiondre, feiner Kreuzzüge und Glaubenskriege. Aber wir fehen 
es zugleich alsbald griechifhe und roͤmiſche Gulturelemente benugen, 
“welche mit dem Chriftenthume die fiegenden Germanen willig ‘von dem 
Befiegten annehmen. Griechiſche und römifche Literatur, Wiffenfchaft, 
Kunft, Rechts: und Staatsideen werden gerettet. Sie werden Schule 
und Gefege der neuen Welt, wie der Geift des Chriftenthums ihre 
höchftes Ziel und Kebensprincip, und die germanifche Freiheit und Kraft 
ihe Regierer und Schüßer wird. F 
Freilich war bei den Menſchen ſtets auch das Heiligſte, und dieſes 
am Meiſten, und fo auch das Chriſtenthum dem Irrthume, den Miß⸗ 
brauchen, der Entweihung ausgefest. Diefe nun faffen Manche, wie 
Mackhiavelli, Gibbon, Voltaire, einfeitig in. das Auge, malen 
diefelbe für fih und Andere mit Vorliebe und Uebertreibung aus, um 
des Chriſtenthums erhabene Lehre und feine ungrmeßlich veredlende Wire 
tung für die Menfchheit zu leugnen. Doch hiergegen wurde ſchon oben 
(Bd. IH, ©.457, Bd. IV, ©. 296) das Nöthige ausgeführt. So uns 
twiderfprechlich aber waren die wohlthätigen Wirkungen bdiefer auf bie 
einfache ewige Idee einer väterlichen MWeltregierung und auf die reinfte 
Humanität und Menfchenwürde gegründeten und auf die höchfte ſittliche 
Beredlung gerichteten Religion, daß fogar ihr größter Gegner, und ber 
größte Verehrer des Heidenthums, der Kaiſer Julian, bei feinem Ver: 
fuche, den Götterhimmel der alten Welt wiederherzuftellen, ihm huldigen 
muß. Den heidnifhen Prieftern befiehlt er dringend der chriftlichen 
Geiſtlichen fittliches Leben an, fordert auch von ihnen, nad dem Mufter 
don jenerr, regelmäßig veligiös-fittliche Predigten in den heibnifchen 
Tempeln, und forgte für die dem Heidenthbum eben fo fremden Werke 
der Liebe und Menfchlichkeit gegen die Leidenden, für Milderung der 
Sklaverei und für Almofenfpenden an die Armen. Das Chriftenthum 
wurde der Netter aus der fchauderhaften Verderbniß des ſinkenden 
eömifchen Weltreichs und aus der Barbarei feiner noch rohen Zerſtoͤrer, 
der Lichtpunct für unfere höhere Cultur und Freiheit, 77.19 wmv 
Aehnlich wurde audy die claſſiſch alterthämliche Cultur oft mißver⸗ 
en und mißbraucht, befonders verberblich vor Allem auch das groß—⸗ 
aetige roͤmiſche Recht. Vor Allem wurde diefes Iegtere ſchaͤdlich, als 
man, jedoch eigentlich nicht mehr im Mittelalter, vielmehr erft in der 
Periode der neueren Zeit, nicht blos Rechtsbildung und Rechtsanfichten, To 
weit. man fie für gut hielt, aus ihm -entlehnte, fondern als man die 
Remnden Rechtsbuͤcher in ihrer fremden Sprache nah Marimilian’g 
xift als geltende Geſetzbuͤcher aufnahm, und fomit die Volks— 
ichte und Nehtsmündigkeit des: Volkes zerftörte, alfo die deutſche 
seit "und Nationalität verletzte. Die gefunden römifchen Rechts: 
Staatsideen und ihre meifterlihe Durchführung dagegen find ein 
wohlthaͤtiges Element. unferer ‚neueren Staats: und Rechtsverhättniffe, 
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eine Befreierin von dem Feudalismus, und deshalb gerade auch ber Ge— 
genftand des Haffes unferer Mittelaltersfreunde geworben. 
Nicht gleich rein und erhaben wie das Chriſtenthum, aber dennoch 
im. Vergleich gegen das Heidenthum und die orientalifchen Zuftänbe: als 
eine-Verbefferung erfcheint neben demfelben und neben dev chrifllich ger— 
manifchen Welt, vorzüglich im-Drient, des Chriftenthbums —— 
der, ber Muhamedanismus. Mit ähnlichen, nur noch fi 
ſcheren fchwärmerifchen Kämpfen breiten die muhamedanifchen 
ihe theokratiſches Neich des Propheten aus. Auch fie vermengen ne 
liche‘, hebraͤiſche, alterthuͤmliche, jedoch noch allzu fehr — Cultur⸗ 
elemente. — 
2) Die Verwuͤſtung der Volterwanberung — und 
die neu aufblühende Eultur der germanifhen und aras 
bifhen Reiche, des germanifhen unter Karl dem Gro— 
ßen, des arabifhen unter Harun al Raſchid. — Nicht 
lange, nad) der Gründung bet neuen Religionen ergießt fich von dem 
öfttichen Ende. Afiens bis zu. den wefllichen Grenzmarken Europas die 
wilde zerftörende Fluth der Völkerwanderung: ; In egung geſetzt 
durch vorher unbekannte Völker der großen Voͤlkerwiege des mittleren 
Aſiens, ergießt ſich ſchonungslos dieſer gewaltige Strom neuer Völker 
mit blutiger Kriegs =, und Zerſtoͤrungsgewalt über die cultivirten und 
uncultivirten Länder ber Erde. Wahrend die oͤſtlichen Länder China 
und Indien, jenes von den Mandfchuren, biefes von den Mon⸗ 
golen in Belis genommen werden, drängen. und bekämpfen fi ich abs 
wechfelnd gegen den Welten, zum Theil fpäter auch wieder zuruͤck nad) 
Dften, Mongolen, Zartaren, Hunnen, Alanen, Avaren, 
Ungarn, Mamelufen, Tuͤrken, Slaven, Germanen, 
Araber. Welcher Bli umfaßt alle mannigfaltigen Strömungen der 
großen Fluth, alle graufenvollen Zerfiörungen der Städte und, der Läne 
der, der Menfchen und der Sachen! Im Morgenlande wie-im Abends 
lande ſcheint alle Cultur der Welt, fcheint,die CTultur der einft fo bluͤ⸗ 
henden Länder, melche die perſiſche, die, griechifhe, zulegt die roͤmiſche 
Weltmonardjie umfaßt hatten, dem unvermeidlichen Untergang in alls 
gemeiner VBerwüftung und Barbarei zu erliegen. Dennody wurde ihr 
wefentlichfter Theil: nicht blos ‚gerettet, fondern in einer mohlthätig ver⸗ 
jüngten Welt mit neuen - Fräftigen Lebenselementen vereinigt und 
. einer höheren Entwidelung entgegengeführt. Sobald nach der wil⸗ 
deiten Bewegung jener. Wölkerfluth wiederum feſtere GSeftaltungen unfes 
sem Auge fihtbar werden, fehen wir zwei große Gemwalten in die Herr⸗ 
ſchaft der: neuen Welt ſich theilen und lange: um dieſelbe kaͤmpfen, 
bis endlich, in unferen Beiten immer vollftändiger- der -einen von beiden 
der Sieg zufaͤllt. Es find diefes im MWeften das en 
und.die Germanen, die nad) balbtaufendjährigem Kampfe mit 
Weltherrſchaft endlich als Sieger deren ſaͤmmtliche 
Reiche fuͤr ſich in Beſitz nehmen, und an deren Spitze in 
| derte der germanifche Chriftenftaat, das ———— 
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und dasheiligerömifhe Reich deutſcher Nation und Karlder 
Große fiehen (oben Band IV, ©. 301 ff.). Im Weften find es 
dee Koran, und als deſſen erfte Zöglinge und Vorkämpfer die Araber, 
welche in ihrem großen Prophetenreiche, in ihrem großen Chali: 
fat vom Ganges bis Narbonne, bald einen großen Theil von 
Aſien und Afrika vereinigen, und felbft in Europa, in Spanien, Süd: 
frankreih und Süditalien mit den Germanen um die Herrſchaft kaͤm— 
pfen, und an deren Spige im achten Jahrhunderte, geiftliche und welt— 
liche Macht unmittelbar in einer Perfon vereinigend, ber große Has 
run al Raſchid, ein ebenbürtiger Nebenbuhler des großen Karl’, ſteht. 
Auf das Eiftigfte find beide großen vitterlich frommen Fürften bemüht, 
in ihren von gefunden edlen Völkern gegründeten großen Reichen alle 
Gulturelemente der bisherigen Welt, unter Leitung ihrer Religionen, mit 
ihren Nationalitäten zu einem neuen Fortfchritte dev Cultur zu verbin- 
den. In religiöfem und ritterlihem Kampfe für diefelbe ſich gegenfeitig 
achtend und bewundernd, leuchten Beide auf Jahrhunderte ihren Voͤl— 
fern vor, und werden ber Gegenftand ihrer frommen begeifterten Ges 
fänge und Sagen. Und feuriger und fchneller eilten in ihren füdlichen 
Ländern die Araber und ihre Fürft der TZaufend und einen Nacht 
in der Eultur voran. Nie waren, Spaniens Städte glänzender, zahl: 
reicher, blühender; in einem Theile bloß Arabiens zählte man ihrer 
taufend. Und in edlem Wetteifer lernten und entlehnten die Germa= 
nen Vieles von ihnen, von ihren Studien, felbft der griechifchen Litera— 
tur, der Mathematit, Naturkunde, Baufunft, wie von ihren ritter- 
lichen Sitten. 

Die Verwüftungen ber Völkerwanderung freilich, welche der Gruͤn⸗ 
dung biefer neuen Neiche vorausgingen, waren unermeßlih, Ströme 
von Blut floffen felbft für ihre Gründung und Behauptung. Und 
auch unter fo großen Fürften, wie Karl der Große und Harun al 
Rafhid, vollends unter fhmwächeren Vorgängern und Nachfolgern, 
liegen diefe neuen Reiche und ihre neue Cultur Vieles zu mwünfchen 
übrig, Uber fchon bei dem Blick auf die Zuftände vor ihnen, auf die 
im Morgen- und Abendlande gleich verdorbenen Zuftände ber römifchen 
Univerfaldespotie, wie auf die rohen Zuftände der Länder, wo ſie noch 
nicht herrſchte, zeigt fi) fonnenklar der Gewinn und der Fortfchritt, den 
die höhere Menfchheit und Culture gemacht hatten. Noch furchtbarer 
felbft als das Schwert der wandernden Barbaren hatte Fahrhunderte 
lang vor ihnen der Despotismus ber Meltherrfcher, ihrer Satrapen 
und Prätorianer, ihrer Eunuchen und Weiber die Länder verwüftet, 
bie Bürger entfittlicht, gefchändet und gemordet (f. auch oben Bd. IH, 
493), 10, daß man fehon vor ber Völkerwanderung fogar Barbaren 
felbft in die veroͤdeten Länder zur Bevölkerung, zum Aderbau und zum 
Kreiegsbienfte herbeirufen mußte. Jede Steuereinfammlung in ben 
römifchen Provinzen machte periodifc jede Provinzftadt gu einer Scene 
‚von fchauberhaften Greueln. Ueberall ertönten. jegt ‚ihre Öffentlichen 
Diäge von ‚den. graufomen Marten, die fogar nach den Gefegen, den 
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achtbarſten Bürgern, den Männern und Meibern zugefügt murben, 
um mehr Steuern, um bie legten verborgenen Nothpfennige der Uns 
gluͤcklichen herauszupreffen. Ja, jeder Vornehme und jeder reiſende 
Römer in den Provinzen, vollends jeder roͤmiſche Kriegsmann erpreßte 
zu jeder Zeit und beliebig von den ungluͤckſeligen Provinzbewohnern, 
fo viel er nur beliebte und vermochte, ſo daß bekanntlich die ungluͤck⸗ 
üchen Gallier aus ihren Wohnungen großentheils in die Waͤlder ge: 
flohen waren, und hier ihr elendes Leben als ſogenannte Bagauden, 
als Hirten, Jaͤger und Raͤuber und in halb thierifchen Zuftänden fri⸗ 
fteten. Die höchften Ehrenftellen in würdigen Zeiten, die ber Senato- 
ven der Städte, die Decurionenftellen, waren zu furchtbar qual⸗ 
vollen Henkerftellen gegen bie Mitbürger geworden, fo daß die römi- 
ſchen Gefege durch Die größten Wortheile und Privilegien auch bie 
Tchlechteften Menfchen für diefelben zu gewinnen fuchen mußten, damit 
es an Werkzeugen der Erpreffung und ber Iprannei den großen und klei⸗ 
nen Tyrannen nicht fehle. Die römifchen Schriftfteller, vorzüglich bie 
chriſtlichen, preifen daher Gott, daß die Barbaren fie befreit und vor 
Allem auch von dee heitlofen römifchen Sittenverderbnig durch die reis 
neren Sitten, durch bie Keufchheit und Treue der Germanen befreit 
hätten. Und felbft als aud fie, im Genuß ihrer Siege und durch 
den Verfall ihrer eigenthümlichen Religions: und Rechtsideen, fi an⸗ 
ſtecken liegen von der römifchen Genuffucht und Verderbniß, pries man 
noch immer vergleichungsmeife die Verbefferung durch die Herefchaft der 
Germanen. So fagt Salvianus von Marfeille: „Die Räube 
eeien der Alanen, die Wuth beraufchter Allemannen , die füh 
Grauſamkeiten der Gepiden, bie abfcheulichen Woltäfte der Hunnen, 
Freulofigkeiten der Franken — alle diefe Greuel find nichts gegem dag, 
was wir von dem rechtgläubigen Römern zu dulden haben. enr 
unfere ungerechten Nichter die Unſchuld nicht offenbar unterbrüden, fo 
haben fie die Kunft, die einfachiten Dinge fo zu verwideln, fo hinaus⸗ 
zuziehen, daß an Rechtshülfe gar nicht zu denken iſt. Raifer, 
wenn fie irgend einen Günftling belohnen wollen, überlaffen ihm einen 
Zweig der Einkünfte. Dann wird er bie Peſt des Landes bie herab 
zum elendeften Dorfe. Es ift zu folge greuelvollen Zuftänden ge 
men, daß, wer nicht felbit Böfewicht wird, nicht beftehen kann. 
hoc scelus res devoluta est, ut nisi quis malus fuerit sec 
esse non possit.)“ Sa, ungleich verberblicher, allgemeiner a 
drücdend und vergiftend als die Gewalt ber Rohheit und a 
Schwert der Eroberer war ſtets die Peſt des Despotismus 
Wölfer. Und ſchon ein Blid auf die jahrtaufendlange ha 
Schmach und den elenden Untergang bes griechiſch⸗ roͤmiſchen Kai 
auf die verderbte Geſtalt auch der chriſtlichen Kirche und | 
in demfelben, im Vergleiche zumal mit dem würdigeren und 
wirkſameren Kirchenverhaͤltniſſen bei den Germanen beim 
daß diefe Staaten ber alten Welt zu inner faule Grund 
um auch felbft durch das Chriftenthum ve Verderben ger 
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um ihm zum Träger feiner neuen Cultur dienen zu koͤnnen. Andere 
Drientalen hatten, bei gleicher Unfähigkeit, ‘es fogar mit dem Muhas 
mebanismus vertaufht. Die ganze von ben früheren MWeltdespotieen 
beherrschte alte Welt bedurfte alfo durchaus, damit das Reich einer 
neuen, hohen Eultur beginnen koͤnne, einer Verjüngung durch 
feifchere, gefündere, Eräftigere und fittlichere Bürger, Bürger, welche fähig 
und empfänglic waren, die neuen Religionsideen in ihr inneres auf: 
zunehmen und zugleich das auf die Roͤmer vererbte Gut der Civilifa- 
tion, die Frucht der bisherigen Beftrebungen der Menfchheit, zu retten 
und durch ihre allmälige Aneignung und eine felbftftändige höhere Cul⸗ 
tur weiter zu fördern. Wuͤrdiger und fähiger hierzu zeigte fich in der 
ganzen Welt kein anderer Volksſtamm wie der ber Germanen. Schon 
im Beginne der Gründung feiner neuen Neiche zeigte er diefe Empfäng: 
lichkeit und Wuͤrdigkeit für feine neue Beftimmung, indem er nicht, 
wie meift felbjt die Griechen und die Römer, die Ueberwundenen aus⸗ 
tottete und zu Sklaven machte, und fie, fo wie 3. B. die Gallier und 
Karthaginenfer, Telbft bis zum Untergang ihrer Sprachen, ihrer Euls 
tur beraubten. Die Germanen begnügten fich vielmehr mit einer Theis 
lung des Landes unter die fiegenden und befiegten Bewohner, ließen 
ben Lesteren die Freiheit, ihr eigenes Necht und ihre eigene Eultur und 
Religion und nahmen bdiefelben fogar willig von ihnen an. 

So darf verföhnt und freudig der Blick des Menfchenfreundes 
meilen auf bdiefem großen Schaufpiele der WVerjüngung der ganzen 
Welt, obgleich einer Verjuͤngung faft mit der Zerftörung der alten. 
Ueberall in der Welt neue Völker, neue Religionen, neue Verfaſſun⸗ 
gen, benen bie Berftörung der alten hatte Pla& machen müffen. Und 
dennoch Rettung des Belten aus dem bisherigen Leben ! 

3) Das Fauftreht und feine Auflöfung der neuen 
germanifhen und arabifhen Reihe Karl’s des Großen 
und Harun al Raſchid's — Anderfeits die Vorberei— 
tung unferer neueren Cultur und Staatenfreiheit durch 
bie innere Berfhmelzung ihrer Örundelemente. — Durd 
die Aufnahme neuer Religions» und Rechtsgrundſaͤtze waren bie frü- 
heren, alfo bie bisherigen Träger und Bande alles höheren Lebens, 
wodurch allein daffelbe über Sinnlichkeit und Selbftfucht emporgehalten 
wurde, zerſtoͤrt worden, ehe noch die neuen, das Chriftenthum und die alter- 
thuͤmliche Cultur, das gänze Leben durchdringen und beherrfchen Eonnten. 
Hierdurch und zugleich durch das anſteckende Beiſpiel der verborbenen Roͤ⸗ 
mer: mußte ſehr natürlich überall eine Vorherrfchaft der Sinnlichkeit und 
Selbſtſucht, der finnlihen Genußſucht und Verderbniß entftehen (oben 
Bd. VI, S. 292). Diefes zeigt fich bei den früher fo tapfren und freien 


" Germanen vorzüglic, früher in ihrer elenden Schwäche gegen bie Feinde, 


der Oſtgothen 3. DB. gegen Suftinian, der Meftgothen gegen die Maus 
4, bee Burgunder, Alemannen, Langobarden gegen die Franken, 
aber immer mehe in ihrem Fauſtrecht und dem roheren despo⸗ 


fifchen und anarhifhen Feudalismus. Bei den früher ebenfalls edlem 
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und ritterlichen Arabern dagegen vorzüglich in orientalifher Schwelgerei 

und Despotie und in anarchiſch despotifcher Eigenmadht ber Statthals 

ter, der Chalifen. Diefe wie die fraͤnkiſchen Beamten und Ge 
machten fi fetbftftändig, und das große Frankenreich und das Cha 

und ihre Berfafjungen wurden zerfprengt. Der fauftrechtliche Kampf 
aber wurde im Inneren umd nach Außen genährt durch bie fortdauern> 
den Kriege, welche zur Sicherung der neuen Meiche nöthig waren, ſo 
wie bei den Franken und Deutfchen die Kriege gegen Mauren und 
Staven, gegen Avaren und Ungarn, gegen die nod) heibnifhen Sach⸗ 
fen und Normannen. 

Doch auch hier darf ſich der Blick des Menfchenfreunded mieber 
erheitern. Ueberall fieht er bei den Germanen unter ſchweren Mühen 
und Kämpfen des Lebens die neuen Elemente des Chriſtenthums und 
der claffith alterthuͤmlichen Gultur zwar langfamer als ſchon früher 
bei dem füblicheren feurigeren Arabern, aber auch tiefer ihre Wurzeln 
ſchlagen. Auch die fruͤhere heidniſch⸗ germaniſche Religion mußte dem 
ineren und tieferen Ehriſtenthume, das einfache edle germanifche Na: 
turleben zum Theile einer reicheren höheren Entwidelung Platz machen. 
Auch hier konnte das neue Leben nur mit Schmerzen geboren werden, 
nur auf den Trümmern des Alten erachten. Auch die alte rein germa⸗ 
nifche Verfaſſung mufite fi) auflöfen, um einer neuen. höheren Ent- 
widelung Raum zu machen, und um in ihren edelften Grund— 
elementen mit dem neuen höheren Leben zufammenzumacplet 
Die neue europäifche Cultur, bie hriftliche, freie Monarchie und He 
präfentativverfajlung , ſolche früher unerreichbare großartige Meifterwerke 
menfchlicher Sreiheit und Gultur, wie die einer beitifchen Conftitut or 
— fie waren aud) ber größten Kämpfe und Opfer werth. die. le der: 
gangspuncte waren ſchwer und ſchmerzlich, aber, abgeſehen freilich von 
vielem unnoͤthigen Frevel bet Menſchen, nothwendig und wohl. 
thätig. Wohl ung, daß die Germanen nicht, wie in ähnlicher Lage bie | 
ameritanifchen und viele indifche und. auftralifche Voͤlkerſtaͤmme, durch 
die Aufnahme fremder Religions: und Culturideen und mit dem 
tergange der früheren phyſiſch und moralifch zu N - gen! 
tiefere, tüchtigere Natur und urfprüngliche Freiheit und Gultur be 
die ſchwere Probe, der zuletzt audy die Araber unterlagen. ©ı 
deten fie die Eultur der neuen Welt. — 
4) Die Hierarchie mit ihrem theofratifchen 
glauben und Glaubendzwange 7 anderfeits ab 
mit ihrer Bändigung und Bereinigung der faı 
lichen germanifhen VBoͤlker. — Fremd dem reit m Chr 
auf einen blinden, zum Theil fehr irrigen Glauben gegt inde 
dings die Hierarchie, ja, ſie wurde zum großen 
Betrügereien , wie bie der Faͤlſchung der Zfiborifchen Decreti 
det und öfter durch Unterdrikung der Geiftes eiheit und 
gungen gefchligt. Aber ihre natürliche um rmeidliche 
dem jugendlichen Zeitalter und Ihre vielfach mwohlthätige 
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ber edelſten, größten Männer redlicher Glauben an fie und ihre redliche 
Förderung derfelben wurden oben nachgewieſen (Bd. II, S. 308). Zadle und 
verwwerfe man abfichtlichen, vollends eigennüßigen priefterlichen Betrug, eben 
fo den Zwang und die Unterdrüdung erwachter Geiftesfreiheit, um, nad) 
dem Verſchwinden des freiwilligen Glaubens und des Bedürfniffes theo— 
Eratifchee Herrſchaft, eine alsdann, eine vollends heut zu Tage, aber 
auch fehon feit dem fpäteren Mittelalter verderbliche hierarchiſch— 
theofratifche Gewalt zu behaupten oder herzuftellen! Man Eann diefes 
und jede Lobpreifung von Gregor und Innocenz in dieſem Sinne, 
und jede abfichtliche Lüge und Rechtsverlegung mit aufrichtigem Herzen 
verabfcheuen, und doch jene von dem Entwidelungsgange der Zeit hers 
beigeführte und einen Gregor felbit beherrſchende Theokratie im Ganzen 
zeitgemäß und mwohlthätig finden. Die jugendliche, ſchwaͤrmeriſche, über: 
wiegend durch Gefühl und Phantafie, durch das Gemüth geleitete Auf: 
faffung des höheren Lebens mit ihrem finnlichen Gultus und Opfer: 
dienft, mit ihrem blinden Glauben an eine ſtets fortdauernde Aufere 


göttliche Offenbarung und an ihre Organe, die Geiftlichkeit, mit ihren 


Kreuzzirgen endlich, vereinte im Drient die Völker im freiem Gehorfam 
gegen die zugleich priefterlichen und meltlidy regierenden Nachfolger der 
Propheten im Abendlande unter Chriſtus und feinen Statthaltern, un: 
tee dem Papfithbume und dem heiligen römifhen Reiche. Und diefe 
Bereinigung der nody rohen, der von innerem und aͤußerem Fauſtrecht 
bedrohten germanifchen Völker zu einem großen gemeinfchaftlichen Chris 
ſtenſtaate bewirkte die für die Cultur und die Freiheit, die Sicherung 
und die Macht der europdifchen Staaten fo unendlich mohlthätige, 
regelmäßig friedliche, brübderliche Verbindung und Wechfelmwirkr.ag diefer 
Staaten umd ihrer Fürften, mie fie früher die MWeltgefr,ichte nicht 
Eannte. Die Theokratie und ihre Goftesfrieden baͤndigten nach Aufen 
und nach Sinnen mwenigftens nothdürftig die rohe fauftrechtliche Zerfid- 
rungsgewalt; fie bewirkten in der Gährung aller alten und neuen 
Eulturelemente im Algemeinen die Richtung auf das Höhere; fie 
veredelten in ihren fchwärmerifchen veligiöfen Richtungen und Unterneh: 
mungen, vorzüglich auch durd die Kreuzzüge, den rohen fauftrechten 
Feubalismus zum Nitterthum; fie riefen überall die herrlichſten Bluͤ⸗ 
en der Poefie und Kunft hervor. In folhem höheren Aufſchwunge 
Lebens erblühte die Tüchtigkeit, die Freiheit und Ritterlichkeit auch 
zahllofen Städte, deren Fühner Unternehmunasgeift, deren Gewerbe: 
pelschätigkeit und deren Erfindungen Gultur und Wohlftand 











ll 


teten, und beren Freiheit, freie Verfaffungen und freie Unionen 
iter fi), mit den Kaifern und Fürften, den Rittern und Prälaten, 
ie Hauptgrundlage zu den neu ſich orbnenden freien reichs- und land— 
ven Verfaſſungen wurden. Und jene veligiöfe Gefinnung des Zeitz 

he Zaufende und abermal Zaufende, welche die Fürften mie 

zu willigen Opfern, auch von Blut und Gut, und von 

ren und Auszeichnungen des Lebens, welche zu 
zu Stiftungen und Einrichtungen, die noch ſpaͤ— 
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ten Jahrhunderten und auch noch uns wohlthaͤtig wurden — ſolche 
Geſinnungen und ihre Erſcheinungen und Wirkungen, auch wenn ſie 
mit menſchlichen Irrthuͤmern ſich verbanden — ſind ſie wohl verwerf— 
lichet, als ein heutiger roher ſelbſtſuͤchtiger Materialismus und ein Haß 
aller Religion bei ſo vielen Zeitgenoſſen, z. B. bei dem groͤßten Theile 
der aufgeklaͤrten Franzoſen, ein Unglaube und Materialismus, der 
ja doch wohl auch mit menſchlichem Irrthum verbunden iſt, und welcher 
nicht felten mit einer größeren Intoleranz gegen alle irgend religioͤs Geſinnte 
verfährt, als diefe fich gegen die Nichtgläubigen zu Schulden kommen 
lafien? Oder maren- fie. vollends verwerflicher als heutiger Abſolutis⸗ 
mus und ſeine Polizei mit ihrer Unterdruͤckung zugleich der Geiſtes⸗ un 
der bürgerlichen Freiheit? 

5) Die Kiöfter mitihren Verfehrtheiten — aber fr 
anderfeits mit ihrer Förderung der Religiofitdt und 
der höheren Eultur. — Aehnliches wie von der Hierarchie gilt auch 
von den Klöftern. Diefe häufig fo unbedingt gefhmähten Kiöfter wa⸗ 
ven für bie Hierarchie unentbehrli und verfielen größtentheils erſt 
fpäter, nachdem fie und bie Hierarchie fich überlebten, in Faulheit, 
Ueppigkeit und Verderbniß. Im früheren Mittelalter aber gingen fie, 
zum Theil wenigftens, natürlich hervor aus einem Streben nady möge 
lichſtem Gegenfage gegen die Aeußerlichkeit und die finnliche, ſelbſtſuͤch⸗ 
tige Genußfucht heidnifcher verborbener oder roher Buftände, aus einem 
jugendlich ſchwaͤrmeriſchen Aufopfern des Irdiſchen für das Ueberirdiſche. 
So wurden fie auch von felbft Pflanzfhulen für Verbreitung des 
Glaubens und religiöfer Gefinnungen. Dabei wurden fie bie einzigen 
Schulen für Wiffenfchaft und Kunft, die Zufluchtsftätten der Literas 
tur, die geiftigen Lichtpuncte und Bildungsanftalten, die Bewahrer 
und Verbreiter von Büchern und Kenntniffen in ihren Gegenden. 
Sie wurden oft auch der oͤkonomiſchen Eultur aͤußerſt foͤrderlich. Wir⸗ 
ten wohl viele Gafernen oder Fabriken ober Wirthfchaften, wozu heute 
ihre Mauern dienen müffen, befjer, als fie zu ihrer Zeit wirkten? In 
unfere Zeit freilich paſſen fie nicht. Sie find völlig entbehrlich ‚für Cul⸗ 
tur und Wiffenfhaft, und haſſenswerth, wo fie zur Unterbrädung geis 
fliger und bürgerlicher Freiheit, zu mönchifcher Abrihtung von Volk 
und Jugend, als Werkzeuge der Scheinheiligkeit, des Obfcurantismus 
und völlig unzeitgemäßer bieracchifcher Gewalt gehegt ober: erneuert 
werden. 

6) Die Glaubenskriege und Kreuzzüge mit ihren 
Bernunftwidbrigfeiten — aber auch anderfeits ihre 
theilweife Unvermeidlichfeit und ihre wohlthätige Wir: 
tung für Shüsgung und Ausbreitung ber europäifdhen 
Sreiheit und Eultur. — Als befonders verkehrt müffen uns nad) 
ihren Gründen und nad vielen ihrer Erfcheinungen und Wirkungen 
insbefondere ‘die Religionskriege erfcheinen, melde das Mittelalter durchs 
ziehen, jene Religionskriege, zum Theil der Germanen gegen einander, 
der chriftlichen gegen bie. heibnifchen, 3. B. Karl's gegen bie Sachfen, 
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der Eatholifchen gegen bie arianifchen und gegen andere Keber, gegen 
die unglüdlichen Waldenfer und Albigenfer, und die braven friefifchen 
Stedinger, gegen Slaven, Mauren und Türken, und feit Arnold 
von Brescia und dem Maldenferkriege immer mehr auch die Kegerin- 
quifitionen gegen Einzelne, Wie Vieles muß auch hier flet8 für ver: 
mwerflih und verberblich erklärt werden! An fi) empörend wird blu: 
tiger Glaubenszwang, vollends da ſcheußlich, wo, wie bei der fpanifchen 
Inquifition in der Periode der neueren Zeit, weltliche Leidenfchaft, Des: 
potie und Herrſchſucht duch ihn ba. SHeiligfte entweihen. 

Doch aud) hier haben wir, die vir uns der heutigen europäifchen 
Freiheit, Cultur und Macht, der /nmer mehr über alle Länder und 
Meere ſich ausdehnenden Herrſcheft dieſer Culture der europäifchen 
Staaten erfreuen, dankbar gegen die Vorſehung einzugeftehen, baß - 
jene Kriege nicht blos für Begründung und Schügung der in dem 
Mittelalter wohlthätigen Theofratie: nein, daß fie über: 
haupt für Vertheidigung wie für Vermehrung und Ausbreitung unferer 
Freiheit, Culture und Macht, zum Theil unentbehrli, zum Theil 
menigftens heilfam waren. Wie, zumal bei den in einander laufenden 
Grenzen, die hriftlichen Franken gegen die wilden und Eräftigen Sach— 
fen, die mit den ebenfalls noch heidnifchen Normannen verbunden wa— 
ven, wie die Franken und überhaupt die Deutfchen gegen die unruhi⸗ 
gen, flets überall vordringenden heidnifchen Slaven wahre Sicherheit 
erringen und behaupten konnten, ohne ihre Feinde entweder zu vernich- 
ten, ober fie zum Chriſtenthum zu befehren — dieſes möge man uns 
nachweiſen! Die Kämpfe vollends mit den tief in Afien, in Afrika 
und bereitds in Spanien, Südfrankreih und Sübitalien herefchenden 
Mauren, bie Kämpfevon Karl Martell und Karl dem Großen 
und fpäter von den chriftlichen Spaniern, dieſe (mit Ausnahme der 
Barbarei von Ferdinand dem Katholifchen) waren eben fo mie 
die gegen die Hunnen, Avaren, Ungarn und Zartaren Kämpfe 
unmittelbar um die Eriften;, um bie Rettung chriftlicher und germa⸗ 
niſcher oder europdifcher Freiheit und Cultur. Und die Einheit des 
Glaubens und die Bande der Hierarchie waren mwohlthätig, um Europa 
einig und ſtark zu erhalten. Der Araber ſchnell aufblühende mächtige 
Reiche, von denen freilich die Germanen fo Vieles’ erlernten, und mit 
welchen die ritterlihen Kämpfe der Franken und der Spanier diefen 
zum wohlthaͤtigen Sporn und Wetteifer edler Kräfte dienten — dieſe 
Reiche waͤren dennoch fchlechte Hüter der Freiheit und Cultur gewor: 
den, wenn fie über Europa gefiegt hätten. Sie ſanken bald in wol: 
luͤſtige Erfchlaffung und in traurigen Zuſtand. Ihnen fehlten bie 
Grundlagen germanifcher und chriftlicher Freiheit, diefe ſtaͤrkſten Träger 
der Cultur und Menfchlicykeit und Tüchtigkeit der Völker. Sklaverei, 
SHavenzuftand der Frauen und Vielweiberei, abfolutes Fürftenthum 
und fogar Vermiſchung geiftlicher und weltlicher Gewalt mweihten fie, 
trotz aller herelihen Anlagen und aller fchnellen bewunbernswerthen 
Fortfchritte des Volkes, dennod dem allgemeinen orientalifchen Ver⸗ 
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derben und bem Untergange, während ihre germanifchen Sieger auf 
befferen Grundlagen, auf langfameren Wegen, in ftets unermüdlichen 
Kämpfen ſich zu dauernder höherer Culture und Macht emporſchwangen, 
und in immer neuen Acht germanifchen Verbrübderungen für die Frei: 
heit diefe mefentlichte Grundbedingung derfelben bewahrten. Und lang 
und ſchwer und unermüdlich waren diefe Kämpfe unferer germanifchen 
Vorfahren, bis fie die heutige europäifche Freiheit, Gultur und Macht 
errangen und ficherten. Schon mit dem Beginn ihrer Gefchichte fehen 
wie fie aus dem Kampfe mit dem zweiten europäifchen Hauptflamme, 
aus dem Kampfe mit den Gelten, bie früher, fo wie die meiften an- 
deren Länder Europas, fo auch Deutfchland großentheils befegt hatten, 
fiegreich hervorgehen, und fpäter immer noch überall, auch in Gallien, 

in den Niederlanden, in Spanien, Britannien, in der Schweiz, Sta 
lien und Illyrien, über die celtifchen Bewohner die Oberherrfrhaft ge: 
winnen. sdann beginnt ihr Halbtaufendjähriger Kampf gegen die 
roͤmiſche Weltherrfchaft, und bald nachher ebenfalls ſiegreich der Kampf 
gegen den dritten der drei europaͤiſchen Hauptſtaͤmme, die Staven 
Schon von dem Einfalle der Hunnen an und vollends gegen die ge 
bildeteren Araber kaͤmpfen fie gleichzeitig mit dem Driente um bie für 
Rom verlorene Herrfhaft der Welt. Siegreich auch hier, rettet ihre 
germanifche Freiheitskraft, auch gegen das Zauffrecht, gegen ben Feuda— 
lismus und die Hierarchie, die germanifche und chriftliche Freiheit, bie 
fie mit Aufhebung aller Sklaverei und Leibeigenfchaft endlich als allge: 
meines Menfcyenrecht anerkennen und heiligen. So gründen fie nad 
fangen und ſchweren Entwidelungsfämpfen endlich die neuseuropdifche, 
die chriftlichegermanifche Cultur, die freien germanifchen Verfaffungen 
und bie freie europdifche Wölkerrehtsordnung, um dann durch Dief 
ihre Cultur und ihre Golonieen auf eine der Freiheit und Gefittung 
ungleich günfligere Weiſe als einft die früheren Weltreiche, aber auch 
auf eine ungleich, ausgedehntere Weife immer vollftändiger ihre Ober 
herefchaft über die Welt, über die von ihnen entdeckten beiden neuer 
Melttheile, fo wie über die drei alten zu begründen. Auch diejenigen 
ſlaviſchen Länder, welche noch politifche Selbftftändigkeit behaupten 
und auch nicht, wie Curland und Livland, großentheil® in der Bevdike- 
ung, felbft der Sprache nach, germanifirt wurden, nahmen i 
alfe ihre höhere Gultur von den Germanen, die noch jest vo 
ſchem Fürftenhaus beherrſchten Ruſſen ſchon feit Rurik's ge 
Reiche in Rußland. Nur das Hoͤchſte — wahre allgemei 
ohne Leibeigenſchaft mit der Civiliſation in freien Verfaſſungen zu 
einen — dieſes konnten fie bis jetzt noch nicht erlernen. Se 
Türken einft fo mächtige Herefhaft, gegen welche die Deut 
am Späteften die europaifche Freiheit zu vertheidigen hi 
ber europäifchen Oberherrfchaft anheim gefallen, welche 
zundchft den Verſuch macht, durch europdifche Gefittun 
faffung und mit ihren eigenen Waffen das türkifche Reich vor 
fturze zu bewahren, und es für die europäifche voͤlkerrechtliche Dr 
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einzurichten und zu erziehen. Und mit Rieſenſchritten geht feit der 
nordamerikaniſchen und franzöfifchen Revolution die Ausbreitung europaͤi⸗ 
ſcher Cultur und Macht vorwärts. Nur die Völkerwanderung lieferte 
ein ähnliches Beifpiel der Ummandelung der Welt, wie das gegenwaͤr⸗ 
tige Zeitalter. Nur iſt diefes legtere weniger ſchwaͤrmeriſch und weniger 
ſtuͤrmiſch und mehr der männlichen Weisheit und Reife entfprechend. 


Am Allerwenigſten aber werden jedenfall die auch noch unferer . 


Periode der neueren Zeit angehörigen religiöfen Verfolgungen und Religions: 
friege, welche vor und nach dem breißigjährigen Kriege England, Frank: 
reich, Spanien, Deutfchland fchändeten — bie fcheußlichen Herenpro- 
ceffe und vor Allem der furchtbar verwüftende dreißigjährige Krieg felbft 
ber neueren Zeit eine zu wegwerfende Weberhebung gegen das Mittels 
alter erlauben. 

Der Eultur und Freiheit foͤrderlich wurden fpäter felbft urſpruͤnglich 
Hauptmittel der Theokratie. So die Kreuzzüge zur Befreiung des 
heiligen Grabes und des gelobten Landes und zur Gründung eines 
chriftlichen Reiches in demfelben. Sie find allerdings die auffallendften 
und wunderlichſten, und erfcheinen zumeilen in einer faft Erankhaften 
ſchwaͤrmeriſchen Meife, wie jener Kreuzzug, und natürlich auch die 
Hinopferung einer Armee von neunzigtaufend Kindern mit ihren Lehrern 
zu Ludwig’s des Heiligen Zeit. Sie wurden überhaupt großentheils 
auf wahrhaft jugendlic fehrwärmerifhe und unbefonnene Weife ausge: 
führt, und hatten alsdann Tod und Elend der heiligen Schaaren und 
fo vieler Bewohner der Länder, wohin fie gelangten, zur Folge. Dennoch 
aber ift e8 ungerecht, wenn die kalte Weisheit unferes heutigen männ- 
lichen Alters mit ſtolzem Uebermuthe das ganze Unternehmen als das 
höhe Beifpiel der Abſurditaͤt und Werkehrtheit fchmähen wil, War 
enn etwa baffelbe in jeder Hinficht vermwerflicher als andere Kriege, 
welche durch alle Jahrhunderte unferer neueren Zeit geführt wurden, 
als jene Kriege bald durch Hof- und Partelintriguen, bald aus Ehr— 





geiz und Eroberungsfucht und um des Vortheild, um eines materiellen 


Raubes und Befisthums willen, als jene Kriege 4. B., welche umter 
Ludwig's XIV, halbhundertjähriger Regierung unfere gebildeten euro: 
päifchen Laͤ mit Blut und Elend erfüllten? Das wenigftens, daß 
jene Anftrengüngen, Opfer und Kämpfe der Kreuzzüge für höhere ſitt— 
lihe Ideen und Gefühle, nicht, tie fo viele fpätere Kriege, für eigen- 
nügige materielle Intereffen, und das, daß fie von Freiwilligen geleiftet 
wurden, nicht, wie faft alle fpäteren fürftlichen Kriege, durch erfaufte 
Soͤldlinge oder noch häufiger durch gezwungene Schlachtopfer, durch 
zwangvoll gepreßte Landeskinder, diefes wenigſtens gereicht nicht zum 

Nachtheile der Kreuzzuͤge. Für den allgemeinen europäifchen Chriften- 
€, für die hierarchifche Theokratie waren fie von der entfchiedenften 
Wichtigkeit. Erſt fie begründeten diefelbe allgemeiner in den Gemüthern 
aller europdifchen Voͤlker, verbreiteten den höheren Auffchwung der Ge: 
fühle und der Phantafie. Und für die Xheilnehmer mußten fie in jener 
Zeit natürlicher fcheinen, als gar manche fpätere Kriege. Die allgemeine 
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gläubige Liebe, Verehrung und Hingebung für die chriftliche Religion und 
Kirche waren lebhaft erwacht, und das Innere wurde mit der Wärme des Ge⸗ 
fühls und der Phantaſie großentheils mehr in Verbindung mit Aeußerem aufge 
faßt als in Zeiten kalter Reflexion und veiferer Vernunft. Viele Oläw 
bige aus allen europdifchen Ländern ſtroͤmten daher ſchon lange vorher 
nicht blos in ihre gewöhnlichen Tempel, fondern ſuchten als Pilger nad) 
dem heiligen Grabe ihre religioͤſen Gefühle dort zu beleben und zu be 
tätigen, wo ber heilige Stifter der chriſtlichen Religion lebte, litt und 
ftarb, mo die lebendigen Erinnerungen an ihn und feine Lehre alle 
Gefühle der Gläubigen höher hoben. Nun auf einmal rauben rohe 
barbariſche Eroberer mit dem Lande auch dieſe heiligen Orte, ſuchen ſie 
und mit ihnen die Gefuͤhle und die Religion aller Chriſten abſichtlich 
durch jede Schmach und Schaͤndlichkeit zu entweihen und zu beleidigen. 
Sie laſſen das heilige Grab duch Hunde verunreinigen, und berauben, 
ſchaͤnden und morden die chriftlichen Bewohner der heiligen Stadt und 
die chriſtlichen Pilger, fo daß, wenn Aehnliches auch nur bie Grab: 
ftätte und die Verehrer eines Waters oder eines gewöhnlichen Mopithi- 
ter und Freundes getroffen hätte, der Arm fih wohl rüften durfte 
zur Zuruͤcktreibung der Schänder. Da ergreift die gerechte Empörung 
und das fromme Verlangen, das länger als ein halbes Jahrtauſend 
hindurch chriſtliche Land mit den theuerſten Heiligthuͤmern ber ganzen 
Chriftenheit den rohen ungläubigen Räubern wieder zu entreißen, fie 
der Chriftenheit und ihrer frommen Verehrung mwieberzugeben, die dort 
wohnenden und dorthin pilgernden chriſtlichen Brüder zu fhügen, und 
endlich für die Befeftigung und Ausbreitung ihrer Cultur in dem 
in einem chriftlichen Reihe einen feften Stügpunct zu gerinnen. 
Wahruch, die Geſchichte fah viele verkehrtere Kriegsurfahen als * 
Wir in unferem hochaufgeklärten neunzehnten Jahrhundert erleben 4 
dagegen, daß die Politik unferer jebigen chriftlichen Alliance Leben 
und Vermögen ihrer hriftlichen Bürger opfert, und uns den Gefahren 
allgemeiner Kriege Preis gibt, um ben tobten Leichnam deſſelben rohen 
tuͤrtiſchen Staates jegt als deffen Verbündete £fünftlih einige Jahre auf 
zubewahren. Ja, die allzu politifch gewordene europaͤiſche iftenhei 
kaͤmpft jest, um nicht blos das heilige Land, nein, W nal 
unferer Mitchriften in ben weiten Räumen des ihr geraubten t 
Reiches als ſchutzloſe Sklaven ihrer an Zahl ungleich weniger 
loſen, aber ftets übermüthigen ungläubigen Unterbrüder ı ter 
despotifcher Herrſchaft zu_ erhalten. Sie kämpft, um den € 
chriſtlichen Städten das Schaufpiel zu fihern, daß ferner, wie 
auf ihren Sklavenmärkten geraubte ober geknechtete chriſtliche 
Frauen, Zungfrauen und Juͤnglinge nadt den Eaufluftigen Un 
für ihren Sklavendienſt zu menfchenfchänderifcher eunr Hiſcher 
melung und fuͤr die wolluͤſtigen Genuͤſſe ihrer Harems fei 
den. Und fo materiell iſt unſere Zeit geworden, daß bie 
rung der natürlichften Gefühle hierüber, über den Mider 
Poůtit mit chriſtlichem Königthum, als übertrieben erſchein 
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Ja, jeder Vorſchlag, zugleich jenen Greueln fuͤr die Chriſtenheit und 
die Menſchheit im Sinne unſerer chriſtlicheren Vorfahren ein Ende zu 
machen und, durch Herſtellung der Freiheit der unterdruͤckten chriſtlichen 
Mehrzahl der Bewohner und eines chriſtlichen Kaiſerthums, das der 
Chriſtenheit geraubte Reich ihr wiederzugeben, würde jest als ſchwaͤrme⸗ 
rifch zuruͤckgewieſen werben. 

Und doc) ift gewiß — da einmal die türkifhe Macht fo zerfallen 
ift, daß zu ihrer eigenen Sicherung die Mächte, fo, mie jest in Sirien, 
einfchreiten zu müffen glauben — die: beffere und fichrendere Einfchreitung 
eben fo gerechtfertigt mie bie fchlechtere und nicht fichrende. Beſſer, 
chriſtlicher, allen jahrhundertelangen Gelübden und öffentlichen Gebeten 
unferer Väter entfprechender aber ift e8 gewiß, die Freiheit der unter: 
drüdten chrifllihen Mehrzahl und eine ihnen entfprechende Herrfchaft 
herzuftellen und die rohen Greuel der fremden Eroberung.aus Europa 
zu bannen, zumal wenn der nichtchriftlichen Minderzahl ebenfalls Freis 
heit eingeräumt wird. Zu gerecht, zu würdig und zu groß ift diefer 
Gedanke, als daß er, auch nur von einem der großen Monarchen ernft= 
haft ausgefprochen, nicht alsbald durch die Meinung der Welt eine un: 
twiderftehliche Gewalt erhalten follte.e So ließe fi auch gegen die 
Ruffen, gegen ihre beforgte Unterwerfung des morfchen türfifchen 
Thrones ein viel Eräftigeres Reich gründen, mährend ihnen jeßt, bei 
der fruchtlofen Einimpfung europäifcher Gultur in den faulen Rumpf 
des türkifchen Staates, für jede fpätere Gelegenheit dennoch der Um: 
ſturz deffelben und dann fogar, wie noch im legten Zürkenfriege, der 
Beifall der öffentlichen Meinung vorbehalten bleibt. 

Mirkten hohe chriftliche Ideen und Gefühle in den Kreuzzügen 
feibft bei dem materiellen Mißlingen des Unternehmens, fo würden fie 
jegt bei dem unfehlbaren Gelingen ſicherlich unberechenbar heilfam, 
zumal gegen den Materialismus unferer Tage, wirken. Doch diefes - 
gefährlichfte Gift für Thron und Altar, für Cultur und Freiheit — 
diefes ſcheint unfere Cabinetsweisheit nicht zu fürchten. Sie würde es 
fonft niche felbft nähren, fondern es bekämpfen durch großherzige Ent: 
fhlüffe und Zhaten. 

Sene mohlthätigen Wirkungen der Kreuzzüge für die Gultur und 
die Freiheit, für Poefie, Kunft und MWiffenfchaft, für Handel und Ges 
werbe, für das Emporblühen der Städte, für Minderung und Mil 
derung ber Leibeigenfchaft und für Veredelung ber rohen Beubalverhält- 
niffe, fie alle find zu allgemein anerkannt, als daß fie hier befonders 
gefchildert werden müßten. Die Kreuzzüge gaben allen Lebenskraͤften 
der europäifchen Nationen einen erhöhten vereblenden Aufſchwung, ihren 
Gulturbeftrebungen neue Richtungen und einen erweiterten Kreis. Gie 
legten fo durch Beförderung eines Eräftigeren Fortſchtittes der höheren 
Entwickelung felbft den Grund zur Zerftörung eben derfelben Hierarchie 
und- Feudalariftokratie,; die fie zuerft, als fie noch zeitgemäß. waren, 
wohlthaͤtig förderten. — Gefinnung und Geift und die höhere Idee 
geben Kraft und Macht und führen ſelbſt durch Irrthum zum Rechten. 
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Echeben und ermuthigen aber muß es jeden Kämpfer für das 
" J Wahre und Rechte, es zu ſehen, wie der edle muthige Kampf fuͤr 
daſſelbe, wenn er auch zuerſt in noch unguͤnſtiger Zeit der feindlichen 
Uebermacht ganz zu unterliegen ſcheint, doch ſpaͤter heilſam fortwirkt. 
Die Gedanken der Kaͤmpfer, die Gefuͤhle fuͤr ſie und uͤber ihre unge— 
rechte Unterdruͤckung erwecken und ſtaͤrken ſpaͤtere, zeitgemaͤßere Kaͤmpfer 
fuͤr dieſelbe Sache. So war es mit den fruͤheren Bemuͤhungen fuͤr 
Geiſtes- und buͤrgerliche Freiheit und nationale Geſtaltung der chriſt 
lichen Kirche gegen hierarchiſche Unterdruͤckung und den ihr dienſtbaren 
lateiniſchen und zum Theil unchriſtlichen Cultus. So war es mit den 
in der Chriſtenheit nicht verlorenen beſſeren Grundſaͤtzen Karl's des 
Großen, ſeines Alcuin's und der Schuͤler des Letzteren, der Erz⸗ 
bifhöfe Rhabanus Maurus und Hincmar, mit denen eines 
Roger Bacon und Arnold von Brescia, mit denen der Wale: 
denfer endlich, die, nach fcheinbar gänzlicher Unterdruͤckung, doch in 
der Schweiz, in Deutfhland und Böhmen fortlebten und die Refor— 
mationsgedanken nährten, bis fie nach dem Entwidelungsgange der 
Menfchen und der Leitung der Vorſehung fiegreich werden konnten. 
T) Der Feudalismus, feine Auflöfung der altger- 
manifchen freien Verfaffung — anderfeits die Ret- 
tung der wefentlihften germanifhen Freiheitsrehte, 
der Geſetz- und Leiftungsbemwilligung und bes Genoffen- 
gerichtes oder des nur vertragsmäßigen freiew Gehor— 
fams und der freien individuellen perfänlihden Würde 
und Ehre, in den ritterlih veredelten und geordneten 
Zeubdalverbindungen und feudbalftändifhen Verfaſſun— 
gen. — Das Wefen und die doppelten Seiten des Feubalismus und den 
großen Unterfchieb zwifchen dem rohen Fauſtrecht der erflen Periode 
den veredelten und geordneten Feubdalverfaffungen des eigentlichen i 
fhen Mittelalters führt der Artikel „Alod” aus, worauf hier ver⸗ 
wiefen werden mußte. (Siehe auch oben Bd. IV, ©. 343 bis 381). 
- Der Feudalismus erfcheint allerdings zum Theil als Auflöfung. der eigent= 
lihen Staatsverfaffung, und hat mit dem Despotismus das — 
ſchaftlich, daß beide kein höheres ſtaatliches Gemeinweſen bilden 
Unterſchied zwiſchen öffentlichem und Privatrecht aufheben, a 
des Negenten als Privatrechte erklären, ihm fo viele Rechte 
nannten nusbaren Regalien) geben, die er nicht hat; und andere (m 
höhere Negalien), die er haben muß, rauben, wie diefes Alles aufe ere 
Mittelaltersfreunde wiederum lehren möchten. Befonders auch 
feine Unfreiheit des Eigenthumes und die lehnsherrlichen Obereigentyumns= 
rechte mit ihren Confequenzen werben wir nimmer loben, noch weniger 
feine Schutzloſigkeit, die für die unterfien Glieder ber. geofien ie 
kette nicht rechtlich, aber meift factiſch eintrat. Allein de 
ſchen Gemeinden, die demokratiſchen Sauverfaffungen ı | 
meidlih ſchon duch die Untergrabung der altgernaanife 
und Rechtsideen und Sitten, ehe noch das SEE 
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höhere Cultur das Leben hatten durchdringen und beherefhhen können, 
und ehe in ihnen au die Wefenheit germanifcher Freiheit in neuer 
Geftaltung wieder aufleben konnte. Sie zerfielen in dem fo oft ent- 
ftandenen Fauſtrechte. Die Feudalverträge und Vereine retteten wenig— 
ſtens das Mefentliche der altgermanifchen Freiheitsgrundfäge, jene alten 
genoffenfhaftlich ausgeübten Vertrags- und Zuſtimmungsrechte, 
die fie auch gegenüber dem Schuß: und Dienftheren anerkannten, und 
in ihren Mannen: und Hof-, in ihren Meier: und Bauerntagen und 
Sprachen und Gerichten achteten. Sie veredelten ſich durch Religion 
und Ritterthum, und fie fanden in den nach ber Entftehung der Städte 
ausgebildeten feudalftändifchen Reichs= und Landesverfaffungen wiederum 
den Webergang zu wahren freien Stantsverfaffungen, die fich theils 
allmälig, wie in England und MWürtemberg, theils wie in Frankreich 
auf einmal zu unferen conftitutionellen oder wahlftändifchen Verfaſſun-⸗ 
gen ausbildeten. Tadle man nun die Einfeitigkeiten diefer Feudalfor⸗ 
men, die oft factiſche Verletzung und Schuglofigkeit der unterften 
Glaffen der bäuerlichen feudalen Schüßlinge in einer zum Theil un=. 
geordneten gewaltigen Zeit. 

Aber man überfehe nur nicht alle jene oben urkundlich nachgemies 
fenen bejferen Seiten, und vor Allem nicht die große Achtung und 
Gewalt deutfcher Freiheits: und Mechtsidee, welche — was gerade unfere 
neueren feihten Mittelaltersfreunde.vergefjen — felbft den bäuer- 
lihen Schüglingen und dem Leibeigenen feine genoffenfhaftlide 
vertragsmäßige Feftftelung feiner Pflichten in äffentlihen gemein: 
fhaftlihen Berfammlungen und fein Genoffengeriht Tief, 
die gar keine Rechtspflicht kannte, als die freie vertrags— 






mäßig anerkannte. Sogar ausdruͤcklich ſicherten die engliſchen 
RMeich ſetze allgemein für die unterſten Feudalvereine inneres wefent- 
Li: eihes Recht mit den hoͤchſten. Man überfehe nicht die blos 


jörübergehende Uebergangsnatur des Feubalismus, und wie er, nachdem ' 
er feine Beflimmung erfüllt. in den feudalftändifchen Nepräfentativver- 
faffungen durch ihren Uebergang zu der Staatsibee felbft feine Auf⸗ 
Aöfung begründet hatte. Was aber würde wohl im Fauftrecht in Deutfch- 
land ohne ihn umd feine freien Vertragsformen für jeden Ge- 
m, und ohne feine Affociationen gegen Fauſtrechts- und 
Despotifhe Gewalt, aus jenen alten großen germanifchen Rechts- und 
Beeiheitsideen, aus der perfönlihen Ehre und der individuel— 
ven Freiheit, aus dem nut freien vertragsmäßigen Ge— 
Horfam und Leiften geworden fein, ohne die [hügenden Feudalformen ! 
Seht nad) den Slavenländern, nad) Rußland und felbft Polen! Sie 


blieben frei von dem verabfcheuten Feudalismus, aber fie wurden auch 
ledig der Freiheit bei ihrer im Mittelalter durch einen Regierungs— 


befehl allgemein gemachten völligen Sklaverei des Bauernftandes, bei 
ihrem Mangel alles Bürgerftandes und aller Repräfentativverfaffung ! 
Und wie mangelhaft die feudaliftifchen, wie die theofratifchen Grundfäge 
und ZBuftände des Mittelalters auch fein mochten, A roh und ver—⸗ 
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berblih, fo allgemein unterbrüdend, die Freiheit und edleren Kräfte 
lähmend , als der erſt in ber folgenden Periode entſtehende Abfolutis- 
mus, der hoͤchſtens ebenfalld nur als Uebergangsmittel Entfchuldigung 
oder Billigung finden Eönnte, waren fie nimmer. Sie waren auch 
weitaus nicht fo roh amd verderblich, mie die neueren bespotifchen 
Theorieen unferer Mittelaltersfreunde, oder wie auf der ans 
deren Seite die jacobinifchen und radicalen franzöfifhen Theorien. 


“Sie gaben nie, wie bie erfteren, alle Ideen von Staat und Gemein- 


wefen, und die legitimen Freiheitsaffociationen auch der Schüglinge 
unter einander gänzlich auf, noch weniger bie Heiligkeit des Rechts, 
wie die legteren. Jene Ideen und die Vertragsmäßigkeit aller Rechts. 
pflichten ftehen überall im Mittelalter neben dem „von Gottes Önas 
den‘ und in dem Lehensverband als heilig und gültig da. Sie find. 
in allen ftädtifchen Landes» und KNeichsgrundverträgen, in allen Kroͤ— 
nungs= und Huldigungseiden, in den Urkunden und Rechtsbüchern des 
Mittelalterd anerkannt. Die Nation, alle bäuerlichen, alle ftädti- 
fhen, alle land- und reichsfländifchen Verſammlungen hätten jeden 
Abfolutismus, wie jeden madjtlofen Rabicalismus mit Abfcheu ver: 
mworfen. x Ä ! 

8. Die ſchweren und blutigen Kämpfe zwifhen ber 
geiftlihen und der weltlichen Macht, zwifhen dem 
Papſtthum und dem Kaifertbum — und anderfeits 
das Öleihgewiht und feine Grundlagen für die euro- 
päifhe Freiheit. — Gewiß die Grundfeften Europas erfchütternd, 
fo vielfach verderblich und zerflörend waren diefe Sahrhunderte hindurch 
geführten gewaltigen Kämpfe, welche feit ben falifchen und ſchwaͤbi— 
fhen Kaifern die Welt und vor Allem Deutfchland und Italien mit 
Blut und Verwirrung erfüllten, während im Chalifat die Bring 
beider Gemwalten in den Händen der Nachfolger des Propheten und 
im flavifhen Rußland die despotifche Uebermacht der Fürften dieſe 
harten Kämpfe ausfchloffen. Ä | | 

" Und dennoch wie höchft mohlthätig war auch hier die Grundlage 





und die Hauptwirkung, die im’ Chriftenthume gemwollte Abfonde: 


ung und Selbftftändigfeit von Kirche und Staat von 


- geiftliher und weltliher Macht nämlih. In der Zeit der 


ſinnlichen, äußerlichen, weltlichen theofratifchen Gewalt der geiftlichen 
Macht freilich find die Gollifionen unvermeidlih. Sie können bier 


nie ganz ausbleiben, fo lange nicht etwa jenem großen Grunbdprincipe 


zuwider die geiftliche Gewalt der weltlichen oder diefe jener ſich Preis 
gibt, und entweder der weltliche Herrſcher alle geiftliche Gewalt oder 
der Kirchenvorftand alle weltliche Gewalt an ſich reift. Alsdann aber 
— in folder unerträglichen Despotie — alsbann wäre, wie Joh am⸗ 
nes Müller fagte, Freiheit nur da, wo Cato fie ſuchte. Dank 
alfo den Päpften und den Kaifern, daß fie Jeder gegen feine Unter- 
drüdung fo kraͤftig kämpften, wenn auch oft mit verwerflicher Herrſch⸗ 
ſucht Jeder von Beiden feine alleinige Gewalt und eine despotifche 


“ 
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Weltherrſchaft beabfichtigen mochte. Die zwei Schwerter, von denen 


noh nah dem Sachfenfpiegel der göttliche Herr des Chriſten- 


flantes zur Regierung „des Erdreich” das eine dem Papfte, das 
andere dem Kaifer lieh, übertrug fchon der mehr theofratifhe Schwa- 
benfpiegel beide dem Papfte, der denn erſt das eine dem Kaifer, 
als feinem Vaſallen, lieh. Und Enieend empfing Lothar vom 
Papſte die Kaiferkrone zu Lehen, und unter der Abbildung im Vatican 
ftehen die Worte: „Wie der Kaifer der Vaſall (homo) des Papftes 
wird ꝛc.“ Die Hohenftaufen dagegen fämpften für vömifche Impera— 
torenherrſchaft. Doch das echte ging nie gänzlidy unter. Schon 
Karl der Große wollte ja das Richtige, und eben fo viele andere 
großen deutfchen Kaifer. Diefer Kampf, am Heftigften unter Hein— 
rich IV. und Gregor VII, melde Beide deffen Märtyrer wurden, 
endigte fait immer und fhon in dem Galirtinifhen Goncordat 
unter Heinrichs Sohn mehr oder minder mwenigftens dem Mefen 
nach mit der Rettung jenes rechtlichen Grundprincips der Selbftftän: 
digkeit von Kirche und Staat, und mit einem Gleichgemwichte zwifchen 
päpftliher und Eaiferlicher Macht. Beides aber wurde Schug und 


Vorbild auch für die. übrigen chriftlichen Mächte unter einander wie für . 


die Gewalten im inneren des Staates. So erft zerftörte fih für 
immer die Hoffnung auf Herftellung einer despotifhen Weltherrfchaft 
über das neuere Europa, melche ſtets im Altertbum und im Drient 
Freiheit und Gultur untergrub. Es entwidelte ſich der größte, ber 
Fruchtbarfte, der fchügendfte Gedanke der ganzen europdifchen Politik 
und Gultur, der Gedanke eines Gleihgewichts der Kräfte zum, 
Schug und zur friedblihden Erhaltung moralifh gleich— 
geltender felbfiftändiger Rehte im Inneren und im 
Aeußeren der Staaten, diefer Grundftein europäifcher Freiheit 
und Geſittung. Schon Hugo Grotius frug in feinem berühmten 


Werke die Grundſaͤtze rechtlicher, geordneter Freiheit und Gleichheit _ 


oder gleicher Selbitftändigkeit der Völker, als wenn es fih von felbft 
verftehe, auch auf die felbftftändigen rechtlichen Perfönlichkeiten auch 
im Inneren der Staaten über. Und er hatte Recht: es gibt, bei 
aller Berfchiedenheit der Formen, dboh nur Ein Reht, nur Eine 
Grundlage für daffelbe, die, daß es nicht recht» und millen= und Eraft- 
106, fondern daß es gleichheilig und gleichgewichtig und felbftftändig 
gegenüberftehe dem fremden echte, daß es mit ihm vertrage, nicht ſich 
abfoluter Gewalt unterwerfe oder fich diefelbe anmaße. 

VI, Die befondere Darftellung und Würdigung des deutſchen 
Mittelalters wurde bereits oben (Bd. IV, ©. 308) gegeben. Zum Theil 
ift fie auch enthalten in jenen fo eben gefchilderten fünf legten Gegen» 
fügen des weltgefchihtlihen Mittelalters; denn nur die drei erften 
fallen tt die früheren Perioden der germanifchen Gefhichte. 

VI. Schon durch unfere Darftellung des Mittelalters fuchten 


wie den oben (f. Nr. I.) bezeihneten dritten Hauptgrund: 


ſatz für eine richtige Auffaffung, Würdigung und Behandlung des 
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Mittelalters und feiner. Erfcheinungen zu befolgen. Das Mittelalter, 
das weltgeſchichtliche wie das deutfche, ift die vielfeitigfte, veichfte ges 
fchichtliche Beit, es iſt zugleich eine blofe Uebergangsperiode. 
Seine Verhältniffe haben meift mehr noch als die jeder anderen Periode 
eine doppelte, eine gute und eine nicht gute, und bie guten zugleich 


meift nur eine relativ, eine nur für diefe vorübergehende Entwicke— 


lungsftufe gute Seite. Letzteres aber rührt offenbar daher, daß das 
Mittelalter des Volks und der Menfchheit gerade wie das Juͤnglings⸗ 
alter des Einzelnen eine mittlere, eine blofe Webergangszeit von der 
niederen zu der höheren Stufe if. Befonders in dieſer Periode des 
jugendlich feurigen Aufgebens der Kindheit und der Worbereitung ber 
männlichen Zeit durch die emancipirten jugendlichen Kräfte kann das 
neue Leben nur im Ankämpfen gegen veraltete und feindliche Verhaͤlt⸗ 
niffe, nur aus den Trümmern des alten, aus Tod und Ummandelung 
des alten hervorblühen. Und gewiß den ftürmifchen Kämpfen, den 
Zerftörungen und Umpgeftaltungen und der davon unzertrennlichen Un 
ordnung, Verwirrung und Willkuͤr, dem oft übermüthigen und rohen 
Walten aud der an fih nicht uneblen und verwerflichen Kräfte und 
Richtungen begegnet man natürlich überall in dieſem jugendlichen Mit- 
telalter. Aber diefelben Ereignifje gerade, die wir zuerft beklagen muß- 
ten, wie den Untergang ber alten Welt, die Völkerwanderung, den 
Feudalismus, die Hierarchie, die Kreuzzüge, find in diefer Periode die 
Merkzeuge der Vorfehung zum Guten. 

Faſſe man unbefangen alles Verkehrte, jedoch mit menfchlichem 
und für alles Gute und Große empfänglihem Sinne eben fo auch 
die guten und fchönen Seiten diefes jugendlichen Lebens in das Auge, 
und vergleiche man Beides mit allem Verkehrten mie mit allem Gu- 
ten der neueren Zeit, gewiß, alsdann werden, fo wie jene einfeitigen 
fhtwärmifchen Xobpreifungen, fo auch jene noch häufigeren einfeitigen 


- Berdammungsurtheile über das Mittelalter, zumal die über das ei⸗ 


gentliche deutfche Mittelalter, verftummen. 

Wahrlich eine allgemeine volllommene Tugend, Freiheit und Glüd- 
feligEeit, diefe finden wir In Eeiner Zeit, nicht in Griechenland und 
Rom, und aud nicht im heutigen Europa, nicht in den heutigen 
Zuftänden von Portugal, Spanien, Frankreih, Deutfchland, Polen 
und Rußland, im heutigen Defterreih, Preußen, Hannover und 
Baiern, gewißlich alfo auch nicht in unferem bdeutfhen Mittelalter. 
Und dennoch mit Stolz und mit freubiger Bewunderung, ja auch zu 
unferer Befhämung und Anregung mag unfer Bli ruhen auf dieſer 
ganzen Weihe heldenmüthiger, charakterfefter, frommer und großer 
deutfchen Fürften, welche die Nation fih zu ihren Kaifern ermwählte, 
auf dee Mehrzahl der Carolinger, dee Sach ſen, der Salier, 
der Hohenftaufen, auf Rudolph von Habsburg, — 
dem Baiern und Maximilian, auf einem großen Theile des 
freien und maͤnnlichen deutſchen Ritterthums, und gewiß nicht am 
Wenigſten auf der bürgerlichen und kriegeriſchen Tuͤchtigkeit, auf der 
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felbfterfämpften Freiheit, Macht und Bluͤthe dieſer außerordentlichen 
Zahl unferer deutfchen Städte und ihrer Städtebündniffe, diefer Städte, 
deren Tugend und Weisheit, deren Freiheit und Herrlichkeit und mehr 
als fürftliche Macht unfere aufgeklärte Zeit nicht. mehr kennt, die aber 
noh am Ende des Mittelalters der Nepublicaneer Mackhiavelli als 
Augenzeuge mit Bewunderung und Hochachtung preif’t*). Seemacht 
war Deutfchland nur durd die mächtige Hanſa und ihre Städte, 
welche die Kreusfahrer im Orient unterflügten, den deutfchen Orden 
gründeten, blühende Golonieen flifteten, die Meere und ihre Küften 
von Seeräubern und vom Strandrecht befreiten und das Seerecht er- 
fchufen, welche im fernen Novogrod und Bergen, wie in Lon— 
don und in der Nord» und Dftfee den Handel beherrfchten, die . 
Könige Sfandinaviens und. Englands in blutigen Seefchlachten befieg- 
ten und ihren Ländern Gefege vorfchrieben. Noch arößer aber als 
durch Macht und Reichthum waren die deutfchen Städte durch ihre 
bürgerlihen Zugenden. Freu ihren Kaifern,, befhügen fie diefelben 
gegen den Webermuth der Feubdalherren, und treu beutfcher Freiheit 
enttwideln fie zuerſt mieder zeitgemäß die altgermanifchen freien Ver— 
faffungsgrundfäge umd bewirken die neue Ausbildung freier Reichs⸗ 
und Tandftändifcher Verfaffungen. Auch diefes bewirken fie durch das 
urdeutfche Freiheits⸗ und Genoffenfchaftsprincip, mit welchem ihre 
Einigungen oder Innungen fih von dem feudalherrlihen Vogt und 
ber ariftokratifchen Oberherrſchaft der Gefchlechter befreiten und bas 
gleiche genoffenfchaftliche Bürgerrecht, Geſetz und Gericht verfchafften, 
durch welche fie Recht, Ehre und Zucht in den Gemwerben erhielten. 
Mit diefem Unionsgeift unterftägten fie fich wechfelfeitig nicht blos in 
jenen großen hanfeatifchen, rheiniſchen, ſchwaͤbiſchen Städtebündnif: 
fen fondern in Erhaltung des Rechts durch die gemeinfchaftlichen Ober: 
Höfe, in Förderung der Gewerbe durch die  Bunftverbindungen, wie 
"denn vor Allem die Verbindung und wechfelfeitige Unterſtuͤtzung jener 
Erbauer unferer deutfhen Dome von ber Art war, daß fie eine voͤl⸗ 
ige gemeinfchaftliche DOberregierung mit ihren vier Hauptfigen, ihren 


+) Discorfi 1, 17. 55. Fürft. ©. 9. Die erfte Stelle, worin Mac: 
hiapelli die Gittenreingitt und Redlichkeit, und die vortrefflichen Verfaſ⸗ 
fung seinrichtungen der beutfchen Bürger ausführt, theilt der Artikel Moral 
mit; in der legten fagt er: „Die Städte Deutfchlands find fehr frei; fie ha— 
ben wenig Gebiet, gehorchen dem Kaifer, wenn fie wollen, und fürchten we— 
der ihn, noch einen Andern yon den Zürften, welche fie. umgeben, weil fie fo 
gt find, daß Jedermann eine Belagerung für langweilig und fchwierig hält. 
e haben alle Gräben, gute Mauern, hinreichendes Gefhüs und halten im— 
mer in ihren Vorrathskammern Getränke, Mundvorrath und Brennftoff für 
ein Jahr. Weberdies, um die ärmeren Volksclaſſen ohne Werluft des Schatzes 
ernähren, haben fie immer einen Vorrath an rohen Stoffen, um, ein Jahr 
Tone in den- Handwerken arbeiten laffen zu Tonnen, die der Nerv und das 
Zeben der Stadt find, und durch deren Betreibung fih das Volk ernährt. 
Ferner halten fie die Eriegerifd;en uebungen in Anfehen, zu welchem Zwecke 
man viele Einrichtungen bei ihnen findet. 2. 


632 Mittelalter. 


vier großen Hütten in Straßburg und Coͤln, in Wien und Zürich 
hatten. Mit diefem Freiheits- und Unionsprincipe verbanden fich im 
Reiche die Neicheftädte, in den Ländern die Landſtaͤdte zuerft unter 
fih, dann mit den Prälaten und Rittern, und, wo fie noch frei exi— 
flirten, mit den Landgemeinden zum Miederaufbau freien bdeutfchen 
Berfaffungsrechts. Bei ihrer Eriegerifhen und bürgerlihen Tüchtigkeit 
ſchufen und förderten die Städte zugleich die Künfte, fo daß wir ihnen 
den Stolz unferer Nation, unfere herrlihen Denkmale altdeutfcher 
Malerei und bildender Kunft, und vor Allem unſere herrlihen Dome 
verdanken, diefe Dome, für deren Erbauung mit ihrem tüdhtigen, 
frommen Sinne biefe Bürger freiwillig ihre großen Opfer brachten, ob: 
gleich fie e8 wohl mußten, daß fie nicht für fih, fondern für ihre 
Entel, daß fie zur Ehre Gottes und bes WBaterlandes bauten. Es 
muß Sinn und Achtung für Freiheit und Recht, es muß Züchtigkeit 
und Männertugend in einer Nation und in einem Zeitalter verbreitet 
fein, in welhem — fo gänzlicy abweichend von ben nachbarlichen Sla— 
ven, die bis heute nod zu Eeinem Bürgerftand gelangten — innerhalb 
weniger Sahrhunderte ſich fo viele Hunderte folder freien bluͤ— 
henden Städte und ftädtifhen Republiken erheben, ihre mächtigen 
Städtebündniffe gründen und, ohne Losreißung vom gemeinfchaftlichen Va— 
terlande, auf Reichs- und Landtagen neben Fürften, Baronen und 
DPrälaten ihre Sige einnehmen; in melden in allen Landen Pandftände 
fi bilden mit Freiheiten, tote wir fie heute nicht einmal zu forbern 
wagen (f. oben Bb. IV, ©. 343—364); in welchen nach allen Reichs⸗ und 
Landesverträgen und Mechtsbüchern jedem Bürger bis auf ben unter: 
ften unfreien Bauer herab das Recht zufteht, nur nad der Zuſtim— 
mung feiner Genojjen in Vertragsweiſe feine Gefege, feine Berpflich- 
tungen und feine Rechtsfprüche zu empfangen (f. oben a. a. D. u. Bb. T., 
©.480 ff. Bd. II, S. 311 ff.); in welchen endlich nach denſelben Verfaſſungs— 
urfunden und Rechtsbüchern auch fein Fürft über dem Geſetz, fondern 
Alte, felbft des Kaifers erhabene Majeftät nicht ausgenommen, zu 
Recht ftehen follten wegen jeder Verletzung, fo daß noch auf dem 
Reichstage zu Worms der große Kaifer Rudolph vor Habsburg, 
überall bedacht, Frieden, Ordnung und Fürftenmaht nur auf. bas 
Recht zu gründen, feierlich, das Gericht undydie Formen ordnet, in 
und von melden bei Verfaffungsbruch yund Verbrechen diefer hödhfte 
Herr auf Erden zu Recht zu flehen hatte. Und trog aller vielen Kämpfe 
und Störungen durch Hierarchie und Feudalismus freuen ſich 
Millionen freier Männer einer ausgedehnten Freiheit; trog dem ift bie 
verfchrieene barbarifche dunkle Nacht und Freudenlofigkeit nicht zu er- 
bliden, wenn bei aufblühenden Ländern und Städten überall die Künfte 
aus dem Xeben hervorblühen, Baukunſt, bildende Kunft, Malerei, 
Mufid und Poefie; wenn fie alle unter fih und mit der Gloden 
und“ Orgel erhabenen Zönen in munderbarer Harmonie im 

der erhebendften, der ernfteften wie der heiterften religiöfen Feſte zu= 
fammenwirken; mwenn in einem Faum überfehbaren Reichthum eine 
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ganze. Welt der tiefften , ber gemuͤthlichſten und heiterſten Poeſie, des 
Helden-, Ritter⸗, inne: und. Meifterlieds, bis herunter zu dem 
Volksliede, dem Volks⸗, dem Schalksnarren- und. Faſtnachtswitze und 
den Volksbuͤchern, und wieder hinauf zu der heiligen Poefie, den hei: 
ligen Sagen und Legenden, überall den weit verbreiteten lebendigen 
Sinn für das Gemüthlihe, Schöne und Hohe verkündet; wenn 
überall. heitere vitterliche, ftädtifche und bäuerlihe Kampffpiele und 
Volksfeſte, wie wir heute‘ vergeblich ahnliche fuchen, das Leben. ver: 
fhönern, und alle Volks- und Gerichtsverfammlungen und fo viele 
kirchliche Zuſammenkuͤnfte ſich zu heiteren Volksfeſten geſtalten. Auch 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht barbariſch endlich kann eine ſolche Zeit 
nicht genannt werden, die, um von Anderem zu ſchweigen, eine ganze 
Reihe von Chroniften aufweif’t, die unfer erfter Gefchichtfchreiber So = 
hbannes Müller griehifhen und roͤmiſchen Gefchichtswerken zur 
Seite ftellt, und in welcher die anerkannt herrlichſten Bildungsanftal- 
ten der Welt, die Univerfitäten, erfunden und überall wetteifernd in 
das Leben gerufen toerden. 

Auch wird man über die ſchlimmſten Erfcheinungen im bdeutfchen 
Mittelakter, über. Unterdruͤckung, Bag gkeit und Unfreiheit vieler 
Landberwohner, über die — freilich diefer Zeit und der germanifchen Ari: 
ſtokratie und Geiftlichkeit zum ſchlimmſten Flecken gereihenden — Leibei- 
genfchaft und über viele graufame Härten gegen die Leibeigenen, fo 
wie auch über Aberglauben und Intoleranz wenigſtens viel milder ur⸗ 
theilen, wenn man gründlih in's Auge faßt, wie vieler Drud der 
Unfreiheit urfprünglich aus der roͤmiſchen Herrſchaft, aus der erften, 
durch Eroberung herbeigeführten Gründung dev Staaten und aus dem 
rohen Fauftrechte ffammten und noch den fruͤheren Perioden ange— 
hörten, wie manche Milderung im Mittelalter durch die Kreuzzuͤge, 

Städte und durch beſſere Ordnung der Verhältniffe entftanden. 

h mird vollends über das Mittelalter bilfiger urtheilen, wenn man 
29. ar wie unendlich die Unfreiheit und ihr Drud ausgedehnt 
w urden . erft in der Periode der neueren Zeit, und zumal in dem 
glückfeligen dreißigjährigen Krieg und nach bdemfelben, nachdem die 
Ei ng der fremden Rechte und die Verſchwoͤrung ihrer Doctoren 
Despotifchen und habfüchtigen Landes= oder Gutsherren ben Bauern 
ihre Volksgerichte und, Rechtsmuͤndigkeit zerftört hatten. Der 

ü füihe ... hat auch hier ungleich zerftörendere, verderblichere 
Wirkungen: im Dunkel Feiner Gefeggebungen und feiner Gerichte be= 
Ei ngleich mehr Eigenthum und vor Allem Freiheit und Freiheits- 
und Mechtöfraft geraubt und zerflört, und mehr Menfchenglüd ver: 
ichtet als alle Fauftrechtsritter und ihre Schwerter. Erſt unter ihm 
| ei gu in dev neueren Zeit die Negerfflaverei, und ſchaͤndet nun 
| e Zheil der „größten neueren Republik. Die grau⸗ 
‚vollends mwütheten ebenfalls, und die criminalrecht- 
Borturen und Inquifitionsgreuel wütheten vorzugs⸗ 
tobde — neueſten aufgeklaͤrten Zeit, zum Theil 
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bis zu unferem Jahrhunderte, ja bis heute. Die gewaltfame. Solba- 
tenaushebung und ben landesherrlichen Verkauf der Landeskinder erfand 
ebenfalls erft die Periode der neueren Zeit. Alles biefes und: umfere 
viertelhundertjährige Schmach feit der franzöfifchen Revolution, wie fie 
ebenfalls Deutſchland im Mittelalter niemals erlebte, müffen fie und 
der. Hinblid auf's Mittelalter uns nicht jest nach der unmiederbringlis 
chen ZBerftörung gerade der beiten Erfcheinungen und Schuͤtzmittel 
jener jugendlichen Zeit zur ſtaͤrkſten Mahnung werben, die Aufs 
gaben unferer neuen männlichen eben: fo muthig und tücdhtig zu 
erfüllen, wie unferes Volkes SJünglingsalter, unfere Väter, die 
ihrigen? Sie müffen uns mahnen, die unferer Zeit entfprechenden 
—— des Vaterlandes endlich in das Leben zu rufen! Dieſes 
fuͤhrt uns 2 vr 

VII. zu dem vierten Hauptgrundfage für eine richtige 
Auffaffung, Würdigung und Behandlung des Mittelalters und feiner 
Erfcheinungen. Es ift dafjelbe eine nothwendige, aber eine be— 
reits vorübergegangene Entwidelungsperiobe unferes 
Lebens, des gefchichtlichen Lebens der beutfchen und europäifchen 
Menſchheit. Halt man bdiefes ſtets feft, fo befeitigt fich vor Allem 
auch das verkehrte Beſtreben, die erſtorbenen Verhaͤltniſſe des Mittel: 
alters als Ideale für umfere heutige männliche Zeit im Leben zu erhal: 
ten und herzuftellen.. Gewiß bot unfere Kindes- und Juͤnglingszeit 
neben unverfennbaren Mängeln und Verkehrtheiten vieles Schöne und 
Herrliche dar, um das wir es heute beneiden möchten. Aber ein tuͤch— 
tiger - gereifter Mann wird fen Mannesalter darum nicht geringer 
fhägen. Nur eim Eindifcher Thor ift vollends der Mann, der fi 
wie ein Kind oder wie ein Süngling benehmen, geberben oder einrich— 
ten will. Ein Thor oder mehr als diefes ift, wer, wie unfere Mit— 
telaltersfreunde, uns mit unferer gereiften geiftigen Aufklaͤrung 
und Prüfung, und ohne den freiwilligen blinden theokcatifchen Glau- 
ben, zuruͤck in die priefterlihe  Zheofratie führen, wer unfere zu 
wahren 'Königen und Staatsregenten gereiften Fürften wieder in blofe 
Seudalherren, und ihre zu Staatsbürgern gereiften Unterthanen zu 
blofen Privatfhüglingen und Hörigen ummandeln, und aufs Meue in 
den fauftrechtlichen Feudalismus einführen mil. Nimmermehr das 
wirklich Schöne und Gute des jugendlichen Alters, fondern nur frag: 
zenhafte Nahahmungen feiner veralteten hohlen Formen, und nur 
feine Mängel, und diefes nur mit Aufopfering unſerer männlichen 
Vorzüge und nur auf eine unnatürliche, unverträgliche, despotifche 
Meife, wie wir e8 fo eben in einem berühmt gewordenen großen BBeis 
fpiele vor uns fehen, Eönnten fo mwieberhergeftellt werden, und auch bie 
fes nimmer auf eine bauernde Weiſe. 

Freilich wird der verftändige Mann die etwa noch aus Kindheit 
und Sünglingsalter herüberreihenden Verhaͤltniſſe mit der nöthigen 
Borficht behandeln. Aber nicht die nur dem verfhmundenen Lebensal 
ter eigenthümlihen Formen und Einrichtungen, und vollends Fehler 
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und Schwächen, ſondern nur die weſentlichen und bleibenden gu⸗ 
- ten Grundelemente und Richtungen für das ganze Leben, und das 
ihnen entfprechende twirklih Gute wird er bewahren und es feinem 
männlichen Leben gemäß geftalten. Jene bleibenden Grundelemente 


unferer höhern Cultur aber, deren innerliche Verbindung und Vers - 


fehmelzung das Mittelalter bewirkte, wenn es auch noch nicht ihre 
reife, männliche Geftaltung finden Eonnte, waren der wahre, tiefe, 
göttliche Geift des Chriftenthums, mit der claffifhen Bildung des Als 
terthums, mit feinen vollendeten Formen für die irdifche Geftaltung, 
und endlich unfer felhftftändiges nationales Leben mit feiner vollen 
perfönlichen, individuellen und Verfaffungsfreiheit, Würde und Ehre, 
mit feinem treuen Sinn für freie Genoffenfhaft und Ordnung, für 
freien Gehorfam. - 

Nur von dem dritten dieſer Grundelemente, dem germanifchen 
Lebenselemente, hier zum Schluffe noch ein Wort! E& gehört diefes 
recht eigentlich im eine Würdigung des Mittelalters. Durch das Mit: 
‚telalter wurden die Germanen die Sieger über die vömifche Weltmon- 
arhie und erhielten zunaͤchſt die Reitung der Gefchichte der Menſch⸗ 
heit und eine täglich ausgedehntere Weltherrſchaft. Noch immer aber 
gefallen fich die blinden Haffer des Mittelalters darin, mit Robert: 
fon aud die ausgezeichnete Tüchtigkeit des germanifchen Volksſtam⸗ 
mes zu leugnen, und bie alten Germanen den Karaiben und ans 
deren amerikanifhen Wilden gleichzuftellen, mithin auch von jedem 
Gedanken der Bewahrung ihrer nationalen Grundideen und guten Eis 
genthümlichkeiten abzumahnen. Die felbft von den tödtlichften Feinden 
der Germanen, die von Tacitus, von Caͤſar, Vellejus, Plu— 
t arch, mit nicht zu unterbrücdender Bewunderung niedergefchriebenen 
Schilderungen ihrer Tugenden, ihrer Thaten, ihrer Einrichtungen, vor 
Allen aber ihrer großartigen männlichen Freiheit dichtet man ſich zu 
Dichtungen. Was helfen nun jener alten Schriftftellee durch Wort 
und That gegebenen Gegenerflärungen? Was hilft es, baß alle neueren 
gründlihen Erforfhungen der altdeutfchen Quellen und Verhältniffe, 
daß Möfer’s, Grimm’s und Eichhorn's Forfchungen über 
deutfche Nechtsverhältniffe immer vollftändiger die bewundernswuͤrdige 
Treue von Tacitus beftätigen? Was hilft's endlich, daß ein unbe— 
fangener Blick auf die ganze Geſchichte und eine WVergleihung der 
Germanen mit den anderen Völkern die bewundernswerthe Tüchtigkeit 
dieſes Volksſtammes betätigen! Man haft das ganze Mittelalter, und 
möchte aus blofen duͤrren Abftractionen der neueren Philofophie die 
Staaten confiruiren. Die Germanen alfo müffen ebenfalls gehaßt 
werben, müffen rohe Barbaren und Karaiben fein. Sonderbar doch, 
daß jene Karaiben und alle amerikanifhen Wilden, obwohl eine an 
ſich nicht verächtliche Menfchenrace, dennoch, ſeitdem es um ihre reis 
heit und Epiftenz galt, gegen die über das Weltmeer gezogenen, 
oft fehe ſchwachen Coloniſten und ihre wenig zahlreihen Vertheidiger 
nie und nimmer ihre Freiheit fo vertheidigten, wie im taufend Kaͤm— 
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pfen die germanifchen Völker fie gegen die großen kriegsgeuͤbten Schaa⸗ 
ven des römifchen Weltreichs an ihren Grenzen vertheidigten, daß fie 
eben fo wenig jenen Gonföderationsgeift, wie den Sinn für Staaten: 
bildung und die Empfänglichkeit für Aneignung fremder Cultur zeig: 
ten, wodurch ſtets die Voͤlker, wodurch die Germanen kraͤftig, frei 
und groß wurden! Sonderbar endlich, daß alle dieſe amerikaniſchen 
Wilden noch nicht die geringſte Hoffnung zu einer britiſchen Verfaſſung 
gaben, daß ſie ſeit dreihundertjaͤhriger taͤglicher Berührung mit den ge 
bildeten Völkern immer auf derfelben Stelle blieben, oder vielmehr 
nur zurüd= und ihrem Untergange entgegenfchritten, während bei den 
Germanen beftändig gefhichtlihe Entwidelung, Veränderung und 
Fortfehritte fich zeigten! Und mas jeigt eine Vergleichung ber Ger: 
manen, ihrer Freiheit und Cultur mit den übrigen Voͤlkern de} 
Mittelalterd und der neuen Zeit, mit den Mandfhuren, Hun: 
nen, Mongolen und Türken, bie feit ihren Einwanderungen in 
gebildete Länder und ihren Reichebegruͤndungen ebenfalls bisher nur 
rüdfchritten und ihre früher meift fo hochgebildeten Länder und Städte, 
fo 3. B. die von Kleinafien, nur immer elender machten? Ja, mas 
zeigt felbft eine Vergleichung ber Germanen mit den Arabern, die, 
ein edler Volksſtamm, in ihren Chalifenreihen fo herrlich aufblühten, 
aber fo bald in Elend verfanten und in Süditalien, Frankreich und 
Spanien von den Germanen gaͤnzlich befiegt wurden? — Sie ver 
ſanken und wurden befiegt, weil ihnen vor Allem das -Eine, weil ih 
nen germanifche Freiheit fehlte, jene germanifche freie Verfaſſung don 
welcher‘, wie Montesquieu mit Recht fagt, die Engländer die Grund: 
Ingen zu dem ewig bemundernstwerthen Zempel ihrer Sreiheit entlehmtemober 
vielmehr fich erhielten. Ja felbft die anderen europäifcherr edlen Stämme, 
die Gelten, die Finnen, Litthauer und Slaven, mußten ſich 

eigene Selbſtſtaͤndigkeit, Freiheit und Cultur nicht zu erringen ober zu 
behaupten, nahmen, auch wo fie“ aͤußerlich felbftftändig blieben, zwar 
fonft ihre Culture von den Germanen, zeigten aber weder dem rl 
noch die Kraft für das Hoͤchſte in dem germanifchen Leben, für Si 
beit und ihre freien, Verfaffungen. Ihnen fehlte das Höchfte im ger 
manifchen Leben. Es ift diefes in Verbindung mit ihrem . tiefen, em 
pfänglihen Sinn für die Natur wie für das Hohe in Religion, 
und Wiſſenſchaft, das tiefe Gefühl für individuelle perfönliche: 
und Freiheit und der genoffenfchaftliche Einigungsgeift mit feine 
Richtung auf Freiheit und Drdnung, auf Gerechtigkeit. Allen jenen 
anderen Wölfen waren alle Bildungselemente tie den Germanen ge 
geben. Wer aber möchte der Germanen Gefhichte, Bildung m 
Berfaffung mit denen diefer anderen Völker vertaufchen ? Und zeigen 
fi endlich auch von den römifch-germanifchen Völkern diejenigen, in 
welchen, tie in Neapel oder in einigen Theilen Frankreichs, das get 
manifche Element in der Bevölkerung das ſchwaͤchere war, in Frei 

Sittlichkeit, Bildung und Kraft ſtaͤrker, oder nicht vielmehr ſchwaͤchet 
als da, wo es mehr vorherrſchte? — 
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Laſſen wir daher endlich einmal ab von jener Seichtigkeit der Be⸗ 
urtheilung unferes germanifchen Wolkselements, und würdigen und 
beachten wir vielmehr überall in der gefchichtlihen und praftifchen Be: 
urtheilung mit gerechtem Stolz auf unferen mahrhaft edlen Urfprung 
diefes vaterländifche Zebenselement, fo wie e8 ein Montesquieu, 
ein Juſtus Möfer und Bladftone mit fo glüdlichem theoreti- 
fhen und“ praftifchen Erfolge ſtets thaten. Nur thun wir e8 um 
Gottes Willen nicht zu eitler Selbftberühmung und zur Berhüllung 
gegenrodrtiger Feigheit und Servilität. Suchen wir vielmehr, fo mie 
jene Ehrenmänner, unfere chriftliche europaifche Culture mit germanifcher 

‚ Freiheit in den ihr entfprechenden achMgermanifchen Inſtituten des 
Schwurgerichts und freier Verfaffung zeitgemäß zu geftalten! Die alt= 
germanifhe Form der unmittelbaren demokcatifchen Theilnahme 
alter Freien im Volksgerichte, an der Geſetz- und an jeder Leiftungs- 
bemwilligung, fie paßt in unferer heutigen Gultur nicht, noch meniger 
die zerflörte feudaliftifhe Form für die gleichen Rechte. Sie felbft 
aber, die auch in der vorübergehenden Form des Feubalismus ihr Das 
fein zu retten ſtrebten, find die weſentlichſten Grundlagen germanifcher 
und europäifcher Sreihgge und Gultur. Die fhon im altgermanifchen 
Schöffengericht, wie in den altfächfifchen Berfaffungen gegebene Wahl: 
repräfentation in der zeitgemäßen Ausbildung unferer conftitutio= 
nellen Monarchie, wie, troß zufällige Mängel, am Bollendetften Eng= 
land fie darſtellt, diefes und höhere Cultur auf fo folider Grundlage, 
das ift unfere heutige Aufgabe. Vernachlaͤſſigen wie fie, fo gehen 
wie unfehlbar eben fo zu Grunde, wie alle übrigen Völker, die wir 
nur dureh unfere germanifche Freiheit befiegten und. überlebten, zu 
Grunde gingen. ‘ & Th. Welder. 

Mobilien. — Der Artikel ,‚ Grundeigentum, im Gegenfaße 
von beweglichem“, hat bereits im Allgemeinen den Begriff der Mobi- 
lien entwidelt und auf einige Eigenthümlichkeiten derfelben für rechts 
fihe und nationaldfonomifche Beurtheilung hingemiefen. Es bedarf 
alfo hier nur einiger ergänzenden Zufäge. 

Die Meobilien werden in der Regel erft durch befonbere perfön- 
liche Thaͤtigkeit einem Territorium abgewonnen und zu dienlichem Ge- 
brauche zubereitet. Alſo fhon nach dem Grunde ihrer Entftehung 
entfpringen fie aus einem individuellen Verhältniffe. Jeder Ein- 
zelne, welchem Gefchlechte oder Stande er angehöre, Mann oder 
Weib, König oder Handwerker, Freier oder Leibeigener, bedarf zu fei- 
ner Subfiftenz gewiffer Mobilien, ald Nahrungsmittel, Kleidung, Ar⸗ 
beitögeräthe u. dergl. ine ausfchließlihe Dispofitionsbefugnig über 
mannigfache bemweglihe Sachen ift alfo Bedingung feiner Eriftenz, 
während nicht gerade jedes Individuum, um leben zu koͤnnen, zu= 
gleich Grundbefiger fein muß. Auf Grund und Boden laͤßt ſich 
darum ein ausfchließendes Vorrecht eines befonderen Gefchlechts, ober 
befonderee Claſſen und Stände ald möglich denken, wie e8 im Ber: 

hältniffe zu dem Gefammtgebiete dev beweglihen Sachen ſchlechthin 
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nicht beftehen Fan. -Diefer mwefentliche, von Natur aus bedingte Un- 
terfchied Hatte fich nun im deutfchen Mechte auf eigenthümliche Weife 
entwickelt, und trat zunähft im Charakter des Rechts hervor, das 
an beweglichen und unbemweglihen Sachen Statt finden Eonnte. An 
den Mobilien (Habe, fahrende Habe, Fahrniß, Gereide ı.) war Fein 
fogenanntes aͤch tes Eigenthum möglihd. Das Lestere bezog fi 
- durchaus nur auf Smmobilien, oder das Gut; und hatte noch eine 
politifche Bedeutung duch die auf dem Grundeigentum haftenden 
öffentlichen Rechte und Pflichten, durch Lehens- und Standesverhaͤlt⸗ 
niffe- An Mobilien konnten darum Freie wie Unfreie gleiche Rechte 
haben; während das. Grundefenthum die Freiheit und dag aͤcht e Ei 
genthum die volle Freiheit vorausfegte. Zum Begriffe des feierlich zu 
erwerbenden und durch Volksrecht gefhügten Achten Eigenthums war 
man nur im Gegenfage zu dem abgeleiteten Eigenthume und zu 
der unvollflommenen Gewehre gekommen. Diefer. ganze Ge: 
genfag fiel bei den Mobilien weg, woran nur eine Art von Eigen: 
tbum und Wehre Statt hatte. Auch beruhten die Befugniffe an 
Grund und Boden wefentlich auf der Idee eines erblihen Stamm: 
guts; bei dem Eigenthume an Mobilien wurd dagegen nur an bas 
BVBerhältnig eines Individuums zur Sache gedacht. Die Unter: 
ſchiede nach dem Charakter des Rechts hatten nun ihren Einfluß auf 
die Befugniffe der Veräußerung, des Erwerbs und ber. gerichtlichen 
——A Ueber die Fahrniß konnte in der Regel frei verfügt mer: 
ben. i dem Gute dagegen war meiftens die Veräußerung von ber 
Zuftimmung der naͤchſten Erben abhängig ; fo daß dem Eigenthümer 
eine freie Dispofition nur über fein wohlgemonnen Gut, im Ge 
genfage zu dem fchon in Erbgang gekommenen, zuftand. Damit hing 
ferner zufammen, daß Mobilien ſchon durch bloſe Uebergabe zum Ei: 
genthum, fo wie durch urfpränglichen Erwerb mit vollem Rechte er 
- worben "wurden. Für den Iegteren galt im Mittelalter namentlich) 
der Grundfag, daß die fructus industriales fhon dann als erhoben 
betrachtet wurden, wenn die meiften zu ihrer Erzeugung erforderlichen 
Arbeiten vollendet waren. Dagegen entftand das Eigenthum an Im 
mobilien in der Regel nur duch Webergang mittelft Erbfolge und 
durch Webergabe unter öffentlicher Auctorität mittelft der fogenannten 
gerichtlichen Auflaffung. Zu dieſer mußte noch die ungeftörte facti= 
ſche Gewehre während Jahr und Tag kommen, um bie gegen bie 
Anfprüche dritter Perfonen fchüsende rechte Gemehre zu erzeugen. 
Aus der. deutfch rechtlichen Bevorzugung des Grundeigenthums läßt 
ſich aud die eigenthümtihe Ermwerbsart für einige befondere Arten 
beweglicher Sachen erklären. So hängt, namentlid der Erwerb ber 
überfallenden, ober hie und da felbft der überhängenden Früchte wohl 
mit der Heilighaltung der Wehre zufammen, die fih für den Grund: 
eigenthümer auch auf die im gewehrten (umzäunten) Bezirke befindli— 
hen Mobilien erſtreckte. Weitere Unterfchiede zmwifchen beweglichen und 
unbemweglichen Sachen zeigten fich bei dem Ermwerbe durch Verjährung, 
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durch Abfchluß von Ehen und durch Erbfolge: Insbefondere bildete 
fi in den Ländern des fächfifchen Rechts durch Gerichtsgebrauch der 
Grundſatz aus, daß bewegliche Sachen fchon durch Befis nach Jahr 
und Tag, unbemwegliche erft nah 31 Jahren 6 Wochen 3 Tagen 
erworben werden Eonnten. Mit der unbeichränkteren Freiheit eines 
rechtlichen Erwerbs an Mobilien hing fodann bei Eheleuten , in den 
Ländern ‚des fränkifchen Rechts, die neben der Errungenfchaftsgemein- 
ſchaft Statt findende Mo bilinr-Gemeinfchaft zufammen. Die Stamm- 
güter dagegen, oder das ungereide Gut, blieben dem Xheile, der 
fie eingebracht hatte. In anderen Ländern, wie in Baiern, Oeſterreich 
und Kurheffen, trat wenigftens in Anfehung der Hochzeitsgeſchenke 
und einiger Fahrnißftüde eine ſolche Gemeinfhaft ein. Die Ge— 
meinfchaft, oder die bleibende Abfonderung dev verfchiedenen Vermoͤ— 
genstheile, mußte dann natürlich auch eine Unterfcheidung der Mobi— 
liar= und Immobiliar⸗Schulden bedingen. Damit in Verbindung 
fteht das unter verfchiedenen Mobdificationen vorkommende Erbrecht der 
Ehegatten, wonah ſich Häufig die eingebrachten Liegenfchaften des 
Verſtorbenen abgefondert vererben, fo daß dem überlebenden Ehegatten 


nur der Nießbrauch daran zufteht, mährend er einziger Eigenthümer 


der Fahrniß und Errungenfchaft wird. Auch weiſen Particulargefege, 
oder Gewohnheiten, dem überlebenden Ehegatten gewiſſe bewegliche 
Bermögensftüde als fogenanntes Voraus (praecipuum) zu. Dies 


ift ein Erbrecht zwifchen Ehegatten, das wohl auf derfelben Grundidee: 


beruht, die bei der Vererbung des elterlichen Vermögens die Unterfchei- 
dung von Gerade und Heergeräthe erzeugt hatte. Handelte es 
fih endlih um gerichtlihe Wiebererlangung einer beweglidhen 
Sade, fo Fam die Pardmie zur Anwendung: „Hand muß Hand 
wahren“ oder „wo du deinen Glauben gelaffen, folft du ihn wieder 
ſuchen.“ Hiernach Eonnte der Vindicant feine Sache zwar flets von 
dem DBefiger fordern, wenn fie wider feinen Willen, entweder durch 
Diebftahl, oder weil ex fie verloren hatte, aus feiner Gewehre ge: 
fommen war; er mußte ſich dagegen, wenn er fie freiwillig aus feiner 
Gewehre gelaſſen und fie z. B. verfegt oder verliehen ‚hatte, nur mit 
einem perfönlihen Anfpruh an den erften Empfänger halten. 
Don diefem Grundfage her haben ſich particularrechtlich noch einige 
— der roͤmiſchen rei vindicatio bei, beweglichen Sachen 
erhalten. 

Erfaßt man die Rechtsibee, die den germanifchen Beflimmungen 
über bewegliche Sachen, im Gegenfage zu den unbeweglichen, zu Grunde 
lag, fo findet man ihre Wurzel in der Annahme, daß man fi bei 
Mobilien Eeine fo innige Verbindung der Sache mit dem Eigenthümer 
dachte, als bei Liegenfchaften; und daß für die rechtliche Beurtheilung 
bee Mobilien mehr das in feiner Allgemeinheit aufgefaßte Ver— 
hältnig des Einzelnen zur Sache als Richtſchnur diente, bei den 
Smmobilien dagegen die befonderen VBerhältniffe des Geſchlechts, der 
Abftammung und des Standes in entfcheidende Berädfihtigung kamen. 
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Wenn fih nun mande Abweichungen in der Behandlung. ber unbe 
weglichen vos, ben beweglichen Sachen bis auf die neuefte Zeit erhalten 
haben; fo mußte fi) doch an das allmälige Verfchwinden der fchroffe: 
ren: Standesunterfchiebe nothmwendig eine gleihartigere Behandlung 
der beiden Gattungen von Vermögen anknüpfen. In derfelben Ric): 
tung mußte die allmälige Verbreitung des vömifchen Rechtes wirken, 
das in feiner Ausbildung zur Zeit Juſtinian's au in der Beur- 
theilung der beweglichen und unbeweglichen Sachen dem Principe ber 
Nechts- Gleichheit huldigte, und nur ausnahmsmweife, mie etwa bei 
der Ufucapion, die Mobilien vor den Immobilien eigenthuͤmlich be> 
handelte. Aber felbft davon abgefehen, fah man fi in manden Par: 
tieularrechten veranlaßt, wenigſtens in einzelnen Beziehungen die 


bemeglichen. Sachen mit ben unbeweglichen auf gleiche Linie zu flellen. - 


So wurden z.B. Kleinodien, unverwirktes Gold und Silber häufig zu 
den unbeweglichen Sachen gezählt. In Erbfällen galten nad) den coͤl⸗ 
nifhen Statuten die Waaren und Güter von Kaufleuten und Hans 
delsleuten, welche in ihre Handlung und Gemerbe einfchlugen, fo wie 
die Schiffe und Geräthe der Schiffer, ald unbemweglich. Auch nad) 
dem Frankfurter Stadtrechte werden bie Handelsgüter bei Erbfchaften 
als unbemwegliche Sachen behandelt, fonft aber, wie bei Pfändungen 
u. ſ. w., als bewegliche *). 

Diefe gefesliche Annäherung der beiden Hauptarten von Sachen 
entfprach zugleich dem Bildungsgange der factifchen Verhättniffe, fo 
daß wir auch hierin erkennen, wie ſich ſtets die rechtlichen Formen 
des Lebens den Beränderungen im Gehalte defjelben anzufügen 
ſtreben. Betrachten wir nämlich die allmäligen Fortfchritte der Pro— 
duction, fo bemerken wir — mie biefes ſchon im Artikel „Grundeigen⸗ 
thum“ hervorgehoben wurde — eine relativ flärkere Zunahme des. 
bemweglihen Bermögens. Der Grund liegt darin, weil nicht mehr 
alles dem Boden Abgewonnene nur fogleich verzehrt, oder auf den 
Boden felbft verwendet und dadurch wieder in unbemwegliches Gut ver: 
wandelt wurde. Indem fich aber die Maffe und Mannigfaltigkeit der 
Mobilien vermehrte, hatte fich das Erbrecht der im Ermerbe der Immo—⸗ 
bilien zuruͤckgeſetzten Weiber ſchon darum mehr ausdehnen müffen. 
Zugleich mußten, dem Stande der Urproducenten gegenüber, die Claſſen 
der Induſtriellen und Commerziellen, die fid) mit der Verarbeitung und 
dem Bertriebe der beweglichen Sachen befaffen, größere Bedeutung ger 
winnen: ‘Die früheren Vorrechte in Beziehung auf Grundeigenthum 
“ hatten alfo keinen rechten Sinn mehr, fo daß fih nun gleihmäßig 
die factifchen und vechtlichen Unterfchiede ber Gefchlechter und Stände 





*) Ueber die deutfch rechtlichen Werhältniffe an beweglichen Sachen ſiehe 
Mittermaier, Grundfäge des gemeinen deutfchen Privatrechtes, Regensburg, 
1837. 8b. I, $. 150 u. f., Bd. II, $. 389, 407 u. f.; Eihhorn, Eintei- 
u in das deutfche Privatrecht, 5. 170 u. f. und die dafelbft angeführten 

eſetze. * 
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mehr und mehr ausglichen. Noch von einer anderen Seite her läßt 
ſich eine gegenfeitige, Annäherung der beiden Arten von Sachen, der 
Mobitien und Immobilien, gewahren. Der eigenthümliche Werth 
von Grund und Boden beruht zum Theil auf der natürlich größeren 
Sicherheit feiner Erhaltung. Indem nun aber MobiliarsAffecn 
tanzen in ‚größerer Zahl und weiterem Umfange entftehen, gewährt 
bier die Gefellfhaft, was dort die Natur gewährt hat. Mit 
Rüdfiht auf die Erhaltung des Werths der VBefisthümer werden 
alfo die Mobilien gleihfam immobilifict; während in anderer Bezie⸗ 
bung, für Theilbarkeit und Veraͤußerlichkeit, durch die Entftehung der 
Actien auf Grund und Boden, durch die Schuld- und Pfandfcheine 
auf Inhaber und dergl., die Smmobilien mobilifirt mwerden. Es 
ift ſehr richtig, diefen Geſichtspunct feftzuhalten. Wir. erfennen hiers 
nad), wie überhaupt im Procefje der Entwidelung die fchrofferen Ge- 
genfäge fi mildern; wie die im Einzelnen wachſende Mannigfal: 
tigkeit gleichwohl auf allgemeinere Principien leitet und erſt den 
Gedanken erzeugt, der diefe Mannigfaltigkeit in umfaflender ar 
beherrſcht. 
Modena. — Das modeneſiſche Staatsgebiet umfaßt das eigent— 
liche Herzogthum Modena, die Fuͤrſtenthuͤmer Neggio, Mirandola, Cor: 
reggio, Carpi, Novellara, Maffa und Carrara, nebit einem Theile der 
Herifhaft Garfagnana. Der gefammte Flächenraum beträgt 99 geo= 
graphifhe Duadratmeilen*). Modena ift umgrenzt von Lucca und 
Zoscana, vom SKirchenftaate, dem lombarbdifchvenetianifchen Königreiche, 
Sardinien (durch genuefifche Bezirke), fo wie auf eine kurze Strede im 
Südmeften durch das mittelländifche Meer. Der füdliche Theil des 
Landes, mit Ausnahme der Maremmen am mittelländifhen Meere, ift 
gebirgig und in mehreren Verzweigungen vom Apennin durchſchnitten, 
der ſich im Monte Cimone bis zu 6778, im Doccia mehr als 4000 
Zug über die Meeresfläche erhebt. Nordoftwärts fenkt fich der Boden, 
einen Theil der großen lombardifchen Ebene bildend, gegen den Po 
hinab. Diefer Strom begrenzt im Norden das Herzogthum auf einige 
Stunden. Sonft ift das Land noch von einigen Seen bewaͤſſert und 
von den beiden Fluͤſſen, melde der Apennin dem Po entfendet, dem 
Panaro und de Sechia. Schiffbar ift der Taffonicanal von Mans 
cafale aus, fo dag eine zufammenhängende Wafferftraße - den nördlichen 
Theil des Derzogthums mit dem adriatifchen Meere verbindet. Die 
Zahl der Einwohner ift 403000, fämmtlidy Katholiken, bis auf 1500 
Juden. Mit einer Bevölkerung von etwas uͤber 4000 Seelen auf der 
Duadratmeile gehört Modena zu ben ftarfbevölkerten Staaten. Dieſe 
Bevoͤlkerung vertheilt fih in.10 Städte, 63 Marktfleden und etwa 
500 Dörfer. Naͤchſt der ſchoͤn gebauten und von einer Citadelle ver- 
theidigten Hauptftadt und Reſidenz Modena, an dem Canal aus der 


*) Genauer: 98,71 Quadratmeilen, wovon 94,27 auf Modena und 44,4 
auf Maſſa kommen. Ä 
Staats⸗ Lexikon. X. 41 
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Sechia in den Panaro gelegen, mit 27000 Einwohnern, find Reg: 
gio mit 20000, Maffa mit 7000, Carrara mit 4500 Bench: 
nern die Hauptorte. Der ebene Theil des Landes ift fehr fruchtbar, 
Die Hauptprobucte find Diiven, Wein und Seide; darum Seidefabri⸗ 
Een und Seidehandel, befonders im Reggio. Das Land iſt mit Holz 
genügend verfehen.. Einen reihen Schatz bieten die berühmten Mar 
morbrüdhe von Carrara. Sonſt liefern noch die Gebirge etwas Eifen 
und Bergöl. $ 
Das Herzogthum wird von einer Seitenlinie. des Haufes Deſter⸗ 
reich, Defterreih-Efte, regiert. Aus diefem Haufe ber Efte, einem  ; 
der Atteften Europas, ehemals mit Gütern in Zoscana üngefeflen, 
wurde Albert Azzo II. durch einen Sohn erſter Ehe der Stammvater 
des Haufes Braunfchmeig: Wolfenbüttel und Hannover. Ein Sohn 
aus zweiter Ehe, Fulco, zum Herrn von Efte (Atefte, Stadt im 
Paduaniſchen) erhoben, gab diefem Zweige dev Familie den Namen. 
Seine Nachkommen, mit der Stelle eines Podeſta und anderen Aem— 
tern in Ferrara, Modena und Parma befteidet, fteigerten während der 
Zerwürfniffe im republicanifchen Oberitalien ihre Anfehen. Namentlich 
mählten Modena (1290) und Reggio Einen dieſer Efte zu ihrem 
Herın. Im Sahre 1452 wurde Borfo von Efte vom Kaifer Fried: 
ih IH. zum Herjoge von Modena und Reggio erhoben. Cäfar 
von Efte, der in morganatifcher Ehe erzeugte Meffe des Herzogs 
Alfons IL, wurde von diefem, mit Erlaubniß des Kaiſers Ru: 
dolph IL, zum Nachfolger ernannt und mit Modena, Reggio und 
Garpi beliehen. Er mußte die vom Haufe Eſte befeffenen ferrarefifchen 
Territorien an den Kirchenftaat abtreten. Won da begann die Ve 
armung und Veroͤdung der Refidenz, die ſich früher, durch das glän- 
zende Hofleben, auf Koften des "übrigen Landes bereichert hatte. Bon 
jenem Caͤſar flammen die neueren Herzöge von Modena, die im 
17. und 18. Jahrhunderte noch Corregio, Mirandola und Movellara 
als deutfches Reichslehn erwarben. Der Legte aus diefer Linie, Her- 
cules III, mit der Erbin des Herzogtums Maſſa und Garrara ver 
mählt, geftorben im Jahre 1803, hinterließ nur eine mit dem Ety 
berzoge Ferdinand von Defterreih, Bruder Joſeph's IL. und Leo 
pold’8 II, vermählte Tochter. Diefer fiel im Jahre 1791 das Her 
zogthum Maffa und Garrara zu. Im 3. 1796 ließ Napoleon, unter dem 
Vorwande, daß der Herzog von Modena den mit ihm gefchloffenen 
Moaffenftinftand gebrochen, deſſen Gebiet befegen. Es wurde durch 
den Frieden von Campo Formio, am 18. Oct. 1797, mit dev ci 
alpinifchen, oder feit 1802 fogenannten italienifchen Republik vereinigt 
und bildete feit dem 17. März 1805 einen Beltandtheil des König: 
reiche Italien. Die Stadt Modena war damals die Hauptftadt dei 
Departements Panaro. Dem Herzoge war, zur ntfchädigung für 
feine in Italien verlorenen Befigungen, der Breisgau und die Ortenau 
abgetreten worden. Diefe Beitimmung beftätigte der Lüneviller Friede 
vom 9. Febr. 1801. Hercules LU. überließ aber feinem. Eidam 


—— 
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den Breisgau, welchen diefer im Jahre 1805 durch den Prefburger 
Frieden verlor. Durch den Zod Ferdinand’s von Defterreih, Herzogs 
von Modena: Breisgau, gingen im Jahre 1806 deſſen Anfprüche über 
an feinen Sohn, den jet vegierenden Herzog Franz IV., königlichen 
Prinzen von Ungarn und Böhmen, Erzherzog von Defterreich, geb. 
1779 und vermählt mit Maria Beatrir, Tochter des Königs Victor 
Emanuel von Sardinien*). Die Reftauration feste denfelben im 
Juli 1814 als Herzog von Modena und Reggio ein. Durch vier 
Decrete vom 28. Auguft biefes Jahres ftellte er dafelbft die früheren 
Berhältniffe wieder her. - Nur Fideicommiffe und Tortur blieben ab= 
geſchafft. Um diefelbe Zeit wurde feiner Mutter, der Wittwe des 
Erzherzogs Ferdinand, das vom Wiener Congreffe mit den Lehen in 
der Zunigiana vergrößerte Herzogtum Maffa und Garrara zurüdges 
geben, das nach ihrem Zode im Jahre 1829 gleichfals an Modena 
fiel. Endli hatte der Art. 102 der Miener Congreßacte feſtgeſetzt, 
daß bei der in Ausficht geftellten Vereinigung Luccas mit Toscana 
(f. „Lucca“) ſowohl einige luchefifche, als toscanifche Gebietstheile an 
Modena fallen ſollten; wodurch ſich die weltliche Grenze diefes Staats, 
auch die am Mittelmeere, etwas erweitern würde. Diefe Anordnuns 
gen wurden fpäter duch die zu Paris am 10. Juni 1817 gefchloffene 
Convention beftätigt. 


Der Herzog Franz IV. hatte nichts Eiligeres zu thun, als fchon 
im J. 1814 die Jefuiten zuruͤckzurufen. Im folgenden Jahre entfloh 
er auf kurze Zeit vor den Fortfchritten Murat's. Die Ereigniffe von 
1820 und 1821 gingen an Modena ziemlich fpurlos vorüber. Doch 
hatte fid) der Garbonarismus auch hier ausgebreitet, und Franz IV, 
lieg ſich deffen Verfolgung eifrig angelegen fein. Diefer Fürft, der 
von feinen Anhängern als charakterfeft, von feinen Gegnern als ſtarr⸗ 
finnig und befangen in einfeitig vorgefaßten, ultcalegitimiftifhen An— 
fihten gefchildert wird, hatte fi ſchon unter Napoleon durchaus zu 
feiner Huldigung gegen diefen verftanden. Mit gleicher Beharrlichkeit 
hatte ee Jahre lang dem Könige Louis Philipp jede Anerkennung 
verweigert. In Folge der Julirevolution, in den erſten Tagen bes 
Februars 1831, waren faſt gleichzeitig in Modena, Bologna und Fer— 
tara Unruhen ausgebrohen. Der Vertraute des Herzogs und der Ren: 
fer feiner geheimen Polizei, Ciro Menotti, fland ald Hauptanführer 
an dee Spige bed revolutionären Bundes**. Franz IV. mußte flie 
hen, und. am 18. Febr. bildete fich eine proviforifhe Regierung von 
Modena und Reggio. Aber fchon im Anfange ded Monates März 
führten oͤſterreichiſche Truppen den Herzog in feinen Staat zurüd. Ein 


*) SranzIV. hat zwei Söhne: Franz, geb. 1819, und Ferdinan 
geb. 1820, und zwei Töchter. ; ö d, 
**) Der Herzog fol Menotti in den Plan einer Reorganifation der 
Salderari, zur Oppofition gegen die Garbonaria, re haben. 
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außerorbentliches Gericht wurde gebildet: Menotti*) und Borelli 
wurbden- hingerichtet; die langjährige Galeerenftrafe vieler Anderen wurde 
in Einfperrung in Jefuitenktöfter verwandelt. Gegen bie Juden, wegen 
angebliher Sympathie für die revolutionäre Partei, wurden befondere 
gefegliche Nachtheile verhängt. Unter dem Einfluffe des Cardinals 
Albani und des früheren neapolitanifchen Minifters, Fürften Canofa, 
blied Modena auch im 3. 1832 der Gentralpunct des in Stalien wie: 
der herrfchenden Reactionsfoftems. Das im März 1832 entflandene 
Gerücht, daß eine neue Revolution im Plane fei, gab zu neuen Ver: 
folgungen Anlaß. Der von einem Kriegsgerichte nad) vagen Anzeigen 
zum Tode verurtheilte Ritter Giuf. Ricci wurde erfchoffen. Ein 
Edict vom 15. März fchilderte die Erfchütterungen in Stalien, die 
Theuerung und befonders den Ausbruch der Cholera als göttliche 
Strafgerichte und eiferte wider das übelverftandene Mitleid gegen LKibe- 
tale und Garbonaris, die „Feinde Gottes und der Menfchheit.‘ Um 
die gleiche Zeit ließ Franz IV. feine Truppen jenen merkwürdigen 
Eid der Treue ſchwoͤren, worin er ſich felbft als „unüberwindlichen 
Herzog‘, als „großen Feldheren” bezeichnen läßt, und worin es unter 
Anderem beißt, daß er „durch feinen Muth und feine Geifteskraft ver: 
biene, der erſte Soldat des Jahrhunderts genannt zu werben. Als 
Drgan ſolcher Meinungen wurde das berüchtigte abfolutiftifche Journal 
Voce delle verita gegründet, bdeffen Verunglimpfungen gegen Groß: 
britannien im J. 1835 befondere Reclamationen herbeiführten und, als 
jede Genugthuung verweigert wurde, eine. zeitweife Unterbrechung jeder 
regelmäßigen Verbindung Großbritanniens mit Modena zur Folge hat: 
ten. In demfelben Jahre war das Gerücht verbreitet, daß es bie 
modenefifche Politit auf eine Entzweiung Defterreihs und Sardiniens 
abgefehen habe, um für Modena die piemontefifche Krone zu gewinnen. 
Mährend der Herzog von Lucca (fiehe „Lucca“) durch milde und ver- 
ſoͤhnliche Maßregeln die gährenden Elemente leicht befhmichtigte, rief 
die blutige Strenge in Modena immer neue Gonfpirationen hervor. 
Ein im Juli 1833 entdedter Mordanfchlag gegen des Herzogs Leben 
führte zu weiteren Verurtheilungen. Daran ſchloß ſich 1835 ein Hoch: 
verräthsproceß gegen Mehrere der angefehenften und gebildetften Männer 
des Landes, die nad blofen Indicien und Muthmafungen zu Strang, 
Galeere und Güterconfiscation verdammt wurden. Endlich wurde noch 
am 19. Juni 1837 von der ftandrechtlichen Militärcommiffion eine Straf: 
-fentenz gegen 104 an ben revolutionären Umtrieben von 1831 mehr 
oder minder Betheiligten, jedoch meiftens gegen Abweſende, erlaſſen. 
Nicht weniger ald 29 wurden zum Galgen und zur Vermoͤgensconfis⸗ 
cation, 23 zu lebenslänglicher Galeerenftrafe verurtheilt. Die hier und 
da beliebten SteofeMilderungen reichten nicht weit genug, um ben 


**) Darf man den Memoiren der ehemaligen Königin Hortenfia von 
Holland glauben, fo hätte der Herzog demfelben Menotti die Rettung ſeines 
£ebens zu verdanken gehabt. ; 


Modena. 645 


Glauben an Rache unter ber Form des Rechts verfchtwinden zu laſſen. 
Auf der anderen Seite fuchte Modena den Vertretern der abfolutiftifchen 
Intereſſen, menig bekuͤmmert um die Rechtsgültigkeit ihrer Anfprüche, 
jede mögliche Unterftüsung zu gewähren. Der aus Portugal vertriebene 
Ufurpator, Don Miguel, war 1834 in Modena feierlih empfangen 
worden. Sm J. 1835 fchloß der Herzog mit Piemont und Neapel eine 
Anleihe von 25 Millionen Franken für den fpanifhen Kronprätendenten 
Don Karlos ab, welche durch Subfeription unter den Fürften Italiens 
zufammengebraht und deren Nüdzahlung mit Binfen nach Eroberung 
des fpanifchen Thrones durch Karlos V. erfolgen follte. 

Eine folhe Politif, wodurch Modena an die Außerfte Spise 
der legitimiſtiſch⸗ reactionaͤren Partei gefhoben wurde, und bie fich kaum 
anders ald aus befonderen perfönlihen Rüdfichten und Triebfedern er 
klaͤren läßt, ift nur in einem Staate mit unumfchränkter monarchifcher 
Berfaffung auf die Dauer möglih. Es beftehen in diefem Lande 
"durchaus keine gefesmäßigen Formen des öffentlichen Lebens, morin 
fih, ermäßigend und befchränfend, eine dem Willen und den Launen 
des Herrſchers entgegentretende Meinung felbftfländig zu entwickeln und 
zu offenbaren vermoͤchte. Um fo gemiffer werden fid die feindfelig 
zurüdgedrängten Elemente fort und fort in geheimen Umtrieben und 
Gonfpirationen geltend zu machen fuchen; wie überall in den abfoluten 
Monarchieen Europas, in. welchen der mildverföhnende Geift einer pa= 
triarchaliſch väterlichen Negentenherrfchaft entwichen ift, mährend der 
Wechſel der Verhältniffe und Dynaſtieen felbft den Glauben der Voͤl— 
fer an die Möglichkeit einer ſolchen Herrſchaft bis auf die Wurzel ver- 
nichtet hat. Konnte doch, die biutigfle Strenge nicht verhindern, daß 
ſelbſt bis in die neuefte Zeit die giovine Italia in Modena größeren 
Anhang, als in irgend fonft einem .italienifchen Staate fand. Der 
hoͤchſten Adminiftrativbehörde im Herzogthume, dem Staatsminifterium, 
welchem ein Staatsrath zur Seite fteht, find zweierlei Verwaltungsbes 
hörden in zwei Abflufungen untergeordnet. Zum Zwecke der Admini- 
ftration zerfällt das Land nach den Bellandtheilen, woraus es fich 


hiftorifch gebildet hat, in die fünf Provinzen Modena, Reggio, Gar: 


fagnana, Maſſa und die zu Efte gekommenen Theile der Lunigiana, 
mit einer Bevölkerung von 225000 bis 9000 Bewohnern. Aus dem 
Gemeindewefen find faft alle Reſte altgermanifcher Freiheit und Sefbft: 
ftändigkeit während der langen Dauer unumfchränkter Herrſchaft ver 
fhmwunden. Der Communalvorftand heißt in den Gemeinden erfter 
Glaffe Podefta, in denen zweiter Claffe Sindaco. Die Juſtiz wird 
von 31 mit Einzeltichtern befegten Untergerichten ausgeübt, von 3 Ober: 
gerichten und 2 höchften Gerichtshöfen. Im Verfahren ift noch Man- 
. che vom Code de procedure übrig geblieben. Sonſt gelten haupt= 
ſaͤchlich die öfterreichifchen Gefegbücher, jeboch mit bedeutenden Abän- 
derungen, da 3. B. im Mobenefifhen noch Wermögensconfiscation 


Statt findet. Das Staatseinfommen beträgt 14 Million, die Staats«. 
Schulden. 600000: Gulden E.:M. ‚Der Herzog iſt Beſitzer der in der 
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Provinz Lreviſo gelegenen und ſchon durch Hercules IH. ererbten 
reichen Fideicommißguͤter des Hauſes Obizzi, das mit dem Hauſe Eſte 
eines Stammes war. Dieſe Güter tragen ihm jährlich etwa 200,000 
Gulden ein. Das Mititär, 1860 Mann, wird durch Werbung ergänzt. 
Außer dem Handgelde für den Gemworbenen ift der Familie, der er ans 
gehört, eine einmalige Befreiung von der Perfonalfteuer zugeftanden. 
Das Volksſchulweſen, völlig in den Händen ber Geiſtlichkeit, iſt in fehr 
traurigem Zuftande. Nicht beffer fieht es mit der Pflege der Künfte 
und MWiffenfchaften in einem Sande aus, das die Geburtsftätte eines 
Gorreggio, eines Arioſt's und noch fo mancher ausgezeichneten Künftler, 
Dichter und Gelehrten war; deſſen Fürften im 15. Jahrhunderte, 
nächft dem Haufe der Medici, als die eifrigften Beſchuͤtzer alles geiftig 
Hervorcagenden galten. Als Vermächtniß einer geiftig regſameren Zeit 
ift noch im Schloffe zu Modena eine Bibliothek von etwa 80,000 
Bänden aufgehäuft. In derfelben Stadt befteht ein Lyceum, früher 
eine Univerfität, mit 7 Profeſſoren; fo mie eine Akademie, "die mathe 
matifche und phyſikaliſche Denkwuͤrdigkeiten herausgibt. Auch erfheint 
dafelbft eine halbwiſſenſchaftliche Zeiefchrift für Religion, Moral und 
iteratur, in ähnlichem Geiſte, wie bie voce delle verita. Carrara 
hat eine nicht fehr bedeutende Kunftafademie. Im Ganzen find bie 
artiftifchen und wiffenfhaftlichen Leiftungen dürftiger, als in den meiften 
anderen italienifchen Staaten, und kaum erfcheint ber Gegenfag fchärfer 
zwifchen Jetzt und Ehemals. ©. 
Moderamen’ inculpatae tutelae, |. Nothwepr.. 
Mohammed, f. Koran. ** 
Moldau und Walachei. — Mit dieſen Namen bezeichnet 
die geographiſche und politiſche Sprache des chriſtlichen Europas zwei 
Laͤnder, deren Einwohner ſelbſt ihnen einen viel ſtolzeren Namen: Zara 
Rumaneska (Roͤmiſches Reich) beilegen, waͤhrend die Tuͤrken, unter 
deren Joche dieſelben Laͤnder bis auf die neueſte Zeit feufzten, und die 
noch jegt eine formelle Oberhoheit darüber führen, beide Länder Iflak 
nannten und in Kara Iflak oder Bogdan (bie Moldau), und in A 
Iflak (die MWalachei) abtheilten. Beide Länder umfaffen 1690 Qua⸗ 
dratmeilen, wovon 1120 auf bie Walachei und 570 auf bie Moldau 
Zommen. Freilich tar dee urfprüngliche Umfang ber Moldau ungleich 
größer; aber frühzeitig riß die Pforte die Zeftungen und das Land an 
den Donaumündungen mit etwa 400 Quabratmeilen davon ab, um 
diefes Gebiet in unmittelbare Obhut zu nehmen; 1777 trat fie die 
Bukowina mit 170 Quabdratimeilen an Defterreih und 1812 450 Qua⸗ 
dratmeilen an Rußland ab. Ueber die Bevoͤlkerungszahl ſchwanken bie 


\ \ 


Angaben zmwifchen 13 und 3 Millionen, und e8 mag fein, daß alle | 


diefe Angaben tichtig find; aber fich bald auf die Zeit vor dem Kriege, 
bald auf die unmittelbar auf ihn folgende, bald auf die neuefte beziehen. 
Nach Allen kommen der Walachei faft 3 Volkszahl zu. Beide Län- 
dee gehören zu dem Thal- und Flachlande, das ſich von den Karpathen 
am fuͤdoͤſtlich bis in die große Ebene am linken Ufer der unteren Do: 
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nau abdacht. Sie grenzen füdlih an die Türkei, weſtlich an Defler: 
reich, nördlich und öftlid an Rußland, das fich zwiſchen fie und das. 
ſchwarze Meer gedrängt hat. Ihm liegt die Moldau am Nächften, waͤh⸗ 
rend die Walachei fih nur mit Deflerreih (Ungarn und Siebenbürgen) 
und der Türkei (Bulgarei) berührt. Man unterfcheibet die große und kleine 
Walachei, die durch die Aluta von einander getrennt werden. Das 
Land iſt in ſeinen noͤrdlichen und weſtlichen Theilen gebirgig, dagegen 

ſuͤdlich und oͤſtlich eben und gegen die Donau hin ſumpfig. Die Aluta, 
der Sereth, die Grenzſcheide der Moldau und Walachei, der Pruth, 
der von Rußland trennt, die Argiſch, die Rimnik und andere aus 
den Karpathen kommende Fluͤſſe, ſo wie unzaͤhlige Seen bewaͤſſern das 
Land und enthalten einen unuͤberſehbaren Reichthum an Fiſchen. Das 
Klima, wiewohl im Sommer, beſonders im der Walachei, überaus 
heiß, im Winter, befonders in der Moldau, ftrenge Kälte bringend, ift 
doch fehr geſund. Der Boden ift Außerft fruchtbar und erzeugt, bei 
ſehr laͤſſigem Anbau, reihe Maſſen von Weizen, Mais und Gerfte, 
Obſt und: trefflichen Wein. Vor dee Infurrection wurden jährlich me: 
nigftens 14 Million Scheffet Weizen und 250,000. Stud Schafe von 
Galacz nach Conſtantinopel ausgefühut: Die reichen Wälder enthalten 
das ſchoͤnſte Schiffsbauholz, Wild in Menge. Große Bienenzucht. 
Die Viehzucht,  befonders an Pferden, Rindvieh, Schafen, Biegen 
und Schweinen, iſt fo: ausgedehnt. und. gewinnreich, daß det Landbau 
darüber vermachläffigt wird, mag auch der Civilifationsftufe' vieler Ein: 
wohner beſſer zuſagen Unermeßlicy-find die Lager des Steinfalzes, und 
in der Moldau findet‘ ſich viel Salpeter. Aber auch an edleren Berg- 
ſchaͤben find: die Gebirge reich, und nur die politifche Lage des Landes 
⸗* es > in neueſter Zeit erlaubt, einen Anfang mit ihrer Benugung 
 Diefe Lander machten einſi einen weſentlichen Beſtandtheil des 
alten Daciens aus, deſſen kriegeriſche Bewohner, wahrſcheinlich celti⸗ 
ſchen Urſprungs, ihre wilde Freiheit gegen Perſer, Griechen und Roͤ⸗ 
mer lange ſtandhaft vertheidigten, und vielleicht auch ihren Boden be⸗ 
wahrt hätten, waͤten ſie ihren civiliſirteren Nachbarn nicht fo oft fü 
beſchwerlich gefallen. Aber ihre Einfäle in Thracien und: Pannonien 
veranlaßten die Römer ſchon unter Auguft, fie auf. das. rechte Donau⸗ 
ufer zuchdzumerfen und aus dem heutigen Serbien: und: Bulgarien 
‚die Provinz: Möfien zu machen: Doch auch: jenfeits bes Stromes 
hielten ſie/ wenigſtens in den Anfangs: nur ‚vorübergehenden: Zeiten der 
Schwäche der: Römer, nicht Ruhe, und Zrajan. befchloß fie für das zu 
zuͤchtigen, was fie an Domitian verfchuldet. Nach einem fünfjährigen 
von beiden: Seiten mit Ruhm: geführten Kriege, in welchen ihr König 
Decebalus ihr würdiger Führer. wat, unterwarfen fie fi, und das vom 
Dnieſter, der Theiß, der unteren Donau und dem ſchwatzen Meere 
umſchloſſene Land ward als Provinz Dacien dem roͤmiſchen Weltreiche 
einverleibt. Eine der letzten Eroberungen, bie dieſes machte, und eife 
der erſten, die ihm wieder verloren ging. Nicht eigentlich durch Wider⸗ 
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ftreben der alten Bewohner, bie, wie bie meiften Gelten, wenn ber erſte 
erbitterte Widerftand gebrochen war, ſich dem höheren Volksthum un: 
terwarfen. Trajan führte zahlreiche Colonieen in das entvölterte Land; 
e8 wurden Städte und römifche Heerſtraßen gebaut, Bergbau getrieben, 
Salinen und Mineralbäder angelegt, und römifche Gefittung ſchlug ihren 
Sitz auf. Doc fand diefe Civiliſirung in dem weftlicheren Xheile, 
dem heutigen Siebenbürgen, in höherem Grade Statt, als weiter oft: 
wärtd. So lodten die Früchte derfelben die allmälig herangezogenen 
Gothen, ohne daß fich ein recht gefchloffener Wiberftand gegen fie hätte 
bilden wollen, und die in viele Stämme zerfplitterten Dacier waren 
durch ihre Unterwerfung wohl geſchwaͤcht, aber nicht aller Sympathieen 
für die wilde Freiheit beraubt worden. Aurelian verzweifelte an der Mög: 
lichkeit, die Provinz zu halten, 309 die Truppen zurüc (274), überließ fie 
ſtillſchweigend den Gothen und Bandalen, die ſich nun mit den Daciern 
mifchten, während ein civilifirterer Theil der Letzteren und viele roͤmiſche 
Eoloniſten ſich über die Donau zuruͤckzogen. Der friedtiche Verkehr, der 
ſich für längere Zeit bildete, und ber Schutz, den die neuen. Bewohner 
Daciens, indem fie die nachdringenden Stämme abmwehrten, indirect 
auch den roͤmiſchen Provinzen leifteten, ſchienen den Schritt bed Kai- 
ſers zu rechtfertigen. Allein nicht für immer fonnte er halten; der all 
gemeine Verfall löfte auch bie Einheit und Kraft diefes Widerſtandes 
auf, und der Strom der Völkerwanderung Überfluthete auch die dacifchen 
Länder; ja feine Strömungen wogten hier länger, als anderswo, und 
Staven, Hunnen, Avaren,. Mongolen, Bulgaren drängten und miſch⸗ 
ten ſich hier in buntem Wirrwarr. So mag die Bevölkerung theil⸗ 
weife aus der Vermifchung aller dieſer Völker mit zurückgebliebenen Go⸗ 
then, Römern, Daciern und Albanefern hervorgegangen fein. Indeß ruͤh⸗ 
men ſich die Walachen noch immer ihrer Abſtammung von den Römern. 
Ein dumpfer Nachhall des Eindruds eines gewaltigen Ruhms. Wenn 
diefe Völker die ganze Bedeutung defjelben zu erfaſſen vermocht hätten, 
man Eönnte denken, das Gewicht ihres Anfpruchs in Vergleich zu ihrem 
heutigen Zuftande müßte fie erdruͤcken, oder auch, fie würden nie fi 
tief gefunfen fein. Doch freilih, was find die. heutigen ‚Stalten 
Römer felbft? Der Anfprudy übrigens mag, troß der oben angef 
Umftände, fo unrecht nicht. fein. Man kann wohl glauben, 
jenen wilden Verwäftungszügen, die fi, immer weiter drängend, durch 
diefe Länder wälzten, nicht zu. viel feßhafte Einwohner zum ickblieben. 
Nun waren. die roͤmiſchen unde romaniſirten Einwohner me end im 
die Earpathifchen Gebirge gezogen, wo die Ungarn noch im: Iten Sal 
hunderte mit Bogen und Pfeilen bewaffnete Walachen trafen, 

Eauften dort duch Tribut eine unbeneidete Sicherheit, im ber n 
fie ſich hielten, aber freilich außer Beruͤhrung mit ber ıbrigen 
Eumen. Die Sprache der Walachen ift ein verborbenes ‚Latı 
ihre. Nationaltracht die der daciſchen Krieger ‚auf. der "Zrajaı 
Die Erinnerung an bie —— pflanzt ſich bei 
chen Voͤlkern lange fort, und als einige Ruhe hergeſtellt 
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wagten ſie es, ſeit den 12ten und 18ten Jahrhunderte allmaͤlig in 
die Ebenen zuruͤckzukehren, wo ſich nur ſpaͤtliche Niederlaffungen vor— 
fanden, und die eben wohl hauptſaͤchlich von den Zuruͤckgekehrten be: 
völkert worden fein. mögen. In die MWalachei führte fie fchon im An— 
fange des 12ten Jahrhunderts der Woimode Negourt, in die Moldau 
gegen Ende des 14ten Jahrhunderts Dragoſch, Bogdan's Sohn, zurüd, 
deffen Nachkommen von Gonftantinopel aus den Titel Despot empfin- 
gen. Die griechifche Lehre hatte ſich ſchon früher in das Land verbrei: 
tet, und die Oberhoheit des griechifchen Kaiſerthums ward von beiden 
Ländern anerkannt, bis fie, von dort aus ſchutzlos gelaffen, Eräftigere 
Schirmherren in der Nahe fuchten: die Moldau in Polen, die Wata- 
hei: in.Ungarn. Bei dem Vordringen der Osmanen reichte auch diefer 
Schus nicht aus. Myrtſche, der Woiwode der Malachei, zog den Sturm 
zunächft. felbjt auf -fich, indem er in das osmaniſche Gebiet einfiel; aber 
Sultan Bajefid ſchlug ihn ‚und nöthigte ihn, fich zu einem Tribut und 
zur Heeresfolge zu. verfichen, fo daß die Walachei feit- 1391 als 
zinspflichtige Provinz des osmanifchen Reiches aufgeführt wird. Deftere 
Zheilnahme an Oppofitionstendenzen und Verſuche zum Abfall in der 
erſten Beit befefligten nur. die Herrfchaft der Osmanen. in Aufftand 
von ‚1416 gab Veranlafjung zur Erbauung. der Feſtung Jerköki 
(Oſchurdſchowa). Nach, der Schlacht bei Varna mußte die Hoffnung 
auf ‚eine Befreiung- von--Ungarn aus aufgegeben werden, und fchon 
früher hatte die Verſchiedenheit der Gonfeffionen ‚die Beziehungen dort: 
bin nicht fo innig werden laffen, wie fie fein mußten, hätte man fich 
an Ungarn anlehnen wollen. Auch die Moldau, die fehon 1221 
die Oberhoheit der. Pforte. anerkannt hatte, mußte feit 1529 Tribut 
zahlen. Da die Zürken nicht regierungsfüchtig find, fo liefen fie den 
Ländern:.ihre eigenthümlichen, lange ‚Zeit erblichen Fürften, ihre Ver— 
faffung, Geſetze und. Religion; aber da fie habfüchttg und gemalt: 
ſam find, fo ‚legten. fie inamer drüdendere Tribute auf und machten 


ſich kein Bedenken, im Einzelnen gegen Zugeftändniffe zu verftofen, die 


fie im Ganzen gemacht hatten; jedenfalls wußten fie. nicht, dieſen Laͤn— 
dern ihr Verhältniß zu der Pforte fo. angenehm ‚und werthvoll zu mas 
chen, daß diefelben. ihre Seibfiftändigkeitskraft zur gemeinfamen Ver: 
theibigung hätten anfltengen mögen, und das Joch war drüdend genug, 
um ben Geilt der inneren Entwidelung zu: lähmen. Das Volk wurde 
von feinen kleinen Tyrannen gedruͤckt, die, ſich wieder unter einander 
plagten, and wenn Einer gelegentlich einmal -mit den Tuͤrken in Gons 
flict kam, fo wurde er ‚von dieſen erbrüdt. Die innere. Parteiung 
ward noch ſchlimmer, ſo wie die Exblichkeit. der. Fuͤrſtenwuͤrde, durch 
Erlöfhen der alten Stämme, aufhört. Schon 1621 benuste die 
Pforte einen in der Moldau entſtandenen Wahlftreit, um die Bonaren 
zu nöthigen, daß fie ihe Wahlrecht der Pforte. absräten, die fich ver 
pflichtete,; die Regenten aus. den fürfilihen Familien der Nation- zu 
ernennen. : Gleichem mußte fih die Walachei. unterwerfen, nachdem 
ihr lettet Wahlherr Brankowan, der eine Zeit lang zu Deſterreich 
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übergetreten, 1719 zu Gonftantinopel hingerichtet morben war. Die 
Pforte hielt fich nicht fireng am die MWahlbedingungen, fie ernannte 
die Hospodare aus griechiſchen Familien, aber aus jenem: in Fanar 
wohnenden Stamme, welcher der Pforte ihre: Dragomane, Kundfchafter 
und Unterhändler liefert; ein furchtbares Gefchleht habfüchtiger und 
vielgemandter Intriguanten, die ſich in allerlei Gefchäften große Schäge 
zu erwerben wußten, aber auch gefallen laffen mußten, fie gelegentlich 
fih von den Türken wieder abnehmen zu fehen. - Die Hospodare hat: 
ten fuͤr die richtige Ablieferung des Tributs zu forgen; am ihrer Seite 
ſtand eim einflußlofer Divan von 12 Boyaren, und als geheimer Ober: 
auffeber und einziger türkifcher Beamter der Divan Effendi. Im In— 
neren wat ihre Gewalt fehr willkürlich, und da ſie meiſt nur auf kurze 
Amtsdauer rechnen Eonnten, und Beltehung und Intrigue ihnen gar 
bald einen Nachfolger zu fenden pflegten, fo. benugten fie jede Gelegen— 
heit und jedes Mittel, fich in der kürzeften Zeit moͤglichſt zu bereichern. 
Man hat die jährlichen Laften, welche die Moldau und Walachei für 
die Pforte und die Hospodare zu tragen hatten, auf 7 Millionen 
Thaler angefchlagen, wozu noch Naturaktieferungen für die türkifchen 
Donaufeftungen und die harte Vorſchrift Famen, nach welcher fie 
ihre meiften Produete nur nach Gonftantinopel ausführen durften. 
Dazu nun noch die" zahlreichen Verwuͤſtungen, denen beide Länder in 
den Kriegen der Pforte mit Defterreih und Rußland ausgefegt waren. 
Auf Letzteres blickten fie feit der: Zeit, mo es mit höherem Gewichte 
in den eutopdifchen Staatshändeln, und namentlich in dem Gegenfaße 
gegen die Pforte hervörtrat, mit um fo größerem Zutrauen, als auch 
die Meligion gemeinfam‘ war. ' Freilich mußten fie ihre Dinneigung 
oftmals theuer bezahlen,: fo lange Rußland ſich noch verhindert fab, die 
im Kriege Benusten im Frieden zu fchügen. » Als Peter’ der Grope in 
feinem Kampfe mit der Pforte ſich mit dem Fürften der Molddu, Des 
mettius Kantemir, verband (1711), behandelte er: ihn ganz ale unab- 
hängigen Beherrſcher eines felbftfländigen Staats, In den fpäteren 
Friedensfchtüffen zwiſchen Rußland und der Pforte, wo Rußland ſchon 
mit’ geößerer Sicherheit feiner Bedeutung auftrat, machte es. Stipula⸗ 
tionen, die zu Gunften der Moldau und Walachei, zugleich aber dar: 
auf berechnet waren, Rußland ein Einmifhungsrecht in diefe Beziehungen 
zu fihern. So ward ſchon in dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſche 
(1779): unter Anderem volllommen freie Ausübung der hriftlichen Re— 
ligion und, Derftellung und Erbauung von Kitchen, Anerkoennung und 
Achtung des geiftlihen Standes, Auswanderungsrecht, Unterlaffung von 
Plackereien bei Eintreibung des Tributs bedungen; ferner, daß die Ge⸗ 
(häftsträger der Hospodare am der Pforte, von diefer, malgre leur 
peu d’importance, dem Bölkerrechte gemäß behandelt werben, und, was 
die Hauptfache war, daß die ruffifchen Gefandten das Recht haben 
follten,, zu Gunften der Fürftenthümer, wenn auch nur ruͤckſichtlich der 
feftgefegten Bedingungen, Vorftellungen zu machen. Schon 1781 warb 
ein vuffifchee Generalconful in den Fürftenthümern zugelaffen, dev 
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zugleich Cenſor des Verfahrens der Hospodare fein ſollte. Doch 
dauerte der fruͤher geſchilderte Zuſtand noch fort, und nur die Blicke 
der Fuͤrſtenthuͤmer waren noch erwartungsvoller, als früher, auf Ruß: 
land gerichtet, von wo fie Hülfe und Befreiung hofften. So lieh es 
die Pforte dahin kommen, daß diefe Länder, die, bei anderer Behand: 
lung, ein Eräftiges Bollwerk gegen Rußland gemefen fein würden, eine 
Zeit lang nur in einer Vertauſchung der türkifchen Herrfchaft mit der 
ruffifhen das Heil fahen. Das ift für die Maffe des Volks. gewiß, 
und auc unter den Detairiften waren Biele, die im Hintergrunde ihrer 
glänzenden Freiheitsphrafen doch nur den Uebergang der geiechifchen 
Provinzen unter ruſſiſche Oberhoheit betrieben. Für den: beftehenden 
Buftand waren die Wenigſten, die unmittelbar von demſelben Vortheil 
zogen, und auch unter ihnen neigte ſich Mancher einer Aenderüng zu, 
wenn auc mehr aus -Baune, als aus tieferen Beweggründen. Die 
auf Rufland gefegten Hoffnungen, die Hoffnungen überhaupt, bie 
man: für die Fürftenthümer hegte, wurden nicht" fo tafch etfünt, wie 
man erwarten zu dürfen glaubte, und wenn aud die Stellung biefer 
Länder in neuefter Zeit große Aenderungen erfahren hat, fo find fie 
doch nicht den "Erwartungen vollkommen entfprechend gewefen. Doch 
mag der Gang, den die Dinge einfehlugen, wenigſtens den Vottheil 
gehabt haben, daß fi die Stimmung in Betreff Ruflands weſentlich 
geändert hat, und daß es jest den Fuͤrſtenthuͤmern lieber fein mürde, 
wenn die Pforte höhere Kraft gemönne, nicht fie zu beherrfchen, aber 
den ruffifchen Einfluß zu neutralifiren. | | 
Die Streitkräfte der‘ Fuͤrſtenthuͤmer beſtanden um die Zeit, mo 
die Inſurrection begann, 1) aus den Panduren, den Reiten ber al- 
ten, feit der Regierung der Fanarioten in Verfall gerathenen Provinzials 
miliz, die ſich doch in der Eleinen Walachei, in einer Zahl von etwa 
10,000 Mann, nody erhalten hatten; 2) aus ben Playafchen, bie, 
gegen Abgabenfreiheit, die weſtlichen Paͤſſe bewachen; 3) aus den Pos 
tofefchen, einer Art -Gensd’armerie; 4) aus den Sägern der Boyaren 
— diefe drei Claffen zufammen etwa 20,000 Mann ſtark; 5) aus ben 
Arnauten, einem Gemifch von Rumelioten, Albanefern, Bulgaten und 
Serviern, melde als Leibgarden der einzelnen Großen dienten, und etwa 
4000 Mann zählten. Außerdem waren die griechifchen Pächter der 
Boyarengüter meift zu den Waffen gewöhnt, da die allgemeine Unficher: 
heit des von Raͤubern burchzogenen Landes einen Jeden, der etwa zu 
Berlieren hatte, nötbigte ‚ ſtets auf feine Vertheidigung bedacht zu fein. 
Der Boyar war reich, roh und indolent; der walachiſche Bauer durch 
fleten Druck ftumpffinnig geworden und der Tſchinganeh oder Bigeuner, 
ber in diefen Ländern fehr zahlreich ift, hat für: die europäifchen Civi— 
Hfationsmwirren kein Verftändnif. Die Städte find fpärlich gefäet und 
Nur wenig bedeutende darunter. Buchareſt, die Hauptftadt der Wa— 
lachei, bat gegen 70,000, Saffy, die Hauptſtadt der Moldau, gegen 
40,000, Keajotva, die Hauptftadt der Eleinen Walachei, gegen 15,000, 
Gaͤlacz, an der Donau, gegm 18,000 Einwohner. 
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Sm. Jahre 1820 ward Michael Suzzo Hospodar der Moldau 
und bald darauf ſelbſt in die Hetairie aufgenommen. Aleranber Suzzo 
war Hospodar der Walgchei, ſtarb aber am 1Februar 1821. Auf 
diefe kaͤnder nun waren die Blicke ber Hetairie befonders gerichtet, und 
daß fie e8, ungeachtet mancher auf genaue Landeskenntniß gegründeten 
Abmahnungen, blieben, ftatt ſich auf das alte Hellas zu wenden, kann 
für die Meinung ſprechen, daß die Heber und Leger der” hetairiftifchen 
Tendenzen doch zum Theil Männer gemwefen find, die. zunaͤchſt durch 
Rußland für die griehifhe Sache wirken, theilweife felbft durch Ruß⸗ 
land ſteigen, der ruſſiſchen Regierung Dienſte leiſten wollten, die, wie 
der Ausgang zu beweiſen ſchien, unerbeten und unerwuͤnſcht waren. 
Man follte auch hier die Erfahrung machen, mas von einer blos auf 
Verſchwoͤrungen und individuellen Anfichten, Stimmungen und In⸗ 
tereſſen beruhenden Revolution zu erwaͤrten ſei. Nachdem ein Agent 
der Hetairie, Theodor Wladimiresko, bereits im Februar 1821 zu 
Czernitz in der kleinen Walachei den Aufſtand begonnen hatte, uͤber⸗ 
ſchritt Fuͤrſt Alexander Hpſilanti, der Sohn eines ehemaligen Hospo⸗ 
dars der Walachei, und ber ſelbſt fich in ruſſiſchen Dienften bis zum 


Range eines Generalmajors emporgefhmwungen, mit unfähr 10 Perfonen 


bei SEulöni (6. März 1821) den Pruth und 309 folgenden Tages in 
Jaſſy ein. Damit war bie Infurrection der Moldau und Walachei 
eröffnet, die ſich raſch über beide Länder verbreitete. Ich habe bier 
nicht ihren fpeciellen Verlauf zu fhitdern. Zu ihrem Fehlſchlagen 
wirkten eben fo die falfhen Berechnungen und Borausfegungen, auf be: 
nen das Ganze beruhete, wie die vielen bei der Ausführung begange- 
nen Fehler. Die Mehrzahl der Boyaren war der Sache mehr ab=, als 
zugeneigt, unkraͤftig zum. MWiderftand und unfhläffig zum Mitwirken, 
durch Vpfilanti's hochfahrendes Mefen verſtimmt und. bei den erften 
Unfällen bereit, fich fo oder fo aus ber Schlinge zu ziehen, Das nie: 
dere eingeborne Volk blieb unempfänglich, es jauchzte feinen Befreiern 
zu, wo fie bie Oberhand hatten, und ihren Gegnemn, wenn jene be: 
fiegt waren; es vaubte und plünderte. unter dem Schutze bet Inſur⸗ 
genten, aber es ſtand ihnen nicht gegen die Türken bei. Unter den 
Kriegen ließen ſich Viele nur durch die Nüdficht auf Sold und Beute 
beftimmen; Andere verfolgten in der allgemeinen Verwirrung ſelbſt ſuͤch⸗ 
tige, meiſt ſie ſelbſt, wie die Anderen betruͤgende Plane und ſpannen 
Verrath, wie namentlich der. ſchon genannte Theodor; Andere hatten 
ſich nur durdy die Vorfpiegelung bes ruſſiſchen Beiftandes ermuthigen 
laffen und wurden abwendig, als diefe Zäufhung enthüllt ward; mut 
Menige theilten den reinen ftandhaften Eifer und die verftändige Ein 
ſicht Georg’8 des Olympiers. Das in militärifcher wie im politiſcher 
Beziehung tactlofe Verfahren Hpſilanti's verdarb vollends Alles, und 
gegen Ende des Juni war Ypfilanti über die fiebenbürgifche Grenze ges 
flüchtet, und ein .teichtfinnig begonnenes und unklug geführtes Unter: 
nehmen gefcheitert,. das es nicht werth war, daß um feinetwillen ber 
edle Olympier Georg und das ftandhafte Häuflein der Philhellenen dem 
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Heldentod ſterben mußten. Die Tuͤrken een das wiederer⸗ 
oberte Land mit ihren Truppen, und Verraͤther und Verrathene, active 
und paſſive Theilnehmer buͤßten für den mißlungenen Aufftand. 
Doch ſollte er nicht ohne Folgen fuͤr die Fuͤrſtenthuͤmer bleiben. 
Das Naͤchſte war die Aufloͤſung der zeitherigen Ordnung, und daß die 
Pforte die Bedingungen nicht mehr hielt, die ſie zeither geachtet hatte, 
was denn Rußland zunaͤchſt Anlaß zu mancherlei Einſprache gab. Die 
Geſchichte dieſer nicht blos durch die Fuͤrſtenthuͤmer veranlaßten Haͤn⸗ 
del zwiſchen Rußland und der Pforte gehört nicht hierher. Anzufuͤh⸗ 
ven iſt nur, daß in dem Vertrage von Akjerman (7. Det. 1826) feftge: 
fest wurde, daß die Pforte die Privilegien der Fürftenthümer auf das 
Zreuefte zu bewahren habe; ferner daß ein Separatvertrag hierüber 


nähere Beflimmungen traf. Darnach follten die Hospodare von 


dem Divan aus den dälteften und fähigftien Boyaren gewählt und 
der Pforte zur Genehmigung der Wahl und Verleihung der Würde 
präfentirt werden. Verwerfen kann fie die Wahl nur unter Zuflims 
mung Rußlande. Die Wahl follte auf 7 Jahre erfolgen, und der 
Adtretende wieder waͤhlbar fein. Abgefest kann er von der Pforte nur 
unter Zuftimmung des ruffifchen Gefandten werden, nur unter Geneh— 
migung beider Höfe freiwillig abtreten. In Erledigungsfällen fungiert 
einftweilen ein von dem Divan des betreffenden Fürftentbums ernannte 
Kaimakan. Die Steuern follten von den Hospodaren und dem Divan 
beftimmt werden, die aber dabei auf die Vorftellungen der diplomatis 
fhen Agenten Rußlands zu achten haben. Die Tribute an die Pforte 
ſollten in der duch den SHattifcherif von 1802 beflimmten Höhe blei- 
ben. — Diefe Privilegien wurden auch in dem Frieden von Adrianopel 
(14. Sept. 1829) beftätigt und dahin bezeichnet, daß fie freie Aus: 
übung der Religion, vollfommene Sicherheit, nationale und unab⸗ 
hängige Verwaltung und Hanbdelsfreiheit umfaßten. Das ftaatsrecht: 
liche Verhaͤltniß der Fuͤrſtenthuͤmer definirte man fo: fie hätten ſich 


durch eine Capitulation unter die Souverdnetät der Pforte geftellt, Nußs 


land aber ihre Wohlfahrt garantirt. Nach einem gleichzeitigen Sepa— 
ratvertrage wurden die türkifchen Städte auf dem linken Donauufe 
zur Walachei gefhlagen, und alle türfifchen Feſtungswerke auf diefer 
Seite. des Fluſſes gefchleift, um nie wieder errichtet werden ‚zu koͤn— 
nen. Es wurde ferner beftimmt, daß die Hospodarenwürde, den Fall 


der Abdanfung oder Abfegung ausgenommen, eine ‚lebenslängliche fein 


fole. Kein Türke darf fih in den Fuͤrſtenthuͤmern niederlaffen. Die 
Srundftüde, welche Türken auf dem linken Donauufer befaßen, muß- 
ten binnen 18 Monaten an Landeseinwohner verkauft werden. Die 
Regierungen der Fürftenthümer können Grenzcordons, Quarantainean⸗ 
ftalten u. dergl. anlegen. Die Fuͤrſtenthuͤmer haben Feine Lieferungen 
und Frohnen mehr an die Pforte zu Ieiften und übernehmen dafür nur 
die Verpflichtung, außer dem jährlichen Tribut, bei jeder Befegung einer 
Hospodarſtelle eine dem Sahrestribute gleichtommende Summe an die 


Pforte zu entrichten. (Dadurch wird e8 Sache bed Intereſſes für fie, 


/ 
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einen Öfteren Regierung el zu vermeiden.) Die Bewohner beider 
Fuͤrſtenthuͤmer können ihre Erzeugniffe uͤberallhin ausführen und find 
in den Häfen der Pforte und auf der Donau abgabenfrei.: Die ıufe 
fifchen Truppen follten bis zur Erſtattung der Kriegskoften in den Für: 
ſtenthuͤmern bleiben, und die Pforte die, mährend diefer Befegung, 
nah dem Wunfche der Verſammlungen der Notabien des Landes, ge: 
machten Verwaltungseinrichtungen, fo weit fie ihren Souveraͤnetaͤtsrech⸗ 
ten einen Eintrag thäten, beftätigen. 
| Während der Belegung der Fürftenthümer durch die Ruſſen wur: 
den jene im MWefentlichen duch den Befehlshaber der ruffifchen Zrup- 
pen, ben General Kiffelef, vegiert, der auch zum bevollmädhtigten 
Präfidenten des Divans der Moldau und Walachei ernannt murde, 
während der General Freiherr v. Löwenftern als WVicepräfident fungirte, 
Der Kaifer von Rußland befahl aber ſchon 1829, daß eine Specials 
commiffion von Boparen, die theils von dem General Kiffelef ernannt, theils 
von der allgemeinen Boyarenverfammlung erwählt wurden, unter Vor: 
fig des: Staatsraths Minciaky ein organifches Reglement für die bei⸗ 
‚den Fürftenthämer ‚entwerfen follte. Diefe, nach den Fürftenthümern 
in zwei Sectionen getheilt, eröffnete ihre Sigungen zu Buchareft am 
29. Zuli 1829. Den bier gefertigten Entwurf prüfte nochmals eine 
außerordentliche Generalverfammlung der Diftrictsboparen, die unter . 
euffifchem Vorfise zu Jaſſy und Buchareſt gehalten wurde, worauf die 
Boyaren, mit Ausnahme von Dreien, ben. angenommenen Entwurf 
unterzeichneten. Hiernach wirb der Hospobdar, aus der Reihe ber Boya⸗ 
ven des erften Ranges, durch eine außerordentliche Verſammlung er: 
wählt, welche in jedem Fürftenthume aus den Großboyaren und Abge⸗ 
orbneten. bes niederen Adels, den akademiſchen Körperfchaften und ben 
großen Kaufleuten beſteht. Die Wahl bedarf auch ruffifcher Beftätigung. 
Jaͤhrlich wird eine Boyarenverfammlung gehalten, welche aus der hohen 
Geiftlichkeit, den Abgeordneten der Boyaren erften und zweiten Ran: 
ges, den Boyarenföhnen und kleineren Grundeigenthuͤmern befteht, welche 
Abgeordnete auf 5 Jahre ermwählt werden und Diäten erhalten. Die 
Berantwortlichkeit der Minifter wurde ausgefprochen. Die Richter fol- 
len vom Jahre 1840 an unabfegbar fein. Ihre Urtheile unterliegen der 
Prüfung und Beflätigung des Fürften. — Diefes Neglement ward in 
dem Petersburger Vertrage vom 29. Sanuar 1834 duch die Pforte 
ausdruͤcklich anerkannt und zugleich der an bie Pforte zu entrichtende 
Tribut auf 6000. Beutel, oder 3 Millionen türkifche Piaſter von 
jedem Fürftenthume firirt. Es ward nun im April 1834 in der Mol: 
dan Michael Stourdza, früher ruffifcher Staatsrath, Boyar der 
Moldau, Schwiegerfohn des Fürften von Samos Wogorides; in der 
Walachei aber Alerander Demetrius Ghika zum Hospodar erwählt, 
und Beide wurden im Juli von der Pforte beftätigt. Weber den Erfte- 
ren wird ein günftigere® Urcheil gefällt, als über dei Lesteren. Beide 
fheinen der Ueberzeugung zu fein, daß ein Widerftreben gegen die ruf: 
fifhe VBevormundung für jest nur die Lage verfchlimmern koͤnne. 


Aber jener foll ungleich fähiger fein als fein College und es beſſer ver- 
fiehen, theils die verfchiedenartigen Elemente. feines Volks in einem 
Eugen und, befonnenen Verfahren zu vereinigen. und zu leiten, theils 
den ihm gelaffenen Spielraum zu Entwidelung und Pflege der Natio- 
nalfräfte, wenigftens ber materiellen, und ber immateriellen in fo meit, 
als e8 mit der auf die Gefchäfte des Lebens berechneten allgemeinen 
Bildung gefchehen kann, zu benugen. Mit dem Gefühle ber Kraft 
und der materiellen Wohlfahrt wird auch der Sinn der nationalen Seibft: 
ftändigeit fich befeftigen.  Uebrigens war auch Stourdza 1836 mit feis 
nen Boyaren in Streit, mobei aber, wie es fcheint, mehr perfönliche 
Rancuͤnen, als öffentliche Intereffen gewirkt haben. Die Sache ward, 
unter ruffifher WVermittelung, ohne Härte beigelegt, und feitdem hat 
man nichts Bedenkliches von dort vernommen. Ghika fcheint wenig— 
ftens nicht fo geſchickt geweſen zu fein, die Elemente ber Unzufrieden- 
heit niederzubalten, und auch fein perfönliches Wefen foll einige Blöfen 
bieten, die ihm bie Erhaltung feiner vollen Auctorität erfchweren. Doc 
kann man freilich den fpärlichen und vom Parteigeift entitellten Berich- 
ten nicht recht trauen. Gewiß ift es, daß es in der Malachei zu ern- 
fien Zerwuͤrfniſſen kam, fo mie daß ſich in der Bonarenverfammlung 
eine antiruffifhe Oppoſition bemerklich machte, deren Vortreten Ruß: 
fand zu Einmifhungen Veranlaffung gab. Namentlich gab es in den 
Sigungen von 1837 und 1838 fo heftige Scenen, daß Rußland ſich 
veranlaft fand, einen gegen bie Oppofition gerichteten Ferman ber 
Pforte auszumirken, und daß der Fürft die Verfammlung auflöfte und 
1829 eine neue berief. Man glaubt, daß geheime Verbindungen auf 
eine Bereinigung der Fürftenthiumer, deren Freiheit übrigens in. gewif: 
fen weſentlichen Puncten, 3. B. in Bezug auf bie Gefeggebung, aud) 
durch das organifche Reglement gefördert wird, hinarbeiten und über> 
haupt Plane betreiben, bie jedenfalls zu früh kommen. Ein Zerman, . 
den Die Pforte im Januar 1840. an den Hospodar der Walachei er: 
ließ, forderte ihn zur Eräftigen Unterdrüdung folder Verbindungen 
auf. Ein zweiter, gleichzeitiger verbannte den Obriften Campiano, 
ben man für einen Hauptleiter der Unzufriedenen hielt, aus den Fuͤr— 
ſtenthuͤmern. 
Der politiſche Einfluß der Pforte auf dieſe Laͤnder iſt jetzt null; 
die Oberhoheit der Pforte ſcheint blos zur Schonung ihrer Ehre und 
deshalb begruͤndet zu ſein, weil man dieſe Laͤnder weder zu reeller, 
noch zu nomineller Unabhaͤngigkeit gelangen und dadurch auch nicht zu 
ruſſiſchen Provinzen werden laſſen wollte. Die Pforte kuͤmmert ſich 
um die Fuͤrſtenthuͤmer nicht, außer fo weit fie ihren Tribut bezieht und 
ſich zumeilen zum Organ bes ruffifchen Willens macht. Kurz, den Be: 
druͤckungen türkifcher Gemwaltthätigkeit find diefe Länder uͤberhoben; da 
fie aber factifch ruffifhe Provinzen wären, kann man nicht eigentlich 
behaupten. Sie unterliegen dem .ruffifchen Einfluffe und dürfen nicht 
gegen die Intereſſen der haute politique des Kaiferftaats handeln. 
In allen den Beziehungen aber, die damit nicht collidiren, find fie auf 
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ſich ſelbſt verwieſen, und gewiß iſt die Abhaͤngigkeit lange nicht ſo groß, 
wie 3: B. die der Rheinbis 
Unternehmungen fie ihre Deere aufbieten mußten. Daß fih allmälig 
eine Stimmung bilbdet, welche auch jenen Einfluß bitter empfindet, 
wird denen, melde die ruffifche Macht mit Furcht und Haß betradys 
ten, nur angenehm fein. Indeß follten auch fie um ihrer Sache felbjt 
- willen wünfchen, daß diefe Stimmung ſich nicht zu blindem Vorurtheil 
ausbildet und nicht zu vorfchnelfen Thaten führt. Wird der Gang ber 
Geſchicke der füdöftlihen Länder Europas dahin führen, daß ſich 
dort eim felbjtthätiges Spftem von Iebenskräftigen Staatsgeftaltungen 
bildet, fo werden auch die Moldau und Walachei, wenn fie innertich 
gereift und geſtaͤrkt find, ein nuͤtzliches Glied in dieſer Reihe bil: 
den. Doc würde man mehr von ihnen erwarten £önnen, wenn dies 
fen Völkern eine natüclichere Volksthuͤmlichkeit erhalten worden märe, 
wenn fich nicht fo viele Werderbniffe eingefchlichen hätten, wenn’ nicht 
diefe ſchroffen Gontrafte zwifchen der Unmiffenheit und dem Elende des 
ftumpffinnigen ‚niederen Voiks und der oberflächlichen franzoͤſiſchen Bil⸗ 
dung der höheren Stände vorkaͤmen. Nicht der Firniß äußerer Bildung 
und der einzelnen Kenntniffe, die in den Schulen angelernt werden 
Eönven, thut hier fo Noth, als eine moralifhe Regeneration. Die 
Servier find eben fo unwiffend, wie die Walachen, und bei jenen wird 
vieg weniger für den Volksunterricht gethan, und doch ftehen fie un 
gleich, höher und. edler da, ‚und erwecken beffere Hoffnungen. Man fol 
das Eine thun, und das Andere nicht laffen. ah 
Kür die Verwaltung ift die MWalahei in 18, bie Moldau in 13 
Bezirke getheilt, von denen jene in 94, diefe in 64 Gantone (Dfols) 
zerfallen. Die Polizei leitet in jedem Difteict ein Gouverneur (JIsprav⸗ 
- nid), die Finanzen ein Einnehmer (Samuche), und die Suftiz ein aus 
Richtern beftehendes Giviltribunal. Den Räubereien ward ein Ende 
gemacht, feit man die Gemeinden für jedes in ihrem Bezirke verübte 


Verbrechen verantwortlich macht. Die Suftizgefeggebung beruht theils 


auf den byzantinifchen Gefegen, theils auf Gewohnheitsrechten, theils 
auf einzelnen Verordnungen neuerer Hospodare. In der Moldau ließ 
ſchon der Hospodar Alexander der Gute das beſtehende Recht in einen 
Coder zuſammenſtellen, den darauf der Hospodar Baſil 1636 ganz ums 
arbeiten ließ. Ein neuer Goder erfhien unter dem Hospobar Kalli= 
machi 1816 und ift die Grundlage des 1833 publicitten. Der Strafe 
coder jenes nämlichen Hospodars Bafil war bald außer Gebrauch ge: 
Zommen und. durch Gewohnheitsrecht verdrängt worden. in neuer 
ward 1835 unter Johann Stpurdza verfaßt. Im ber Walachei ſetzte 
Fuͤrſt Karadja 1837 einen (z und Criminalcoder an die Stelle der 
älteren Gefegbücher der Hospodare Serban Woda und Ypfilanti, und 
er ift noch die Grundlage des heutigen Rechts. In den Haupefiädtin 
find Appellationsgerichte beftellt worden. In einigen Städten befinden 
ſich Handelsgerichte, die nad einem dem franzöfifchen Rechte nachge⸗ 


bildeten Coder entfcheiden. Das Verfahren iſt mündlich. Die Geiſt⸗ 
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ndsftanten von Frankreich war, für deſſen 
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lichen ſtehen unter dem kanoniſchen Rechte. Uebrigens fol für Ver— 
ſchmelzung der Geſetzbuͤcher eine gemiſchte Commiſſion aus beiden Für- 
ftenthümern beftellt werden. | 
Für den Unterricht, wenn auch weniger für das eigentliche Volks— 
fhulwefen, als für die gelehrtere Bildung, war im früßeren Zeiten 
Manches gethan worden, und bie MWiffenfchaften blüheten in diefen 
Ländern weit früher als in Rufland. Schon 1401 gründete ber Hos⸗ 
podar Alexander der Gute zu Sutfhamwa in der Bukowina eine Rechts: 
fhule, die fpäter duch Baſil nad Jaſſy verpflanzt wurde, fo wie 
eine Anftalt für geiechifche, Inteinifche und flavonifche Sprache. Zu 
Kotmar ward im 16ten Jahrhunderte durch den Despoten Jakob eine 
Univerfität gegründet; zu Jaſſy fliftete Baſil 1644 eine fprachliche An: 
ftalt und 2 theologifhe Schulen. Der Glerus der Moldau und Wa: 
lachei, befonders die Kloftergeiftlichkeit, galt für gelehrt, und Rußland 
zog unter Peter dem Großen. viele geſchickte Leute aus diefen Ländern 
zu fih. Die Kriege und. die türkifhe Herrſchaft zerſtoͤrten dieſe 
Bluͤthe. Im neuefter Zeit, in der Moldau feit 1828, in der Wala- 
chei feit 1832, hat eine Neorganifation begonnen. In Jaſſy ift 1814 
eine Akademie für den höheren Unterricht in Philofophie, Geſchichte, 
Naturwiffenfhaften, Sprahen, Mathematit und Technik errichtet, 
das Bafilianum ift ſchon 1828 hergeftelle und nad kurzer Unter: 
brehung 1831 wieder eröffnet und mit einer Normalfchule verbun— 
den worden. 1834 ward in Jaſſy auch eine Mädchenfchule errichtet. 
Schon 1832 gründete man Provinzialfhulen in den Diftrictshauptor- 
ten. In der Walachei hat man 19 Lancafter’fche Schulen, zu Bucha⸗ 
reſt auch 3. höhere Lehranftalten errichtet. Immer ‚noch beftehen mehr 
Privat: als oͤffentliche Schulen, und die höheren Stände benugen bie 
Anftalten des Auslandes, befonders Frankreihs und Deutfchlande. 
Der Clerus foll jetzt, befonders was“ die niedere Weltgeiſtlichkeit 
anlangt, unmiffend und verbauert fein. Doc find neuerdings theolo- 
gifche Seminarien. errichtet worden. er | 
Was die wirthſchaftlichen Werhältniffe des Volks betrifft, fo geben 
befonders die ſchweren und ungeregelten Laſten, denen das Landvolk 
unterliegt, zu großen Befchwerden Anlaß und erhalten ein unheilvolles 
Mißtrauen und einen jeder Verbefferung widerſtrebenden Stumpffinn. Die 
Zigeuner find in einer ganz rechtlofen Lage. Die Juden find zahlreicher ges 
worden, feit fie fi in Rußland und Polen nicht mehr recht behaglich 
fühlen, und auch wer von allem Vorurtheil gegen fie frei ift, muß doch 
anerkennen, daß fie einem unmiffenden und ftumpffinnigen Wolfe in. 
wirthfchaftlicher Hinficht gefährlich werden können, fo daß fich die über 
fie erhobenen a wohl begreifen laffen. Die Induſtrie ift noch in 
ihren erfien Anfängen. Der Handel aber blüht, und der Kaufmanns: 
ftand bereichert fich; wenn gleich auch dabei ausländifcher Unternehmungs: 
geift die beften Gewinne ziehen fol. j * NE 
Die Finanzen anlangend, fo wurde in der Walachei die Staats: 
einnahmen für 1839 auf 16,293,297 Piafter veranfchlagt, wozu bie 
Staats: Lexikon. X, 42 
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directen Abgaben 10,892,533 tiefen follten, mährend man für bie 
Ausgaben 15,439,900 rechnet. In der Moldau berechnete man bie 
Einnahmen auf 10,467,209 Piafter, wo auf die directen Abgaben 
7,102,791 tommen, und die Ausgaben auf 7,669,368. Der ganze Abel 
und die gefammte Geiſtlichkeit find fteuerfrei; eben fo die Dienflboten, bie 
Zigeuner, fo weit fie nicht dem Staate gehören, in der Walachei auch 
die Juden. - Außer den directen Steuern erhebt man Zölle, Gerichts: 


‚fporteln und bezieht ein Einkommen aus ben Salinen und ben öffent: 
lichen Ländereien. 


Das Volk ift duch den Mitizdienft in den Waffen geübt; «s 
fehlt aber am Artillerie, an regelmäßiger Neiterei und an Feſtungen. 
— Die beiden Ländern 1834 von der Pforte verliehene Natienals 
flagge iſt gelb und hat in einer Ede ein Viereck, in welchem ſich drei 
Sterne und darunter ein Adler mit einem Kreuz befinden. 

Vergleiche übrigens: Anagnosti, La Valachie et la Moldavie, 
à Paris, 1837. 8 — Colson, de ’etat present et de Pavenir des 
principauls de Moldavie et de l« Walachie, a Paris, 1839. 8. 

Buͤlau. 

Monarchie; monarchiſches Syſtemz monarchiſches 
Princtp; Monarchismus. — I Die Monarchie, d. h. bie 
Herrſchaft oder Regierungsgewalt eines Einzigen, iſt, fo weit die deut: 
lichen hiſtoriſchen Erinnerungen reihen, unter den Staatsverfaffungen 
die dltefte, und überhaupt die weiteft verbreitete und vorher 
chende Erfcheinung in der politifchen Gefchichte. Sie ift auch die na: 
türlichfte. Regierungsform, nämlich ſowohl der Entflehungsart ber 
früheften Staaten, als deren utfprünglichem und auch länger bauen: 
dem Bebürfniß angemeffenfte, und — ob auch nicht die der ganz reinen 
Idee eines Rechtsſtaates theoretifh am Vollkommenſten ent[prechende — 
doch die praftifch zur mwenigftens annähernd befriedigenden Erreichung 
des Staatszwecks nad) dem Charakter und den Lebensverhältniffen der 
meiften Völker geeignetfte, weil namentlich eine von ben Gefahren der — 
obfehon in der dee volllommeneren — republicanifhen Verfaſſung größ- 
tentheils freie, und gleichwohl zuc Verwirklichung des Wefens einer 
guten Republik, nämlich; zur Gemährleiftung des Rechts und der Frei: 
heit, bei weiſer Einrichtung gar wohl fähige Verfaffung. 

Die in der Natur begründete Gewalt oder patriarchaliſche Ober: 


herrfchaft des Hausvaters über die Familie, des Stammälteften 


über den Stamm, des Hauptes des älteften Stamms über bie 
aus mehreren Stämmen erwachfene Horde verwandelt fich, beim Ueber 
gang der legten in eine wahrhaft politifche oder bürgerliche Gefellfchaft, 
gleichfalls naturgemäß in die Auctorität eines Königs oder Fürften. 
Bene Verwandlung, wie bdiefer Uebergang, gefchieht ganz allmaͤlig, 
vielleicht ohne daß die Angehörigen des Stammies oder der Horde der⸗ 
ſelben auch nur. deutlich bewußt werden. Es fest fich eben factifch das 
alte oder urfprüngliche Verhältniß in der Äußeren Erſcheinung fort, 
nimmt dabei unmerflih die den nach und nad fich ändernden Um: 
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ftänden entfprechende, gleichfalls veränderte Natur an, und thut fich 
fortwährend mehr wie eine blofe Thatfache, als wie ein mit Ueber- 
legung und Vorſatz und unter rechtlichen Formen gefchloffenes Ueber- 
einfommniß oder ausbrüdlich gegebenes Geſellſchaftsgeſetz kund. 
Aber nehmen wir auch eine durch förmlichen Gefammtbefchluß beftellte 
oder zu beftellende Negimentsführung an; fo ift doch Far, baf die ex; 
ften Zwecke einer jugendlichen Gefellfchaft, als Wertheidigung gegen 
äußere Feinde, oder Auswanderung, Gründung einee Colonie, oder 
Erbauung einer Stadt u, f. w., faft nothmendig die Leitung ober Ober: 
gewalt eines Hauptes fordern, und daß, aud wenn biefe Zwecke er- 
füllt und ruhige Zuflände eingetreten find, gleichwohl ohne ein folches 
Haupt — deſſen Gewalt freilich eine mehr oder weniger ausgedehnte 
fein kann — eine geregelte und fläte Verwaltung auch nur der lau—⸗ 
fenden Gefchäfte ſehr ſchwer und jedenfalls mit großer Beldftigung der 
übrigen Gefellfchaftsglieder verbunden fein muß. 

Deswegen haben auch diejenigen Völker, welche — fei e3 urſpruͤng⸗ 
lich, fei es in Folge von Auflehnung gegen bie etwa mißbrauchte Königs: 
macht — ſich republicanifche (ariftokratifche oder demokratiſche) Verfaſ⸗ 
fungen gaben, meift nothwendig gefunden, ungeachtet der 3. B. 
einen Senat ober £leinen ober ‚großen Rath, ober für die Landesge- 
meinde vorbehaltenen höchften. Gewalt, an bie Spitze ber Gefchäfte 
einen mit mehr oder weniger Auctorität befleideten Mann zu ftellen, 
deſſen Amtsführung mitunter einer wahrhaft monarchiſchen Ver— 
waltung ziemlich nahe Fam. Unb viele aufgeklärte und freigefinnte 
Böker Haben nicht nur Jahrhunderte lang die monardhifche Werfaffung 
willig ertragen, fondern es find felbft welche, bei denen durch eine Um: 
wälzung der Thron umgeſtoßen und an die Stelle der Einherrfchaft 
eine republicanifhe Staatsform gefegt worden, in kurzer Friſt zur 
Monarchie wieder zuruͤckgekehrt. 

Die näcftliegenden Gründe ſolcher Anhänglichkeit an die monars 
hifche Negierungsform liegen in der Vergleihung ihrer nathrlichen und 
auch durch gefchichtliche Erfahrungen beftätigten  Eigenfchaften und 
Wirkungen mit jenen der übrigen Verfaffungen. Die Ariftofratie 
erzeugt eine dem Mechtsbegriff wiberftreitende Spaltung des Volks in eine 
dienende umb eine herrfchende Glaffe, und im Schooße felbft der legten 
mancherlei Parteiung und gemeinfhädlihe Feindſchaft. Die äffentlihen 
Angelegenheiten werden dann nicht vom Standpunct des Gemeinmwohls oder 
Gefammtintereffes, fondern von jenem ‚des Sonderintereffes der Ariften: 
Eafte oder der in Mitte derfelben beftehenden Factionen und Familienverbin⸗ 
dungen behandelt; die Maffe der Nation iſt niedergedrüdt und verachtet, 
bie herrſchende Claffe Hoffärtig und felbftfüchtig ; in den Berathungen und 
Schlußfaſſungen walten Langfamkeit, Entzweiung und meift unlautere 
Motive, in dem Vollzug Schwäche und Zerriffenheit vor; nur im Fefthalten 
ber hergebrachten Wortechte und im Unterdrüden jedes etwa im Volk 
erwachenden Freiheitsgeiftes find die Atiſten unter fich einig. Viele von 
bieſen Gebrechen, als Langfamkeit im Berathen, — im Vollzug, 
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Uneinigkeit und Parteiung u. f. w. find audy ben Demofratieen eigen, 
ja in noch erhöhetem Grade, und, da bie legtgenannten Uebel. hier das 
ganze Staatsleben durchdringen, um fo gehäffiger und verderblicher. 
Dazu kommt die aus den mwechfelnden Stimmungen, Leidenfchaften, 
oder Bethörungen des Volkes hervorgehende Unftätigkeit der Richtung 
und die bei dem leicht zu erringenden Einfluß einzelner kuͤhner, oder 
verfchmigter Parteihäupter oder Volksredner nimmer zu entfernende Ge: 
fahre von Unruhen, Ummälzungen und tyrannifchem Gemwaltmißbraud, 
wohl auch, in Folge davon, von Verfaſſungsumſturz, von unfeliger 
Anarchie und endlich von der diefer legten gewöhnlich entfteigenden 
Dietatur. Die Monarchie (verftcht fich die weife, durch Grundge- 
fege geregelte) Eennt alle diefe Krankheiten und Gefahren nicht. Einheit 
der Richtung und Energie der Ausführung charakterifiren ihr Walten; 
und, dba das wahre Intereſſe des Monarchen und feines Haufes mit 
jenem bed Volkes indentifch, wenigſtens natürlich befreundet demfelben 
ift; fo mag das Volk, wofern fein Herrfcher audy nur verftändig if, 
mit begründetem Vertrauen ihm das Steuerruder überlaffen, wenigſtens 
in dem vielen Guten, welches es von feiner Eräftigen und, wofern mweife, 
ihm felbft zum Vortheil und Ruhm gereihenden Verwaltung zu ermwar- 
ten hat, den Erſatz für die — freilich audy davon unabtrennlichen — 
eigenthüämlichen Gefahren finden. Jedenfalls ift die Macht des Mon- 
archen, des Einzigen, der ba mit Majeftät bekleidet einhergeht, und 
daher der Vergleihung und dem Neide entrüdt ift, felbft wenn er fie 
mißbraucht, weit minder bedenklich und gehäffig und dem Selbſtgefuͤhle 
des Bürgers weit minder zu nahe tretend, als der Mißbrauch, ja nur 
als das blofe Vorhandenſein der hochmuͤthigen Ariſtenmacht oder 
der etwa aus dem Staub ſich emporfchwingenden, vermeflenen Factions 
häupter und Demagogen. 

Freilich gibt es ſehr verfhiedene Arten der Monardhie, und 
das Lob, welches der einen gefpendet werben fann, paßt nicht eben 
auf.alle. Ein. Hauptunterfchied beiteht zuvoͤrderſt zwifhen Wahl: und 
Erb: Monarhieen, - wie ſchon aus dem Begriffe derfelben hervorgeht. 
Ueber den Vorzug der einen oder der anberen jedoch mag geftritten werben. 
Der Theorie ober der dee nach follte man für die Wahl fich erfid- 
ren. Um ein wuͤrdiger SHerefcher zu fein, muß man ausgezeichnete 
Talente und Zugenden befigen ; und es ift nicht zu erwarten, daß bie 
felben, als ein natürliches Erbſtuͤck, vom Vater auf Sohn und Enkel 
u. f. w. übergehen werden. Durch freie Wahl dagegen mag ein verftän- 
diges Volk fich jeweils den Wovtrefflichften feiner Bürger zum König 
fegen und unter deſſen Verwaltung beglüdt und geachtet fein, Jeden— 
falls, wenn es fih um Errichtung eines Throns oder um MWiederbes 
fesung beffelben nad dem Exlöfchen eines Regentenhaufes handelt, if 
nur freie Volkswahl (die jedoch nicht nothwendig eine unmittelbare zu 
fein braucht, fondern auch durch erkorene oder gefeglich beflimmte Wahl⸗ 
herren gefchehen kann) ber dem Recht allein entfprechende Weg zur 
monacchifchen Herrſchaft. Was aber die nach dem Abgang jedes Ins 
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haber8 wieder anzuftellende Wahl betrifft, namentlich die nad) dem - 
Zod bes jeweiligen Herrfcherd Statt findende (denn wo ſie gar fchon 
periodifch, nach einigen oder mehreren Jahren mwiederkehrte, da ift der 
Gewählte nicht, eigentlihh Monarch zu nennen, fondern bloß Beam: 
ter); fo hängt der Erfolg der Wahl nicht nur von der Güte des 
MWahlgefeges, deffen zwedmäßige Entwerfung ohnehin fehon den 
größten Schwierigkeiten unterliegt, ab, fondern noch außerdem von 
mancherlei gefahrbrohenden Zufälligkeiten.. Wie forgfältig man die Wahl 
geregelt habe, Faum je werden — bei der Koftbarkeit des hier dem Ehr: 
geiz dargebotenen Preifes — Entzweiungen, böfe Leidenfchaften, arg» 
liftige Umtriebe ſchon im Innern zu vermeiden fein, und eben fo 
wenig die von Außen kommenden Inteiguen und verderblichen Einflüffe. 
Jedes Zwiſchenreich ift alsdann ein Zeitpunct der gefährlichften Kriſe, 
und wenn auch die Wahl ohne Bürgerkrieg oder fremde Einmifchung 
zu Stande kommt; fo bleibt gleihmwohl ihr Erfolg abhängig vom 
Gluͤck, zumal von der Bewahrung der Wähler vor Täufchung und 
Corruption. Zudem wird gemöhnlid jede Wahl mißbraucht zur 
Schwähung der Königsmaht, womit fodann die Schwächung des 
Reiches den gleichen Schritt geht. Deutfhland und Polen liefern 
davon die eindringlichften Beifpiele. 
Dagegen hat aber auch die Erb: Monarchie ihre entfchiedenen 
Nachtheile. So lange nicht die Verfaffung dafür geforgt hat, daß ber 
König zwar Gutes nad Neigung und Kräften, nicht aber Böfes thun 
tönne, bleibt die Exblichkeit der Krone ein Außerft gefährliches Spiel 
für das Boll. Sein Wohl oder Wehe hängt alsdann von dem reinen 
Zufall ab, ob ein Zitus oder ein Domitian, ein Marc Aurel oder ein 
Commodus den von den Vaͤtern überfommenen Thron befteige; und 
da nichts leichter den Charakter verdirbt, als im Purpur geboren und 
erzogen zu fein, fo ift hier immer Grund vorhanden zur fehmwerften 
Beforgnig. Eben hieraus aber geht die Nothwendigkeit einer vorſich⸗ 
tigen Beſchraͤnkung der Koͤnigsmacht um fo klarer hervor; und 
wo dann biefelbe Statt findet, da überwiegen die WVortheile der Erb⸗ 
lich£eit weitaus ihre Webelftände und Gefahren. Jedenfalls aber thut 
die genauefte Beftimmung der Erbfolgeordnung — ob nad) Ver: 
mwandtfchafts: Graben ober nad Linien, ob mit oder ohne Aus: 
ſchluß des weiblichen Gefchlechts (letzteres ift zum Theil demüthigend, 
zum Theil gefährlich) u. f. m. — Noth, um das Volk nicht das Op- 
fer von Xhronftreitigkeiten werden zu laffen, und billig verlangt es, 
wenn gleichwohl ein folcher Streit entftände, für fich felbft oder für 
feine Repräfentanten das Recht der Entſcheidung. Auch über die 
Dauer der Minderjährigkeit, über die vormundfchaftliche — oder über: 
haupt (in Verhinderungsfällen des Monarchen) ftelvertretende — Res 
gentfchaft, oder über das Recht, fie zu beftellen, fordert diefe Werfafs, 
Tung genaue Vorſchriftfe. 
ur hat Monarchen gegeben, welche nicht nur bie Erblichkeit ber 
Keane in ihrem Haufe als ein bemfelben gebührendes und unantafts - 
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bares Recht behaupteten, fonbern für ſich noch weiter die Befugniß in 
Anfprudy nahmen, nach Belieben durch lebzeitige oder legtwillige Anord⸗ 
nungen über die Nachfolge zu verfügen. Auch feierlihe Geſetze 
wurden erlaffen zur dußeren Bekräftigung folches bie Nation zur 
Heerde herabwürdigenden und gleich jebem gemeinen Befisthum dem 
Sachenrecht unterwerfenden Anſpruchs. Man nannte die Reiche dies 
fer Art „Patrimonialreihe‘z; ihr Begriff jedoch hat bei den 
zue Rechtskenntniß erwachten Völkern Feine Heimath mehr. 

Die mwichtigfte Eintheilung endlih, weil für den Charakter der 
Berfaffung die entfcheidendfte, ift die in unumfhränktte und bes 
ſchraͤnkte Monarchieen. Die unumfchränkte, oder ſchlechthin abfo: 
Iute Monarchie, worin nämlih alle Gemwalten ohne Theilnahme 
irgend- einer anderen Auctorität in der Perfon des Monarchen vereiniget 
find, iſt eigentlih Despotie, wie ſchon Montesquieu, und nad 
ihm alle verftändigen Publiciften erflärt haben, folglich ein blos fac— 
tifher, nicht aber ein wahrer Recht s⸗Zuſtand. Es mag berfelbe 
für Völker, die auf ganz niedriger Culturftufe fich befinden, ein paffen- 
der und, wofern der Monarch Verſtand und, redlihen Willen befigt, 
auch ein mwohlthätiger fein: nur darf die Richtung des Autokraten nicht 
dahin gehen, jene politifche Unmündigkeit des Volkes, woraus man 
das Bedürfnig einer abfoluten Gewalt ableitet, zu verewigen, d. h. 
den Aufſchwung bes Wolksgeiftes zu hemmen oder zu unterdrüden, fo 
lange es irgend thunlich iſt; weswegen auch der fogenannte „aufge: 
klaͤrte“ oder „liberale“ Abfolutismus, als defien Typus man gern 
die Verwaltung des vielgepriefenen Bea Bermudez, meiland Minis 
fters 8. Ferdinand’s VII. in Spanien aufftellt, fo verwerflich, ja 
wegen der Heuchelei, die ihn ganz eigens charakterifirt, noch verwerf: 

licher iſt, als jeder andere. 

Bon der abfoluten Monarchie fagt Schlözer in feiner Krafts 
ſprache: „Die ganze Weltgefchichte Kennt nicht ein einziges cultivirtes 
Bolt, das fih mit Bedaht und freiem Willen in diefe Regierungs: 
form begeben hätte; uͤberall ift fie durch Ueberliftung oder plumpe Ver: 
gewaltigung entftanden.” — Und weiter: „Die ganze Menfchheit ver: 
unedelt fich oft bei diefer Regierungsform; Alles Eriecht, bekoͤmmt Ti⸗ 
telfucht, lernt Hundesdemuth, wird Löwenleder. Und fäße auch eine 
Grazie auf einem fglchen Thron: da unten am Thron, von ihr unge: 
ſehen, fchleicht ein Dtterngezücht herum, das in biefer unnatürlichen 
Regierungsform fo natürlih, wie Gewürme in dem fonft wohlthätigen 
Schlamme bes Nil, niſtet.“ Ä 

Bon den heilfamen Befchränkungen und Befchränkungsarten ber 
Monarchie, namentlich wie nimmer durch ein blos ariftofratifches 
Element, fondern lediglich allein durch ein demokratiſches (wenig 
‚ftens dem ariftokratifhen beigemifchtes, beffer jeboh in Meinheit 
vorherrfchendes) Recht, Freiheit und Gemeinwohl koͤnne verbuͤrgt wer⸗ 
den, und wie das im der Neuzeit ausgebildete „conſtitutionelle“ 
ober „repraͤſentativ⸗ monarchiſche“ Syſtem die Principien dafuͤt 
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enthalte, davon ift bereits in-dem Artikel „Conſtitution“ aus⸗ 
fuͤhrlich gehandelt. 


Nur allein durch Einfuͤhrung dieſes gelaͤuterten, gegen Anarchie 
wie ‚gegen Despotie gleichmaͤßig ſichernden Syſtems und, wo es bes 
reits eingefuͤhrt iſt, durch aufrichtige und treue Beobachtung deſſelben 
iſt, nach dem heutigen Zuſtande der europaͤiſchen Civiliſation, die Ein— 
herrſchaft Überhaupt in dieſem Welttheile noch für die Ränge zu erhals 
ten. Dadurch nämlich erfchiene die Monarchie in ihrer edlen und ehts 
"würdigen Geftalt, weil mit den unveräußerlicher Volksrechten in Uebers 
einfimmung und die allgemeine wie die. individuelle Freiheit fchirmend. 
Dadurd würden ihren Gegnern die Waffen entwunden, und in ber. 
Anhänglichkeit der Bürger, welche in ihr den beiten Hort des Ges 
— erkennten, das feſteſte Bollwerk gegen jeden Angriff her⸗ 
geſtellt. 
Mehrere monarchiſche Regierungen ſcheinen dieſes ſchoͤne Ziel ſich 
geſteckt zu haben, ob auch die Ungunſt zumal aͤußerer Umſtaͤnde ſie 
bis jetzt noch an der Erreichung hinderte. Aber, leider! iſt dieſes nicht 
die allgemeine und nicht die vorherrſchende Richtung. Erſchreckt und 
erbittert durch die harten Schläge, welche die franzoͤſiſche Republik und, 
ihre Propaganda gegen fo viele Throne geführt, überliefen dieſe fich 
endlich der unglüdlichen Idee, als fei die Coeriftenz der Republiten 
mit Monarchieen im europäifchen Staatenſyſtem unmöglih, und es 
müffe daher (einige wenige, theils nothgedrungene, theild mie zum 
Scherz noch übrig geläffene Ausnahmen abgerechnet) die monarchifche 
Berfaffung die alleinherrfhende in unferem MWelttheile fein. 
Diefen von der Diplomatie fofort eifrig erfaßten und mit aller Kunft, 
Beharrlichkeit und Energie geltend gemachten Grundfaß nennt man 
das „monarchiſche Syſtem“*). Und zur Vervollftändigung feis 
nee MWirkfamkeit hat man dann noch einen zweiten Grundfag aufs 
geftelle, unter dem Namen des „monachifhen Principe‘, dars 
in beftehend, daß zur Reinheit der Monarchie und zur Sicherftellung 
ihrer Fortdauer auch die Vollgewalt des Monarden nöthig ſei, 
daß alfo jedem Auffommen irgend eines Funkens des republicanifchen, 
- zumal bes demoftatifchen Geiftes in monarchiſchen Staaten, alfo auch 


*) Mit diefem Namen kann man zwar auch ben Zufammenhang der 
Grundfäge, Richtungen und Klugheitsmarimen benennen, woburd die Mon⸗ 
archie, wenn auch nur in einem einzelnen Staate, errichtet, forterhalten, bes 
träftiget und mit harmonifchen Einrichtungen und Gefegen verfehen wird. In 
diefem Sinne würde es entweder mit dem Soſtem der conftitutionels 
Ien Monardie (movon der Artikel „Sonftitution‘ ſchon gehandelt 
bat) übereinftimmen, oder, bei der Tendenz zum Abfolutismus, mit 
dem Begriffe des Monarhismus zufammenfallen, wovon wir im Texte 
einige Worte fagen werben. Hier aber reden wir von dem burch die 
Allianz der mädtigften Monarchen Europas allerneueft begründeten Syſtem ber 
g die monarchifhe Verfaffung zu erringenden Alleinherrfhaft über 

uropa, 
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jeber Theilung der Gemwalten zwiſchen Fuͤrſt und Volk mit aller 
Entfchiedenheit müffe entgegengetreten, und daß durchaus feine Na: 
giebigkeit oder Hinneigung eines dem europäifchen Gemeinwefen ange: 
hörigen Fürften zu jenem gefährlichen Geifte dürfe geduldet werden. 
Beide diefe Grundfäge, den Hauptrichtpunct der heiligen Allianz 
bezeichnend (f. „Allianz, heilige‘), find aud wirklich bereits 
in's praftifche europäifche Völkerrecht übergegangen, und es 
find ihnen fhon mancherlei verhängnißreiche Interventionen (f. d. Art.) 
und mancherlei offene und geheime Hemmungen liberaler Regierungs: 
plane und freifinniger Volksbeſtrebungen entfloffen. 

Es ift nothmwendig, und gehört zu dem ewigen Recht der freien 
Miffenfchaft, fo wie zu dem heiligen Rechte des Bürgers, wornach ihm 
das Nachdenken und die Gedankenmittheilung über die feine politifchen 
und. menſchlichen Zuftände beflimmenden Richtungen der Machthaber 
erlaubt fein muß, auf die rechtliche Natur und die politifhen Folgen 
jener beiden Grundfäge einen befcheiden prüfenden Blick zu werfen. 

1. Von dem „monarhifhen Syſtem.“ Sehr natürli und 
vom Standpuncte der blofen Politit auch nicht zu tadeln ift es, daß 
die monarchifchen Regierungen das Syſtem der Monardhie nad 
Thunlichkeit auszubreiten fuchen, ja- felbft die Alleinherrfchaft für das: 
felde begehren. Mit den politifchen Spftemen verhält es fich aͤhn— 
lich wie mit ben kirchlichen. Ein jedes fieht in denjenigen, die von 
ihm abweichen, oder gar deffen Gegenſatz bilden, einen — offenen oder 
geheimen — Feind, gegen welchen fortwährend Eampfgerüftet zu fein, 
Noth thut, und deffen Angriffen man alfo nicht eher entrüdt zu fein 
glaubt ‚. als bis man ihn vertilgt hat. Wenn aber Legteres nicht mög: 
Yih ift, fo will man menigftens die eigene Kraft durch natürliche 
Allianzen in thunlichſt erweitertem Kreife ftärfen, und man findet diefe 
nur in den Genoffen deffelben Spftems oder deffelben Glaubens. So 
haben die proteftantifche und die Eatholifhe Kirche die längite 
Zeit hindurch ſich auf Tod und Leben befämpft; und jede einzelne Lan: 
desficche erkannte in der Glaubensgenoffenfchaft der Kirchen anderer 
Länder eine Vermehrung der eigenen Sicherheit, fo wie in dem Auf: 
fommen der Rivalin in irgend‘ einem anderen Lande eine neue Gefährbe. 
Erſt fpät haben — menigftens die Verftändigeren auf beiden Seiten 
— eingefehen,, daß ein friedliches Mebeneinanderfein mit gleichen Rechten 
und mit gleicher Freiheit gar wohl beftehen könne, ja daß ſolches Nebeneinan: 
berfein, zumal durch das Streben beider Kirchen, e8 einander zuvorzuthun, 
mindeftens gegen einander nicht zurüchzubleiben an innerer VBervolllommnung 
der Lehren und Einrichtungen, an. fortfchreitender Läuterung und Veredlung 
der gottesdienftlichen Uebungen und Gebräuche, beiden nur höchft wohl: 
thätig, zumal die bei ruhiger Alleinherrfchaft ſchwer zu vermeidende 
Stagnation und Verderbniß abhaltend fein müffe.. Nicht anders bei 
dem Kampf oder bei der Rivalität zwifhen Monarchie und Re: 
publit. Erſt mit der franzöfifhen Revolution find die Ideen 
beider in fchroffe und allgemeine, feindfelige Entgegenfegung getreten, 
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während früher wohl partielle Gonflicte zwifchen beiden Statt fanden, 
fich jedoch nicht über die Grenzen der unmittelbaren Betheiligung aus— 
dbehnten, Die ſchweizeriſche Eidgenoffenfhaft und bie ver- 
einten Niederlande, nachdem ihr Kampf gegen die Herren , deren 
Joch fie abgefchüttelt, Zu Ende gebracht war, nahmen einen ruhigen 
Sig im europäifhen Staatenfpftem ein, und erfreuten ſich vielfach der 
Freundfchaft und der Allianz felbft despotifcher Könige. Ja, felbft der 
fanatifhe Protector der temporären Republik England fah ſich ges 
fhmeichelt von den mächtigften monardifchen Häuptern. Erſt der 
französfifhen Republik, deren wohlklingende Principien allerdings, 
meil bei dem bamals fehr verderbten Zuftande der Monarchieen vielen 
Anklang unter den Völkern findend, den Thronen gefährlich erfchienen, 
warfen diefe mit Entfchiedenheit den Fehdehandfhuh Hinz; und da fand 
auch die Republik für nöthig, durch fortfchreitenden Thronenfturz und 
fortwährende Schöpfung neuer NRepublifen ſich gegen die monarchiſchen 
Goalitionen zu fchirmen. So theilte fi Europa in bie zwei feindlichen 
Heerlager, des Monarhenthums (überhaupt des althiftorifchen 
Rechts, gemwiffermaßen des politifhen Katholicismus) und ber 
Republik (oder des angeblih vernünftigen und ewigen, doch 
freilih auh mit gar mancher unreinen Zuthat verbundenen Rechts, 
gewiffermaßen der politifhen Reformation); und blieb bdergeftalt 
getheilt aucdy nad) Erhebung Mapoleon's zum Erbkaifer.. Sein Thron 
nämlich war gleichwohl erbaut auf der Grundlage der Republit und 
ihrer dem althiftorifchen Rechte feindlichen Grundfäge. Als daher der 
Gefürchtete geftürzt war, da hielten die fiegenden Monarchen zur Be: 
feftigung ihres Triumphs und zur Verhinderung jeder Rückkehr der 
Revolution für nothwendig, nicht nur den altebourbonifhen Thron 
unter dem Titel der „Legitimitaͤt“ (f. d. Art.) in Frankreich wie: 
der aufzurichten, fondern über ganz Europa das Syftem ber mon: 
achifhen Berfaffung — als das dem althiftorifchen Recht be= 
freundete — auszurufen, d. h. mit Auctorität den Sag zu verkuͤnden: 
‚die Ruhe und das Heil: von Europa erheifchen die Alleinherr: 
ſchaft (die oben bemerkten Kleinen Ausnahmen abgerechnet) ber mon— 
achifhen Verfaſſung.“ | 

Wenn diejenigen, melden Gott die Gewalt verliehen, gebieterifch 
ausfprehen: „Wir dulden in dem Bereih unferer Macht 
feine andere Verfaffuhg als die monarchiſche;“ — fo ift 
für diejenigen, melche ſolchem Ausfpruch zu gehorchen fhuldig oder ge= 
zwungen find, derfelbe allerdings gültig. Keine Einfprache findet da⸗ 
gegen Statt; er. fteht praktiſch feſt, und er ift in fo fern wahr oder uns 
beftreitbar.. Wenn aber der Sag alfo lautet: „Die Ruhe und Wohl: 
fahrt des Welttheils verträgt ſich mit keiner andern Verfaſſung, als mit 
der monarchifhen: daher find Wir, denen diefe Wohlfahrt zur Obhut 
anvertraut iſt, verpflichtet, Feine andere zu dulden,” — alsdann hat 
er einen rein Doctrinellen Charakter angenommen; und er ift, wie 
jede Doctrin, nicht Sache des Dictats mehr, fondern er ift der 
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freien Prüfung unterworfen und, je nach dem Gewichte der Grünbe, 
zur Billigung oder Mißbilligung geeignet. 

Die Gegner des Syſtems nun laffen fih alfo vernehmen: Daß 
die friedliche Coexiſtenz von Monardjieen und PRepublifen in einem 
Welttheil nicht unmöglich ift, hat die frühere Erfahrung bewiefen : 
warum follte fie jegt unmöglich geworden fein? Und daß wegen ber 
Sntereffen einiger großen Monarchieen oder Monarchenhaͤuſer allen Voͤl⸗ 
kern des Welttheils dürfe unterſagt werden, ſich die ihren beſonderen 
Bedürfniffen, Anfichten, Neigungen, Gulturverhältniffen u. f. w. am 
Meiften entfprechende Verfaſſung zu geben, fobald fie nit die mon⸗ 
archifche. ift, dürfte aus den Principien bes Vernunftrehts, 
welches im Voͤlker⸗ und Staatenrechte den Stab zu führen ganz vors 
zugsweiſe berufen ift, fehr ſchwer zu erweiſen fein. Die Völker unfes 
ces Weittheils bilden feine fo innig verbundene Sefammtheit, daß die 
einen (namentlich die kleineren) rechtlich ſchuldig fein fönnten , um ber 
(wahren oder vermeinten) Intereffen anderer (verfteht ſich der größeren) 
willen fo ſchwere Opfer zu bringen. Ein rechtlicher und rechtöfräftiger 
Act, welcher ſolche Verpflichtung hätte erzeugen, oder die Gefammtheit 
der europäifchen Staaten der gefeßgebenden Macht einiger Weniger hätte 
unterwerfen koͤnnen, ift nicht vorhanden; das Gefeg iſt ein rein. fac⸗ 
tifches Willensdictat der Mächtigeren. 

Aber auch abgefehen von diefem Standpunct, und Die gefeßgebende 
Gewalt der Großmächte vorausgefegt, bleiben noch immerhin große Bes 
denken gegen bie proclamirte Alleinherefchaft des monarchiſchen Spitems. 
Die Eonfequenzen des Principe, welchem die Proclamation entfloß, 
führen — fo fagen die Gegner — zum Tod alles öffentlichen Rechts 
und zum Grabe der Givilifation. Können ‘die Großmaͤchte jenes Syſtem 
dem Welttheil als Geſetz vorſchteiben, fo koͤnnen fie, wofern ihre Macht 
ſich noch weiter ausdehnt, und die Verbindung oder Wechſelwirkung 
der Welitheile unter einander an Innigkeit noch zunimmt, zuletzt allen 
Wälkern des Erdballs die geliebte monarchiſche Verfaſſung vor« 
fchreiben, folglich alle Partieularität und Individualität des Öffentlichen 
Lebens aus der Welt ſchafſen, und der ganzen Menfchheit ein und bas= 
ſelbe Gepräge des gefellfchaftlichen Zuftandes aufbringen. Dieſe Gleich⸗ 
foͤrmigkeit wuͤrde dann unvermeidlich zur chineſiſchen Erſchlaffung, und 
bieſe zur Faͤulniß führen; und es würden der That nach alle zwangs⸗ 
weis in die monarchiſche Staatsform gepreßten Voͤlker in einen 
ungeheuren, die edlere Humanitaͤt toͤdtenden Weltſtaat (mit 4 oder 
5 unter ſich verbundenen Haͤuptern) vereiniget fein. Dahin, naͤmlich 
zur Errichtung eines Weltreichs im eigentlichen Sinne des Wortes, 
zielt die Nichtachtung der Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit der ſchwaͤcheren 
Staaten ab, und weicher ſich gefallen laſſen muß, daß ein anderer oder 
einige andere ihm feine. Verfaſſung vorſchreiben, der iſt nur noch Bas 
fallen ftaat und von der völligen Unterwerfung nicht mehr fern. 

Wenn aber das Spftem im Falle feines. entſchiedenen Triumphes 
zu fo troſtloſem Endergebniß führt, fo hat es anderfeits, wenn es ihn 
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nicht erringt, oder fo lange es noch darum kämpft, die unheilbarften 
MWiderfprücde in feinem Gefolge. Dürfen einige präpondericende 
monachifche Regierungen alle im Bereich ihrer Macht gelegenen 
Heineren Staaten zwangsweis in Betreff der Verfaffung fi affimiliren ; 
fo dürfen diefes einige mächtige vepublicanifche Staaten, ja felbft 
einer allein auch. Es dürften hiernach die amerifanifhen Re: 
publifen den brafilifchen Kaiferthbron über den Haufen werfen, oder, 
wenn irgendiwo fonft in der neuen. Welt eine Monarchie fich bilden 
wollte, folches mit Waffengewalt verhindern. Ja, wenn durch einen — 
fiherlich im Kreife der Möglichkeit gelegenen — Umſchwung ber Juliusthron 
in Frankreic duch eine fiegende republicanifche Partei umgeftürzt würde; 
fo wäre die Propaganda, wenn fie dann ungefäumt alle von ihr erreichs 
baren Staaten in Republifen zu verwandlen unternähme, gerechtfertigt 
duch den von den monarchiſchen Großmaͤchten felbft aufgeftellten 
Srundfas. Es beftände hiernah ein Widerftreit, nicht nur von 
Intereſſen, fondern von wirklichen Rechten, d. h. der Begriff des 
Rechtes, ber da eben in der Harmonie der Wechfelwirfung befteht, 
wäre aufgehoben. Es wäre bie Lofung ertheilt zu einem Vers 
tilgungsfriege zwifchen dem monardifchen und dem republicanifchen 
Spitem, bei welhem beide Parteien im Rechte befindlich wären, unb 
die „Ruhe des Welttheils“, in deren Namen beide das Schwert 
gezogen, würde zulegt, und nachdem unermeflihe Verwuͤſtung und 
wildes Kriegstoben die längfte Zeit geherrfcht, Keine andere ald — bie 
Ruhe des Grabe fein. ö 
Gegen biefe Betrachtungen wird freilich von ber anderen Seite 
angeführt: Eben darum, weil fi vorausfehen läßt, die Propaganda 
werde, fobald ihr einmal die Republicanifictung irgend eines bebeutens 
den Staates gelungen, jedenfalls ihe Syſtem in alle Wege auszubreis 
ten fireben, und dadurch, bei ber jegigen Lage bes faft überall mit 
Brennftoff erfüllten MWelttheil®, die verheerendftien Stürme über meis 
ten Ländern hervoreufen: eben darum müffen die Monarchen, die Hüs 
ter der Ordnung und Ruhe, folhem Unheil zuvorlommen durd Ver: 
hinderung des Entfiehens irgend einer neuen Republik. Sie 
find bei folder Richtung des Beifalls aller Gemäßigten, Ruheliebenden, 
und zumal aller derjenigen gewiß, welche die Anficht haben, Feine 
Mation des heutigen Europas befige jenen Charakter oder jene Zugens 
den, ohne welche die republicanifhe Verfaſſung gar nicht ertragen 
“werden, gefchweige gedeihen kann. Wir jedoch find des Dafürhaltens, 
das befte Schugmittel gegen die republicanifche Propaganda fei die Auf: 
nahme des wahrhaft Guten in der republicanifchen Verfaſſung, 
nämlich der den ewigen Volksrechten gebührenden Gemährleiftung, in 
das monardifche Spftem, d. h. alfo die Umwandlung der abfoluten 
Monardhieen in conflitutionelle. Wenn dann ihrerfeits die Re: 
publiten duch Gründung einer jedenfalls nöthigen, Eräftigen Regie⸗ 
rungsgewalt den ftärmifchen Volksbewegungen ein Biel fegen, wenn fie 
gegen die Anarchie ſich eben fo gut verwahren, als die monarchiſchen 
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Staaten gegen Despotie gefehirmt fein follen: fo wird bald im Wefen 
der beiderfeitigen Verfaſſungen kein gar fo großer Unterfchied mehr be: 
ftehen, fondern diefer faft nur no in Namen und Formen zu er- 
Eennen fein. Alsdann dürfte auch der friedlichen Goeriften; beider Fein 
Hindernig mehr im Wege ftehen, und die Feſthaltung eines aus⸗ 
fhließlihen und ſtrengen monarchiſchen Syſtems von politiſchen 
wie von Rechtsgruͤnden verlaſſen ſein. | 
Hierzu thäte jedoch vor Allem Noth, fi über den Begriff des 
monarhifhen „Princips‘, d. h. über die wefentlichen und des— 
halb nimmer aufjugebenden Charaktere der Monarkhie zu ber: 
fländigen. Denn von der Befchaffengeit oder dem Inhalt jenes Prin- 
cips hängt die Würdigung fowohl des für einen einzelnen Staat 
aufzuftellenden (fonach dem inneren Staatsrecht angehörigen), als 
des zum Gefes für den Welttheil zu verfündenden (folglich auch 
in’s äußere oder Staaten: und Völkerrecht einzuführenden) monarchi⸗ 
fhen Syſtems ab. 
1. Bon dem „monachifhen Princip.” Wir haben 
es hier keineswegs mit dem monarchiſchen Princip in dem Sinne zu 
thun, wie Montesquieu es aufftellt, naͤmlich als charakteriftifches 
Triebrad oder Lebenskraft der. Verfaffung, wofür bekanntlich 
Montesquieu in Monarchieen die Ehre (in Despotieen ben Schreden, 
in Ariftofcatieen die Mäfigung und in Demokratieen die Tugend) 
hätt. Hiervon wird in dem Artikel „Montesquieu“ gefprochen 
werden. Hier aber ift die Rede von dem in der neueften Zeit nicht 
blos doctrinell, fondern mit Auctorität verfündeten und zum 
politifchen Glaubensſatz für alle monarchiſch regierten Völker ge: 
ftempelten Grundfag von der angeblich im Begriffe der Monarchie 
ilegenden Vollgewalt des Monarchen. Durch die Aufftellung 
des monarchiſchen Syftems fchlechthin,, d. h. durch die Behauptung, 
die monarchiſche NRegierungsform müffe (einige wenige Ausnahmen ab- 
gerechnet), die alleinhertfchende in Europa fein, hatte’ man für bem 
Zweck ſolcher Aufftellung noch ‚wenig gewonnen, fo lange ber Be: 
griff des Monarchen, namentlich der Umfang und Inhalt der ihm 
mwefentlich zufommenden Rechte, nicht mit in das Syſtem aufgenom> 
men und diefes dadurch näher charakterifict war. Der blofe Fortbeftand 
der Throne, ob auch im althergebrachter Würde und Herrlichkeit, und 
felbft der Erblichkeit diefer Throne, genügte den neueften Verfech— 
teen des Königthums nicht. Hatte es body immerdar neben abfoluten, 
mit despotifchee Allgewalt verfehenen Herrſchern auch beſchraͤnkte und 
ſehr befchränkte Monarchieen gegeben ; und wie hätte die Duldung 
ſolcher Befchränkungen mit der in Folge der Reaction gegen bie revo⸗ 
Intiondre bemofratifche Freiheit gefteigerten Scheu vor Volks: 
gemalt fich jest vertragen mögen! Die ehevorigen Beſchraͤnkungen 
der Koͤnigsmacht waren meift dem ariftofratifhen Prindp ent 
floffen ; fie fchienen darum, weil gewiffermaßen von Ebenbürtigen 
ausgehend, minder druͤckend oder demuͤthigend, als die neueren dem o⸗ 
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kratiſchen, aus dem verhaßten Volkärechte ftammienden. Und hatten 
endlich die Beſieger Napoleon’s von ihm die Kunft, unumfchränft zu 
herefchen , erlernt, und namentlich die despotifche Gewalt, welche er in 
den jest von ihnen toiedereroberten Ländern theils felbft ausgeübt, 
theil8 durch feine Satelliten hatte ausüben laffen, mie als eine ihnen 
gebührende Kriegsbeute ſich angeeignet! „ E8" galt nun, dieſe geliebte 
Gewalt, die nach den überftandenen Stärmen um fo heißer geliebte, 
gegen den ‚überall rührigen Volksgeiſt zu firmen , mas nimmer durch 
iſolirte Beſtrebungen einzeiner Fürften im eigenen Lande, fondern nur 
durch wohlberechnete, mit vereinter Kraft durchzuführende Maß: 
regeln eines Monarhenbundes zu bewirken war. In diefem 
Sinne ift die heilige Allianz und ift der deutfche Bund gefchloffen 
worden; und in dieſem Sinne ift die Aufftellung eines — zwar nir: 
gends beſtimmt definirten, doch eben darum nach Umftänden leichter 
zu bdeutenden oder mit Auctorität auf concrete Verhältniffe beliebig ans 
« zumendenden — „monarchiſchen Princips‘ gefchehen. 

Allernaͤchſt wurde diefes monarchiſche Princip für die deutſchen 
Bundesftaaten erfchaffen, dann aber auch in weiterem Kreife, 
. namentlich gegenüber den Staaten Staliens und der pyrendifchen 
Halbinfel, geltend gemacht, nad der Juliusrevolution in Frank: 
reich aber von Seite der fremden Diplomaten, denen zumal das. „Koͤ— 
nigtbum mit republicanifhen Inftitutionen” ein Greuel 
war, dem „Bürgerfönig” zur forgfältigften Wahrung, fo viel die 
BVerhältniffe Frankreichs es noch irgend erlaubten, empfohlen, gleichzei- 
tig aber den deutfhen Bundesfürften mit verfiärftem Nach: 
druck, als oberſter Leitftern ihres Verhaltens eingefchärft. 

So fam nad) und nad durch vielfach miederholten Gebrauch, des 
Ausdruds:_ „monachifhes Princip‘, in Staatsfchriften aller 
Art, in diplomatifchen Noten, Berhandlungen und Protocollen, bald 
auch in fchriftftellecifchen, um die Gunft der Machthaber buhlenden 
Merken der Satz, daß ſolches Princip oder die Wahrung befjelben 
als ein Hauptartikel des europdifchen öffentlichen Rechts zu achten ſei, 
zu meit verbreiteter Anerkennung ‚ ohne. daß jedoch irgend ein. eigent- 
liches Nechtsfundament dafür durch einen förmlichen, eine wahre allge 
meinverbindliche Kraft anfprechenden Act wäre gelegt, und ohne daf 
irgendwo mit Klarheit und Beſtimmtheit wäre ausgefprochen worden, 
was denn der Sinn und Inhalt des fo eifrig geltend gemachten 
- Prinecips ſei. Blos in der zur Ergänzung der deutfchen Bundesacte 
in Wien zu Stande gefommenen „Schlußacte“ Iefen wir darüber 
. eine — freilich nur für das deutfhe Bundesflaatsrecht maß: 
gebende — Beſtimmung. Der Artikel 57 naͤmlich, ohne übrigens 
das Wort „monarhifches Princip” dabei zw gebrauchen, ſetzt 
bekanntlich uͤber die Souveraͤnetaͤtsrechte der deutſchen Fuͤrſten Nach⸗ 
fehende⸗ feſt: 

Da ber deutfehe Bund, mit Ausnahme ber freien Städte, aus 
fowdesänen Zürften befteht, fo muß, dem hiedurch gegebenen Grund: 
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begriffe zufolge, die gefammte Staatsdgewalt in dem Ober: 
haupt bed Staates vereiniget bleiben, und der Souverän 
kann durch eine landſtaͤndiſche Verfafjung nur im: der Ausübung be 
ftimmter Rechte an die Mitwirfung der Stände gebunden werden.“ 
Die Faſſung diefes Artikels ift offenbar mieht die eines Lehr: 
ſatzes, als die eines Gefeges: Die Schöpfer deffelben, da fie ein 
nadtes: „Vermoͤge unferer Machtvollkommenheit fegen 
wir feft, daß u. ſ. w.“ nicht ausfprechen wollten, hielten für noth⸗ 
wendig, das, was ihnen im Sinne lag, auf dem Wege einer Argus 
mentation ober einer Schlußfolge aus vorausgefchidten Prä= 
miffen blos als eine Wahrheit, welche freie Anerkennung ober 
Ueberzeugung anfpriht, aufzuftellen, nicht aber ald eine neue, dem 
fouveränen Willen der Bundeshäupter entfloffene, und daher unbe: 
dingte Folgeleiftung heifchende Feftfegung. Wenn fie nur das Lebtere 
fein follte, fo koͤnnte freilich (verfteht fi) vorausgefegt, daß gegen bie 
Competenz ber Urheber zu einer willkuͤrlichen Feftfegung ſol— 
ches Inhalts Feine Zweifel ſich erhöben) auch die Verbindlichkeit des⸗ 
felben nicht mehr zu beftreiten, fondern nur noch von Austegung 
des allerdings fehr ſchwankend und unbeflimmt lautenden Gates bie 
Rede fein... Etwas Mehreres aber ift erlaubt, wenn man den Sag in 
feiner Eigenfchaft als Doctrin betrachtet. Hier darf man dann ber 
Argumentation mit freien Schritten folgen, und bie Bünbdigkeit der 
aus den Prämiffen gezogenen Schlußfolgen, fo wie dieſe Prämiffen 
ſelbſt einer: wiffenfchaftlihen Prüfung unterwerfen. Wir thun folches 
in nachftehenden Sägen : | RE - 
. 1) Schon die erfte Prämiffe: „Der deutfhe Bund beftehr, 
mit Ausnahme der freien Städte, aus fouveränen Fuͤr— 
ſten“, gibe der Einwendung Raum, daß nach der Stiftungsurkunde 
des beutfchen Bundes, d. h. nah der Bundesacte, nicht die deutfchen 
Fürften, fondern die deutfhen Staaten die eigentlichen Mitglieder 
des Bundes find. Die Fürften haben wohl, als Repräfentanten 
ihrer Staaten, den Bundesvertrag unter ſich abgefchloffen,, aber nicht 
für ihre Perfonen oder ihre Häufer, fondern für ihre Laͤnder. 
Es ift diefes ſchon aus den Ausdrüden der Bundesacte Har. Daſelbſt 
heißt e8 nämlich Artikel 2: „Der Zweck des Bundes ift Erhaltung 
der äußeren und inneren Sicherheit Deutfhlands und der Unab: 
hängigkeit und Unverlegbarkeit ber einzelnen dbeutfhen Staas 
ten.” Und in Artikel 4, wo die Glieder des Bundes genannt find, 
werden abermal die Staaten, nicht aber die Negenten derfelben 
aufgeführt. Sodann befagt au die Schlußacte Artilel 2: ,„Diefer 
Berein befteht in feinem Inneren als eine Gemeinſchaft felbftftändiger, 
unter fih unabhängiger Staaten.... in feinen äußeren Verhaͤltniſſen 
aber als eine in politifher Einheit verbundene Geſammtmacht.“ 
Und Artikel 6: „Der Bund ift nach feiner urfprünglihen Beſtimmung 
auf. die gegenwärtig daran theilnehmenden Staaten befdhräntt.‘ 
Und dann fagt ja fhon das allgemeine Staatsreht, daß, wo 
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von Staats-Vertraͤgen (nicht etwa blos von Haus- ober Familien: 
verträgen), alfo zumal von Verträgen, wodurch eine bleibende (völker- 
rechtliche ober flaatsrechtliche) Werbindung mehrerer Gebiete zu einem 
Gefammtgebiete gegründet werden foll, die Rede ift, nicht die Perfon 
der den Vertrag unmittelbar abfchließenden Gemwalthaber, fondern 
Bolt und Land, melde fie vorftellen, als die eigentlichen Con— 
trahenten zu betrachten find, daß mithin, in Bezug auf den beutfchen 
Bund, nicht eigentlih die Regierungen ober die Negenten- 
bäufer, fondern die deutfhen Staaten die wahren Mitglieder bes 
Bundes find. Wäre dem nicht alfo, fo hätte man nicht die freien 
Städte, fondern die Regierungen der freien Städte als Mitftif- 
ter des Bundes neben den fouveränen Fürften aufführen muͤſſen; und 
dba man bdiefes nicht that, fo geht daraus die Elare Bezeichnung des 
Sinnes hervor, worin man das Wort „die fouveränen Fürften ’’ hier 
gebraucht hat. Wer wird auch nur eine einfahe Allianz, 3. B. 
die gegenwärtige zwifchen Frankreich und England, als eine nur zwi⸗ 
fhen Louis Philipp und Victoria beftehende und nicht als eine 
ganz eigens im Namen ber von den Regenten Frankreichs: und Eng: 
lands beherrfchten Staaten und für bdiefelben gefchloffene erkennen ? 
Und ein für ewige Zeiten gefchloffener (ſei es voͤlkerrechtlicher, fei 
es flaatsrechtliher) Bund follte blos perfönlihe Sache der Re: 
genten fein? — Wäre er es übrigens; fo ginge er auch die Nation 
rechtlih gar niht an. Sie brauchte gar Feine Notiz davon zu nehs 
men, und würde dadurch weder in rechtlichen Anfprüchen irgendwie 
— noch irgend einer neuen Verpflichtung unterworfen werden 
koͤnnen. 
2) Angenommen jedoch, der deutſche Bund beſtehe wirklich (wie 
freilich die bisherige factiſche Wirkſamkeit deſſelben zu beweiſen 
ſcheint) blos aus den ſouveraͤnen Fuͤrſten Deutſchlands und 
neben ihnen aus einigen freien Staͤdten: ſo wuͤrde dadurch allein 
noch durchaus kein „Grundbegriff“ (des Bundes? oder der inner: 
halb feiner Grenzen anzuerfennenden rechtlihen Staatsgewalten?) geges 
ben fein. Die beiden Glaffen feiner Beftandtheile, ſouveraͤne Fürften 
und freie Städte, find fo heterogener-Natur, daß aus ihrer Zufammens 
faffung oder Mebeneinanderftellung durchaus Fein gemeinfchaftlicher 
Grundbegriff in Bezug auf die Verfaſſung der von beibderlei Con— 
trahenten reptäfentirten Staaten oder Gebiete abgeleitet werden kann. 
Höchftens könnte man daraus. die dee der Compatibilitaͤt ber 
beiderlei Regierungsformen in einem und demfelben Bunde folgern. 
Aber Elar ift, daß die Worte „ſouveraͤne“ Fürften und „freie’ 
Städte fih gar nicht auf die innere Verfaffung ber beiderfeitigen 
Länder beziehen, fondern blos auf ihr duferes, d. h. voͤlker- oder 
ſtaatenrechtliches Verhältnig. Beide Worte: fouverän und frei, 
bedeuten in biefer Beziehung ganz daffelbe, nämlih die Selbfts 
ſtaͤndigkeit oder Unabhängigkeit von einer Höheren Staatsge— 
walt. Beiderlei Contrahenten, Fuͤrſten (oder vielmehr Fuͤrſtenthuͤmer) 
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und Städte, find eben fouveräne Staaten (mebiatifirte Fürfien 
und Landfäffige Städte bleiben ausgefchloffen) ; und-diefer gemein 
ſchaftliche Grundbegriff ift e8 allein, der hier fic finden läßt, ber. übri- 
gend, auch ohne jene Worte und ohne den Artikel 57 der Schlußacte, 
ſich von felbft verftände , weil blo8 mittelbare oder nur halbſou— 
veräne Fürften (oder Fürftenthämer) oder nicht freie, d. h. nicht 
fouveräne, fondern einer Landesherrlichkeit unterworfene 
Städte einen Verein, wie der deutfche Bund ift, zu fchließen gar nicht 
fähig oder berechtiget wären. * 
| 3) Aber angenommen weiter, der Ausdiud „ſouveraͤne“ Fürs 
ften beziehe fih nicht auf das aͤußere, fondern auf das innere 
Nechtsverhältniß: fo würde daraus nichts Weiteres folgen, als daß bie 
Gründer des deutfchen Bundes, indem fie fid) das Praͤdicat „Tou: 
veraͤn“ beilegten, dadurch ausſprachen, daß fie im rechtlichen Beſitze 
derjenigen Gewalt und Hoheit zu fein vermeinten, welche nach dem 
im alten Staatsrecht gängen und gäben Beyriff zum Charakter der Sou- 
veränetät nothwendig gehört; und auch das gegenfeitige Anerkennt: 
nig duch ihre Mitverbündeten Eönnte gleichfalls nur in eben dieſem 
Sinne genommen werden. Eine VBerzichtleiftung auf das Recht, 
ſich ſolcher Souveränetät nad) Umftänden auch zu entfhlagen oder 
fie wie immer befhränfen zu laſſen, konnte um fo weniger in jener 
Zitulatur gelegen fein, als duch die Aufnahme auc einiger freier 
Städte in den Bund erklärt ward, ber Zweck deffelben erheifche eine 
Gleichfoͤrmigkeit der Verfaſſung fämmtlicher Gliederfiaaten durchaus 
nicht. Jedenfalls ift Ear, dag duch die Anführung des Prädicats 
„fouverän” den Fürften, die fi alfo nannten, feine neuen 
Rechte beigelegt und ihren Unterthbanen Eeine Rechte benommen 
werden mollten oder konnten. Don diefen Fürften nun mochte Feiner 
(in Bezug auf ehemalige Reich8= Lande) ein Mehreres rechtlich an- 
fprehen , .ald was er vor Schließung des Rheinbundes befaß, 
d. h. alfo die Landesherrlichfeit, nah dem in den alten — all 
gemeinen oder befonderen — Reichsgeſetzen oder in rechtsbeſtaͤndigen 
Herkommen oder Verträgen u. f. w. beftimmten Umfang, mithin, ob: 
fhon durch die gefchehene Auflöfung des Reichs von der ehevorigen 
Dberhoheit des Kaifers und Reichs entbunden, doch in 
Bezug auf die Unterthbanen keineswegs erweitert. Der Rhein: 
bund nämlih, mit allem feinen ftaatsrechtlichen Beftimmungen, mar 
aufgehoben, und aus dem, was während feines Beftandes von Seite 
einzelner Regierungen, die ſich einer abfoluten Gewalt anmaften, ge 
fchehen war, konnte für dem wahren Nechtszuftand der Unterthanen 
fein Nachtheil erwachfen. Sie muften zwar fehweigend dulden, was 
die höhere Gewalt factifdy über fie verhängte; aber ihr Rechtsanfpruch 
auf Wiederherftelung in den vorigen Zuftand ging dadurch nicht ver: 
loren. Napoleon zwar, als er den Rheinbund ſchuf, hatte deffen 
Glieder: zu fouveränen Fürften erklärt. Doc Eonnte der Sinn folcher 
Erklärung Fein anderer ald der völferrehtliche fein, wornach fie 
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nämlich, al3 nunmehr von der Oberhoheit bes Reichs ‚befreit und daher 
dee unmittelbaren Landesherrlichkeit fich erfreuend, in die Reihe 
der wirklichen Staa t8= Oberhäupter traten, nicht aber in Bezug auf 
ihre Unterthanen mit einer weiter gehenden Gewalt, als die bis: 
herige war, follten bekleidet fein. Freilich ließ Napoleon es gern ge: 
heben, ja forderte zum Theil von ihnen, daß fie, feinem eigenen 

eifpiel folgend, mit abfoluter Macht regierten. Je unumfchränf: 
ter fie in ihren Gebieten walteten, befto unbebingter mußten fie voll 
ziehen, was ihe großmächtiger Protector verlangte. Ihre unumfchräntte 
Gewalt war mehr nur die dee Statthalter des unumfchränften 
Weltherrſchers. Diefes ganze Verhältnig, mit allen feinen Wirkungen 
und Folgen, war jest überden Haufen geworfen. Die Heberwinder Na: 
poleon’8 durften die von ihm ausgegangenen Rechtsverlegungen und 
Gewalthandlungen keineswegs durch ihre Auctorität befräftigen oder gar 
grundgeſetzlich für alle Zukunft heiligen; und was blos factifch beftanden 
hatte, war jetzt factifch auch. wieder zu Grunde gegangen. 

4) Ueberhaupt aber und unter jeder Vorausfegung, alfo endlich 
auch noch angenommen, der Fortbeftand ber Souveränetät der Fürften 
fei in der Bundesacte wirktih als ftillfhmweigende Claufel ent: 
halten, oder mit in den Bundeszwecken begriffen, bleibt die 
Schlußfolgerung: „die gefammte Staatsgewalt muß daher in dem 
Oberhaupte des Staates vereiniget bleiben u. ſ. w.“ — durchaus un: 
richtig, weil mit den bisher fomohl in der Schule als in ber 

Praxis in Herrfchaft geftandenen Vorftellungen im Widerſtreite. Big: 
her galt unbeftritten ald Souverdn ber felbftftändige Inhaber der 
hoͤchſten Staatsgemwalt, ohne Unterfchied, ob er diefe Gewalt zus: 
gleich auch vollftändig, d. h. ungetheilt, befaß, oder ob an einigen 
Zweigen berfelben aud) andere Auctoritäten oder Körperfchaften, oder auch 
die Gefammtheit des Volkes mittelft gewählter Nepräfentanten daran 
Theil nahmen. Der König von England und ber König von 
Schweden (und jener von Dänemark vor dem ihn zum abſolu— 
ten Monarchen machenden „Königsgefese”) gehörten dem Kreife der 
europdifchen Souverdäne nicht minder an, als die Könige von Frank: 
zeih und Spanien u. f. w. Waren do ohnehin felbft die in 
neuerer Zeit abfolut gewordenen Könige vordem gleichfalls befchränkt, 
und ift ihre Würde als Souveräne weit Alter als ihre abfolute Ges. 
walt. Weberhaupt alfo galt „Souverän’ für gleichbedeutend mit 
„Monarch“ oder „ Dierhaupt eines monarchiſchen 
Staates." » 

Mie mochte nun af einmal — und —* nur ſo gelegentlich, 
ober wie im Voruͤbergehen — ein ganz neuer Begriff in’s Staats» 
und Stantenreht eingeführt werden, und zwar ein: Begriff, welcher, 
wenn man ftreng an ihm fefthält, alle Monarchieen in Despotieen 
verwandelt, fie folglich — nad den Hareren Anfichten unferer Zage — 
im Grunde vechtlo8 maht? — Denn, was bereit Montesquieu 
mit wenigen einleuchtenden Sägen dargethan, bag nämlid in ber 
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Vereinigung aller Gemwalten eben bie Despotie beftehe, bas if 
feitdem zur Ueberzeugung aller Denkenden geworben. Es ift aber zus 
gleich erfannt worden, da Despotieen feine Rechtsſtaaten find; 
und das neue conflitutionelle Syſtem' hat keinen anderen Sinn 
als den, mittelft der Theilung der Gewalt, und zwar zwifchen Kö: 
nig und Volk, die Despotieen in. wahre Nechtsftaaten umzus 
fhaffen. Will man daher, mie allerdings auch in Lehrbuͤchern vor 
fommt, unter Souveränetät den Sinbegeiff der gefammten Staats: 
gemalt verſtehen; fo kann diefelbe im folhem Sinne nur der idea: 
len Gefammtperföntichfeit der . bürgerlihen Geſellſchaft — 
nämlich Volt und König zufammengenommen — zuftehen; und wenn 
man dem.Könige das Attribut „ſo uveraͤn“ mit Beziehung auf die: 
fen Sinn beilegt, fo kann es nur in fo fern geſchehen, als man 
wohl auch vom Vorherrſchenden in irgend einer Erfcheinung oder 
einem Berhältniffe die Benennung deffelben entnimmt, den König mit- 
hin nur darum fouverän nennt, meil er den wichtigſten ober 
größten oder den am Meiften in die Augen fallenden Theil der 
Staatsgewalt — und zwar felbfiftändig — inne hat. Weit rich 
tiger aber und den Mißverftändniffen weniger Raum gebend. ift eg, 
wenn man das MWefen der Souveränetät blos in diefe Selbftftän- 
digkeit oder Selbſtherrlichkeit fest, wornach ſtaatenrecht— 
lich jeder nah Außen unabhängige Staat ein fouveräner ift, 
finatsrehhtlich aber jeder Inhaber auch nur eines Theiles der 
Staatsgewalt, in fo fern er bei ihrer Ausübung felbftftändig oder un: 
abhängig ift, ber Eigenfchaft der Souveränetät oder Seibfiherrlichkeit 
im weiten Sinne. theilhaftig wird. Dergeftalt fann man nicht nur 
fagen, daß 3. B. in der conftitutionellen Monarchie der König „mit 
fouveräner Gewalt” (autofratifh) die ihm zuftehenden Vorrechte 
ausübt, 3. B. die Geſetze fanctionirt und vollftcedt, gegen die Bes 
fhlüffe des Parlaments. fein Veto ausfpricht, die Stände zufammen- 
ruft, prorogirt und: auflöft, die Minifter ernennt und entlaͤßt, Krieg 
und Frieden befchließt .u. f. tw., fondern auch daß die Stänie das 
Steuerbewilligungsrecht, oder jenes der Zuſtimmung zu Gefesvorfchlä- 
gen, oder jenes, die Minifter anzuklagen u. f. w., gleichfalls mit fou= 
veräner (von Feiner anderen Auctorität abhängiger) Gewalt ausüben, ja 
auch daß das Volk feine Deputicten zu wählen die ſouveraͤne Ges 
walt bat. 

Es fcheint dem Alten nad) der Sag: „ber Souverän: kann durch 
eine Iandftändifche Verfaffung nur in der Ausübung beflimmter Rechte 
an die Mitwirkung der Stände gebunden fein”, mehr nur ein 
Wortfpiel (body freilich wegen der Gefahr der Mißdeutung ein fehr 
bedenfliches) zu enthalten, als eine wirklich neue Lehre. Denn 
was kann das „an die Mitwirkung der Stände gebunden fein‘ wohl 
Anderes heißen, als daß eine Gemeinfhaftlihfeit der Ausuͤbung 
der fraglichen Rechte, folglih ein getheiltes Mecht beftehe? Und 
wenn unbefchadet der Snuverdnetät eine Theilung der. Gewalten mit 
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telt Semeinfhaft Statt finden kann; warum füllte "fie nicht eben 
fo gut in der Art Statt finden können, daß gewiſſe beftimmte Rechte 
von dem Monarchen, und einige andere. von den Landftänden oder 
irgend einer anderen Perfönlichkeit ausgeübt merden? Diejenigen, 
welche die richterliche Function mit unter die Staatögewalten rech— 

nen, müffen ohnehin eine ſolche Theilung felbft für abfolute Mon: 
archieen fordern; denn überall, mo auch nur noch eine Spur von 
Rechtsachtung zuruͤckgeblieben ift, enthält der Monardy felbft fich des 
Rechtſprechens "und überläßt diefe Function den von ihm unabhängigen 
‚Gerichten. Die Phrafe: „toute justice emane du roi,“ ift eine 
nichtsfagende Nedensart; und wenn auch die Urtheile nad dem Cu— 
tialftil „im Namen des Königs’ gefpröchen werden, fo ift auch) 
diefes blos eine nichts fagende Formel, weil das Wefen der. Gerichte 
in Republiten wie in Monarchieen daſſelbe ift, hier wie dort naͤmlich 
ihnen die Unabhängigkeit von den Inhabern der übrigen Staats: 
gewalt zukommt oder zukommen fol. (©. „Juſtiz.“) 

Geht aus dem bisher Gefagten hervor, daß das monarchiſche 
Princip nicht in der Vereinigung aller Gemwalten in der Perfon des 
Megenten befteht, und daß mithin die, Doetrin des Artikels 57 der 
Schlußacte eine durchaus unhaltbare iſt; fo ſtellt fich die meitere Frage 
dar: worin befteht denn jenes Princip wirklich oder in Wahrheit? 
Es befteht, antworten wir, in den der Monardhie nothmwendig, 
nämlic nach ihrem Begriffe, zufommenden Charakteren, d. h. alfo 
in den Merkmalen, wodurch fie ſich von den übrigen Verfaſſungen 
wefentlich unterfcheidet, und ohne welche fie aufhören wuͤrde, 
Monarchie zu fein. 

Die Monarchie foll unterfchieden werden einerfeitd von der Ne: 
ꝓpublik (fei diefe ariftofratifch oder demokratiſch geftaltet), und 
'anderfeit8 von der Despotie. Der erfte Unterfchieb bezieht fich 
mehr nur auf die Form oder die Perfonification der Staatsge— 
malt, als auf die innere Natur, meil die legte — ob naͤmlich Recht 

ind Freiheit gemährleiftend oder nicht gewährleiftend — bei der Re— 

‚publik diefelbe fein Tann, wie bei der Monarchie; der zweite geht 
mehr auf diefes Innere, meil in Anfehung der Perfonification die 
Despotie (fo fern man dabei nur einen Despoten ober oberften 
Machthaber im Auge hat) mit der Monarchie übereinfommt und 
eigentlich nur eine dem inneren Charakter nah verderbte oder aus— 
Heartete Monardie if. In ber Bereinigung ber zwei 

S&rundfäge, deren einer den Monarchen von einer blofen oberften 
Magiſtratsperſon unterfcheidet, der andere die Ausſchließung 

Mer Despotie bezwedt, befteht das wahre monarchiſche 
Princip. | 

Erfter Grundſatz: In der Republik, auch mo — mie ge: 
woͤhnlich — ein Einzelner, als Präfident, Landamman, regierender 
Bürgermeifter: oder wie immer fonft benannter Vorſtand, an der Spige 
des Staates fteht, beruht die oberfte (und zwar — die ideale, 
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welche uͤberall der Geſammtheit angehoͤrt, ſondern auch die poſitiv 
eingeſetzte oder perſonificirte) Staatsgewalt keineswegs bei ihm, 
fondern bei der Geſammtheit (fei e8 ber Ariften, fei es des ganzen 
Volkes); und er ift nur Beamter oder Diener folher Geſammt⸗ 
heit (Magiftrat). Er befige daher die ihm aufgetragene Macht auch 
keineswegs felbftftändig oder unabhängig und übt fie nicht umverant: 
wortlih aus; fondern fie wird ihm im der Regel duch einen befon- 
deren Act des Gefammtwilleng verliehen, und er ift für deren Gebrauch 
(wie auch fuͤr feine. übrigen Handlungen) der Gefammtheit verant: 
wortlich. Der Monarch dagegen, und biefes ift feine charakteriftifche 
Eigenschaft, befigt die hoͤch ſte Staatsgewalt felbftftändig (in der 
Regel unmittelbar durch's Gefes), Ubt fie unabhängig (innerhalb 
der durch die Gonftitution bezeichneten Schranken) aus, ift für folde 
Ausübung und überhaupt für feine Handlungen unverantwortlid 
vor jedem menfchlichen Gerichte (jenes der öffentlichen Meinung und ber 
Gefchichte ausgenommen) und als Träger der Volksmajeſtaͤt heilig und 
unverleglid. ; 

Zweiter Grundfag: Die Gewalt bes Monarchen ift — wos 
burch fie von der Despotie fich unterfcheidet — eine beſchraͤnkte, 
und zwar grundgefeglich, fei es buch fürmliche und gefchriebene 
Acte, fei es duch fonft als verbindlich anerkannte (3. B. auf Der: 
kommen ruhende) Beftimmungen befchränkte. Die Beſchraͤnkung Fann 
oder foll allernächft formell, duch Theilung der Gewalten, 
gefchehen, und neben. derfelben oder in deren Ermangelung boppelt 
nothwendig durch wie immer fonft gewaͤhrleiſtetes Wolks- und Unter: 
tbanen= oder Staatsbürgerredt. 

Man fieht leicht ein, baß ber zweite Grundfag für den Mon: 

archen gleich wichtig, ja noch wichtiger ift ald der erfle. Durch dem 
erften nämlich twird zwar die Erhabenheit des Monarchen glanzvoll 
amd eindringlich dargeftellt; durch den zweiten aber. gewinnt fein Thron 
einen ficheren Rechtsboden und wird ehrwürbig. 
- IV. Bon dem Monarhismus. Derfelbe verhält ſich zur 
Monarchie wie Ariftofratismus zur Ariftokratie, Demokratis— 
mus zur Demokratie, oder wie noch viele ähnliche Wortformen , als 
Liberalismus, NRepublicanismus, Dbfcurantismus, 
Katholicismus, Proteftantismus u. f. mw. zu den durch 
ihre Stammmorte ausgedrüdten Begriffen. Es bezeichnet alfo Mon: 
archismus theils objectin das theoretifche oder praktifhe Syſtem 
der Monarchie, theils fubjectiv die Anhänglichkeit an foldhes Sy: 
ſtem und die Geneigtheit oder die Richtung oder ben Eifer, baffelbe 
zu en ober zu fchirmen, oder auszubreiten und fiegreich zu 
machen. 

Gewöhnlich wird dadurch auch die Webertreibung ober doch 
Einfeitigfeit folher Richtung oder foldyes Eifers bezeichnet, mit: 
hin das Wort als Tadel gebraucht; doch kann es auch in volllommen 
gutem Sinne genommen werden. Der Eifer, die Alleinherrſchaft des 
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monarchiſchen Syſtems über dem Welttheil ober gar Über der ganzen 
Erde zu begründen, die ftarre Verfechtung des monarchiſchen Principe 
in dem Sinne, daß es die Unumfchränttheit des Monarchen fordere, die 
Geneigtheit oder Befliffenheit, alles Wolfsreht und Volkswohl jedem 
Anfpruche oder jeder Laune eines Autofraten aufzuopfern u. f. w., find 
Aeußerungen eines verwerflihen Monachismus; dagegen das Bes 
ftreben, den Monarchen von Geſetz- oder Rechtsverlegungen zurüdzus 
halten, das conflitutionelle Syſtem, welches dem Thron eine moralifche 
Stüge und mwohlverwährte rechtliche Stellung berleiht, gegen die Raͤnke 
ber Hofleute wie’ gegen die Gemaltftreihe herrfchfüchtiger Minifter in 
Kraft zu fegen und darin zu erhalten, das Beſtreben endlich, die beiden 
oben aufgeführten Grundfäße, worin das Weſen des Achten monardjis 
[hen Princips befleht, zur allgemeinen Anerkennung und Heilighaltung 
zu bringen, ift edler und preiswärdiger Monarchismus. 


Rotted. 

Moͤnchsorden, f. Klofter. 

Moͤnchsweſen, f. Klofter. 

Mongolen. — In den weiten Steppen bes mittleren Afiens 
ziehen feit undenklichen Zeiten nomadifche Voͤlkerſtaͤmme umher, ſich 
im Aeußeren, wie in Gefittung und Lebensweife verwandt. Die 
abendländifchen Schriftfteller der älteren Zeit. warfen fie vielfach unter 
einander, vermechfelten die Namen, oder belegten fie Alte mit einem. 
Treten fie auch zum Theil in fpäteren Perioden in ſtreng gefchiedener 
Nationalität, mit eigenthümlicher Sprache und Verfaffung auf, fo 
erfordert es doch oft eine fehr genaue Beobachtung, um dieſe Verſchie⸗ 
denheiten in einzelnen Zügen bis auf die ſchwachen Anfänge der Voͤl⸗ 
fermaffen zu verfolgen, mit denen fie plöglic aus dem Mebel hervor: 
brachen. Erft die genauere Bekanntfchaft mit den Gefchichtsquellen des 
Drients, verbunden mit ben großen Vorfchritten der orientalifchen und 
vergleichenden Sprachkunde, hat es möglich gemacht, die Gefchichte und 
Abftammung diefer verfchiedenen Stämme aud zu ferneren, von der 
europdifchen Kunde meit abliegenden Vorgängen zu begleiten; und mit 
Erftaunen fehen die Forfcher, welche gewaltige Strebungen und Erſchuͤt⸗ 
terungen im fernen DOften fehon in alten Zeiten Statt gefunden, und 
wie folche alte und ferne Bewegungen Wirkungen hinterließen , die oft 
nach Sahrhunderten erft fi in den europdifhen Geſchicken tief eins 
greifend bemerklich machten. 

Ein recht gluͤcklicher Stern fcheint allerdings den Unternehmungen 
diefer Völker, die fie aus ihren natürlichen Kreifen herausgeführt haben, 
nicht eben geleuchtet zu haben. Für die Begründung dauernder, ſich 
durch ſich felbft erhaltender und fortbildender, und auch der größten 
Veränderung ber Verhältniffe geiſtig gewachſener Schöpfungen fcheis 
nen fie nicht diefelbe Organifation zu haben , wie die Voͤlker des 
indo-germanifhen Stammes. Bleiben fie in ihren Steppen, fo ziehen 
fie ſeit Sahrtaufenden umher, im Mefentlichen unverändert, ohne 
duch ſich felbft fich auf eine höhere Entwidelungsftufe zu heben; im 
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ambere Klimate verfchlagen, verfallen fie. eher noch einer tieferen Stufe; 
was fich etwa in ihren Anfichten und Gebräuchen verändert, das neh— 
men fie von Außen ber an und halten fih auch dabei an das ent: 
ſtellte Formenwerk, ohne den geiftigen Kern zu faſſen. Oder wo ein 
einzelner Stamm in fremde,. gebildetere Umgebungen geworfen und 
durch glängende Zielpuncte angetrieben ward, all’ feine Kräfte für Be— 
wältigung der fremden Elemente anzufpornen, da erkennen mir mohl 
eine große Entfaltung phyſiſcher, geiſtiger und moralifcher Kraft, die 
aber nur eben auf die Erftrebung des Biel, auf Eroberung und 
Herrſchaft gerichtet ift; duch das Feuer einer gefunden Naturkraft an 
das Biel gelangt, laffen fi die Sieger von den feineren Künften der 
fremden Gefittung und den ſchwelgeriſchen Genüffen einer hochmuͤthigen 
Ruhe und üppigen Sinnlichkeit überwinden, und finfen allmdälig in 
rettungslofen Verfall. Erleben mir doch fo etwas an dem ebelften 
Stamme, der aus jenen Steppen hervorgegangen ift, an den Türken, 
bei denen ber Verfall nur deshalb langfamer vorgeht, weil fie langfamer 
auch von Heinen Anfängen ſich zu dem Biele durcharbeiten mußten, 
weil fie frühzeitig eine relativ reinere Religion in großer Reinheit und 
Natürlichkeit auffaßten, und weil die Zucht einer gut berechneten Dr: 
ganifation ihnen längere Zeit die alte Einfachheit und Strenge be- 
wahrte. Meift aber waren die Züge dieſer Voͤlker nur vermüftende 
Stürme, die vorüberbrauf'ten, um erſt nad) Jahrhunderten, oder gar 
nicht wiederzukehren, die zerftörten, ohne wieder zu bauen. Zwei zu: 
fammenhängende Umftände wirken dabei wohl mit: das Maffenhafte 
der Operationen und der ganzen Beziehungen diefer Völker und das 
Despotifche ihrer Leitung. Die Gleihförmigkeit, die fi ſchon in den 
Gefichtszügen diefer Völker ausdrüdt, und bei den auf tieferer Stufe 
ftehenden Stämmen immer. entfchiebener wird, findet auch in ihrem 
geifligen und gemüthigen Leben Statt. Sie aber- ift eben fo eine Ur- 
fache, als ein Zeichen der Unfähigkeit zu felbfiftändiger Fortentwide- 
lung. Glaube man. nicht,- daß das Staats: und Volksleben durch 
den Geift eines Einzelnen, oder einer einzelnen Gewalt auf die Dauer 
mwohlthätig fortgebildet werde, ober ein Volk groß und Eräftig bleibe, 
das die gewaltigften Maffen zur Verfügung feines Mittelpunctes ſtellt, 
ohne daß in diefen Maſſen ein felbfithätiges Streben lebte, wo fie 

vielmehr fich biindlings in die treibende Kraft ergeben, und von dort 
aus jeden Impuls erwarten. Auf taufend Puncten muß an der Fort: 
bildung bes ‚Lebens gearbeitet werden; Jeder muß an feinem Plage, 
auf feine MWeife dahin wirken; die Entwidelung das Product der ge: 
fammten, vom Einzelnen auf das Verſchiedenſte gerichteten, aber duch 
den Geiſt des Ganzen vereinigten Strebungen fein. Individuelle Ent: 
widelungen, individuelles Leben find die Grundbedingungen wahrer 
Kraft und Gediegenheit. Und wo nur vom Mittelpuncte aus alles 
Leben ſtroͤmt, verbreitet fich auch die Auflöfung durch alle Theile, for 
bald dort der Verfall beginnt. Diefer Verfall aber ift unvermeidlich, 
wo das Gentrum der Gewalt nur auf ſich verwiefen iſt. 
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Nicht zu den am Höchften ftehenden, nicht zu ben edelſten Stäm- 
men der. nordöftlihen Steppen von Afien gehört das zahlreiche Ge: 
‚ fehlecht der Mongolen. Schon ihr Aeußeres zeigt, uns jene voritechende 
Sleichförmigkeit am Deutlichften, die dem Einzelnen feinen Werth 
raubt und ihm nur als die unbedeutende Ziffer in einer Gefammtzahl 
von Millionen erfcheinen läßt. Sie find von mittlerer Größe, unter: 
fegter Statur, breitfchulterig; die Gefihtsfarbe ſchmutzig gelb; die Nas 
fen und Lippen negerartig; jene platt mit weiten Nafenlöchern, dieſe 
etwas aufgeworfen ; die Badenfnochen hervorftehend; die Augen Elein, 
langgefchligt und nad) der Mafe zu in einen fpigen Winkel nad) uns 
ten gebogen ; der Bart ſchwach. Am Belten und Gluͤcklichſten mögen 
fie im nomadifhen Naturleben ihrer Steppen fein. Was fie, wie das 
meifte auf höhere Beziehungen Gerichtete,. von weiter gefchrittenen 
Bölkern annahmen, davon haben fie felten befonderen Gebrauch ges 
madt, und namentlidy die Religion wurde ihnen meift zu finnlofem 
Formenwerk und finfteem Aberglauben. Wo fie in auswärtiger Er⸗ 
oberung zur Gewalt gelangten, haben fie fih flürmifh in Maſſen, 
aber einzeln feig, in ihrer Rohheit ganz befonders brutal, grob, ſinn⸗ 
lih und einem tiefen fittlihen und phnfifhen Verfalle ausgefest ges 
zeigt. Won Großmuth, feinerer Ehrliebe, Biederkeit, von Allem, 
was auch den Gebraud der phyfifhen Kraft zu.adeln und ihm dus 
fiere oder innere Schönheit zu geben vermag, findet fi wenig Spur. 

Ihre Verfaffung ift das treue Abbild ihres Hirtenlebend. Sie 
hießen früher Pe⸗te und fanden, in viele einzelne, ihren erblichen 
Dberhäuptern (Taydſche) folgende Horden getheilt, in einer formellen 
- Abhängigkeit von der chinefifhen Dynaftie Kin. Die einzelnen Hor: 
den, in denen die Verwandten der erblichen Führer, die Abkoͤmmlinge 
vom weißen Knochen, eine Art Adel bildeten, zerfielen wieder in eins 
zelne Unterabtheilungen, fo weit als die Genoffen ihre Hürden ges 
meinfchaftlich auffchlugen. Sie friegten unter einander und mit den 
Kin.. In diefen Kriegen vereinigte Buͤrte Tſchino (der blaue Wolf) 
mehrere Horden an ben nördlichen Grenzen Chinas und ftiftete die an= 
gefehene Dynaftie der Kijot. Temudſchin, der Sohn des Jeſſugei 
Baghatur, eines -Shan aus diefem Haufe, der 1167 ftarb, nachdem 
er über 13 Horden mit 30 — 40,000 Familien geherrſcht hatte, ward 
bei des Vaters Tode, wo er erft. 13 Fahre alt war, von dem größten 
Theile des Volkes verlaffen, im Kampfe mit den Rebellen gefchlagen, 
mußte flüchten und fidy unter vielen Abenteuern umbhertreiben, bis es 
ihm doch gelang, allmälig Anhänger zu fammeln. Er verband ſich 
mit dem Chan der Karaiten , (dem vermeintlichen Priefter Johann) und hob 
mit feinem Beiftande feine Macht. Darauf auch mit dieſem zerfallen, 
gelang es, nad; ſchwierigem Kampfe, dem Temudſchin, die Karaiten 
zu unterwerfen. (Den Schädel ihres Chans führte er, in- Silber ge: 
faßt, mit fih.) Darauf unterwarf er die Naimanen, die Merkiten 
und andere tartarifhe Stämme, und machte erfolgreiche Beutezuͤge in’s 
chinefifche Gebiet. Im Fahre 1206 berief er einen „großen Reichstag 
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(Kurultai) der Fürften, Edlen und Feldherren fowohl der Horden fei- 
nes Stammes, bie fid in ihrer nummehrigen, wenn auch nicht voll 
ftändigen Vereinigung Koͤke Monghol nannten, als der tartarifchen 
Stämme, fo weit er folche unterworfen hatte, an bie Quellen des 
Orkhon. Der als Heiliger verehrte Schamane Goͤkdſchu But Tongri 
erklärte ihn hier zum Sfutu Bogda Tſchingis Chagan; er warb vor 
der neunzipfligen Fahne feines Volkes auf einem Fell erhoben, zum 
großen Chan der Mongolen und Zartaren erklärt und als Tſchin— 
gishan das Schreden der Welt. Ungemwiß ift es, ob ſchon damals 
die Yaffa, das allgemeine Gefegbuh, was die Vererbung und Ueber: 
teagung ber oberften Gewalt, bie Zagdzüge, die Einrichtung bes Hee: 
res, das Strafweſen, die Religion — in welcher Beziehung für alle Re 
ligionen,, die den Glauben an ein höcyftes Weſen enthielten, —— 
Schutz getoährt warb — umfaßte, publicitt worden ift. Der urfprüng- 
lihe Glaube der Mongolen mag ein. rohes, von liſtigen Schamanen 
durch gemeinen Betrug geleitete® Heidenthum geweſen fein, wie wir 
es noch heute bei einzelnen tiefftehenden Horden des nördlichen Aftens 
finden; Tſchingischan aber, der Begriffe von chinefifcher Bildung erlangt 
hatte, obwohl er weder lefen noch ſchreiben konnte, verbreitete den 
Lamaismus in ſeinem Volke. Im Beſitze ſeiner neuen Wuͤrde und 
den Aufſchwung benutzend, den er ſeinem Volke gegeben, unterwarf 
er nach und nach die benachbarten Staͤmme, ſo weit ſie ſich ihm nicht 
durch Wegzug in die entlegenen Steppen entziehen konnten, bezwang 
die Kirgiſen, Uiraten und Uiguren, und legte Dia einen Tribut auf: 
Dem neuen Kaifer von China, Altun Chan, der ihm bei feiner Thron 
befteigung den gewöhnlichen Tribut abfordern lieg (1210), ſchlug er 
es hoͤhniſch ab, verband fich mit. deffen Gegnern, erftürmte (1211) 
die chinefifhe Mauer, zog bis Jenking und mit reicher Beute zuräd. 
In mehrmaligen Feldzügen wurden viele chinefifche Städte und ein 
geoßer Theil bes Landes erobert, und Mukoli als Statthalter darin 
‚ eingefest (1218). Darauf fchidte Tſchingischan feinen Feldherrn 

Tſchepé gegen Karachattai, wo fi ber Sohn des legten. Chamber 
Naimanen, an ben ſich auch die Nefte der Merkiten anfchloffen, 
Ufurpation auf ben Thron gefhwungen hatte. Karachattai ward erobert. 
Diefem. Feldzuge folgte der längere gegen den Chuaresm:Schah (1219 
— 1224), in deſſen Verlaufe Chorafan, Korkang und gang Chuaresm 
erobert wurden. Bei der Berfolgung ber ifliehenden Feinde drangen 
die Mongolen bis in das füdlihe Rußland. Nach neuen Eroberungen 
in China, die, wie alle diefe Züge, von den grauenvoliften Verwuͤ⸗ 
flungen und Graufamtkeiten begleitet waren, ftarb ee — 
17. Aug. 1227. 

Er hatte. jedem feiner näheren Verwandten ein befonderes Gebiet 
(Zurde) verliehen, doch aber ihnen allen den Chagan als das Centrum 
der Einheit vorgefegt. Diefe Würde erhielt fein dritter Sohn Dgotai, 
nad dem Willen des Vaters, in einem feierlichen Kurultai (1228). 
Nah allen Richtungen hin feste man ng fort. Der 
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Chagan reſidirte im Fruͤhling in ſeinem praͤchtigen Palaſte zu Kara⸗ 
korum, im Sommer unter den Zelten der goldnen Horde, im Herbſt 
am See Keuſche und im Winter zu Ongki, und ſtarb, nach einem 
ſchwelgeriſchen Leben, am 10. November 1241. Inzwiſchen hatten 
ſeine Bruͤder und Feldherren ihre Feldzuͤge fortgeſetzt, und namentlich 
ſein Neffe Batu Chan hatte Kaptſchak, Cirkaſſien, die Azer Abkas 
und Baſchkiren beſiegt, war in Rußland eingebrochen, hatte Moskau 
verbrannt, den Großfuͤrſten Georg erſchlagen, und hatte feine Horden 
nad Ungarn, wo fie Peſth belagerten, Polen, wo fie Krakau eins 
äfcherten, und Schlefien entfendet, wo fie bei Wahlſtadt (den 9. April 
1241) wenigſtens den mannhafteften Widerftand fanden, den fie je 
erfahren, und uͤberdem dur Ogotai's Tod abberufen wurden. Ruß— 
land aber blieb vor der Hand von Batu Chan abhängig, ber 
- fein Hoflager in Kaptfchat zu Sſarai an der Wolga auf: 
fhlug. Die Würde des Chagan hatte Ogoltai's Sohn Kajuf er: 
halten, ftarb aber ſchon 1247, morauf ein Erbfolgeftreit aus: 
brach, indem Batu Chan für feinen Neffen Mangu, den Sohn 
Tului's arbeitete, während Kajuk's Söhne diefer Wahl widerſprachen. 
Doch ward Mangu (30. Juni 1251) Chagan, flarb aber, 3 Jabre 
nad) Batu, auf einem Kriegszuge nach China (1259). Nun löften 
fi bie verfchiebenen Stämme, deren Zufammenhalten mit jeber Er⸗ 
oberung ſchwieriger wurde, auf. 

Das Großchanat bewahrte allerdings Kublai, ein Bruder Mangu's, 
und behauptete es gegen ſeine Mitbewerber. Darin lag aber jetzt nur 
die Gewalt in den Stammlaͤndern und in China, in welchem Kublai 
die Dynaſtie der Song ſtuͤrzte, ihr Gebiet eroberte und die Dynaſtie 
Yven begruͤndete. Seine Verſuche, auch Japan, Cochinchina, Tunkin 
und die indiſchen Inſeln zu unterwerfen, waren fruchtlos. Er ſtarb 
aber als Beherrſcher von China 1294. Die Geſchichte feiner Dynaſtie 
gehoͤrt in die Annalen von China; und zur Charakteriſtik des Volks 
mag nur erwaͤhnt werden, daß es in China ganz in das chineſiſche 
Volksthum aufging, und nur in religioͤſer Beziehung dem Buddhaismus 
und Lamaismus huldigte, eben dadurch ſich den Haß, vielmehr die 
Verachtung der Chineſen zuziehend. Die Dynaſtie verfiel durch Schwel⸗ 
gerei in große Schwaͤche, und nach oͤfteren Aufſtaͤnden wurde ſie durch 
Tſchu, den Stifter der Dynaſtie Ming, geſtuͤrzt (1366) und · vertrieben. 
Einer ihres Stammes, Biſurdur, entfloh nach Karakorum und ſtiftete 
hier das Reich der Kalkas-Mongolen. 

Ein anderer Enkel des —— und Bruder von Mangu 
und Kublai, Hulagu, zog, nachdem er das Reich der Aſſaſſinen geſtuͤrzt, 
gegen Sagbad erftürmte es (den 2. Febr. 1258), brach in Syrien 
ein, eroberte Haleb und Damascus, ward von ben Mamelufen am 
Soliathsbrunnen (den 3. Sept. 1260) gefchlagen, behauptete ſich aber 
in Chorafan, Irak: al Agana, Irak al Arabi, Aferbeitfhan, Chufiftan, 
Fars, Dejar Belr und Rum. Seine Nachfolger gingen zum Islam 
über. Auch diefe Dynaftie verzehrte fih in Schwelgerei, planlofen Uns 
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teenehmungen und Erbfolgeftreitigkeiten, bis das große perſiſche 
Reich in Trümmer zerfiel (1350). 0 | Ä 
In Kaptſchak hatte Batu Chan den Gig feines Reiches er- 
richtet, und ihm folgte fein Bruder Barkai, der von Georgien bis 
Sibirien gebot, und zum Islam übertrat. Diefer Stamm blieb gleich— 
wohl den alten Sitten am Treueiten, Iöfte ſich aber frühzeitig in ver- 
fehiedene, mit einander in verwirrten Streitigkeiten begriffene Horden 
auf, von denen doch mehrere flark genug waren, um lange Zeit bie 
Nuffen unter dem Joche zw halten, bis endlich ein anderes Mongolen: 
haupt, Timurlenk, ihre Stärke brady (1395) und darauf aud) nad) und 
nach die Ruſſen ſich ermannten, zu europäifcher Macht emporreiften und 
allmälig einen Theil diefes mongolifhen Reichs nah dem andern un- 
terwarfen. Bulegt war dies mit ber Krimm der Sal (1772). 

Der zweite Sohn Tſchingischan's, Tſchagat ai, gebot über Mava⸗ 
ralnahr, Chuarefm, Zurkeftan und die angrenzenden Länder, und feine 
Nachkommen führten ein wildes, vertworrenes Regiment, bis auch die: 
fer Stamm in inneren Schwächen und Parteiungen verfiel. Da be 
gann ein mit. dem Herefcherftamme verwandter Füngling Timurlenk 
fich in den fein Vaterland zerrüttenden Kriegen auszuzeichnen, und 
beachte es, nach einer abenteuerlichen und von mandem Mißgeſchick 
begleiteten Jugend, die an das gleiche Schickſal Tſchingischan's erinnert, 
dahin, daß ihm in einem feierlichen Kurultai von dem Imam Bereke 
Fahne und Trommel uͤberreicht und er als Welteroberer und großer 
Wolf begrüßt wurde (1370). Doch blieb neben ihm ein birecter Erbe 
des Herrſcherſtammes als nomineller Chan. (Diefe Mongolen waren 
Muhamedaner geworden.) Zimurlent begnügte fi Anfangs, die Bande 
der Herefchaft in dem unmittelbaren Gebiete des Stammes zu befeſti⸗ 
gen und feine Städte Reſch und Samarkand zu fhmüden.. Darauf 
ward er von Außen veranlaßt, ſich in die Haͤndel der kaptſchakiſchen 
Mongolen zu mifchen und die Kraft diefes Stammes zu brechen. Er 
309 gegem Perfien und bezwang (1383) die Herrfcher in Herat und 
Schiras. Er eroberte Mafenderan (1384). Er unterwarf Weftperfien 
(1386); er vottete die Reſte der Affaffinen aus, überfiel Bagdad 
(1393), eroberte Großarmenien und durchzog Rußland. Nach 
fünfjähriger. Abwefenheit auf kurze Zeit in die Heimath zurüd: 
gekehrt, brach er bald nachher in Indien ein (1398) und eroberte 
und plünderte Delhi. Weftliche Händel riefen ihn zurüd (1399). 
Bon Neuem ward Georgien verheert; gegen bie Osmanen, de 
ven Sultan Bajefid den von Timurlenk Verfolgen Schug gegeben, 
gekämpft, Natolien verwüftet, Haleb und Damascus ausgeplündert, 
Bajeſid in der großen Schlacht bei Ankyra (den 19. Juli 1407) ges 
ſchlagen und gefangen und Smyrna geplündert. Bon da faum zurüd- 
gekehrt, trieb e& dem Eroberer gegen China, am deſſen Grenzen er 
ftarb (den 18. Febr. 1405). Für eine Behauptung der entfernteren 
Eroberungen hatte er nichts gethanz wenn er fie wieder verließ, fo 
überließ er fie ihrem Schickſal und der Furcht vor. feiner Rückkehr. 
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Aber auch in den näheren Gebieten ward die Gefchichte des von ihm 
‘ begründeten Stammes von unendlihen Verwandtenzwiſten bezeichnet, 
in deren Berlauf das Meifte in fremde Hände fiel. Doc gelang es 
einem Späteren aus dieſem Stamme, dem aus Samarkand vertriebe: 
nen Baber, den Plan des Timurlenk wieder aufzunehmen, ſich erſt in 
Kabul, dann in Delbi feftzufegen und zu Anfang des 16. Jahrhun: 
derts dort das Reich der Grofmoguls zu fliften, deſſen Verfall und 
Auflöfung in dem Artikel „Bengalen‘ berührt worden ift. 

So brauf'ten die Voͤlkerſtuͤrme der Mongolen zweimal, in. höch- 
ſter Ausdehnung auf und pflanzten ſich theilweife in länger dauernde 
Eroberung fort. Aber überall bezeichnet Rohheit ihre Schritte, Still: 
ftand und Verfall ihre Herefchaft; überall geht die legtere wieder un: 
ter, ohne auch nur in einzelnen Grundlagen eines wohlthätigen Be: 
ftandes ihre Spuren zu binterlaffen. Die Mongolen haben: zerftört, 
ohne aufzubauen, fie haben fich fremder Habe und fremder Bildung be: 
mächtigt, ohne fie würdig. genießen, ohne fie auch nur halten zu Finnen. 

Ihre Herefchaft ging überall unter; das Volk gehört noch zu den 
zahlreichſten Stämmen der Erde. Doch find fie zum großen Xheile 
mit andern Stämmen vermifht. In Rußland kommen fie, mit dem- 
im Ganzen edleren Stamme der Zartaren vermifht, ald Nogaier, 
am Fuße des Kaukafus, am Kuban und? Don, als Kumüden 
am Terek und kaspiſchen Meere, als Baſchkiren in den Ötatt- 
halterfchaften Orenburg und Perm, am Zahlreichſten als Kirgifen, 
von denen aber aud) ein großer Theil in wilder Unabhängigkeit lebt, und 
als Jakuten um Irkuzk vor. Reine Mongolen im ruſſiſchen Ges 
biete find ein um Irkuzk umberziehender Stamm; ferner die Kal: 
müden am Easpifhen Meere; die Buräten am Baikal und um 

kuzk. Auch die Zungufen im öftlichen Sibirien rechnet man zw den 
Mongolen. Die ruffifhen Mongolen find meift dem Lamaismus zu⸗ 
gethban. — Groß ift die Zahl der Mongolen in DOftindien, mo fie 
dem Slam folgen. Wenn man jedoch ihre dortige Anzahl auf 15 
Millionen angibt, fo find tartarifhe Stämme mitgerechnet. — In 
China, mie fie e8 nennen, Katay, will man ihre Zahl auf 1 Million 
anfchlagen ; fie haben fi dort ganz dem Weſen der ihnen ohmedies 
fehe nahe verwandten Chinefen, diefer Mongolen'mit frühzeitig ges 
beochener MWildheit, untergeordnet. Größer ift die Zahl der Mongolen, 
welche in halber, factifcher Unabhängigkeit von China in Gebieten 
leben, über welche diefes Reich eine Oberhoheit mehr prätenbirt, als 
factifch ausübt. So in ber großen Mongolei, ber ungeheuren Hochs 
ebene Afiens, wo auf vielleiht 100,000 Quabratmeilen nur etwa 
3 Millionen mongolifcher Nomaden umherziehen. Wir finden fie dort, 
dem Lamaismus dienend, ald Kalkas- und Scharra- Mongolen, als 
Kalmüden und als Kirgifen. — Auch den Zartaren von Turkeſtan 
find: viele Mongolen beigemifcht, und namentlich zieht hier ein Xheil 
der Kirgifen umher, Hier find fie aber meiſt N, i 
lau. 
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Monogamie, f. Ehe. | > 
Monopolien, f. Privilegien. ur 
Montesquieu, f. am Schluffe des Buhftaben M. 
Monzambano und Hippolithus a Lapide; ihre Kri- 
titen und Reformvorfhläge in Beziehung auf bie vater— 
ländifchen Verfaffungszuftände. — Die beiden Kleinen Werke, 
die unter den oben angeführten falfchen Namen im fiebenzehenten Jahr: 
hundert erfchienen, waren für die Ausbildung des früheren beutfchen 
Staatsrechts fo wichtig, daß der berühmte Pütter in feiner meifter- 
haften Literatur des deutfhen Staatsrehts mit jedem von 
ihnen eine befondere Periode beginnt. Sie verdienen alfo gewiß einer 
Erwähnung im Staatsleriton. Sie find aber auch befonders ges 
eignet einem heutigen Leſer, der vor den Merken über das alte deut: 
ſche Reichsſtaatsrecht meift eine recht natürlihe Scheu empfindet, weil 
diefelben einen im Ganzen unpraktifch gewordenen Gegenftand behans 
deln und zugleich von den. erwähnten zwei kleinen Schriften fich ges 
woͤhnlich dadurch unterfcheiden, daß fie eben fo viel weniger mit Geift 
und Geſchmack behandelt wurden, als fie ungleich ausgedehnter find. 
Sie geben: uns zugleich ein Abbild des eigenthümlichen Liberalis: 
mus im deutichen Reid. 
Der vollftändige Titel des zuerft 1640 erfchienenen Werks des 
Hippolithus a Lapide ift: Dissertatio de ratione status in im- 
perio nostro Romano-Germanico, in qua tum quisnam revera 
in eo status sit, tum quae ratio status observanda quidem, sed: 
ımagno cum patriae libertatis detrimento neglecta hucusque fuerit; 
tum denique, quibusnam wmediis antiquus status restaurari ac 
firmari possit, dilucide explicatur, auctore Hippolitho a Lapide. 
Das andere Werk, welches Pürter „beinahe einen zweiten Hip⸗ 
politbus a Lapide“ nennt, erfchien 1667 unter dem Xittel: Se- 
verini de Monzambano de statu imperii Germanici ad Laelium 
fratrem liber. 
Beide Werke gaben im geiftreicher gebildeter Sprache ohne allen 
gelehreen Prunk, aber mit eben fo gründlicher allgemeiner und philofos 
phifcher als hiftorifcher Gelehrfamkeit, zuerft eine kurze allgemeine ſtaatsrecht⸗ 
liche Theorie und dann eine höchft freimüthige Darftellung und Kritik der 
deutſchen Reichsverfaffung und der Neichsregierung und ihrer Hauptge⸗ 
brechen, und endlich die Hauptmittel, diefen Gebrechen abzuhelfen. 
Beide Schriften. machten ungemeines Auffehen, wurden allgemein 
in verfchiedenen Ausgaben verbreitet - und ließen das Publicum über 
ihre wahren Verfaffer lange in Zweifel. Fuͤr jedes von beiden hatte. 
man, fo mie fpäter in England über die Briefe des Junius, 
mwenigftens ein halbes Dugend ber berühmteften Schriftfteller, laͤngere 
Zeit im falfchen Verdacht der Urheberfchaft, bis endlich die wahren 
Verfaſſer bekannt wurden. Als Hippolithus a Lanpide ftellte, ſich 
heraus: Bogislaus Philipp von Chemnig, Sohn des pom- 
merfchen, nachher fehleswigifchen Geheimraths Martin Chemnitz. 
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Er war im bdreißigjährigen Kriege längere Zeit zuerft in hollämbifchen, 
dann in ſchwediſchen Kriegsdienften, fpäter ſchwediſcher Hiftoriograph, 
fchrieb auch eine Gefchichte des ſchwediſch-deutſchen Kriegs, und erhielt 
von der Königin Chriftine den Adel und ein Landgut. 


Als Verfaſſer der unter dem angenommenen Namen Monzam- 
bano erfchienenen Schrift bekannte ſich fpäter felbft der berühmte 
Samuel Pufendorf, zuerft Docent in Leiden und feit 1761 
Profeſſor in Heidelberg, der erſte Lehrer des Maturrechts in Deutfch: 
fhland und Verfaffer des Werks de jure maturae et gentium, fo wie 
bes Eleineren Buchs de officiis hominis et civis, dann auch ber hifto- 
rifhen Schriften de rebus Suecicis und de rebus Friederici Wil- 
helmi. Bon Heidelberg folgte er 1779 einem Ruf als Profeffor nad) 
Lund in Schweden, wurde dann Eöniglicher Nath und Hiftoriograph 
in en und endlih Furbrandenburgifher Geheimerrath 
in Berlin. 


In Beziehung auf die allgemeine ftaatsrechtliche Theorie hatten 
Beide mehrere Grundfehlee mit einander gemein, welche in Beziehung 
auf ihre pofitiv flaatsrechtliche Beurtheilung der deutfchen Reichsver— 
faffung wie in Beziehung auf. ihre Reformvorfchläge vom mefentlichften 
Einfluffe waren. Eben fo wie die damalige entartete Reichsverfaflung, 


fo überfahen Beide das eigentliche nationale oder Volkselement und 


dachten nur an die Regierenden. „Deutſche Freiheit‘ beitand daher 
auch ihnen nur in ber Unabhängigkeit der NReichsftände vom Kaifer. 
Hiermit hing ein anderer Fehler zufammen. Sie leugneten nämlich 
die Möglichkeit einer gemifchten. Verfaffung, welche doch, wie im Sta ats— 
lexikon der Artikel Gabinetsjuftiz und Trennung und Un: 
abhängigfeit der Gemalten und der Artikel deutſches 
Staatsreht nachwieſen, nicht blos Ariftoteleg, Cicero, Taci— 
tus und faft alle großen Staatsrechtslehrer der Welt mit Recht als die 
dem höheren Leben freier gebildeter Völker entfprechende Organifation 
anerkannten, ſondern welcher vor Allem auch alle germanifchen europaͤi⸗ 
Then Nationen, wo und fo lange fie Freiheit hatten, mithin auch alle 
heutigen conftitutionellen Länder, vor allen Großbritannien, huldigten und 
noch huldigen. Beide Schriftftellee und auh Thomaſius, welcher in 
feinen Noten zu Monzambano ihre Anſicht gegen die freilich feich- 
ten damaligen Vertheidiger der richtigen Theorie zu rechtfertigen fucht, _ 
Laffen ſich nur durch die verkehrte mechanifche Anfiht von dem leben- 
digen Staat und duch die Vermiſchung ber Megierungsform mit der 
Berfaffung verleiten. Sie erkannten mit Recht, daß zum Weſen eines 
vernünftigen Staats und Staatslebens eine hoͤchſte, harmoniſch 
handelnde Regierung nöthig ift. Aber fie waren darin fehr einfei- 
tig, daß fie es überfahen, daß alle Regierung nur bes Volks und der 
Berfaffung wegen da ift, und daß es vor Allem auch nöthig ift, daß 
die Regierung verfaffungsmäßig, vernünftig und rechtlich vegiere; und 
fie irrten darin, daß fie für diefe Harmonie und Vernuͤnftigkeit und 


686 -Monzambano. 


Rechtlichkeit und für die ſtete Durchführung diefes vernünftigen Staats: 
willens in einer mechanifhen abfoluten Zwangsgewalt einer einfachen mon: 
archifchen oder ariftokratifchen oder demokratiſchen Regierung oder höchften 
Gewalt und nur in ihr eine volftändige und genuͤgende Bürgfchaft zu erhal 
ten glaubten. Nun lehrt aber die ganze Gefchichte, wie bie Natur 
der Sache, daß dieſes ein Grundirrthum iſt. Diefe einfachen abfoluten 
Regierungsgemwalten haben taufendmal das Unvernünftige, fie haben das 
für Recht und Freiheit und Staat Zerftörende beſchloſſen. Die Abo: 
futheit der Gewalt felbft verführt fie gerade dazu. Die von ber Re: 
gierung verfchiedene Verfaffung oder die Nechtlicheit und Der: 
nünftigkeit des Staatszuftandes, um beretwillen allein die Megierung, 
als das Mittel ihrer Erhaltung, da ift, hat gegen ihre vechtlofe un- 
vernünftige Willkür Eeine Eräftige Vertretung und Schugmwehr. Auch 
‚haben fie endlich theils in ihrem eigenen Schooße, in den Regierungs: 
beamten, in den ariftofratifhen oder demokratiſchen Mitregenten, theils 
in dem MWiderftande der Soldaten und Bürger fehr häufig unüberwind- 
liche Hinderniffe der Durchführung eines harmonifchen freien Regie: 
rungswillens gefunden. Eine ungleih beffere Buͤrgſchaft wenigſtens 
für die Wernünftigkeit und Nechtlichkeit des Staatswillens und feine 
Durchführung gibt eine tüchtige britifche gemifchte Werfaffung, mit ans 
gemeffenem Zuſammenwirken verfchiedener, moͤglichſt allen vernünfti: 
gen und rechtlichen Hauptintereffen und Hauptgrundfäsen des Staats 
angemeffener Organe. Sie wirken zufammen in einem idealen höchften 
Gefammtmillen, welcher durch die gemeinfchaftlich beſchworene Berfüf- 
fung und durch die Iebendige allgemeine vaterland- und freiheitliebende 
Nationalgefinnung und öffentliche Meinung kraͤftig ausgefprochen umd 
verbürgt wird. Für diefen höchften, durch die Verfaſſung und jene öf: 
fentliche patriotifhe Gefinnung und Meinung beftimmten Gefammtwil: 
{en wirken dann, fo lange Lebenskraft des Staates da ift, bie einzel- 
nen felbfiftändigen Organe jedes in feiner verfaffungsmäßigen Weiſe 
zufammen, wie ja auch die ebenfalls nothmwendig-harmonifche Lebens— 
thätigkeit des einzelnen Menfchen von verfchiedenen ſelbſtſtaͤndigen Dr- 
ganen ausgeht, fo lange feine Lebenskraft dauert. 

Bon der Verkennung nun diefer lebendigen organifhen Natur des 
Staats, als einer Organifation des Volks oder des-vernünftigen freien 
Nationallebens, feines Grundgefeges und Endzweds, von welchem die 
Zerfplitterung und das Abfterben des deutfhen Reichs— 
ftaats und all’ unfer Unglüd, von welchem auch unfere 
eben Eaum abgemwendete furhtbare fremde Unterjodhung 
und Zerftüdelung, und unfere erfchredende Unfierbeit 
bis auf denheutigen Tag ausgingen, gehen auch die genannten 





beiden geiftreichen Neformatoren aus. Deshalb mußten ihre Beurtheil 
‚des Beftehenden wie ihre Mittel der Abhelfung verkehrt werde — 
wahren Hauptſchaden der deutſchen Reichsverfaſſung und das— 
mittel der Abhätfe, woran doch früher und noch zur Zeit des Kaiſere 









Menzelund zur Zeit Friederich's des Dritten bie befien 


Sa 


Digitizedby Go« 


ee 
— - ERBE 


- m 


a =: eo ma 3 


— — 


——— —— 


Monzambano. 687 


ten dachten, dieſe fielen ihnen nicht. ein. - Diefer Hauptſchaden aber 
beftand darin, daß man dem Reiche jene höhere Lebenskraft einer frei- 
heits und vaterlandliebenden Eräftigen Nationalgefinnung und öffentli- 
chen Meinung entzogen. hatte. Sie und die wahre deutfche Freiheit 
gingen zu Grunde duch den Mangel der öffentlichen Theilnahme und 
Mitwirkung der Nation an dem Reihe. So wurde die Nation, der 
Adel, die Bauern, die Bürger felbftfüchtig, fpießbürgerlih und unpa= 
triotifch, und die Reihe: und Landesregierungen wurden e8 noch mehr 
und vergafen über ihren Privatintereffen des Waterlandes Wohl und 
Ehre, haderten gegen einander, die Kaifer gegen die Neichsftände, diefe 
gegen den Kaifer. Sie verbanden fih mit den. Fremden und gaben 


ihnen das Vaterland Preis. Wer keine Mittel weiß und will, welche 


bier abhelfen, der möchte und mag nur ſchweigen! Alles Andere war 
und ift Munder. Das deutſche Reich ging troß -unferer Reformatoren 
ſchmachvoll zu Grunde, riß in feinen Untergang die Mehrzahl deutfcher 
Megierungen und viele Hunderttaufende von Bürgern mit ſich in’s 
Verderben. Wir wurden der Spott und der Spielball der Fremden; 
wir wurden in freiheit= und brudermörderifche Kriege gefchleppt und be 
reits fchon der polniſchen Zheilung nahe gebracht. Und in der erften 
großen Krife wird fich unfehlbar ähnliches Schickſal erneuern, wenn 
uns eben fo wenig dee franzöfifche. Revolutions-, mie der dreißigjährige 
Krieg belehrte und zu wahrer bdauernderer Befferung in dem Haupt: 
puncte führte. So lange ‚würden alsdann, gerade fo‘ mie früher, 
feldft die Berufungen auf die edelffen Gefühle der Bürger, um fie zum 
Kriege, bier der Religion, dort der Ehre und der Meichsgrenze wegen, 
zu -begeiftern, nur die Köder werden, um das’ dumme gutmüthige Volk 
zu Werkzeugen und zu Opfern für die verfchiebenften, oft dem Water: - 
lande verderblichften Intereffen ber Gabinetspolitif zu machen. Und man 
muß alddann, nicht wie unfeer Hippolithus und unſer Monzam- 
bano, erbittert über die Maßregeln der Fürften innerhalb der ver: 
kehrten Werhältniffe fchelten, nicht ihre Ausrottung fordern, wie 
Hippolithus fie vom ganzen Haufe Defterreich fordert. Wo die 


' Verhältniffe im Grunde verkehrt und mangelhaft find, da muß man, 


fo fern fie nicht vor Allem verbeffert werden, von den Menfchen feine 
Hülfe erwarten. Sie find Feine Götter.” Hat noch Jemand patrioti- 
fche Einfiht und Gefinnung und Muth und Kraft, fo muß er die 
Berbefferung des Hauptübels fordern, ‚die Verblendung der Mächtigen 
darüber zerftreuen. Schon der Gedanke daran, die Hoffnung darauf, 
aibt der Nation die rechte Kraft und Richtung, fo wie in den großen 


Freiheitskriegen. — | 


Das gänzliche Verfinken in jenen einfeitigen Reichsliberalismus, 
der nur Oppofition gegen die Eaiferliche Gewalt war, und der die deut: 
ſche Freiheit nur in der Freiheit oder Unbefchränftheit der Reichsftände, 
oder der Landesregierungen fah, läßt fi zum Theil erfläten. Noch 
zu Karl's des Großen Zeit und den Nechtsgrundfägen und einer hals 
ben Ausübung nach noch viel fpäter bildete die Gefammtheit der freien 


- 
- 


688 Monzambano. 


Gutsbeſitzer die Reichsſtaͤnde. So fielen alfo Freiheit der. Reichs ſtaͤnde 
und der Nation zufammen. Deshalb geht auch ber Sprachgebrauch 
noch in dem fpäteren Reichsgeſetzen und felbft auch bei unferen Schrift: 
ſtellern ſtets noch auf die ganze Nation, al deren Repräfentation. der 
Reichstag bezeichnet wird, Die unermeßliche Mehrheit der Nation 
aber, das ganze regierte deutfche Volk wurde allmählig immer mehr 
von der Ausübung freien Öffentlichen Nationalrechtd und aus dem Ge 
fichtspunet der Publiciften entfernt, vollends feit ihm bie Romaniften 
auch noch feine öffentlichen Volksgerichte und großentheils feine Öffentli- 
chen Bollsverfammlungen nahmen. Die. vornehmen Reichsftände , die 
fie erblich repräfentirten, dachten eigenfüchtig mehr nur an fi, und bie 
Schriftfteller, die ihre Diener waren, fahen nur auf ihre Herren, wäh: 
end man beit dem Allen durch einen täufchenden Sprachgebraud noch 
in feinem Namen und noch von der deutfchen Freiheit ſprach. 
Hippolithus behauptete dabei, ganz feinem falſchen Stanb» 
puncte gemäß, das deutſche Reich fei grundgefeglid eine reine Ariſto⸗ 
kratie der drei Meichsftände, der Kaifer nur der Erſte umter Gleichen, 
und ohne wahre monarchifche Rechte. Die vielen fcharffinnigen und 
gelehrten Scheingrände für diefe Theorie haben meift heute weniger In⸗ 
tereffe. Ein Hauptgrund beſteht in der Ausführung, wie, mit Aus: 
nahme weniger Faiferlicher Nefervatrechte, die Ausübung der Reichsre 
gierungsrechte von den Beſchluͤſſen ‚der Reichsſtaͤnde abhängig ſei. 
Allein abgeſehen von allen wichtigen perſoͤnlichen Majeſtaͤtsehrenrechten, 
von allen wichtigen kaiſerlichen Directorial: und Sanctions⸗ und Boll: 
ziehungsrechten in Beziehung auf die NReichsregierung, fo wie von allen, 
‚ihm vorbehaltenen und von ihm allein abhängigen Negierungsrechten, 
fo gab ſchon das allein dem Kaifer wahres monarchiſches Recht, daf 
er von den Reichsftänden nie überflimmt, nie durd eine höhere 
Auctorität zur Genehmigung irgend eines Neichsregierungsactd gend- 
thigt werden Eonnte, daß vielmehr alle Beſchluͤſſe aller drei Reichscol⸗ 
legien rechtsunguͤltige Gutachten blieben, ohne feine freie Zuflimmung 
und Sanction. Hier erfcheint er fo gut, wie der König von England, 
als wahre felbftftändige fouveräne monarchiſche Gewalt, obgleich aller: 
dings auch im bdeutfchen Reiche, wie in der ebenfalls gemiſchten engli> 
ſchen Verfaffung, außer den beftimmten befonderen Refervatrechten und 
Prärogativen der Krone, alfo regelmäßig, die Negierungsgewalt dem 
Reiche ober dem Parlament zuftand. Das heißt: fie fland und ſteht zu 
den verfchiebenen felbftftändigen politifchen Perfönlichkeiten, ſowohl der 
Reichsftände als bes Oberhaupts. Sie ftand und fteht ihnen zu, als 
einer höheren moralifch verbundenen Gefammtperfönlichkeit, Reich ober 
Parlament genannt, jedoch mit verfchiebenen Befugnifjen. Allerdings 
näherte ſich dabei das Reich bei feiner Zufammenfegung aus halb felbft: 
ftändigen Unterflaaten einer Bundesverfaffung; allein es blieb der 
Meichsregierung ein wahrer Inbegriff wahrer Regierungsrehte. Es 
war alfo ein wirklicher Staat, eben fo, wie der Kaifer ein Monard) 
war, wie biefes auch alle Reichsgefege, die deutfche Nation und Enropa 
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es ſtets anfahen, wenn gleich auch beide fehr befchränft waren und ber 
Reichsoberſenat oder fogenannte Staatenfenat einem Bundesſtaate 
fi) näherte. 

Einen zweiten Hauptgrund, dem Kaifer alles wahre Monarchen: 
recht abzufprechen, fand Chemnig darin, daß ber Kaifer nad) unbeftreit- 
"baren Rechtsbeſtimmungen der Reichsgeſetze, und zwar eben ſowohl 
noch der. goldenen Bulle wie des Sachſen- und Schwabenfpiegels und 
des Reichsſchluſſes von Worms megen Verfaſſungsbruchs “gerichtet, ja 
abgefegt werden Eonnte. Allein obwohl die in den neueren Repräfenta: 
tioverfaffungen an die Stelle diefer perfönlichen Werantwortlichkeit ge: 
feste Berantwortlichkeit der Minifter weit vorzuziehen ift, fo liegt doch 
an fih darin, daß ein felbftftändiges unabhängiges Gericht über den 
Bruch des, Grundvertrags richtet, oder darin, daß nach dem Grundvers 
trage, fo mie in England fchon nad dee Magna Charta, und 
nah dem franzöfifchen Staatsrechte allgemeine MWiderftandsrechte wegen 
Verfaſſungsbruchs förmlich anerfannt werden, noch keine Aufhebung des 
Rechts, innerhalb der verfaffungsmäßigen Grenzen fouverän Regierungs⸗ 
rechte auszuüben. Etwas Anderes wäre es geweſen, wenn nicht ein un: 
abhängiges Gericht nach der Gerechtigkeit, fondern wenn die Reichs— 
ftände nach politifchem Ermeffen hätten entfcheiden müffen, oder wenn 
gar, wie Chemnig an fi ſchon fehlerhaft aus einigen "zum Theil 
wohl mehr factifchen als ſtreng verfaffungsmäfigen Hergängen, 3. B. 
der Abfesung Karl’8 des Diden, Heinrich's IV. Adolph's von Naf: 
fau und fpäter Wenzel’s fchlieft, die NReichsftände „nach Belieben‘ 
(pro lubitu) den Kaifer hätten zur NRechenfchaft ziehen und abfegen - 
tönnen. — Diefes lautet ja faft gerade fo, als wie zur Bezeichnung 
des. Princips der reinen WVolksfouveränetät ein fpäterer humoriſtiſch-ba— 
offer Ausdrud eines berühmten Schriftftellers von einem Abfesungs: 
rechte fehon wegen Mißfallens der Naſe ſprach. Allein fo etwas kam 
doch gewiß unſeren ernſthaften deutſchen Reichsgeſetzen nie in den Sinn. 
> blieb der gefährliche. Punct ohne nähere rechtliche Beftimmung. 

Es laͤßt ſich alfo- aus dem Ganzen weiter nicht? ableiten, als die Ach— 
tung unferer Vorfahren für die Heiligkeit des Rechts, fo wie auch des 
gefunden Menfchenverftandes, nach welchem durchaus jedes Recht eines 
rechtlichen Schuges bebatf, fir welchen man aber damals das beffere, 
der Majeftät ungefährliche Mittel der britifhen Minifterverantwortlich- 
feit noch nicht Fannte, 

Die Mittel, mit welhen Chemnig dem freilich heillos trauri- 
gen Zuftande des Reichs aufzuhelfen vorfchlägt, und von welchen einige 
an fich gut find, treffen ebenfalls nicht den berührten Hauptfehler des 
Zuftandes. Vielmehr fieht er, weil er die ganze beutfche Zreiheit in 
der Ungebundenheit der Fürften und fonfligen Reichsftände fucht, das 
Haupthilfsmittel in der Beſchraͤnkung der kaiſerlichen Rechte und der 
Herſtellung jener angeblichen reinen Ariftokratie; endlich in der Ausrot⸗ 
tung Defterreiche. 

Pufendorf kam von jenem oben bezeichneten — Stand⸗ 

Staats⸗Lexikon, X, 
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pühete aus zwar nicht zur Anſicht, daß das deutfche Reich eine reine 
Ariftokratie fei, indem er bie monarchifche Würde des Kaiſers ‚nicht 
verfennen konnte. Aber vorzüglich fein Glaube an die Unmöglichkeit 
gemifchter Verfaſſungen brachte ihn zu dem Ausfpruche, bie Reichs ver⸗ 
faſſung ſei eigentlich gar feine ordentliche Verfaſſung, ſondern „ein 
wahres Monſtrum.“ Dabei uͤberſah aber auch er nach dem 
Obigen den Hauptgrund - diefet Monfteofität, nämlid) nr ein wahrer 
deutfcher Nationalverein ohne genügende Theilnahme ber ation Statt 
finden follte, welche Theilnahme bei einem fünftlich zufammengefegten 
Staatstörper oder Bundesftante doch noch ungleich unentbehrlicher war, 
als bei einem einfachen Staate. Er iſt es hier fowohl für die Ent: 
widelung und Erhaltung einer wahren Lebenskraft deſſelben, wie zur 
Verhinderung einfeitiger felbftfüchtiger Richtungen der Regierungen und 
der Bürger und zur Abwehr gefährlicher Spaltungen und Gegenfäge 
und Einmifchungen fremder Mächte und ihrer Intereſſen. Im einfe- 
hen Staate find die Bande zwifchen Regent und Unterthan und bie 
patriotifchen Gefinnungen viel ftärker, die Gefahren viel geringer. , Der 
Binger kann viek- leichter Vertrauen faffen zu feiner Landesregierung, 
als zu vielen ihm fremden Regenten. Diefe haben gegen einander und 
gegen die Unterthanen anderer Bundesfinaten viel mehr Eiferfucht und 
dem Gemeinwefen fremde Intereſſen und Gefihtspuncte. Uebrigens 
weiß auh Pufendorf andere wahre Gebrechen des Reichs genug zu 
enthällen und auch manche zeitgemäße Rathſchlaͤge zw ertheilen. 7 
Noch eine Betrachtung drängt ſich gleichmäßig bei beiden -biöher 
befprochenen Schriften auf. Diefes ift die ganz ungemeine Freimuͤthig⸗ 
keit, mit welcher beide Schriften alle Gebrechen des vaterländifchen Zu: 
ftandes, mit Spott und Ernft, felbft ohne Schonung der Derfonen, ent: 
huͤllen, und womit fie ihre Neformvorfchläge machen, ohne daß dieſes 
ein Hinderniß war, daß beide bald im einer Meihe verfchiebener Auf: 
lagen in der Nation verbreitet, commentirt und geprüft wurden, fo 
daß in heutiger Beit einer rings um uns her verbreiteten Preßfreiheit 
und bei der Anerkennung ihrer Nothmwenbigkeit nicht einmal eine gleiche 
Publicitaͤt Statt finden würde. 
| Der Hippolicthus a-Lapibde befpricht nicht blos überhaupt 
alte Gebrechen der deutfchen DVerfaffung , die Kehler und den unpatrio⸗ 
tifchen Sinn, die felbftfüchtige, vaterlandöverderblihe Handlungsweiſe 
der Meichsftände und die ihm nothwendig fheinenden Reformen. Er 
ſucht die monarchiſchen Rechte des Kaiſers zu zerſtoͤren, und deckt mit 
beſonderer Bitterkeit und wirklicher Leidenſchaftlichkeit und Uebertreibung 
alle verkehrten und dem deutſchen Vaterlande verderblichen Maßregeln 
ODeſterreichs zu Gunſten feiner beſonderen Haus⸗ und Hofintereffen und 
vorzüglich ‚die des Kaiſers Kerdinand’s II. auf. ' Diefer Kaifer und 
die Jeſuiten und ihre Mafregeln hatten vorzüglich viele Abneigung er 
regt. Hippolithus geht fo weit, geradezu den revolutionaͤren 
Vorſchlag der Ausrottung des ganzen Haufes und der Confiscation fer 
ner Befigungen zu machen. Als eine Hauptbedingung eines verbeffer: 
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ten Zuſtandes fordett er hierzu auf (IM, 2): „Omnium arma in de- 
functi  tyranni (Ferdinandi II.) liberos ac totam istam familiam 
imperio mostro avitaeque libertati exitiosam, »ullique quam 
sibi Adam, domum, inquam, Austriacam convertuntor: illa prout 
de republica nostra merita est Germania in totum pellitor: ditiones 
ejus, quas amplissimas imperii beneficio consecuta est, et sub 
imperio possidet, in fiscum rediguntor. Si enim verum est, quod 
Machiavellus scripsit: esse in singulis rebus publicis familias fata- 
les, quae earum exitio nascuntur: haec certe familia Germaniae 
nostrae fatalis est, quae ab exiguis orta initiis eo progressa est 
potentiae, ut, toti imperio formidulosa, immo exitiosa exsistat.‘‘ 
Dabei tritt ex den unmittelbaren Planen des Eaiferlichen Hofes, insbe: 
fondere der Annahme des Prager Friedens und feiner Vorfchläge, ent- 
gegen, und er vereitelte fie wirklich. . 


Pufendorf in feinem Werk, das er als Profeffor in Seidel: 
berg fchrieb, iſt nicht fo ungemeffen und leidenfchaftlih, ſonſt aber 
in Enthüllung der wahren Gebrechen ber vaterländifchen Verfaſſung, 
die er geradezu als ein Monftrum bezeichnet, der großen Fehler und 
der felbftfüchtigen unpatriotifhen Gefinnungen des Kaiferhaufes und 
der Reichsftände, wie in den Vorfchlägen von Heilmitteln und Ver— 
faffungsveränderungen, völlig unummunden. „Zugleich ftreuete er“ — 
nah Puͤtter's Morten — „überall fatyrifche Züge ein, die zum 
Theil felbft für ben Faiferlihen Hof und das Haus Defterreih, zum 
Theil auch für Kurmainz und alle geiftlichen Reihsftände, wie auch für 
bie Reichsritterfchaft beleidigend gefunden wurden.‘ 


Bei dem Allen verhinderte Feine Reichscenſur oder Reichspolizei die 
— — Verbreitung und Beachtung ſolcher Werke. Freilich der 
Hippolithus a Lapide erſchien zuerſt ohne Angabe eines Deucorts, 
ſpaͤter mit dem falſchen Druckort Freiſtadt, und wurde in Defler 
reich bei ſeiner Erſcheinung verboten und verbrannt, aber, wie Puͤtter 
bemerkt, dadurch nur die Ausbreitung noch mehr befoͤrdert. Er er— 
ſchien auch bald in neuer Auflage. Ja im J. 1761, ob gleich ſelbſt noch 
damals die lateiniſche Sprache wenig Hinderniß fuͤr eine allgemeine 
Verbreitung begruͤndete, ſo erſchien doch der Hippolit hus zu a 
und Goblenz in einer deutfchen Weberfegung don 3. H. v. Juſte, 
und zwar unter dem Titel Hippolitbi a Lapide Abriß der 
Staatsverfaffung, Staatsverhältniß und Beduͤrfniß 
des roͤmiſchen Reichs teutſcher Nation; nebſt einer An— 
zeige der Mittel zur Wiederherſtellung der Grundein— 
richtung und alten Freiheit nach dem bisherigen Ver— 
fall, aus Bogislaus Philipp von Chemnitz vollſtaͤndiger 
Iateinifher Urfchrife mie Anmerkungen, welhe die ges 
genmwärtigen Umftände im Reich betreffen. ! 


Pufendorf wollte Anfangs fein Werk in Paris druden taffen. 
Aber Mezerap, der es zur Genfur erhielt, ſchrieb re J’ai lu le 
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änuscrit latin, que vous m’avez ‚envoye de Y'etat ‘present de 
PEmpire d’Allemagne., — — Comme je le pensois, I’Auteur est 
un homme de grande refexion, qui possede bien son sujet et qui 


ils s’en prendroient & moi. — — Deſto ungehinderter wurde das 
Merk, eben fo wie Überhaupt jede ſ onft unzuläffige Schrift, im Haag 
gedruckt und alsbald in viel taufend Abdruͤcken und baldigen häufigen Nach⸗ 
drücken verbreitet. Schon 1669 erſchien / es unter dem Titel „Severin 
-Monzambano, eines Veronefers, gruͤndlicher Bericht 


mann, jest auch mit Angabe des wahren Verfaſſers, Samuel’8 Frei: 
herein v. Pufendorf. Sa, Thomafius beforgte 1714 zu Halle 
eine neue Herausgabe des lateinifchen Textes „zum Gebraudye feiner 
Vorlefungen (in usum Auditorii Thomasiani), und ließ in ben 
Noten fogar die anftößigften Stellen, welche Pufendorf in eine 
eigenen unter feinem Namen erfchienenen Auflage gemildert oder weg: 
gelafjen hatte, wiederherftellen. | 
Märe nicht aus den oben angedeuteten Gründen. und bei dem 
immer größeren Mangel öffentlicher ſtaͤndiſcher und Gerichts: und Volks⸗ 
verfammlungen, zumal da auch damals freie Zeitungen und Zeitfchrife 
ten nicht befanden, das wahre Naͤtionalleben fo ſehr erftorben geweſen, 
daß ſelbſt die Schriftſteller blind für die Hauptgebrechen und die Haupt: 
bedürfniffe geworden waren — alsdann freilich hätten ſolche freimütbige 
Werke und ihre ungehinderte Verbreitung mohlthätig wirken koͤnnen. 
So aber halfen ſie wenig. Jetzt, wo der Liberalismus durch unfer 
Nationalungtüd endlich gefundere Biide und Richtungen hat, auch bie 
Nation empfänglicher, und die Mittel zur Erweckung des Nationaltebens 
beffer find — jest fuht man nut allzu ängftlih die Entdedung der 
Krankheiten und der Heilmittel zu verhindern. Man vergift, was wir 
erlebten; man vergißt Machiavellis Warnung: daß es .mit dem 
Staatsgebrehen ift, mie mit der Auszehrung. Anfangs erkennt man 
fie ſchwer, und heilt fie leicht; ſpaͤter erkennt man fie nur allzu leicht, 


aber heilt fie ſchwer. 
C. Th. Welder. 


Moral im Verhaͤltniſſe zum Recht und zur Politik; 
Macchiavelli, Macchiavelliſtiſche Politik und Antimac— 
chiavelli. — 1. Schon in fruͤheren Artikeln des Staasleritons 


mußten gelegentlich das wichtige Verhättnig der Moral zum Recht un) 
zur Politik und die Nothwendigkeit fittlicher Srundingen für. beide 
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befprochen werden*). Nur eine Ergänzung und die Befefligung unfe: 
ee Orundanfichten durch eine Prüfung der entgegenftehenden Theorie 
bleist nod) übrig. Nun ift aber unter den Gegnern unferer Anfichten 
Mackhiavelli offenbar der Hauptfchriftiteller. Der Begriff Macchia— 
vellismus bezeichnet gerade den Gegenfaß aller moralifchen und recht: 
lichen Grundlagen der Staatslehre. Macchiavelli ift der Meifter 
und Mepräfentant der traurigen Staatslehre, melde von Meligion, 
Moral und Gerechtigkeit ſich losfugt, welche, wie Achilles, jura negat 
sibi nata, welche zu rechtfertigen unternimmt, was Seneca Elagenb 
ausruft: Sanctitas, pietas, fides privata bona sunt, regnum docet 
fraudeım et scelerum vias. Das alfo, was noch abzuhandeln ift 
über Moral in politifcher Dinfiht, ließ ſich zur befferen Veranſchau— 
lihung und zur Vermeidung von Wiederholungen mit der.Darftellung 
und Würdigung des Lebens und der Theorie von Mackhiavelli ver: 
binden. Diefe legteren aber find bei der allgemeineren Wichtigkeit 
Machiavellis für die Politik des neueren Europa um fo unentbehr: 
licher, da der endlofe Streit über Mackhiavelli noch immer einer 
gluͤcklichen Löfung entgegenfieht. 

U. Nicolo Macchiavelli wurde 1469 5u Florenz geboren. 
Er ſtammte aus einem adelichen Geſchlechte, welches in früheren Zeis 
ten die hoͤchſten Würden in feinem vaterländifhen Freiftaate bekleidet 
hatte- Won feiner Jugend iſt wenig befannt. Seine Mutter war ' 
eine geiftreihe Frau, Freundin. der MWiffenfchaften und Dichterin. 
Wie fo oft ausgezeichnete Männer vorzüglich durch ihre Mütter in 
ihren Eigenthümlicjfeiten beflimmt werden, fo mochte auh für Mac: 
chiavelli's frühzeitige und fo ausgezeichnete geiftige Entwidelung ber 
Einfluß der Mutter wirkfam gemwefen fein. Die Hauptnahrung feines 
Geiſtes aber fchöpfte auch diefer berühmte Staatsmann aus den Alten. 
In ihrem Studium, überhaupt in feiner Ausbildung, förderte ihn der 
gelehrte Staatsmann Marcellus Virgilius. Unter ihm, dem 
höheren Beamten der Staatscanzelei, tat Mackhiavelli no im 
Fünglingsalter (1494) als Cancelliere in den Staatsdienft der Repus 
blik und gelangte in wenigen Jahren (1499), nad) Verwaltung ande: 
rer Aemter, zu bem’wichtigen Poſten des florentinifchen Staatsfecretärs. 
Noch mehr bewies ihm die Regierung feines Vaterlandes dadurch ihr 
Vertrauen in feine Dienfttreue und ausgezeichnete politifche und patriotifche 
Züchtigkeit, daß fie ihn in den ſchwierigſten politifchen Verhältniffen und 
in zwanzig verfchiedbenen Sendungen die widhtigften Gefandtfchaften 
anvertraute; fo namentlich vier verfchiedene an den franzöfifhen Hof, 
zwei an den Papft, ferner die an den Kaifer Marimilian und bie 
an den mächtigen Herzog Cäfar Borgia. Auch bei bedeutenden 
militärifcehen Einrichtungen und Operationen, bei Einführung der von 


*) Siehe die „Allgemeine encyklopäbifche ueberſicht der 
Staatswiffenfhaften” in Bd. I. u. die Artikel: „Befhlagnahme,” 
„Ehriſtenthum,“ „Faͤlſchung,“ „Juſtemilieu.“ 
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ihm ſtatt der Soͤldlinge dringend vorgefhlagenen Nationalmiliz , bei 
Belagerungen und Befeftigungen wurde feine unmittelbare Mitwirkung, 
wegen feiner großen infichten auch in diefem techniſchen Zweige des 
praktifhen Stantswiffens ; wiederholt in Anſpruch genommen. 

Dieſe öffentliche Thätigkeit Machiaveltis fiel in die Zeit, in 
welcher die Florentiner nach der Verbannung dee Medice er (im Jahre 
1492) zwanzig Jahre lang (did zu_ ihrer Ruͤckkehr im Fahre 1513) 
ihte tepublicanifche Freiheit wieder befaßen. Sie hatten‘ diefelbe Früher 
unter dem Einfluffe diefer überreichen, mächtigen Bamilie, zwar nicht dem 
Namen, aber, doc großentheils der That nad; verloren, ftrebten fie 
aber jest wiederum "Erdftigft zu behaupten und unter den Italienifchen 
Staaten eine bedeutende Stellung einzunehmen, Nach der Rückkehr 
der Dietatur der Mediceer wurde der eifrige Nepublicanee Macchia— 
velli gehäffig verfolgt, feiner Uemter beraubt, bald aud) unter dem 
Vorwande der Theilnahme an einer Verſchwoͤrung eingekerkert umd ber 
Fortur unterworfen: Da jedoch eben fo wenig ein Befenntniß als ein 
Beweis einer Mitſchuld fich ergeben wollte, fo wurde er freigelaffen. 
Er lebte hierauf in ziemlich befchränkter Lage mit feiner Frau und ſei⸗ 
nen Kindern auf einem väterlichen Landguͤtchen, befchäftigt mit oͤkono⸗ 
mifchen, vorzüglich aber mit feinen jegt unternommenen fchriftitelleri- 
fchen Arbeiten. In biefen entfalteten fich fein reicher Eräftiger Geift,. 
feine claffifche Bildung, feine große MWelterfahrung und zugleich ‚feine 
patriotifchen Ideen für Herftellung der Freiheit feines Vaterlandes noch 
ungleich glaͤnzender als in feiner praktiſchen Wirkfamteit. Zugleich aber 
bemühte er fih auf alle Weife, durch die VWerföhnung ‚und die Gunft 
der jegigen Beherrfcher feines Waterlandes zur politifchen Wirkſamkeit 
und zu glaͤnzenderer Lage zuruͤckzukehren. Mit zu dieſem Zwecke ſchrieb 
se namentlich auch fein Bud vom Fuͤrſten. Er dedicirte es dem 
damaligen unwuͤrdigen Beherrfcher von Florenz, dem Herjoge Lorenzo 
von Medicis, der ihm jedoch in feiner Vergeffenheit ließ. Erſt nah 
deffen Tode, ſechs Iahre ſpaͤter, erlangte er endlich durch zwei andere 
Mediceer, die Paͤpſte Leo X. und Clemens VIL, allmälig wieder 
öffentliche Wirkfamkeit umd die Ruͤckkehr nad Florenz. Seinen Mit- 
bürgeen aber mißfiel fehr jenes Suchen der Gunft bei den Unterdrüdern 
des Waterlandes und das ihm von diefen bewieſene Zutrauen. Diefes 
äußerte fich vorzüglich, ald Florenz zu Anfang des Jahres 1527 
durch neue Verjagung der Mediceer abermals auf furze Zeit feine 
Freiheit wieder errungen hatte. Manche fehreiben fomohl dem Verdruß 
fiber die auf diefe Meife für Macchiavelli entftandenen Kräntungen 
und neuen Zurücdfesungen feinen Tod zu. Diefer erfolgte, nachdem 
er durch frühere wiederholte Teſtamente fein Kleines Vermögen unter 
feine Frau und feine fünf Kinder vertheilt hatte. Er ftarb in folcher 
nicht beneidensmwerthen Lage, nach der Vereitelung der Hauptwünfche 
feines Lebens, noch vor Ende deffelben Jahres 1527. Und nicht ohne 
Grund führte ihn ein Älterer Schriftfteller (in feinem Traotatus de 
autoram infelicitate) unter den unglüdlihen Schriftftellern auf. 


Moral. | 695 


So wie bei feinem älteren großen Landsmanne, bei Dante, und 


- bei anderen berühmten Männern, fo war au bei Machiavelli bie 


’ 


ſchmerzliche Verſtoßung aus dem praktifchen Wirken die Veranlaſſung ber 
fhrififtellerifchen Thaͤtigkeit. So erhielten fie durch Unglüd und Vers 
bannung eine viel ausgebreitetere und dauerndere Wirkfamkeit und Bes 
rühmtheit, als ihnen jemals ihr praftifches Leben gebracht haben würde. 

Noch aus dem praftifchen Leben Machiavellis ſtammen unter 
feinen Schriften feine Gefandtfhaftsberichte, voll feiner und 
reicher Kenntniß und Beobachtung der politifchen Verhältniffe und Chas 
raktere, und vorzüglich in einzelnen Schilderungen, wie in denen des 
franzöfifhen und des beutfhen Volkes, fo wie des Kaifers 
Marimilian von eben fo überrafchender Wahrheit ald von meifters 
hafter Darftelung. In feiner Verbannung ſchrieb Mackhiavelli zus 
erft fein Buh vom Fürften, dann und zum Theil noch gleichzeitig 
feine Erörterungen (Discorsi) über die gehen erften Bücher 
des Living, ferner feine fieben Bücher über die Kriegskunſt, 
dann, auf. Antrag Clemens’ VII., die Krone feiner Werke: die neun 
Bücher florentinifher Gefhihte. Außerdem befigen wir 
von Macchia velli eine Reihe Eleinerer Hiftorifcher und politifchee Schrif⸗ 
ten, wie das Leben des Caftruccio Baftracani u. f. w., ferner 
Zuftfpiele, Satyren und andere Poefieen, endlicy viele, zum Theil erſt 
in neuefter Zeit herausgegebene Briefe. Ä 

II. Werth und Verdienſt eines Menfchen, zumal die eines politi- 
ſchen Schriftftellerss und praktiſchen Staatsmannes, laſſen fi nur 
richtig würdigen, wenn man fein Leben und feine Werke zwar ſtets 
im  Berhältniffe zu den ewigen Ideen der Menfchheit, zugleich aber 
auch im Verhältniffe zu feiner Zeit und zu dem Zuftänden feines Vaters 
landes und zu ‚feiner befonderen Lage auffaßt. Die großen und ver: 
fchiedenartigen Widerfprüche in den zahllofen gelegentlichen und befons 
deren Beurtheilungen Macchiavelli's, von welchen die Einen ihn als 
den ruchlofeften Böfewicht verdammen, während ihn Andere ganz uns 
ſchuldig machen, und noch Andere ihn mit Begeiſterung preifen, rühren 
vorzüglich daher, daß die Einen diefe befonderen Verhältniffe, die Andes 
ren jene ewigen Gefege allzu unberüdfichtigt laſſen. — 

Das Zeitalter Macchiavelli's — der Beginn des ſechszehnten 

Jahrhunderts — die vaterlaͤndiſchen, die italieniſchen und die floren⸗ 


tinifchen- Zuſtaͤnde und: die beſonderen Lebensverhaͤltniſſe Macchiavelli's 


boten ihm eigenthuͤmliche große Vorzüge und eigenthuͤmliche große Nach⸗ 
theile für die Entwidelung feiner herrlichen Kräfte dar. 

vr De Beginn des fehszehnten Jahrhunderts war der 
Uebergang bes. Mittelalters in die neuere Zeit. Es mar die reichbes 
wegte Borzeit „für die großen Entwidelungen ber europäifhen Gultur, 
für bie r ‚und politifchen Neformationen und Veränderungen. 
Aehnlich aber wie bisher meift die einzelnen Volksſtaͤmme, Städte 
und Stände der europäifchen Nationen, nicht. achtend ihrer bürftigen 
äußeriihen Bande, getrennt oder gar im fauftrechtlichen Kampfe neben 


\ 
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einander geſtanden hatten, eben ſo ſtanden auch die Grundelemente der 
ganzen neueuropaͤiſchen Cultur, das alterthuͤmliche, das germa-— 
niſche und das chriſtliche, nur noch unvollkommen und Außer: 
lich verbunden, ja-oft feindlich neben einander. Feudalismus und Hierar⸗ 
chie und ihr Fauſtrecht bewirkten weder fuͤr die einzelnen Nationen 
noch für die ganze Cultur die feſte innere Verbindung aller ihrer Ele: 
mente und die feibftftändige freie Geftaltung, welche nun die großen 
Aufgaben der neueren Zeit wurden. Ä . 

Die alte Literatur, die geiechifche, jedoch vorzüglich erſt feit 
der Eroberung von Conftantinopel, mar zwar verbreitet; aber . der 
wahre Geift des claffifhen Alterthums und feiner Schriftfiel- 
lee war bisher meift verfchloffen getvefen. est erwachte immer mehr 
der Sinn für ihr inneres Weſen und Leben und für ein lebendig ge 
ſtaltendes Eingreifen ihrer Ideen und bildenden Formen in das neue 
Leben der Völker. _ | 

Das Chriftenthum war über Europa ausgebreitet, aber. in. 
den immer mehr unterdrüdenden Formen der päpftlichen Hierarchie und 
ihrer mweltlich gefinnten Geiftlichkeit. Schon lange vor Luther und 
feiner Reformation hatte fich das Gefühl der MWeltlichkeit, Immoralität 
und Verderblichkeit diefer kirchlichen Einrichtungen ausgefprochen und 
ſelbſt Allgemeine Concilien ‚zur Werbefferung der Kirche an Haupt 
und Gliedern” bewirkt, in welchen jedoh die Hierarchie noch bie 
Oberhand behielt. In einzelnen tieferen Gemüthern hatte fih auch 
Gefühl und Bedürfnig der pofitiven Verbeſſerung, dev reineren chriſt⸗ 
lichen Grundideen und ihrer Herftellung entwidelt. 

Gleichzeitig aber erwachte, bewußter oder unbewußter, immer mehr 
dad Streben nach Harmonie des nationalen Lebens und nad 
Einheit und Selbftftändigkeit der germanifchen europäifhen Nationen, 
nach einer felbjiftändigen Nationalſprache, nach nationalen finatsbürger: 
lichen Verfaſſungen. 

Diefe neuen Lebenskeime traten mehr und mehr in den Kampf 
mit den erfterbenden Kräften der Hierarchie und des Feudalismus und 
mit ihrem Fauſtrecht. 

Die Keime aber für das. Große und Herrliche der neueren Zeit 
entmwicelten fich natürlich zuerft in einzelnen bevorzugten Naturen. Zu 
diefen gehörte Macchia velli. Und feine höchften Vorzüge und Ver: 
bienfte in feinem Streben als Staatsmann und befonders als Schrift 
ſteller erſcheinen großentheils als glüdliche Auffaffungen oder Fräftige 
Vorbereitungen der Vorzüge des neuen Beitalters. 

— Machchiavelli leuchtet voran in richtiger Auffaffung und Durch⸗ 
deingung des Geiftes und Lebens des claffifhen Alterthums und vor: 
züglicy der vollendeten claſſiſchen Formen der Behandlung und Dar» 
ftellung. Er gibt in feiner florentinifhen Geſchichte das Bor: 
bild einer durch Geift und Form der claffifchen hiftorifhen Meiſter⸗ 
werke gebildeten Gefchichtfchreibung. Er zuerft erhebt ſich in den Ein; 
feitungen des ganzen Werkes und der einzelnen Buͤcher weit über die 
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mittelalterlichen kirchlichen Fabeln von Urfprung und Gang des Völker: 
lebens und zu einer geiftesfreien Betrachtung des Zufammenhanges und 
der Gefege der Entwidelung der Völker. Auch in der politifhen 
und patriotifhen Auffaffung des gefchichtlihen Staatslebens wie 
rüdfichtlic des Sinnes für die Wahrheit fteht feine Gefchichte weit über 
den unpolitifchen wie unfünftlerifhen Darftellungen der meiften Chro- 
niften. As Vorgänger in der neueren Staatswiffenfhaft aber kann 
Mackhiavelli, abgefehen natürlid von der materinlen Wahrheit und 
Vollſtaͤndigkeit feiner Grundanfichten, in dreifacher Hinficht bezeichnet 
werden. Einmal info fern er zuerft unter den Neueren, ähnlich wie, 
freilich tiefer und vielfeitiger, unter den Alten Ariftoteles und fpäter 
Montesquieu, in der Betrachtung und Vergleichung der hiftorifchen 
Erſcheinungen allgemeine politifche Wahrheiten aufſuchte Sodann 
weil er Staat und Staatswiſſenſchaft von der Kirche und Theologie, 
wie von den gerade beftehenden pofitiven Gefegen emancipirte. End= 
lich weil er die aus der Natur und der Erfahrung der Staaten abge: 
leiteten Grundfäge zu foftematifcher Einheit zu erheben fuchte. 
Rüdfihtlih der Hriftlihen Kirche war freilich Mackhiavelti 

leider weit entfernt, felbft pofitiv mit frommer Gefinnung und Liebe 
die reinen, hohen Grundideen des Chriftenthums zu ergreifen und fol- 
chergeftalt etwa pofitiv die Firchliche Reform zu fördern. Aber er hätte 
menigftens gern negativ reformirt. Er Aufert ſich überall als auf's 
Tiefſte durchdrungen von der Smmoralität und Verwerflichkeit der Hier: 
archie und der weltlichen Herrfhaft der Päpfle und vorzüglich von ber 
unheilvollen Einwirkung des verdorbenen päpftlihen Hofes auf fein 
Baterland Stalien. Er preif’t eben fo einzelne reformatorifche Beftrebuns 
gen in der Kirche, wie insbefondere auch die feines Zeitgenoffen, bes 
Moͤnches Savonarola, der, gleichfam ein früherer La Mennais, 
zu Florenz mit begeifternder Beredtfamkeit für die religiöfe und poli- 
tiſche Reform und Freiheit und Gleichheit eiferte. Im feinen Komödien 
und Satyren fuhte Machiavelti die verborbene Geiftlichkeit durch 

Spott zu geißeln, und verfündigte nah Savonarola’s unglüdlichem 
Ende entweder-den Untergang oder die kommende Reformation, die 
Zuchtruthe für die verdorbene chriftliche Kirche *). 


*) Bon feinen auch fonft bezeichnenden Aeußerungen über dieſen Gegen: 
ftand müffen hier wenigftens die folgenden Plag finden. So fagt er in feiner 
florentinifhen Gefhichte: „Ale Kriege, welche feit der paͤpſtlichen 
Herbeirufung der Franken gegen bie Longobarden von ben Fremden in Stalien 
geführt worden find, wurden größtentheild von den Päpften veranlaßt, indem 
alle Fremden, welche unfer Vaterland verheerten, meiftens von ihnen herbei- 
gerufen wurden. Diefe Politik dauert auch in unferen Sagen noch fort, und 
fie war es, welche Italien in Uneinigfeit und Schwäche erhalten hat und noch 
erhält. — Die Gefchichte zeigt, wie die Statthalter Chriſti anfänglich durch 
die Bannftrahlen, nachher mit diefen und den Waffen, zu denen noch die Ab: 
laͤſſe kamen, furchtbar und verehrt wurden, und durch den Mißbrauch beider Eine 
gänzlich verloren- und in Beziehung auf’s Andere von fremder Willkür ab⸗ 
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Nationale Einheit und Selbfiftändigkeit feines Vater: 
fandes Stalien, Verbannung aller ausländifchen Herrſchaft, die dass 
felbe fo lange gefchändet hatte, dieſes ift die in allen Sceiften Mac: 


hängi wurde.“ (Siehe Bd. I, ©. 214 u. f. au ©. 239. u. 8b. II, ©. 188. 
3b. II, ©. 379. Bd. VII, ©. 282.) 

Bon dem päpftlihen Nepotismus Elagt er, daß Nicolaus III, ber Erfte 
gewefen, „der offen feinen weltlichen Ehrgeiz zur Schau frug, und nur allein 
dahin frebte, unter dem Scheine und Vorwande der Vergrößerung der Kirche, 
feine Familie zu erheben.” — „Bon jegt an ift die Geſchichte voll von Ref: 
fen, von Verwandten, ja fogar von Söhnen der Päpfte. Alle diefe trachteten 
Aur darnach, folhe Verwandte als Kürften zu Hinterlafien und die eigene 
Würde auf fie zu bringen.’ 

Sm Fuͤrſten übrigens erklärt Macchia velli mit geiftreicher Ironie, 
deshalb nicht von der Regierungskunft der geiftlichen Staaten handeln zu wollen, 
weil hier die Regierung ohne alle Regierungskunſt und trotz berfelben blos 
durch die alten Eirchlichen Einrichtungen und durch den Kirchenglauben erhalten 
würde. „Die Kirchenfürften ‚bleiben auf dem Throne, fie mögen handeln wie 
fie wollen. Sie allein haben Staaten, und vertheibigen fie nicht; fie haben 
Unterthanen, und regieren fie nicht. — Da fie aber von Gott erhöht und er: 
halten werden, fo wäre, über fie Betrachtungen anzuftellen, für einen Mens 
fhen anmaßend und verwegen.“ 

Sn den Discorfi (Bd, I, ©. 12) fagt Macchiavelli: „Wenn fih 
die Religion bei den Oberhäuptern der Ehriftenheit nach den Vorſchriften des 
göttlichen Stifter erhalten hätte, fo würden die chriftlichen Freiſtaaten und 
Monarchieen einträchtiger und glüdlicher fein. Die Wahrnehmung, daß dies 
jenigen Völker, welche fih am Nächften bei der römifchen Kirche, dem Haupt: 
fige unferer Religion , befinden, am Wenigften Religion haben, läßt wohl am 
Sicherften auf ihren Verfall ſchließen. Und wenn Jemand ihre Grundlagen 
betrachtete. und bemerkte, wie fehr ihre gegenwärtige Ausübung von benfelben 
verfchieden ift, fo würde er ficher glauben, daß entweder ihr Untergang ober 
die Zuchtrüthe (o la rovina o il flagello) nahe ſei.“ — „Die Prälaten 
und Häupter der Religion leben und handeln fo fchlecht, als fie nur können, 
weil fie felbft die Beftrafung nicht fürchten, die fie nicht fehen und nicht 
glauben.’ — „Weil Einige der Meinung find, daß das Glüd Italiens von 
der. römifchen Kirche abhänge, fo will ich dagegen die fich mir darbietenden 
Gründe vorlegen, und davon zwei anführen, die fich nach meiner Anficht nit 
widerlegen laſſen. Der erfte ift nämlich der, daß durch die fchlechten Beifpielc 
des römifchen Hofes unfer Baterland alle Frömmigkeit und Religion verloren 
hat — ein Webelftand, der unzählige Berwirrungen und. Unordnungen nad) 
fi 3095 denn wie da, wo Religion ift, alles Gute vorausgefegt wird, fo 
vermuthet man dort, wo fie fehlt, das Gegentheil. Wir Italiener alfo wur: 
den einmal durch die Schuld unferer Kirche und unferer Priefter - 
irreligids und ſchlecht, und fie veranlaßten dabei einen noch größe: 
ren Mißſtand, der die Urſache unferes Werderbens ift, und zwar ben, daß 
Rom unfer Italien ſtets trennte und noch trennt. Und gewiß war nie⸗ 
mals ein Land einig oder glücklich, wenn es nicht ganz der 
Herrſchaft eines einzigen — 35 oder eines einzigen 
Fuürſten unterworfen war, wie das in Spanien und Frankreich der Fall 
ift. Daß aber Italien fich nicht in diefem Falle befindet, fondern ſtets unter 
mehreren Herren und Fürften war, durch die eine folche Schwäche und eine ſolche 
Uneinigkeit entftand, daß es nicht nur die Beute mächtiger Fremden, fonbern 
der Raub eines Jeden, der es angriff, werben mußte, daran ift lediglich bie 
Kirche und ihre weltliche Herrſchaft Schuld. Und wer durch untrügliche Erfah: 

zungen am Schnellften bie Wahrheit fehen wollte, der müßte fo viek Macht 


! 
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hiavelli’s ſtets wiederkehrende patriotifche Grundidee. Nicht minder 
gehen auch feine Wuͤnſche auf Ausrottung der fauftrechtlichen feudalen 
Zuftände und vor Allem — fo weit er fie, fo wie in feinem florenti- 
nifhen VBaterlande, noch möglich hielt — auf Ausbildung freier Ber: 
faffung , und zwar ber von ihm allen anderen Berfaffungen vorgezoge: 
nen demokratiſchen Republik. In feinem Werk über die Freiſtaa⸗ 
ten (den Discorfi) fucht er diefe zu guten Einrichtungen nach dem 
Mufter der xömifchen, und in dem über die Fürftenthbümer (dem 
Principe) fucht er die italienifchen Fürften zu muthiger, Exäftiger, 
ruhmvoller Regierung zu begeiftern, überall mit bitteren Klagen über 
die entgegenftehenden Erfcheinungen feiner verdorbenen Zeit. Praktifch 
in feinem vaterländifchen Freiftaat und durch alle feine Schriften für 
ganz Stalien fuchte er befonders für Volksbewaffnung ftatt der verderb- 
lichen Lehns- und Söldnermilis und der Hülfstruppen zu wirken, 
Auch in der vortrefflihen Ausbildung feiner vaterländifhen Sprache, in 
der reinften italienifhen Profa, huldigte ebenfalls Macchiavelli einer 
Grundidee des heranbrechenden neuen Zeitalter, nämlich der felbftftän- 
digen nationalen Ausbildung der Völker. 

So mie das Zeitalter, fo enthielten auch die vaterländifchen 
italienifhen und florentinifhen WVerhältniffe Begünftigendes 
für die angedeutete neue europäifche Gulturperiode und für Macchia— 
velli. In Italien, dem Sitze des alten Roms, an welches nody fo 
viele Reſte mahnten, in dem Mittelpuncte der Chriftenheit, dem Schau: 
plage der Entwidelungstämpfe fo vieler blühenden Städte und freien 
Republiken, weiche duch Handel und Gewerbe fo ſchnell emporgeblüht 
waren — bier in diefem feurigen, geiftreichen, gebildeten Wolke, hier 
mußten die Keime des neuen Sulturlebens früher als anderwaͤrts empfängs 
lihen Boden finden und fchnellee hervorfprießen, herrliche Entwidelung 
verfprechend, falls nur die dazu nöthige fittlihe Kraft ausreichen würde, 
Mackhiavelli’s nächftes Vaterland, Florenz, aber freute fich wie— 
der einmal feiner völligen republicanifchen Freiheit. Die Vaterſtadt 
des Dante, des Petrarca; des Boccaccio und einiger nicht un- 
ruͤhmlicher Gefchichtfchreiber ſchon vor Macchiavelli fhien von der Herr: 
fhaft jener großartigen mebiceifhen Familie, die fid) aus dem gemei- 
nen Bürgerftande in die europäifhe Fürftenfamilie auffhwang, nichts 
übrig behalten zw haben, als ihre für ganz Italien fo mwohlthätigen 
Anregungen ber Liebe für die Alten, für Kunft und höhere Bildung. 
So konnte Machiavelli, im MWiderfpruche gegen feine fo oft wieder⸗ 
kehrende Grundüberjeugung von ber allgemeinen Verdorbenheit und Ret: 


befigen, daß er den römifchen Hof mit al? dem Anfehen, welches er jest in 
Italien bat, in bie Gantone der Schweizer verpflanzen könnte, die heut zu 
Zage diejenigen Menfchen find, welche in Bezug auf bie Religion und auf 
das Kirchenwefen nad den Alten leben; und dann würbe er fehen, baß 
die traurigen Sitten dieſes Hofes mehr Unorbnung anrichteten, als jedes andere 
Greigniß in irgend einer Zeit dort anrichten koͤnnte.“ 


’ 





- 700 Moral. 


tungslofigkeit feiner vaterländifchen Zuftände, doch eben fo oft zu patrios 
tifhen Hoffnungsgedanfen emporgehoben werden. 

Auch die befonderen Lebensverhältniffe Macchia— 
velli’s endlich waren feiner Ausbildung als Staatsmann, als Ge« 
ſchichtſchreiber und politifcher Schriftfteller günftig. Als der Staate- 
fecretär eines blühenden reichen Freiſtaates, als ihr vieljähriger Unter: 
händler an großen und kleinen europäifchen Höfen, in einer politifch fo 
höchft bewegten Zeit konnte Macchiavelli bei feinem fcharfen und 
fchnellen Beobachterblide den großen Reichthum an Welt: und Men- 
ſchenkenntniß und an politifhen Erfahrungen gewinnen, die wir in 
allen feinen Schriften bewundern. Auf folhe Weiſe und durch das 
Studium der Alten vorbereitet, an ihrer Hand Altes und Neues ver: 
gleichend, die Alten durch das Leben, die Gegenwart durch die Ber: 
gangenheit begreifend, Eonnte ev ſich fpäter im langer ländlicher Ruhe 
zu jeder feiner Natur möglichen fchriftftellerifhen Höhe und Vollkom— 
menbeit erheben. Sein duch miediceifche Bildung und das Studium 
der Alten veredelter Eräftiger Geift fonnte in ruhiger Muße alles Ein- 
zeine Eunftvoll und anmuthig zufammenfaffen und feiner Darftellung 
iene feltene Vollendung und jenen verführerifhen Zauber verleihen. 

Diefes in kurzen Andeutungen bie fchönen Seiten in Macchia— 
velti’s Leben und Wirken, wie fie in enger Verbindung mit den ihnen 
günftigen Momenten feiner Zeit, feines Waterlandes und feiner befon- 
deren Page ftehen. Aber es wäre bei einem Schriftfteller, wie Mac: 
hiavelli, doppelt gefährlich, die ungünftigen Verhältniffe und Eigen: 
thuͤmlichkeiten zu überfehen. 

Mackhiavelli fiand an der Schwelle eines neuen großen Zeit: 
alters der europäifchen Menfchheit. Aber fein Leben fiel nody nicht in 
diefe neue Zeit felbft, in ihre allgemeine und höhere Entwidelung. 
Das faft erft feit der Reformation wieder entdedte reinere Chriftenthum 
und die Gemüthlichfeit und Ziefe des germanifchen Lebens, ja felbjt 
der zuerft in Deutfchland entwidelte griechifche Humanismus, wie bie 
Ideen der neueuropäifchen conflitutionellen Verfaffung blieben dem roͤmi 
[hen und italienifchen Nepublicaner und Polititer Macchiavelli fremd, 
Sm Leben umgab ihn noch überali die alte Zeit, nicht mit ihren edle: 
ven und jugendlihen Kräften und Erfcheinungen, fondern mit ihrer 
ganzen Entartung und Faͤulniß. Won der neuen fah man gerade ir 
der Politit nur noch die hinterliftige und rohe Gewalt, mit welcher ein 
Ludwig Xl., ein Franz I, Heinrich II. und II, und eine Ka 
thbarinavon Medicisin Frankreich, ein Ferdinand, Karl V 
und Philipp II. in Spanien, ein Heinrich VII. und VIIL in 
England die Berflörung der fauftrechtlihen Feudalariſtokratie, wo 
möglich aber auch der Stände, und die Einheit der Staaten, flatt zu 
Gunſten der Freiheit und des Wohles der Völker, vielmehr für 
Abfolutismus erfirebten. Welche Feder vermöchte es vollends, in 
gen Zügen ein der heutigen Welt anfchauliches Bild zu entwerfi 
der Verfunkenheit und Verderbniß des paͤpſtlichen Hofes und des größten. 
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Theiles der vornehmen Geifktichkeit, ein Bild von bdiefer frechen Herr: 
[haft aller Lafter, diefer Pflanzfchule aller Raͤnke an dem: Hofe, wie 
in der Politik jener Päpfte, die als „fichtbare Stellvertreter Gottes,” 
als „die Väter der Chriftenheit” ihr Gefeg und ihre Vorbild fein follten. 
So oftmals feit dem vierzehnten Sahrhunderte hatten fich diefe „unfehl⸗ 
baren göttlihen Stellvertreter” gegenfeitig verflucht und gebannt und 
durch jede Schändlichkeit verfolgt. Welche Worte des Abfcheues bezeich- 
‚nen würdig alle Lafter und Verbrechen, die gerade zu Mackhiavelii’s 
Zeit der biutfchänderifche Papft Alerander VI. und fein Hurenfohn, 
der Herzog Caͤſar Borgia, ſchamlos zur Schau trugen? So 
verderbte und unchriftliche Geftaltung der Kirche mußte die Maflen zur | 
Nachahmung der geiftlichen Lafter verführen; Eräftigere und nachdenfende 
Männer. aber alsdann, wenn fie nicht zur Erfaffung und Enthüllung 
des wahren Chriſtenthums durchdrangen, gegen die fo entftellte Reli— 
gion gleichgültig oder wohl gar, fo wie fpäter Voltaire, feindfelig 
ftimmen. - War ja dod auch wirklich von der Religion der reinften 
Moral, Humanität und brüderlichen Liebe kaum noch eine Spur zu 
erkennen in diefer fcheußlichen Geftalt, welche ihre die Vorfteher und 
Prieſter der Kirche mit ihren meltlichen fürftlichen Söhnen gegeben hat: 
ten, in diefer Geftaltung , nach welcher die Meuchelmorde felbft gegen 
die Könige, gegen einen Heinrich HI. und IV., wie gegen einen Wil: 
beim I., von chriftlicher Geifttichkeit zur Ehre Gottes angeftiftet und 
Öffentlich geprieſen werden konnten, ja in. melcher der Inbegriff aller 
teuflifchen Schändlichkeiten, die Pariſer Bluthochzeit, nicht blos von 
dem „allerchriſtlich ſten“ Könige mit eigenhändigen Meuchelmorden 
an feinen Unterthanen ausgeführt, fondern von dem Stelivertreter Got: 
te8 auf Erden und von feinem „allerfatholifcheften‘‘ Sohne als die. gott: 
feligfte That in feierlihen Danffeften und in öffentlihem „Herr Gott 
dich loben mir’ laut gepriefen werden durfte. 
Nichte beffer wie mit der Moralität der Geiftlichkeit ftand es jetzt 
faft überall mit der Zugend der Fürften und Diplomaten. Go wie 
die frechfte Unfitte an den Höfen, fo herrfchten rohe Gemwalt, und mo 
fie nicht ausreichte, Gift und Dolch, Heuchelei und Betrug in. der 
Politik der Regierungen. Sie herrfchten kaum minder ald in ber Po- _ 
Kirit Alexander's VI. und des Herzogs Borgia in der franzöfifchen 
Politik feier Ludwig XL, in der fpanifchen feit Ferdinand dem 
Katholifchen, in der englifchen feit Heinrich VI. Und was foll 
man fogen, wenn von. dem SKaifer felbft der: Deutfchen , dieſer Deut- 
fchen, zu welchen fih,nah Macchiavelli, die frühere Tugend gerettet 
hatte, wenn von dem vergleichungsmweifefo. hochftehenden Marimilian 
ein Bandit in feinem endlichen offenherzigen Geftändnig all’ feiner 
Meuchelmorde im Solde der Fürften beichten konnte: „dem Kaifer 
babe er. von Allen am Wenigften, und nur in zwei Fällen gedient... 
00. Bon den italienifhen Regierungen ſchon feit dem 14. Jahr⸗ 
hunderte ſagt Johannes Müller Altgem: Geſch. Bb. IL, 
S. 346.): „Ihre Finanzwiſſenſchaft beftand im Räuberei, ihre Politik 
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in Meineid. Die Waffen mußten fie meniger gut im Felde zu fuͤh⸗ 
ven, als’ wenn fie diefelden als Banditen brauchten.” Unvermeidlich 
aber 'war es, und es wird überall durch die Geſchichte beftätigt, wie. 
fehe unter ſolchen Umftänden in Italien durd bie unaufhörlichen 
auswärtigen und Buͤrgerkriege, Ufurpationen umd Revolutionen, durch 
die: vielen italienifchen Fürftenhöfe endlich, auch in die tieferen Kreife 
des Lebens die Politik und die Verdorbenheit ber höheren eindringen 
mußten. Die Politik im Allgemeinen ging wohl. in diefem Zeitalter 
der Stiftung bes Sefuitenordens mehr als zu irgend einer Zeit von 
dein verberblichen Gtundfage aus: „Der Zweck und ber Erfolg vechtfer: 
tigen die Mittel.” Der Macchiavellismus, diefer weltliche Se: 
fuitismus, beftand, wie Galeani Napione fagte, ſchon vor 
Machiavelli. Nicht er hatte den Papſt und bie Fürften, fondern 
diefe hatten ihn demfelben zuerſt gelehrt. | 
Men mag ed nun nad, diefem Allen noch fehr wundern, wenn 
Mackhhiavelli, ber. durch feinen Beruf vorzugsweiſe auf Welt- und 
Menſchenkenntniß angemiejene Politiker und Diplomat, der Un: 
terhändler des Hleineren Staats an den ‚größeren biendenden Höfen der 
Könige, von der allgemeinen Verderbniß ergriffen murbe, wenn er ſich 
nicht uͤber das allgemein herrſchende politiſche Syſtem erhob, wenn er 
im Glauben an eine allgemeine Schlechtigkeit der Menſchen, wie fie 
ihn überall umgab, fie als nur ſchlecht behandeln zu dürfen glaubte, 
wenn er endlich auf diefem Standpunct in dem Erfolge, welchen 
natuͤrlich unter gleich Boͤſen die kluͤger durchgefuͤhrten ſchlechten Mittel 
erringen, die allgemeine Rechtfertigung der letzteren zu finden waͤhnte. 
$a; diefes Alles ſcheint unvermeidlich, wenn nicht etwa eine hoͤhere 
ſittliche Natur oder von der Jugend an rein bewahrte ſittliche und re 
- ligtöfe Ideen und Gefühle ihm den Glauben an bie Tugend und fitt: 
liche Beſtimmung retteten. Es war unvermeidlich, wenn er ſich durch 
die verdorbene Geſtalt der chriftlichen Kirche und der damaligen Menſch⸗ 
heit, ſtatt ſo, wie ſein größerer Landsmann Dante zu ihrem inneren 
Kerne, zum reinen Cheiſtenthum und zur fittlihen Idee durchzu⸗ 
dringen, vielmehr zur Geringfhägung der Religion und ber höchften 
Ideen, wenn er fih zum Materialismus hinfuͤhren ließ. Dieſes 
aber fand noch darin eine Unterſtuͤtzung, daß ihn das Bemühen, zum 
erften Male die Staatslehre von der Auctorität des blinden Kirchen: 
glaubens loszureißen, fie zugleih von ben Pflichten des blofen Pri- 
datlebens zu. trennen und zum ſelbſtſtaͤndigen Spiteme zu erheben, 
leicht zu einem zu einfeitigen gänzlichen Gegenfaße führte. Bei bet 
Kindheit der Wiffenfhaft wußte er in ihr noch nidt 
die nöthigen Mittel zu finden, ſich zur Reinheit und Tiefe 
ihrer wahren Kräfte und Gefege zu erheben, und vollends. für Die 
Geſtaltung einer neuen Welt ihre Grundelemente richtig zu vereinigen 
and den vechten Plan vorzugeichnen. IE es ja fhon an ſich das 
Schwerſte in den Wiffenfchaften, ſich vor den Einfeitigkeiten der Ge 
genfäge zu wahren, und von ihnen zur vechten Tiefe und Mitte, vom 
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rechten Zweifel zum rechten Glauben, . von ber rechten Trennung zur 
techten Verbindung vorzudringen. In der Staats» und Mechtslehre 
insbeſondere bedarf es größerer Anſtrengungen, um fie ‚zugleich ais 

ſelbſt ſtaͤndig durch die eigenthümliche Sphäre und Grundbedingung 
der Anwendung der fittlihen Idee, und doch ald unmittelbar.mit 
ihe verbunden, nicht aber als ihre feindlich entgegengefegt zu erfennen:; ; 

Hatte nun aber einmal Machiavelli dem Materialismus 
gehuldigt, dann mußte gerade feine energifche Geiftes: und Charakter: 
kraft, verbunden mit feinen reichen Mitteln, und auch eine gewiſſe 
Härte und Frivolität feiner Gefinnung ihn weiter führen, als Andere. 
Mas diefe, aus Schwäche, oder auh aus einer, noch halb fittlichen 
Nachgiebigkeit gegen die Scham und die unvermeidlich ſtets ermachenden 
Miderfprüche des Gewiſſens und befjerer Jugend» und Volksgefuͤhle, 
nur theilweife und halb verfiedt und wenig verführerifch Iehrten, das 
mußte alsdann ein Mackhiavelli rüdhaltlofer in vollitändigerem 
Spftem und in beftechenderer Ausführung lehren. Faſt nichts Schänd- 
liches an ſich, fondern nur das, was nicht mit Kraft und Klug: 
heit für den Zweck duckhgeführt wird, was als nicht nothwendig für 
den Zweck, oder was, etwa weil es nicht in den Schein der Zugend 
gekleidet war, die fittlihen Gefühle des Volks auf fchädlihe Weiſe 
abſtoͤßt, nur ſolches Böfe wird dann eine folche Politit noch ver: 
ſchmaͤhen. 
So konnten denn, aͤhnlich dem Zwieſpalt und den Widerſpruͤchen 
der gaͤhrenden alten und neuen Kräfte, Richtungen und Erfcheinun: 
gen im Zeitalter, auch ‚in dem einzelnen Manne die widerfprechendften 
Elemente einen traurigen und gqualvollen Zwieſpalt und. Widerfprud 
erzeugen. Hier einerfeitS diefe vepublicanifche Freiheits- und die warme 
Baterlandsliebe, in welcher er, als heißer Tyrannenfeind, mit Brutus 
und Caffius fi gegen einen Cäfar und für Einheit und Freiheit 
des Vaterlandes, in ſtets wiederkehrenden Hoffnungen befferer Zeiten 
begeiftert. Dort anderfeits die Ergebung an einen allgemeinen Un— 
glauben an das Goͤttliche und Sittlihe, an die Menfchheit und das 
Vaterland, der Glaube vielmehr an die allgemeine Schlechtigkeit und 
"Rettungslofigkeit, die Ergebung an den Materialismus und die tyran- 
niſche Machtherrſchaft, in welcher er nun einen Caͤſar Borgia be- 
wundert und dem Zyrannen feines Vaterlands das Buch vom Für: 
ften fchreibt und widmet. Solcher Unglaube aber an Sittlichkeit und 
Menfchheit und Baterland, zufammenhängend mit eigenen fittlichen 
Mängeln, führt leider, und allzu leicht zum Abfalle von denfelben, 
das zuerft bittere, ironifche, verzweifelnde, dann immer ältere Auf- 
geben zum unmürbdbigen, verrätherifhen. Preisgeben 
derfelben. 

Und fo war es. Hier find wir zu den Quellen und zu der un- 
leugbaren Wirklichkeit der Schwächen und der verwerflihen Richtung 
und Wirkfamkeit Machiavelli's gelangt. Jener Abfall, jenes 
Mreisgeben, fie zeigen fich leider in Machiavelli’s Leben und 


J 
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Schriften, ja fie herrſchen vor in feinem materialiflifchen Spfteme. 
er Bwiefpalt, der Widerſpruch feiner befferen Richtungen und Ge 
fe, feiner patriotifchen Hoffnungen und Beftrebungen mit feinem 

Spfteme durchzieht feine Schriften eben ſo, tie in denfelbem jene zuvor 

angebeuteten Unvolllommenheiten, die fie begründen halfen, jene Ver⸗ 

ſchloſſenheit fuͤr die chriſtlichen und germaniſchen Lebenselemente und 
jene Anfangsſchwaͤchen der neuen Miffenfhaft überall neben den 

Büthen des reichen und kräftigen Geiftes zu Tage liegen. Mit jenem 

materialiftifhen Spfteme aber find wir zu dem Hauptgegenflande 

diefes, Artikels, zu. dem Machiavellismus gelangt, : Wir haben 
hoffentlich die Loͤfung für das raͤthſelhafte Verhaͤltniß der macchiavelli⸗ 
fchen Schriften unter einander und zu den ewigen. Ideen, und ben 

Schluͤſſel für die Widerfprüche der Beurtheilungen unferes Schriftſtel⸗ 

lers gefunden. bj: fa 

IV. Sch flelle nun zunaͤchſt urkundlich die tmefentlihen Grund: 
gedanken jenes Syſtems dar, oder die Grundfäge des Machiavelli; 
fo weit fie. als die ihm eigenthuͤmlichen praktiſchen Grundgedanken 
ſeiner Staatslehre mit den hoͤchſten Grundſaͤtzen in Beziehung ſtehen. 
Daß Macchiavelli mit ſeiner ſcharfen Beobachtung und reichen Er⸗ 
fahrung auch viele andere, an ſich unſchuldige und richtige politiſche 
Wahrheiten und Lehren mittheilt, verſteht ſich von ſelbſt. Sie ſind 
Aber keine weſentlichen Grundſaͤtze feines Syſtems und duͤrfen uns 
nicht nach der gewoͤhnlichen Weiſe von der ſtrengen Wuͤrdigung dieſer 
letzteren abhalten. Auch darf uns eben ſo wenig der Zauber der vor— 
trefflichen, oft witzigen und epigrammatiſchen Darſtellung fo: ſehr be 
ſtechen, daß wir es uͤberſehen, wie haͤufig ſelbſt in dieſen bloſen Er— 
fahrungsſaͤben Macchiavelli, verblendet durch ſeine materialiſtiſche 
Auffaſſungsweiſe und durch zu einſeitige Abſtractlonen von einzelnen 
Ereigniſſen, oberflaͤchlich und unrichtig wird. 

EGrundlagen aller politiſchen Lehren des Macchiavelli find der Ma: 
terialismug — der Nupen, jener Unglaube an währe 
Zugend, Religion und fittlihe Beftimmung der Mens 
fhen und Staaten, der Glaube. vielmehr an die. allgemeine 
* Schlechtigkeit der Menfchen, die Heiligung aller Mittel durd 
Zmed und Erfolg. 

Gleich an der Spige feiner Discorſi (Bd. I, ©. 2) bildet bloß der 
materielle Nusen, der Vortheil befferer Vertheidigung, den einzigen umd 
festen Grund der Staaten, und ſelbſt bie Begriffe von Gut 
und Reht und von Gerechtigkeit entflehen erft durch die 
Staatsvereinigung , durch bie pofitiven Gefehe und Strafen. Höhere 
fiteliche Zwecke, Grundgefege, Ideale des Staates: und Bedingun: 
gen der Sittlichkeit und Gerechtigkeit fie das Staatsleben, fo tie in 
den Stantslehren von Platon, Ariftoteles, Cicero, find feinem 
Spfteme fremd. Selbſt der republicanifche Geſetzgeber muß nad ihm 
und, wie er behauptet, „nach der Uebereinftimmung alter Schrifefteller 
und aller Geſchichte über die buͤrgerliche Geſellſchaft - alle Menfchen al 
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ſchlecht vorausfegen ; fie thin hie etwas Gutes, als gezwungen; ſle 
werben fo oft die Verkehrtheit ihres Gemuͤths zeigen, als ihnen Ges 
legenheit bazu wird.” (S. Discorfi I, 3.) Nicht höhere, lebendige 
Kräfte, ſondern mecha niſche Mittel, die Einrichtungen und. die 
Waffen, das find ihm die Hebel alles Staatslebens, und nicht Wohl 
und Recht der Regierten, fondern ber Vortheil der Regierenden ift 
ihm Zweck und Gefes der Staaten und Regierungen. Es befteht 
eigentlich feine ganze Politik nicht in der Weisheit, für die Regier— 
ten, für einen Volles oder Staatszwed, fondern nur in der Kluge 
heit der Regierung, für die Ermwerbung, Vermehrung und Erhaltung 
ihrer eigenen Macht oder der Regierungsgemwalt zu forgen. Ues 
berall, auch in der Republik, heiligt der Zweck die Mittel, Hinterlift, 
Treubruh und Meuchelmord, welche vorzuziehen find, wenn fie beffer 
und mwohlfeiler zum Zwe führen (S. Discorfi, 8. J, 9. B. U, 
1 u. 138.) So lehrt er (B. IU, 31): „In Wahrheit: wenn 
man ein Volk oder einen Fürften abhalten will, zu einem Vergleiche 
zu fommen, fo gibt es Bein fichereres und gediegeneres Mittel, als fie 
fchwere Verbrechen gegen die begehen zu machen, mit welchen man 
ihren Vergleich nicht wuͤnſcht.“ Die Staaten theilt er hiernach ganz 
folgerichtig blos nah den Formen der Regierung ein, und zus 
naͤchſt nah Ariftoteles in Monardie, Ariftokratie, Demofratie. 
Er rühmt übrigens einmal als die befte Verfaffung eine Mifchung bies 
fer drei Formen, ein ra ein gegenfeitiges Bewachen der Ges 
walten. (S. Discorfi, B. J. 2.) Er lobt es fogar einige Mat, 
wenn Fürftentbümer durch Könftitution und Geſetz befchränft feien, 
wie 3. B. Frankreich. „Denn ein Fürft, der thun kann, was er will, 
iſt unfinnig.” (S. Discorfi, B. I. 10 u. 58. und Fürft E. 19.) 
Jedoch wird er diefen Anfichten, und vorzüglich den letzteren, überall uns 
treu. Denn als geborener Republicaner und als einfeitiger Bewunde⸗ 
rer der Alten iſt er einerfeits feiner ganzen Liebe und Gefinnung nad 
volllommener Republicaner, und zwar rein demofratifher Res 
publicaner, und haßt jede Ariftofratie und Monarchie. Nur bei 
teichheit und Mittegierung Alter ift aach ihm Herrfchaft des 
imtwohls, ift Freiheit, Wohlfahrt und Größe der Völker möge 

* Daher beſchrantt er bald jene Miſchung der Regierungsformen 
blos auf vorwiegend demokratiſche Republiken, wie das ſpaͤtere Rom 
(S. Discorſi, B. I, 2 u. 6.) Und regelmäßig fordert er zur Mes 
publik die volle —8R der Buͤrger und Vernichtung alles Adels. 


(S. Diecorſi, B. I, 55 und Reform von Florenz) Mo“ 


—2* jede uͤrſ * — fo wie die Alten, mit eigenfüchtis 







eigenſuͤchtig 


undumehrenvoll geſinnt auch gegen die Fuͤrſten. (S. 
Discorſi, Bd. 


55, 58. B. U, 2. Fuͤrſt, C. 4 u. 9.) 


Anderſeits fpricht er nun oft von Sefammtwohl, Religion und: 
Tugend ale — fuͤr freie Staaten, ſo wie — — edleren 
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unumſchrankter, rechtsloſer Despotie, und erklaͤrt vollends alle . 
Heifloktaten is eben ‚fo despotifch unterdrüdend gegen das Volk wie: 
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R | | 
Hatriotismus und bon wahrem Ruhm (3. ©. Discorfi, 2.1, 
10, 26. 8. II, 40). Dabei verleitet ihn zum Xheil die aus 
feiner antiten Theorie und aus feinem angeborenen Republicanigmus 
ftammende Vorliebe für die Republik, zum Xheil auch die aus dem 
unvermäüftlichen Adel, der menfchlichen Natur fkammende Inconfequenz 
‘gegen jenen rohen Materialismus und insbefondere auch fein eigener 
Patriotismus. Im jener Vorliebe für die Republik muß ihn auch bie 
Moral unterftügen, nach welcher dieſer Politiker fonft fo wenig fragt. 
Eine republicanifche Sreiheit zu ftürzgen, wie Cäfar, das ift ein nicht 
genug zu. verabfcheuendes Verbrechen (f. Discorfi, ® J, 10; 
Reform von Florenz), und Iprannenmörder, wie Brutus und 
Gaffius, preift er begeiftert als Zugendhelden. — Zum Theil aber 
accommobdirt, er auch diefes Alles wieder jenen materialiftifchen Princi⸗ 
pien, indem er nicht an mahre fittliche Tugend und wahre fittliche 
Religiofität, nicht an eine fittliche Idee. des Gefammtmwohls der Re: 
gierten benft, fondern nur an angeborene natürlihe Sitten und 
Friebe und an eine heibnifche Staatsreligion mit allen ihren Taͤuſchun⸗ 
gen, Graufamteiten und Unfittlichkeiten (f. Discorfi, 3. 1,11, 14), 
an Zugend und Religion als Mittel der Regierung und an 
ein felbftfüchtiges Wohl aller demofratifhen NRegenten, an 
eine Foͤrderung befjelben von allen Einzelnen um ihres eigenen 
Musens willen (f. Discorfi, 8.11, 9). Schon Conting 
bemerkte alfo richtig, daß Machiavelli im FZürften, in welchem 
er GC. 2. ausdrüdlich erklärt, eben fo die Theorie der Monardie 
geben zu wollen, tie in den Discorfi die der Nepublit, 
„überalt fo fpricht, daß man wohl fieht, ex verſtehe unter Fuͤrſtenthum 
eine ſolche Regierung eines Einzigen, welche blos den Nutzen des 
Herrſchers beruͤckſichtigt, das Volk aber nur zufaͤllig und nebenher, 
ober, um mit Ariſtoteles zu reden, nur in fo fern, als ohne Sklaven 
auch Fein Herr exiſtirt. Die Regierung iſt ihm, wie dem Hrn. v. Dal: 
er die kluge Verwaltung „des Privatgluͤcksguts der Herrſchaft.“ 

Niemais hat wohl ein Schriftfteller begeiſterter und ſcheinbarer 
die Demokratie vertheidigt, Monarchie und Ariſtokratie mehr herabge⸗ 
wuͤrdigt — das ketztere theils durch die gehaͤſſige Darſtellung der Natur 
dieſer Regierungen und ber Verderblichkeit und der Selbſtſucht der 
Fuͤrſten und Adelichen, theils durch die Empfehlung Abſcheu erweckender 
Srundfäge und Mittel ihrer Regierung. — Niemals gab es einen 
unbedingteren und eadicaleren, einen Moral und Recht 
mehr Preis gebenden, einen der Monardhie wie ber 
Ariſtokratie und ber Kirche feindliheren Demokraten 
als Mackhiavelti, als dieſes angebliche Haupt der reinen Mon: 
ardhiften*), als dieſen verehrten Nathgeber fo vieler Könige und 





*) Bekanntlich ftellten die früheren Staatölehrer auf eine, wenigftend 
den abfotuten Monarchieen ihrer Zeit nicht fchmeicheihafte Weife Mac hia: 
velti als das Haupt der abfoluten Monarchiften den Freunden der 
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Adelichen , als biefen politifchen Lehrer des Jeſuitismus. Er erlaubt 
und empfiehlt zwar den fürftlichen und ariftofratifchen Regierungen - 
Nichtachtung jeglichen Volksrechts und Zreulofigkeit und Mord, aber 
noch mehr gibt er fie felbft aehäffig, fo viel er vermag, der Vers 
achtung, dem Haffe, dem Treubruc und dem Morde Preis, fo daß der 
Unbedingtefte der Demokraten unter den fpÄätern Schriftſtellern, der 
Bater der Sacobiner, Rouffeau, fagen konnte: „Das Bud) 
vom Fürften ift das Buch der -Republicaner.” Diefes in’s 
Auge zu faſſen, iſt wichtig, um den Macchiavellismus zu verſtehen 
und zu entwaffnen. In dem 4. Cap. des Fürften fagt Macchia— 
velli: „Alle Monarchieen, von denen die Gefchichte weiß, werden 
auf zweierlei Weife regiert; entweder, fo wie in unferen Tagen bie 
Zürkei und Frankreich, von einem Fürften mit lauter Knechten, bie 
ihm, als vor feiner Gnade eingefegte Beamte, das Reich regieren 
helfen, oder duch Fürften und Barone, die ihren Rang nicht durch 
‚ bie Gnade des Herrſchers, fondern durch das Alter ihres Bluts eins 
nehmen. Dieſe Barone haben eigene Staaten und Unterthanen, bie 
fie als ihre Herren anerkennen. Machiavelli zieht natürlich jene 
abfolute Monarchie vor, „ſchon weil der auswärtige Feind ftets leicht 
verrätherifche Barone zu feiner Unterftügung gewinnt. In der Re: 
form von Florenz fagt er: es gebe gar feinen dauerhaften Staat, 
ald den, der ganz Republik fei mit allgemeiner Gleichmachung 
und mit Bernichtung alles Adels, oder ganz Fuͤrſtenthum mit 
jenem Adel, der dem Fürften unterdbrüden — d. h. „die Laſt 
der Regierung tragen‘ hilft. Jedes mittlere Verhältniß führe zum 
Berderben. Die Discorfi (3, B. 3. I, 58. B. U, 2. 
B. IH, 9) vergleihen oftmals Monarchie und Demokratie, ſtets 
aber und in Allem zum Nachtheil der Monarchie. o heißt es B. I, 
59 ſchon in der Ueberſchrift. „Die Menge iſt weiſer und be— 
ftändiger als die Fürften.“ Indem er nun gegen Livius 
diefe Anficht durchführt, fagt er: ,„„E8 gibt: und gab viele Fürften, 
aber nur wenig gute-und weiſe.“ — „Die Menfchen fündigen, fobald fie 
nicht durch Gefege gebunden find und ohne Scheu fündigen Fönnen. 
Hierfür fprechen viele Handlungen ber römifchen Kaifer und der an— 
deren Tyrannen und Fürften, bei welchen man eine größere Unbeftäns 
digkeit. und größeren Wechfel des Betragens fieht, ald man je bei 
irgend. einer Menge finden wird.” — „Ein Volk, das herrſcht und 





gemäßigten gefeslihen ffändifhen Monardieen und ber Freiftaas 
ten entgegen, als deren Haupt der ehrlihe Languet galt, welcher, lange 
unter dem Namen JZunius Brutus verborgen, der Werfaffer der Vindi- 
ciae contra tyrannos sive de principis in populum et populi in principem 
legitima potestate war. Man machte dabei den dreifachen Fehler, 
einmal, daß man Despotismus und Mackhiavellismus ale zum Wefen 
der reinen Monarchie gehörig anfah; fodann, daß man Macchiavelli 
für den Freund folher Monarchie hielt, und endlich, daß man glaubte, 
er habe den Macchiavellismus auf fie beſchraͤnkt. — 
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wohlgeordnet iſt, wird beftändig klug und dankbar fein, nicht wenlger 
als ein Zürft, und würde er auch für weife geachtet, und auf der 
andern Seite wird ein nicht an die Gefege ‚gebundener Fürft in hoͤhe⸗ 
em Maße veraͤnderlich und unklug fein als ein Volk.” — „Das roͤ⸗ 
mifche Volk war vierhundert Jahte lang der beftändige Feind des 
Konigthums fo fehr,. daß kein früheres Verdienſt den, der nad ber 
Krone ftrebte, von der verdienten Strafe retten konnte. Es liebte 
ftets den Ruhm und das Wohl des Vaterlandes über Alles.” — „Ein 
Bott ift nicht blos viel kluͤger und beftändiger, es hat ein viel rich⸗ 
tigereg Metheil als ein Fuͤrſt. Nicht ohne Grund vergleiht man die 
Stimme des Volks mit der Stimme Gottes. Die öffentlihe Meets 
nung prophezeiht fo wunderbar zichtig, was gefchehen wird, daß «6 
den Anfchein hat, als fehe fie durd eine verborgene Eigenfhaft ihr 
Wohl und Wehe voraus.‘ — „Es iſt Außerft felten, daß das Volk, 
wenn es zwei Redner fprechen hört, nicht dem befferen folgt, und die 
Wahrheit vom Scheine zu unterfcheiden weiß. Irit es aud, fo irrt 
gleichfalls ein Fuͤrſi, hingeriffen ducch feine Leidenfhaften, deren Zahl 
viel größer ift ats beim Boll,” — „Bei Belegung der Aemter trifft 
das Volt viel beffere- Wahlen als der, Fürft. Nie- wird man ein Volk 
überreden koͤnnen, sinen verworfenen, ehrlofen Menfchen von verdorbenen 
Sitten zu Würden zu erheben, wozu fih ein Fuͤrſt leicht und auf 
taufenderlei Wegen überreden läßt.” — „Das roͤmiſche Volk hatte 
während fo vieler Jahrhunderte, bei fo vielen Gonfuln: und Zribunens 
wahlen nicht vier Ernennungen zu bereuen.” — „Ferner zeigt die 
Erfahrung, daß die Staaten, wo die. Voͤlker ohne Fürften find, in 
Eürzefter Beit ausnehmende Fortſchritte machen, viel mehr als foldhe 
Staaten, die immer unter einem Fuͤrſten gelebt. So Rom und 
Athen. Diefes kann feinen Grund in nichts Anderem haben, als 
darin, daß die Völker beffer regieren als die Fuͤrſten.“ — „Wenn man 
alle Unordnungen der Wölker und alle Unordnungen der Sürften, allen 
Ruhm der Völker und allen Ruhm ber Kürften unterfucht, fo wird 
mian die Völker an Tugend und Ruhm bei Weiten überlegen finden.” 
— „Ein Fürft, der thun kann, was er will, ift unfinnig, und ein 
Volk, das thun kann, was es will, iſt nicht weife. Betrachtet man 
aber auch Beide felbft in ſolchem gefeglofen Zuftande, fo wird man 
auch hier beim Wolke wenigere, kleinere und leichter zu verbefjernde 
Fehler finden, ald beim Füriten. Zu einem zuͤgelloſen aufrührerifchen 
Motte kann ein mohlmeinender Mann fprehen, und es leicht wieder 
auf den rechten Weg führen ; bei einem fchlechten Fürften find Worte 
"unmöglich, gegen ihn gibt es Keine Mittel, als das Eifen. Aus 
diefen Mitteln laͤßt fi auf die Größe der Krankheit fließen.” — 
„Iſt auch ein Volk entfeffelt, To fürchtet man doch nicht die Thor⸗ 
heiten, die e8 begeht, und das gegenwärtige Webel, fonbern das Uebel, 
das daraus hervorgehen kann — einen Tyrannen. Bei dem 
ſchlechten Fürften dagegen fürchtet man das gegenwärtige Mebel und 
hofft das Gute, was aus feinem finnlofen Betragen hervorgehen 


Moral. 709 


Tann — die Freiheit. Die Grauſamkeiten des Volks find gegen 
die gerichtet, von benen es fürchtet, fie möchten fih des oͤffentli— 
hen Guts bemaͤchtigen, die Graufamkeiten des Fürften gegen bie, 
- von denen er Beeinträchtigung feines eigenen Vortheils fürchtet. Die 
unguͤnſtige Meinung gegen die Völker aber entfteht daraus, daß Fe: 
dervon ihnen frei und ohne Scheu Uebeles reden kann, 
auh während fie regieren, von den Fürften hingegen 
immer voll Furcht und mit taufend Rüdfihten gefpros 
hen wird.” — „Auch die Verträge halten die Völker viel mehr als 
die Fürften.” (S. B. I, 59.) „Man erkennt leicht (fagt er B. II, 


2), woraus bei den Völkern die Liebe zur Freiheit entfpringt. Die  - 


Erfahrung zeigt, daß die Staaten niemald® an Gebiet und Reichthum 
zugenommen haben, al®, fo lange fie frei waren. Es iſt in der That 
flaunenswerth, wenn man betrachtet, zu welcher Größe Athen in 
hundert Jhren anwuchs, nachdem es ſich von der Zyrannei des Pis 
ſiſtratos befreit hatte. Das Wunderbarfte von Allem aber find ‚bie 
Fortſchritte Roms, nahdem es feine Könige verjagt hatte. Der 
G:und davon iſt leicht einzufehen. Denn nicht die Beförderung der 
Vortheile der Einzelnen, fondern die Vermehrung des Gemeinfamen 
mucht die Staaten groß. Ohne Zweifel (!) aber wird das öfs 
fentlihe Wohl (il bene commune) nur in Freiſtaaten beachtet. — 
Es find hier deren fo Viele, welchen ed Nugen bringt, 
daß fie auch gegen die Neigung der Wenigen zum Biel fchreiten koͤn⸗ 
nen, welche darunter leiden. Das Gegentheil findet bei monarchi⸗ 
fhen Regierungen Statt. Der Fürft wird meift duch Dinge, durch 
welche er fi zu nutzen pflegt, feinen Unterthanen fchädlih, und 
fchadet fich hingegen durch das, wodurch er den Bürgern nuͤtzt.“ — 
„Kein Wunder alfo, daß die alten Völker die Tyrannen mit fo viel 
Haß verfolgten und freie Verfaffungen fo fehr liebten. — Kein Wuns 
der auch, daß die Völker graufame Rache an den Räubern ihrer Freis 
heit üben!” Und nun erzählt er als eines der vielen DBeifpiele, und 
nicht ohne MWohlgefallen: wie einft in Korkyra das Volk alle Abdelis 
chen im Staate, „weil fie das Uebergewicht erhalten‘ hatten’, in ein 
großes Gefaͤngniß einfchloß, und unter dem Worwande, fie an ver» 
fchiedene Orte in's Exil zu ſchicken, je zehn hervorzog, fie unter den 
graufamften Martern hinrichtete und endlich bei dem Widerſtande der 
noch Uebrigen Alle unter den Trümmern des Gebäudes vergrub. — 
Auch erhalten die Feinde der Fürften oftmals guten Rath, mie fie ſich 
ihrer zu entledigen haben. So wird nicht etwa blos Brutus und 
Caſſius mit VBegeifterung gepriefen (B. I, 10), und auch zur 
Durchführung der Verſchwoͤrungen, obgleih Macchiavelli's fcharfer 
Verftand fie meift fehe unficher findet, guter Rath ertheilt (B. IM, 
6). Er raͤth es auch (B. TI, 2) den geheimen Feinden der 
Fürften an, fi auf eine geſchickte Weife in deren Freundfchaft eins 
ufchleihen, ihre Neigungen auszukundſchaften und Theil an ihren 
——— zu nehmen — „dieſes iſt doppelt vortheilhaft“ — fa 
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ſagt er — „zuerſt weil es ohne irgend eine Gefahr das angenehme 
Keben der Fuͤrſten theilen läßt, und alsdann, weil es eine günftige 
Gelegenheit verfhafft, fi an ihnen zu rächen.” — Und folhe Rath: 
ſchlaͤge Lief’t diefer Mann aus dem Livius heraus, aus deffen Er: 
zählung ‚nämlich vom älteren Brutus! Der Mörder des Aleſ— 
fandro von Medicis befolgte wirklich einige Fahre hernach feinen 
Rath. — Bon den Adlichen, welhe Macchiavelli übereinftimmend 
mit jener obigen Erklärung von ber Beſtimmung bes Adels, dem 
Fürften unterdrüden zu helfen, im Anfange des fünften Buchs feis 
ner florentinifhen Geſchichte allgemein bezeichnet als: „Die: 
ner der Knechtſchaft, welche nur den Namen ber Freiheit. preifen, in 
bee That aber weder den Menfchen noch den Gefegen untergeben fein 
wollen”, zeigen fich überall ähnliche. Züge des Haſſes als die ſchon vor: 
bin erwähnten. So preif’t er wiederholt „die freie Freiheit ber 
Schweizer, indem es bei ihnen eben fo wenig Adlihe als Fürften 
gibt.” — Aehnlich fpricht er in - einer vielfach merkwürdigen Stelle 
zunächft über die deutfchen Städte, welche er auch andermwärts 
wiederholt als Augenzeuge bemundernd preift und. hier (Discorfi, 
8. I, 55) in Tugend und MReligiofität mit den alten Römern 
vergleicht. „In der That“ — fo fagt er — „wo diefe Rechtſchaffenheit 
fehle, läge fi) durchaus nichts Gutes erwarten, mie man es in Laͤn⸗ 
dern nicht erwarten kann, in melchen wir in ber jegigen Zeit Sitten: 
verderbniß herrfchend fehen, das heißt vor. allen andern in Stalien 
und zum Theil auch in Frankreich und Spanien. Sn Deutfd: 
Land. hingegen ift noch viel Nechtfhaffenheit und Religion zu finden, 
weshalb es auch viele freie Städte dort gibt, bie ihre Gefege wohl 
beobachten, daß Niemand von Außen oder von Innen etwas gegen 
ihre Unabhängigkeit zu unternehmen wagt. — Beduͤrfen z. B. diefe 
Städte eine. Summe Geldes zu Öffentlichen Angelegenheiten, ſo ‚erfolgt 
auf verfaffungsmäßigem Wege ein Edict, daß jeder Buͤrger ein ober 
zwei Procent von feinem Vermögen zu bezahlen habe. Hierauf wirft 
ein Jeder auf feinen Eid, ohne alle Zeugen, diejenige Summe in 
- einen verfchloffenen Kaften, welche er nad feinem Gewiſſen ſchuldig 
zu fein giaubt*). Hieraus läßt ſich ſchließen, wie viel Rechtſchaffen⸗ 
heit und Religion noch bei dieſem Volke herrſcht. Dieſe Rechtſchaf—⸗ 
fenheit iſt in unſeren Tagen um fo mehr zu bewundern, je feltener 
fie iſt. Ja, man findet fie nur no bei den Deutſchen allein. 
Diefes aber rührt aus. zweierlei Urfachen her: Erſtens daraus: daß 
fie aus Genügfamteit in ihrer Lebensweiſe niemals bedeutenden Ber 
Behr mit den Nachbarn trieben, und weder franzöfifche noch ſpaniſche, 
“noch italienifche Sitten annahmen, melde drei Nationen mit einander 
die Verderbniß der Melt find. Zweitens dulden bie Städte, welde 
ſich eine freie und unverderbte Verfafjung erhalten haben, Beine Ade⸗ 


— — — 





*) In mehreren deutſchen Staͤdten, z. B. in Bremen, in Conſtanz, 
erhielt ſich bis in die neueren Zeiten eine ähnliche. Art der Schägung. 
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lichen in ihrem Inneren, noch erlauben ſie, daß einer ihrer Buͤrger 
als Adelicher lebe; mehr noch, ſie ſehen ſtreng auf Gleichheit im 
Inneren und find die größten Feinde der Herren und Ritter Deutſch⸗ 
lands, und fält ihnen Einer in die Hände, fo tödten fie .ihn ale 
Urheber der Verderbniß und Urſache jeder Unordnung. Um aber den 
Namen: Adeliche zu erklären, fage ich, daß man diejenigen Ades 
liche nennt,“weldhe müßig vom Ertrage ihrer Befigungen im Ueber: 
fluffe leben, ohne irgend ſich zu bemühen, Aderbau zu treiben ober 
fi mit einem andern zum Leben nöthigen Gefchäfte zu befaffen. 
- Solche Leute find jeder Republik und jedem Lande verberblih. Am 
Verderblichſten aber. find diejenigen, melde Burgen und Unterthanen 
haben. Das Königreih Neapel, die Romagna und die Kom: 
bardei find voll folher Edelleute, weshalb in dieſen Ländern nie: 
mals eine Republif oder ein geordneter politifcher Zuftand beftand. 
Mo die Zuftände fo verberbt find, ift es nöthig, eine Königliche Hand 
anzuordnen, welche mit unumfchränkter und übermäßiger Macht dem 
. übermäßigen Ehrgeize und der Verderbnig der Mächtigen einen Baum 
anlege. In Toscana erhielten fich die Nepubliten Florenz, Siena 
und Lucca ihre Freiheit nur, weil e8 in biefem Lande Leine Burg: 
‚befiger und Keine oder wenig Adeliche gibt, fondern bdafelbft große 
Gleichheit herrſcht.“ (Deshalb fpricht er auch mit Sehnfudht von der 
Möglichkeit, hier, und insbefondere in Florenz, wo die Bürger ven Adel 
befiegt hatten, eine wahre Republik herzuftellen). „Ziehen wir aus 
dem Allen folgenden Schluß: Wer, wo es viele Adeliche gibt, eine 
Mepublik errichten will, der kann nur dann zum Ziele kommen, 
. wenn er fie alle zuerft vertilge. Wer hingegen, wo große Gleichheit 
herefcht , eine Monarchie errichten will, der wird nie zum Ziele kom⸗ 
men, wenn er nicht Ungleichheit und Adeliche erfchafft, damit er in 
ihrer Mitte durch fie Macht erhält, fie durch ihn ihren Ehrgeiz befries 
digen, und bie Uebrigen gezwungen find, ein Goch zu tragen, welches 
nur Zwang und nichts Anderes, fie zu tragen, bewegen kann. 
Iſt auf diefe Weiſe überall ein Verhaͤltniß zwifchen Zwingherren und 
Bezwungenen hervorgebracht, fo bleibt Ruhe, und Jeder bleibt in fei- 
nem Stande und in feiner Stellung fell.” — Die Demokratie hat 
endlich nah Macchiavelli (Discorfi, B. IH, 9) auch baum 
dem Vorzug, weil ihr Gluͤck und ihre Eriftenz länger dauern, inbem 
fih ein ganzes Volk leichter ald Einzelne in die verfchiedenen Zeiten - 
‚und Umftände fchidt, ihnen gemäß ändert, und Indem, nah Mac: 
hiadelli‘s Idee, von dem beftändigen Kreislaufe im Staatsleben, 
on der Bun zum WVerfalle, und von diefem — fo fern Lebenss 
Beaft genug da ift — zu neuer Blüthe, die Freiſtaaten fich leichter 
mwieber erheben und fich leichter zu ihrem Princip zurüdführen laſſen, 
wodurch fich das Leben der Staaten verjüngt (florentinifche Ge— 
ſchichte V. im Anfang und Discorfi, B. II, 1). 

u Aus diefen Grundanſichten, und insbefondere auch aus den ſehr 
rohen Begriffen von der Monarchie, welche merkwürdiger Weife die 
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ſich fo chriftlich geberdenden Hallerianer großentheild annahmen, 
erklärt fih nun auch vollftändig Machiavelli’s ganze monars 
chiſche Politik. Du 
Völlig confequent in diefen Grunbideen, billigt er namentlich and) 
fhon in den Discorfi zur Zeit der roͤmiſchen Könige, wie in ber 
fpäteren Ariſtokratie alle Greuel felbft bis zum Brudermorde (f. B. I, 
9) und zur heimtüdifhen Täufhung und Vernichtung von Buͤr⸗ 
gern, fo fern es nur dort dem Vortheil und der Erhaltung der Fürs 
ftenherefchaft, bier der Herrſchaft der Ariftokratie entfpricht. Confequent 
find hiernach insbefondere alle verrufenen Grundfäge im Bude vom 
Fürften. Zwar erklärte hier Mackhiavelli, daß er zunaͤchſt nur 
von neuen mweltlihen Zürften handeln wolle. Allein er erklärt 
nur, darum zunaͤchſt feine politifhe Lehren nicht für geiftliche und 
nicht für erbliche Fürften zu geben, weil diefe fie in der Regel nicht 
nöthig hätten, und ihre Regierung ſich gleihfam von felbft, ohne 
viele. politifche Klugheit und bei dem allergewöhnlichiten Verſtonde ers 
halte. Er ſpricht aber in den Discorfi wie in dem Fürften 
allermeift bei feinen ſchlechten Mitteln allgemein von fürftlihen Re: 
gierungen, nicht blos von den neuen. Er fpricht insbefondere auch 
von der erblihen Monarchie von Frankreih, Spanien uf. mw. 
Und der Grund, aus welchem er alle feine fchändlichften Mittel recht: 
fertige, ift ein allgemeiner, nämlih, daß ſie für bie Regierung, 
für die gleichviel ob gerechte oder ungerechte Ermwerbung, Ausdehnung 
und Befeftigung ihrer Derrfhaft und für ihre Zwecke nothiwendig 
feien. Unter Nothmwendigkeit aber verfteht er, mie alle feine Beifpiele 
zeigen, nur das, daß die fchlechten Mittel in der Art nüslich feien, 
daß diefe Zwecke nicht auf andere Weiſe gleich gut und vortheilhaft 
erreicht werden fönnten. So 3. B. empfiehlt er die verrätherifchen 
Meuhelmorde Cafar Borgia’s gegen ehemalige Gegner, die er 
auch hätte mit offenen. Waffen bekriegen können, weil jenes Mittel 
leichter zum Biel führte, ald Mufter. Bon Beſchraͤnkung auf einen 
wahren juriftifhen Nothftand, auf die Unentbehrlichkeit dev Mittel zur 
Rettung der angegriffenen Eriftenz ift überall eben fo wenig die Rede, 
als von einem Rechte zur Regierung, oder von einer Nothwendigkeit 
berfelben für das Geſammtwohl der Regierten, oder überhaupt von 
Grundlagen, Bedingungen und Schranken der Gerechtigkeit und Moral. 


Machiavelli gibt nun feinen Fürften, zunaͤchſt alfo den vors 
züglih im Mittelalter und in Stalien häufigen neuen weltlichen Fuͤrſten 
- oder foldhen, die anders als durch Erbrecht, die durch Gunft ber 

Meichen oder des Volkes, oder einer fremden Macht, durch Eroberung, 
durch Ufurpation oder Verbrechen Herrſchaft erwerben, behaupten ober 
ausdehnen wollen, unter Anderem folgende praktifche politifhe Lehren: 


„Hat der Fuͤrſt fich eines Staates bemächtiget, ber einem anderen 
Kürften unterworfen war, und befteht keine nationale Antipathie, fo 
seicht es hin, „m dafelbft ruhig zu herrſchen, dns Geſchlecht des alten 
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Herrſchers ganz zu vertilgen, und darauf die Geſetze nicht zu veraͤn⸗ 
dern und die Auflagen nicht zu erhöhen” (C. 3). 

„Iſt es ein freier Staat und der gewöhnt war, fich nach feinen 
eigenen Gefegen zu regieren, fo ift das erfte und ficherfte der drei Mits 
tel, die man anwenden fann, um Heer beffelben zu bleiben, das Volk 
auszurotten‘ (was alfo in unferer Zeit auf Polen anwendbar wäre). 
„Wer immer” — fo fügt Machiavelli hinzu — „Herr einer an 
den Genuß der Freiheit gemöhnten Stadt wird, und fie nicht zerftört, 
muß fich gefaßt halten, durch fie vernichtet zu werden. Das zweite 
Mittel ift: durch Colonieen, die man dahin fender, das Volk im 
Zuume zu halten; das dritte: ſich felbft in diefem Staate niederzus 
laſſen“ (C. 5). 

„Es iſt zu merken, daß man entweder die Menſchen durch 
Pr gewinnen , oder fie aus dem Wege fchaffen muß’ 

«$). | | 

„Ein neuer Fürft wird diefes am Häufigften durch Verbrechen.” 
Bon diefem Mittel handele nun Macchiavelli ohne irgend eine 
Mißbilligung fehr methodifh (E. 8). Als Vorbild der neuen Fürften, 
und zwar mit den Ausdrüden ber Bewunderung über feine wahre 
ftaatsmännifhe Größe, preif’t hier Mackhiavelli unter den Meueren 
vor Allen den Herzog von Valentinois, Caͤſar Borgia, diefen 
würdigen Sohn feines. Vaters, des Papftes Alerander VI. Diefes 
moraliſche Scheufal ließ, unter vielen anderen von Mackhiavelli zum 
Theil erzählten Handlungen der höchften VBerruchtheit, eine Anzahl 
Fuͤrſten, nad) deren Ländern ihm gelüftete, den Herzog di Gravina ' 
Drfini u f. w., die er, nach bereits mit ihnen abgefchloffenen Frie- 
densverträgen, unter dem heuchlerifchen Vorwande der völligen Wieder: 
verföhnung und Eintracht eingeladen hatte, meuchlings feftnehmen und 
dann erwürgen. Macchiavelli fhreibt von ihm die entfeglichen 
Morte: „Indem man alfo alle Handlungen des Herzogs zufammens 
nimmt — diefe Handlungen, die nach feinem eigenen Geftändniffe beis 
nahe eben fo viele Verbrechen find (E. 8) — fo kann id an ihnen 
nichts zu tadeln finden. Ich glaube im Gegentheil, ihn, wie ich es 
gethan habe, als Mufter aufftellen zu muͤſſen, für alle diejenigen, 
welche duch Gluͤck oder duch die Waffen fi zur hoͤchſten Gemalt 
emporgefhtwungen haben.” Ä ' 

Ein ferneres Mufter ift nah ihm aus dem Altertum vorzüglich 
Agathokles, Prätor von Syrakus, der eines Morgens das Volk 
und den Senat zufammenrief, durch feine Soldaten alle Senatoren 
und die reichften Privatleute niedermahen ließ, fih bann der Herr⸗ 
ſchaft bemädhtigte und fie durch zahllofe ähnliche Meuchelmorde und 
Zreubrüce behauptete und ausdehnte (C. 8). 

Ein drittes iſt in neuerer Zeit Dlivretto da Fermo, ber bei 
einem Gaftmahl feinen Oheim, feinen Erzieher und Wohlthäter, und 
die übrigen vornehmften Bürger feiner Vaterſtadt zu fih zu Gafte 
Ladet, fie dann erwürgen und fi zum Herren der Stadt ausınfen 
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laͤßt, und durch neue Blutbaͤder biefe Herrfchaft eine Zeit lang behaup⸗ 
tet, bis er nach Jahresfriſt in bie Kalle des noch geſchickteren Unge- 
heuerd Borgia fiel (6. 8). j 
| „Wenn Andere ſich nad gleichen Verbrechen nicht behaupten konn⸗ 
ten, fo geſchah diefes nicht, weil fie graufam waren, fondern weil fie 
einen ſchlechten Gebrauch von ihrer Grauſamkeit machten. Gut ange: 
endet find die Graufamkeiten, wenn es erlaubt ift, vom Böfen ſich 
des Mortes gut zu bedienen, die ein einziges Mal aus der Nothwen⸗ 
digkeit, ſich zu ſichern (ober um, wie er vorher von Agathokles er 
waͤhnt, mit Sicherheit die Herrſchaft zu rauben), ausgeübt werden, 
und mit denen man nicht fortfährt, fondern fie zum geößtmöglichften 
Wohi der Unterthanen benügt. Die übel angemendeten find die, welche, 
obgleich im Anfang in geringer Anzahl, mit der Zeit eher anwachſen, 
als daß fie aufhoͤken. Wer auf die erſte MWeife handelt, mag durd 
die Hülfe Gottes (!) und ber Menfhen feinen Thron erhalten, 
wie Ägathokles. Fuͤr die Anderen ift e8 unmöglich, fich zu be 
haupten.” Ä - 

Ein neuer Regent kann kaum dem Vorwurfe der Grauſamkeit 
entgehen ; die neuen Dpberherrfchaften find voll von Gefahren.” — — 
„Säfar Borgia galt für graufam; aber am Ende hatte diefe Grau⸗ 
famteit die Romagna veformirt, vereinigt, berubigt, und hatte fie zur 
Treue gebracht.” — — — „Sin Zürft darf ſich alfo nicht beunruhi— 
gen über den Vorwurf ber Sraufamkeit, um feine Unterthanen zur 
Vereinigung und zur Treue zu bringen. Indem er eine Kleine Anzahl 
von Beifpielen flatuirt, wird er menſchlicher fein als die, welche aus 
zu viel Humanität Unordnungen herbeiführen, aus denen Mord und 
RKaͤubereien hervorgehen ; denn diefe Ausfchweifungen treffen den ganzen 
Staat, während die vom Fürften befohlenen ‚nur Einzelnen Wunden 
ſchlagen“ (E. 17). 

Mit den Worten: „Ich muß noch etwas hinzufegen, weil es ver» 
dient, daß Andere ihm hierin nachfolgen“, erzählt er (K. 7) von 
Gäfar Borgta: „Nachdem er die Romagna eingenommen , fegte 
er, um das Volt in Ordnung zu bringen und an den Eöniglihen Arm 
zu gewöhnen, den Ramiro d'Orco, einen rafchen, aber graufamen 
Mann, als Statthalter ein und gab ihm die außgedehnteften. Boll: 
machten. In kurzer Zeit brachte auch diefer Statthalter Alles in guten 
Stand, und erwarb fich felbft große Achtung. Bald nachher aber fuͤrch⸗ 
tete Borgia, die ehemalige Strenge möchte ihm felbft Haß zugezogen 
haben. Darum ließ er einmal an einem Morgen jenen Statthalter 
in zwei Stüden zechauen und biefe, auf einen Pfahl geſteckt, mit 
einem blutigen Meſſer an der Seite, auf dem Markte zu Ceſena 
aufrichten, um dem Volke zu zeigen, daß die Graufamkeiten nicht von 
ihm, fondern von dem heftigen Raturell feines Minifters hergekommen 
wären, wodurch denn Jedermann in dumpfes Staunen gefest, aber 
auch zugleich befriediget wurde.” Nach diefen und vielen anderen 
Schändlichkeiten feines Helden fagt er! — „Nuͤtzten nun feine Beftre: 
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bungen nichts, ſo war es nicht ſeine Schuld, ſondern es lag am 
Gluͤcke“ (C. 7). 

Er empfiehlt uͤberall den Fuͤrſten militaͤriſche Beſchaͤftigungen und 
Jagen und Reiten, als ihre eigentliche fuͤrſtliche Lebensweiſe, und for— 
dert von ihnen, daß ſie vor Allem ſich muͤſſen gefuͤrchtet machen. „Man 
hat es in Frage geſtellt“ — ſagt er — „ob es beſſer ſei, geliebt als 
gefuͤrchtet zu werden, oder beſſer gefürchtet als geliebt. Man antwor⸗ 
tete: das Eine oder das Andere ſei beſſer; aber ſo wie es ſchwerer iſt, 
Beides zugleich zu ſein, ſo iſt es doch viel ſicherer, gefuͤrchtet zu ſein, 
wenn man einmal Eins von Beidem entbehren ſoll. Man kann im 
Allgemeinen ſagen, daß die Menſchen undankbar, veraͤnderlich, zur Ver— 
ſtellung geneigt find; ſchnell bereit, die Gefahren zu fliehen, und begie: 
rig nach Gewinn. So lange Ihr ihnen Gutes thut, find fie Euch 
ganz ergeben; fie bieten Euch ihr Blut, ihre Güter, ihe Leben, ihre 
Kinder an, wenn die Gelegenheit, wo ihre fie nöthig hättet, fern ift; 
kommt diefe aber, fo werden fie anders gefinnt, und wenden fich gegen 
Euch! Die Liebe wird durch das Band der Pflicht erhalten, und meil 
. die Menfchen ſchlecht find, fo zerreißt diefes Band bei jeder Augficht 
auf eigenen Vortheil. Die Furcht Hingegen wird durch die drohende 
Strafe erhalten, welche die Menfchen nie zu fürchten aufhören” (E. 17). 

„In der That müßte ein Mann, der fih in allen Stüden ſtets 

tugendhaft zeigen mollte, in der Mitte fo Vieler, die e8 nicht find, .zu 
Grunde gehen. Um fi) daher auf einem Throne zu erhalten, muß 
der Fuͤrſt lernen fchlecht zu fein, und fih dann in feinen Handlungen 
duch die Nothwendigkeit leiten laſſen“ (E. 15). 
„Gut würde e8 für einen Kürjten fein, wenn er alle guten Eigen- 
fhaften im ficy vereinigte ohne Miſchung mit fchlechten. Aber da die 
menfchlide Natur nicht erlaubt, fie alle zu haben, fo muß er hin: 
reichende Klugheit befisen, um die Schande derjenigen Lafter, die ihn 
um feine Staaten bringen fönnten, zu vermeiden. Was diejenigen 
betrifft, welche weniger gefährlich fuͤr ihn felbft find (!), fo ftelle 
er fih vor ihnen fiher, wenn es möglih iſt (1); kann er es nicht, 
fo darf er fich hier mit weniger Scheu gehen laſſen (!). Auch kuͤmmere 
er fich nicht um die Schande derjenigen Laſter, ohne die fich ein Fürft 
ſchwer auf feinem Thron erhalten kann. Bei genauer Unterfuchung 
nämlich findet fi) Manches, was Zugend fcheint, und einen Fürften 
in's Verderben führen würde, und manches Andere, was Lafter fcheint, 
und feine Sicherheit und Wohlfahrt befördert.’ 

Das ahtzehnte Kapitel ift überfchrieben: „Auf welde 
MWeife ein Fürft fein Wort halten muß.” „Ihe müßt wiſſen“ 
— fagt bier Machiavelli — „daß es zwei Arten bes Kampfes 
gibt, den einen mit den Gefegen, den anderen mit ber Gewalt. Die 
erftere gehört den Menfchen, die zweite den Xhieren, aber weil oft die 
‚erftere nicht hinzeicht, fo muß man zu ber zweiten fchreiten. Ein 
Fürft muß alfo eben fo gut als Zhier wie ald Menſch zu verfahren 
wiſſen. Das haben die Alten unter dem Bilde lehren wollen: 
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Achilles und viele andere Fuͤrſten waͤten dem Centauren Chi⸗ 
ron zur Erziehung gegeben worden.“ — „Ein Regent, der alſo gends 
thigt iſt, als Thier zu hafdeln, muß zugleich den Fuchs und den Loͤ⸗ 
wen waͤhlen. Der Loͤwe ſchuͤtzt ſich nicht gegen Netze, und der Fuchs 
nicht gegen Woͤlfe. Man muß alſo Fuchs ſein, um die Netze zu er 
kennen, und Löwe, um den Wölfen Furcht einzuflößen. Wer fich 
allein auf den Loͤwen befchränkt, verfteht es nicht.” — „Ein Eluger 
Fuͤrſt kann weder, noch darf er fein Wort halten, wenn dieſe Hand⸗ 
lung der Treue zu feinem Nacdıtheile ausfchlüge, und wenn bie 
Urfachen, welche ihn diefe Verpflichtung zu übernehmen veranlaßten, 
nicht mehr vorhanden find.” (Letzteres alfo würde z. B. ber Fall fein, 
wenn ein Fürft, um fi aus der Gefahr zu retten, durch feierliche 
Verfprechungen eine dankbare großherzige Aufopferung ber Untertanen 
hervorrief, und nun bie Noth dadurch gluͤcklich abgewendet wurde?) 
„Wenn alle Menſchen gut wären, fo wuͤrde dieſe Vorfchrift es nicht 
fein; aber da fie ſchlecht find, und fie Die ihr Wort nicht halten 
wuͤrden, ſo brauchſt Du ihnen eben ſo wenig das Deinige zu halten, 
und es wird einem Fuͤrſten nie an legitimen (!) Gründen fehlen, 
um ſeinem Mangel an Redlichkeit einen Anſtrich zu geben. Aber in 
dem er-fo nach Fuchfesart handelt, muß er diefe gefhidt zu verftellen 
wiffen, und überhaupt darin gefhidt fein, ſich zu ftellen und zu ver: 
ftellen. Die Menfchen find fo einfältig und ſchnell bereit, fih von den 
Bedürfniffen der Gegenwart beherrfchen zu laflen, daß derjenige, wel 
‘cher betrügt, immer Jemanden findet, der ſich täufchen laſſen wird.“ 
— „Jeder begreift leicht, wie lobenswerth ein Zürft deswegen ift, daß 
ee fein Wort hält, fein Leben lang offen handelt, und nicht zur Hin: 
terlift feine Zuflucht nimmt; aber die Erfahrung lehrt uns, daB in 
unferen Zeiten nur diejenigen Fürften große Erfolge zu bewirken 
wußten, die ſich wenig um ihr Wort fümmerten, bie durch ihre Din: 
terlift die, Menfchen zu betrügen wußten, und daß biefe Fürften damit 
endigten, daß fie fich zu Herren derjenigen machten, die ſich auf ihre 
Geſetzlichkeit verließen.” — „Man tönnte eine unendlihe Menge von 
Beifpielen unferer Zeit geben; man koͤnnte zeigen, wie viele Friedens⸗ 
verträge und wie viele eingegangene Verpflichtungen gebrohen und zu 
nichte gemacht worden find durch die Zreulofigkeit ber Fürften, und es 
glüdte demjenigen am -Meiften, der am Beften als Fuchs zu handeln 
wußte.” Unter allen Beifpielen wählte er nun als das befte das des 
Papftes Alerander VI. „Dieſer“, fo fagt er von jenem Stellvertre: 
tee Gottes auf Erden, dem Water der Genfur — „biefer that nie 
etwas Anderes, als betrügen, er dachte nie an etwas Anderes, und 
fand dazu beftändig Gelegenheiten. Nie gab es einen Menfchen, der 
mit überredenderem Zone eine falfche Sache verficherte, der mit größe: 
ven Schwüren ein Verſprechen begleitete, und der. es weniger. bielt. 
Und dennoch glüdten ihm diefe Betrügereien ‚beftändig, weil er biefen 
Theil der Gefchäfte von Grund aus kannte.“ 

Fünf Eigenfchaften hebt dann Macchiavelli hervor, welche zu bes 
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fisen, ein Fuͤrſt fi den Schein geben mäfle: Milde nämlich, 
Treue in Bezug auf feine Verſprechen, Menſchlichkeit, Aufrichtigkeit, 
Gottesfurcht.“ Aber nur den Schein berfelben zu erheucheln ift noths 
wendig: „denn — fest Macchiavelli hinzu — „id wage felbft 
zu fagen, daß, wenn er diefe Tugenden beftändig hat und ihnen beftäns 
dig treu iſt, fie fchädlich find, und daß, menn er fie blos zu haben 
fheint, fie nüglid find. Es iſt gut, fie zu befigen, aber man muß 
genugfam Herr feines Inneren fein, um fie nad Beduͤrfniß mit ent 
gegengefesten Eigenfhaften zu vertaufchen. Es iſt gewiß, daß ein Fuͤrſt⸗ 
und namentlich ein neuer Herrfcher, in feine Aufführung nicht Alles 
legen kann, was bewirkt, daß die Menfchen für gut gelten, indem er 
oft genöthigt ift, um feine Gewalt aufrecht zu halten, gegen Dumas 
nität, Liebe, Religion zu handeln. Er muß alfo einen Geift befigen, 
der in der Verfuffung it, fi, je nachdem der Wind und die Veräns 
derungen des Glüdes es ihm gebieten, bald fo, bald anders zu mens 
den; daß mit einem Morte er fich nicht vom Guten entferne, wenn 
er kann, aber daß er Böfes thun könne, wenn es fein muß. Er muß 
große Sorgfalt anwenden, nichts aus feinem Munde fommen zu laffen, 
was nicht die fünf genannten Eigenfchaften anfündige, und zu bemwirs 
ten, daß, wenn man ihn fieht und hört, man glaubt, er fei ganz voll 
Milde, Aufrichtigkeit, Religion. Nichts gibt e8 namentlich Nöthigeres, 
al8 daß man diefe legte Eigenfchaft zu befigen fih.den Schein gebe, 
weil die Menfchen mehr nad den Augen als mit den anderen Sinnen 
urtheilen. Der Pöbel hält fih nur an den dußerlihen Schein und 
beurtheilt die Sachen nur nad ihrem Erfolg. Nun ift aber faft nichts 
in der Welt als Poͤbel.“ 

Macchiavelli befchließt das achtzehnte Gapitel, welches faft den 
Hauptinhalt feiner Lehre bildet, mit einem Satze, der ihr Grundprin- 
cip enthält, und mit einem Beifpiele, das er für das befte hält, die 
Trefflichkeit derfelben zu bemweifen: „In den Handlungen aller Mens 
fhen und namentlidy der Fürften, gegen welche es Fein Gericht gibt, 
an das man appellicen £önnte, fieht man nur auf die Erfolge. 
Suche alfo ein Fürft nur eifrig, fein Leben und feine Staaten zu er= 
halten. Die Mittel werden immer für ehrenvoll gehalten und im All 
gemeinen gebilligt werden.’ — — — „Ein Fürft unferer Zeit, der ſich 
nicht gut nennen läßt" — er meint Ferdinand den Katho— 
lifhen, von dem «ein Zeitgenofie fagte: „Sch mollte, daß Ferdi— 
nand bei einem Gott ſchwuͤre, an den er glaubt, wenn ich feinen 
Eiden trauen ſoll,“ — „dieſer predigt immer nur Frieden und Redlich— 
keit; beide, hätte er fie beobachtet, hätten ihn ſchon mehrere Male um 
feine Staaten und fein Anfehen gebracht.” » 

Uebrigens ſucht Macchiavelli bie ſchaͤndlichen Mittel oft durch 
mitdernd⸗ Ausdruͤcke zu verhuͤllen. So erzaͤhlt er den Meuchelmord 
ber Venetianer gegen ihren Herzog Carmagnola mit den Worten: 
„Sie fegten Mißtrauen in ihn, und waren daher gendthigt (!), 
ihn aus der Welt zu ſchaffen.“ Macchiavelli hätte alfo auch 
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einen Meuchelmord gegen Wallenſtein völlig in der Ordnung 
gefunden. | 


Die übrigen Werke Macchiavelli's, befonderd das über bie 
Kriegskunſt und die florentinifhe Geſchichte bleiben zwar 
viel reiner von folchen haͤßlich unmoralifhen Grundfägen. Dennod) 
aber enthalten fie diefelben materialiftifhen Grundanficdhten, und audı 
jene Gleichgültigkeit, ja jene Bewunderung für das Laſter, -fo bald es 
nur Hug und Eräftig oder erfolgreich if. So fpricht er 3. B. in der 
Kriegskunft (B. VI am Ende) von Vergiftung der Lebensmittel, 
in der florentinifden Geſchichte von ber ficilifchen Vesper, oder 
auch von Sforza’8 und Ferdbinand’s Meuhelmord gegen ben 
verrätherifch zu Gaft geladenen Piccinino, ohne einen Hauch von 
Mißbilligung, von den hinterliftigen, kirchenſchaͤnderiſchen Meuchelmorden 
der Pazzi gegen die Mediceer aber, fo wie in dem Leben bes 
Gaftruccio, von dieſes Pieblingshelden meift fogar erdichteten Ber: 
brechen felbft mit Bewunderung. Von jenem Sforza fagt er in ber 
florentinifhen Gefhihte: „Er wurde nicht duch Furcht vor 
Schande abgehalten, feine Schwüre zu brechen, weil große Männer (!) 
Schande darin fehen, durch Betrügereien zu verlieren, nicht aber zu 
gewinnen. Gluͤcklicher Weife aber enthalten diefe anderen Werke öfter 
als der Fürft tugendhafte Inconfequenzen gegen die verdorbenen Grund: 
anfichten. Selbſt die fonderbare Inconſequenz findet fi, daß diefer 
Mann, der fi fo fehr vom wahren Glauben losgefagt hatte, fich dem 
MWahnglauben an Vorherverfündigungen der Unglüdsfälle der Staaten 
durch Zeichen und Propheten ergibt, ihn durch ein befonderes Gapitel 
(Discorfi I, 56) zu rechtfertigen fucht, und ihn auch noch am Schluß 
feiner florentinifhen Gefhichte beftätigt. 


V. Für das Urtheil über Macchiavelli hat uns die obige 
hiftorifhe Darftelung zum Zheil einen mittleren Standpunct zwifchen 
den bisherigen entgegengefegten Anfichten vorbereitet. Wir ftimmen 
hiernach nicht ein in die früheren zu allgemeinen VBerdammungsurtheile, 
welche eben fo unbedingt den Menfhen Mackhiavelli und feine 
Abfihten und Gefinnungen trafen, tie jene vermwerflichen, politifchen 
Grundfäge, und welche die Entfiehung der letzteren und feine fchrifte 
ftellerifchen Verdienſte üÜberfahen. Schon ber Cardinal Polus fagt 
3 B., das Buh vom Fürften fei mit Satansfingern gefchrieben, 
und nennt Macchiavelli einen Feind des menfchlichen Geſchlechts. 
Friedrich der Große aber beginnt feinen Antimacchiavell mit 
der Erklärung: „Ich übernehme die Vertheidigung dee Menfchheit ge: 
gen diefes Ungeheuer, das fie zu Grunde ridhten will; 
ich will die Vernunft und Gerechtigkeit der Sophifterei und dem Ber: 
brechen entgegenftellen. ’, Er behandelt überall Machiavelki als 
einen völlig ruchlofen „Unmenfchen”, und auch als fchlechten Schrift: 
ſteller. Die Päpfte hatten feit dem Goncilium von Trient den Bann 
gegen Macchiavelli's Werke ausgefprochen, nachdem diefelben doch fruͤ— 


- 


- Moral. 719 


ber mit päpfllichen Privilegien gedruckt und verbreitet und von zehen 
auf einander folgenden Päpften erlaubt waren. Doc diefe geiftliche 
Verfolgung, vorzüglich von Seiten der Jeſuiten, traf Macchiavelli 
gewißlich weniger wegen feiner unchriftlihen, unmoralifhen Greundfäge, _ 
worin ja gerade bie Jefuiten feine Nebenbuhler waren, wohl aber wes 
gen jener oben berührten Angriffe gegen das Papſtthum und die höhere 
Geiſtlichkeit. Der fromme Berfolgungseifer dichtete ihm nunmehr 
jede mögliche Keßerei und Ruchlofigkeit an *). 


Auf welche zum Theil entfchuldbare Weife Mackhiavelli zu der 
Hauptgrundlage feiner verkehrten Politik gekommen war, murde oben 
angedeutet. Sein eigenes Leben aber ift frei von Verbrechen und ins— 
befondere au von dem Vorwurfe, ſich in feinen Staatsämtern un: 
würdig bereichert zu haben, Auch kann man fo nicht fehreiben, mie 
Machiavelti fchrieb, Großes, Schönes und Edles in Literatur 
und Geſchichte nicht fo fühlen, feine Darftellung nicht durch folchen 
Lebenshaudy der Begeifterung befeelen, ohne eine Natur, die wenigftens 
urfprünglih zum Guten und Großen beftimmt war, ohne noch durch 
irgend ein edleres Band mit dem Goͤttlichen zufammenzuhängen. 
Diefes Band und diefer Quell des höheren Lebens feiner Darftellungen 
war bei Macchiavelli feine Freiheitd- und Baterlandsliebe, mochte 
diefelbe auch nach Grund, Zweck und Mittel nicht zur bewußten Sitt- 
lichkeit erhoben fein. Anderſeits aber dürfen wir den Abfall vom 
Sittlihguten in Macchiavelli's Spftem und zum Theil auch in 
feinem Leben wahrlich eben fo menig als die damit zufammenhängen- 


‚ben Seichtigkeiten und Werkehrtheiten feiner Theorie verkennen. Wie 


wäre auch fonft eine ſolche Lehre, wie fie zuvor bargeftellt wurde, wie 
die Anwendung und Empfehlung der Scheuflichfeiten, der Heucheleien, 
Meineide, Morde eines Agathofles, Alexander's VI,und Cäfar 
Borgia’s möglich gemefen! Gewiß, ed muß erlaubt fein, an der Mo: 
ralität eines folhen Lehrers zu zweifeln. Daß diefe Lehren, zumal in 
dee verführerifchen,, glänzenden Einkleidung, die Macchiavelli ihnen 
zu geben wußte, praktifhe Schüler in Menge erhalten würden, das 
mußte er einfehen. Und wenn eines Theils die Offenheit und Energie 
in den Confequenzen ber unfittlihen, materialiftifhen Nüsglid- 

feitsprincipien eine Folge feiner Kraft ift, fo ift doch aud) bie 
Unfittlichkeit deffen fträflich zu nennen, der alle natürlichen Widerſpruͤche 
des Gewiſſens und befferer Jugend- und Volksanſichten hartnadig un- 


*) So follte er 3. B. auch in feinen Schriften und auf feinem Zobbette 
gefagt haben, daß er Lieber in die Hölle als in den Himmel zu kommen win= 
fche , denn im Himmel würbe er nichts als Bettler, arme Moͤnche, Einfiedler 
und Apoftel finden, in der Hölle aber würde er unter lauter Päpften, Gar: 
dinaͤlen, Königen, Fürften und großen Geiftern leben, Er wolle aber lieber 
mit diefen Staatöfachen verhandeln, als bei jenem Lumpenzeuge feine Zeit 
zubringen. 
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terdruͤckt, um möglichft folgerichtig ihnen Hohn zu fprechen. Auch If 
außerdem fein Leben als Privatmann und als Staatsmann leider nicht 
rein zu nennen. Cine der gefährlichflen Klippen der Männertugend 
überhaupt, ein im engeren Sinne unfittliches Leben und ein Hang 
zum Aufmwande für dieſes und für andere finnlichen Genüffe bereiteten 
ihm Geldverlegenheiten und führten auch durch diefe ihn zu politifchen 
Schwaͤchen und Verkehrtheiten, die feiner unwuͤrdig waren, und feine 
größte Sünde, fen Buh vom Fürften, mit verfchuldeten. Mag 
man es nicht zu fireng beurtheilen, wenn er felbft gefteht, daß er nur 
durch finnlihe Genüffe feine Seelenfchmerzen beruhigen ann, und daß 
er fih zu Boccaccio's Lehre bekennt: ‘lieber thun und bereuen als 
nicht thun und bereuen,‘ ja, daß er als Satte einer treuen Frau und 
als Vater von fünf Kindern in zwei wiederholten Zeftamenten, dem 
einen aus der Zeit feiner Amtsthätigkeit, dem anderen aus der Zeit 
feines Landlebens, neben der Gattin und den Kindern auch ſelbſt alle 
feine zutünftigen wie feine gegenwärtigen unebelihen Kinder zu 
gleichen Theilen mit den ehelichen und ihrer Mutter einfegt! Aber 
Machiavelli trieb es in diefem Puncte zu folhem Cynismus, daß ders 
felbe auch ſchon feinen Mitbürgern und Freunden anftößig wurde. 
Und feine 1833 erfchienenen Briefe (3. B. Brief 14, 27, 28, 29, 
33, 34, 40) beurfunden zum Zheil auf fehr fhmusige Weife feine 
Zügellofigkeiten. Daher vorzüglich erklären fi denn auch feine Geld: 
veregenheiten, feine gemeinen Zänfereien mit Sreunden um Kleinig-— 
feiten und feine ſchwaͤchlichen Klagen über Geldmangel, vorzüglich wäh: 
rend der Zeit feines Aufenthaltes auf dem Lande, wenn auch allerdings 
früher feine Befoldungen und fpäter fein ererbtes Vermögen keineswegs 
glänzend genannt werden koͤnnen. Da er jedoch von dem letzteren 
nody in feinem zweiten Zeftamente vom 27. November 1522, alfo 
noch (f. Opere T. IV. am Ende) am Schluffe feiner Verbannung, 
feiner Frau und jedem feiner fünf Kinder ein befonderes Landgütchen, 
das der Tochter von zweihundert Goldgulden im Werth, der Frau und 
der Tochter auch noch andere werthvolle Sachen vermachen konnte, fo. 
fcheint es für einen ordentlichen Familienvater groß genug, um, wenn 
auch befchränkt doch würdig davon zu leben. Mackhiavelli aber 
konnte es nicht. Diefes beweil’t außer feinen fleten Klagen fein unges 
duldiges Bemühen, die Gunft und Gnade der zurüdgefehtten Ufurpas 
toren zu erwerben, um durch fie in dem nun unfreien Vaterlande, als 
ihr Werkzeug, in den Staatsdienft zuruͤckkehren zu dürfen, | 
aber der Mißbrauch feines fchriftitellerifhen Berufes zu diefem | 
Diefen Mißbrauch aber trieb er bis zu dem Grabe, daß er, der lebens 
längliche eifrige Mepublicaner, dem Ufurpator noch vor ausgefprochener 
Aufhebung der Freiheit feines Waterlandes, raͤth, diefelbe durch Deus 
chelmord und Falſchheit jeder Art zu brechen. Diefen Mißbrauch febt 
die Dedication des Buches vom Fürften an die mächtigen Ufurpas 
toren und ein Brief Macchiavelli's vom 10. December 48 in 
A vr 
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Verbindung mit dem fpdteren Unmillen feiner Mitbürger in ein trau: 
riges Licht *). Ä 
Sulian von Medicis und fein Bruder Lorenzo waren 
von ihrem Oheim, dem Papfte, zu neuen Fuͤrſtenthuͤmern beftimmt, wie 
Machiavelli durch einen Brief von Vettori von 1513 wußte. 
Und Mackhiavelli hatte bereits diefem, feinem Freunde Vettori, 


*) Zener Brief, in dem ‚er die Entflehung feines Buches vom Fürften 
befchreibt, ift in jeder Hinficht jo bezeichnend für Macchiavelli’s gute und- feh: 
lerhafte Eigenfchaften,, daß er wohl hier eine Stelle. verdient. Er ift am 
10. December 1513 an Bettori, feinen ehemaligen Mitgefandten, jesigen 
mebiceifhen Gefandten in Rom gerichtet. Er fchreibt hier: „Ich fehe aus 
Deinem Lesten vom 23. v. M. die Ungeftörtheit und die Ruhe ves Beiftes, 
mit der Du Dein Amt verwalteft. Ich ermahne Dich, fo fortzufahren 5 
denn der, welcher fein Gtüd aufgibt für das der Anderen, verliert das ſei— 
nige, und die Anderen wiflen es ihm Keinen Dank, Sch lebe, feitdem mir 
- meine legten Unglüdsfälle begegnet find, auf dem Lande. Bisher habe ich 
Krammetspögel gefangen. Ich ftund vor Tag auf, beftrich hierauf die Leim— 
ruthen, und machte mich mit vielen Käfigen auf dem Rüden auf den Weg, 
fo daß ih dem Geta glich, wie er mit den Büchern des Amphitrvo von dem 
Hafen zurüdkehrte. Ging’s ſchlimm, fo fing ich zwei, ging’ gut, fo fing 
ich fieben. So verlebte ich den September; dann hörte biefer Zeitvertreib, ob- 
wohl er verächtlich und ‚feltfam ift, zu meinem Verdruffe auf. Mein fpäteres 
Leben will ich ebenfalls fchildern. Mit Sonnenaufgang erhebe ich mich von 
meinem Lager, und gehe in eines meiner Gehölze, melches ich fällen laſſe, 
wo ich zwei Stunden bleibe, um bie Arbeiten des vorigen Zages zu betracdh- 
ten, theils um bie Zeit mit den Holghauern zuzubringen, die immer etwas 
zu ftreiten haben , theils unter ſich, theils mit den Nachbarn.” — — „Wenn 
ih von dem Waͤldchen weggehe, fo begebe ich mich zu einer Quelle, und von 
da zu einem meiner Vogelheerde, indem ich ein Buch mit mir.trage, entweder 
ven Dante ober Petrarca, ober einen von den Kleinen Dichtern, 3. B. 
den Ovid, Tibull und dergleichen Aehnliche. Sch Iefe ihre füßen Leiden 
- umd Liebeshändel und erinnere mich der meinigen, und erfreue mich ein Wenig 
bei diefen Gedanken. Dann gehe ich auf der Straße fort in ein Wirthshaus, 
rede mit den Worübergehenden, frage fie nach den Neuigkeiten aus ihrer Hei— 
math, und merfe mir den. verfchiedenen Gefchmad und die ungleiche Den- 
Eungsart der Menfchen. Unterdeffen wird es Zeit zum Mittagsefjen, wo ich 
dann mit meiner Familie die Speifen efje, weldye mir mein armes Land— 
gütchen und geringes Vermögen liefern. Nach Tiſche kehre ich in das Wirths— 
haus zuruͤck; dafelbft ift gewöhnlich der Wirth, ein Fleifcher, ein Müller und 
zwei 3iegelbrenner. Mit diefen vertändle ich den ganzen Tag mit Grica: und 
Zrictracfpiel, wo dann taufend Zaͤnkereien und Beleidigungen wegen der Erän- 
kenden Worte entſtehen. Manchmal flreitet man fih um einen Heller, und 
man bört uns fhon in San Gafeiano ſchreien.“ — „In ſolche Gemeinheit ver: 
ſenkt, ſuche ich meinen Geift vor dem Rofte zu bewahren und mid an der 
Züde meines Schickſals zu rächen, indem ich willig mich von ihm auf diefen 
Weg werfen laffe, um zu fehen, ob es fichdeffen nicht fhäme. Kommt dann 
der Abend, fo kehre ich in mein Haus zurüd und begebe mich in mein Schreib> 
zimmer. Beim Eintritt in daffelbe lege ich mein Ländliches Kleid voll Schmutz 
und Koth ab, ziehe Eönigliche und amtliche Gewänber an und erfcheine dann, 
anftändig gekleidet, an den Höfen der alten Menfchen, wo ich, liebevoll auf: 
genommen, mich mit jener Speife fättige, die allein mein ift, und für die 
ich geboren bin. Daſeibſt fcheue ich mich nicht, mit ihnen zu reden und fie 
nach dem Grunde ihrer Handlungen zu fragen, worauf fie mir nach ihrer Ars 

Staats :Leriton. X, 46 
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in Rom, wahrfheinlih fehr abſichtsvoll, brieflic ganz mit 
den Grundfägen bes Fürften übereinftimmende Mittel zur Befeftigung 
und Erweiterung für diefe Regierungen angegeben. Und nun bebicirt 
er, als fpäter nicht der fanftere Julian, fondern der graufame Lo— 
renzo die Herrfchaft über Florenz erhielt, diefem feine graufamen Un: 
terdruͤckungsgrundſaͤtze. Die für Leben und Freiheit feiner Mitbürger 
fo gefährlichen Nathicläge gibt er dem Zyrannen feines Vaterlandes, 
um deſſen perfönliche Gunft zu gewinnen, um durch fie aus feiner be- 
fchränften Lage zu kommen. Er fehließt die Debication: „fein Fürft 
werde in diefem Buche den innigen Wunſch erbliden, daß ew (der 
Fürft) mächtig werde, und dann von dem Gipfel der Höhe fich er: 
innere, wie unverdient fein Verfaſſer dulde.” Selbft nicht einmal bie 
Entfhuldigung blieb ihm, daß er etwa die Freiheit feines Vaterlandes 
für unmöglich gehalten hätte. Denn in dem ihm nur einige Sabre 
fpäter, nad) Loren zo's Tod 1519, vom Papfte Leo X. abgeforderten 
Rath über die zukünftige Verfafjung von Florenz, fo wie früher in 
den Discorfi, hält er gerade in feinem Vaterlande die Verhältniffe 
zur Republik für günftig genug. Er gab daher auch dem herrſch— 
füchtigen Papfte Leo den ſchlauen Rath, während feiner und feines 
Neffen Lebensdauer zwar die Bürger um ihre Freiheit zu täufchen und 
unter dem Scheine der Freiheit und mit verfälfchten und beberrfchten 
MWahlen durch Greaturen ihre Obergewalt zu üben, nah ihrem Zobe 


tigkeit antworten; und während einer Zeit von vier Stunden fühle ich weder 
lange Weile, noch irgend einen Kummer, fürchte nicht die Armuth und er- 
fchredte nicht vor dem Tode — ich lebe ganz in ihnen. Und weil Dante 
fagt: „„Da es Keine Wiffenfchaft gab, ohne das Verſtandene aufzubewahs 
ren““, fo habe ich das Alles aufgezeichnet, was ich in ihrem Umgange ge 
wonnen habe, und ein Buch „von den Fürftenthümern“ verfaßt, wo 
ich mich nach Kräften in die Gedanken über diefen Gegenftand hineinarbeite, 
unterfuchend, was eine fürftliche Regierung fei, wie viel Arten derfelben es 
gebe, wie fie erworben und erhalten werde, und wie fie zu Grunde gehe; und 
wenn Du je irgend MWohlgefallen an einer meiner Grillen gehabt Haft, fe 
dürfte Dir diefe nicht mißfallen. Einem Fürften, zumal einem neuen, moͤchte 
fie wohl angenehm fein; deshalb richte ich fie an Julian.” Weiterhin ' 
fchreibt er: „Es ift die Noth, die mich zwingt, ihm dieſes Buch zu bediciren, 
ich reibe mich auf und kann nicht lange mehr bleiben, wie ich bin, in einem 
Zuftande der Dürftigkeit, die mich der Beratung ausfegen würbe; dann 
wünfchte ih auch, daß die Herren von Medicis anfangen möchten, fid 
meiner zu bedienen, möchten fie mich Anfangs aud zum Steinwälgen be 
nugen.. Defin, follte ich nicht dahin gelangen, mir fie gewogen zu machen, 
fo würde ich mir in der Folge felbft einen Vorwurf daraus machen. — — 
Bald naher, im Juni 1514, fchrieb er an Vettori, „er fchleppe ſich To 
bettelhaft hin, Keiner feheine fich feiner jämmerlichen Lage zu erinnern unb 
ihn zu irgend etwas brauchbar zu halten. Lange koͤnne er nicht mehr fo 
aushalten, und zeige fich ihm das Schickſal nicht günftiger, fo werde er eines 
Tages gendthiget fein, fein Haus zu verlaffen,, eine Schreiber ober Repeten⸗ 
ten= oder Schulfehrerftelle zu fuchen und feine Familie aufzugeben, die ſich ih 
tobt denken möge und auch ohne ihn befler daran fei, da er an Aufwand 
gewöhnt fei und ohne Aufwand nicht Ieben koͤnne.“ 
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aber die wirkliche Freiheit eintreten zu laffen. Trotz aller feiner uͤbri⸗ 
gen Vorzüge und Verdienſte traf ihn alfo nicht unverdient das ftrenge 
Gericht, welches am Abende feiner Tage feine Mitbürger über ihn ver: 
hängten. Varchi in feiner Gefhichte von Florenz erzählt dar: 
über: „Der heftige Daß aller Mitbürger gegen Macchiavelli ift 
jedoch ſowohl feiner WVerdorbenheit, deren er fi in Neben und Ge- 
fprächen bediente, als auch feinem loderen und unfchidlichen Lebens 
wandel zuzufchreiben, befonders aber feinem Buche vom Fürften, 
welches er dem Lorenzo von Medicis widmete, auf daß fich der- 
felbe zum unumfcränkten Herrn von Florenz machen könne — ein 
abfheulicyes Bud), das nicht blos getadelt, fondern. vernichtet zu wer: 
den verdient.’ — — — — ‚Ueber feinen Tod freuten fi, was viel: 
leicht nie wieder geſchehen wird, die Guten wie die Schlechten, jene, 
weil fie ihn für einen ruchlofen Menfchen hielten, und diefe, weil fie 
in ihm einen Mann erblidten, der nicht blos ruchloſer, fondern auch 
flüger und gefcheidter war, als fi. Docd war er im Umgang Allen 
angenehm, gegen Sreunde dienftfertig, liebte die vorzüglichften Männer; 
und er verdiente mit einem Worte, daß ihn bie Natur mit weniger 
Anlagen oder mit befferen Gefinnungen ausgeftattet hätte.” 

VI. Was nun zunädft die praftifhen Staatslehren des Mac: 
hiavelli betrifft, fo müffen wir auch hier, bei aller Anerkennung fonftiger 
Vorzüge und jeder möglichen Entfhuldigungsgründe, uns doc eben- 
falls von denen gänzlich losfagen, welche zu günftig urtheilen, welche 
diefe allen: natürlichen, allen fittlihen und chriſtlichen Grundfägen 
Hohn fprechenden Lehren auf irgend eine Weife als unfchuldig darftellen, 
befhönigen, oder gar bewundern wollen. 

Es iſt hier nicht nöthig, die zahllofen Scheingründe zu prüfen, 
durch welche man insbefonbere das Bud vom Fürsten dem gerech— 
ten Derwerfungsurtheile aller fittlichen Menfchen und jeder gefunden 
Staatslehre entziehen wollte. Als befeitige follten jetzt bie früheren 
gutmüthigen, twenigftens aber der fittlihen Idee huldigenden Einfälle 
erfcheinen, Macchiavelli habe eigentlih die feinen Vorfchriften 
ganz entgegenftehenden Ueberzeugungen lehren, er habe nur dem Wolke 
zum Schuß gegen den Defpotismus der Zürften deren Regierungsmeife 
enthüllen und fie feinem Zorne Preis geben, oder diefelben durch bittere 
Satyre geißeln und bie Fürften zum Guten mahnen wollen. Unbe- 
greifliher Weiſe vertheidigt zwar auch noch neuerlicdy der geiſtreiche 
Weigel in feine Gefhihte der Staatswiffenfhaften 
(Bd. I, ©. 144) dieſe fhon von Gentilis aufgeflellte Anfiht- Sa 
er fagt fogar: „Keiner fei fo unfchuldig in den Ruf machiavelliftifcher 
Dolitit gefommen, als Mackhiavelli. Sein Bud vom Für- 
fien habe dee. willfürlichen Gewalt einen Spiegel vorhalten wollen, in 
welchem die Menfchheit das Bild derfelben mit Abfchen und Entfegen 
habe fehen follen. Er habe nicht Lehren zur Befolgung, fondern zur 
Bermeidung beabſichtigt. Der Fuͤrſt fer ein Handbuch der Freiheit, 
ein Fodtengericht aller Willfürherrfchaft, wie diefelbe yes die Geſchichte 
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auf jedem Blatte darſtelle. Im Intereſſe der Menfchheit und ber 
geſetzmaͤßigen Verfaſſung habe kein beſſeres Werk geſchrieben werden 
koͤnnen. Zum Gluͤck für Macchiavelli, welcher fonft als Märtyrer 
von ihnen wuͤrde geopfert worden fein, hätten die Fürften zum * 
fuͤr die Freiheit, hätten die. Völker fein Merk bisher buchſtaͤblich, mit⸗ 
hin falſch verſtanden.“ Dieſes Alles aber ſcheitert — falls es nicht 
felbft ein Meiner Macchiavellismus ift — gänzlich, fobald man die oben 
dargeftellte Uebereinſtimmung der Grundfäge im Fuͤrſten ‚mit den fon- 
fligen Grundanſichten Macchiavelli's und außerdem die mit‘jederfol- 
chen Hppothefe unvereinbare ganze Entwidelung und Darftellung biefer 
Lehren felbft gründlich in’s Auge faßt. Sogar auch andere Schr 
fteller jener Zeit, 3. B. fein Freund Guicciardini, flimmen, aus 
gleichen Urſachen verführt, mit Macchiavelli's verberblichen: Grund: 
anſichten zum Theil überein, wenn fie diefelben auch nicht ſo energiſch 
durchführen. Machiavelli war auch ein viel zu guter 
um fo zu fehreiben, daß fogar, wenn man den Schlüffel feiner. Ab⸗ 
ſicht, etwa die Beabſichtigung einer Satyre, entdeckte, man noch immer 
ſeine Schrift großentheils damit nicht übereinftimmenb , ja als der Ab⸗ 
ſicht ganz entgegenwirkend erkennen muͤßte. 

Neuere Schriftſteller ließen ſich zu anderen nicht minder verkehrten 
Befchönigungen verleiten. Gelehrte verfallen im Streit ihrer Unter: 
fuchungen und Anfihten nur zu leicht in entgegengefeßte Einfeitigkeiten. 
Viele Schrifrfteller haben außerdem die Schwäche, Männer und Hand: 
lungen, welche Gegenftände ihrer neuen gelehrten Unterfuchungen wur⸗ 
den, gern zu ihren Helden und Schüglingen zu machen, und diefel: 
ben, wenn fie fie new erklärt zu haben glaubten, auch für gerechtfer- 
tigt zu halten. Hierzu kommt, daß es, wie unter den Menfchen über 
haupt, fo auch unter den Schriftftellern zu allen Zeiten Viele gibt, welche 
die wahre fittlihe Gefinnung durch Frivolität oder Egoismus und Ger 
nußfucht in ſich unterdrücdt haben, oder doc in Theorieen ſich verlieren, 
toelche, wie die naturphilofophifche und ihre Süngerin die hiftos . 
riſche Schule, die wahrhaft fittlichen und hriftlichen praftifchen Grund⸗ 
fäge, wenigftens ruͤckſi chtlich Alles geſellſchaftlichen Lebens, völlig ver 
leugnen, oder fonft in fophiftifchee Rechtfertigung alles Geſchehe den 
und auch der ſchlechten Grundſaͤtze ſich gefallen. 0 

Wer koͤnnte alle die ſchiefen und unſittlichen Urtheife auffuͤh⸗ 
ven, welche auch ſelbſt ſehr achtbare Gelehrte über einen Ma chias 
velli, über einen Friedrich Geng und Andere aus den bezeichner 
ten ober Ähnlichen Quellen ableiteten. Es bedarf auch wohl Feiner 

Ausführung, mit wie großem Unrecht Amelot de la Houſſaye den 
Hiftoriker Tacitus, in feiner Hiftorifchen Enthällung der des 
potifchen Abfichten und Mafregeln ber fcheußlichen Imperatorenzeit, 
als praktiſch uͤbereinſtimmend mit den verwerflichen Lehren Macchia 
velli's darſtellen wollte. Auch Conring's Anſicht, daß dieſe 
letzteren uͤbereinſtimmten mit ariftotelifhen Regeln, „welche aber 
Macchiavelli auf ſchamloſe Weife allen Fuͤrſten empfehle, während 


2* 
- 





Moral. | 725 


fie Ariftoteles nur für die von ihm verworfene Tyrannei aufftelle,‘ 
ift neuerlich fhon von Guinguenee*) hinlänglidy widerlegt worden. 
Selbſt jene ariftotelifhe Politit der von ihr mißbilligten Tyran— 
nen ift noch meit entfernt von der mackhiavellifhen Lehre für 
die von ihre gebilligten Fürften. 


Wenn aber Leo mit Bewunderung auseuft: „Mackhiavelli’s 
Ehre werde unvergänglich dauern, fo lange es Monarchieen und. Re- 
publifen gebe, weil er die ewig gleichförmigen Elemente, die jeder Re— 
gierungsform eigen find, vollfommen erörtert und geſchildert habe,’ 
fo bat nad feiner neueren Losfagung von feiner hegelifhen Rich— 
tung dieſer treffliche Gelehrte wohl felbft fchon ein ſolches Urtheil auf: 
gegeben. Ein ächter Monach, Friedrich der Große, weiſ't ein 
macchiavelliſches Fürftenthbum, „in welchem die Bürger täglich ihre 
Habe dem Geize, ihre Freiheit dem Eigenwillen, ihre Zeben der Grau 
famfeit ihres Fürften ausgefegt fehen,” als angebliches Vorbild der 
Monarchie, er weit eine angeblich Eönigliche Politik, „welche mehr 
für Straßenräuber, ald für würdige Männer und Könige paſſe,“ mit 
voller Indignation zurüd. Kann man in der That auch die Monar: 
chie fchlechter empfehlen, ald wenn man mit Macchiavelli ihr Wes 
fen,. im Gegenfa& gegen die Republik, darein ſetzt, daß in ihr der Fürft, 
mit Hülfe des Adels, das Volk unterdrüde, und nur durch diefe zwang⸗ 
volle Unterdrüdung geduldet werden könne, daß in ihre keineswegs das 
Wohl des Volkes Zweck, vielmehr der Vortheil des Volkes und der des 
Fürften entgegengefegt, und daß fie in jeder Hinficht die fchlechtere Ver: 
faffung fei, daß fie dem Fürften nur den heuchlerifchen Schein der Zu: 
genden, bie Volfstäufhung (das dissimulare est regnare), zur we— 
fentlihen Aufgabe made, daß fie ihn endlih an keine Moralpflicht, 
an fein Recht der Bürger binde, vielmehr ihm jeden Naub und jeden 
Mord, der zweckmaͤßig ift für feine Abfichten, zum Gefeg mache, eben fo 
wie fie hinwiederum auch feine Rechte jedem Elugen Räuber Preis gibt? 
Ueberhaupt aber hat zwar Macchiavelli wohl einzelne Verhältniffe 
und Erfahrungen des Staatslebens fharf aufgefaßt, aber eine richtige 
Erfaffung des wahren „Weſens“ der Hauptarten ber verfchiedenen 
Staaten war ihm fhon darum unmöglich, weil er das allgemeine We— 
fen des Staats fo fehr verfannte. Won der wahren, von der germa- 
nifhen Monarchie aber hatte er Feinen Begriffe Deshalb entgegnet 
ihm au Friedrich der Große fehr richtig (Cap. 19), als er eins 


mal im Gefühle der Nothwendigkeit einer Beſchraͤnkung der Eöniglihen 


Macht auf Frankreichs Parlamente hinmeifet, „daß man vielmehr die 
englifhe Regiesungsform, wo das Parlament zwifchen König 
und Volk richte, und der König alle Gewalt zum Guten, aber nicht 
die zum Böfen habe, als Mufter dev Weisheit anführen müffe.” Daß 

*) Im achten Bande feiner trefflichen Histoire littsraire d’Italie, wovon 
neuerlih auh Graf W. von Hohenthal-Staͤdteln (Leipzig 1837) eine 
abgefonderte deutfche Bearbeitung herausgab, 
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der Römer und Heide Tacitus in feinem trettungslo® finkenben 
Bolfe, bei allem Schmerz über den vaterlandifhen Zulland, doch auf 
eine auch von ihm einmal als Ideal gepriefene Wereinigung des mon: 
arhifchen, ariftokratifchen und demokratiſchen Beſtandtheils, eben fo, 
wie auf den Gedanken einer fittlicheren Geflaltung der Staatsverhält: 
niffe, verzweifelnd und mit verachtendem Seitenblid auf das neue Chris: 
ſtenthum, verzichtete — dieſes war verzeihlih. Aber daß Macchia— 
velli im fünfzehnten chriftlihen Jahrhundert in dem ganzen Chriften- 
thbume und in allen germanifchen Völkern auch gar Feine Keime der 
ia doch wirklich heranbrechenden, neuen befjeren Entwidelung entdeden 
fonnte, um, ähnlih einem Montesquieu, als mwohlthätiger Res 
formator und Vorbildner der neuen Zeit vorzuleuchten, und den guten 
Ausgang ihrer Kämpfe zu erleichtern, ja daß er im Gegentheil durch 
feinen rohen Materialismus und duch das Anpreifen felbft der 
Schlechtigkeiten feiner Gegenwart ſich niedriger ſtellte, als der Römer 
und Heide; daß er endlich gleich unferen Madicalen, fobald er an feiner 
unbedingterd Demokratie verzweifelt, dem abfoluteften Despotismus in 
die Arme ſtuͤrzt, und als Lobredner und Werkzeug dient — diefe baare 
ftaatsmännifche Dürftigkeit — wollten uns wirklich unfere Hiſtori— 
[hen auch dieſe noch als Höhe und Ziefe, Weite und Reife bes 
ftaatsmännifchen Blicks bewundern laffen, ja für alle Zeiten zum 
Mufter empfehlen? Selbſt das Beſte feiner Zeit, dev Mebdiceer 
höhere Bildung und deren Zufammenhang mit Volksveredlung und 
felbft mit der Freiheit, fhäste dev radicale Gleihmadher Mac» 
hiavelli bei feinem Zwangsmehanismus der Waffen und ber 
Inſtitutionen gering, fo fehr, daß er in feiner florentinifchen 
Geſchichte (B. V. im Anf.) die Belchäftigung mit den MWiffenfchaf: 
ten als einen anftändigen, aber verderblidhen Müßigeang erklärt, und 
eine catonifche Verbannung derfelben preif't. 

Nur noch der beiden neueften gelehrten Vertheidigr Macchia— 
velli’s und feines Fürften gedenke ich hier. 

Der Holländer Cornelius Star Rumann fuhte in einer 
Unterfuhung über Machiavelli’g Buh vom Fürften (welche 
fo eben in guter deutfcher Bearbeitung von Banter erfchien) den 
verrufenen Stagtsmann duch eine theoretifche Erklärung der Entſtehung 
feiner Stantslehre zu rechtfertigen. Er weiſ't die ſchon vor Mackhia: 
velli und zu feiner Zeit verbreitete Verderbniß gründlih nah. So: 
dann ſucht er auszuführen, dag Macchiavelli, als Schöpfer der 
neueren Staatswiffenfchaft, nicht fogleih habe vollfommener fein Eön: 
nen, wie er war. Es fei natürlih, daß auch be die bloſe Klugheit 
ber Weisheit, und daß fo, mie bei ber erſten Entflehung einer felbft- 
ftändigen Staatswiffenfchaft, durch die Sophilten, bei den Athenern, 
der Zweifel und der Gegenſatz gegen die höheren Grundfäge dem fpd- 
teren Siege derfelben in den Spftemen eines Platon, Ariftoteles 
Grotius vorausgehe. Räumen wir nun gern ein Alles, was etwa 
Wahres, Entfhuldigendes und hiſtoriſch Erklärendes in dieſen und 
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ähnlichen Ausführungen enthalten fein mag! Laffen wie nur durdh. 
diefes Alles uns nicht bis zur Nechtfertigung täufchen und bienden, 
oder gar zur Bewunderung hinreißen, oder aud) nur zu folder Milde, 
dag wir (wie das Gonverfationslerifon) Macchiavelli frei 
fprechen, der Lehrer des verwerflihen Machiavellismus zu fein. 
Bacon’s Wort, Mackhhiavelli Lehre, was. gefchehe, aber nicht, was 
gefchehen folle, ift, zumal für feine Zeit, an fic) ziemlich richtig, aber 
wahrlich fo wenig Mechtfertigung, als jemald eine verführerifche 
praftifhe Empfehlung von Ehebruh und Meineid, von Raub 
und Mord duch die Häufigkeit folder Verbrechen ‚irgend entfchuldige 
werden kann. Der edle, reine Beitgenoffe Machiavelli’s, Tho— 
mas Morus, ließ fih duch die WVerderbtheit feiner Zeit weder zu 
unfittlichee Lehre. noch zu unfittlicher That, fonden nur zum Gegen 
theil beſtimmen, und leuchtet, - eine unvergänglihe Zierde feines 
Baterlandes, demſelben durch alle Jahrhunderte als Mufter ſtaatsmaͤn⸗ 
nifcher- Zugend vor. Und wie will man es vollends rechtfertigen, daß 
Machiavelli die Staatswiffenfchaft fogar auf einen niedrigeren 
Standpunct zuruͤckfuͤhrte, als er fie bereits bei den bewunderten Alten 
vorfand, und als fie durch die Eulturelemente feiner Zeit vorbereis 
tet war? -, u MDR), 64 24 et be 
Viel ſcheinbarer noch iſt auf den erſten Blick die Rechtfertigung, 
welche zwar auch ſchon Andere, und namentlich der franzoͤſiſche Ueber— 
ſetze Mackhiavelli’s, Guiraudet, verfuchten, viel geiftreicher aber 
und gelehrter neuerlih Gervinus durchfuͤhrte. Er bezeichnet in einer mei⸗ 
fterhaften Gefchichte der floventinifchen Hiftoriographie (hiſtoriſche Schriften 
Br. 1, ©. 85) Mackhiavelli als einen warmen . aufopfernden 
Patrioten, als den eigentlichen Zweck und Grundgedanken des Buchs 
vom FBürften aber blos bie . patriotifche Idee der MWiederherftelung 
eines freien und würdigen Staliend, der Verbannung der Fremdherr⸗ 
fchaft und der Zerfplitterung, die Idee der fittlihen und politifchen 
Verbeſſerung des italieniſchen Volks. Hierzu habe es bei der allgemei⸗ 
nen. Verderbniß eines Dictators, einer Zuchtruthe und verzweifelter, 
ſchonungslos und Fräftig durchgeführter Mittel bedurft, eines folchen 
Emporkoͤmmlings mit der nöthigen Geringachtung der Menfchen, Härte 
umd Strenge des Charakters, und nur mit Achtung der. Staatswohls 
fahrt. Solhe Männer nenne Machiavelliineue Fürften (?). 
Blos für.das Ausnahmsverhättniß diefer heroifchen Eur habe Ma cdhia=- 
velti feine fchredlichen Mittel ald Nothmittel oder nad) dem Grund: 
fage: Noth hat kein Gebot, empfohlen, Eeineswegs überhaupt fchlechte 
Mittel für den Zweck geheiligt. Er wolle nur nicht den Fürften ge— 
bunden wiljen an die Alltagsmoral. Ja, Gervinus geht noch weiter 
und behauptet felbft, nicht einmal die ſcheußlichen Mittel eines Alex⸗ 
ander VI., eines Cäfar Borgia und eines Agathokles habe 
Macchiavelli diefem feinen Retter aus dem verzweiflungsvollen Noths 
ftande des italienifchen Volks für feinen Rettungstampf ‚empfehlen wol⸗ 
lenjveben fo wenig als allen neuen Fürften. ‚Ionen Wetter habe er- 
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nur auf das Muſter von Mofes, Kyros, Theſeus vermwiefen; bie 
Erwähnung jener Mittel eines Agathokles, Alerander VI., Caͤ— 
far Borgia folle eigentlich diefelben gar nicht als praftifche po: 
litifche Grundfäge empfehlen. Mackhiavelli wolle nur die thatfäch- 
lichen Sonfequenzen zeigen, baß, wer einmal durch verbrecherifche Er: 
werbungen oder Ausdehnungen der Herrſchaft fich in folhe Lagen ver: 
fest habe, am Beſten durch folhe Mittel feine Zwecke erreihe.. Bei 
folder Erklärung war es dann dem berühmten deutfchen Hiſtoriker mög- 
lich, jeden moralifchen Zadel gegen die Lehre feines bewunderten italie- 
nifchen Meiſters zu befeitigen. Diefes wäre fonft diefem edlen Manne 
unmöglich gemwefen, mögen auch allerdings feine trefflihen Schriften 
bier und da Einflüffe der hegelifhen und Hiftorifhen Schule 
oder vielleicht auch eine Zunfteinfeitigkeit des Hiftoriters verrathen. Die 
reichte Quelle der Irrihuͤmer überhaupt if ja der einfeitige Standpunct 
des Berufs oder der Zunftgenoſſenſchaft. So macht 5. B. die Aerzte 
ihre vorzugsweife Befchäftigung mit der Maturfeite und den Naturge—⸗ 
fegen der Dinge nur allzu häufig auch im den höheren moralifchen 
Sphären zu Materialiftien. So ift auh gewiß in Macchiavelli's 
Theorie die Einfeitigkeit des Standpuncts des Diplomaten ſchwer zu 
verkennen. Der Diplomat fieht fih auf die, verborbene Welt der Höfe, 
auf Lift, Verftellung und auf die naͤch ſten Erfolge hingewiefen. Er 
hat es vorzüglich mit den ſchwerer durch feſte Rechts: und Moral: 
geundfäge zu beherrfchenden völkerrechtlichen Verhältniffen, zu thun und 
fieht zugleich die Menfchen, über die feine Maßregeln entfcheiden, 
nicht einzeln und lebendig vor ſich, fondern nur in todten Maffen 
und Zahlen, ohne auch nur, fo wie der Feldherr oder der erbliche Fürft, 
mit ihnen durch innigere menfchlichere Gefühle verbunden zu werden. 
Se erklärt ſich die häufige Härte, Kälte, Ungerechtigkeit, Unredlichkeit 
und Unfolidität diplomatifcher Staatsgrundfäge. So gilt denn auch 
dem Hiftoriter oft. zu einfeitig nur das, was gerade gefchieht, 
und nicht auch das, was mit Freiheit anders gefchehen follte und 
tonnte. Lesteres vielmehr ald unmöglich anzufehen, biefes wird uns 
nur allzu oft als eine höhere Meisheit angepriefen, fo ungrünbd: 
lich und unfittlich folhe Weisheit aud) ift. 

Sobald man nun aber jene Rechtfertigung von Gervinus im 
ihrer obigen nadten Wefenheit, und entkleidet von aller geiftvollen Aus: | 
ſchmuͤckung und Umhuͤllung der begeifterten, blühenden gervinifchen 
Darftellung, mit den urkundlihen Quellen vergleicht, fo findet’ fie hier 
keinen Boden, fondern überall die vielfältigften MWiderfprüche.  Diefes 

ift klar nach unferer obigen urkundlichen Darftellung. Auch widerfpricht 
fi) Gervinus felbft mehrmals. Er ja auch führte es (S. 126 und 
145) aus, daß Macchiavelli jene fchändlichen Mittel allgemein und 
auch für Republicaner billigt, auch da, wo von einer foldhen vorübergehen: 
den Rettung eines ganz verdorbenen und von den Fremden gefnechte: 
ten Volks aus einem wahren Nothzuftande gar keine Rede ift, eben fo 
wenig ald von Geſammtwohl der Megierten. Die einfache Confequenz, 


/ 
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tie bie allgemeinere Darftelung Macchiavelli's, läßt benfelben diefe 
Mittel, wo fie dem Zweck entfprechen, für ihn nothwendig find, 
„als praktifhe Mufter empfehlen, und zwar keineswegs blos für die 
befonderen Verhältniffe jenes Retters oder auch nur für die eines Aga= 
thokles, Alerander VI. und Cäfar Borgia, ja nicht einmal 
blos für alle neuen Fürften. Schloffer bemerkte fchon richtig gegen 
Gervinus, daß für den Republicaner Macchiavelli alle abfolu- 
ten Herrfher neue Fürften feien. Aber felbft für die erblichen Fürften 
in ftändifh beſchraͤnkten Monarchieen gelten ‚nah Machiavelli 
-feine Lehren, fobald diefe Fuͤrſten durch Vergrößerung, oder auch, wie 
der gepriefene Ferdinand der Katholifche, durch Befeitigung der 
ftändifchen echte ihre Herrſchaft befefligen oder erweiteren wollen 
(CE. 19 und 21). Und für Machiavelli, der ja feine Zreupflicht, 
keine ſittliche und rechtliche Grundlage der Staaten Eennt, ift ganz 
natürlich diefes eben fo wenig fittli oder rechtlich unmöglich, als der 
Raub ganzer Länder. Nah Gervinus müßte man Macchiavelli 
auch gar fehr anklagen, daß er zu viel und zu wenig fage. "Beabfich- 
tigte er blos zur vorübergehenden Rettung Italiens feine Grundfäge 
zu empfehlen, oder feine Mittel als Nothmittel auf folhen Nothftand, 
ja auch den bdictatorifchen Netter felbft wiederum nur auf. die Mittel 
eines Mofes, Kyros, Thefeus zu befhränten — nun fo mußte 
er ja diefes fagen. Kein Bedenken Eonnte ihm abhalten, da er ja von 
dem allein etwa Gefährlichen, von jener Befreiung Staliens, unbe: 
denklich fpricht. Er durfte nicht allgemein von der Regierungskunft 
der Fürften, felbft nicht einmal der newen Fürften fprechen. Seine 
Lehre hätte fich ja alsdann auch viel mehr empfohlen, hätte weniger Abfcheu 
erwedt. Seine praktifchen Staatslehren hätten vor Allem auch entwideln 
müffen, was dann jener Retter, nad) den Vorbildern von Mofes, Kyros, 
Thefeus, in der jegigen Lage für Mittel anzuwenden habe. Die 
blos gelegentliche Hinmweifung auf diefe Männer und ihre dunkelen Zei: 
ten und Gefchichten, diefe blofe Hinmweifung in einer einzigen Zeile — foll 
diefes als die ganze Anmeifung für fie gelten? Und wozu alsdann, wozu 
bei folcher Grundidee des Werks alles Uebrige? Wozu das ganze Buch? 

Zum Beweiſe, dag Macchiavelli gänzlich die gemöhnlichen und 
legitimen Fürften von feinen Reformatoren fcheide, und nur für die Letz⸗ 
‚teren feine böfen Rathfchläge gebe, beruft fih Gervinus (8. 149) 
auf Cap. 15. Allein dieſes fpricht entfchieden gegen Gervinus, 
denn e8 macht nicht, wie er will, den Gegenſatz von einem legitimen 
iind gewöhnlichen Fürften, dem er feine Lehre nicht gebe, und einem 
Meformator, dem er fie gebe. Es unterfcheidet vielmehr zwifchen „idea: 
den Phantafiebildern”, für die er Feine Lehren fchreibe, und zwi: 
fhen „wirklichen Fuͤrſten“ ganz allgemein, „mie fie fein koͤnnen,“ 
und für diefe fol feine Lehre gelten. Ba 2,70 
12 Doc genug, denn anderweitige Gruͤnde, Mle die: fchon das Mor 
‚principe, das ja doch auh Machiavelli überall und ſchon 
Gap, 1, 2 und 3 allgemein für die monarchiſche Herrſchaft gebraucht, , 


ar 
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heweiſe bie Beſchtaͤnkung feiner Grundfäge auf jene ausnahmsteife 
und vorübergehende Dictatur, oder wie die, daß der Republicaner 


Gründe bedürfen wohl kaum der MWiderlegung. Es bleibt alfo von 
diefer ganzen Rechtfertigung nur fo viel übrig, dag Machiavelli’s 
Lieblingsgedante der Befreiung Italiens von den Barbaren, die er, 
wie in anderen Schriften, fo aud) im Schlußcapitel ‚des Fürften und 
hier in dee beredteften Weiſe ausfpricht, ihn auch als ein Nebenge: 
danke bei diefem Merke mit befchäftigt habe, ähnlich, wie ja auch feine 
ausfchließliche Liebe fuͤr die Republik feine Darftellung der Monarchie 
häufig faft ironifch und bitter macht. Doch wird aud) dieſes und die 
etwaige daraus abzuleitende blofe Entfchuldigung feiner - 

Mittel wieder gar fehr geſchwaͤcht durch Die Erwägung, daß er, wie 
er felbft fagte, um Gunjt und neue Anſtellung zu erwerben, fein. Buch 
ſchrieb und es dem Ufurpator feines vaterländifchen Freiſtaates widmete. 
Diefen letzteren aber wünfchte er ja auch nad) jenem Rath an den 
Papft, nach deffen und feiner Neffen Tod, wieder aufleben: zu ſehen. 
Er konnte alfo nicht zugleich wünfchen, eine abſolute Herrſchaft uͤber 
ihn zum Anfang jener dietatoriſchen Vereinigung Italiens zu machen. 
Große patriotiſche Aufopferung finden wir in Machiadeiti’s Le 
ben ebenfalls nicht, eben fg wenig, als daß, wie Weigel fage, ihn . 
fein. ganzes Leben als eine flolze, unabhängige Seele zeige, Daß er aber 
„nicht blos den Fuͤrſten die Unterdruͤckung, ſondern auch die Voͤlker 
die Befreiung lehre,“ dieſes verſoͤhnt uns ebenfalls nicht Macch 
vellismus bringt weder fuͤr die Freiheit, noch fuͤr die Regierung gute 
Fruͤchte; er verdicbt beide, Er liefert vollends die Oppofition- oder- bie 
Freiheitsfreunde wegen ihrer geringeren Einheit und Uebung am. Schnell- 
ſten in die Arme der Tpramnei oder des Poͤbels. So bleibt ung alfo 
in Machiavelti’s Leben und Lehren das abſchreckende ‚Beifpieg, auf 
welche Irrwege und zu welchen Seichtigfeiten und Widerſpruͤchen auch. 
die Erdftigfien und reichſten Naturen unvermeidlich durch fittlichen Uns 
glauben, durch Materialismug gefuͤhrt werden. ee 
| Nachdruͤcklich und unbeftochen duch Machiaveiti’s Tuͤchtig⸗ 
keit als Hiſtoriker hat uͤbrigens ſchon der ehrwuͤrdige Schloffer im: 
Allgemeinen ſich gegen feines Freundes Rechtfertigung des Machia— 
velli erklärt *). Ma er She Tre 









* In Schloffer’s und Bercht's Archiv für Geſchichte und ki 
teratur Band V, ©. 435. Gern beftätige ich eigene Anfichten durch bie 
Auctorität diefes praktiſch eben fo — als hiſtoriſch tiefen und gelehr⸗ 
ten Schriftſtellers. Er fagt unter Anderem: „Diplomat war Macchia— 
velli, und es mag fein, daß ber Verfaffer diefer Zeilen buch Vorurtheile 
gegen die Diplomaten und ihre Künfte eingenommen iſt.“ — Eine ſolche Hef⸗ 
tigkeit aber, eine ſolche m, roftlofigkeit würde ein frommes, , gefaßtes, 
ein wahrhaft großes Gemü nicht empfunden haben, wie fie Machiavelti 
beberrfchte, alß er jedes Mittel gut fand (omnem lapidem movebat), um ber 
Hölle feiner inneren Unruhe zu entgehen und Staatögefchäfte zu berwalten, 
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VII. Der Hauptgegner Macchiavelli's aber ift Friedrich I, 
im Antimacdhtapell (ou Examen du Prince de Machiavell), mel: 
hen er noch als Kronprinz fchrieb, und deſſen anonyme Herausgabe 
1740 Voltaire beforgte.- Diefes. Merk wurde alsbald in vielen neuen 
Ausgaben und in Ueberfegungen in alle neueren Sprahen — in fie 


deren Gift Niemand beffer kannte als er. Bei aller Anerkennung, daß 
Mackhhiavelli war, „was Politiker nicht immer find ‚’ ein Patriot und 
ein Eiferer für feines Vaterlands Unabhängigkeit, fühlt Schloffer fich em: 
. port durch Macchiavelli's Werhärtung feines moralifchen Gefühle gegen 
jede Zreulofigteit und Gottlofigfeit, insbefondere durch feine- Briefe, die er 
als Gefandter bei Caͤſar Borgia ſchrieb. „Dieſer graufamfte,, fchändlichfte, 
treulofefte Menſch iſt“ — fo fagt Schloffer — ‚für Mackhiavelli Ge— 
genftand der Bewunderung, und. nichts in allen feinen Berichten enthält nur 
ein Beichen des Unwillend, Der Diplomat bleibt Zalt bei allen Mordthaten, 
bei allen Greueln. — Man ſehe den 46. und 47. Brief, über die Morbthat 
an Paul Drfini, Billezzo Vitelli, an dem Duca Gravina Orſini und Liberotto 
dba Fermo. Man Iefe, wie er Brief 52 ruhig. politifirt als Bufchauer ver 
entfeslichften Greuel, deren die Gefchichte gedentt. So hängen die Soldaten 
des Borgia in den von ihm in Befis genommenen Städten viele greife 
Männer und Weiber bei den Armen auf und machen dann Feuer unter fie, 
um fie zum Geftändniß etwa verborgener Schäbe zu. bringen, und verbrennen 
fie fo, da fie nichts geftehen Eonnten. Auch außerdem wütheten fie fürchter- 
lih. (S.Eccard Corp. S. m. a. U., 2149.) Macchiavelli hat nur ein 
Auge dafür, welchen Nutzen man daraus ziehen könne, und drängt fich inni- 
ger an das Ungeheuer an, das er bewundert u. f. w.” „Mit Wohlgefallen 
wird die teuflifche Klugheit erklärt, mit welcher Caͤſar alle Maßregeln auf 
feines Vaters Zod berechnete, und nur das Eine vergaß, daß er gerade krank 
fein werde, wenn diefer flirbt. — In allen Schriften Macchiabelli's ift 
die troſtloſe Lehre durchgeführt, daß nicht Moral und Religion, fondern 
Energie und vollendete Klugheit in menfhlihen Dingen 
den Ausfhlag gebe. Er ift der Staatsmann vorzugsweiſe, er ift confe: 
quent und offen. Die Anderen, befonders in unferer Beit, reden immer von 
Moral und Religion und meinen etwas ganz Anderes. Die Discorfi führen 
diefen Sag in der Republik durch. Cr ftellt die alfen römifchen Ariſtokraten 
den florentinifchen als Mufter vor und beweiſet, daß die römifche Werfaffung 
die vollkommenſte ſei. An die Sklaverei denkt er eben fo wenig, ald an bas 
Elend der Plebejer und der Maffe, welche ald Mafchine gebraudt war. Er 
entfchuldigt alle Greuel und preifet die Religion, die nur politifch war. Er 
verkennt das morafifche Element des Chriftenthbums und verwechfelt es mit 
der Hierarchie. — Im Buch über Eaftruccio Eaftracani legt cr feinem 
Helden das Motto in den Mund: „„Der Menfch müfle vor nichts zurüds 
beben, und müffe Alles verfuchen. Gott fei ber Freund der Eräftigen Leute. 
Das zeige er dadurch, daß er die Schwachen immer durch die Starken zuͤch⸗ 
tige.’ Er beweiſet, daß die Zyrannen nicht darum untergingen und zu 
tadeln feien, weil fie Tyrannen wären, fondern weil fie es einfältig und ver- 
kehrt anfingen. Er tabelt die sceleratezza nicht als folche, fondern fo ferm 
fie, ohne Roth oder Maß unklug angewendet, Haß oder Verachtung erzeugt. 
Herr Gervinus zeigt uns Mackhiavelli als den einzigen Mann, der 
einfah, daß nur ein Dictator mit fcharfen Mitteln, mit terroriftifhen Maß: 
regeln Italien erlöfen und die Italiener fühig machen Eönne, einen freien - 
Staat zu gründen. Was die Republicaner auf der einen Seite und die He— 
geltaner auf der anderen aus Buonaparte machen, wenn von Europa 
und der Eränklichen Schwäche feiner Staaten die Rebe ift, das war für Ger— 
vinus der Principe für Italien.‘ | 
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ben Ausgaben und fünf Ueberfegungen in einem einzigen Jahre — 
in ganz Europa verbreitet und mit Enthufiasmus gelefen: In unferer 
neueften Zeit dagegen lief’t man öfter, vorzüglidy von den Bewunderern 
Machiaveili’s, fehr geringſchaͤtzende Urtheile über daſſelbe. Es ift 
allerdings einfeitig in Beziehung auf die hiftorifhe Auffaffung und 
durch zu harte Beurtheilung des Charakters und des fchriftftellerifchen 
Werths Machiavelli’s. Uebrigens enthält das Werk in geiftreicher 
Darftellung nicht blos viele hiftorifche und praktiſche Wahrheiten und 
Anſichten, die des Königs lange Regierung vortheilhaft auszeihnen und 
nad) einem halben Jahrhunderte feine fpäteften Schriften wiederholen. 
Es ift aud feine mit moralifcher Entrüftung ausgeführte praktiſche 
Verwerfung des Machiavelismus völlig richtig und gerecht. Es mar 
eines Königs mürdig, die Herabwürbigung und das Verderben des 
wahren Königthums _ den Macchiavellismus mit Energie zurüdzu- 
meifen. : Und ich fürchte, es gereihen unferen heutigen deutfchen Schrif 
ftellern ihre Vertheidigungen, im Vergleiche mit dem ſtrengen Urtheile 
welches felbft, bei größerer Verdorbenheit der Höfe, faft alle früherer 
europäifchen Schriftftellee gegen eine folche Lehre ausfprachen, und bie 
fremden Schriftftellee nody heute ausfprehen, zu meniger Ehre. Es 
war aud nicht blos das empörte moralifche Gefühl, fondern dee richtig 
gefunde politifche Verſtand, welcher Friedrich gegen die ruchloſe 
Grundſaͤtze Macchiavelli's die Worte in die Feder gab. e fi 
jeder Hinſicht moralifh verwerflich, fie find aud) politi 

der unentbehrlich noch heilfam, fondern vielmehr, nad di 
tur der Sache wie nah der Gefhichte, für diejenig: 
fie ausüben, vollends für ihre Fürftenhäufer und ihre Völker, vert 

Die moralifche Werwerflichkeit bedarf Keiner Au 
„Diefe Grundſaͤtze“ — fo fagt Friedrich — „treten Allee 
der Welt heilig iſt, unter die Füße, und öffnen dem Ei 
Bahn für alle Laſter.“ — Sie würden, wenn fie befolgt 
mehr und mehr nahgeahmt würden, alle Gefittung zerftö 
Melt verwüften. 

Auch Hört diefe Verwerflichkeit Eeineswegs, tie Man 
alsdann auf, wenn diefe unfittlihen Grundfäge etwa n 
BVortheil der Handelnden, fondern für das Staatswohl ai 
den. Der nachfolgende Beweis der Entbehrlichkeit und de 
lichkeit unrechtlicher Politit für den Staat, für Volk ı —— 
muß mittelbar dieſe Anſicht beſeitigen. Sie iſt aber auch 
ſich und unmittelbar verwerflich. Die Staaten, alle Bei 
opferung und Lehre für fie haben nur allein in fo fern 
fie auf Sittlichkeit und Gerechtigkeit ruhen und ihnen dienen 
auch mit der Sittlichkeit der Einzelnen nichts, wenn fi 
feltfchaftsverhältniffe und dadurch felbft unvermeidlichen $ 
lichkeit der Gefellfchaftsglieder wollen koͤnnten. Kampf 
Guten und Unvollkommenheit, Uebereilung und Selbfttäuf 
geidenfenften werden in allen Staaten und Regierungen J 
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Einzelnen, vorlommen. Aber e8 gibt nur eine abfolute Unſittlichkeit und 
unverzeihlihe Sünde, ein Preisgeben aller Würde und Heiligkeit der 
Staaten und Regierungen wie der Einzelnen, ja der Menfchheit und 
ihrer Geſchichte — die Gleichgültigkeit naͤmlich gegen das Gittliche 
und Unfittlihe. Das höchite Gefes und der Endzweck wie die mefent- 
lichen Grundkräfte find für die Menfchengefellfchaft, eben fo wie für 
den Einzelnen, fittlicher Natur. Und daß fie, daß die Sittlichkeit des 
Volkes nicht durdy Immoralität und Ungerechtigkeit der Regierung und 
die Billigung und Lehre derfelben zerftört werden — diefes ift eine Grund 
bedingung nicht blos des MWerthes, fondern auch der Dauer der Staa: 
ten. Gefahren felbft für feine Exiſtenz muß aud das Volk wie der 
fittliche Menſch übernehmen, wenn es wuͤrdig und tücdhtig fein und 
mit Ehre beftehen foll. Auch Verbrechen werden es nie ficher retten. 
Der Erfolg fteht überall in Gottes Hand, und nur bei ehilihen Mit- 
teln ift das für Kraft und Wohl des Volkes wefentliche Vertrauen auf 
feinen Beiftand möglih. Ein Wechfel der Schickſale ift oft felbft bei 
ungluͤcklich fcheinenden Ereigniffen wahrhaft heilfam für das Volf, und 
fein Vorwurf für. die Regierung, wenn fie ihn auf ehrlihen Wegen nicht 
zu verhindern im Stande war. Macchiavelliſtiſche Mittel dagegen find 
ſtets ſchaͤndlich und verderblich. „Alles ift verloren, nur die Ehre nicht.” 
Diefer höchfte Zroft und biefes höchfte Princip gilt von der wahren, der 
fittlihen Ehre für die Regierung, das Volk und den Einzelnen. Wenn 
aber der einzelne vorübergehende Regent oder gar fein noch mehr ent- 
behrliher Minifter ihre eigene Erhaltung und den Sieg: befonde- 
ven Plane für unentbehrlid für die Eriftenz und bie nmung bes 
Volkes erklären, und dazu die Verlegung der Grunbbedingungen wuͤr⸗ 
diger Staaten und Regierungen rechtfertigen wollen, fo wird der an 
fi) falfhe Grundfag vollends nur zum nichtigen Vorwande gebraucht. 


>. Freilich hoffe ich nicht, mit diefen und anderen Ausführungen 
ſolche zu befehren, die ſich für eine entgegenflehende Anficht entſchie— 
den haben. Es ift mit aller Sittlichkeit wie mit ihrer Wurzel, der 
Religion: fie beruhen auf Glauben; wer fie, wer die höhere göttliche 
Drdnung im Großen und Kleinen nicht glaubt, der fieht fie auch nicht, 
fo wenig wie der Blinde die Geſtirne. Soldye werden vielmehr vor: 
nehm auf unfere gutmüthige Befchränftheit herabbliden, auf unfere 
Unfähigkeit, uns zu der wahren Politit und „Saatsraifon" zu 
erheben. Dafür aber haben wir die Genugthuung, die unrechtliche 
Politik auch in Beziehung auf ihr eigenes Biel verirrt, in allen 
ſchwierigeren und tieferen menfchlihen Angelegenheiten feicht, im wah— 
zen Unglüd rathlos, ohne Würde und fittlihen Much zu finden und 
zugleich ſtets inconfequent oder in Miderfpruch mit fich felbft wie mit 


dem Leben. Denn noch Keinem — felbft dem Machiavelli nicht — 


wollte es jemals gelingen, allen Glauben an Sittlichkeit, an das Ge— 
fwiffen und an eine lebendige moralifhe Ordnung und Kraft in den 


‚menfhlichen Dingen zu unterdruͤcken. Ma ae A Se a 
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Die politifche Verwerflichkeit bes Macchlavellis mus 
ſetzt vor Allem voraus, daß er entbehrlich ſei. 

Die Unentbehrlichkeit behaupten Viele für's Erfte wegen 
mangelhafter Ausbildung in der Staatslehre und wegen Verwechſelung 
des fittlih und rechtlich Erlaubten mit Unerlaubtem. Man überfieht 
nämlih, daß manche Handlungsmweifen, welche man an. einem Privat: 
manne tabelt, aud von ben beiten Regierungen als erlaubt und als 
unentbehrlich anerkannt find. Man überfieht ferner, daß bdiefelben 
hoͤchſten Moralgrundfäge in ihrer Anwendung auf mefentlich verfchie: 
dene perfönliche und füchliche Verhaͤltniſſe hier daffelbe ſittlich gebieten, 
was fie vielleicht dort verbieten, wie ja aber auch ſchon im Privat— 
verhältniffe manches dem Water fittlih und rechtlich erlaubt oder 
Pflicht iſt, was es nicht eben fo für die Frau und das Kind if. 
Aus jenen Eigenthümlichkeiten der Megierungspflichten ſchließt man 
nun ſehr oberflählih, die Politit erlaube Smmoralität und Lafter. 
Man verkündet triumphirend den halb wahren und Halb falfhen Satz, 
der Regent und Staatsmann Eönne ſich nicht binden an die Alltags: 
moral, oder, wie Cosmus von Medicis fich ausdrüdt: er Eönne 
nicht mit dem Rofenkranz in der Hand regieren. In diefe Verwechſe— 
lung und feichte Auffaffung verfällt offenbar wiederholt ſelbſt Macchia⸗ 
velli. Sa, er fcheint oft empfehlenswerthe Eigenfchaften, teil fie 
gewiſſen Laftern nahe ftehen, mit diefen Laftern, 3. B. Klugheit und 
Berfchwiegenheit mit Falfchheit, oder nothwendige rechtliche Strenge 
mit Graufamkeit zu verwechfeln, um nur mit mehr Schein die Immo: 
ralität in Politik zu vertheidigen. Vollends verkennt er die eigen 
thümliche Geftaltung wirklich fittlicher und gerechter Gefege im Staats 

verhaͤltniſſe. Nicht jedes Aufgeben eines völferrechtlichen Bertrages, 
einer voͤlkerrechtlichen Bundesgenoſſenſchaft iſt eine Treuloſigkeit. Eben 
ſo wenig iſt ein jedes noͤthige ſtrenge Beibringen oder Zuſammenhalten 
der Mittel fuͤr die Öffentlichen Zwecke oder jede Sparfamkeit das Laſter 
des Geizes, falld auch für Privatperfonen, zumal wo fie nur für fi 
felbft, nicht, fo wie die Regierung, für Andere zu forgen haben, in 
fheinbar ähnlichen Verhältniffen eine ähnliche Handlungsweife ver: 
werflic werden koͤnnte. Indem alfo Macchiavelli oftmals für die 
Fürften die Lafter der Hinterlift, der Härte oder des Geizes als noth 
wendig und heilfam anräth (3. B. im Cap. 16 und 17 des Fürften), 
it er fichtbar entweder darüber in Irrthum, daß hier von wirklichen 
Laſtern die Rede fei, die man, wie er fordert, durch Verftellung und 
— den erheuchelten Schein der entgegengeſetzten Tugenden verſtecken 
muͤßte; oder er irrt darin, daß ſie unentbehrlich und empfehlenswerth 
‚fein. Wenn ſelbſt ein Privatmann einen Kauf- oder Miethvertrag 
geſchloſſen hätte, mit dev Glaufel, daß er im Falle der Reue zurüdtre 
ten dürfe, oder er auch ohne dieſes einen Societätsvertrag ein 
"gegangen wäre, in welchem fehr richtig das römifche Recht diefe Freiheit 
als naturrechtlich von felbft enthalten anfieht — fo fehr, daß es eine entgegen 
gefegte Vertragsbeſtimmung für ungültig erklaͤrt — fo ift bei einfeitigem 
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Aufheben des Bertrages ficherlih nicht von Zreulofigkeit zu reden. 
Nun kanıı aber vielleicht nach der Natur eines völferrechtlihen Hülfs- 
vertrages, der ja auch ein Societaͤtsvertrag ift, mehr oder minbder.allge- 
mein biefelbe Clauſel als in bdemfelben enthalten angefehen werben. 
Wenn nun nah der Natur des völkerrechtlichen WVerhältniffes die Re— 
gierung auch ftets das eigene Gericht über die Eriftenz ihrer Rechts: 
pflihten und über ihre Kriegspflichten zur rechtlichen Sicherung ihres 
Staates hat, fo wird man freilich daraus niht mit Macchiavelli 
folgern, daß fie auch das thun dürfe, was fie felbft als Unrecht erkennt. 
Aber fie muß die völferrechtlichen Grundfäge nach ihrer ehrlichen, recht: 
lichen UWeberzeugung anmenden. Es wird alfo nicht jede Auflöfung 
einer vielleicht nicht verpflichtenden Alliance, 3. B. der von Preußen 
und Defterreich im Jahre 1812 mit Frankreich eingegangenen, als 
Lafter der Treubruͤchigkeit bezeichnet werden dürfen. Wenn ferner der 
wirkliche Nothftand Nothmittel, wenn der Kriegszuftand auch Kuiegs- 
(iften erlaubt, fo wird man dieſe in ihren anerkannten, mit Ehre und 
Recht vereinbarten Grenzen dody wahrlidy nicht, wie Mackhiavelli, 
mit Meuchelmord, nicht mit dem Laſter der Heuchelei und Zreulofig- 
£eit, mit einer Falfchheit und Meineidigkeit eines Alerander VI. 
und feines Sohnes Cäfar Borgia zufammenmifchen dürfen. 

Politie und Recht dürfen alfo nie losgeriffen werden von der Mo- 
al. Siehaben Ein letzttes gemeinfchaftliches, hoͤchſtes, fittliche® Grund- 
princip. Aber durch die Anwendung diefes Princips auf die verfchie- 
denen Dauptverhältniffe und Gegenftände, durd) feine Verbindung mit 
ihren eigenthümlichen Naturen und Kräften entſtehen eigenthümliche 
verfchiedene Geſetze. So entfteht zuerft das reine Moralgefeg 
durch die Anwendung des Principes auf das Verhältniß des Menfchen 
zu Gott und feiner individuellen fittlihen Beitimmung; fodann das 
Rechtsgeſetz ducd die Anwendung auf den nad) der fittlihen 
Pflicht eingegangenen Friedens: oder Rechtsverein mit anderen 
Menfchen und Völkern; endlich das Gefeg der Politik durch die 
Anwendung auf ben fittli und vechtlich eingegangenen allgemeinen 
Hülfs: oder Staatsverein. Aber diefe Gefebe widerfprechen fich 
nicht und dürfen fich nie verlegen. So erkannte es fhon Ariftote: 
les. Zunaͤchſt hat hiernady die Politit das objective Rechtsge— 
feg zu achten als die Sriedensbedingung aller fittlichen freien 
Geſellſchaft, als die objective fittlihe Grundform aller gefell- 
ſchaftlichen Thaͤtigkeit, innerhalb welcher im Privatrechtsfreife der 
Einzelne feine Beftimmung, im öffentlichen Rechtskreife die verfaffungs: 
mäßige Gewalt die gemeinfchaftliche Beftimmung ihren fittlihen 
Mebergeugungen gemäß fördern follen. Es ift nun gerade bie 
eigentliche ‚ die hochſte Aufgabe der Rechts: und Staatswiſſenſchaft, fo: 
wohl im Allgemeinen (wie e8 Bd. I, S. 11 verſucht wurde) tie, 
damit übereinflimmend, für jedes befondere Rechts- oder politifche 
Verhaͤltniß und Geſetz die rechte Verbindung wie die rechte Eigenthüm- 
lichkeit richtig zu begründen und durchzuführen. Jede macchinveltiftifche 


- 
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Zerſtoͤrung der wirklichen rechtlichen Grundbebingungen und 
Grundformen für die politiſche Verwirklichung der Staats: 
Zwede und Mittel ift für das Leben des Staates eben fo ver: 
derblich, als es für das Leben des Einzelnen wäre, wenn feine Seelen: 
thätigkeit für feine menfchlichen Zwecke die Grumbbedingungen und 
Grundformen feined Organismus nicht flets achten, vielmehr fie je: 
flören mollte. — we 

Wohl mochte alfo Mackhiaveltli die Vermifchung der Politik 
mit der veligisfen Moral verfpotten. Aber nur die felbftftändige 
Ausbildung und Sonderung der Moral, des Rechts und ber Politik, 
das iſt die Aufgabe, nicht das Losreißen, felbft von ber legten gemein: 


ſchaftlichen Grundlage. 


Life nun der Politiker als Meiſter feine obige Aufgabe! Weile 
er nah, mo und in wie weit durch die Eigenthümlichkeit des Staatt: 
lebens‘ und der Staats- und KRegierungsverhältniffe das Recht und 
auch innerhalb des Rechtes die Moratpflicht ſich eigenthümlich me: 
dificire, wo 3. B. die Strenge, auch wenn fie fcheinbar einer Zugend 
der Milde widerſtreitet, dem Negenten erlaubt, ja geboten fei, ob und 
wie weit er vorzüglich durch feine Pflicht der Negierung ohne höhe: 
res Gericht noͤthigenfalls durch Krieg und Vorſorge für das Gleichge— 
wicht, Recht und Sicherheit des Staates zu ſchuͤtzen, von dem Privat 
verhältniß abweichende Nechte und Pflichten erhalte: So gebe er überall 
dem Sage: die Regierung fei nicht an die Alltagsmoral,, die Politit 
nicht an’s Privatrecht gebunden, feine rechte Begründung, Deutung 
und Begrenzung. So und durch die Anwendung genialer Kraft und 
MWeisheit zur möglichften Erreihung der Staatszwecke, vermittell 
der Ueberwindung der Schwierigkeiten auf erlaubten vechtlichen Wr 
gen fuche er meifterlich feine Aufgaben nur innerhalb der ihm von Gott 
angewiefenen Grenzen zu löfen, den. Erfolg, der doc) nie in des Men 
[hen Hand gegeben ift, der Vorfehung anheim flelend! Das ift ur 
endlicy weiſer und beffer, als die pfufcherifche und Lafterhafte Greny 
verruͤckung derer, die auf verbotenen Wegen frech die göttlichen Or 
fege verlegen und mit ſchwacher Menſchenkraft der Vorſehung in’s Amt 


- greifen wollen. 


Hiermit ift auch fchon ein zweites Mifverftändniß, au 


welchem Viele die unredliche Politit als unentbehrlich anfehen, berühtt- 


Es befteht daffelbe in dem irrigen Wahne, als müffe der Staatsmann alle? 


Uebel und alle Unfiherheit verhüten und abwenden. Di 


hierzu nun freilich oft die vedlichen Mittel nicht ausreichen, fo beſch⸗ 
nigt man mit Macchiavelli die unredlichen. Vortrefflich bemetkie 
hiergegen ſchon Friedrich, daß ja eine abſolute Unverlebtheit und 
Sicherheit auch mit den unredlichen nimmer und nimmer moͤglich 
in diefer unvollfommenen Welt, und daß man ſtets je nach der Wil 
tigkeit der Pflichten und der Bürgfchaften der Sicherheit zu mählen, 
die niederen unterzuordnen habe. Es flürzt, wie er richtig bemenki 
gerade gar nichts mehr in Gefahr, als wenn man Gefahren gaͤnzlich 


’ 
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vermeiden will. Allzu viel Klugheit iſt nicht Politik, ſondern Unver- 
ftand. „Noch Fein Fürft hat feinen Nachfolger getoͤdtet,“ Tagte edel 
und meife Hadrian, als ihn ein Höfling zur Befeitigung eines 
Mannes, der ihm gefährlich fei, aufreizen mollte. Der Kaifer blieb 
unverfehrt, während mehr als ein römifcher Imperator ſich gerade ducch 
die Befeitigung angeblic gefährlicher Gegner feinen Sturz bereitete, 
und auch der fich nicht rettete, der fogar, meil Wahrfager ihm ver- 
kuͤndeten, er werde zum Nachfolger einen Mann haben, deffen Namen 
fi) mit Theod anfange, viele Vornehme umbringen ließ, teil fie 
Theodorus, Theodotus oder Theodofius hiefen. Kann es 
wohl einen lächerlicheren und fträflicheren Uebermuth geben, als den 
eines Politikers, auch felbft des hochftehendften, feine Kunft und Be— 
rufsaufgabe habe Keine Schranke, oder eine Findifchere Pfufcherei, als 
die Ueberfchreitung und Vermiſchung der ewigen Gefege und Schran- 
fen für jede befondere menfchliche Aufgabe! Was muß entftehen, wenn 
fo der Theologe die Religion ausbreiten und jede Glaubensftörung hem⸗ 
men, wenn der Strafrichter abfolut für jedes Verbrechen Rache neh— 
men will! Und doch mo ift eine reichere Quelle der Verkehrtheiten 
in allen Gebieten des Lebens, der MWiffenfhaft und der Kunft, als 
diefe Eindifche oder fauſtiſche Verkennung der Schranken! Und wem ift 
fie gefährlicher, als oberflächlichen oder verborbenen, als vornehmen und 
ſich allmaͤchtig duͤnkenden Politikern ? 

Macchiavelli vorzuͤglich ſetzt der Entbehrlichkeit der unredlichen 
Politik noch einen dritten Einwand entgegen: naͤmlich die angeb— 
liche Schlechtigkeit aller Menſchen und Regierungen. Nun 
iſt es freilich nicht zu leugnen, daß unter lauter Dieben und Raͤubern 
auch ſchon der liſtigſte und gewaltigſte Dieb und Raͤuber im Vortheil 
ſein wird. In abſolut verdorbenen Zuſtaͤnden und Umgebungen koͤnnen 
alfo allerdings die mit der größten Schlauheit und Gewalt durchge⸗ 
führten fchlechten Mittel fiegreihen Erfolg haben. Allein wäre die 
BVerdorbenheit im Wolke oder Voͤlkerſyſteme wirklich abfolut und allge= 
mein, alsdann, bei dem hier jedenfalls unvermeidlichen Untergang und 
Verderben, verlohnte es gar nicht der Mühe, mit der Erforfchung 
ftantsweifer Lehren ſich zu befchäftigen. Aber fchon das, dag Mac= 
chiavelli fogar in feiner wirklich fehr verdorbenen Welt den täufchen- 
den Schein der Tugend des Fürften und die wirkliche Liebe und Achtung 
der Unterthanen gegen ihn für ganz unentbehrlich hält, diefes 
fpricht ja gegen jene Zerftörung aller Kraft der Tugend bei den Men- 
fchen. Wo aber diefe noch befteht, da wird eine tüchtige redliche Polis 
tik in ihr überlegene Kräfte zu ihrem Vortheile, die unredliche aber alle 
nachher zu fchildernden Nachtheile und Gefahren finden. Die gleich 
- Hug und gleich Eräftig durchgeführte ehrliche Politit wird die verach⸗ 
tungswürdige befiegen, und dieſe von jener befiegt werden. Wo wäre 
wohl vollends heut zu Tage ein Fürft, welcher auch nur fich felbft fagen 
möchte, er dürfe und folle ohne Anerkennung höherer Gefege und Zwecke, 
mit Aufopferung der Sittlichkeit und des Rechtes, ja nach Mackhiavelli 
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der Exiſtenz ded Volkes zur Befriedigung feiner eigennügigen Herrſch⸗ 
fucht die Regierungsgewalt über ein Volk rauben oder behaupten? 
Mo waͤre vollends heute das Volk, das unzugänglic für die wohl⸗ 
thätigen Wirkungen einer moralifch achtbaren Regierungsweife waͤre, 
das nicht mit Abſcheu eine ſolche ſchaͤndliche, macchiavelliſtiſche Regie⸗ 
rung von ſich zu ſtoßen ſuchte, das nicht endlich alle Heucheleien und 
Taͤuſchungsmittel des Tyrannen durchſchaute, und nicht ſeine Herrſchaft 
— ſtets ein hoͤchſt unſicheres Beſitzthum — bei jeder Gelegenheit 
ſchwaͤchte und ihm bie Gefahr des Sturzes durch eigene ober fremde 
Hütfe bereitete! — Uebrigens liegt auch diefem Einwande wiederum eine 
Verwechſelung zu Grunde. Wirkliche Schlechtigkeit von Bürgern und 
anderen Regierungen wird allerdings befondere, oft ſtrenge Schuß 
mittel, nur auch bier wieder Feine unredlichen und rechtswidri— 
gen, keine Verbrechen rechtfertigen. | 

Ein vierter Einwand gegen die Entbehrlichkeit ber unrechtlichen 
Politik befteht in der ebenfalls von Mackhiavelli fo oft benußten 
allgemeinen Berufung auf ben Erfolg. Diefer zeige überall bie 
heilfame Wirkung der unredlichen Politik und die der Eriftenz ber 
Staaten und Regierungen verberbliche Wirkung ihrer Unterlaffung. 
Allein hierbei liegt abermals eine boppelte Verwechſelung zum Grunde. 
Einmal verwechfett ſelbſt Macchiavelli ſehr häufig die Unterlaffung 
Huger und kraͤftiger erlaubter Mittel mit unerlaubten. Durch Schwaͤche 
und Thorheit Finnen ſich freilich auch im Privatleben die Menfchen zu 
Grunde richten. Diefes fpricht aber nicht für bie Nothwendigkeit bed 
Laſters. Sodann täufht man fi überall über die wahren Erfolge 
und Urfaden. Die wahren Urfahen und Erfolge gefeglicher Verhaͤlt⸗ 
niſſe ‚find meiſt gar ſehr zufammengefegt, verborgen und ungewiß. Noch 
ungewiſſer bleibt es, ob dieſelben Erfolge nicht auch auf anderen als 
den fchlechten Wegen, z. B. ducch kluge, Eräftige, ehrliche Thaten, gleich 
gut oder beffer zu gewinnen geweſen wären. Dann überfieht naments 
lich Machiavetli fo oft die Dauer der Erfolge. Staaten und 
Fürftenhäufer vollends leben länger als Einzelne, und überall Eann, 
was zuerft ſcheinbar nügte, fpäter zum Ruin ausfhlagen. Preiſ't und 
ia doch ſeibſt Machiavelli, mie fi zeigen wird, gerade bei feinen 
Hauptmuftern ihre politifchen Treulofigkeiten wegen Erfolgen, die durch 
diefelbe von ihnen verbreitete und herausgeforderte Treuloſigkeit nad 
kurzer Friſt zerflört, in Schmah und Elend umgewandelt wurden. 
Bei folcher Ungewißheit über die Wirklichkeit und über die Unent⸗ 
behrlichkeit einer Urſache für einen angeblichen Erfolg und bei den 
oft fpäter in dem längeren Leben der Staaten und Zürftenhäufer 
eintretenden nachtheiligen Veränderungen bes Erfolges, ift es 
denn nur allzu leicht, aus den vieldeutigen hiftorifhen Ereigniffen auf 
eine blos ſcheinbare und täufhende Weife die Heilfamkeit 
oder gar Unentbehrlichkeit unredlicher Politit nachzuweifen. 

Den Beiſpielen, in welchen die politifhen Erfolge durch Immo⸗ 
ralitaͤt und Verbrechen gewonnen und geſichert worden zu ſein ſcheinen 
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laffen fich fo — ja ungleich mehr andere entgegenſetzen, in welchen 
ſie dadurch gefaͤhrdet oder verloren wurden, oder in welchen ſie durch 
Tugenden, durch ſittliche religioͤſe Kraft und Begeiſterung, durch wechſel⸗ 
ſeitige Achtung und Liebe und Aufopferung von Fuͤrſt und Volk, durch 
ihre Früchte, Vertrauen und ſtandhaften Muth, erworben und behaup⸗ 
tet wurden. D, mie oftmals und aud in unferen Tagen möchten 
diefelben Anfttengungen und Opfer fowohl für die Frei— 
heit wie für die Herrfchaft, hätte man fie glei flug 
und beharrlich auf ehrlichen Wegen verwenden wollen, Größe: 
red und dauernder Deilfames bewirkt haben, als ihre Anwendung auf 
unrehtlihem, ſchlechtem Wege, ganz ähnlidy wie der ehrliche, 
aber gleich thätige und tüchtige bürgerliche Geſchaͤftsmann größeren, 
dauernderen MWohlftand und viel beffere, viel beruhbigendere 
Sicherheit erwirbt als der unehrliche. 

Nah dem Bisherigen und vorzüglicy nach der DBefeitigung bes 
erften Einmwandes gegen die Entbehrlichkeit unredlicher Politik ift auch 
ein fünfter nicht haltbar, daß fie, daß der Macchiavellismus 
naͤmlich mwenigftens in gemiffen Ausnahmefällen nöthig fei. 
Er ift es felbft nicht in dem Falle, für welchen ihn Gervinus billis 
gen wollte, zur Rettung des Waterlandes in einem Mothftande und 
“ insbefondere aus der Unterjohung einheimifcher oder auswärtiger Tyran⸗ 
nei. Untergeordnete Regeln leiden Ausnahmen, gerade um die höheren 
Grundfäge überall vollſtaͤndig durchzufuͤhren. Die hoͤchſten Grundſaͤtze 
der Wiſſenſchaft aber muͤßten nur einſeitig aufgefaßt ſein, wenn ſie 
nicht uͤberall ſollten durchgefuͤhrt werden koͤnnen. Aus jenen hoͤchſten 
Grundſaͤtzen aber geht ja hervor, daß ſelbſt der Einzelne, vollends auch 
die geſellſchaftliche Gemeinſchaft und ihre Vertreter, die Regierenden, 
in ihrem Rechtskreiſe ihre Aufgabe nach ihren beſten ehrlichen 
Ueberzeugungen verwirklichen ſollen und duͤrfen, daß ſie innerhalb deſ⸗ 
ſelben ſelbſt die Kriegsmittel zu rechtliche Nothwehr, die Einzelnen 
zuweilen, die Regierung ſtets auch die Mittel zw kriegeriſcher Selbſt⸗ 
bülfe mählen follen und dürfen, daß fie endlih im Nothftande, das 
beißt in wahrer Eriftenznoth für fih und ihre Mitbürger oder das 
Vaterland, nad) ihrer ehrlichen beten Ueberzeugung, felbft mit Weber: 
ſchreitung des Rechtskreifes von unfhuldigen Dritten, die rettenden Noth—⸗ 
mittel zu erwählen haben. Auch über die fogenannten Ausnahmsẽfaͤlle, 
alfo über Revolutionen von Unten ober von Dben, über bie 

taatsftreihe und Empoͤrungen, ift politifch und rechtlich hier⸗ 
nad) zu entfheiden, und dann etwa noc nad ber Unvermeidlichkeit 
und Entſchuidbarkeit ſchneller * oder rettender Entſchluͤſſe in 
— gerechten Affect, in hoͤchſter moraliſcher Empoͤrung uͤber 
mach und Unrecht gegen ſich, die Seinigen, oder das Vaterland — 
— etwa, wie die bei der Schaͤndung der Lucretia oder 
ei dem — der Virginia. Nach den allgemeinen Rechten und 
Bela qzel n wie der Regierung und nad ehrenhaften 
ie alsdann auch wiederum bei 7 entftandenem 
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Bürgerkriege und bei aufgelöf’ter rechtlicher Ordnung zu entfcheiben. 
Macchiavelli's Heucel» und Meuchelpolitik ohne Achtung fitt- 
licher und rechtlicher Grundbedingungen und Grenzen und für felbft- 
füchtige Zwecke bleibe auch hier ferne! Der Nothwehrkampf, der aus: 
gebrochene Bürgerkrieg, die Lagen eines Retters Und Reformators ſei⸗ 
nes Volkes, eines Moſes, Kyros, Theſeus, Hermann, dieſe 
Lagen und auch entſchuldbare Uebereilungen und Irrthuͤmer in denſel⸗ 
ben werden freilich manche Handlungen entſchuldigen, die in anderen 
Verhaͤltniſſen ſtraͤflich wären — wirklich unrechtliche und unſittliche, un⸗ 
ehrenhafte, verbrecheriſche Handlungen wird man doch auch fuͤr ſie 
nicht mit Macchiavelli rechtfertigen oder gar zum Voraus 
praktiſch empfehlen duͤrfen, vollends nicht Schandthaten eines 
Agathokles und Caͤſar Borgia. 

Mag der Gang der Geſchichte auch wirklich verbrecheriſche Gewalt⸗ 
herrſchaften hervorrufen, und die Vorſehung ihr Walten, wie ja auch 
das von verheerenden Seuchen, zulaſſen und einem Volke fpäter zum 
Voͤrtheile wenden — die Tugend und Würde der Menfchen ift zu Ende, 
- fobald fie das Laſter als Mittel zum Zweck heiligen. Und auch ihre 
Meisheit, die viel zu kurz ift, den ſtets ungemiffen Erfolg zu berech⸗ 
nen und ohne Hülfe der Vorſehung zu beherrſchen, wird ſich dabei 
jedes Mal als Stuͤmperei erweiſen. Es wird auch ſelbſt gerade das 
Grundelement für alle große Wirkſamkeit eines reformirenden Die: 
tators, fein eigener begeifternder Glaube an ſich ſelbſt und feine Auf 
gabe und fein Muth im Unglüd, fo tie ber begeifterte Glaube und 
Mille feines Volkes verfiegen , wenn biefer Reformator mit Falter Ueber: 
legung ſich ſchaͤndliche Mittel für feine Macht erlauben will. Freilich, 
was in religisfem Glauben und Fanatismus gefchieht, melche häufig 
eben fo die Führer wie die Geführten beherrfchen, diefes und die 
wahre Theokratie, 3. DB. die eines Mofes, entziehen fih ſchon 
darum, mindeſtens ruͤckſichtlich der fubjectiven Schuld, ben gewöhnlichen 
Gefegen, weil für die wirklich Gläubigen der aeglaubte göttliche 
Mille natürlich das höchfte Gefeg und nicht unfittlich ifl. 

Auch ift es allerdings möglich, daß in einem Volke durch Höchfte 
Rohheit oder hoͤchſte Verderbniß eine folche allgemeine Vorherrfchaft bes 
Materialismus, der Sinnlichkeit und Selbſtſucht befteht, daß, bis zur 
‚allmäligen Veredelung , eine firengere, weniger politifch freie Regierung 
paffend ift. Allein diefe fegt ihrem Wefen nad) und insbefondere für den 
nothwendigen Zweck der Veredelung des Volkes keineswegs eine unſitt⸗ 
liche, eine unredliche und rechtsverletzende Regierung voraus. "Freilich 
findet hier eim mirkticher Despot im Wolfe felbft weniger Hinderniß 
fuͤr eine wahre des potiſche, auch ſeinerſeits auf Materialismus, auf 
Sinnlichkeit, Eigennug und Zucht gegründete Herrſchaft. Und dann 
kann, dann muß er folgerichtig die macchiavelliſtiſche Politik befolgen 
— denn bdiefe ift ja nichts Anderes, als bie Politik der 
Despotie. Diefe legtere aber wird, wie bie Geſchichte der Despo: 
tieen zeigt, den Despoten felbft und den Staat jedem liftigen oder 
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mächtigen Empoͤrer und Meuchelmdrder, und das Volt immer. größerer 
Entartung, Entkrdftung und Entzweiung, dem Elend und der’ 
Uebermacht freier Völker Preis geben; ganz fo mie das früher durch 
Freiheitskraͤfte unüberwindliche und glorreiche, fpäter durch Despotismug‘ 
fo unendlich tief finfende Rom. 

Denn das gerade ift das Wefen der Herrfhaft bes fitt: 
lien Gefeges, der Nedlichkeit und Rechtlichkeit und Freiheit im 
Volke, daß fie alle höheren Volkskraͤfte weden, veritärken und für den 
Sefammtzwed verbinden, — eben fo wie ed das Wefen des Ma: 
terialismus und Macchiavellismus, das Wefen der Selbftfucht 
und Knechtſchaft iſt, daß fie trennen, alle höheren und mit ihnen 
auch die niederen Volkskraͤfte laͤhmen und zerftören. 

Lediglich Pfufherei, ſchimpfliche, verderblihe Pfu— 
ſcherei iſt alſo die unredliche politiſche Lehre und ihre Grenzuͤberſchrei⸗ 
tung. Iſt aber einmal dem vollſtaͤndigen, dem kraͤftigen und conſe⸗ 
quenten Macchiavellismus der Stab gebrochen, ſo muß man vollends 
auch eine traurige, doppelt ſchimpfliche Halbheit verwerfen. Aehnlich 
naͤmlich jenem Kuͤſter auf der Prager Bruͤcke, welcher auf die Frage, 
ob denn wirklich der heilige Nepomuk ſich jede Nacht dreimal herum: 
drehe, mit felbftzufriedener halber Aufklärung erwiderte: „Mein, Herr, 
nur ein Bischen!“ fo möchten jest Manche doch wenigſtens noch 
ein Bishen von der MWunderkraft des Mackhiavellismus retten. 
Seine Verwerflichkeit und feine Entbehrlichkeit hat die beſſere Staats: 
Iehre eriwiefen. Der anerkannten Unmürdigkeit auch nur theilweife 
abſichtliche Beibehaltung ift ganz unwuͤrdig und zerſtoͤrt den Nugen 
ber theilweifen Verwerfung. Sie ebenfalls zerſtoͤrt die Achtungs- und 
Vertrauensmwürdigkeit und den Muth, die Würde, die Confequenz, bie 
Kraft. Am Wenigften wird man freilich je vollkommene menfchliche 
fouveräne Regenten erwarten Eönnen. Aber mögen fie aus Schwd- 
chen noch fo oft irren und fehlen, mag auch ein leidenfchaftlicher Irr— 
thum die Grenzen der rechtlich und fittlich erlaubten Regierungshand⸗ 
lungen viel zu weit hinausrüden — dieſes Alles ift gänzlich etwas 
Anderes, als jenes Aufgeben des Nechts und der Moral. Es ift 
gänzlich etwas Anderes, .ald irgend eine Rechtfertigung des 
Schlechten in der Lehre und als das bewußte abfichtliche Begehen des 
anerkannt Unrechten und Unwuͤrdigen. 

Sind Zugend und Ehre und ihre Kraft eine Wahrheit, glaubt 
und achtet man fie wirklich — nun dann kann man fie nirgendwo ab: 
fihtlih) aufgeben und aufzugeben rathen. Hier ift nach der Lehre der 
Alten in Wahrheit kein Unterfchied zwifchen ber aͤußeren Größe des 
Laſters. Man ift entweder ein ehrlicher Mann und verdient Achtung, 
oder man iſt Feiner. Sind aber Tugend und Ehre, find ihre Kräfte 
b108 Taͤuſchung, Ammenmährhen und Wahn — nun fo habe man auch 
den Muth und die Männlichkeit, wie Macchiavelli, fie offen und 
ganz aufzugeben, nur noch confequenter als er felbft! Erbaͤrmlich, 
verabfheuungswürdig zugleich und verächtlich ift jene fchillernde Halb: 
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heit und Heinliche Feigheit unferer fuperfeinen und gleisnerifchen, unferer 
fhwädlichen und fehmwindfüchtigen Duodez : Macchiavelliften.. 
Der dritte Hauptgrund aber für die Verwerflichkeit alles 
Macchiavellismus befteht darin, daß er auch politifh pofitiv 
ſchaͤdlich wirkt. Diefes ergibt ſchon die Natur der Sache. 
Diefe Naturwidrigkeit des Macchiavellismus erkennen audy die eifrigs 
ften Anhänger und Vertheidiger defjelben durch ihre beftändigen Incons 
fequenzen und Widerfprüce gegen ſich felbft an. Aus jener unver: 
meiblichen Inconſequenz fehen wir aud bei Macchiavelli jenes ewige 
Haſchen nad) dem Scheine mwenigftens der Tugend und nad dem Ber: 
bergen, ja nach der Vermeidung ber angeblic fo nüslichen Laſter und 
biefe häufigen Anerfennungen der Schande und des Schadens bes 
Böfen und des Ruhmes, ber wahren Ehre und der Kraft des 
Guten, feiner Gewalt im Volke, insbefondere auch der Unentbehrlidy 
keit der Achtung, ber Liebe, des Vertrauens gegen den Derrfcher, worin 
ja Macchiavelli felbft deffen allein fichere Feſtung, deſſen alleinige 
Siherung im Unglüd erkennt (3. B. C. 9, 19, 20, 21, 24), melde 
aber ein macchiavelliftifcher Fürft jeden Augenblick felbit zerftören muß. 
Alle gefitteten Völker der Erde und vollends die ber neueren Zeit aber 
find, wie, gerade duch jene Inconfequenzen gegen fein Syſtem, , felbft 
Macchiavelli zugeben mußte, in unferen Grundanfidhten mit uns 
einverflanden. Und wenn das ift, ja menn auhnah Macchiavelli 
nicht blos für die von ihm geliebte vepublicanifche — alfo wohl über: 
haupt für die freie — Verfaffung Religion und Zugend des Volkes 
beren unentbehrlichfte Grundlagen find, wenn im MWiderfpruche mit der 
angeblichen allgemeinen Schlechtigkeit der Menfchen felbft in der abfo: 
Inten Monarchie wegen der unausrottbaren fittlichen Gefühle der Bür: 
ger die Sittlichkeit als die allgemeinfte höchſte Kraft im Volke 
anerkannt werden muß, fo daß ſchon der Schein und bie Lüge derfel- 
ben fo heilfam und unentbehrlich find: fo wäre es wohl confequenter 
und tüchtiger, für die dauernde Wahrheit als für den unfiche: 
ren, erheuchelten Schein der Zugend zu forgen, ja als fie, bie 
doch mehr Werth hat als ihe Schein, und auch dieſen Schein durch 
die Laſter der Regierung felbft zu zerftören. | 
In der That, Alles fpricht für die Verderblichkeit diefes Syſtems. 
Ruͤhmt, wie ihr mwollt, ihr böfen oder ihr eigennügigen feigen Schmeid; 
ler der Böfen, folche unfittlihe und unrechtlihe Klugheiten! Mir, je 
mehr ich in die Ziefen der Geſchichten und der Kräfte der Völker und 
Staaten blide, kommt auch vom Standpımete des blofen irdifchen Er: 
folgs jene Lehre als völlig gleich feicht und gleich ſtuͤmperhaft vor, als 
wenn etwa ein Arzt in der Pflege und Heilung des menfchlichen Lebens 
nur die niederen, fichtbaren, materiellen, mechaniſchen und dhemifchen, 
nicht die tieferen und höheren organifchen und menfchlichen Lebenskraͤfte 
und ihre Oberherrfchaft über die niederen anerkennen wollte. Der 
macchiavelliſtiſche Materialismus ift nicht blos verkehrt und verweiflich, 
weil er bie höchften Gefege und Zwecke alles Lebens der Einzelnen umd 
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ber Staaten verlegt. Er ift es nicht einmal blos, weil er die höchften 
und wohlthätigften Grundkräfte der Staaten und Regierungen unbe: 
nutzt läßt, fie trennt, lähmt und theilmeife zerftört. Nein, er ift es 
vor Allem, weil er diefe nie ausrottbaren Grundkräfte zum verberblichen 
Kriege gegen fein eigenes. Werk aufreizt. Schon oben wurde es aus 
der Natur der Sache und aus der Erfahrung nachgemwiefen, dag noch 
mehr für eine dauernde und befriedigende, Eräftige Erhaltung des größe: 
en, verwidelteren Lebensprocefjes einer lebendigen Staatsgefellfchaft, als 
für das befriedigende Leben der Einzelnen und der Familien, ja als 
für die Blüthe und den Credit, felbft eines Handels- ober Fabrikge⸗ 
ſchaͤftes, Sittlichfeit und Rechtlichkeit und die nur auf ihnen wurzelns 
den Gefinnungen ber Achtung und des Vertrauens, ber Zuneigung und 
Aufopferung die wahren Grundkraͤſte bilden, daß nichts verfehrter fein 
kann für eine Regierung, als fi von ihnen loszuſagen, und als fie 
durch ihe eigenes unmoralifches, Tügnerifches und argwöhnifches Beneh⸗ 
men, torüber fie auf die Dauer nie täufhen kann, felbft theils zu 
zerftöreg, theil® gegen fich zu bewaffnen, Es wurde gezeigt, wie auch in 
ihren Fame Zwecken die vornehme Lügenpolitif. fich felbft ent: 
gegenwirkt und oft, 3. B. im Syſteme der Brieferbrechung, auf lächers 
liche Weiſe fih ſelbſt annullict*). Ja, man wird endlich allgemein 
verächtlich und Tächerlich finden einen König, eine Regierung, welche 
Lügner, welche Diebe, welche Meuchelmörber fein wollen. 
Befonders auch darum ift der Mackhiavellismus eine fo feichte 
Lehre, weil er feine Zwede fo unfolid, fo duͤrchaus nicht auf die 
Dauer erreicht: Auf ihn paßt Montesquieu's Bild des ungebuldi- 
gen, ungeſchickten Wilden, welcher den Baum fält, um die Frucht 
zu brechen. Er zerftört feine eigenen Zwecke, feine Sicherheit, feine 
Zukunft. Ex begründet, ein Fauſtrecht der Selbſtſucht, Lift und Ge⸗ 
walt, im welchem der vereinzelte Fürft, fo wie die Stuart' s und 
die Bourbone, der durch feinen Mackhiavellismus zu gleichen Waffen 
verführten Oppofition, dem Pöbel, ben großen oder Fleinen Räubern 
unterliegen muß. Durch die natürlichen Triebe oder durch das Bes 
dürfniß liſtiger oder fauſtrechtlicher Selbfterhaltung im fauftrechtlichen 
Zuftande zwingt er zur Nahahmung. Wie einft, nah Salvianus, 
Roms Despoten, fo verbreitet er den fürchterlihen Glauben, daß nicht 
ficher fei, mer nicht fchlecht wird (ut, nisi quis malus fuerit, securus 
esse son possit),. Jedenfalls demoralifict die Schlechtigkeit der Res 
‚gierenden das Volk, und trennt und zerftört die wahren Lebenskräfte 
und Lebensbande einer friedlichen Geſellſchaft und ihrer Regierung. 
Diefes ift vollends heut zu Tage der Fall, wo alle Bürger, wenn felbft 
auch nur duch öffentliche Meinung und durch den erkannten Zuſam⸗ 
menhang ihrer Gemeinde: und anderen Vereine und ihrer Schidfale 
mit der Staatsregierung an derfelden Theil nehmen und flündlich dem 


*) Siehe die Artikel: „Beſchlagnahme,“ „Faͤlſchung,“ „Ju ſt e⸗ 
milieu.“ — 


744 Moral. 


Bil auf fie richten. Wenn die Regierungspolitit jest praktiſch bie 
Selbftfucht und Untedlichkeit, die Untreue und die Wahrheitsunter⸗ 
druͤckung lehrt, die Achtung und den Glauben zerſtoͤrt — dann fidher- 
lich werden alle Kanzeln vergeblich die Tugend und Redlichkeit prebigen, 
und alle Hoffchmeichler und cenfirte Lügenzeitungen ihre Befchönigun: 
gen und die Schmeichelreden von ber allgemeinften, von ber unerſchuͤt⸗ 
terlichften Verehrung und Treue auspofaunen! Das erſte Unglüd wird, 
tie wir's fchon erlebten, und im vieljährigem Elend und mit ben 
biutigften Anflrengungen kaum noch austilgten, die unterbrüdte Wahr⸗ 
heit und die Faͤuiniß zu Tage bringen. Dieſe Politik führt alſo jeden: 
falls erblihe Fuͤrſtengeſchlechter in's Unheil. Sie ift für 
fie noch viel größere Pfufcherei der Politik, als es für einen Familien: 
vater eine fchlechte Dekonomie wäre, wenn er etwa für geringen augen: 
bucklichen Vortheil bleibende Güter und Kräfte zerftören wollte. Sobald 
aber einmal das Volk, fo wie in Frankreich, Spanien und Portugal, 
ſchon vor den Revolutionen darüber aufgeflärt iſt, alsdann erkennt e6 
Mord und Treubruch nicht mehr als ein ausfchliegliches fürftliches Ge- 
mwerbe, als Vorrecht der Hofleuge, der Minifter, des Adels an. Als: 
dann befehdet e8 fo fheußliche Herefchaft, und alsdann ift die Ueber _ 
macht der moralifchen und der unmoralifhen Mittel bald auf feiner 
Seite*). Sedenfalls ift Untergeabung des Glüdes und der ebelften 
Kräfte des Volkes, Schande ftatt edlen Ruhms und unglüdfelige Un: 
ficherheit und Angft für die Regierung der fchlechte Gewinn fo verkehr: 
tee Politit. Die Kunft, ohne Nichtswuͤrdigkeiten zu regieren, iſt eine 
höhere, ehrenvollere und heilbringendere, als die, welche nur mit ihnen 





*) Der englifhe Courier, vom 18. Detober ſprach neulich von ber 
durch die Mackhiavellismen der alten und der neuen Bourbone und dur 
die Napoleonifche Regierung groß gezogenen Verderbniß bes frangöfifchen 
Bolks, und befonders von ihren geheimen revolutionären Verbindungen, und 
fuhr dann fort: „Der Koͤnigsmord ift in Frankreich eine Art regelmäßiger 
Kunft oder Wiffenfchaft geworden, und bis zu welchem Grade von Vollkom⸗ 
menheit das franzdſiſche Spionierſyſtem ſich unter ſolchen Meiſtern wie Fouché 
und Guisquet auch ausgebildet hat, fo konnte es mit ber Schlau⸗ 
heit ber Glubbiften doch nicht gleihden Schritt halten. Vor 
einem Monat etwa warb ein Franzoſe, der länger unter Polizeiaufficht geſtan⸗ 
den, in Belgien ermorbet, eben als er die frangöfifche Grenze paffiren 
wollte. Man weiß gewiß, daß der Mörder zu einem ber Parifer Clubbs ges 
hörte und im deſſen Auftrag morbete.. Das Schlachtopfer fiel, weil es ſich 
eines Attentat auf die Perfon Ludwig Philipp’s, wozu eö der Bund 
verpflichtet, geweigert hatte. Der Mörder aber entzog fich glüclich ven fcharfen 
Kachforfchungen der franzoͤſiſchen Polizei.‘ — Das neuefte der vielen Attentate 
aber erfolgte bald nachher. Wie diefe immer furchtbarer fich verbreitende macchia⸗ 
velliftifche Richtung des Volkes wirklich früher und fpäter duch den Hof, durch 
die Machiavellismen von Oben groß gezogen wurde und wird, darüber ſiehe 
den Artitel Juſtemilieu.“ Schwachſinnige Deutfche freilich fuchen den 
Grund des Uebels in dem Parlament und der Preſſe, welche im Ganzen doch 
offenbar wohlthätige Ableitungen für den älteren und tieferen, bucch die Schuld 
der Aerzte zum gefährlichen Gefchwür ſich bildenden Krankheitsftoff abgeben. 
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regieren kann. Und ein entfchiebeneres Zeugniß, bob eine Herrſchaft 
nichts tauge, kann man ihr nicht ausftellen, als wenn man fie nur 
durch jene Nichtswuͤrdigkeiten erhalten zu können erklärt. 

Mit Energie hebt auch Friedrich diefe Schwächen hervor. Er 
fragt 3. B.: „Iſt das Klugheit, wenn man zeigt, wie man meineidig 
werden Einne? Wenn Ihr Treue und Eide breit, mas mollt hr 
denn für Bürgen der Treue der Menfhen haben!“ Befonders rügt 
er auch die furchtbare Folge fchlechter Mittel, fie ſtets durch neue Lafter 
beden zu müffen. So beraubte Borgia, um bie Koften feiner tyran- 
nifhen Unternehmung zu deden, Viele feiner Unterthanen ihrer Güter. 
Nachher aber ließ er aus Furcht, nach feines Vaters Tode möchte fie 
der neue Papft in feine Partei gegen ihn ziehen, alle diejenigen aus: 
rotten, deren Güter er geraubt hatte. _ 

Durch die fchlagendften Gründe aus ber Natur der Sache und 
ber Erfahrung erweif’t insbefondere auh Friedrich die Zrüglichkeit der 
einzelnen unfittlihen Regeln Macchiavelli's und deſſen Widerfprüche 
mit ſich ſelbſt. So 3. B. in Beziehung auf die Regeln der Verftellung, 
ferner der Fürforge, eher gefürchtet, als geliebt zu werden. Fried— 
rich führt aus (C. 15— 19), wie gerade der Fürft, auf den die 
Augen Aller gerichtet find, am Wenigſten dauernd feine Eigenfchaften 
und Zhaten ‚verbergen Fönne, wie man am Leichteften durch wirktiche 
Güte und Ehrlichkeit die auch von Mackhiavelli fo unentbehrlich 
erklärte Achtung und Liebe und das Vertrauen des Volkes, und dadurch | 
die gerade in Gefahr und Ungläd doppelt wichtige und rettende 
treue Hülfe ſich fichere, während der macchiavelliſche Fürft im erften 
Unglüd verlaffen und verrathen, und deshalb für jeden Feind ungleich 
leichter angreifbar ift, als ein mürdiger, tüchtiger Fürft. „Jedenfalls“ 
— fo fagt der große König — „wäre ein macchiavelliſcher Fürft ein 
Schandfled des menfchlichen Gefchlechtes und, weil er fein Gewiffen 
nie ganz unterdrüden kann, unglüdlih. Es ift in der Natur un— 
feres Wefens gegründet, daß der Böfewicht unglüdlich fi. Man leſe 
nur das Leben eines Dionys, eines Ziberius, Ludwig's XL, 
eines Johann Bafilomiz, und man wird finden, daß dieſe böfen 
Menfhen das ungluͤcklichſte Leben fuͤhrten und ungluͤcklich endigten.“ 
Und — ſo ſetzen wir hinzu, abſehend davon, daß ſchon dieſe irdiſche 
Folge der Nichtswuͤrdigkeit noch auf eine andere hinweiſ't — es liegt 
nicht in der Natur eines irgend gefitteten, freiheitsfaͤhi— 
gen Volkes und Staates, daß eine unrebliche, macchiavelliftifche 
Politik ihm oder feinem Fürftenhaufe Heil, Ehre, dauernde Kraft und 
Sicherheit gebe. Sie begründete im glüdlichften Falle durch ihre Ge- 
fege des finnlichen, felbftfüchtigen Vortheils, fo wie im römifchen Kai- 
fertbume, die immer größere Entfittlihung, die immer größere Läh: 
mung und Trennung der Volkskraͤfte, die ſtets ſcheußlichere, rar 
loſere Despotie und Sklaverei. 

Blicken wir nun zuletzt noch unbefangen in die Gefchichte, fo 
Beftige auch fie überall bie aus der Natur der Menfchen und der Staa: 
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ten abgeleitete Verderblichkeit ber unredlichen Politik. Selbft die von 
Machiavelli gewählten hiſtoriſchen Beiſpiele und Mufter, die am 
Ende doch traurigen Erfolge ihrer ſchaͤndlichen Politik ſprechen gegen 
ihn, vollends aber die von ihm übergangenen, möglichen und wirkli⸗ 
chen Erfolge würdiger Politik. Man kann ihn allerdings mit Fried: 
sich ſchon wegen bes Verſchweigens der fo häufigen böfen Erfolge‘ 
unwuͤrdiger, wie der eben fo häufigen guten Erfolge wuͤrdiger Mittel 
anlagen. „Us ein Marktfchreier für das Laſter“ — fo fagt Fried: 
rich — „führt er die Welt hinter das Licht.‘ | Ä 

Bon den guten Erfolgen würdiger Politik fei nur ein einziges Bei⸗ 
fpiel aus unferer Zeit erwähnt, weil es gerade gegen Machiavelli’s 
Lehre befonders ſpricht. Vor Allem ben neuen Fürften empfiehlt 
Mackhiavelli alle obigen Schaͤndlichkeiten und Grauſamkeiten als 
unentbehrlih. Als eine unbedingte erfle Aufgabe ihrer Politik 
wird ihnen insbefondere auch bie Ausrottung ber früheren fürftlichen 
Familie genannt. Der neue Herrſcher Napoleon aber hat ſich durch 
nichts mehr feinen Sturz vorbereitet, als überhaupt duch die Treu⸗ 
loſigkeit und den vechtlofen Charakter feiner Politik und duch ben 
Mord der in feine Gewalt gefallenen bourbonifhen Prinzen. 
Diefe Prinzen ſeibſt gefährdeten ihm nie weſentlich. Als er ohne fie 
geftürzt war, hielt man fie zuerft fogar. für unfähig, nad ihm zu 
zegieren, und fie erleichterten ihm bie Ruͤckkehr. Bernadotte da 
gegen regiert nun über ein BVierteljahrhundert ald neuer Fuͤrſt in 
Schweden ohne Ausrottung ber früheren Königsfamilie, und hat 
feine Herrfehaft und fein Fürftenhaus nur durch feine Tugend und 
weife Milde und Gerechtigkeit befeftiget, insbefondere auch bie Hert: 
ſchaft über das ebenfalls neuerworbene Norwegen. Er befeftigte 
fie auch hier ohne bie macchiavellifhen unentbehrlichen Mittel, ohne daß 
er weder die frühere Fürftenfamilie ausrottete, noch das Volk vernid: 
tete, noch auch durch Golonieen oder durch die Verlegung feiner: Refiden; 
in deffen Land zähmte. Gar Eein anderes Land ber Melt fah in dem 
ganzen. Vierteljahrhundert feiner Regierung fo wenig Gefegwibrigfeit, 
politiſche Verfolgung und Härte, als feine beiden Rede. Sa, fie 
fahen nicht eine biutige Strafe und Feine einzige Ungeſetz— 
lichkeit. | 

Zu den zuvor aufgeftellten natürlichen, verderblichen Folgen mac: 
chiavelliftifcher Politik ftellt ſchon Friedrich eine Reihe von Beifpielen 
auf. Er fagt: „Die Beiten Macchiavelli’s felbft geben uns nur allzu 
viele. Sieht man nicht ‚den Papft Alexander VI. in der Gefahr, 
feiner Lafter wegen abgefest zu werden; feinen abfcheulihen Hurenſohn 
Caͤſar Borgia aller Länder beraubt und elendiglich fierben, den 
Saleat Sforza mitten in der Kirche zu Mailand ermordet, Zub» 
wig Sforza in einem eifernen, Käfig ſterben? Sah man nicht bie 
Prinzen von York und Lancafter, wie fie Einer den Andern zu Grunde 
richten, die griechifchen Kaifer, Einer. von dem Anderen duch Meuchel: 
mord hingerichtet, bis endlich die Türken von ihren Laſtern Vortheil 
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ziehen und ihre, gefhmwächte Macht zu Grunde richten. Wenn heute 
unter den Shriften dergleichen Scheuglichkeiten und Unfälle feltener find, 
fo kommt es daher, weil die Grundfäge gefunder Sittlichfeit 
anfangen wirkfamer zu werden, und verftändigere Leh— 
ven von den Gelehrten verbreitet werden.” — Er macht 
barauf aufmerffam, wie oft glüdlicher Weife die Urheber der fchlechten 
Politik fi in ihren eigenen Schlingen fangen. „Borgia“ — fo 
“ fährt er fort — „um einigen Cardinaͤlen Gift beizubringen, läßt fie 
bei feinem Vater, dem Papfte, zu Gaft bitten. Der Papft und er 
ergreifen aus Unvorfichtigkeit das vergiftete Getraͤnk. Alerander 
flirbt davon; Borgia kommt duch, um fein unglüdfeliges Leben noch 
bis zu einem anderen ſchmaͤhlichen Ende fortzuführen. Dliverotto 
da Fermo kommt fchon ein Jahr nach feiner Erhöhung durch die 
Zreutofigkeit des Borgia felbft um. Alſo ftraft ein Vöfewicht den 
andern, und kommt durch feinen Privatangeiff dem öffentlichen Gerichte 
zuvor. 

In ber That, gibt es wohl abfchredendere Erfolge der macchia⸗ 
velliſtiſchen Mittel, als gerade das Schickſal feiner eigenen Muſter⸗ 
bilder! Es iſt ficher nur abfchredend, wenn Borgia zum Lohne 
feiner Greuel, nach kurzem Befig feiner Herrſchaft, alle Zreulofigkeit 
gegen ſich felbft dulden muß, die er gegen Andere ausübte, wenn er, 
im erften Unglü von den Seinigen verlaffen, feiner Länder beraubt 
und verbannt, elenden Todes flirbt! Und kann es wohl mehr ver: 
führen, wenn fein Vater, Alerander VL, unter dem Schutze feiner 
geiftlichen Würde  diefelbe 11. Zahre hindurch fhänden und fie auch 
für die Folge herunterbringen Eonnte! Ja, es if ſelbſt auch falfch, 
dag, wie Machiavelli fih ausdruͤckt, Agathokles die Früchte 
feiner. Lafter in Frieden genofjen habe. Er ift faft beftändig in Kriege 
und neue Händel und Verbrechen verwidelt. Er muß mit Verrath 
gegen feine. eigenen Kinder fein Heer in Afrika verlaffen, welches nad) 
feiner Abreife diefe feine Kinder ermordet. Er felbft endigt, durch eine 
ſchauderhafte Vergiftung von Seiten feines Enkels zur Verzweiflung 
gebracht, durch Selbftmord auf dem Scheiterhaufen fein Leben, und 
nahdem gerade derfelbe von dem Enkel gedungene Giftmifcher auch 
diefen felbft ermordet, und fo die ganze Familie auf grauenvolle MWeife 
ausgerottet iſt, flürzt das Volk die Bilbfäulen des Agathokles um und 
vertilgt fo alle Erinnerungen an feine fehändliche Herefchaft.” Fried- 
rich beruft ſich auch auf die englifche Gefchichte, in welcher gute Fürs 
ſten nie duch die bewaffnete Macht vom Throne geftürzt wurden, 
während die fchlechten jedes Mal im Unglüd die Treue wie die Furcht 
“gegen ſich ſchwinden fahen und ihren Gegnern unterlagen. Ja felbft 
in der abfcheulihen roͤmiſchen Kaiferzeit feien in der Regel nur bie 
ſchaͤndlichen Kaiſer durch gemaltfamen Tod geftürzt worden, Fuͤrſten, 
wie Marc Aurel, dagegen meiſt eben ſo politiſch groß und gluͤcklich 
als tugendhaft geweſen. Dieſes hatte ſelbſt Macchiavelli einraͤu— 
men muͤſſen (Discorfi I, 10). Ä Ä 
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Nicht, glücdlicher als bei Machiavelli’s vorzüglichften Mus 
fterbildern zeigt ſich auch bei feinen vorzüglichften Schülern der 
Erfolg feiner Politi. Der Monarch, welcher vorzugsmweife feinen 
Grundfägen huldigte, von dem man berichtet, daß er fein Buh vom 
Fürften unter das Kopfliffen legte, Karl V. — hat wohl diefen 
ober feine Völker jene ungluͤckliche Politik fiegreih und gluͤcklich ges 
maht?, Nein, tcog feiner Übrigen angeborenen, ganz außerordent- 
lihen Eigenfchaften, tro& der ererbten außerordentlihen Macht, 
fehen wir ihn für ſich und feine Völker faft überall das Nechte verfeh: 
len. Wir fehen ihn nie in einem beftiedigten, fondern in einem ftets 
ſchwankenden Zuftande Diefer König, nachdem er alle feine Plane 
fehlfchlagen fah, übergibt endlich, verzweifelnd an Herftellung eines befrie: 
digenden Zuſtandes und müde einer folhen Regierung, feiner. Voͤlker 
Schickſal den traurigen Händen eines in ber falfhen Politik erzogenen 
und undankbaren Sohnes, dem unglüdfeligen Philipp U., und 
ſtirbt verlaffen im einfamen Klofter. Und für welches aller feiner Län 
der und Reiche hat etwa feine Regierung und Politit Heil und Fries 
den, Freiheit und Macht gründend gewirkt? Als Kaifer der Deut: 
fhen, ausgerüftet mit feinen Mitteln und feiner Macht, konnte nur 
er bei dem Entftehen der endlich unabweisbaren, auf zwei allgemeinen 
Goncilien von ganz Europa einftimmig geforderten Reformation ber 
Kirche durch. die ehrlihe Schügung und Förderung des Nothiwendigen 
und Rechten Frieden und Einheit der Nation bewahren. Sein Mac: 
hiavellismus gab fie für alle Zeiten Preis, verhinderte doch nicht 
die Reformation und erzeugte den fcheußlichen dreißigjährigen Krieg mit 
allen feinen heute noch dauernden unglüdlichen Folgen für Deutſch— 
land. Und in feinen Niederlanden, was halfen ihm ba feine 
treubrüdhigen Anfeindungen der befchtworenen Volksrechte und die mac: 
chiavelliſtiſchen heimlichen, nächtlichen Befeitigungen feiner proteftanti- 
fhen Gegner? Ein achtzigjaͤhriger Bürgerkrieg und der Verluft der 
einen Hälfte des Reiches und ihr fortdauernder trauriger Zmwiefpalt mit 
der andern waren bier feine Erfolge. In Spanien aber, wo vor: 
läufig feine und ſchon jenes von Macchiavelli gepriefenen Ferdinand's 
Politik fiegte, wo nicht blos jede kirchliche Reform ausgefchloffen, fon: 
dern au die der Fuͤrſtenmacht unbequem ſcheinende ftändifche Volks— 
freiheit unterdrüde wurde, da ging nicht blos die Meltherrfchaft ver: 
loren, die das fländifhe und proteftantifhe England erwarb: nein, 
in Spanien find. bis auf den heutigen Tag die fhauberhaften Folgen 
diefer macdhiaveliftifhen Politik "nicht überwunden. Werarmung ber 
Nation an niederen wie höheren Gütern, Verluſt ihrer früheren außer: 
ordentlichen Macht, ja von zwei Dritteln ihrer Bevölkerung, die fcheuf- 
lichfte Cabinets-, Höflings = und Matreffenherefhaft, mieberholte 
Bürgerkriege und Umflürzungen des Thrones, und endlich zur Mettung 
aus diefen Eläglichen Zuftänden der gegenwärtige Zuftand, wie er in 
Spanien und Portugal noch mehr die Anhänger der Fuͤrſten als 
die Freunde der Volksfreiheit betrübt — dieſes find die Früchte jener 
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unfeligen Staatöweisheit. Und jene macchiavelliftifchen Maßregeln des 
legten fpanifchen Königs, fein ihm von Hrn. v, Haller angerathe- 
ner Eidbruch gegen fein Volk, das ihn eben gerettet hatte — hatten 
fie etwa beffere Erfolge? Haben nicht diefe, eben fo wie die in Verona 
und auch die fpäter von dem franzöfifhen Suftemilieu erfonnenen und 
jedes Mal mit Hunderttaufenden von neuen blutigen Opfern begleiteten 
Machiavellismen zulegt gerade das Uebel nur ärger gemacht, das 
man befämpfte, und ihren Zweck verfehlt? Der Materialismus und 
Macchiavellismus der Könige hat die gleichen Nichtungen der Radicalen 
groß gezogen und ihnen die Schickſale der Fürften und des Landes über 
liefert. | 

Sollen wir noch bei den anderen befannteften Verehrern Macs 
hiavelti’s die fcheußlihen Wirkungen diefes Giftes nachmweifen ? 
Vielleicht bei jener Catharina von Medicis und ihrer nah Macs 
hiavelli’s Grundfägen ausgeführten Bluthochzeit; oder bei ihren 
nach feiner Lehre erzogenen elenden Söhnen, bei einem Karl IX. und 
jenem Heinrich IH., deſſen elendes Leben der Meuchelmord endigte ? 

Doch der größte Meifter des Macchiavellismus, zugleich der kraͤf— 
tigfte und mittelreichfte von Allen, verdient einer befonderen Erwähnung. 
Auch Napoleon’s Politik fehen wir durch den Glauben an bie allge- 
meine Schlechtigkeit der Menfchen, durch den Unglauben an die fitt- 
lihen Kräfte, an die Freiheitsliebe der Spanier, der Deutfchen und 
der Franzoſen, überhaupt durch Macchiavellismus feicht und ihm ver= 
berblich werden. Und ald nad) feiner befferen Sugendzeit, nach feiner 
Theilnahme an der allgemeinen fittlichen Begeifterung für die bedrohte 
Sreiheit des Vaterlandes, wahres Unglüd über ihn hereinbricht, da ver= 
liert auch er den fittlichen Much, die politifche Kraft und bie richtige 
Einfiht, womit bei ungleich geringeren, noch übrigen Mitteln im Uns 
glük ein Alfred, ein Friedrich, ein Wafhington fi) und ihre 
Sache retteten und fiegreich erhielten, während er. und feine Sache 
elendiglich untergingen. 

Die für Frankreich und Europa mie für fie felbft verderblichen 
Folgen des. Macchiavellismus der Älteren und der jüngeren Bourbone 
aber haben fchon die Artikel „Befhlagnahme” und „Suftemi- 
lieu“ nachgemwiefen. | 

Ueberall alfo in der Gefchichte, fo wie felbft bei feinen erften Mufter- 
bildern und beften Füngern, nur erbarmungsmürdige Erfolge der Lehre 
Mackhiavelli’s. Ueberall zerftöre fie felbft ihre Zwecke. Sie will 
den Fürften heilfamen Rath geben, und diefer fällt fo aus, daß ber 
erfte Königsfeind triumphirend ausruft: „Das Buh vom Fürften 
ift das Buch der Republicaner.” Er gibt fie zugleich dem Haß 
und dem Mord aller Bürger Preis. Sie will den Republiken ihre poli- 
tifches Heil verkünden, und ihr Materialismus zerftärt ihre Grund: 
lagen, Religion und Sittlichkeit, und gibt fie aller Hinterlift und treus 
brücigen Gewalt der Mächtigen Preis. Und mird endlidy nicht auch 
bei Machiavelti’s perfönlichen Beftrebungen bie Verkehrtheit feiner 
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Mittel anfhaulih? Wir wollen ihn nicht graufam, wie Voltaire, 
nah dem fchlechten Erfolge feiner Lehren für ihn felbft und fein Vater: 
land fragen, obwohl es bei einer Lehre, bie nur ben Nugen, ben 
Erfolg zum Gefeggeber und Richter erhebt, nicht ganz ungerecht wäre. 
Biel fchlimmer noch für diefe Lehre, wenn fie ihrer Natur nad 
kein Heil bringen konnte. Mackhiavelli fühlte das Beduͤrfniß 
einer kirchlichen und politifhen Reform feines Volkes. Für die Kirch 
lihe war fein Hed Savonarola, für die politifhe fuchte er felbft 
zu wirken. Es iſt der höchfte, es ift ber Lieblingsgedanfe feines Lebens. 
Mas aber war hier von Wornherein und abgefehen von allen Wed: 
feln des Glüds, denen jede große Unternehmung ausgefegt ift, ber 
Hauptgrund des Mißlingens? Es find die machiavelliftifchen 
Mittel. Es ift die Unfittlichfeit des religiöfen, wie bes 
politifhen Reformators und ihres Volkes. Savonarola, 
ein Mann von dem Eräftigften Geifte, von großem Wiffen und von 
bewunderungswürbigen Rebnergaben, erfüllt von hinreißendem Seuereifer 
für die Reformation, und bereits eine faft unangreifbare Macht in 
feinem Baterlande , defjen Regierung und Verfaſſung er ſchon nad) 
feinem Plane geändert hat — er braucht machiavelliftifche 
Mittel, vereitelt dadurch fein Unternehmen, führt feinen eigenen 
ſchimpfllichen Tod herbei, und zerftört felbft den fchon theilmeife gewon⸗ 
nenen Erfolg. Sa, er zerftört ſelbſt auch alles Anfehen, alle moralifche 
Kraft feines Unternehmens und feiner Partei für die Zukunft, 
wodurch ein Huß auch noch nad feinem Tode fo gewaltig fortwirkte. 
Er taͤuſchte naͤmlich das Volk Über angeblih ihm von Gott verliehene 
MWundergaben und befondere Aufträge. Er will durch diefe und durch das 
Wunder der Unverbrennlichkeit eines feiner Anhänger die päpftliche Bann- 
bulle und die Gegner befiegen. ‚Durch die Schlauheit oder den Muth. eines 
begeiftesten Franciscanermoͤnchs, die größer find, als die feines Betruͤgers, 
wird die Täufhung entdedt. Auf der Folter muß der Reformator 
feine unehrlihen Mittel eingeftehen, er wird ftrangulirt und verbrannt und 
verachtet; gänzlich erflorben war mit ihm auch feine Idee und feine Partei. 
Wie anders die Reformation eines Luther, gebaut nur auf Wahr: 
heit und Recht und auf den felfenfeften Glauben und Muth: „Iſt's 
von Bott, fo wird's beſtehen,“ oder auf fein: „Hier ftehe ich, ich 
kann nicht anders, Gott helfe mir!’ wodurch er gegenüber der gewal⸗ 
tigen Hierarchie und dem mächtigften Kaifer zum Sieger wird. Frei⸗ 
ih Mackhiavelli (C. 6.) überredet fih: „Die Schandthaten feines 
Borgia feien blos durch einen unglüdtichen Zufall eines dauernden 
gluͤcklichen Erfolges beraubt worden, und? Savonarola habe blog des— 
halb nicht gefiegt, weil er Feine Kriegsmacht hatte, dag Unternehmen 
jedes unbewaffneten Propheten aber fcheitern muͤſſe!“ So tief if 
biefe Weisheit ! 

Und mar es denn wohl möglich, daß mit ihr, daß ein Mann wie 
Machiavelli mit feiner fittlihen Schwäche und Unreinheit, mit 
feinen fcheußlihen Heuchels und Meuchelmitteln für die von ihm fo 
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heiß gewuͤnſchte politifche Reformation die nöthige moralifche Begei⸗ 
ſterung und Kraft erweckte, ja fie nur ſich ſelbſt ſtets treu bewahrte! 
Haͤtte ſich nicht das große Werk, auch wenn es begonnen worden waͤre, 
duch Machiavelli’s Mittel und durch feine Berufung nicht an 
die moralifhe Kraft, fondern an den Eigennug jedes Ehrgeizigen huns 
dertmal in fich felbft auflöfen müffen? Und was ftand jedem reli- 
giöfen mie jedem politifchen Reformator und Befreier feines unglüds 
lichen italienifchen . Volkes ſtets und auch fpäter noch ald das größte 
Hinderniß entgegen? Was Anderes als die von Macchiavelli felbft 
hervorgehobene moralifche Verborbenheit, „die fie mehr fogar ald Spa: 
nier und Franzoſen für freie Verfaffungen unfähig mache,” mas Andes 
res, als das, dag auch duch feine fchuldvolle Michülfe das 
entfittlichende, lähmende und entzweiende Sift des Materialidmus und des 
Machiavellismus ber Regierungen fo tief in die Maffe des Volkes eins 
gebrungen iſt? So folgt, fo wie für jeden fittlichen Menfchen fichtbar 
das moralifche Braridmahl der frechen Stirne folcher Lehre aufgedruͤckt 
ift, für jeden Geſchichtskundigen erkennbar, ber göttliche Fluch auch 
ihrer Anwendung. 

Und hier ſind wir wiederum zu dem erſten Hauptfehler der ganzen 
Lehre zuruͤckgekommen. Sie geraͤth, wegen der ſeichten materialiſtiſchen 
Grundlagen, uͤberall in Untiefen und mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. 
Als aͤchter Materialiſt dringt Macchiavelli nicht ein in die Tiefen 
der Religion und der ſittlichen Idee, in die Tiefen des Staats, des 
Volkes und des Zeitalters, macht ſich abhaͤngig von dem Schlechten in 
feiner Erfahrung, und glaubt mit mechaniſchen Mitteln, mit äußeren 
Einrichtungen und mit Gewalt und Lift Alles ausrichten und die fitts 
lichen Gefege und Kräfte verlegen und Preis geben zu können. Durch _ 
Materialismus feibft hiftorifch feicht, mwähnt er: Romulus und 
Numa hätten fo allein den vömifchen Staat gemadt. So vermag 
ec es, einen Mofes mit einem Savonarola, und einen Kyros 
und Thefeus mit einem Agathofles und einem Caͤſar Borgia 
. zu vermifchen. Hätte er fich über diefen Grundfehler erheben koͤnnen, 
hätte er ſich gleich feinem größeren Landsmanne Dante zu einer 
chriſtlichen Gefinnung und Weltanſchauung zu erheben vermodt, dann 
hätte er nicht, wie er thut (Discorfi II, 2), das Chriſtenthum als 
den Zerflörer der Bürgertugend und Staatskraft, als vermweichlichend ° 
und bie Herrſchaft der Böfen förbernd angeklagt, welches nah dem 
Obigen ( „Shriftenthum‘‘) fo gänzlich falfch ift. Er hätte, ſtatt in 
N ahahmung vömifcher Inſtitute oder vollends in den Laftern 
Sürtten,. vielmehr im Chriſtenthume Grundlagen und Grunds 








auch für die politifche, wie für die Eicchliche Reform gefucht. 
Denn verüeblih ‚ werden die Völker der neueren Welt wahre dauernde 
nd würdige Staatszuftände aufzuerbauen fuchen, fobald fie 

diefelben lobrei on biefem Mittelpuncte unſerer ganzen Gultur. 
: Was Machiavelli auf dem befferen Wege für fein Vaterland 
und bie Sreiheit hätte bewirken koͤnnen, das freilich kann kein Sterb⸗ 
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licher mit Sicherheit berechnen. Für Jahrhunderte. wohlthätig wirken 
mußte jedenfalls eine mwürdige, den Grundlagen der neuen Zeit ent: 
fprechende Lehre der wahren Freiheit und Reform, wenn fie, durchge: 
führt mit al’ dem göttlichen Zalente, mit ber energifhen Kraft und 
den reichen Mitten Macchiavelli's, eben fo viel duch die Tiefe 
und MWärme fittlicher Ideen gewonnen hätte, als nun durch ihren 
Mangel und ihr Gegentheil fein Lehren und Wirken verlor oder ver 
derblih wurde. Er aber ftünde alsdann groß da — einer ber verehrt: 
ten. Heroen des Menfchengefhlehts — frei von dem Unglüd des un: 
vertilgbaren Makels feines Namens. „Denn“ — um mit feinem 
würdigen neueften franzöfifchen VBeurtheiler zu reden — „unglücklich 
fürwahe ift es, allgemein und mit Recht als der Rathgeber des Ber: 
brechens angefehen zu werden, feinen Namen jener ftrafbaren und grund: 
falfchen Politik geliehen zu haben, welche Jeden entehrt und verächtlic 
macht, der fie ausübt oder fich zu ihr bekennt.’ 
VIII. Mandje, zumal die moraliſch Stumpfen oder eo. 
werden den Eifer diefer Widerlegung belächeln. Aber für die Legteren 
fchreibe ich nicht. Ich möchte nur allen Anderen zeigen, wie verächts 
lich und fchlecht die Politik von jenen iſt, und wie fie nur zufällig ihr 
elendes Dafein friftet, fo lange ihre Bein ehrlicher tüchtiger Gegner 
gegenüberfteht, und fo lange fie Fein großes Unglüd trifft. Durch 
möglichft klare Einfiht von der ganzen Verkehrtheit und Seichtigkeit 
fotcher Kehren aber den Abfcheu und die Verachtung gegen dieſelbe 
möglichft zu verbreiten, dieſes halte ich für die heiligfte Pflicht jedes 
ehrlichen Staatslehrers. Er foll das Gift der Lehre durch das Gegengift 
der Wahrheit und durch den verdienten Öffentlichen Abfcheu entwaffnen, viel 
- wirffamer und heilfamer entwaffnen, als jemals Bann und Interdict 
es vermochten und vermögen werden. Er muß ſich alfo weit entfernt 
halten von- der bequemen Gleichgültigkeit, in welcher unfere neubeutfche, 
naturphilofophifhe und hiſtoriſche Politik jedes mögliche Boͤſe vechtfer: 
tigt, fobald es fich gefchichtlih und im einem gefchichtlihen Syſteme 
geltend machte, weit entfernt von ihrer, mit der vornehmen Arroganz 
der Hoffchmeichler und Hoflafaien ausgefprochenen Selbfterniedrigung, 
daß die Politit nad) dieſer neueſten deutfchen Mode, ftatt das emig 
Mechte zu lehren, was gefchehen foll, und gerecht zu züchtigen alles 
Unwuͤrdige, vielmehr nur barzuftellen habe, was gnädigfler Herrfchaft 
zu thun beliebte, und es dem leſenden Pöbel zu erklären, wie auch 
das Schlechte gut und das von Gott Verbotene nothiwendig fei, und 
wie nur der ehrliche Bürgerftand nicht fein, nicht hochgeftellt oder gelehrt 
genug war, um jebe XZreulofigkeit und Selbſtſucht der Mächtigen in 
ihrer hiftorifehen und moralifhen Nothwendigkeit zu begreifen. 
Solche die fittlihe Freiheit, die Moralität und Gerechtigkeit ver: 
legenden Lehren mögen ihren Urhebern bequem, praftifh und nuͤtzlich 
ſcheinen; für jeden würdigen Fürften und Staatsmann find fie beleidi⸗ 
gend. Dem Vaterlande der im gelehrter Handmwerkseinfeitigkeit befan- 
genen oder verkäuflichen Gelehrten gereichen fie zur Schande, und 
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falls fie Auctorität erhalten und verbreitet werden, zum. Verderben, wie 
thatfächlich den meiften europdifchen Staaten der Machiavellismus ver- 
derblich wurde und noch täglich wird. | 

Eine entfeglihe Gewalt haben in der That folche fchlechte Grund: 
füge, und mohl hatte Friedreih der Große Recht, wenn er 
zu Anfang feines Antimachiavelli fagte: „Sch habe allezeit des 
Macchiavelli Buch ald eines der allergefährlichften angefehen, das 
je in die Welt ausgefchidt wurde. Es ift ein Buch, das den Fürften 
und Staatdmännern in die Hände fallen muß. Es ift aber nichts 
natürlicher, als daß ein ehrgeiziger Menfch durch Lehren, welche feinen 
Leidenfchaften ſchmeicheln, getäufcht werde.” — „Auch iſt e8 doppelt 
gefährlich, den Abfchen der Mächtigen gegen Gemaltthaten zu mildern, 
. da bderfelbe bei ihnen auch deshalb ſchon nicht ſtark genug ift, 
weil fie fich ſelbſt denfelben weniger ausgefegt fühlen.” Am Meiften 
ſchaden natürlich folche Lehren , welche gerade den gefährlichiten Neigun- 
gen ber Menfchen zufagen, und gerade in den gefährlichiten Verfuchungen 
für die Wahl des unrechten Weges entfcheiden. Sie werden boppelt 
gefährlih, wenn fie auf geiftvolle, verführerifhe Weife in ein Syſtem 
gebracht find, wenn die Schänblicjkeiten, die in ihrer gemeinen Geftalt 
Jeder verabfcheuen und verachten muß, mit den Reizen des Talents 
ausgefhmüdt, im glänzenden Gewande das gewöhnliche Urtheil blenden 
und verwirren. Die Zäufchungen duch folche unglüdfelige Kehren 
werden zu vielfach unterflügt, hier duch die vornehme Halbheit ber 
Bildung vieler Fürften und Staatsmänner, dort durch ihren Ehrgeiz, 
durch die im Hofleben verfchrobenen Anfichten von ihrer Stellung, durch 
Bürgerverachtung endlih und Geringfhägung der gemeinen Bürger: 
moral. Und wo, um folche Lehren durchzuführen, der Wig der Großen: 
ausgeht, da hilft die Dummheit und Blindheit der Kleinen nad. 
Sahen wir es ja doh auch in unferem Deutfchland fo oftmals, 
wie gerade in fchlechten Zeiten und in folchen Glaffen, in welchen 
am Weniäften eine wahre deutfhe aufopfernde Treue 
fih bewährte, jene unwuͤrdige deutſche „Hundedemuth,“ worüber 
Carl von Mofer jammert, ja ein wahrer Gögendienft gegen bie 
Fürften jeder macdhigvelliftifhen Zäaufhung und Maß: 
regel die Hände bieten. Friedrich I. erklärt e8 (C. 23) für 
das „eigenthbümlihe Unglüd der Fürften, daß fie den, 
Netzen der Shmeihelei nicht, entgehen können,” und» 
ruft „den Haß und die Berahtung der Welt herab auf bie 
Häupter derjenigen, die den Kürften bie Wahrheit ver= 
hehlen und fih dadurch als ihre Feinde erweifen.”- Diefes 
thut aber leider jest wieder eine große Mehrzahl unferer deutfchen Zeiz. 
tungen und Schriftitelfeer ungleich mehr, als die Zeitungen 
und Scriftfleller irgend eines anderen Volkes. Und hiers 
durch, fo. wie durch Unterdruͤckung der Freiheit der politifchen Mittheis 
lungen konnten mehrfach, folche Mackhiavelismen bei uns vorlommen, 
“wie fie die große Maffe der Nation noch bis jest kaum ahnet, obwohl 
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fie unfere Zukunft äuferft gefährden. Ja, der Geſchichte völlig wider⸗ 
fprehende, dem Machiavellismus günftige große politifche 
Ariome wandern von eimer cenfirten Schrift in die andere, und werden 
durch oftmaliges Lefen immer allgemeiner geglaubt. So läßt man ſich 
3. B. taͤuſchen: das ächte Chriftenthum und unfere religioͤſen Vorfah⸗ 
ven hätten durch ihre ſittlich veligiöfe Anſicht von Staat und Regierung 
jemals Gleichgüftigkeit gegen freie Verfaſſungen oder gegen wahre Frei- 
heitsrechte der Wölker gerechtfertigt oder gar diefelben für verwerflich 
erklärt, und Stände, die das Volt mit mahrhaften Einwilligungsrech⸗ 
ten zu Steuern und Geſetzen vertreten und öffentliche Rechenſchaft über 
die Regierungsmaßregeln fordern — diefe allein durchgreifen— 
den Schugmittel gegen abſolutiſtiſchen Macchiavellimus 
— feien undeutfch; während fie fi doch aus allen deutfchen 
Rändern bis zum Untergange des Reiches nachweiſen laffen *), und 
während nur blofe geheime MWünfcher und Bitter eine völlig un deutſche 
Land: und Reichsftandfchaft bilden. So fagt man 3. DB. aud zur 
Rechtfertigung Karl's V. und feiner Acht maccdhiavelliftifchen Unter: 
druͤckung der großen ftändifchen Freiheiten der Spanier, folche Frei⸗ 
heiten feien ‚der Kriegskraft der Staaten und Könige und der ausmär- 
tigen Sicherheit hinderlih. Und doch wurde Spanien mit folden 
Freiheiten, eben fo wie fpäter England, bie Eriegskräftigfte, maͤch⸗ 
tigfte Nation Europas. Und während England durch Beibehaltung 
feiner Eräftigen Parlamente ber blühendfte, reichte, mädtigfte Staat 
der Welt wurde, fo ſank Spanien nad) ihrer Aufhebung von feinem 
glänzendften Range herab in namenlofe Schmady und Erbärmlichkeit. 
Konnte e8 ja oben (Bd. IV. S. 350 — 362) fogar nachgemiefen mer» 
den, daß auch die beiden jeßigen größten deutfchen Fürftenhäufer von 
ihren geringen Anfängen an ſtets unter den Befchränkungen fo mie 
der NReichsverfaffungen, fo auch der größten fändifchen Einwilligung: 
rechte ihre fpätere große und glänzende Macht erwarben, dagegen aber 
bald nach dem gaͤnzlichen Untergange dieſer Beſchraͤnkungen in das 
größte Unglück und felbft an den Rand des Unterganges gelangten, und 
nur unter dem begeifternden Banner der angelobten Wiederherftellung 
wahrer deutfcher Freiheit und durch den Glauben an biefe Verheißun— 
gen wieder glorreich gerettet wurden! = 
Mer es alfo aufeichtig wohlmeint mit unferem deutſchen Vater: 
(ande und feinen Fürften, und wer die Geſchichte und bie Gegenmart 
von Europa verfteht, der muß nothwendig einflimmen in den Wunſch: 
dag ung nicht auf's Neue macchiavelliſtiſche Täufhungen - über die 
Treupflicht bei öffentlichen Zufagen und über unfere und ber Fürften 
politifche Rechte und Pflichten im ähnliche oder größere Gefahren und 
unglüdfelige Zuftände bringen, als in jener viertelhundertjährigen 
grenzenlofen dbeutfhen Schmad vom Anfange ber franzoͤſiſchen 
Revolution bis zu den Freiheitskriegen. 


5 S. oben „Deutſche Geſchichte u. deutſches Staatsrecht.“ 
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Selbſt auf Macchiavelli dürfte eine fo verkehrte und die 
Volksrechte verachtende Politik ſich jest nicht einmal berufen, denn 
fein Verſtand und fein Gemiffen zwangen ihn, troß feiner Verirrun— 
gen, zu erklären, daß er feine politifchen Kehren nicht für legitime 
Erbfürften und für wuͤrdige, freie oder freiheitfähige Völker gebe. Er 
gab fie überhaupt nur in Unkenntniß der heiftlichen und germanifchen, 
der conflitutionellen Monarchie und in einer allgemein ſchlechten und 
despotifchen Zeitz nicht in einer Zeit, wie die unferige. In biefer Zeit 
zerftören in der That die Lebendige Verbindung und Wechſelwirkung 
jedes, einzelmen Volkes mit anderen freien Volkern ‚und au mit wuͤr— 
digen und gerechten Fürften und die vielen freien Preffen der meiften 
Länder alle Hoffnung auf Taͤuſchungen und auf irgend dauernden Er: 
folg macchiavelliſtiſcher Treubruͤche und Ungerechtigkeiten. est Doppelt 
fönnen die, welche Fürften zu denfelben bereden, nur deren Ehre und 
die Sicherheit ihrer Throne und Fürftenhäufer untergraben. In einer 
Zeit, welche die Völker fo vielfach anreizt und unterftüst, ihre Zuflände 
zu verändern, ift für jede Regierung die Rechtſchaffenheit und Treue 
und die wahre Öffentliche Achtung, die der Macchiavellismus zerjlört, 
das unentbehrlidhite Bollwerk. Jetzt kann nur die höchfte Verblendung 
glauben, die erwachten Kräfte, Gefinnungen und Beftrebungen großer 
Nationen würden duch die Kleinen Kiffen eines Gabinets fi) dauernd 
bewältigen und verhöhnen laffen, die allgemeinen gewaltigen Ideen und 
Bedürfniffe der neuen Zeit werde man vermittelft ihrer Hülfe durch 
einige reftaurirte Mittelaltersgrundfäge oder durch rohen, in ein Zeit: 
alter gebildeter Völker paffenden Abfolutismus befiegen. Jetzt gibt es 
in der ganzen Welt nichts Gefährlicheres als die Lehre des Macchia— 
vellismus. An fi) und urfprünglich feindfelig dem Adel und Koͤ— 
nigthum, fallt fie jest als Waffe, fo wie neuerlich der ungluͤckſelige 
Machhinvellismus des Juftemilieu in Spanien und beinahe fchon 
in Frankreich, den Radicalen in die Hände. Revolutiondrer und 
republicanifcher Macchiavellismus aber ift, wo möglich, noch verderb- 
licher als der der Könige. Er fteht noc näher, als diefer, dem Mac- 
chiavellismus der ganzen Völker — das heißt dem unvermeib- 
lidyen Untergange derfelben. 

C. Th. Welder. 


Mord, ſ. Toͤdtung. | 
Morganatifhe Ehe, f. notorifhe Mißheirath. 
Moſaiſche Religion, f. Hebräer. 

Mofaifches Recht, f. Hebräer. 

Mofe, als allgemeiner Gefeggeber durch bie zwei 
‚älteften Gefestafeln, oder die zehn Gebote — Der mo 
faifche Dekalogus oder die zehn Hauptgebote des beginnen: 
den althebräifchen Staats, two nad) dem Sinne des hoͤchſten, zum 
Volkskoͤnig gewählten Gottes buch einen für alle Öffentliche Be— 
dürfniffe und Gefchäfte ſich bildenden Priefterflamm regiert werden 
follte, verdient wohl in unferem Staatslexikon Km. Fargen Bericht, 

» 
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wenn beſonders fuͤr Nichttheologen mehrere daruͤber umlaufende Mißbe⸗ 
griffe zu berichtigen ſind. 


Indem Moſe das merkwuͤrdige uralte Beiſpiel gab, daß ſelbſt 
ſein Nationalgott ſich nicht anders als durch Wahl des Volks, nach 
Erodus 19, und duch einen Bund, alſo vertragsweiſe, ſich auch zum 
Könige des Volkes - machen ließ, mollte er, ald Gefebgeber, auch kei⸗ 
nen Menfchen zum unbefchränkten König feiner. zwölf Nomabdenpartieen 
aufftehen laffen. Deswegen, da er den längft patriarchaliſch verehrten 
Gott auch zum Nationalfinige (f. Artikel „Bund Gottes‘) frei wählen 
ließ, war für alle Folgezeit der Grundgedanke diefer: Die im Namen 
des Unfichtbaren Regierenden follen immer nur das nach der Beiteinficht 
Gerechtefte und Verftändigfte zum Geſetz machen duͤrfen, weil Alle 
ihrem Gott zum Voraus nicht Willkuͤrlichkeit, ſondern Gerechtigkeit 
mit Güte verbunden (1 Moſ. 18, 26—32) und zugleich das unfehl⸗ 
bare Wiffen des Möglichbeften (ebend. 3, 5. 6. 23) zutrauten. 


Diefe theofratifche Gonftitution zerftörte das bis dahin durch die 
Erſtgeborenen, als Samilienpriefter, im ganzen Volk zerfireute, rohere 
Priefterthum, ſchuf erft eine nur durch die öffentlich nöthigften Rechts: 
und Polizeitenntniffe fich geltend machende einzige Priefterfhaft, kann 
deswegen auch nicht von biefer erft hervorgebracht fein, fo mie fie, bie 
mofaifche Staatsgrundlage auch in der That nie zu einem Prieſterdespo⸗ 
tismus geführt hat, weil aus allem Volk immer die Begeifterten als 
geſetzlich befhügte Freirebner — Propheten (5 Mof. 18, 15—22) das, 
was ihnen Gottes, als des Königs, unwuͤrdig fehien , Öffentlich der Be: 
urtheilung Aller vorhalten durften und bis in Alexander's Zeit in bdiefer 
Befugniß blieben, melche gewiß weder die Priefterfchaft noch die Kb: 
nigsgewalt erft unter die mofaifchen Gefege eingeruͤckt haben kann. 


In diefer Theokratie nun führte ihre Stifter die erften noth— 
mwendigften Gefese, „zehn Worte” genannt, nur auf 
zwei Tafeln zurüd; noch viel einfacher alfo, als die römifchen X 
oder XII Zafeln. Sie waren die zehn Gefegesworte bes Bundes, 
d. i. der DVertragsverfaffung zmwifchen dem unfichtbaren Wahlkoͤnig 
und. der neugefchaffenen Nation (f. 2 Mof. 34, 28). Und genauer 
betrachtet, als Theologen und Juriſten die Doppelte Urkunde davon, 
wie fie in 2 Mof. 20, 2—14 und 5 Mof. 5, 6—18 zu vergleichen 
ift, bisher zu betrachten pflegten, ift der eigentlich gefegliche Inhalt 
diefer zwei Mofestafeln noch viel einfacher, als bie altrömifchen . 
Geſetztafeln. 


Statt daß zwiſchen der reformirten und lutheriſchen Kirche faſt 
bis zum Skandal ein Zank fortdauerte, wie die zehn Gebote abzuthei— 
fen und zu zählen feien, hätten vielmehr orientalifch gelehrte Theologen 
. längft den Rechtsforfhern, denen die hiftorifch vichtigfte Anficht von 
der aͤlteſten Gefegüberlieferung gewiß nicht gleichgültig iſt, anzeigen fols 
en, daß die alten Kicchengelehrten ihnen 
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erftlich als zehm Gebote viel zu. viel tradirten, 

daher zweitens auch fie unrichtig zählten, 

und deswegen drittens zum Theil niht richtig aus— 
legten. | 

Mir koͤnnen diefes, ohne zu viel frembartige Gelehrfamkeit einzu: 
mifchen, unferen denkenden Leſern darthun. 

Haͤtte man nicht laͤngſt bemerken ſollen, daß den meiſten der zehn 
Gebote Auslegungen (Exegeſen) angehaͤngt, zum Theil auch 
in ſie eingeruͤckt ſind, welche 1) auf zwei ſteinernen tragbaren Tafeln 
(2 Mof. 31, 18. 32, 19. 33, 4) gewiß nicht Raum gehabt hätten, 
und welche 2) gewiß nicht zum Urtert gehörten, da die beiden Urkun⸗ 
den bei dem Sabbatgebot in Angebung feines Motivs von einander fo 
bifferiren, wie dieſes, wenn die Auslegungen auf dem fteinernen Original 
mit den Gefegesworten zugleich geftanden hätten, als Variation unmög- 

lich gewefen wäre. 

Die erſte Urkunde namlih in 2 Mof. 20, 11*) gibt ein 
allen Erdbegefhaffenen allgemeingültiges Motiv für 
die Sabbatsruhe: Der Schöpfer, oder der Ordner bed voraus: 
gefesten Chaos felbft habe nur 6 Zage lang arbeitend gewirkt, den 
fiebenten zum Raſttage ausgefondert und darauf einen Segen gelegt 
(gluͤcklichen Erfolg aus folder Elugen Arbeitsunterbrechung zugefichert). 
Die fpätere, mahrfcheinlich erft unter König Joſia (nad) 2 Kön. 22, 8—23, 
3.) aus dem Tempel hervorgebrachte Urkunde, in dem Deuteronomium, 
dem von ben vier vorhergehenden Büchern der den Mofe betreffenden 
Sammlung fehr verfchiedenen Nachtrag, hat dagegen (5 Moſ. 5, 15) 
nur ein auf das Hebräervol® befhränftes Motiv für bie 
gegen arme Menfchen und das Vieh fo mwohlthätige Arbeitsunterbrechung 
angegeben: Gedenke, daß du dienftbar wareft im Aegypten: 
Lande, und Sehovah, dein Hochverehrter, dich von dort ausgeführt 
hat mit Eräftiger Hand und ausgeftredtem Arm. Deswegen be— 
fahl dir Jehovah, bein Hochverehrter, zu mahen den Tag des 
Sabbats (d. i. des Stilftehens von Arbeit). | 

Dffenbar ftanden alfo die motivirenden Auslegungen nicht auf dem 
ohnehin zu engen Steindenkmal.. Denn auf diefem konnte ja doch 
keine Variante Statt finden! Ueberhaupt gibt e8 3) der natürliche 
Sinn, daß der Gefeßgeber feine Gebote als folhe, und ohne Beifügung 
von Motiven, gibt. | 

Denken wir uns dbemnah die fämmtlihen Auslegungen 
in beiderlei Urkunden nur als etwas in der Buhfhrift wohls 


*) Das zweite Buch, Exodus, macht mit dem erften, Genefis, ein fort: 
Yaufendes zufammenhängendes Ganze aus, wenn gleich das dritte, Leviticus, 
als Priefterbuch, das vierte, Numeri, ald Buͤrgerbuch, abgefondert entſtanden 
fein mögen. — Das allgemein anwendbbare Sabbatsmotiv im Erobus ftimmt 
mit Genef. 1,1—2, 3. überein, weil beide Bücher als ein Ganzes ges 

ldet waren. 
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meinend Beigefügtes, fo muß ber Rechtslehrer und ber Ge: 
fchichtforfcher fie von den wahren zehn Geboten, als Gefegesworten, ab: 
fondern. Und fo zeigt es fih, wenn ich mir den althebräifchen Xert 
ſtreng nah dem Wort zu überfegen erlauben darf, daß die ſogenann⸗ 
ten zehn Gebote auf den zwei portativen Steintafeln in folgenden ge: 
festlichen Ausfprühen (Edicten) beftanden: | 

1. Ich bin Sehovah, dein Hochverehrter. Nicht dürfen dir fein 
hochverehrte Andere, meinem Gefiht geyenüber. N 

2. Nicht machen darfit du dir Bildwerk, (und) irgend eine Ge: 
ftaltung. Nicht niederbeugen darfft du dich ihnen und nicht ihnen 
dienen. 

3. Nicht als hoch ausfprechen darfſt du den Namen Jehovahs 
deines Hochverehrten zu einem Uebel. 

Gedenke (5 Mof. 5, 12: bewahre) ben Zag bed von= 
der «Arbeit» Stillſtehens, um ausgefondert ihn zu behandeln. 

5. Behandle als werth und wichtig beinen Bater und deine 
Mutter. - —— 

6. Nicht darfſt du morden. | 

7. Nicht ſtille die Geſchlechtsluſt an einer Perfon, bie einer An: 
deren angehört: | 
8, Nicht darfſt du fiehlen. 

9, Nicht antworte gegen deinen Nächten als Lügenzeuge (6 
Mof. 5, 17. fest: ald Zeuge zum Uebel”). Neo 

10. Nicht fei gierig nach dem Haufe deines Naͤchſten. 

Dieſes iſt der Wortſinn deſſen, was als kurzer geſetzlicher Ausſpruch 

auf den beiden Tafeln ſtand. Daß ich ihn den Nichtorientaliſten ſo 
wortgetreu, als ed mic meine Sprachkenntniſſe moͤglich machen, dar⸗ 
lege, darüber muß ih mid an ihr Vertrauen wenden, da das Staats: 
teriton nicht für philologifhe Beweiſe beflimmt fein ann. Aber 
einige allgemeinere Bemerkungen für den Forfher und 
Freund der Nehtsbegriffe und ihrer Geſchichte werben 
nicht überflüffig fein. Sind body „bie zehn Gebote” wohl das verbrei- 
tetfte Urgefeg einer alterthümlichen Nation, die nur unglüdtic iſt, 
weil fie fi), während andere cultivirte Völker das Beſſere und Wefent: 
liche von ihnen herübernahmen, durch Beharrlichkeit auf dem Veraͤn⸗ 
derlichen ihre entgegenftrebende, für fie und uns Unheil bringende Ab: 
fonderung fortfegen zu müfjen meinen, 

Die drei erften Saͤbe Enüpfen dieſe ganze Gefeßgebung an 
die Neligiofität oder Gottandächtigkeit. Nach 1..foll in dem Hebräer: 
ftaat nur Einer, ale „ hochverehrt“ anerkannt bleiben. Wir fagen: 
als „Gott. Aber der hebräifche Sprachgebraudy denkt bei dem be 
Eannten Worte Elohim an hoͤchſte Verehrungswuͤrdigkeit. Wenn 
unfer Wort Gott unsan gut — volllommen zu denken veranlaßt, fo 
deutet jenes ‚‚Elohtm‘ auf Alles, mas verehrungswürdig macht, auf 
die au8 Vollfommenheiten entflehende Majeftät, melde 
mit innerer Ehrfurcht zu denken und zu empfinden ifl. Man 


I) 
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ift meift zu wenig aufmerffam auf die aus ber MWortableitung erfichts 
lichen (etymologifhen) Unterfchiede, ob gemwiffe Hauptbegriffe aus diefer 
oder jener Beziehung und Anfiht im Bewußtſein gebildet wurden. Es 
hat auf den ganzen Gedankenzufammenhang einer veligiöfen Nation 
einen verſchiedenen Einfluß, ob ihre Sprache fie veranlaßt, bei dem 
hoͤchſten Seienden mehr an ein folhes Gutfein, wie es fein 
Menfh bat (Matth. 19, 17), zu denken, oder aber mehr auf 
Verehbrungsmwürdigkfeit, alfo auf das fie bewirkende Uebermäd)s 
tigfein im Wollen, Wiffen und Wirken das Auge des Geiſtes zu 
richten. 

Das Gefes, den Elohim nur als Einen, als ein und baffelbe, 
alle Kräfte in fich vereinigende Kraftiwefen, zu verehrten, war eine 
Außerft wohlthätige Entfernung der vielen Uebel, weſche entfiehen müffen, 
wenn die menfchliche Phantafie für die übermenfchlichen Kräfte vieler 
lei Träger (Götter oder heilige Halbgötter) annimmt, die nad) ihren 
Sharakterverfchiedenheiten ihre WVerehrer in Parteien theilen, und fogar 
wider einander begünftigen. Das Schlimmfte ſolcher Theilung des 
Böttlihen unter Viele war, daß daraus auch verfchiedene phantaftifche ° 
Priefterfchaften entflehen mußten, welche alle allein wiſſen wollten, 
durch welche verfchiedene Tempeldienfte und Aufopferumgen ihre verfchie: 
denen Principale gewonnen werden müßten. In Zeitaltern, wo ber 
Gottheitsglaube ohnehin allgemein und keiner Skepſis ausgefegt war, 
konnte nichts mohlthätiger fein, als daß der wahrſcheinlich kleinere 
Theil der Abrahamidifhhgläubigen, an deren Spige der fraftvolle Mann 
ftand, der fie aus Aegypten, wie ed der Name Mofe bedeutfam aus: 
fpriht, „herauszog“, feinen Anftand nahm, der übrigen auch aus 
vielen fremdaufgenommenen Hirten und Sklaven (von jeher, ſ. Mof. . 
14, 14. 15,. 2. 2 Mof. 12, 38) beftehenden Menge die Gottesein- 
heit zum Gefege machte. Ihre Gefchichte, bis das Volk unter die mo= 
notheiftifhen Perfer kam, bemweif’t, wie viel geneigter die Menge zur 
unbeilbringenden Wielgötterei gemefen wäre. | 

Jehovah wurde diefer Eine ſchon als Gott über Alles, und 
nicht erft feit er zum Mationalfönig erwählt ward (nad 2 Mof. 6, 
2.3. 3, 14. 15), deswegen. genannt, weil er, der ben Altvätern: fich 
durch unmittelbare Erfahrungen als mädtig und. Ueberfluß. gebend 
(Schaddai) ermwiefen habe, nunmehr an der Nachkommenſchaft zeigeit 
wolle, daß er immer fei „der, welher madhen wird”, d. i 
der immer fort nicht nur Seiende, fondern auch. für fie Wirkfame*). 

Uebrigens befiehlt der Gefegesfag 1. niht Religionsglaus 
ben, fondern nur daß kein vielgöttifcher Cult im Lande fein 
follte. Er, als des Landes König, will (d. i. feine gefeßgebenden Ver: 


*) Für ſprachkundige Beurtheiler erlaube ich mir nur beizufegen: bas als 
Eigenname Gottes gebildete Wort Jehovah ift nur aus — der dritten Perfon 
des Futurum Pihel als Verbum Ain Wau und Lamed he zu erklären. Vers 
zeihung für dieſe phitologifche Dbfervation ! 
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ehrer erkennen es als das wohlthätigfte Wollen Gottes), daß vor ſei— 
nem Geficht fein Anderer als hochverehrt aufgeftellt, und alfo 
fein Volk in Priefterparteien getheilt werde. (Das Gefes läßt ſich 
nicht einmal auf die Theorie ein: ob andere Götter fein könnten!) 

| Satz 2. fest, tiefgedacht, daß der Verehrungsmürdigfte, alfo alle 
Kräfte der Vollkommenheit wefentlicdy Vereinigende, niht durch kuͤnſt⸗ 
liche Bilder, auch nicht, nad der Weife des vor Kurzem verlaffe: 
nen Aegpptenlande, duch Geftaltungen, nämlich lebender 
-oder nahgeformter Thiere und anderer Naturprobucte, 
verfinnlicht werden follte. (Ließ fich doc fogar Mofe’s Bruder, fobald 
der aufgektärtere, unbeugfame „Herauszieher“ (2 Mof. 32, 1. 23) 
verloren fchien, von der finnlichen Menge beftimmen, durch das für 
den Nomaden und für den Aderbauer Eraftigfte Symbol, durch den 
Stier, ihnen ihren Schuggott zu vergegenmärtigen, und dadurch ihr 
Oberprieſter zu bleiben!) Ziefgedachte Wahrheit eines Menfchenkenners 
aber enthält das Verbot von Gottesbildern. Jede Geftaltung 
naͤmlich kann nur einförmig einen gemwiffen einzelnen Charafter, eine 
Einfeitigkeit von Kräften, darftellen. Der Zeus von Phidias erinnert 
an eine ganz andere Summe von Kräften, als der von Winkelmann 
einft fo göttlich hefchriebene Apollon. Der hebräifhe Sotteinheitsgläubige 
(der Monotheift) dagegen foll alle wahrhaft verehrenswürdige Vollkom⸗ 
menheiten in Gedanken zu vereinigen fich gewöhnen. Nur fo weit 
Jeder dies erreicht, fo weit hat er den wahren Gott, d. i. die Gottes: 
idee in feinem Bewußtſein. Wie praftifchshell erfcheint mir Mofe als 
Sortheitsbilder*) verbietend! Das MWichtigfte ift, daß alle mora: 
liſche Vollkommenheiten niht in Bildern, aud nicht in 
Sinnbildern, energifch dargeftellt werden können. Und in Mofe’s Res 
ligion war ſchon das Zrefflichfte diefes, daß, fo fehr in feinem Glauben 
an Gott der rohere Menſch nur an Macht und Gewalt Gottes denkt, 
fie doch fchon überall von deffen Heiligkeit ausgehen Iehrte. „Hei⸗ 
lig ſollt ihr fein; denn ich bin ein Heiliger!” An geiflige Heilig: 
£eit aber, d. i. an bie innigfte Gefinnung, das Rechte zu wollen und 
freiwollend zu fchaffen, deswegen weil es das Rechte ift, kann Fein Gots 
te8: Bild denken lehren. Malt man die Religion felbft mit der Wahr: 
heitsfonne und dem Hoffnungsanker, man kann ihr die Andaͤchtig— 
Leit anfehen, aber nicht die Heiligkeit, die gotttreuergebene 
Rechtſchaffenheit. Bilder von Gott maren alfo zu verbieten, nicht 
blos weil fie vermenfchlichen, ſondern meil fie nur einfeitig einige 
Eigenfhaften, gerade die weſentlichen aber, die des geiftigen Wollens, - 
nicht vergegenmwärtigen koͤnnen. — 


* 


*) Die Ausbeutung, daß dem Juden Bilder zu machen über: 
Haupt verboten worben fei, ift eine Webertreibung, an welcher fogar bie 
befferen Rabbinen keinen Theil haben. Nur Uebergläubige (Hyperorthodoxe), 
Halbgelehrte unter Juden und Chriften erfannen und fchoben dergleichen Will: 
Shrlichkeitögefehe in den Geift Mofe’s hinein. 
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Das dritte Gebot iſt ebenfalls verneinend. Da Jehovah 
gleichſam der Eigenname des von den Althebraͤern anerkannten 
Gottes war, ſo konnte er, als das Hoͤchſte, zu Betheuerungen, noch 
mehr aber zu zauberiſchen Beſchwoͤrungen angewendet werden. Dieſes 
geſchah mit erhobener Stimme. Daher das Verbot, daß er — nicht 
zu Herbringung eines Uebels auszuſprechen ſei. — Abermals war es 
Mißdeutung, wie wenn das Ausſprechen des Lautes Jehovah moſaiſch 
verboten waͤre, und Moſe den Aberglauben gehegt haͤtte, als ob mit 
dem Laut eine magifche oder ſacramentliche Kraft verbunden fein koͤnnte. 

Das vierte Gebot fegt mit Ernſt feft, was dem Habſuͤch— 
tigen unwillkommen ift, daß je in fieben Tagen Ein arbeitlofer fein 
folle, zur Erholung für ‚die angeftrengt arbeitenden Menfchen und Thiere, 
auch zur Muße und Freude und zum Selbſtbewußtwerden für den 
Menfhen. Weil die MWohlhabenden diefe Schonung der mit Arbeit 
Belafteten nicht wuͤnſchen mochten, wurde es befto öfter, vor und 
nad x — Promulgation wiederholt. (2 Moſ. 16, 17. 34, 
21.8 ’ 2. - 

 Sabbat bedeutet ein Stillftehbenmadhen. Das Wort be: 
ſtimmt nicht, ob ber erfle oder der legte von fieben Zagen der Ruhe: 
tag fein folle. Die Juden würden alfo — und dies wäre flaatsrecht: 
lich wichtig! — nur gegen ihre Sitte, nicht gegen das Gebot der 2 
Zafeln handeln, wenn fie, während fie unter andern Völkern als die 
Minderzahl wohnen, den dort gemöhnlichen Ruhetag mitfeierten. Laffen 
fie fih von den NRabbinen "die Laft auflegen, durchaus nur den Tag 
nad) den 6 "Arbeitstagen zu raften, und find fie dann doch durch die 
äußeren Berhältniffe gendthigt, auch noc den folgenden Tag, als den 
Ruhetag der Mehrzahl im Lande, großentheild als arbeitlog zuzubrin= 
gen, fo ziehen fie fi nicht nur durch die verdoppelte Arbeitlofigkeit 
Verluſt, und durch die Sittenabfonderung Widerwillen zu, indem fie 
in jeder Woche zwei Tage fefthalten, an denen fie nicht mit der übris 
gen Mehrzahl von Handwerkern, Zeldarbeitern und Beamten weder in 
der Feier und Arbeitsruhe noch in den Arbeiten in eine wahre Gleich- 
ftelung eintreten. Sie Handeln vielmehr — und diefes ift das Beach⸗ 
tungswerthefte — auch in Wahrheit mehr gegen den Geift des 
mofaifchen Gefeges, als wenn fie, unter anderen Völkern nach Gottes 
Zügung wohnend, ebenfalls ihren Ruhetag auf den erften in der 
Woche verlegten. Denn daß ihre Grundgefeg nicht zwei arbeitlofe 
Tage innerhalb jeder Woche wollte, ift gewiß. Hingegen ift im Ge: 
ſetzeswort felbft nicht eben fo fehr beflimmt, welcher von ben fieben 
der arbeitlofe fein folle- 

Die - ung des Gebots — und e8 zeigt fih bier, daß 
es wichtig iſt, das Gefeg der zwei Tafeln von der Auslegung 
wohl zu unterſcheiden! — vermweif’t zwar auf das (mythifche) Beifpiel, 
daß der Schöpfer nach fechE Arbeitstagen geruhet habe (vergl. auch 
2 Mof. 31, 17); . vergleicht man aber diefe Stelle genau, fo ift 
nur daran gelegen, daß ein Sabbat oder voller Ruhetag (Sabbaton) 
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fei je unter 7 Zagen. Das (body offenbar vom ausruhenden Schoͤ⸗ 
pfer nur ſehr menſchlich vedende, alfo mythiſche) Beifpiel vom er: 
ften Ruhetag ift nur Beiſpiel für bie Hauptfahe,. daß ſechs zuſam— 
menhängende Arbeitstage immer mit der Feier eines Ruhetags verbuns 
den fein follen, nicht aber für den Nebenumſtand ber Wahl, ob ber 
Tag der Ruhe der erfte in der Reihe oder der lebte fein müßte? Und 
will man es noch fo ‚fireng und buchftäblihd nehmen, fo hat fogar 
ſchon der Scharffinn von talmubifhen Rabbinen bemerkt, daß eben der 
Tag, welcher nach ſechs Schöpfungstagen der Ruhetag des Schoͤ— 
pfers war, fuͤr den am ſechſten Schoͤpfungstage geſchaffenen Men— 
ſchen der erſte ſeiner Wochentage geweſen iſt und feinen Arbeits⸗ 
tagen (Genef- 2, 5) gerade voranging, daß alſo Menfchen, wenn 
fie den erften Wochentag zum Sabbat oder zum Stillitehen vom 
Arbeiten nehmen, gerade das thun, was, wenn wir Alles buchſtaͤb⸗ 
lich faſſen, der erſte Menſch zu thun hatte. 

Dazu kommt, daß die (nichtgeſchliche) Geſetzauslegung in dem 
Punct der Beziehung auf den Ruhetag des Schoͤpfers nur im Exodus 
(20, 11.), nicht aber im Deuterononiums(6, 15.) vorkommt, in der letzteren 
Stelle vielmehr ein nicht auf Beflimmung des Tags ſich beziehendes 
Motiv angegeben if. Wenigftens diefer Theil der „Auslegung“ muß 
alfo gewiß nicht als gefeglich gelten, da er, wenn er bie Wahl des Tages 
gefeglih hätte beſtimmen follen, nicht an ber einen Stelle weggelaflen 
und mit einem andern Beweggrund hätte vertauſcht werden fönnen. 

Uebrigens verfteht es ſich von ſelbſt, daß auch bie nicht im (hei: 
ligen) Lande des Gefeges mwohnenden Juden zu ber ſtaatswirthſchaftlich 
wuͤnfchenswerthen, zeitgemäßen Abänderung ihres Herfommend nur 
durch Gruͤnde der Ueberzeugung für das Beſſere und durch die Einſicht, 
daß im Geſetze nur der Ruhetag in jeder Woche, nicht die Zahl des 
Tags vorgeſchrieben iſt, bewogen, keineswegs, fo lange ihr Gewiſſen 
irrt, gezwungen werden ſollen. Und gerade dieſes Ueberzeugenwollen 
iſt die Urſache, warum ich die Scheidung des Geſetzes von der theil— 
weiſen Auslegung klar zw machen und die übrigen Gruͤnde durch 
parteiloſe Leſer und Beurtheiler in Umlauf zu bringen mich gern be: 
mühe. Ueberhaupthin aber erkennt auch jest die zexftreute Juden⸗ 
fchaft, daß es der Sinn der Propheten fei: Auch fie follen nad) den 
Sefegen des Landes leben, wohin fie die göttliche Weltorbnung ges 
bracht habe. Gefege, melde außer Paldftina nicht ohne Anfloß und 
allgemeinen Nachtheil ausgeuͤbt werden koͤnnen, find, fo lange der Al 
mwaltende diefen Zuftand dauern laͤßt, aud für den Sottandächtigften 
fuspendirt zu achten. Ä 

Der fünfte Sag iſt im Deutfhen viel zu eingeſchraͤnkt über 
fegt duch: „„ Ehre Vater und Mutter! Der hebräifhe Ausbrud: 
„Kabbeb’ bedeutet Im finnlichen Verftande: etwas als ſ chwergewichtig 
behandeln. Dieſes geht dann im rechtlichen und moraliſchen Sinn nicht 
blos auf Achtung, ſondern auch auf die Schuldigkeit ehrendet 
Unterftügung. 8 iſt ein großes Mißverhaͤltniß überhaupt und ein 
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Unheil für bebürfende Eltern, welches gefeglich gehoben werben follte, 
daß die falfche*) Weberfegung: „Ehre, honora,“ die Meinung nährt, 
wie wenn Alles, was die Eltern von ihren Kräften oft fümmerlich, oft 
‚mit großem Verluſt fir die Geſchwiſter aufgemwendet haben, durch dank: 
bare Achtung erfüllt und ohne reellen lebenswierigen Ehrendank abge- 
gethan fe. Wenn durch jene Aufopferungen der Eltern und Geſchwi— 
fter die Kinder in feſterer Einnahme ftehen, wer erträgt es ohne Ab— 
ſcheu, daß oft fie dann ſchon fehr viel zu thun meinen, wenn fie fi 
nur der dürftigen Eltern und Geſchwiſter nicht fichtbarlich (damen! 

Sollten nit ausdrüdliche Gefege verbejfern, was nur ein Sehler 
in unferer Bibelüberfesung ſchlimmer, inhuimaner werden ließ, als in 
viel roheren Zeitaltern Gott durch Mofe es wollte! Auch das Staats: 
wohl leidet hierdurch fehr. Denn durch proportionirten billigen Wieder: 
erfag würde die Armuth der Eltern und übrigen Familie mwenigftens 
gemindert, alfo mehr MWohlftand im Staate erhalten. Gemindert würde 
auch die nur allzu häufige Verſchwendung mancher Kinder, welche in den 
Vorbereitungsjahren für Selbfterhaltung das Unverhältnißmäßige den 
nachhelfenden Eltern abnöthigen, weil fie zu keinem MWiedererfage, zu Eeis 
nee Ausgleihung mit den Gefchwiftern äußerlich verbunden find. Und 
überhaupt ift reelle verhältnigmäßige Dankbarkeit eine wid: 
tige, für da Ganze confervative Pflicht, die daher, weil fie gar zu 
leicht unterlaffen wird, fo oft e8 außerlich beurtheilt werden kann, auch 
unter die Gefege geftellt werden follte. 

Mit Recht fegt die althebräifhe Auslegung hinzu, daß für 
Kinder, welche die Eltern als werth und wichtig (in jedem Sinn) be: 
handeln, auch in ihrem eigenen Leben dauerndes Mohlergehen zu er: 
warten fei. Aus Undank unfolgfame Kinder werden ſchwerlich gewiſſen⸗ 
hei J rechtſchaffene Staasbuͤrger, für ſich gluͤckerwerbende Men: 
chen ſei 

Bei dem Gebote, welches gewoͤhnlich als das fechfte, richtiger 
al® das fiebente zu zählen ift, fällt dem Nachdenkenden immer 
auf, daß — nur der Ehebrud, grundgefeglich verboten worden fein 
folle, während doch (nad) 5 Mofe 22, 20. 21. 23. 24), auch wenn 
eine Verlobte ſich hatte befchlafen laffen, und fogar, wenn fie als 
Sungfrau verheirathet und body nicht mit den (unfichern) Sungfrau: 
fhaftszeichen erfunden wurde, darauf, fo fern fie angeklagt und rechtlich 
überwiefen wurde, Zodesftrafe mofaifh gefest war. Eben biefe 
hoͤchſte Strafe traf (nad) 3 Mofe 20, 10) die Ehefrau, die ſich von 
einem Andern befchlafen ließ, und den Thaͤter. Abermals ift nur die 
dem orientalifchen Worte des Gefeges gar richt entfprechende Meberfegung 
Schuld, daß das Gefeg nur von der Auferften Verlegung bes Ehever⸗ 
trage heſprochen zu haben ſcheint. 


*) In ber Sprache des neuen Teſtaments wird (ruucky) ein nn 
eg er * reelle Ehrengaben einſchließt. S. 1 Zimoth, 5 
u 
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Alle diefe fo eben angedeuteten möglichen Fälle find in dem alt: 
hebräifchen Wort des Tertes (Maaph)*) zufammengefaßt. Aber eben 
deswegen enthält das Verbot nicht bloß den Begriff: Ehebrud, fon: 
dern einen bedeutend ausgedehnteren. Der Zeitbegriff der althebräifchen 
Gefeggebung hatte feinen eigenen Umfang. Der Mann war Hausherr, 
die Frau und fhon die Braut murde als fein ausſchließliches Eigen: 
thum betrachtet. Gab diefe oder jene ſich einem Andern bin, dem fie 
nicht angehörte, fo wurde nicht blos an Verlegung der Zreue gedacht. 
Man fah darauf, daß fie eine Vetrügerin und Diebin an des Man: 
nes Eigentbum fei. Daher war noch lange, wie ein Recht des Befiges, 
angenommen, daß der Eigenthümer ja wohl, wenn ein Cigenthum ihm 
mißfälle, ohne alle richterliche Einſprache es aufgeben, folglich auch bie 
Frau wegfhiden dürfe; und nur Jeſu menſchenwuͤrdigere Geſetzge⸗ 
bung, welche die Frauen, als gleich vor Gott, auch in Menſchenrechten 
gleich ſtellte, hat jenes willkuͤrliche Wegſchicken verboten, von 
richterlichen Eheſcheidungen aber, welche nicht da waren, gar nichts 
ausgeſprochen. Michaelis „Moſ. Recht“ (das einzige Buch, welches 
Montesquieu's pragmatiſchen Geiſt auf die althebraͤiſche Geſetzgebung 
anzuwenden viele richtige Verſuche gemacht hat) erläutert (in den $$- 
259 — 264) diefe alterthümlihen Rechtsunterlagen, welche auch bei 
denen aus dem neuen Teftament in das jüdifche herübergenommenen 
Stellen vom fogenannten Ehebruch (Matth. 5, 32. 19, 9.) richtiger 
in Mitbetrachtung gezogen ‚werden follten, und auch damals noch (nad) 
Matth. 1, 19) bei Verlobten Anwendung hatten. Nicht hauptſaͤchlich 
die Ehe, als Vertrag, ward (weil es Fein Vertrag unter Gleichen tar) 
berüchfichtigt, fondern dieſes, da mit dem Leibe, welcher einem 
Manne als Eigenthum angehörte, Fein Betrug und auch Feine Ehren 
verlegung gegen ihn, ohne die hoͤchſte Strafe, gefpielt werden follte. 


Schlimm ift’s, daß die nichtpaffende UWeberfegung:. Du barfft 
nicht „ehebrechen“! häufig die Frage erweckt: ift denn alfo bie 
Hurerei nicht verboten? Der Rechtöforfher wenigſtens follte dieſes 
Warum wiffen. Gegen Hurerei, als Unzucht mit Samilientöchtern, 
wirkte nach der Volksſitte die aͤußerſt firenge Aufficht der Väter und 
Brüder über das nachwachſende Harem. Berluft an Ehre und an 
dem Kaufgeld für die zu verehelichenden Töchter ließ jene Strenge nicht 
leicht erfchlaffen. Die Sitte that alfo viel, ohne Geſetz. Won der 
eigentlichen Hurerei ald Venus vaga aber war der Jüngling abzuhal⸗ 
ten, weil ber Vater ober fein Gelb ihn früh mit einer Sklavin in 
Geſchlechtsverbindung fegen Eonnte. 

Der religisfe Volkslehrer wird das Gebot nach der einmal gang: 


Die althebräifche Sprache hat kein Wort für den Rechtsbegriff: Ehe: 
bruc, als Verlegung eines Vertrags, die nicht durch Erfag oder Wieberher: 
ftellung ausgeglichen werden Tann. Das hebräifche Wort bedeutet: heftig den 
Durft flillen, auch mit Waſſer, das ihm nicht angehört. Die finnliche Weber: 
tragung auch auf die Fälle außer ber Che ift leicht zu benten. 


| 
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baren Meberfegung vom Ehebruch auslegungsmeife unferen Sitten gemäß 
auf Alles, was von Unzucht abhalten kann, Elug und gemiffenhaft an= 
zumenden haben. Im der That zeigt fich bei diefem Gebot am Mei- 
fien, daß der Defalogus nur dem Geifte, nicht den Worten nad, 
d. i. nur nach dem Zwecke, nicht nad dem Localfinn und Zeitbegriff, 
für unfere Bildungsftufe anwendbar ift. 

Bei dem neunten Gebote ift die Urkunde im Exodus offen- 
bar dem Sinn nad) richtiger, als die im Deuteronomium. Jene ver: 
bietet: Du darfft niht antworten (alfo aud nicht einmal auf Be- 
fragen, weder eines Anderen, noch des Nichters reden) in Beziehung 
auf deinen Nächften als Zeuge für eine Lüge. Diefes ift dem ge- 
feggebenden Zweck gemäß und bürgerlich (mie moralifh) nöthig. Die 
fpätere Urkunde im fogenannten fünften Buch oder dem Nachtrag dehnt 
den Satz allzu weit aus. „Man folle nicht antworten als Zeuge zum 
Uebel.“ Diefes wäre zuviel. Was wahr ift, foll (wenn man ant: 
mortet, und alfo zum Antworten fich für verbunden zu halte Grund 
hat) wahrhaft geantwortet werben, auch — menn es zum Webel 
a den Andern (zur Warnung vor ihm, oder zur Strafe) führen 
ann. 

Wir fehen aus diefem merkwürdigen Beifpiele, bag man fogar 
über den Urtert der zehn Gebote felbft (nicht blos, mie bei 
dem Sabbat, über die Auslegung des Motive) nicht wortgetren 
mar und Varianten zuließ. Als „Zeugniß“ (hebr. Edut) das ift, als 
Urkunde für beide Theile, war zwar das Gefe& in den vergoldeten Ar- 
chivſchrank (die Bundeslade) gelegt worden (2 Mofe 25, 21. 40, 20); 
das Original dieſer „Edut“ aber muß (vielleicht unter Eli, 1 Sam. 5, 2. 
bei den Philiftäern) verloren gegangen fein. Wie wären fonft um bie 
Zeit des Kömigs Joſia ober des fünften Buches, felbft in den zehn 
Worten, Bariationen moͤglich gemefen? 

Eine ebenfalld bedeutende Tertverfchiedenheit zeigt fi bei 
dem zehnten Gefegesfage. Dem Sinne nad) hat unftreitig auch 
hier die Urkunde des Erodus (20, 14) das Richtige. Der Hebräer be— 
greift unter dem kurzen Wörthen Haus (Bait) Alles, was unter dem 
Hausvater zum Hauseigenthum gehört. Daher ift die Auslegung des 
zehnten Gebotes dort richtig, indem fie dann „Weib, Knecht, Magd, 
Ochs und Efel, und Alles, was deines Nächften iſt,“ als die Beſtand⸗ 
theile des „Hauſes“ nennt, wonach der Andere nicht gierig fein foll. 

Diefen Sinn hat die fpätere Urkunde nicht, und verkehrt gefaßt. 
Als zehntes Gebot, wie es auf der Steintafel geflanden haben foll, 
gibt 5 Mofe 5, 18. blos ein das Weib betreffendes Verbot: 

„Nicht fei gierig gegen das Weib deines Nächften.” 
Wäre diefes der richtige Urtert, fo wäre alddann das Folgende: 
„Und nicht betrage dich lüflern gegen das Haus bei: 
nes Nächten, gegen fein Baufeld und feinen Knecht und 
feine Magd, feinen Ochfen und feinen Efel, und Alles, was 
deines Nächften if’ — | 
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in Wahrheit ein neues, ein eilfte® Gebot. Denn es wäre 
nicht Auslegung des zehnten, wenn dieſes fi) beſiimmt nur auf das 
Weib fich bezogen hätte: Nur wenn, nad) der Urkunde ded Exodus, 
fi das zehnte Wort der Tafel auf das Haus überhaupt bezog, 
fand alsdann die Auslegung Statt, daß dadurch Gier und Luͤ⸗ 
ſternheit gegen das Eheweib und gegen den ganzen Haushalt de Naͤch—⸗ 
iten (d. i. eines Jeden, mit dem man in nichtfeindlihen Verkehr 
twäre) verboten fei. Das Haus, als der Inbegriff von Allem, ftand 
im Tert. Das Weib und alles fonftige dem Haus Angehörige mußte 
in der Auslegung, in der Gloffe, ſtehen. Ä 

Vergeblich war der Streit zwifchen Lutheriſchen und Calviniſten, 


ob jeuer Tert als das neunte, und die Gloſſe als das zehnte Ge 


bot zu zählen, und daher im vorhergehenden das Bilderverbot mit bem 
erften Gebote zu vereinen fei, damit denn doch die Zahl der zehn 
Morte nicht Überfchritten mürde? Um bie Zahl ſtritt man, und bie 
Hauptfcche wurde überfehen, nämlich was denn die wirklichen Worte 
v8 Urtertes geweſen fein. Man nahm Gebot und Auslegung immer 
zufammen, und bedachte nicht, daß nur, was Einen Sag ausmadıte, 
ein Mort des Gefesgebers heißen Eomnte, und daß zwei tragbare 
Steintafeln ‚nur foviel ald Zert faffen Fonnten. 

Die weitere Künftlichkeit, daß nad ber fpäteren Urkunde bie 
Gier und dann die Lüfternheit duch zweierlei Gebote unter: 
fagt fei, iſt vollends ganz gegen bie Einfachheit des Alterthums. 
Subtilifiren ift der Tod der hiſtoriſch wahren Schrifter: 
Elärung, mie überhaupt aller das Urfprüngliche treffenden Alter: 
thunsstunde. Die - ältere Urkunde gebraucht zweimal einerlei Aus 
deu -—— Chamad. Gemöhnlich aber verfteht man auch) dieſen nicht 
hinreichend. Das Ch ift im Althebraͤiſchen auf zweierlei Art auszu⸗ 
fprechen. Gutturaler ausgefprochen bedeutet e8 glühen ohne Flamme, 
gloftenz daher heftig, aber heimlich etwas begehren. Diefes 
ift im Verbot gemeint! Mit dem meicheren Ch ausgefprochen bebdeu: 
tet es werthfchägen, als ſchaäzbar begehren. Diefes ift na 
tuͤrlich nicht verboten, nicht einmal moralifch = religiös, noch weniger 
in bürgergefelfchaftlicher Gefeggebung, wie es die moſaiſche fein wollte. 

Dr. Paulus. 

Mofer. Vater (Johann Jacob) und Sohn (Carl 
Friedrich von) — Die beiden Mofer*), wie man ſich gern auf 
drückt, Water und Sohn, gehören dem Jahrhundert, welches bie 
Schmerjesmutter („mater dolorosa‘‘) unferes Jahrhunderts ift, dem 
achtzehnten Jahrhundert, fo fehr an, daß es auch ihre ganze Lebens: 
zeit umfchließt. Der Vater wurde im Jahr 1701 geboren, während 
der Sohn im Jahr 1798 farb. Werfen wir, um bie Zuftände unſeres 


*) Kurze Biographie Beider bei Strieber, Grundlage einer heffifchen 
Grlehrten⸗ und Schriftftellergefchichte, Bd. 9. Caſſel, 1794. S. 207 — 217, w 
der Bater, und ©. 218— 233, wo der Sohn aufgeführt wird. 
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Vaterlandes mährend diefes früher gern fo genannten philofophi- 
fhen Sahrhunderts zu betrachten, den Blick zurüd auf diefen 
Zeitabfchnitt, fo verweilt er aud) bei diefen beiden Männern, «gefeffelt 
von dem Bilde ihrer Wirkfamkeit, ihrer Beſtrebungen und —- ihrer 
Schidfale. In Beiden fehen wir fruchtbare Schriftfteller im Gebiete 
des deutfchen Staatsrechts und Staatslebens, Beide erlagen auf dem 
Höhepuncte ihres Lebens und gefchäftlihen Wirkens, im Kampfe für 
Erfüllung ihres Berufs, einem widrigen Gefchide, Beide brachten fpäter 
ihe Leben in philofophifcher Zurüdgezogenheit hin, in der fie Doc im- 
mer den Blick mit theilnehmendem Gemuͤth auf die krankhaftem oͤffent— 
lichen Zuftände des deutfchen Waterlandes gerichtet hielten. Waͤhrend 
der Vater mehr Staat$rechtslehrer war, zeigte fih der Sohn 
mehr als Staatsmann. 

As Erfterer geboren wurde, bot das deutfche Staatsrecht den 
Anblid eines ausgedehnten Gebietes dar, auf welchem zwar — beſon— 
ders Conring's Verdienſt — hin und mieder einzelne Stellew ange: 
baut waren, an anderen Stellen mancher Apparat zum Anbau aufge- 
fhichtet lag, das aber im Ganzen nody uncultivirt da lag. Der erfte 
umfaffenbe Anbau dieſes ausgedehnten Nechtsgebietes ift das Werk 
Mofer’s, der, was auch ein neuerer ausgezeichneter Staatsrecht Slelyrer, 
Häberlin (f. deffen Handbuch des deutfchen‘ Staatsrechts. Meue 
Auflage. Band 1. Berlin, 1797. ©. 24.), anerkennt, „nicht mit 
Unrecht der Vater der Publiciften genannt wird,” und in feinm jün- 
geren Zeitgenoffen Puͤtter einen rüftigen Gehuͤlfen gewann. Man 
kann Beide die Dioskuren der Literatur des deutſchen Staatsre His des 
achtzehnten Sahrhunderts nennen“), denen ein geiftreiher P ubticift, 
Majer (Profeffor des Stantsrechts auf der wuͤrtembergiſchen Univer- 
fität Tübingen) im erften Bande feines ganz zu Ende diefes Ja hı:hun- 
derts erfchienenen Werkes: „Deutfhe Staatsconflitution‘” (Dam: 
burg, 1800) in folgender Stelle (S. 60 — 62) einen gemein ſchaftli— 
chen Denkſtein gefegt hat: „In der ganzen andern Hälfte dief es nun 
zu Ende gehenden Sahrhunderts wurden und blieben die berül ymtefken 
unter unferen deutſchen Publiciften die beiden verdienten Männer Joh. 
Jac. Mofer und Joh. Steph. Pütter. Beide habım das 
Publicum mit ihren Selbftbiographieen befchenft, und fie verdier ie der 
Schickſale diefer gelchrten Männer und der Ichrreichen Betrad tungen 
willen, wozu fie reichen Stoff geben, mit aller Aufmerkſamkeit gebefen 
zu werden. Muß gleich der Menfchenfreund trauern Uber dr,S karte 

ickſal, welches der biedere und fo verdienſtvolle Moſer in feinem 









uch Johann Jacob Mofer,” fagt Eichhorn, Deutfche 

d Rechtögejchichte Bd. 4, $. 616, ©. 728, „wurde ein uͤb eraus 
votftändigee erial Uber die Thatfachen zufammengebracht, aus wı .ichen 

die 2 —— abzuleiten waren, und durch Pütter serhielt 
die D mehr wiffen — — BGonner, per ıtfches 
‚180 bezeichnet Mofern als I © chnder 


768 | Mofer. 


Baterlande, in einem bdeutfchen Staate, bei der deutfchen Staatscon- 
ftitution, eine geraume Zeit hindurch zu leiden hatte, fo kann er fi 
auch dagegen über das Beifpiel eines ununterbrochen glüdlichen Lebens: 
laufes erfreuen, womit er von dem anderen unterhalten wird. Auch 
wird er darin finden, daß fih zwar gemwiffermaßen das lehrreiche 
Sprihmwort: quilibet fortunae suae faber est, an Beiden legitimirt, 
dagegen aber doch auc Beide Manches der Zeit und den duferen Um: 
ftänden zu verdanken haben. Abweichender alfo von einander in ber 
Laufbahn, ungleicher in den perfönlichen Schidfalen und. doch zufams 
mentreffender beim Ziele — dem Verdienſte um die Cultur der beut- 
fhen Staatsrehtswiffenfhaft — finden fich wohl nicht leicht zwei Män- 
ner, tie dieſe Beiden“). Vom frühen Alter an — bei dem Einen 
eine ſtete Wanderung von einem Land in’s andere, von einem Amt 
in's andere, bei dem Andern die entfcheidbendfte Beharrlichkeit bei feinem 
Sache, wozu er fich gar bald aus Neigung felbft beſtimmt hatte, unb 
bei dem Amte, welches ihm eben fo bald in dieſem feinem Sache, nach 
MWunfc verliehen wurde. Der Eine war der thätigfte ma 

und. das Katheder, zumal auf infrequenten Univerfitäten, ſchien ihm. 
eine unbehaglihe Beengung feines raftlofen Geiftes zu fein. Der An: 
dere blieb der fleißigſte Docent auf eben bderfelben frequenteften Univer- 
fität, wohin er fchon in feinen früheren Sahren berufen ward. Hier 
nach bildete ſich natürlicher MWeife der bei ihnen fo verfchiedene Geift 
und Charakter, welcher ſich auch in ihren Schriften ausdrüdt. Daher 
fommt es auch, daß Beide um bie deutfche Staatsrehtswiffenfhaft 
fih zu gleicher Zeit auf eine gleich rühmliche Weiſe verdient machen 
tonnten, ohne einander im Geringften in den Weg zu treten. Der 
Eine, weniger befümmert um bie Rechtsphilofophie, weil fie ihm 
in ihren Principien zu viel Schwanktendes und MWillfürliches zu has 
ben fchien, aber auch eben fo gleichgültig um die vorübergehenden That⸗ 
fachen der deutfchen Gefchichte, dagegen deſto fefter davon überzeugt, 
und defien lebhaft eingedent, daß in den beutfchen, zumal inneren, 
Staatsverhältniffen das Rechtsſyſtem ungleich mehr duch Obfervanz 
ober Herkommen, als durch Verträge und ausdrüdliche Gefege ober 
Uebereinfommniffe ſich gebildet habe, ward alfo unermübdet, für dem 
Staats= und Gefhäftsmann zu fammeln, und’ in gehörige Fächer 
zu ordnen alles das, was in den mannigfaltigen beutfchen Staatsver⸗ 
haͤltniſſen feit vielen Fahren her, glaubwürdigen Urkunden und Zeugs. 
niffen nah, verhandelt und befolgt worden fei. Er lieferte das. 
her, neben einer Menge einzelner Abhandlungen über be— 
fondere dbeutfhe Staatsrehtsmaterien, in feinen beiden 
Hauptwerken über das beutfhe Staatsrecht ein moͤglichſt voll⸗ 
ftändiges, in bie gehörigen Fächer geordnetes Archiv dee 


— — — — — — 


*) Beide lernten ſich, wie uns Puͤtter, ©. 301 des erſten Bandes fei: 
ner Selbftbiographie (Göttingen, 1798), erzählt, im Bahr 1754 in Weslar 
perfönlich kennen. 
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brauchbarften Materialien und begleitete fie mit feinen eben fo freimüthi- 
gen als reif durchdachten und einfichtsvollen Urtheilen. Puͤttern 
machte fein Lehramt die wiffenfhaftliche Bearbeitung unferes 
deutfchen Staatsrechtd und die Aufführung eines neuen Lehrgebaͤu— 
des zur Hauptangelegenheit 2c.”’ | 

Mofer’s Selbftbiographie *) fest uns in den Stand, dem „auf 
feiner langen und dornenvollen Lebensbahn unermuͤdlichen redlichen Pa- 
trioten” (mie ihn Majer a. a. D. ©. 44 nennt) zur Seite zu gehen, 
mobei wir uns zugleich von feiner Naivetät und "Aufrichtigkeit, Eigen- 
fchaften, deren Hervortreten oft zum Verweilen einladet, angezogen fin: 
den. Mir finden ihn, kaum 19 Jahre alt, ſchon als außerordentlichen 
Rechtslehrer in Zübingen**), wo er fi im folgenden Jahre verlobte. 


Im Jahre 1721 reiſ'te der junge MNechtsgelehrte, ber fich bereits als - 


Schriftfteller einen Namen erworben hatte, nah Wien, wo er, befonders 
in: dem Wicecanzler des Neichshofrathg, dem Grafen von Schön- 
born (nachherigen Fürftvifchofe von Würzburg und Bamberg), Gön- 
ner fand, die ihm eine „anfehnliche Bedienung” zufagten, wenn 
er zum Katholicismus übertrete. Mofer war meit entfernt davon, 
folhen Vorfchlägen Gehör zu geben. Er erzählt nur, ein Prälat habe 
den Zmifchenträger gemacht. Diefer habe ihm vorgeftellt, „daß Ihro 
Majeftät Niemanden in Dienft nähme, der mit der Iutherifchen Erb: 
fünde behaftet waͤre;“ er brauche ſich auch, nicht Öffentlich zu erklären, 
bis er feine Beftallung hätte, und weil die Lutheraner ohnehin nichts 


*) Lebensgefchichte Iohann Jakob Mofer’s, koͤniglich dänifchen Etats— 
raths, von ihm felbft befchrieben (3 Theile, dritte ſtark vermehrte und 
fortgefeste Auflage. Frankfurt und Leipzig, 1777), Wir würben in biefer 
Schrift zugleich Denkwuͤrdigkeiten von bedeutendem hiftorifchen Werth erhalten 
haben, wenn der Despotismus nicht auch in der Gewalt der Genfur geherrfcht 
hätte. Wir lefen in ber Worrede: „Hätten wir ein Stüd der englifchen Pre: 
freiheit, und ich dürfte die hierin benamten Höfe und deren Minifter, die 
Univerfitäten und die Profefioren, auch andere Perfonen fo, wie ich_fie habe 
kennen lernen, fchildern , ingleichen andere Dinge, die fich zu meiner Zeit 
zugetragen haben, erzählen, und Betrachtungen darüber anftellen, wuͤrde diefe 
Schrift ohne Zweifel auch einen Theil des Beifall erhalten, weichen fich die 
von Pöllnigifchen Reifen und Me&moires erworben haben.‘ Der müde Greis 
fügt dabei hinzu: „Da ich aber außerdem genug zu kämpfen habe, und meine 
alten Tage vollends in Ruhe befchließen möchte, fo Tann es unterbleiben.‘‘ 
ueberhaupt war Mofer ein Märtyrer der Genfur, wie aus dem, was er 
S. 116— 118 des dritten Theild feiner Biographie unter ber Auffchrift: 
„Cenſur meiner Schriften‘ erzählt, hervorgeht. So bemerkt er un 
ter Anderem: „In einer gewiffen Schrift bezog ich mich öfters auf mein deut: 
ſches Staatsreht. In der Genfur aber ftrich man alle diefe Remiffionen aus, 


ir als ob mein deutfched Staatsrecht ein verbotenes, oder doch anftößiges. 
u 


fei. — Ich hatte in einer Schrift eine Stelle aus einem Buche ange- 
führt, das erft im Jahr zuvor mit Iandeöherrlicher Genfur gedruckt worden 
war.. Deflenungeadhtet und ob ich gleich die Stelle vorlegte, wurbe fie mir 
in eben biefem Land in der Genfur durchſtrichen.“ — Ganz wie jegt! 
**) Bock, Gefchichte der Univerfität zu Zübingen im Grundriffe. Tuͤ— 
bingen, 1774. ©. 152, 153, en 
Staats⸗Lexikon. X. .49 
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aus den Sponfalien machten, fo könne er feine Braut quittiven, und 
man molle ihm zu einer reichen Partie behütflich fein. „Arm war 
ich,” heißt es weiter „und gi ‚hatte damals, ohne es mid) gegen 
Semanden merken zu laffen (bei einem fo ehrbaren und unfträflichen 
Leben und Wandel, daß man mid) ‚vielfältig Anderen zum Beiſpiel 
eines tugendhaften jungen Mannes vorftellte) einen unten wahrer 
Religion, nicht einmal einer natürlichen. Aber erſtens war ich viel zu 
ehrlich dazu, als daß ich mic) äußerlich hätte ftellen mögen, ich halte 
die katholiſche Religion für beſſer, als die evangelifche ꝛc.“ Beſchentt 
mit einer goldenen Gnadenkette kehrte Mofer nad Würtemberg zu 
rüd, two er ſich im Jahre 1722 mit feiner Verlobten ehelidy verband. 
Won einer Reife nach Wetzlar und einer zweiten Reife nah Wien 
zuruͤckkehrend, entſchloß er ſich, ſeinen kuͤnftigen Aufenthalt in dieſer 
Kaiſerſtadt, die ſeiner Vorliebe fuͤr einen publiciſtiſchen Wirkungskreis 
guͤnſtig ſchien, zu nehmen. Dort mit feiner Familie angelangt, ſchickte 
er feine Verzichtleiſtung auf ſeine Profeſſur in Tübingen ein. Jn⸗ 
deffen fah „die damalige würtembergifche Hofpartie,“ wie fih Mofer 
ausdruͤckt, feinen Aufenthalt. in Mien*) und feine genaue Bekannt: 
fchaft mit den Chefs des Reichshofraths nicht gern**), und er wurde 
als Regierungsrat nah Stuttgart zuruͤckgerufen, wohin. er fi im 
Fahre 1726 begab. Später wurde er zum Profeſſor am Collegium 
illustre zu Tübingen ernannt, wohin er im Jahre 1729 überzog. 
Hier ergab er ſich, wie er ſich ausdrüdt, ganz feinem Favoritſtudium, 
dem deutſchen Staatsrechte,“ womit er ſeine fleißige Feder beſchaͤftigte, 
obwohl unter beſtaͤndigen Kämpfen mit ber Cenfur. Sein Lehrbuch 
des Staatsrechts (compendium juris publiei) wurde, fo weit es ge 
drudt war, nebft dem noch nicht abgedruckten Manufeript „von Hof“ 
aus mit Arreſt belegt und ihm erſt nach anderthalb Jahren (bie 
Genfur hatte fich Zeit genommen) mit der Weifung zuruͤckgegeben, meh 
rere Stellen umdruden zu laffen. Und doch hatte er feine Schrift „auf 
die möglichft behutfamfte Weife‘‘ abgefaßt, indem er, „bei allen ſtrei⸗ 
tigen Puncten, blos die verſchiedenen Meinungen des Kaiſers, der 
Stände, der katholiſchen und evangeliſchen u. |. w. hiſtoriſch erzaͤhlte“ 
und ſich „weder für die eine noch andere erklärte,” fo, daß ihn eim 





*) Indem M. dieſes Aufentyalts gedenkt, theilt er auch mehrere unter 
redungen mit dortigen Staatsmännern mit; unter Anderem auch Folgendes: 
„Einſtens fagte ein vornehmer Herr in Wien zu mir: ic würde einmal kein 
Minifter werden. Ich verfegte, das fei meine geringfte Sorge; doch möchte 
ich wiffen warum? Mir wurde die Antwort, ich fei zu ehrlich dazu. Ich 
fagte, ob denn Miniſter fein und ehrlich fein, incompatible Sachen feien. 
Darauf hieß es: Nachdem man das Wort ehrlich nehme.’ 

*%) S. über die damaligen würtembergifchen Zuftände (bie Her 
der berlichtigten Maͤtreſſe Grävenig) Spittler, Geſchichte —— 
unter der Regierung der Grafen und Herzöge. Göttingen, 1783, ©. 297 fi. 
Sattler, Gefchichte des Herzogthums Mürtemberg, Band 13. Ulm, 1783, 
er ff. Pfaff, Geſchichte MWürtembergs Band 2. Reutl., 1820, 
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anderer Publiciſt „einer allzu großen Schüchternheit'befchulbigte.”’ — „So,“ 
fügt der Geplagte hinzu, „ging es mir hernach hit mehreren Schriften. 
Ich gab fie in die Cenſur, änderte, was man nur mit einigem Schein 
zu ändern fordern konnte; endlich hieß es, man fei zufrieden. Wann 
aber das Buch bald fertig war und auf die Meffe follte, kam — ein 
Befehl vom Hof, daß das Buch mit Arreſt belegt werden follte, tie 
wohl am Ende niemalen etwas weiter herausfam, als daß ich geplagt, 
mein Verleger in Schaden verfegt und die Buchhändler darüber bedenk⸗ 
fi wurden, etwas von meiner Arbeit in Verlag zu nehmen. Diefe 
Verdrießlichkeiten waͤhrten fo arg fort, daß ich lieber weniger Brot ha- 
ben und felbiges in Ruhe effen, oder gar zum Vaterlande wieder hin- 
aus wollte, als fo elend leben; ich legte daher Anno 1732 *) meine 
würtembergifchen Dienfte abermals: nieder.” ä 

As nach dem Tode des Herzogs Eberhard Ludwig im Jahr 
1733 der Herzog Karl Alerander zur Regierung Fam, wurde Mofer 
von bemfelben im folgenden Jahre wieder zum Mitgliede dee Regierung 
zu Stuttgart ernannt, wo die berüchtigte Wirthfchaft des „Bud 


Süß” begann **. Während Mofer auf einer Reife abmwefend mar, | 


wurde auf Antrieb des „Suͤß“ von dem Herzoge „allen Canzleiverwand⸗ 
ten befohlen, daß fie und ihre Weiber, wie auch ihre erwachfenen 
Töchter bei Strafe einer vierteljährigen Befoldung auf 
den Rebouten in dem Garneval erfcheinen follten. „Als ich wieder 
nah Haufe Fam,’ fo berichtet uns der, Selbftbiogeaph, „und in das 
Regierungscollegium Fam, fagte mir ein mweltgefinnter Regierungsrath: 
damit ich mich nicht mit der Unmiffenheit entfchuldigen könne, fo wolle 
er ed nur hiermit in öffentlichem Gollegio wiederholt anzeigen, . daß dien 


fee Befehl ergangen fei. Ich antwortete nur, es wäre gut, und fo ſehr | 


ich meiner Befoldung bebürftig. war, fo erfchienen doch weder ich noch 
die Meinigen. Es wurde dem Derzoge angezeigt; bdiefer aber antwors 
tete: wenn es ein Anderer gethan hätte, fo ftrafte er ihn; von dem 
Mofer aber glaube er, daß er ſich ernfllich ein Gewiſſen darüber 
mache, und alfo.folle man ihn pafficen Laffen‘’***).. Bald darauf erhielt 


*) Im Jahre 1731 reiftte M., der Hoffnung hatte, ald Kammergerichte- 
aſſeſſor präfentirt zu werben, nah Weglar, wodurch er in den Stand ge= 
fest ward, die damaligen Zuftände des Kammergerichts Eennen zu lernen und 
zu fchildern. Der Kammerrihter, Graf von Ingelheim, gab ihm bie 
ernfthafte Berfiherung, wenn er fich nicht auf das Trinken (Saufen) verftehe, 
fo koͤnne er nicht Affeffor werden. Auch von anderer Seite wurde ihm ernft- 


antwortete: Herr College ! ich danke Ihnen für ihre Aufrichtigkeit, fage 


/ 


Shnen aber nur fo viel, daß ich nicht aus Unwiffenheit, fondern par principe . 


bin, wie ich binz fonft könnte ich Anderen eben fo flattiren ,. Jügen und die 
Leute beträügen, wie Sie!’ — | 
9 
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-Mofer einen Ruf als erſter Profeffor der Rechte Ordinarius) auf ber 
Univerfitde zu Frankfurt an ber Dder und Director biefer Hoch⸗ 
fchule mit dem Titel eines Eöniglich: premfifchen Geheimrathe, einen Ruf, 
welchen anzunehmen, ee — „ſo Gebenktich es auch damals in Würtem: 
berg ausſah“ — im Anfange keine Neigung hatte, dem er aber doch 
folgte. Er zog im Jahre 1736 nach Frankfurt uͤber. Auch die preu⸗ 
ßiſchen Zuſtaͤnde und insbeſondere die der Hochſchule an der Oder ſag⸗ 
ten dem wieder an das Katheder Gefeſſelten nicht zu. Beſonders an⸗ 
ſtoͤßig erſchien ihm, als im Fahre 1737 Koͤnig Friedrich Wilhelm J. 
nah Frankfurt kam und den Profefforen befahl, mit feinem luſti⸗ 
gen Rathe Morgenftern über-das Thema: „Vernuͤnftige Gedanken 
von der Narrheit zu bisputiven, biefes Anfinnen. Er widerſetzte ſich 
demfelben, obgleich ber Liebling des Königs ihm darauf aufmerkfam 
machte, „der König fei vom Groͤßten bis zum ‚Kleinften gewohnt, daß 
man ihm pariren müffe,’ und wer ſich widerfege, madje ſich unglüd: 
lich. „Ich beharrte aber darauf,“ fo berichtet uns der Selbftbiograph, 
„28 fei wider mein Gewiſſen und wider meine Ehre; ich hätte meine 
Reputation, fo id) etwa habe, nicht in Frankfurt geholt; ich wollte 
fie alfo auch nicht da. verlieren. Als ich zur Nacht aß, kam der Pedell 
and brachte mir ein Eremplar von der Disputation mit. dem Befehle 
vom Könige, ‚morgen zu opponiren, Mir mar ganz eigentlich, als 
wenn mir ein Meffer in dem Magen herumgedreht würde, und das war 
ohne Zweifel der Haupturfprung meiner nachherigen [hweren Krankheit.” 
Mofer bat im Jahr 1739 um feine Entlaffung*), die ihm in gnädigen 
ATusdruͤcken gewährt wurde, und zog ſich nach Ebersdorf im Reufi- 
fchen zurüd, wo er, acht. Jahre tebend, feine. volle ſchriftſtelleriſche Thaͤ⸗ 

eit enttoickelte, beſonders an feinem großen Werke über deutfches Staats: 
eecht arbeitete. Während. diefer ‘Zeit, von ber er fagt, daß er fie unter 
die vergnuͤgteſten und: feligften feines Lebens zähle, wurde er indeflen 
mehrmals zu. Staatdangelegenheiten verwendet, z. B. bei der Wahl 
Kaifer Karl’s VIE und Kranz’ J. Im Jahre 1747 trat PM ofer als 
Geheimrath und. Chef: der Ganzlei::(Minifter) in bie Dienfte des Land» 
geafen von Heſſ en: Homburg, ein Verhältnig, das er indeflen 
fhon zwei Jahre fpäter wieder verließ, da er feine. bei dem "Antritte 
feines Amts vorgelegten Verwaltungsgrundfäge nicht im At i 
fegen konnte. Er zog fih nad) Hanau zurüd, wo er be 
einer „Staats: und Ganzleiafademie zum Dienfte junger vom 
fitäten und Reifen kommender Standes- und anderer Perfonen“ wurde. 
„Mitten unter meiner hanauifchen akademiſchen Arbeit,” fo. läßt uns 
der Selbftbiograph weiter (efen, „wurde ich fondirt, ob. ich nicht ale 
Landfchaftsconfulent wieder in mein Vaterland gehen wollte. Ich ent- 
ſchloß mich, diefe Bedienung anzunehmen und, um zu zeigen, daß Id 










#) Näheres daruͤber, mas zugleich ein helletes Licht. über bie Gelmbe, auf 
denen man wuͤnſchte, daß M. feine Entlafjung nehme, theilt Hugo (©. 301. 
302 feines Lehrbuchs ber eiviliftifchen Literärgefchichte, Berlin, 1812) mit. 
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dabei nicht auf mein Privatintereffe fehe, gab ich, auf Befragen, tie 
viel ich Befoldung verlangte? zur Antwort: was der Landfchaft guter Wille 
ſei. Die herzogliche Confirmation erfolgte ohne Schwierigkeit. Ich 
309 alfo im October 1751 wieder nach Stuttgart.” Damit zog aber 
der neue Landfchaftsconfulent feinem widrigen Gefchid.entgegen. In einer 
feiner Schriften Außerte er fich über den Beruf eines folhen Gonfulen: 
ten dahin *): „Die Amtspflichten eines Confulenten gehen hauptfäch- 
lich dahin, daß er aus den landfchaftlichen -Acten und Privilegien bei 
jedee Vorfallenheit nothwendigen Bericht und bei den Tandfchaftlichen 
Deliberationen, wenn er dazu erfordert wird, oder auch von Haus aus, 
gute Rathfchläge und fein rechtliches Gutachten. gebe, die Conclusa 
mit beftändigem Grund abfaffe und, fo es ihm aufgetragen wird, in 
einen Auffag bringe, insbefondere aber fleißige- Aufſicht dahin trage, 
bamit nichts geichehe, was der Landfchaft Eundbaren Freiheiten und 
Abfchieden zuwider fein möchte, fodann zu allen Tagſatzungen, rechtlis 
hen und gütlihen Handlungen bei fürftlicher Canzlei und anderen Or— 
ten, auch allen Deputationen und Gonferenzen in Landfchaftsfachen 
ſich gebrauchen laffe und dergleichen Nothdurft und Befugniffe münds 
lich und fchriftlic vortrage und dazu behülflich fei, daß das. zwifchen 
Herrſchaft und Landfchaft Verabfchiedete zum Vollzug gebracht werde“ 
Die Erfüllung eines folchen Berufs mußte einen Mann von feftem Charak⸗ 
ter und redlicher Gefinnung bei dem damaligen heftigen, Kampfe, der ſich 
zwifchen dem nach Unumfchränktheit ftrebenden und darin von feinem 
Minifter, dem Grafen von Montmartin angefeuerten Herzog Karl 
und den Ständen, von denen bderfelbe, mie er ſich auszudrüden kein 
Bedenken trug, „einen unbegrenzten und unumfchräntten Gehorfam‘’ 
forderte, erhoben hatte **), nothmwendig mitten auf die Arena führen. 
Die Willtür des Negenten ***), befonders in Erhebung willkuͤrlicher 
(nicht von der Landſchaft bewilligter) Steuern, nöthigte diefe, dagegen 
anzulämpfen und auf Erhaltung des öffentlichen Rechtszuſtandes zu 
dringen. Bei diefen Kämpfen wurde Mofer, der in ber Erfüllung 
feines Berufes die ganze Zaͤhheit des ſchwaͤbiſchen Naturells entwidelte, 


*) Häberlin, Staatsarchiv , Band 3. (Helmſtaͤdt und Leipzig, 1802) 
. 322— 380: „Von den Landitänden des Herzogthums Würtemberg, nad 
dem darüber zum Gebrauche der Landftände von Joh. Jak. Mofer, ald bamaligem 
Sandfchaftsconfulenten, im Jahre 1752 verfaßten Aufſatze.““ S. 336, $. 29, 
' **) ©. Pfifter, Gefchichte der Verfaſſung des würtembergifchen Haufes 
und Landes. Aus defien hinterlaflenen Papieren bearbeitet von ©. Jäger. 
Heilbronn, 1838. Viertes Buch. Abfihnitt XII.: „Zweite Regierungs- 
periode Herzog Karl’ von 1757 — 1770. Dreizehn fchwere 
Kampfiahre unter ven fedften Berfuhen, eine abfolute Herr— 
haft einzuführen, hbauptfählih zum Behuf der Unterhal: 
tung eines immer höher gefteigerten Militärftanbes. Un= 
ruhen unter dbem Bolt, daß der Ausfhuß ganz auf feiner 
Seite hat." ©. 477 fi. 
***) Als man ſich einmal; ihm gegenüber, des Wortes: ‚„‚Waterland’’ be: 
diente, rief er, im Geifte Ludwig's des Wierzehnten („ich bin der Staat”), 
aus: „Was Vaterland! Ich bin das Vaterland! Pfaffa.a. O. 8,479, 
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im den Vordergrund gedrängt und, am die Spige der Phalanı geftellt, 
der Gegenftand der Leidenfhaft der Herrfchenden. Er felbft erzählt 
uns, indem er noch zeigt, mie er fich bemüht habe, auch bie Land» 
ſchaft zu bewegen, in den Schranken ber „Behutfamkeit”” zu bleiben, 
was zur Folge hatte, daß er beſchuldigt ward, er habe „keine guten 
landſchaftlichen Principia,“ dag man fich feiner „bei der Landſchaft ges 
raume Zeit’. nicht mehr bediente, daß man ihn fogar „von der land» 
ſchaftlichen Zafel ausfchlog und ihm aufforderte, zu quitticen, und 
binzufügt: „Ich war aber ftill und wartete, bis Gott es machen würde; 
e8 änderten fich auch endlich in der Landſchaft, durch das Abfterben einer 
Hauptperfon, gewiſſe Umftände, und ich wurde wieder in meinem Amte 
gebraucht,“ S. 115 des zweiten Theils feiner Seibftbiographie: „Ic 
befam zwar endlich Heten Regierungsrath Eifenbad zum ‚Eollegen ; 
weil er. aber erſt in die Landfchaft gefommen mar, und ich bei allen in 
den geheimen Rath erforderten landfchaftlihen Deputationen das Wort 
führen mußte, fo fiel der ganze Haß des Hofes und des Heren Grafen 
allein auf mich. Ich ſollte Dinge gethan haben, daran ich nicht den 
geringften Antheil hatte, und dee Here Graf. glaubte, daß ich nicht allein 
gegen feine Principien, fondern auch gegen feine Perfon agire, äußerte 
fich auch: Wer ihn attaquire, muͤſſe auf den Boden, und follte er 
gleich felbft mit drauf müffen, und obgleich in den herzoglichen Reſo⸗ 
futionen (welche immer fchärfer gefaßt und darin von begangenem ‚cri- 
mine laesae Majestatis divinae et humanae gefprodyen wurde) tweber 
der Confulenten noch meiner gebacht wurde, fo konnte id) doch mit 
Händen greifen, daß ich entweder gehen und das Land im Stiche laſ⸗ 
fen müffe, oder ein Opfer für daſſelbe werden würde.” Da er, mie 
ee hinzufügt, „das Erſtere, Gewiſſens halber, nicht thun fonnte und 
wollte,‘ fo „erfolgte das Legtere.” Er felbft führt dem erften Act der 
an ihm verübten Gemaltthat*) an unferem Bli vorüber: „Anno 1759 
den 12, Juli ließen des Herrn Herzogs zu Würtemberg Durchlaucht mich 
zu ſich nady Ludwigsburg berufen. Als ich in der Garderobe fo lange wars 
ten mußte, bis man mic) bei dem Herzog meldete, fagte ih, aus ber 
Fuͤlle meines Herzens, gefchtwind zu einem anweſenden Gecretario: 

rn unverzagt und chne Grauen foll ein Cyhriſt, wo er ift, fi) ſtets 
laffen ſchauen.“!“ Diefes Wort breitete fih, mit der Nachricht vom 
meinem Arreſt, durch das ganze Land aus. Ihro Durchlaucht thaten 


*) Pfiſter a. a. O. ©. 481. 482, wo ber Verf. ſagt: „Dergleichen 
Vorftellungen veranlaßten den Herzog nur, ſich auch an der Perfon eines 
Ständemitgliedes zu vergreifen. Der Landfchaftsconfulent Mofer, den ber 
Herzog für den Goncipienten berfelben hielt, wurbe arretirt, und bie verfpros 
chene genauere Unterfuchung faft ſechs Sabre aufgeſchoben.“ (8. 519 gebentt 
der Berf. einer gleichen Gewaltthat, indem er ber Gefangennehmung bes 
Sandfchaftsconfulenten Gr 08 und bes Ausfchußmitgliebee Wagner im te 
1804 erwähnt (melde Kurfürft Friedrich, der nachherige König, ber 
in —— 58 * Machtvollkommen heit gluͤcklicher war, verfügte). Pfaff, 
% % ’ ? * 
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mir in Dero Cabinet in eigener hoͤchſter Perſon ungefaͤhr folgenden 
Vortrag: „„Weil alle Meine bisher gegen ihn erlaſſenen Reſolutionen 
nichts gefruchtet, fondern die Landfchaft mit ihren refpectswibrigen und 
ehrenrührigen Schriften nody immer fortfährt, fo fehe Ich Mich ge- 
nöthigt, Mic, feiner, als des Concipiften, Perfon zu verfichern und ihn 
nah Hohentwiel zu ſchicken. Ich werde die Sache durch die aller: 
fchärfefte Inquifition unterfuchen laſſen.““ Ich antwortete nur: 
„„Ew. Durchlaucht werden einen ehrlihen Mann finden.” Darauf 
mußte ich fort. Bw gleicher Zeit wurden meine fchriftlihen Sachen 
und Correfpondenz zu Stuttgart duch einen geheimen Secretarium 
weggenommen. In die Stuttgarter Zeitung aber wurbe diefes gefest*): 
„„Ludwigsburg, vom 12. Juli. So reiche: und landkundig Seiner 
zu Würtemberg regierenden. Herzoglihen Durchlaucht angeflammte Huld, 
Gnade und Milde gegen Höchftdero fämmtliche Diener und Unterthanen 
ift, ſo Haben Hoͤchſtdieſelbe fi) dennoch anheute aus hoͤchſttriftigſt 
bewegenden -Urfachen vermüffigt gefehen, felbige bei Seit zu fegen, und 
den landfchaftlihen Confulenten Mofer auf die Feftung Hohentwiel 
in gute Verwahrung bringen. zu laffen. Es hat fich diefer fo viele 
feltene Rollen gefpielte Mann ſchon längftens in ganz Deutfchland 
duch fein unruhiges Betragen und ohne genugfame Beurtheilungskraft 
affertirte Zaumloſigkeit berüchtigt ‚gemacht, daher auch nirgends eine 
bleibende Stelle gefunden, noch fidy bei allen feinen Arbeiten eines wer 
fentlihen göttlichen Segens und Gedeihens notorifhermaßen zu erfreuen 
gehabt. Seine Herzoglihe Durchlaucht haben immittelft feinem Be: 
nehmen in den biefigen landſchaftlichen Gefchäften immer mit groß- 
muthsvoller Langmuth nachgefehen und ihm manche Warnung in Ihren 
gnädigften und jederzeit mit der zärtlichften Liebe, auch Iandesväterlichen 
Sorgfalt für Dero getreuen Unterthanen angefülten Refolutionen auf 
die landfchaftlihen Schriften in der fürftmildeften Anhoffnung gegeben, 
er. werbe doch endlich in fic gehen, ſich faffen und all’ das Unheil bes 
herzigen, welches anzuzetteln er bisher befliffen gemwefen. Nachdem er 
ſich aber ftets fort in feiner Bosheit mehr verhärtet und es am Ende 
zu nicht weniger einzuleiten gefucht, als das geheiligte Vereinigungs⸗ 
band zwifhen Haupt und Gliedern zu ſchwaͤchen, fomit dadurch bie 
alfergefährlichften Anfchläge auszuführen, fo haben Seine Herzoglichen 
Durchlaucht bei fothaner Außerfter Bewandtniß, nad Ihren theuerften | 
Regentenpflichten, welche ohne Unterlaß die vorderfte Richtfehnur aller 
Ihrer Handlung find, nicht weniger thun können, als in gegenmwärtigem 


\ 


*) Diefes Publicandum hat eine große Familienähnlichkeit mit modernen 
„Bekanntmachungen“, bie ald Bannftrahlen auf unbeliebte parlamentarifche 
Männer, 4. B. auf ſolche, welche eine „Majoritaͤt“ bildeten, gefchleudert wur⸗ 
den, und worin von ‚‚großer Langmuth” die Rede ift, behauptet wird, daß 
die Wahlen „zum Theil nicht aus dem unbefangenen freien Willen ’’ des Bol⸗ 
Bes hervorgegangen feien, die Majorität bie Regentenrechte mißkannt und ber 
erg — die Achtung verfagt habe, die fie in Anfpruch zu nehmen be⸗ 

ugt fei u. ſ. w. 
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Frangenti das höchite Gefeg der allgemeinen Wohlfahrt‘) allen anderen 
Betrachtungen vordeingen zu laſſen, folgbar ein fo gefährliches Glied 
der bürgerlichen Geſellſchaft außer Staud zu fegen, fernerweiteren Scha- 
den anzufliften.”” In Hohentwiel**) wurde Mofer über fünf 
Jahre gefangen. gehalten ***), ohne daß bie ihm zugefagte „allerſchaͤrfeſte 
Anguifition” eingeleitet wurde, an welcher bie Gewalthaber keinen Ge: 
ſchmack fanden, weil die nadte Gewalt in bem rechtlichen Verfahren. 
und feinem Refultate feinen unerbittlichen Gegner findet. Bon Wien 
aus, wo er ſich, wie er erzählt, wegen bes Inhalts einiger feiner 
neueften ftaatsrechtlichen Schriften mächtige Feinde gemacht hatte, wurde 
die Gewaltthat nicht nur gebilligt, fondern gelangte aud), wie er fi 
ausdrüdt, „ein gewiſſer Befehl nad Weglar.” Der Frei | 

bung gefelite fich eine harte Behandlung zu. So erzählt der ungluͤck 
liche Greis einmal: „Der Commandant fparte an bem Holze dergeftalt, 
daß ich bei Kalter Witterung alle Fenſter mit Läden und Vorhaͤngen 
bebeden, den ganzen Zag in ber Finfterniß figen, auch micy mit allen 
möglichen Kleidern bedecken und doc auf biefem hohen Selfen in einem 
fehe dicken und fleinernen Gebäu faft das Mark in den Beinen erfrie: 
ven laffen mußte.” Unter der Auffchrift: „Gelehrte Geſchichte 
meines Arreſtes“ finden wir die Gefchichte feiner mühevollen Be: 
firebungen, fich geiftig zu befchäftigen. Er erzähle: „Mir wurbe weder 
Papier, noch Dinte, noch Feder, noch Bleiflift zugelaſſen und an 
Büchern hatte ich nichts, als‘ die Bibel und Die Steinhoferifhe Evan- 
gelienprebigt, wozu hernach noch ein Gefangbud, kam. In den legteren 
Sahren bat ich zwar durch den Herrn Commandanten um einige bifto: 
riſche, geographifche u. f. w. Bücher; es wurde aber abgefhlagen.” Als 


* 


) Das große Paradepferd der mißbrauchten Staatögewalt. 

**) Mofer erzählt, daß ihm in dem Wagen, ber ihn nach dieſer „wuͤr⸗ 
tembergiſchen Baftille”, wie fih Häberlin a. a. D. S. 26 ausdrüdt, 
brachte, zwei Wächter beigegeben worden feien, und fügt hinzu: „„Einer fragte 
mid, ob ich ein Mitglied des Parlaments (ber Landichaft) fei, und als ich 
es bejahte, bezeigten fie mir ihr, Mitleiden ‚führten fich ordentlich gegen mid 
auf und unfern Hohentwiel fagte Einer gu mir, er fei ein armer Zeufel; aber 
er wolle gern ein Stüd von feinem Wermögen geben, daß mir dieſes nicht 
—AF wäre. ‚Wie viele neuere wohlthuende Erſcheinungen der Art reden 
der Wahrheit diefer ungeſchminkten Erzählung das Wort! . 

4%) Meiners reipte, als er die Schweiz befuchte, nicht weit von Ho⸗ 
hentwiel vorbei und bejuchte mit feiner Gattin, der Enkelin Mofer’s, 
diefe Bergfeſte. Wir Iefen ©. 11. 12 des erften Theils feiner Briefe über 
die Schweiz... Tübingen, 1791: „Nichts zog unfere ‚Augen fo fehr auf fid, 
als Hohentwiel, wo unfer verehrungswuͤrdiger Großvater manche kummer⸗ 
volle Jahre in dem härteften Gefängniffe zubrachte. — Wir fpradhen den alten 
ehrwürdigen Gefangenwärter, ber unferen Großvater fo lange und treulich 
bedient hatte, und der fich außerordentlich freute, eine Enkelin des ihm fo 
theuern Herren Gonfulenten zu fehen. - Wir genoffen endlich die entzuͤckende 
Äusfiht,, die Mofer mit fo vieler Wärme und Wahrheit in: feinem: Leben 
fchildert.” (Der Berfaffer gedenkt zugleich eines Deren von Knobelsdorff, 
der ald Gefangener des Herzogs auf Hohentwiel verrädt wurde.) 
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Surrogat einer Schreibfeber oder eines Stiftes richtete ſich der an gei- 
ige Befchäftigung durch die Feder Gewöhnte die Spige feiner Schub: 
ſchnallen, den Stiel feines filbernen Löffels, die Spige der Lichtfcheere 
u. fe w. zu und ſchrieb damit an die Wand. So fchrieb er auch, wie 
er bemerkt, um zu zeigen, daß es ihm gelungen fei, die Federkraft 
feines Geiſtes ſich zu erhalten „eines alten Mannes muntere Stunden 
“ während eines engen Feſtungsarreſtes“ nieder. Endlich fchlug ihm im 
fechften Sahre feiner Gefangenfchaft die Stunde der Freiheit, die ihm 
wohl noch lange, vielleicht auf Lebenszeit vorenthalten worden waͤre, 
wenn nicht mehrere Staatsregierungen, 3. B. die des Königreichs Di- 
nemark, die ihm kurz vor feiner Gefangennehmung den Charakter eines 
Etatsraths ertheilt hatte*), fich lebhaft für ihm - interefjirt und kaiſer⸗ 
liche Reſcripte den Herzog. aufgefordert hätten, den twiderrechtlich. in 
Gefangenfhaft Gehaltenen freizulaffen. Der: ältefte Sohn defjelben wen⸗ 
dete fih an Sriedrih den Großen, der ihm unterm 12. Decem: 
ber 1763 zufchreiben ließ, daß er fchon vorher, als er „von dem har: 
ten und unverdienten Schidfal und noch fortdauernder Gefangenhal: 
tung feines. meritirtem Vaters benachrichtigt 'worden” , feinem Gefandten 
in Wien „aufgegeben, durch die nachdruͤcklichſten Vorftellungen bei dem 
kaiſerlichen Dofe darauf zu dringen, daß des Herzogs von MWürtemberg 
Durchlaucht von des Kaiſers Majeftät ernftlihe Anmahnung gefchehe, 
diefen alten, würdigen und hartbedrüdten Mann aus feinem Gefängniffe 
loszulaſſen“, und die Gefandten von England und Dänemark zu ver- 
mögen, feine Schritte zu unterflügen 2c.,. der König hoffe den beften 
Erfolg, und das fei eine Genugthuung für ihn, „einem unfchuldig lei⸗ 
denden und hart gehaltenen Mann fein Schickſai auf ben Reft feiner 

Zage zu erleichtern.” Auch die Landfchaft that Schritte. „Die Land: 
Schaft”, fo. berichtet die Serbfibiographie, „that zwar von Zeit zu Beit 
(meiftens auf dringendes Anhalten der Meinigen) dem Herrn Herzog 
“ einige Borftellungen, erhielt aber lauter abfchlägige, dilatorifche oder 
mir ſonſt hoͤchſt nachtheilige Nefolutionen.” Bei dem römifchen Kö: 
nigswahlconvente verſprach der Herr Graf von Montmartin dem 
kaiſerlichen Minifterio meine unverzügliche Loslaffung ; es geſchah aber 
nit, fondern es blieb Alles im Alten, bis „die Landfchaft an den 
Reihshoftath ging.’ , Die Landſchaft bat diefes Neichsgeriht (unterm 
30. Suli 1764), dem Herzoge „durch ein gefchärftes Mandatum sine 
clausula aufzugeben, den fhon in das fünfte Jahr in hartem Feſtungs⸗ 
gewahrſame und Arreſt unverhoͤrt und unverſchuldeter Dinge enthalte: 





*) Nach feiner Befreiung wuͤnſchte ihm der dänifche Minifter v. Berns- 
torff in einem Schreiben vom 30. Detober 1764 Glüd. Cs: heißt darin unter 
Anderem: „Der Allerhöchfte fei gelobt, der Ihnen Kraft verlichen, große’ und 
langwierige Leiden unerfchrodten und ohne Verlegung Ihrer Pflichten zu er⸗ 
tragen, und der, indem er Sie zu einem nicht nur in jegigen Beiten , fondern 
auch bei der Nachkommenſchaft aller Ehren würdigen Märtyrer einer guten 
- gerechten Sache gemacht, Ihnen auch nun mächtig herausgeholfen 
i a at. ! 
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nen Iandfchaftlichen Gonfulenten Mofer alſogleich — zu entlaffen” ıc.*). 
Der Herzog, von biefem Schritte unterrichtet, bielt e8 nun für rath- 
fam , einzulenten, und fchrieb (unterm 18. Auguft 1764) dem Com: 
Mmändanten von Hohentwiel zu: „Demfelben gebe hierdurch die Ordre, 
dem Arceftanten und ehemaligen Landfhaftsconfulenten Mofer zu er 
öffnen, tie ich durch bie vielfältigen Worbitten von den Seinigen und 
Anderen bewogen worden, den Entſchluß zu fallen, benfelben, unerach⸗ 
tet er fich durch feine maricherlei ſchwere Verbrechen einer ſchaͤrferen 
Ahndung fhuldig gemacht, feines bisherigen Arreſtes zu entlaffen, wenn 
gedachte Mofer fothane Entlaffung als eine unverdiente Gnade 
ertennen und folche nochmalen ſchriftlich, unter Bereuung feiner 
großen Fehler und Vergehungen , bitten, auch einen — Revers aus: 
fielen wird 20.” Der Gefangene antwortete, er habe fich Feines Ver⸗ 
brechens fchuldig gemacht, und fügte hinzu: ,, Da auch in ber Herzog: 
lichen Ordre die geringfte Spur nicht enthalten ift, worin ee 
von Verbrechen beftehen follen, fo wollen Ew. Derzogliche D u 
mie nicht in Ungnade vermerken, daß ich, als ein mit Ehren in der 
Melt bekannter, feit 44 Jahren um das herzogliche Haus wohlverdien- 
ter und nun auf der Grube gehender Mann, mic, nicht entfchließen 
kann, meine Freiheit mit dem Verluſte meiner wohl und fauer erworbe⸗ 
nen Ehre zu erfaufen, um meine gnäbigfte Entlaffung auf die vorge⸗ 
ſchriebene Weiſe unterthänig zu bitten ꝛc.“ Einige Tage fpäter, un 
term 6: September 1764, „erfolgte ein Reichshoftaths⸗Concluſum, kraft 
deſſen kaiſerliche Majeſtaͤt an des Herrn Herzogs Durchlaucht unter An⸗ 
derem reſcribitten: den Conſulenten Mofer, wofern ſich ſaͤmmtliche von 
den Landſtaͤnden angezeigte Umſtaͤnde angebrachtermaßen verhalten ſoll⸗ 
ten, feiner fuͤnfjaͤhrigen gefaͤnglichen / Haften gegen hinlaͤngliche Caution 
de judicio sisti ohnverzuͤglich zu entlaſſen.“ Nun wurde ber endlich 
fo in Schug Genommene (unterm 25. September 1764) gegen ſolche 
Sicherheitsteiftung auf freien Fuß gefebt. Nach feiner Ruͤckkehr nad) 
Stuttgart**) nahm Mofer in feiner auch von ber Regierung wieder 
anerkannten Eigenfchaft als Landfchaftsconfulent nur noch wenigen An: 
theil am den öffentlichen Angelegenheiten. Als endlich im Fahre 1770 
der berühmte „Erbvergleich““ zu Stande kam (dev Friedensvertrag zwi⸗ 
fchen dem Herzog und der Landfchaft), wurde er „ans ben landfchaft: 


*) Pfiſter a. a. D. ©. 492, mo der Verfaffer fagt: „Sie verlangte 
— die alsbaldige Entlafjung des fchon fünf Jahre in squalore carceris zu 
—* — Mofer’s (deſſen ſich die Stände laͤngſt beſſer hätten ans 
> nehmen follen)”. 

*K) Auf diefer Ruͤckreiſe erfreute ſich der Freigewordene zahllofer Berweife 
von Tcheiinahme und Freude über bie glückliche Wendung feines Schidfals. 
In Bahlingen begegneten ihm —— Kaufleute, die ihn verſicherten, 
daß an vielen Orten in der Schweiz ſtark für ihn gebetet worden, in Schaff⸗ 
haufen, Zuͤrich, Bern u. f. w. In einem Dorfe vief ihm ein Mann 
zu: „Das hat Gott gethan!“ Denkwuͤrdig ift, daß die Ifraeliten in Frank⸗ 
furt (die Gefangenen der Judengaſſe) alüewünfcyend (und als wenn aud 
fie Befreiung hofften) ihm zufchrieben, 
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fichen Gonfulentenpflichter und Dienften, unter Beibehaltung einer 
tebenslänglichen jährlichen Penſion von 1500 Gulden’, entlaſſen. Den 
Reſt feines vielbemegten Lebens widmete der noch immer rüflige thä= 
tige Greis der Schriftftellerei, vorzugsmeife in dem von ihm vielfach) 
angebauten Gebiete des Staatsrechts, und praktifchen Arbeiten in ev 
ftatteten Gutachten u. f. w. Er ftarb, 84 Jahre alt, zu Stuttgart 
am 30. September 1785, niebergebeugt von dem Geſchicke, das feinen 
aͤlteſten Sohn ergriffen hatte. Diefer felbft fand fich gedrungen, dem 
Abgefchiedenen ein: Denkmal der Pietät zu errichten. Es bildet den 
Schluß des vierten Bandes feiner Beitfhrift: Patriotifhes Ar— 
hiv für Deutfdhland (S. 549—554), wo der Sohn unter An 
derem. fagt: „Werde ich noch Entfchuldigung bedürfen, daß ich biefem 
Bande das Bild des ehrwuͤrdigen Patrioten, obgleih im Blick 
eines nah Erlöfung und Ewigkeit ſich fehnenden Geiftes, vorfege, den 
ic) meinen Bater zu nennen das Glüd habe? Denn mer mehr, als 
er, kann fi) unter. unferen Zeitgenoffen fo nennen laffen, der Länger, 
denn ein gewöhnliches: Menfchenalter, mit Lehre und Schriften, mit 
Thaten. und Handlungen, für die Rechte, Geſetze und Freiheit unferes 
allgemeinen und feines befonderen Waterlandes gearbeitet, gewirkt, ges 
fteitten und gelitten, in mehr als einem Kampfe den Belennerlohn der 
Mahrheit, den patriotifchen Märtyrerkranz errungen und felbft am 
Ziel feiner ehrenvollen Laufbahn, da fein filbergraues Haupt nur noch. 
Ruhe fordern zu dürfen fchien, feinen Prophetenmund noch aufthat, 
um in feinen Werken, den Früchten fünfzigiähriger Erfahrung, unferen 
Nachkommen Zeugniß und Weiffagung zu hinterlaffen, was wir waren, 
was wir find und was Deutfchland nach uns zu werden beginne. Zu 
groß, um eines Andern Sklave, zu gerecht, um blinder Anhänger und 
Anbeter einer Partie zu fein, leitete ihn in feinen Lehren und Rath: 
ſchlaͤgen nur das Gefeg und der große Gedanke von der allgemeinen 
Wohlfahrt; diefe allein erfüllte feine veine edle Seele, diefer allein 
opferte er, gleich entfernt von Furcht und von Eigennutz, alle andere 
Rüdfichten von Dank oder Undank, Lob oder Verfolgung, Vortheilen 
oder Leiden mit gleich ſtandhafter Beharrlichkeit auf; er warb dafür 
von Freunden und Feinden feiner Zeit, felbft von dem Fürften, der 
ihn hart behandelt, mit dem Ehrennamen des ganz ehrlihen Mannes 
belohnt” ıc. *). 


*) Der Selbftbiograph erzählt treuherzig: „Des Deren Herzogs Durch: 
laucht haben feit meiner Entlaffung mi von Neuem genauer Tennen lernen 
unb mir erlauben laffen, mir eine Gnade auszubitten. — Als ich Ihnen per: 
ſoͤnlich aufwartete, äußerten: Sie fich gnädig gegen mir, daß fie nun wüßten, 
daß ich ein ehrlicher Mann, guter Patriot und getreuer Unterthan fei und 
Zönnte ih mich auf Ihre Protection verlaffen. Sie gedachten ferner in den 
— erlaffenen Decreten meiner in den rühmlichften Ausbrüden, haben au 
eben diefes nachher in gnädigen Handfchreiben und fonft — bezeugt und mid 
zur berzoglichen Tafel gezogen. Es ift die Periode der Regierungszeit bes 
Herzogs Karl, weiche das Jugendleben Schiller’s umfaßt, in deſſen Bio: 
graphie er uns darım, in dem Vordergrund erfheinend, entgegentritt. 


* 
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Das bedeutendfte Wert Mofer’s ift fein mit Einſchluß der Zu⸗ 
füge zu 52 Quartbänden herangewachſenes Merk über das deutſche 
Staatsrecht, wovon er fpäter einen Auszug, Ergänzung und Fortfegung 
unter verfchiedenen Titeln herausgab. Außerdem gab er nod) eine große 
Anzahl von. Schriften. heraus*). „Freilich enthalten fie,“ um mit 
Häberlin a. a. D. ©. 27 zu reden, „mehr Materialien, als durch⸗ 
dachte Saͤtze, aber es iſt durchaus falſch und verraͤth Unwiſſenheit oder 
Bosheit, wenn man ihn für einen bloſen Compilator haͤlt. Auch 
Mofer bat ſelbſt gedacht, mehr vielleicht, als Mancher, der jenes 
Urtheil von ihm fällt; aber freilich verlieren fi) feine Gedanken unter 
der ungeheuren Menge von Materialien, und man muß fie daher 
fuchen. Sehr übel ift indeffen bei feinen Merken, daß die Drbmung 
nicht immer bie befte iſt, daß die Materialien fo fehr zerſtreut ſind, 
und daß ſich Vieles doppelt und dreifach darin findet.” Nach dem 
Reichthume von Materialien,“ ſo urtheilt Puͤtter Eteratur des 
deutfchen Staatsrechts Thl. 1, S. 416), „welche Mofer’s Schriften 
enthalten, wäre es kaum moͤglich, zu erwarten, . daß auch Alles in 
Grundfägen fo gut durchdacht und in eben fo foftematifchen: Zuſam⸗ 
menhang gebracht fein follte, tie vielleicht mit etwas ai an 

Aber 


ſcher, hiſtoriſcher und juriflifcher Kenntniß möglich gemwefen 


feine Schriften fammt und ſonders ergänzen’ gerade das, was allen 
feinen Vorgängern noch fehlte, und was nun erft Andere in Stand 
feßte, auf diefen Schultern bauen zu können. Das macht feine Ber: 
dienfte um diefes Studium unſterblich: In der Geſchichte diefer Lite 
ratur wird er immer Epoche machen. Wie dem auch ſei, uns leuch⸗ 
tet aus jener trüben Zeit des Despotisnus, des Knechtfinnes und ber 
Erniedrigung in Mofer eine von wiffenfchaftlichem Geift durchdrungene 
und ‘geftählte ehrentwerthe Gefinnung, ein wuͤrdiges Charakterbild ent- 


gegen, bei dem mir um fo lieber verweilen, weil es, umgeben von 


wideigen Verzerrungen menſchlichen ‘Antliges, uns mit reinem Auge 
anbtidt, über welches fich, faſt unfichtbar, der Schleier uͤberwundener 
Leiden auisbreitet. —— en Re 

Karl Friedrich Mofer, des „Vaters der Publiciſten“ aͤlteſter 
Sohn, wurde im Jahre 1723 geboren, ſtudirte zu Jena und erhielt 
feine weitere, befonders publiciftifche Ausbildung, die er fpäter in 


©. z. B. das erfte Buch von Schiller’3 Leben von Guftav Schw ab. Stutts 
gart, 1840, (©. 1— 230). &. 31 fagt der Berf.: „Der Herzog Karl von 
Wiürtemberg , ein Herr von ausgezeichnetem Geifte, vafchem Urtheil, umfaffen: 
dem Gebächtniffe, lebhafter und unfteter Einbildungskraft, einem ftarten Wil⸗ 
Yen im Dienfte der Leidenfchaft und einer lang ungebändigten Sinnlichkeit, Hatte, 
nachdem er Jugend und Mannesalter an Glanz und Genuß aller Art ver: 
ſchwendet, aus großer Liebe zu wiffenfchaftlicher Bildung „ deren Mangel er 
an fich mit unbeftimmter Pein zu empfinden fchien, dem Streben feines 
raftlofen Geiftes in reiferen Jahren ein edleres Ziel geſteckt.“ 

*) Das von Mofer im dritten Theile feiner Selbftbiographie mitgetheilte 
Berzeichniß feiner Schriften nimmt 57 Geiten ein, Siehe auh noch Pfafl, 
Geſchichte Hu Th. 2. ©, 617, —— | 
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mehreren ſtaats⸗ und völferrechtlichen Schriften beurkundete (Hugo 
fagt S. 380 feines Lehrbuches der civitiftifchen Literaturgefchichte Berl., 

1812) von ihm: „Als Schriftfteller hat er das deutſche Staatsreht 
mit mehr Geift behandelt, als leicht irgend Einer‘), von feinem Vater, 
mit dem er im Jahre 1747 in die Dienfte des Landgrafen Friedrich 
Karl von Heffen- Homburg trat. Im Sahre 1749 folgte er, 
als fein Water aus dieſem Verhaͤltniſſe ſchied, demfelben fich gleichfalls 
entziehend, ihm nach Hanau nah, wo er an der Keitung der dort ge 
gründeten ,, Staats: und Canzleiakademie“ Zheil nahm. Um biefe 
Zeit (in demſelben Jahre, da der Vater als Landſchaftsconſulent nach 
Wuͤrtemberg zuruͤckkehrte) ſtarb Landgraf Friedrich Karl von Hef- 

ſen-Homburg, deſſen Wittwe und Vormuͤnderin des minderjaͤhri⸗ 
gen Nachfolgers, bei den damaligen Differenzen mit dem Hauſe Heſ— 

ſen-Darmſtadt, dem als Hauptlinie die Oberhoheit über das Heſſen— 
Homburgifche zuftand, fi an den ihr früher befannt gewordenen Sohn 
des gemwefenen Minifters wendete, welcher bei der Abfchliefung des im 
Sahre 1752 errichteten Hauptvergleichs thätig mitwirkte. Hierdurch wurde 
Mofer dem Hofe des damals regierenden Landgrafen Lud wig VIH. von 
Heffen: Darmftadt bekannt und damit in Relation gebraht. Da 
er damals in Frankfurt mohnte, ernannte ihn diefer Fürft zum. 
Legationsrathe *) und acereditirte ihn bei diefer freien Reichsſtadt. 

Damals hatten fih Diffidien erhoben zwifchen den beiden heffifchen 
Hauptlinien Gaffel und Darmftadt wegen eines Theiles der Graffchaft 
Hanau und des Alodialnachlaffes des legten Grafen von Hanau, 
mit deſſen einziger Tochter und Erbin fi) Landgraf — VIII. ver⸗ 
maͤhlt hatte. Mofer trat im Jahre 1756 foͤrmlich in die Dienfte des— 
felben, und wurde zu den damals erfolgloß gebliebenen, auf Befeitigung - 
diefer Diffidien berechneten Unterhandlungen verwendet. Die Gemahlin 
des Erbprinzen, des Sohnes Ludwig's VIII. aus der Ehe mit der Erb- 
graͤfin von Hanau, deren Erbe er wurde, Henriette Chriftiane Karoline 
von Pfalz» Zweibrüden Birkenfeld, war eine Frau von hohem Geift . 
und edlem Gemüthe. Sie, die Freundin Friedrich’8 des Großen, eines 
Mannes, der fonft nicht dev WVerehrer des weiblichen Gefchlechts war, 
- welcher auf ihren Grabhügel ein einfaches Denkmal mit der Auffchrift: 
An Gefhleht ein Weib, an Geift ein Mann (Femina sexu, 
ingenio vir), fegen ließ **) und fie „die Zierde und den Stolz des 


” Siehe die Denkfchrift: Ueber die Nechtöfache des Freiherrn von Mofer 
mit des Herren Landgrafen zu Heſſen-Darmſtadt Durchl. Zur Beleuchtung 
einer in Rec Zeitungen von diefer Sache ausgebreiteten Nachricht, von 
oh. Aug (dem bekannten Publiciften und Herausgeber des Werkes: 
Deutfche u). Stuttgart, 1788. ©. 14. 

7) Sie war damals allerdings der einzige Mann in der en in dem 

Sinne etwa, in dem Napoleon im Jahre 1815 bie Siehe ogin von 
ngouleme ben en Mann in ihrer Familie nannte. fter lernte 

in — 1769 in Göttingen auf ihrer Reife — Berta, wohin fie 
den nzen von Preußen (den ag ie ch 

eim 11. ) verlobte Tochter begleitete, kennen. —— er ©. 533 bes 
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Jahrhunderts“ nannte, hatte mit ihrem Scharfblicke die Eigenfchaften 
und Gefinnungen des neuen Beamten ihres Schwiegervaters erkannt. 
Ddgleich Mofer ſpaͤter (als Geheimrath und Geſandter bei dem ober⸗ 
rheiniſchen Kreiſe) in die Dienſte des Landgrafen von Heſſen⸗ Eaffel 
trat, fo behielt ihn die Prinzeſſin dennoch im Auge, zumal da feine 
im Jahre 1759 herausgegebene Schrift: „Der Herr und ber 
Diener, gefhildert mit patriotifcher Freiheit’ durch ihre 
Tendenz ihre Aufmerkfamkeit feffelte, und fie daran denfen mochte, 
für die Zeit, da ihr Gemahl Regent fein werde, einen redlichen und 
einfichtsvollen Minifter heranzuziehen. Mo fer wurde im Sabre 1759 von 
dem Landgrafen unter dem Titel eines geheimen Legationsrathes nad) 
Frankfurt a. M. gefendet, um dort bie Oberrheins⸗ Kreisftimme: zu 
führen, und zugleich, Bei ben Drangfalen des fiebenjährigen Krieges, 
auf Schonung des Landes hinzuwirken. Hier lernte er den Knaben 
Goethe kennen, der in feinen Rüderinnerungen als Selbftbiograph 
(in. feinem „Wahrheit und Dichtung”) ihm ein Were 
(f.. Goethe's poetifche und profaifhe Werke in zwei Bänden, Band 2. 
Stuttg. 1837, Abth. 2, ©. 24): Nachdem Goethe bes Sohann 
Michael von Koen gedacht und berichtet: „Er fehrieb den Grafen 
von Rivera ‚ einen bidaktifhen Roman, deſſen Inhalt aus dem zwei⸗ 
ten Titel: „„oder der ehrliche Mann am Hofe” erfichtlich if. Die 
ſes Werk wurde gut aufgenommen, teil e8 auch von den Höfen; wo 
fonft nur Klugheit zu Haufe ift, Sittlichkeit verlangte; und fo brachte 
ihm feine Arbeit Beifall und Anfehen,‘ fügt er binzu: „ Ein anderer 
vorzüglicher Mann, deſſen Perfönlichkeit nicht ſowohl als feine Wirkung 
in der Nachbarfchaft und feine Schriften einen ſehr bedeutenden Einfluß 
auf mich gehabt haben, war Karl Friedrich von Mofer, de 
feiner Gefchäftsthätigkeit wegen in unferer Gegend immer genannt 
wurde. Auch er hatte einen gründlich fittlichen Charakter, der, teil 
die Gebrechen der menfchlichen Natur ihm wohl manchmal zu fchaffen 
machten, ihn fogar zu den fogenonnten Frommen binzog; und fo 
wollte er, mie von Loen das, Hofleben, eben fo das Geſchaͤftsleben 
einer gewiffenhafteren Behandlung entgegenführen. Die große Anzahl 
der Beinen deutfchen Höfe ftellte eine Menge von Herren und Dienern 
dar, wovon die Erften unbedingten Gehorfam verlangten, und bie An: 
deren meiftentheils nur nach ihren Weberzeugungen wirken und bienen 
wollten. Es entftand daher ein ewiger Conflict und ſchnelle Veraͤnde⸗ 
rungen und Erplofionen, weil die Wirkungen des unbedingten Handelns 
im. Keinen viel gefchwinder merklich und fchädlih werden, als im 
Großen. Viele Häufer waren verfchuldet und. Faiferliche Debitcommif 
— — | — 
zweiten Theiles ſeiner Selbſtbiographie uͤber ſie unter Anderem dahin: „Die 
erhabenen Geiſtesgaben und anderen vortrefflichen Eigenſchaften dieſer Fuͤrſtin, 
die ich ſchon oft hatte ruͤhmen hören, übertreffen bei Weitem meine Erwartung. 
Slüctich ſchaͤtze ich mich, diefe Erfahrung gemacht zu haben.’ (S. 533 theilt 
P. einen Brief der Landgräfin mit, worin fie ihn einlub, als Ganzler nad 
Gießen zu gehen.) 
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fionen ernannt; Andere fanden ſich Iangfamer oder geſchwinder auf dem⸗ 
felben Wege, wobei die Diener entweder gewiſſenlos Vortheil zogen, 
oder gemiffenhaft fi) unangenehm oder verhaßt machten. Mofer 
mollte ald Staats» und Gefchäftsmann wirken, und hier gab fein ererb- 
tes, bis zum Metier ausgebilbetes Talent ihm eine entfchiedene Aus: 
beute; aber er wollte auch zugleich als Menſch und Bürger handeln, 
und feiner fittlihen Würde fo wenig ald möglich vergeben. Sein 
„Hereund Diener,” fein „Danielin ber Löwengrube*),” feine 
„Reliquien‘ fchildern buchaus die Lage, in welcher er ſich zwar nicht 
gefoltert, aber doc immer geklemmt fühlte. Sie deuten ſaͤmmtlich 
auf eine Ungebuld in einem Buftande, mit deffen Verhältniffen man 
ſich nicht verföhnen, und den man doch nicht 108 werden Tann, Bei 
diefer Art zu denken und zu empfinden,” fügt Goethe hinzu, „mußte 
er freilich mehrmals andere Dienfte fuchen, an welchen. es ihm feine 
große Gewandtheit nicht fehlen ließ. Ich erinnere mich feiner als eines 
angenehmen, beweglichen und dabei zarten Mannes.” Die zweite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts war, unter den Aufpicien Friedrich’s 
des Großen, des Beherrfchers feines Zeitalters, und unter den Ein» 
wirkungen feiner Lehren und feines DBeifpieles herangefommen **). 
Hervorragende Geifter hatten bie Fackel ergriffen und damit die krank— 
haften öffentlichen Zuftände vor den Augen der erwachenden Menge 
beleuchtet. Kräfte regten ſich für das große Werk der Heilung; die 
Tragen der Humanität wurden laut; man fragte fih: Was ift der 
Staat? man erkannte, daß er, das Geſammtwohl zu fördern, berufen 
fei **); die edelften Männer des Waterlandes hatten fi zu einem 
geiftigen Bunde verbrüdert. Mofer gehörte in Gefinnung und Gemüth 
zu ihnen, und ragt unter ihnen befonders durch feine ruͤckhaltsloſe Frei— 
müthigfeit hervor. Schloffer, welcher im zweiten Bande feiner Ge— 
fhichte des achtzehnten Jahrhunderts (Heidelb. 1837) die beiden Män; 
ner faft gleihen Namens, Möfer (Juſtus) und v. Mofer (S. 562 f.) 
zufammenftellt}), gedenkt zuerft des berühmten. Verfaffers der patrio- 


*) Frankfurt, 1763. Ein ziemlich gefchmackofes profaifches Gedicht, 
worin Daniel als Held erfcheint, der als ‚Bekenner der Wahrheit am Hofe 
bes Königs Darius über feine Feinde ſiegt. Styl und Sprache find gleich 
abftoßend. So heißt es 3. B. ©. 29: „Die nachtrabende Höflinge gefättigte 
Mordiuft wieder kaͤuten,“ und ©. 127: „Der Prophet ruhete in erquiden- 
dem Schlummer, ein Engel copirte fein Bild, und eben hatte er den leuten 
Pinfelftrih vollendet‘’ ıc. | . 

**) ©. den fechften Band dieſes Staatsleritons S. 150 ff.: „Friedrich 
ber Zweite von Preußen.” | 

***) ©, ben fechften Band biefes Staatsleritons ©. 579 fi.: „Gefammt- 
wohl, Gemeinwohl oder dffentlihes Wohl’ 2c., und biefen zehn- 
ten Band (,, itteratur der Staatswiſſenſchaften“) ©. 16. 

+) „Wir wählen Zu ftus Möfer und 5.8. vd. Mofer, um zu zeigen, 
wie das von der fchönen Literatur ausgegangene Streben, die Deutfchen auf 
denfelben Punct zu führen, auf welchem die übrigen Nationen ftanden, fich 
auch auf das in jeder Beziehung gehemmte und gefeflelte bürgerliche Leben zu 
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tifhen Phantafieen, und geht dann auf Mofer über, von bem er 
fagt: „In Rüdfiht der Offenherzigkelt und Kühnheit gegen Heine und 
große Despoten und ihre Erbärmlichkeit übertrifft 5. K. v. Mofer 
den Verfaſſer der patriotifhen Phantafteen, hinter welchem er in ande: 
ven Beziehungen fehr zurhcfteht, ungemein weit. 3. K. v. Mofer 
zeichnet ſich duch Freimuͤthigkeit nicht allein vor allen feinen Zeitgenoffen 
aus*), fondern mir zweifeln fogar, ob jegt irgend ein franzöfifcher oder 
deutfcher höherer Beamter wagen würde, die Sprache zu führen, bie 
v. Mofer in jenen Tagen fuͤhrte **).“ Sein „„Derr und Diener,’’ ein 
Buch, welches im Jahre 1761 in's Franzöfifhe und — denkwuͤrdig 
genug ! — (im Jahre 1766) in's Ruffifche überfegt ward, wurde von 
den Bundesgenofien als ein Manifeft begrüßt, befonders von ben „‚für 
die Wiedergeburt ihrer in Sklaverei und Barbarei geſunkenen Landsleu 

von edlem Eifer glühenden Derausgebern und Berfaffern ber Literatur- 
briefe,“ die der Schrift große Aufmerkſamkeit zumendeten, meil fie 
diefelbe „in die Hände des erflarrten Volkes bringen wollten. ” 
Mofer’s Stimme kam aus der Canzlei; fie drang aber auch in bie 
Ganzleien, „wohin ber Menfchheit Stimme nie dringt; das SKlagege- 
fchrei eines Beamten, der die Fürften, die Präfidenten, bie Höfe, die 
Hofrechte und die Finanztammern, über melche. hier wehe gerufen wird, 
aus eigener und aus der väterlichen Erfahrung Fannte, flörte hoͤchſt 
unangenehm die Sicherheit und Ruhe, melde der Stod militärifher 
Disciplin, das dreifache Erz der Bruft und des Herzens der zum Gr 
Thäft abgerichteten Juriſten und der felfenfefle Glaube der Hoftheologen 
zu Gunſten bdespotifcher Herren und der ihnen ähnlichen Beamten 
gefhaffen hatten. Es fei geftattet, einige Stellen des Buches, 


erftreden begann. Wir können dieſes aus dem Grunde um fo viel leichter, weil 
Beide von den Verfaffern der Literaturbriefe, die eigentlich nur den fchönen 
Wiffenfhaften beftimmt waren, auch in anderer Beziehung als Verkündiger 
einer neuen politifhen Schriftftellerei begrüßt wurden. Es war nämlich nicht 
allein überhaupt damals eine fehr feltene Erſcheinung, daß ein deutſcher hoͤhe— 
rer Beamter außer der barbarifchen Rechtswiffenfchaft, dem Canzlei- und 
Decretirfiyl und der Univerfitätspebanterei irgend etwas verftand, oder feiner 
Aufmerkfamkteit würdigte, fondern man wunderte fich befonders, daß ein Mini- 
fter und ein Mann, ber für die Ariftokratie der Baronalherrfchaft die Feder 
zu führen hatte, fich herabließen, zu einer Zeit, als man das tief verachtete 
Bolt für ganz unfähig und unmürbig hielt, über Stantsangelegenheiten und 
über feine eigenen Gefchäfte zu urtheilen, als freimüthige Volksfchriftſteller 
aufzutreten.’ 

*) S. auch Goethe a. a. O. S. 87, wo er unter Anderem fagt: „Die Rechts: 
gelehrten, von Jugend auf gewöhnt an einen abftrufen Styl — Eonnten fid 
nicht leicht zu einer gewiffen Freiheit erheben. — Doc hatte der jüngere 
v. — er ſich ſchon als ein freier und eigenthuͤmlicher Schriftſteiler be: 
wieſen.“ 

*0) „Auch er,’ fügt der Geſchichtſchreiber hinzu, „hat freilich feine Bor- 
würfe nicht ungeftraft an die Enechtifchen Seelen der Leute gerichtet, bie Leicht 
Gründe für alle beftcehende Mißbraͤuche finden, und für Bezahlung und Rang 
ohne alles Bedenken aus Unrecht Recht machen.‘ 


— En 
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melches im mehrere Abfchnitte zerfällt, herauszuheben.. Der erfte Ab— 
ſchnitt hat die Weberfcheift: „Allgemeine Marimen und An- 
mertungen.“ Dort heißt e8 unter Anderem: „Was mid forgenvoll 
macht, ift der immer mehr geglaubte und öffentlich behauptete Sag: Ein 
Regent fei Niemandem, als Gott von feinen Handlungen Verantwortung 
fhuldig. Es war diefes fonft die Sprache der Monarchen ; fie wird 
aber, in dem Vertrauen auf die deutfche Freiheit, auch an unferen 
Heinen Höfen Mode. Unfere Herren meinen durch diefen Ausſpruch 
zu gewinnen, weil er fehüchtern gemachten Unterthbanen den Mund. 
ftopft, fo mie fie die Ohren gegen deren Borftellungen verſtopfen; fie 
würden aber diefe bedeutungsvollen Worte weniger. gebrauchen, wenn 
fie ihren wahren undgweiten Sinn recht verftünden, - Ein Herr, welcher 
zu dem in der Ausübung. traurigen Mittel fchreitet, Gott zum Richter 
zwifchen fi und den Unterthanen zu ftellen, fagt damit in der That 
nichts Anderes, als: Ich verfange von euch, weder Vertrauen noch Bei— 
fall; ich weiß, daB ihre Gründe habt, meine Handlungen zu tabeln ; 
ic) begehre aber nicht, fie zu wiſſen; eben fo wenig ‚werde ich euch eine 
Entfhuldigung machen, weil ich zum Voraus weiß, fie wird nicht 
gültig erfunden werden; ihe habt nur eime. Pflicht, den Gehorſam. 
Thue ich euch Unrecht, verklagt mich bei Gott; habt ihr Vorftellungen 
zu machen, ich nehme feine, mehr an; uͤbergebt fie bei Gott, welcher 
der einzige Richter meiner Handlungen ift. Er. ift es auch), und: diefer 
altmächtige Richter. allee Herren wird fich fo beweifen, wenn er’ dereinft 
die böfen Regenten ausfpeien und mit Ketten ewiger Finſterniß binden 
faffen wird. Die von fürftlicher Hobeitsfucht aufgeblähten. und um 
fremdes Geld ihre eigenen Kinder erwürgenden Be Landesnäter 
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beſchwerlich zu fallen. Nach dieſer Charlatanspredigt geht das Nego⸗ 
tfiren an. Die Landhauptleute, der Erbmarſchall, die Ausfhüffe von 
Praͤlaten, Ritterfhaft und Städten und wie fie nach ber verfchiedenen 
Lage der deutfchen Provinzen heißen, werden einer nad) dem anderen 
befprochen, gaftiet, befobt, bedroht und gewonnen ; die mehreren Stim⸗ 
men machen endlich den Schluß, und es wird ein abermaliges Ader— 
laſſen durch's ganze Land refolvirt. Der Landtagsabfchieb ift fo ge: 
lehrt, wie eine Xeichenpredigt, und ber Minifter mit feinen Maͤklern 
und Küchen: und Kelferbebienten kommen im Triumphe nach Hofe zu⸗ 
ruͤck; Leben und Wonne breitet ſich wieder uͤber die Favoritinnen und 
Favoriten aus; der Jaͤger blaͤſſt auf die freudige Nachricht von den 
neuen Landtagsgeldern noch einmal fo muthig ins Horn, ber Parforce- 
hundsftall, dem die Rentkammer und Greditoren ſchon den Untergang 
deeretirt hatten, ertönt von frohem Geheul, und alle adelichen und 
unadelihen Müfiggänger rechnen bereitd auf die neu eröffnete Gold» 
geube u. f. w.“ Mit gleicher Sreimüthigkeit redet der Verfaſſer in 
dem zweiten Abfchnitte: „ Bon der Hof: und Privathaushaltung eines 
Regenten,“ fo wie in dem dritten: ‚Von der Wahl und den Eigen- 
fchaften der Diener; in dem vierten: „ Bon den Miniftern; in dem 
fünften: „Von den Gefchäften und deren Behandlung,‘ und in dem 
fechften: „Yon den Beſoldungen.“ In diefem letzten Abſchnitte laͤßt 
der Verfaffer ung einen kleinen Hof fehen mit feinem ganzen glänzenden 
Elende: „Kommt man an einem Öalatage an Hof, fo ift eine Per: 
fpective von Generäfen, geheimen Räthen, Kammerherren, General 
und Fluͤgeladjutanten, die für die größte Oper hinreichend wären; man 
fieht wohl zehnerlei Uniformen an den Officiers; vothe, blaue, gelbe 
Drdensbänder; es glänzt bis zum Blenden. Das foll bei Sitten und 
Fremden einen hohen Begriff von dem Reichthume des Heren und bei 
dem Rande eine defto tiefere Verehrung vor bet Majeftät ihres Regen- 
ten ermweden. Allein welches Spectafel zeigt fih, menn man diefen 
Jupiter mit feinen Trabanten in bewaffnetem Auge betrachtet. - Der 
größte Theil diefer gnädigen Herren lebt in Hoffnung befferer Zeiten; 
der halbe Hof ift concursmaͤßig, der unbezahlte Flitterftant maskirt eine 
Bruft voll Sorgen und Kummer; der kluge Fremde fpottet der Uet 
triebenheit, das Land feufzt unter den Verſchwendungen eines eitlen 
und wollüftigen Fürften, welcher erſt bie halbe Welt für Narren 
ten muß, wenn fie glauben folle, ein Kleiner armer Mann fei 
wenn er von einer großen Menge noch aͤrmerer Leute ı mgeben 
Es ift nicht unmahrfcheinlich, daß Mofer fein großes ? ‚uffeh 
gendes Buch — im deifen Vorrede er fagt: „Die erſten Züg 
Schrift find auf Veranlafjung einer Herrſchaft entworfen worde 
den ruͤhmlichen Vorſatz einer guten Regierung gefaßt hatte” 
den Aufpicien der edlen Fürftin fchrieb und ausgehen ließ, 
ihrem Freunde, dem großen Könige, den Staat und fein Wohl zı 
Gegenftande ihrer Betrachtungen und ihres Strebens t hatte 
Der Heine Staat von nicht viel mehr als 200,000 Einwohn n, web⸗ 















TLiAE 


Mofer. 787 


chem fie, von der einmal gefagt wurde, fie verdiene, Europa beherr⸗ 
ſchen zu Eönnen*), durch ihre Vermaͤhlung angehörte, bot einen ſehr 
unerfreulihen Anblid dar. Der Regent (Landgraf Ludwig VIIL, 
der ergebenfte Freund Defterreichs**), während fein Altefter Prinz 
Preußen fehr ergeben war) war ein gewaltiger Nimrod, der für 
nichts Sinn hatte, als für die Jagd. Hunde und rohe Jagdgeſellen 
waren feine Geſellſchaft. Duck Verſchwendung und ſchlechte Ver— 
waltung waren die Finanzen ſehr zerruͤttet; eine. Unzahl von Glaͤubi⸗ 
gern drang bei den Reichsgerichten mit Ungeſtuͤm auf Befriedigung, 
und eine kaiſerliche Debit- und Executionscommiſſion drohte***. Die 
Noch ließ felbft die verwerflichften Mittel anwenden, um Geld aufzu— 
treiben ; felbft das Verbüßen von Verbrechen Eonnte mit Geld abgefauft 
werden. Die von dem Erbprinzgen ererbte großväterlihe Grafſchaft 
Hanau : Lichtenberg (größtentheild im Eifaß gelegen und ber franzöfi= 
{hen Dberhoheit unterworfen) wurde von diefem, getrennt von ben 
altheffifchen Landen, verwaltet. In einem Dorfe jenfeits des Nheines 
(Pirmafens), welches der franzöfifchen Herrſchaft nicht unterworfen 
war, hatte der Prinz feine Refidenz aufgefchlagen, um ſich die Zeit 
mit einem von ihm errichteten Grenabierregiment zu vertreiben, welches 
nach) dem Gefhmad Friedrich Wilhelm's J. von Preußen (des 
Vaters Friedrich's des Großen) aus lauter großen Leuten be= 
ftand +). Diefe Kiebhaberei war hoͤchſt koſtſpielig. Mit ſchwerem Gelbe 
wurden lange Leiber aufgekauft. „Jeder Zoll” mehr Eoftete ein Capi—⸗ 
tal, und hätte der Prinz Königreiche befeffen, er Hätte zwar nicht, wie 
Richard IN. von England, „ein Königreich für ein Pferd,’ aber 
doch für einen Niefen angeboten, um ihn in foldatifhem „Steifleinen“ 
zum Stolze bed Paradeplages zu machen. Damit die theuer erfaufte 
Waare nicht abhanden fäme, ward rings um das ſchnell zu einem 
Städtchen herangewachſene Soldatenlager eine fehr hohe Mauer errich- 
tet, die freilicd nicht immer hindern konnte, daß die theuer erfauften 
vohel nicht wieder das Freie ſuchten. DE erite Handlung des Nach- 
folgers, des fpäteren Großherzogs Ludwig I, war die, daß er den 
fchnell leer werdenden Käfig oder Menageriekaften öffnete.) An diefen 
Gemahl von mancher natürlich guten Anlage, deffen Virtuofität darin 
beftand, daß er ein vollendeter Zambour (oder, mit dem Sprachreiniger 
Campe zu reden, Knüppelrührer oder Fellraßler) war, eine Eigen: 


+ Wieland (in Jakobi's Briefen Band 1, S. 32) fagte, er wuͤrde, 
= er ur Augenblid König ber Schickſale wäre ‚ fie zur Königin von 
ropa en. 
8* S. Goethe’s Be und profaifche Werke in zwei Bänden, Bb. 2. 
Stuttgart, 1837. Abth. 2, ©. 71, wo er ber 3ufammentunft diefes Fürften 
mit 2. I. in dem Walde bei Heufonftamm (nahe bei Frankfurt) 


a er) Dieffenbach, Gefhichte von Heffen, mit —— Beruͤckſichtigung 
des Großherzogthums. —— 1831. S. 184. 1 
+) Dieffenbach a. a. ©. ©. 186. 187. 
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ſchaft, auf die er ſich viel zu Gute that, war die treffliche Fuͤrſtin ge— 
kettet, der es gelang, zu bewirken, daß Moſer dieſes Mal mit Erfolg 
im Jahre 1762 wiederholt zu Unterhandlungen wegen Beilegung der 
hanauiſchen Diſſidien mit Heſſen-Caſſel verwendet wurde. Im 
folgenden Jahre wurde er als Geheimerrath in die Dienſte dieſer aͤlte— 
ren heſſiſchen Linie gerufen *), ein Verhaͤltniß, welches er drei Jahre 
fpäter mieder aufgab, um mit dem Fitel eines Reichshofraths im 
Öfterreihifhen Stantsdienfte Wirkfamkeit zu finden. Als im 
Sahre 1767 die Stelle eines NReichshofrathes in Erledigung Fam, wurde 
er wirklicher Neichshofrath. Zugleich erhob ihm Kaifer Joſeph II. in 
den Freiherrenftand. Im Sabre 1770 wurde Mofer von diefem Kaifer 
an die Spibe der Verwaltung der dem oͤſterreichiſchen Haufe gehören: 
den, auf dem linken Rheinufer gelegenen Graffhaft Falkenſtein geftellt, 
und nahm dort feinen Aufenthalt. Hierdurch wurde er wieder in die 
Nähe des Städthens Pirmafens geführt. Ludwig VIIL von Heffen- 
Darmftadbt war im Sahre 1768 geflorben, und fein Nachfolger, der 
nunmehrige neunte Ludwig, welcher ſich nicht entfchließen Eonnte, dieſe 
große Caferne zu verlaffen, hatte dieſe Mefidenz beibehalten. Bald 
kam ed, unter Mitwirkung der Landgräfin **), zu Antnüpfungen, und 
Mofer, in dem der Landgraf einen Erretter aus feiner Finanznoth zu 
finden hoffte, entfchloß ſich, — obgleich er erft einige Fahre vorber in 
feiner im Jahre 1766 erfchienenen Schrift: „Reliquien gefagt hatte: 
„Die Heinen Höfe ahmen die Fehler, aber am Menigften die Zugen- 
den ber großen Höfe nah” (©. 282), und: „Ein Boot wird eher 
umgemworfen , als ein Schiff von 80 Kanonen; wer auf der Höhe des 
Hofes dienen will, begebe fih ohne Noth nie an einen kleinen“ 
(S. 130) — in die Dienfte eines Fürften zurückzutreten, welcher zuge: 
geben hatte, daß fich feine von ihm lange nicht genug verehrte Gemahlin 


meiſtens im altheffifchen Theile des Landes und in der Refidenz Darm: 


ftadt aufhalte, wo ſich ihr ein größerer Wirkungskreis erſchloß. Mofer 
wurde an die Spitze der Staatsverwaltung unter dem Titel eines Praͤ⸗ 
fidenten und Ganzlers geftellt, nahm feinen Wohnfig in der Haupt: 
ftadt, und fah ſich fo einer Fürftin nahe geftellt, in welcher ex nicht 
nur eine Stüße, fondern auch den Eräftigften Willen redlichſten Beftre: 
bens zur Herbeiführung einer befferen Ordnung ber Dinge gewann. 
Zrog dem, daß die WVerliebtheit des Regenten in feine Soldatenfpiel: 
fachen, welche feine Gemahlin, „die große Landgraͤfin,“ wie fie Goethe, 


*) Die Reuß’fhe Schrift theilt S. 14. eineg Brief der Landgräfin au 
Mofer vom 7. März 1764 mit, worin fie bervorhob, „fie ſchaͤtze ihm zu hoch, 
um ſich nicht die Freude zu gewähren, zu glauben, daß er noch ihrem Lande 
angehöre,, und die Beforgniß ausfprach, daß fich Leute ihrem Gemahl nähern 
möchten, bie ihn in feinen Liebhabereien beftärkten. 

**) Es heißt S. 29. der Beitfehrift: Die neueften Religionsbegebenheiten 
von 1792: „Freiherr von Mofer ift im Sahre 1772 auf befonberes Berlangen 
des Landgrafen und Höchftdero Frau Gemahlin wieber in die Dienfte 
biefes Haufes als Geheimerraths = Präfident getreten.‘ 
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gleihfam gegenfäglich, nennt (f. deffen Werke in zwei Bänden Bd. 2. 
Stuttgart, 1837. Abth. 2, ©. 163), tief beflagte, große Summen 
verzehrte, gelang es dem Manne, der fih nun in einen Wirfungskreis 
verfest fand, welcher feit vielen Jahren Gegenftand feiner Betrachtungen 
mar, und wofür ihn feine Beſchuͤtzerin auserfehen hatte, mit Benusung 
des guten Klanges feines Namens*), den fein Water fhon in Ehren 
gehalten, die Finanzen zu ordnen, den öffentlichen Gredit herzuftellen, 
Mißbraͤuchen aller Art zu fleuern, überhaupt dem Werke der Negene: 
ration des Fleinen Staates, dem er nun angehörte, die Grundlage zu 
bereiten. So lange die dayor erfreute treffliche Fürftin Tebte, Eonnte 
Mofer, unter ihrem Schuge und Beiftande, rüftig fortarbeiten. (Er hatte 
fi feinen jüngeren Bruder, der zum Kammerpräfidenten und Ober: 
jägermeifter ernannt wurde und fpäter mit ihm fiel, als Gehuͤlfen bei- 
gefellt.) Allein fie ftarb ſchon im Sahre 1774, bald nach ihrer Ruͤck— 
kehr aus Rußland, wohin Mofer und Johann Heinrich Merck*), 
Goethe's Freund) fie begleitet hatte, und fie gereift war, um ihre 
mit dem Großfürften (dem nachherigen Kaifer Paul) verlobte Toch— 
ter zu begleiten.» Diefer mächtigen Stüge beraubt, wurde die Stellung 
des in fo vielen Meformen thätigen Minifters ſchwankender. Seine 
Gegner gewannen Raum. Eines feiner mwohlthätigften Werke, das 
Inſtitut der Landeommilffion ***), wurde von ihnen untergraben und in 
feiner MWirkfamkeit gelaͤhmt. Sein Beftreben, der Peſt des verderb: 
lichen Lottoinftitutes zu fleuern, fand einflußreihe Gegner, und ale es, 
feiner Unermüdfichkeit gelang, zu bewirken, daß der Regent die Ber- 
ordnung unterfchrieb, welche. diefer „Agentur der Hölle,’ wie fih Koppe 
in feinem Beitrage zum erften Bande der deutfhen Pandora von 
1840: „Holſtein zu meiner Zeit," indem er des Lottos in Holftein 
gedenkt, ausdrüdt, ein Ende machen folle, gelang es feinen Wider⸗ 


‚fahern, vielleicht im Bunde mit der Mätreffe (denn von Zeit zu Zeit! 


wurde eine folhe Freundin aus Paris verfchrieben), den Fürften durch 
trügerifche WVorfpiegelungen, durch die Perfpective, daß das fortbeftehende 
Inſtitut Mittel darbieten werde, fein Militär Zu verftärken (das Ziel 
feiner Wuͤnſche), dahin zu bringen, fein Edict zurückzunehmen +). Zu 
gleicher Zeit gelangten an Mofer mehrere, ihn nach feiner Meinung zu 


*) Diefer Name war der Bart bes Generals, von dem Mofer ©. 339. 
‚340 feiner „Reliquien ” vedet: „Der portugiefifche General in Indien, Don 
Zuande Caſtro, brauchte einftmals Geld; er fehnitt die eine Hälfte feines 

usbartes ab und lich auf diefes Unterpfand zu Goa 20,000 Piftoten; nad 
miger Seit bezahlte er diefe Summe wieder und befam dagegen feinen Bart 

**) Zohann Heinrich Merck's auserwählte Schriften der ſchoͤnen Literatur 
und Kunſt. Ein Denkmal, herausgegeben von Adolph Stahr. Oldenburg, 
1810. ©. 38. — 
er) ©. Schloͤzer, Briefwechſel Th. 6. Götting., 1780, ©. 131 — 139. 


+) S. Mofer’s patriotifches Archiv Band 5. Krantfurt, 1786. ©. 
323 — 342. fi p | ch Frankfurt, 
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einem verderblichen Werkzeug herabwürdigende Cabinetöbefehle*), melde 
er „theils mit dem beflehenden Schuldenplane, theils mit dem Wohle 
des Landes nicht zu vereinigen wußte,‘ und welde der Fuͤrſt durchaus 
befolgt haben mollte, indem er zum Boraus alle Einfprache verbot. 
Vielfach in feiner Wirkfamkeit gehemmt , ermüdet von dem Kampfe 
gegen widrige Elemente, umlagert von Feinden, welche, darüber er= 
geimmt, daß er ed wagte, ihren Augiasftall zu miften, ihn ver- 
(äfterten und ſich bemühten, den ſchwachen Funken öffentlicher Mei: 
nung, die, fein Beſtreben anerkennend, ſich fhüdjtern zu bilden 
begonnen hatte, zu erſticken und irre zu führen, brach fein Herz; 
er bat (und darauf hatten feine Gegner, die den empfindfamen 


. Mann Eannten, gewartet und gerechnet) um feine Entlaffjung, und 


diefe wurde, nach einigem Zögern (im Suni 1780), dem „ Diener” 
von feinem „Herrn“ gewährt. Einen Mann, wie Mofer, mußte es 
fchmerzen, einen Wirkungskreis verlafjen zu müjjen, morin er, fi 
felbft genügend, dem gemeinen Weſen dienen konnte; es mußte ihn 
fhmerzen, daß er nicht erkannt wurde. Damit glaubte er jedoch 
dem Gefchide reichen Zoll erlegt zu haben. Aber feine Zeinde hatten 
ihren Haß noch nicht gefättigt; fie mollten ſich au rächen. 
Im Anfang wurde Mofer von dem Fuͤrſten felbft, in Anwandlung dank—⸗ 
baren Gefühle, gefhligt und fehonend behandelt **). Der Fürft hatte 
den Befehl ertheilt, den Zuftand der Finanzen zu unterfuhen. „Der 
Landgraf,” fo lefen wir in der Reuß' ſchen Denkſchrift, „ſchien feinen 
geheimen Raͤthen nicht viel Gefälligkeit und Sreundfchaft gegen ben 


*) Schon in feinen „Reliquien“ (©. 188) hatte Mofer feine Gefinnung aus: 
gefprochen: „Mein Herr hat’s einmal fo befohlen! Eine nichtswuͤrdige elende 
Entfchuldigung bei jedem Minifter, Rath und Givilbedienten , der ſich dadurch 
zum Werkzeug einer von ihm ſelbſt als ungerecht ober unanftändig erkannten 
Handlung gebrauchen läßt, Ich Tann meinen Herrn nicht anders machen, als 
er ift! Elende Entfehuldigung, um bie Befolgung eines unbilligen , beleidis 
genden, ungerechten Auftrags damit zu beſchoͤnigen.“ 


+) Wie ſchmerzlich wuͤrde es für Mofer, der, wie und Goethe a. a. O. 


S. 228 berichtet, die Unterhandlungen wegen ber Verbindung der einen 


Tochter des Landgrafen, der Prinzeffin @ouife, mit dem Herzoge Karl 
Auguft von Sahfen:- Weimar geleitet und zum Abſchluſſe gebradt 
hatte, gemwefen fein, wenn er den Brief diefes jungen und geiftvollen Fü 

vom 26. Auguft 1780 an Merd (f. Wagner, Briefe an Zohann Heinz 
rich Merck von Goethe. Herder, Wieland und andern bedeutenden Zeitgenoſ⸗ 


fen. Darmft. 1835. S. 257) gelefen hätte, worin es unter Anderem heißt: „Der 


lehte Brief über Mofer machte uns alle (b. h. wer eben die Briefe zu 
fehen befommt) fehr glüdlih. Ich Habe den goldnen Doſen- und Geldfrefier 
Mofer mein Leben lang nicht leiden Tonnen; und num, fürdte ich, hat 
mich fein Sturz mit einer fehönen Frau brouillirt. Denn bie Frau von 
Diede bewies mir neulich in einem Briefe ganz deutlich, wie Mofer doch zu 
fchägen fei, da er bei einer fo eclatanten Gelegenheit (ihre Worte lauten: um 
regime de plus) gefallen ift, und ich habe ihr leider ganz ſonnenklar demon⸗ 
ftrirt, wie fo ein Lump doch auch mit Trompeten und Spauten fallen koͤnne, 


und doch ein Lump bleibe.” 


— — — — — — 
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aus ſeinen Dienſten getretenen Praͤſidenten zugetraut zu haben. Er 
konnte ſich der Beſorgniß nicht enthalten, daß dieſelben mit Begierde 
nad) einer ſolchen Gelegenheit haſchen und der angeorbneten Unterfu- 
hung, melde im Grunde nur dahin abzwedte, fie felbjt mit dem 
fürftlihen Finanzwefen bekannt zu machen, die Geftalt einer wider 
ben Freiherrn v. Mofer verhängten Inquifition zu geben fuchen wuͤr— 
den. Er fand möthig, hierüber feinen geheimen Räthen in einem 
Poftfeript feine Gefinnung mit fürftlichem Ernft zu Gemüthe zu füh- 
ven. Die nachdrüdtiche, im Curiaiſtyl ungewöhnliche Sprache gibt bie 
Stärke feiner Furcht zu erkennen. ben diefes Poſtſcript ift aber 
zugleih das ſchoͤnſte Monument für die ausgezeichnetften Verdienſte 
bes Freiheren dv. Mofer. Hier ſpricht noch das Herz diefes Fürften. 
Der Inhalt deffelben ift folgender: „Da wir blos diefe Abficht haben, 
daß unfere geheimen Räthe den Zuftand unferer Finanzverwaltung, wo— 
von fie bisher feine Nachricht gehabt, erfahren, keineswegs aber wollen, 
daß die Unterfuchung den Namen einer Snquifition wider unfern Pr: 
fidenten dv. Mofer haben folle, indem mir ein für allemal nicht 
zugeben werben, daß berfelbe bei feinen uns twirklich geleifteten Dien- 
ften übel und nachtheitig behandelt, am MWenigften aber zu Klagen und 
Beſchwerden vermüßigt werde, fo befehlen wir unferen geheimen Räthen, 
bie Sache auf das Glimpflichfte und ohne übele Nachrede vorzuneh— 
men und bei ſich findenden Bedenflichkeiten und Anftänden den Präfiden- 
ten zur freundfchaftlichen Erläuterung und unter dem Dorwande ihrer 
perfonellen Inftruction um fo mehr zu erfuhen, als uns eigentlich be- 
fannt ift, wie präcife der gedachte Präfident nicht ſowohl mit ben 
Zahlungen der Debitcaffe, als befonders mit unferh eigenen Handgel- 
dern, Penfionen, Beiträgen zur hiefigen Kriegscaffe und Dienerbefol- 
dungen verfahren, und alfo nicht gefhehen laſſen mögen, daß derfelbe 
noch am Ende feiner Dienftzeit gefhoren, oder aber bei dem Publicum 
zur Proftitution und übelen Nachrede ausgefeßt werde, indem ich mit 
feinen Dienften zufrieden bin, und geftehen, ja zu feinem unfterb: 
lihen Ruhme fagen muß, daf er mid) aus meinem Labyrinth gezogen, 
woraus die Übrigen Herren mich nicht ziehen £önnen.” As dem Für: 
ften berichtet worden, daß ein Deficit fi) ergeben, und daß es „bei fürft- 
licher Generalcaffe in allen Eden fehle,“ erließ er ein den Verdacht 
ausfprehendes Refeript, man habe ein Deficit fingirt, um ihn von 
feinen „Abfichten der Regimentsvermehrung abzubringen ’, worin es, 
naiv genug, heißt: „Ich kann nicht bergen, daß zu Zeiten des gemwe- 
fenen Präfidenten v. Mofer niemalen in dergleichen Fällen fo heiß: i 
hungrig gefchrieen worden ; er hat immer Mittel und Wege zu Auf: 


rechthaltung des Kammeretats zu finden gewußt, und ich muß ihm 


die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß er mich nicht nuc aus dem 
Kothe gezogen, fondern auc während feiner ganzen Dienftzeit mit 
ängftlichen Klagen über die Unzulänglichkeit des Kammeretats nicht be⸗ 
unruhigt hat.” Bald gelang es indeffen, den Fürften gegen feinen 
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geweſenen Miniſter aufzureizen *). Dieſer hatte den Regenten gebe— 
ten, ihm fein Wohnhaus in Darmſtadt abzufaufen; biefes unfchuldige 
Gefuch wurde dazu mißbraucht, ihn bei dem Landgrafen zu verleum- 
den, der es gefchehen ließ, daß fein geheimer Kath, an deffen Spitze 
nun Heffe ftand **), dem es endlich gelungen war, ſich feines Ne- 
benbuhlers zu entledigen, diefem feinen Bannftrahl zuzufchleudern. In 
einem Erlaffe vom 16. December 1780 ***) wurde Mofer mit Beſchuldi⸗ 
gungen überbedit, namentlich angeklagt, „daß et während ber Zeit 
feiner durch den eifernen Zritt der Bosheit und Ungerechtigkeit bezeich- 
neten Minifterfchaft einestheild durch Willkuͤr, Despotismus, Mißbraud) 
der ihm vom Fuͤrſten anvertrauten Gewalt und durch Mißhandlung 
der fürftlichen Dienerfchaft und Unterthanen, anderntheild durch Die 
feinem Fürften in der von ihm bereicherten Sprache eines Heuchlers 
angebrachten Unwahrheiten und Verleumdungen das Land in rathlofe 
Verwirrung gefest habe.” Mofer hatte fih auf fein eines Gut bei 
Zwingenberg an der Bergfiraße zurücdgezogen. „Ploͤtzlich wurde 
er am 6. Mai 1781 durch einen Ganzleidiener vor das nad) Zwin— 
genberg gekommene Geheimerathscollegium gerufen und ihm — 
abermals ungehoͤrt — ohne Urtheil und Recht — die aͤußerſte 





*) Vielleicht wurde dazu „ber Kerr und der Diener“ benutzt, eine Schrift 
die waͤhrſcheinlich dem Fuͤrſten noch nicht bekannt war, und ihm z · DB. fol- 
gende Stelle vorgelefen: „Die Unmiffenheit der meiften Regenten ı ihren 
eigentlichen Pflichten, deren oft wiffentliche Hintanſetzung und die uͤbertri 
bene Erhöhung ihrer billigen und in fih allemal unverleglihen Rechte, ne 
fo vielen anderen Zeichen böferer Zeiten haben wir meiftentheils der militäd- 
rifhen Regierungsart zu danken. — Ich laſſe es als —— —— 
Art ſtehen, daß ein Erbprinz ſich in der Jugend im Felde der Helden ver» 
fucht, — wenn es aber bis an, ja in die Regierungsjahre ſelbſt fortwaͤhrt 
und mit Hintanſebung der Erlernung anderer weit nöthigerer Regenter ⸗ 
ten verbunden ift, fo lernt er nur allzu leicht die Art zu befehlen, welche dem 
Kriegsftande eigen ift. Er gewöhnt fi, von feinen Miniftern, Räthen und 
unterthanen denjenigen blinden , unbedingten und Feiner Heberlegum 
MWiderfprud Raum laffenden Gehorjam zu verlangen, den man einen 
Trancheen commanbdirten Dfficier und zum Sturmlaufen auserjehener 
daten zumuthen kann. — Solche Herren meinen immer, ein Land ließe ſie 
ſo handthieren, wie ein Regiment aufdemParadeplaß.” - en 

bei einem Herrn der fogenannte Dienft zur Paffion geworden iſt, jo fid 
nach und nach der Gedanke feft: Ein Herr ift nur alsdann groß, wenn 
viele Soldaten hat. h ‚tus 

#*) Herder’e Schwager, f. Goethe a. a.D. ©. 159. 160. ®i u 
noh: Butte, Blide in bie hefien:darmftädtifchen Lande. Gie 7 
. ©. 265. 266. — , 

+++) Non diefem ift die Rede in dem Briefe des ie 8 von Sac : 
Weimar v. 3. Yanuar 1781 an Merd (f. Briefe ©. 283 ff), 
Anderem beißt: „Es ift mir nicht wohl möglich , Ihnen ein ftenfi 
für Heffe zu fchreiben. Gr hat freilich den Sinn des Landg 
und ihn in ziemlich gutem Deutſch auf's Papier gebracht. Er | 
Alles, ift diefer fich nicht eines attentirten ordbrundes bewußt, Y 
Ben feiner fünftigen Eriftenz am Allerverderblichſten 
geſagt. 
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Ungnabe und das Consilium abeundi angekündigt (Neuß a. a. D. 
S. 25). Einige Tage fpäter ward ihm verboten, mit feinen Bruͤ— 
dern zu correfpondiren. Mofer wendete ſich an den Neihshofrath, der, 
darauf geftüst, daß das gegen ihn gerichtete Verfahren ſich als eine 
nadte Gewaltthat darftelle, unter dem 15. November 1782 dem Land- 
geafen die Weiſung ertheilte, „dem Freiherrn v. Mofer megen deffen 
verlegter Ehre die gebührende Genugthuung ſammt Erfesung alles 
daraus entfprungenen Schadens angebeihen zu laffen‘‘, und die Befol— 
gung diefer Weifung nachzuzeigen. „Man ließ es“, fo heißt es in der 
Reuß'ſchen Denkfchrift (f. auch deffen deutfche Staatscanzlei Th. 14. 
um 1787. ©. 391 — 428.) ©. 28 weiter, „von heffen = darmftädti- 
ſcher Seite an Einwendungen nicht fehlen, und miderfprady auch die 
Gerichtsbarkeit des Neichshofraths in der Sache. Die Einwendungen 
wurden aber verworfen, und, „„da die facta injustificabilia, gegen 
welche das Reſcript gerichtet fei, nicht abgeftellt, und noch weniger die 
baraus dem Impetranten erwachfenen Forderungen vergütet ſeien““, 
am 12. September 1783 das ‚Rescriptum paritorium erfannt, zu— 
glei aber dem Herrn Landgrafen freigeftellt, nach gänzlicher Befol- 
gung des Referipts, „„falls derfelbe den Freiherrn v. Mofer, wegen 
geführter Adminiftration, Anſpruchs zu entlaffen nicht gefonnen, diefer— 
‚halb in rechtlicher Ordnung gegen denfelben zu verfahren.” Mider die⸗ 
ſes Rescriptum paritorium wurde auch kein Rechtsmittel ergriffen, 
vielmehr wirklich eine angebliche Befolgungsanzeige eingereicht. Statt 
wahrer. Parition aber wurde vielmehr die Sache darauf angelegt, dem 
Sreiheren v. Mofer vollends den empfindlichflen Stoß beizubringen. 
Bisher wurde er ungehört, ohne Urtheil und Recht, mithin auffallend 
ungerecht an feiner Ehre angetaftet. Nun follte er auch in rechtlicher 
Form, obgleih, wie man ficher vorausfah, wieder ungehört, dem Pu— 
‚ „Teum als Verbrecher aufgeführt werden. Gegen den deutlichen In— 
halt des Reichshofrathsconcluſums wurde nun eine Unterfuchungs- 
Commiſſion niedergefegt wider einen Mann, der unbedingt feine Ent- 
loffung und noch nach derfelben die rühmlichften Zeugniffe feines Heren 
erhalten hatte, dem fein Gewiſſen nicht den Rath gegeben hatte, außer 
dem Lande feinen MWohnfig zu fuchen, der vielmehr noch nach feiner 
' Entlaffung fo lange im Lande blieb, ald er darin gebuldet wurde, 
wider welchen alfo längft der Proceß hätte angeftellt werden Eönnen, 
wenn er fich eines Verbrechens fehuldig gemacht hätte. Won diefer 
Commifjion wurde auch der Proceß mit der Erecution angefangen und 
— ber geößte Theil des Mofer’fhen Vermögens mit Arreſt belegt.‘ 
Der Neichshofrath befahl, bis zur gefchehenen Parition die niederge- 
feste Commiffion und deren Verfügungen, beſonders den eingelegten 
Arreſt fofort wieder einzuziehen, und nahm dann durch meitere Exlaffe 
ben Rechtfuchenden in Schug. Da farb Landgraf Ludwig der Neunte, 
dem von der nahen Weſtgrenze her die erſten Blige des über Europa 
‚ bahinbraufenden Gewitterſturmes in die Augen geleuchtet hatten, im 
April 1790. Sein Nachfolger (dev nachherige, im Jahre 1830 ver: 
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ftorbene Großherzog Ludwig der Erfle, den Goethe, der ihn in 
Weimar beobadhtete — f. Briefe an ıc. ©. 97 — „eine große fefte 
treue Natur mit einer geraden tüchtigen Exiſtenz“ nennt), welcher dem 
von feiner unvergeßlihen Mutter fo Hochgeſchaͤtzten, ſchon aus Pietaͤt 
für diefelbe, feine Theilnahme nicht verfagen Eonnte, und diefe auch 
dadurch mwerfthätig machte, daß er ihm, gleich im Anfang, ein bedeu- 
tendes Grundbefisthum, feinen Luftgarten, abkaufte *), ließ gleich) nach dem 
UAntritte feiner Regierung das gegen Mofer fortwährend gerichtete ges 
richtliche Verfahren einftellen, den auf fein Vermögen gelegten Arreft 
aufheben und ihm den dadurch verurfachten Schaden erfeßen, und feßte 
ihm eine lebenslänglicye Penfion von 3000 Gulden aus *). Mofer, 
der fich bisher in Mannheim aufgehalten hatte, wo er verfchiedene 
Schriften herausgab , 3. B. Dr. Luthers Fürftenfpiegel, von Negenten, 
Näthen und Obrigkeiten, auch der Welt Art, Lohn und Danf. 
Frankf. 1783. Ueber Regenten, Regierung und Minifter. Schutt 
zur Wegebefferung des Eünftigen Sahrhunderts. Frankf, 1784. Ge: 
fhichte der päpfilihen Nuntien in Deutfchland. 2 Bände. Franff., 
1788, zog fih nah Ludwigsburg zurüd, gab dort die legten 
Theile feines den Schlözer’fhen Staatsanzeigen und andern ehren- 
werthen Erfcheinungen der Art würdig zur Seite gehenden patrioti= 
ſchen Archivs heraus und zog fih dann in völlige Stille zurüd. Er 
ftarb zu Ludwigsburg im Jahre 1798, alfo am Scluffe des Jahr—⸗ 
hunderts, das dem „Verdienſte“ fo gern die „Krone“, aber, befonders 
dem Publiciften, der niht HofsPubficifl, und dem Staatsmann, 
der nicht Hof-Mann mar, die Dornen=Krone hinreichte. R | 
e opp. 
Motion, ſ. Geſchaͤftsordnung. 

Muͤhlenzwang, ſ. Bannrechte. 

Muͤndigkeit, ſ. Majorennität. 


*) Der ſchwaͤgerliche Herzog machte darüber in einem Briefe an Merck 
(f. Briefe an und von ıc. ©. 289) eine tabelnde Bemerkung: „Ich höre, 
mein Herr Schwager kauft aus Großmuth Mofer’s Garten. Er glaubt 
wohl die Rolle des preußifchen Prinzen mit dem Kanzler Fürft zu fpielen.‘ 
(Der preußifhe Thronfolger hatte dem von Friedrich dem Großen hart be— 
bandelten und ungnädig entlaffenen reblihen Ganzler einen Beſuch abgeftats 
tet, um ihm feine Eheilnahme & zeigen.) 

**) Strieder a. a. O. ©. 222. Dieffenbadh a. a. O. ©. 187. 188. 
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eG. M. Wieland. 


Elegante Tafchenausgabe in 12 Bänden. 
Subferiptionspreis 4 Thaler oder 7 Fl. 12 Kr. rhein. 
Reipzig, 1841. Friedrich Fleifcher. 


Die 3 erften Bände find erfchienen, und werden die übrigen Bände im 
Sanuar, April und Juni 1841 vollftändig und ficher erfcheinen. Die 
Bahlung braucht jegt 'nur zur Hälfte, die andere Hälfte bei Empfang bes 
7—9I Theils geleiftet zu werben. In Format und Ausftattung ſchließt fich 
diefe Ausgabe ganz ber neuen, jest von C. M. Wieland’s Werken er: 
fchienenen vollftändig an. Der Verleger glaubt zur Empfehlung eines 
Werkes, das zwei der größten Schriftftellernamen der alten und neuen Zeit 
an der Spige trägt, nichts hinzufügen zu dürfen, und bemerkt nur, daß, ba 
die lebte Ausgabe (7 Bände in gr. 8.) 12 Thaler Eoftet, wohl eigentlich erft 
jest der günftige Zeitpungt der allgemeinften Verbreitung eingetreten ift, ber 
durh Gewährung eines Freieremplars auf 1% Eremplare gern noch unter: 
ftüst werden foll. 


Bei Wilhelm Engelmann in Leipzig ift fo eben erfchienen und in 
alten Buchhandlungen Deutfchlands , Defterreihs und der Schweiz zu haben ; 


Nömifehe Gefchichte 


on 
Dr. Pet. von Robbe. _ 
— Erſter Theil. 8 
Von der aͤlteſten Zeit bis zum erſten puniſchen Kriege. 


gr. 8. broſch. Preis 2 Thir. 


WBorſtehendes Werk, welches unter den neueren Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der Geſchichte keinen niedern Platz einnehmen wird, enthält nicht 
blos die Refultate mehrjähriger. Korfchungen, fondern gibt auch in gedräng- 
ter Kürze die ‚Unterfuchungen, durch welche diefelben gewonnen find. Der 
Herr Berfaffer liefert in Elarer Darftellung ein volftändiges Bild von dem 
Entwidelungsgange des innern und äußern Staatslebens der Römer. Die 
vationelle Behandlung des Stoffes, welche ſich von dem unkritifchen Werfah: 





⸗ 


2 


ren der fruͤheren Geſchichtsſchreiber eben ſo fern haͤlt, wie von der allzu großen 
Zmweifelfucht neuerer, wird nicht weniger den Beifall aller Sachverſtaͤndigen 
erwerben, als die einfache, gedraͤngte Darſtellung und die zweckmaͤßige An⸗ 
ordnung , welche dies Werk beſonders für den Gebrauh der Schüler in dem 
höhern Gtaffen , jo wie eines jeden Freundes des römifchen Alterthums eignet. 
Die Brauchbarkeit des Werkes wird erhöht durch die genaue Angabe der Quel- 
fen und durch die Rachmeifungen auf „neuere Geſchichtswerke, von welchen 
der Herr Verfaſſer in der Einleitung eine kurze Charakteriſtik gibt. 
Der 2. und 3. (legte) Band erfcheinen im Laufe des nächften Sahres. 





Bei C. X. Zenni Sohn in Bern ift erfchienen : " 
Hahn, von der Pflicht der Denunciation von Verbrechen. 12 gGr. 
Gensler, Beiträge zur Einleitung in die Newton'ſche oder mathe. Nas 
turphifofophie. 1. Heft. 12 gGr. 
Kortüm, Gefhichte des Mittelalters, ſechs Bücher. 6 Zhir. 





Bei Ch. Th. Groos in Karlöruhe ift erfchienen und in allen Bud: 
handlungen Deutfchlands , der öfterreichifchen Monarchie, der. Schweiz und der 
angrenzenden Länder zu haben : ä 
Gefchichte und Syſtem Der Staatswiffenfchaft-. 
An drei Theilen. Won den Profefjoren Dr. $. 3. Buß in Freiburg und 

G. Dh. Hepp in- Straßburg. 1. und 2. Theil. Geſchichte der 
Staatswiffenfchaft, dargeftellt nach den michtigften Entwidelungen 
derfelben in Stant und Schule, als vorwortliche Einleitung zu einer 
objectiven Staatötehre von Dr. 3. I. Buß. — 3. Theil. Spftem 
der Staatswiffenfchaft, oder Verſuch einer Theorie des flaatsgefells 
fhaftlichen Lebens und der repräfentativen Regierung, als Einlei— 
tung in das Studium ber Geſellſchaftswiſſenſchaft, oder des Staats» 
rechts und ber Staatswiffenfhaft von ©. Ph. Depp- Aus dem 
Seanzöfifchen überfegt von 8. I. Buß. gi 8. 10 51. 48 St. 
oder 6 Thlr. 





In berfelben Buchhandlung ift erfchienen : 


Geſchichte 


der 


⸗ ® ⸗ 
politiſchen Oekonomie in Europa, 
von dem Alterthum an bis auf unfere‘- age, nebft einer kritiſchen Biblio: 
graphie der Hauptwerke über: die politifche Dekonomig ‚;von 
Adolph Dlangui (dem Yeltern). 
Aus dem Kranzdfifchen überfegt, mit Anmerkungen verfehen, mit einem Aus- 
zuge aus des Grafen G. Pechio Gefchichte der polit. Oekonomie in Italien 
vermehrt, und mit einem theils ergänzenden, theils berichtigenden Epilog 
begleitet von u. 
Prof. Dr. Fr J. uf. A 
2 Bde. in gr. 8. geh. Preis 5 Fl. 24 Kr. oder 3. Thlr. 


Der erſte Band dieſes claffifchen Werks enthält die Darftellung der Ge: 
ſchichte ber politiſchen Dekonomie vom Alterthume bis zu Colbert. Der 
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zweite, in ber beutfchen Bearbeitung bedeutend ftärkere Band, geht bis auf, 
unfere Zage, beren wichtigfte fociale Bragen noch am Schluſſe befprochen 
werben. Beigefügt ift eine Bibliographie ber behandelten Wiffenfchaft, welche, 
wenn fie, mit Ausnahme der franzöfifchen Literatur, auch nicht vollftändig ift, 
doch das Beffere ziemlich erfchöpfend angibt. 

Der deutfche Bearbeiter hat nicht nur einzelne Behauptungen des Ver—⸗ 
faffers in Anmerkungen beleuchtet, fondern auch in-einem dem zweiten Band - 
beigefügten Eurzen Auszug aus bes Grafen ©. Pecchio geiftreich gefchriebener 
Gefchichte der politifchen Dekonomie die von Blanqui etwas zu kurz gehal- 
tene Darftellung der Leiftungen italienifcher Volkswirthſchaftsgelehrten vervolls 
ftändigt, und in dem das Ganze fchließenden Epilog die durchlaufenden orga= 
nifchen Gefege der Entwidelung der Völkerwirthfchaft, mit Eritifhem Hinblick 
auf Blanqui’s Arbeit, aufzuftellen gefucht. 


ib In unferem Verlag ift erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu be: 
ziehen: i 
Erfahbrungen 


in ben Gebieten ber 


Kriegs: und Staatskunft,. 
Finanz - und Juftispflege, 


oder auch 


angewandte Staatswirtbichaftslehre 
vom 
. O©berften Freiherrn Iofeph v. Werhlein, 
Verfaſſer ber Unterfuhungen des Dienftes des Generalftab dee Armeen. 

Ein Buch für Kriegs: und Staatsbeamte und für Alle, die fich 
dem Öffentlichen Dienfte widmen, fo tie überhaupt für alle Gebildete. 
weite umgearbeitete und ſtark vermehrte Auflage. 

2 Bde. 8. br. 8 Thlr. 6 gGr. od. 5 Fl. 24 Kr. 


Inhalt des erften Bandes: Angewandte Staatswirthfhafts: 
Lehre. Staatöverwaltung — Gemeindeverwaltung — Provingenverwaltung 
— Kriegsverwaltung — Finanzverwaltung. Dienftvorfehriften für 
Gemeindeverwaltung — Amtleute — Syndicate. Rom Bauwefen — Kata: 
ſter — von der Juſtizpflege. 13 — 

Inhalt des zweiten Bandes: Militaͤriſcher Wegweiſer in Italien und in 
den Alpen. — Militaͤriſcher Wegweiſer in ber europaͤiſchen Tuͤrkei. — Leis 
ſtungen und Belohnungen. — Geſchichtliche Ueberſicht des illyro⸗ dalmatiſch⸗ 
kroatiſchen Geſchlechts Berklo, in juͤngſter IJt Werklian, auch Werklein ge: 
nannt. 

Der Verfaſſer, welcher im 2. Bd. mehrere Epiſoden aus feinem dffenttis 
chen Leben erzählt, gibt in vorliegendem Buche feine Beobachtungen während 
einer 88jaͤhrigen aͤußerſt ——* Laufbahn. Wie der Inhalt zeigt, hat 
daſſelbe nicht nur für Krieger, ſondern auch für Staatswirthſchaftslehrer und 
Staatsbeamte jeder Giaffe, überhaupt für alle Gebildete Werth, und der 
militärifche Wegweiſer in der europäifchen Zürkei wird. bei den jeßigen oriens 
talifhen Wirren von befonderem Intereſſe fein. ? 


Stuttgart. 
Sallberger’fhe Verlagshandlung. 
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Bei C. Heymann in Berlin iſt fo eben erſchienen, und in allen Buch» 
handiungen Deutfählands zu haben: 


Karte vom Preußitchen Btaate 
mit den angrenzenden Ländern F 


Nord-Deutſchlands 


von 


C. v. Ran, 


Koͤnigl. Preuß. Major und Dirigenten des topographiſchen Buͤreaus des Generalſtabs. 
Revidirt und nach den beſten Materialien ergaͤnzt bis auf die Gegenwart. 
‘4 Blätter im größten Landkarten-Format. Sauber colorirt. Preis 

2 Ehlr.==3 Fl. EM. — 3 Fl. 36 Kr. rhein. 
Bekannt und berühmt dur ihre Richtigkeit, nament- 
Lich durh ihre Hydrogtaphie, bedarf dieſe Karte feiner weis 
tern Empfehlung. Ä 


Bei uns ift im Verlag erfchienen : 

Die National: Gefchichte der Bayern, In drei Büchern. 
Bon W. Wörlein. Dritte Umarbeitung. gr. 8. 1 Zhle. 3 gGr. 
oder 1 Fl. 48 Kt. 

Mas diefes vaterländifche Gefchichtsbuch vor ähnlichen auszeichnet, bas 
ift eine lebendige Darftellung und Kraft der Rebe, ein warmes Gefühl für 
Volksthuͤmlichkeit, für Glauben und Sitte, endlich eine gewiſſenhafte Wahr: 
heitsliebe, die, fern von Lüge und Schmeichelei, nur einer edlen Freiheit und 
höheren Menfchenbildung huldigt. So wirb ſich das Werk vor jedem edlen 
Gemüthe wahrhaft bildend bewähren, | 

Niegel u. Wiener in Nürnberg. 





Bei C. W. Leske in Darmftadt ift fo eben erfihienen und durch jede 
Buchhandlung zu beziehen: “ 


| Das Berhältniß der 
Gerichte zur Berwaltung 


im Großherzogehum Heſſen | 
mit Entfcheidungen des Staatsraths zu Darmftadt. 
Ä ® Bon 

dem verftorbenen Großherz. Heſſ. Geh. Staatsrath 
Dr. Carl Chriftion Cigenbrodt. 
Nach , feinem Tode herauögegeben von feinem Sohne 
Neinhardt Eigenbrodt, 


Aduocaten zu Darmftadt. 
Gr. 8. 12 Thlr. oder 3 Fl. 





> 
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Bei Huber u. Comp. in St. Gallen und Bern ift fo eben er⸗ 
fchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 

Senne, Dr. 3. A., Profefjor an der St. Gallifhen Cantonsſchule, 
Schweizerchronik in 4 Büchern, aus den Quellen un: 
terfuht und dargeftellt.e Zweite, völlig umgearbeis> 
tete und bis auf die neuefte Zeit fortgeführte Auf: 
lage. 1. Bud. Bis zum Bunde der Eidgenofjen (1308). 332 Sei: 
ten. gr. 8. geh. 20 Bagen oder 1 F1. 218. , 

Die erfte in den Jahren 1828 bis 1834 in 3 Bänden erfchienene Ausgabe 


iſt feit Jahren vergriffen, und feit diefer Zeit arbeitete der Herr Verfaſſer an 


— neuer Auflage, die dadurch eine gaͤnzliche Umgeſtaltung erlitt. 
Die Bücher 2 bis 4 zum Theil ſchon zum Drude bereit, erfcheinen in kurzen 
Bwifchenräumen, fo daß das Ganze noch vor Ende biefes Jahres in den 
Händen des Publicums liegen wird. Um auch Unbemittelten die Anfchaffung 
möglich zu machen, feste die Verlagshandlung den Preis diefer erſten Abtheis 
lung auf nur I 51. 21 Kr. feft, und glaubt, daß der Preis des ganzen Wer: 


‚tes (die folgenden Abtheilungen werden ſchwaͤcher als die vorliegende) 4 Fl. 


nicht überfteigen werde. Die Tendenz bes Werkes fpricht fih am Deutlichften 
in dem dem Werke vorgefesten Motto aus Zohannes von Müller aus: „‚Dies, 
o Eidgenoffen, ift nicht gefchrieben,, um» euch die müßigen Stunden zu füllen, 
fondern damit ihr aufmwachet und fehet, wer ihr gewefen, wer ihr feid, 
und wer ihr fein follet und Eönnet und müffet.‘ 


Im Verlage der Unterzeichneten ift fo eben erfchienen : 
Daß 5 


Eriminal:Gefeg: Bub 
für das 
Herzogthbum Braunfchweig. 

Nebit den Motiven der Herzogl. Landesregierung und Erläuterungen aus 


den ftändifchen Verhandlungen. 
gr. 8. geh. Preis 2 Thlr. 


Braunfhweig, 1. Novbr. 1840, 
Fr, Vieweg u. Sohn, 





Ein 
fehr wichtiges Werk für Juriſten 
ift fo eben erfchienen. Es ift dies u 
Die Wiſſenhaft 
| | ö der römifchen 
—echts⸗Geſchichte 
| von | 
Dr. 3. Chriftianfen. 
1. Band. gr. 8. Altona, Hammerich, 
1338, geb. 5.2. = oo Ram 
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Driginalität und tiefes Wiſſen im Geleite ber pifanteften Polemik 
und einer Kritik von gleiher Kühnheit, Sicherheit und Leichtigkeit 
im. tiefften Allgemeinen, wie im aͤußerſten Einzelnen, fichern diefem Werke 
eine allgemeine Beachtung , das jchon hier und bort außergemwöhnlide 
Senfation erregt. Das Buch ift gebunden in allen Buchhandlungen 
Deutfchlands, Defterreiche, der Schweiz ıc. vorräthig. 


| Für Suriften. 
Theorie des Civilrechts 


von 


Profefior Dr. Kierulff. 
1. Band. gr. 8. Altona, Hammerid. 2% Thlr. 
Saͤmmtliche Buchhandlungen ‚haben Eremplare vorräthig. 


Der | Freihafen. 


‚Es beginnt mit dem Jahre 1841 ber vierte Jahrgang ber in allen 
Theilen Deutfchlands, ja felbft im Auslande — mit ber tebhafteften Ans 
erfennung und ftets wachfender Zheilnahme aufgenommenen Zeitfchrift: 


Der Freihaten, 
Gallerie von Unterhaltungsbildern. 


aus den Kreifen ber 


Ziteratur, Gefellfebaft und Wiſſenſchaft. 
: 4 Quartalhefte. = 
gr. 8. Altona, Hammeridh. . geh. 


Big wird jedes neue Heft des Freihafens von ber gebildeten Le⸗ 
ſewelt begrüßt, mit Intereffe gelefen, und nie unbefriebigt_zurücdgelegt- 
Die angefehenften-Pubticiften vereinigen fich aber auch, in dem Hreihafen ihre 
tieblichften Blüthen barzubringen, und nur duch eine Vereinigung ber Lieb: 
tingsfchriftfteller ber deutfchen Nation und eine forgfältige Redaction ift es 
,„ reiht, daß 
der Freihafen in wenig Jahren fih in allen Ständen ber 
deutfhen Nation, bei Jung und Alt eingebürgert und 
Freunde und Theilmgipmer ſich erworben hat, überall, wo 
eine geiftig anrege und unterhaltende Lectüre Be— 
bürfniß ift. 
Der Freihafen zählt unter Anderen folgende Mitarbeiter :. 
: König, Varnhagen von Enfe, Dr. Strauß in -Züdingen, 
eine, Raube, Helmine u. Chezy, Carus, Dr. Mifes, ©. 
Kühne, Fr. v. Heyden, Th. Mundt, 
ler Zh. Mügge, Carl von i 
—* ‚WB. Veit, Fürft Wücler- Muskau, U. Kablert, 
ofa Maria, Willkomm, J. ofen, F. Schmidt, Leo⸗ 
pold Schweiger u. ſ. w. u. ſ. w. 


* 
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DZede gute Buchhandlung in Deutfchland, Defterreih, Rußland und 
Dänemark hat den Freihafen für 1840 vorräthig und nimmt Beftellun 
gen auf den neuen Jahrgang entgegen. Ä 


SE” Der Freihafen für 1841 ift dub in monatlichen Hef— 
ten zu beziehen, das Format iſt gr. 8., bie Ausftattung elegant, der Preis 
a Band nur 1} Zhlr. | 


As eine der intereffantefien Erſcheinungen der Unterhaltungslite- 
ratur unferer Beit empfehlen ‘wir die j j 


Spaziergänge und Weltfabrten 


Cheddor Mundt. 
3 Bände. 8. Altona. geh. 6 Thlr. 


un er Beifall, den dies in jeder Hinficht ausgezeichnete Werk bei einem 
gebildeten Publicum gefunden, ift gewiß um jo gerechter, als auch ſaͤmmt⸗ 
liche Eritifche Blätter daffelbe als eine der wichtigften literarifhen 
Erfcheinungen bezeichnen. und demfelben hinfichtlic des. Styls einen hohen 
Platz in der Literatur anmweifen. " 


Falk's Handbuch A. Band. 
So eben hat die Preffe verlaffen, und ift in allen Buchhandlungen 
Deutfchlande , Oeſterreichs ‚ der Schweiz u. f. w. zu haben: 


Sand bu d- 
N des 
Schleswig - Holtteinifchen Privatrechts. 


von 
Etatsrath, Profeſſor der Rechte zu Kiel u. ſ. w. 
Vierter Band. 
ge. 8. Altona, Hammerich. 1840. 


Inhalt des 4. Bandes: J | | 
Darftellung des geltenden ſchleswig- holſteiniſchen Privatrechts. — 
Perſonenrecht. — Eherecht. — * 
Mit jedem neuen Bande gewinnt dies ausgezeichnete Werk eine höhere 
Wichtigkeit und Bedeutſamkeit, nicht nur für den Zuriften, bem es un: 
entbehrlich ift, fonbern auch für jeden Gebildeten, der ſich für die vater: 
ländifche Verfaſſung intereffirt. : 


SE" Die drei erfien Bände find ebenfalls in allen Buchhandlungen 
vorräthig. | 
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Im ge des unterzeichneten find erfchienen und in allen Bachhand⸗ 
lungen zu haben: | FL DE en 
Ueber 


Thierquälerei. 
Ein Beitrag 
zu allgemeiner Förderung der Menſchlichteit 
5. W. von € renſtein. | 


Rebft 


einem Kanzelvortrage vom Oberhofprediger Dr. v. Ammon und an— 
dern Beilagen, namentlich auch mehrern hier bezuͤglichen Geſetzen und 
Verordnungen- 


8, elegant brofehirt. Preis 20 Nor. (16 gGr.) 


Höhft wichtige Schrift, 


| Ein ige 
neue Aetenftüde 
über 
die Veranlaſſung des fiebenjähtigen Krieges 
und 


der in Folge deſſelben entitandenen Allianzen. 





Aus den Papieren eines Stastsmannes. 
gr. 8. elegant broſchirt. 
Preis 22; Nor, (18 g6r.) ö 


Jede Aufklärung über jene fo merkwürdige Periode muß willkommen fein. 
In obengenannter Schrift wird eine ſolche gegeben, die nicht in der lesten 
Reihe fteht. Wichtige Documente, entnommen den Archiven, werfen ein 
neues Licht auf manche bis‘ jest aufgeftellte Behaupfungen und richten eine 
Ehrentafel dem berühmten Minifter Kaunig auf: — Diplomaten und Ge— 
ichichtöfreunden wird biefe Gabe ein reiches Intereſſe gewaͤhren. 
J B. G. Tenbuer in Leipzig. 
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